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I.    Geschichte  und  Denkmiiler. 


Die  Kulturbeziehungen  Altägyptens  zum  Auslande. 

Vortrag:  zur  Winckelinaiinsfeicr  am  9.  Dezember  1895  in  Bonn. 


Von 
Alfred  Wiedemann. 


Wenn  ich  an  dem  heutigen,  dem  Andenken  Winckelmanns  ge- 
weihten Abende  tlbcr  Aegypten  und  seine  Kultur  berichte,  so  hoffe 
ich,  win\  die  Wahl  des  Themas  nicht  zu  einem  Vorwurf  Veran- 
lassung geben.  Hat  doch  der  grosse  Mann,  dessen  heute  an  erster 
Stelle  zu  gedenken  ist,  gerade  auf  die  Erforschung  des  Nilthaies 
grosses  Gewicht  gelegt  und  gesucht  dabei  mit  zu  arbeiten,  soweit 
die«  bei  den  beschränkten  Mitteln  der  damaligen  Zeit,  dem  geringen 
Materiale  an  Denkmälern  und  der  ünkenntniss  der  ägyptischen 
Sprache  und  Schrift  möglich  war.  In  seinen  grossen  Werken,  in  der 
Geschichte  der  Kunst  und  in  der  Beschreibung  der  geschnittenen 
Steine  des  Baron  Stosch  hat  er  der  Erörterung  ägyptischer  Dinge 
einen  verhältnissmässig  breiten  Raum  gewidmet.  Und  unter  seinen 
kleinen  Schriften  findet  sich  eine,  zu  deren  Stoff  er  ein  aus  Aegyp- 
ten stammendes  Denkmal  sich  envählte;  seine  „Nachricht  von  einer 
Mumie  in  dem  königlichen  Kabinet  der  Alterthümer  in  Dresden", 
von  einem  Denkmale,  von  dem  jetzt  feststeht,  dass  es  etwa  in  die 
Zeit  Kaiser  Hadrians  gehört.  Mit  gewichtigen  Gründen  trat  Winckel- 
manu  bei  der  Behandlung  dieser  Mumie  dem  Irrthume  älterer  Autoren, 
besonders  des  damals  ebenso  überschätzten,  wie  jetzt  unterschätzten 
Athanasius  -Kircher  entgegen,  welche  meinten,  eine  solche  Mumie 
müsse  sehr  alt  sein,  da  man  nach  der  Eroberung  Aegyptens  durch 
Kambyses,  also  nach  625  v.  Chr.  nicht  mehr  einbalsamirt  habe.  Er 
wies  die  Mumie  in  die  Zeit  nach  Augustus,    also  annähernd  in  die 
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richtige  Periode.  Sein  Hauptgrund  war,  dass  auf  den  Binden  ein 
griechisches  Wort  stand,  welches  seine  Vorgänger  freilich  für  alt- 
ägyptisch gehalten  hatten,  das  Wort  €uv|iuxi  „sei  guten  Mutbes", 
welches,  wie  Inschriften  und  andere  Texte  zeigen,  der  Grieche  und 
ganz  besonders  der  spätere  Nilthalbewohner  dem  Todten  als  letzten 
Grnss  in  das  Jenseits  nachzurufen  pflegte. 

Für  Winckelmann  stand  das  alte  Aegypten  an  der  Spitze  der 
Kunst-Entwicklung,  er  suchte  seine  Werke  in  Zusammenhang  zu 
bringen  zu  denen  der  klassischen  Völker,  zu  Griechenland  und  Rom. 
Nach  seinem  Tode  wurde  allmählich  die  Benrtheilung  des  Nilthaies 
eine  andere.  Ausgehend  von  den  Angaben  des  Alterthumes  über 
den  Fremdenhass  und  die  Fremdenverachtung  der  Xilthalbewohner 
gewöhnte  man  sich  mehr  und  mehr  daran,  das  Volk  so  zu  beurtheilen, 
wie  etwa  heutzutage  China,  als  ein  Volk,  welches  eine  durchaus 
selbständige  Entvvickelung  genommen  habe,  und  zu  anderen  Nationen 
nur  dann  Beziehungen  pflog,  wenn  es  seine  Nachbaren  angriff*  und 
ausraubte.  Erst  für  die  Zeit  nach  dem  Jahre  700  v.  Chr.  gestand 
man  dem  Lande  regeren  Verkehr  mit  dem  Auslande  zu.  Freilich 
ward  von  Zeit  zu  Zeit  der  Nachweis  versucht,  dass  diese  Isolirung 
nicht  so  stark  gewesen  sein  könne,  dass  fremde  Länder  und  Völker 
in  den  Inschriften  und  Papyris  Aegyptens  genannt  würden;  aber 
diese  Versuche  pflegten  in  derart  dilettantischer  und  phantastischer 
Weise  vorgetragen  zu  werden,  dass  sie  höchstens  zur  Befestigung 
der  Ueberzeugung  vom  Fehlen  auswärtiger  Beziehungen  beitragen 
konnten.  So  kam  es  denn,  dass  als  Emauuel  de  Rouge  ausführte,  in 
hieroglyphischen  Texten  werde  berichtet,  um  das  Jahr  1300  v.  Chr. 
hätten  Achaeer,  Sikuler,  Sardinier  Aegypten  angegriffen,  dass  sich 
da  die  Aegyptologen  solcher  Behauptung  geg^enüber  zumeist  ab- 
lehnend verhielten. 

Mehr  Vertrauen  zeigten  die  Historiker;  Heinrich  Nissen  ver- 
werthete  de  Rouge's  Resultate  in  seiner  italischen  Landeskunde. 
Und  die  Historiker  hatten  Recht,  die  Aegyptologen  waren  in  ihrer 
Skepsis  zu  weit  gegangen. 

Die  Funde  der  letzten  Jahre')   haben  gezeigt,  dass  nicht  nur 


1)  Die  im  Folgenden  zu  besprechenden  Funde  verdankt  die  Wissen- 
schaft vor  allem  Flinders  Petrie.  Von  seinen  Fnndberichten  kommen 
hier  besonders  die  in  den  Werken  Medum  (London  1892),  Kahun  (1890), 
Illahun  (1891),  Teil  el  Amarna  (1894),  Naucratis  (1886)  veröffentlichten  in 
Betracht.    Für  seine  Ausgrabungen  iuKoptoj*  nnd  in  den  Necropolen  der 


Die  Kulturbeziehuugen  Altägyptens  zum  Auslande.  3 

die  erwähnten  Annabnien  de  Roug^'s  wohl  begründet  waren,  son- 
dern dass  auch  sonst  von  den  ältesten  Zeiten  an  Aegypten  stets  in 
K^ltur^'erkehr  zu  seinen  Nachbarn  gestanden  hat.  Einige  der  That- 
sachen,  welche  hier  die  Forschung  gezeitigt  hat  und  einige  sich 
daran  anschliessende  neue  AuflFassiingen  und  Vermuthungen  ziu*  J^e- 
urtheilung  der  ägyptischen  Kultur  und  ihrer  Entwicklung  sollen  im 
Folgenden  in  Kürze  vorgeführt  werden.  Dabei  sollen  jedoch  nur 
zwei  der  Nachbarnationen  in  Betracht  gezogen  werden,  die  Libyer 
Nordafrikas  und  die  Semiten  Vorderasiens.  Die  Anregungen,  welche 
das  Nilthal  von  den  IJarbarenstännnen  Innerafrikas  erhalten  hat,  treten 
den  von  den  genannten  Völkern  empfangenen  gegenüber  in  so  hohem 
Grade  zurück,  dass  sie  übergangen  werden  können,  ohne  dass  die 
Richtigkeit    des  Gesammtbildcs  darunter  litte. 

In  dem  Werke,  welches  der  ägj'ptischc  Priester  Manetho  um 
270  V.  Chr.  über  die  Geschichte  seines  Landes  verfasste,  berichtet 
er,  Menes,  der  erste  menschliche  König  des  Nilthaies,  habe  einen 
Feldzug  über  die  Grenzen  seines  Reiches  hinaus  unternommen.  Da 
er  kurz  darauf  erzählt,  die  Libyer  seien  von  Aegypten  abgefallen, 
so  wird  seiner  Ansicht  nach  der  Zug  des  Menes  sich  gegen  dieses  Volk 
gerichtet  haben.  Mag  diese  Vermuthung  aber  richtig  sein  oder 
nicht,  jedenfalls  hat,  Manetho's  Meinung  zufolge,  Aegypten  seit  etwa 
dem  Beginne  seiner  historischen  Zeit  zu  Libyen  Beziehungen  ge- 
habt. Und  sein  Gedanke  ist  richtig;  die  Verbindungen  begannen 
sogar,  allem  Anscheine  nach,  in  einer  noch  weiter  zurückliegenden 
prähistorischen  Zeit,  wenn  man  unter  dem  Gesammtnamen  Libyer 
alle  die  zahlreichen  Einzel  -  Stämme  zusanmien  fasst,  welche  im 
Westen  des  Nilthaies  hausten. 

Wie  die  Sprache  der  alten  Aeg}i)ter  zeigt,  waren  dieselben 
vei-wandt  mit  den  Semiten,  ohne  geradezu  dieser  Sprachfamilie  an- 
zugehören, ihre  ürheimath  wird  also  in  Asien  zu  suchen  sein,  von 
wo  sie  in  grauer  Vorzeit  in  das  Nilthal  eingewandert  sein  müssen. 
Die  monumentale  ägyptische  Tradition  hat  von  diesem  Einzüge 
keinerlei  Kunde  bewahrt,  der  Aegypter  hielt  sich  für  einen  Einge- 
borenen; das  Dasein  an  einer  Stelle,  an  der  der  Nil  nicht  strömte. 


„Neuen  RaQe"  ist  man  noch  auf  vorläufige  Berichte  angewiesen.  Eine  län- 
gere Reihe  der  der  letzten  Grabung  entstammenden  Fundstücke  ist  eben- 
so wie  einige  Ergebnisse  seiner  älteren  Grabungen  Dank  der  Güte  Petrie^s 
an  das  akademische  Kunstmuseum  zu  Bonn  gelangt. 
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ersclücu  ihm  in  späterer  Zeit  für  einen  wirklichen  Menschen,  und 
das  sind  für  ihn  nur  die  Aegypter,  so  gut  wie  unmöglich.  Auch 
die  alten  Göttennythen  spielen  ausschliesslich  auf  ägyptischon 
Boden,  auf  fremde  Verhältnisse  nelimen  sie  keinerlei  Bezug.  Aber 
trotz  alledem  lassen  sich  noch  jetzt  einige  Spuren  nachweisen, 
welche  auf  eine  allmähliche  Besetzung  des  Landes  durch  die  Aegypter 
hindeuten  und  zugleich  wahrscheinlich  machen,  auf  welchem  Wege  die- 
selbe erfolgte.  —  Der  Begründer  des  Reiches,  Menes,  soll  aus  der  Stadt 
This  in  Oberägypten  gestammt  und  erst  im  Verlaufe  seiner  Regie- 
rung das  unterägjrptische  Memphis,  seine  neue  Hauptstadt,  angelegt 
haben.  Der  gewöhnliche  Titel  des  Pharao,  der  ihn  als  Herrn  von 
Ober-  und  Unterägypten  bezeichnet,  bedeutet  eigentlich  „Ober- 
priester zu  Heracleopolis  magna  und  zu  Koptos",  also  in  zwei 
oberägyptischen  Orten;  eine  von  den  Klassikern  und  bereits  früher 
V(m  dem  Propheten  Ezechiel  verzeichnete  Tradition  lässt  die 
Aegypter  aus  Aethiopien,  d.  h.  doch  wohl  aus  dem  Süden,  stam- 
men. Bei  Titulaturen,  Opfergaben  u.  s.  f.  geht  das  Südland  stets 
dem  Nordlande  voran.  Lauter  Punkte,  welche  für  eine  Begrün- 
dung der  ägyptischen  Monarchie  von  Oberägypten  her  sprechen, 
wenn  sich  selbst  nicht  in  dem  oberägyptischen  Koi)to8,  wohin  das 
Volk  von  der  Hafenstadt  Koser  am  rothen  Meere  zuerst  gelangt 
sein  wird,  die  ältesten  ägyptischen  Denkmäler  finden  sollten.  Vor 
allem  wichtig  ist  es  in  diesem  Zusammenhange,  dass  das  Volk, 
welches  die  Küsten  des  südlichen  rothen  Meeres  bevölkerte,  das 
Volk  von  Punt,  mit  dem  die  Aegypter  seit  uralter  Zeit  in  Handels- 
beziehungen standen,  den  Äegypteni  äusserlich  vollkommen  glich 
und  mit  ihnen  vereint  in  auifallendem  Gegensatze  stand  zu  den 
Semiten  Asiens  wie  zu  den  Negerstämmen  Innerafrikas. 

Als  die  Aegypter  das  Land  betraten,  fanden  sie  allem  An- 
scheine nach  bereit«  Menschen  hier  vor,  denn  während  in  späterer 
Zeit  die  Aegypter  einen  einheitlichen,  in  zwei  neben  einander  her 
laufende  Varianten  zerfallenden  Grundtypus  in  der  äusseren  Er- 
scheinung aufweisen,  tritt  im  Augenblick  ihres  Eintretens  in  das 
Licht  der  Geschichte,  also  vor  3000  v.  Chr.,  daneben  ein  zweiter 
stark  abweichender  Typus  auf. 

Die  Könige,  der  grösste  Theil  des  Hofstaates,  die  meisten  Be- 
amten und  auch  zahlreiche  Diener  zeigen  bereits  damals  die  kurze, 
leicht  gekrümmte  Nase,  das  fein  geschnittene  Auge,  den  schlanken 
Bau,    die  wenig   abgezeichneten  Hüften.     Daneben    findet   sich  als 
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zweite  Variation  ein  Menschenschlag  mit  anffallend  grossen  Augen, 
breiter  Nase  und  phimpem  Körperbau.  Neben  diesem  während  der 
ganzen  Zeit  des  Aegyptertliums  immer  wieder  erscheinenden  Grund- 
typus finden  sich  zur  Pyramidenzeit  Leute,  besonders  der  niederen 
Stände,  mit  zurücktretender  Stirn,  einer  Stumpfnasc,  einem  wenig 
entwickelten,  häufig  fast  verschwindenden  Khm  und  etwas  schnauzen- 
artigem Munde.  Anfangs  tritt  dieser  Typus  sehr  häufig  auf,  bald 
aber  wird  er  immer  seltener  und  seltener,  um  zuletzt  ganz  von  dem 
allgemein  ägyptischen  Tyi)us  verdrängt  zu  werden. 

Der  herrschende  Stamm  hatte  bereits  damals  die  spätere 
ägyptische  Religion  und  die  spätem  Sitten,  und  dies  haben  die 
Aegypter  der  Folgezeit  in  so  hohem  Grade  anerkannt,  dass  sie  an 
den  Anfang  der  Pyramidenzeit  die  Abfassung  der  ältesten  Samm- 
lang  von  Lebensregeln  verlegten.  Ein  Stadtvorsteher  Kakamna 
hatte  seine  Müsse  zur  Niederschrift  dieses  Werkes  benutzt  und  war 
sehr  stolz  auf  seine  Arbeit;  denn,  wie  er  selbst  sagt:  Wer  dieses 
Buch  hört  und  auswendig  lernt,  dessen  Herz  wird  dadurch  mehr 
Annehmlichkeit  empfinden  als  durch  alle  andern  Dinge  der  ganzen  Erde. 
Leider  ist  von  der  Schrift  sehr  wenig  erhalten  geblieben  und  das 
Erhaltene  ist  in  so  gezierter  Sprache  abgefasst,  dass  es  nur  schwer 
verständlich  ist.  Vor  allem  handelt  es  sich  um  das  richtige  Be- 
nehmen bei  Tische;  es  wird  vor  dem  zu  viel  Essen  gewarnt  und 
andererseits  davor,  einen  unangenehmen  Nachbarn  durch  Zurück- 
weisen der  von  ihm  dargereichten  Speisen  zu  beleidigen. 

Wichtiger  als  die  Thatsache,  dass  nach  ägyptischer  Ansicht 
solche  Lebensregeln  schon  zur  Pyramidenzeit  Geltung  hatten,  ist  es 
für  historische  Zwecke,  dass  die  Denkmäler  beweisen,  dass  in  dieser 
Zeit  bereits  die  Mumifiziining  der  Leiche  üblich  war,  das  bekannte 
Verfahren,  durch  welches  der  Körper  erhalten  und  damit  der  Seele 
eine  Hülle  gegeben  werden  sollte,  in  welcher  sie  sich  auf  Erden 
zeigen  konnte.  Bei  dieser  Mumifizirung  kam  es  darauf  an,  Kno- 
chen, Fleisch  und  Haut  unzerstört  zu  lassen  und  war  es  eine  aus- 
nahmslos festgehaltene  Regel,  dass  der  Todte  auf  dem  Rücken  mit 
gerade  ausgestrecktem  Rumpf  und  Beinen  zu  liegen  habe.  Nur  die 
Lage  der  Arme  war  in  das  Belieben  des  Einzelnen  gestellt.  Ob 
man  sie  längs  des  Kön)ers  herabhängen  Hess  oder  über  der  Brust 
krenzto,  oder  den  einen  herabhängen  Hess,  den  andern  auf  die 
Brust  legte,  das  hing  von  der  jeweiligen  Mode  oder  pereönlichcn 
Empfindungen  und  Wünschen  der  Hinterbliebenen  ab.   Neben  dieser 
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mit  dem  ägyptischen  ünsterblichkeitsglauben  auf  das  engste  zu- 
sammenhängenden Mumifizirung  kommt  gerade  in  der  ältesten  Zeit, 
aus  der  zeitgenössische  Denkmäler  vorliegen,  im  Nilthale  eine  zweite 
ganz  abweichende  vor.  Hier  ist  der  Todte  nicht  einbalsamirt,  son- 
dern mit  einem  weissen  Hemde  aus  Leinewand  bekleidet,  ohne  wei- 
tere Vorbereitung  beigesetzt,  er  liegt  auf  der  linken  Seite,  den 
Kopf  nach  Norden,  das  Gesicht  nach  Osten  gerichtet.  Die  Beine 
sind  hoch  an  den  Leib  heraufgezogen,  die  Schenkel  stehen  in 
rechtem  Winkel  nach  vom;  der  linke  Arm  liegt  unter  dem  Körper, 
während  der  rechte  meist  vorsteht.  Diese  Bestattungsweise  findet 
sich  bei  reichen  Leuten  vereinzelt,  bei  dem  niedern  Volke  war  sie 
damals  in  der  Gegend  von  Memphis  eine  gewöhnliche.  Zahlreiche  dieser 
Skelette  zeigen  Verletzungen,  dem  einen  Todten  fehlt  ein  Bein,  dem 
zweiten  ein  Arm,  der  dritte  hatte  ein  Paar  Zähne  verloren,  die  neben 
der  Leiche  beigesetzt  sind,  u.  s.  f.  Hierin  darf  mau  aber  keine  Eigen- 
thtimlichkeit  dieser  Begrabungsart  sehen.  Näher  liegt  es,  sich 
daran  zu  erinnern,  dass  man  hier  die  Gräber  der  Leute  vor  sich 
hat,  die  die  Grabpyramide  des  sicher  vor  3000,  vermuthlich  vor 
4000  V.  Chr.  regierenden  Königs  Snefru  erbauten,  und  davon  aus- 
gehend anzunehmen,  dass  diese  Verletzungen  Folgen  von  Betriebs- 
unfällen sind.  Gelegentlich  haben  diese  den  Tod  des  Betreffenden 
zur  Folge  gehabt,  denn  bei  den  Männern  ohne  Arm  und  Bein  finden 
sich  an  den  Stümpfen  keinerlei  Spuren  eines  Heilungsprozesses,  so 
dass  die  Verletzung  dem  Tode  kurz  voran  gegangen  sein  muss. 

In  Gräbeni  und  Haustrünmiem  der  gleichen  Periode  treten 
zwei  Arten  von  Thonwaaren  »auf.  Zunächst  Schalen  und  Vasen  von 
ansprechenden  Formen,  mit  fein  profilirten  Rändern,  sorgfältig  ge- 
glättet, aus  fein  geschlemmtem  Thon  gearbeitet  und  schön  roth  ge- 
förbt.  Dann  aber,  gelegentlich  in  den  gleichen  Gräbern,  roh  ge- 
brannte, schlecht  geformte,  schlecht  gereinigtes  Thonmaterial  ver- 
wendende, oberflächlich  geglättete  Teller,  Schüsseln  und  Töpfe.  — 
Zunächst  wird  man  geneigt  sein,  die  schlechtem  Töpfe  für  die 
Werke  barbarischer  Töpfer,  die  bessem  ftlr  die  höher  civilisirter 
Acgypter  zu  halten.  Aber  kaum  mit  Recht.  Die  keramischen  Fähig- 
keiten der  alten  Acgypter  waren  sehr  geringe,  z.  Th.  wohl  in  Folge 
der  Schwierigkeit,  sich  in  dem  sanddurchsetzten  Boden  des  Nilthaies 
reinen  Thon  zu  beschaffen.  Wenn  man  ägyptische  Thouwaare  in 
die  Hand  nimmt,  es  mag  sein  aus  welcher  Periode  es  wolle,  stets 
macht  dieselbe  einen  schlechten,  unordentlichen  Eindruck,   Tritt  ein- 
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mal  ein  besseres  Stück  auf,  so  handelt  es  sich  so  gut  wie  immer 
um  Importwaare.  Wollte  der  Aegy])ter  besseres  Geschirr  fertigen, 
so  erwählte  er  als  Material  Metall,  Stein  oder  Kieselerde,  die  er 
mit  einer  harten,  glatten  Glasur  tlhcrzog;  ThongeschiiT  diente  wesent- 
lich zu  niederem  Dienste.  Aber  in  ihrer  Technik  u.  s.  f.  hat  sich 
die  schlechtere  Waare  der  Pyramidenzeit  durch  Jahrtausende  er- 
halten, die  bessere  dagegen  ist  schnell,  bereits  nach  wenigen  Jahr- 
zehnten, aus  dem  Gebrauche  des  Volkes  verschwunden. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  finden  wir  in 
dieser  Pyramidenzeit  nebeneinander,  zwei  verschieden  aussehende 
Menschenschläge,  zwei  Bestattungsarten,  zwei  Arten,  Thongeschirr 
herzustellen.  Ich  glaube,  der  Schluss  ist  nicht  zu  kühn,  dass  wir 
hier  zwei  Ra(;en  vor  uns  haben,  die  eine,  die  der  spätem  ägypti- 
schen in  Aussehen,  Bestattung  und  Gebrauchsgeschirr  entspricht,  die 
andere  vermuthlieh  die  der  Ureinwohner  des  Landes,  die  in  ihrer 
Eigenart  allmählich  verschwinden,  im  Aegypterthume  untergehen.  Mit 
welchem  andern  Volke  letztere  zusammenhängt,  lässt  sich  aus  diesen 
Funden  jedoch  nicht  erschliessen  und  auch  das  bringt  nicht  weiter, 
dass  Herodot  erzählt,  die  libyschen  Nomaden  begrüben  ihre  Todteu 
auf  dieselbe  Art,  wie  die  Griechen,  nur  die  Nasamoncn  beerdigten  sie 
in  sitzender  Stellung.  Denn,  abgesehen  von  der  Unklarheit  dieses 
Ausdruckes  lassen  sich  bei  den  drei  bis  vier  Jahrtausenden,  die  zwi- 
schen der  Pyramidenzeit  und  Hcrodots  Bericht  liegen  und  bei  der  wei- 
ten Verbreitung  analoger  Gebräuche  hieraus  keine  sichere  Schlüsse 
ziehen.     Wichtiger  ist  eine  Reihe  anderer  Thatsachcn. 

In  einer  Inschrift  der  6.  Dynastie,  also  etwa  4 — 500  Jahre 
nach  der  Zeit,  die  uns  bisher  beschäftigte,  aber  innner  noch  vor 
3000  V.  Chr.,  erscheint  zum* ersten  Male  das  Wort  Temhu,  der  Name, 
mit  welchem  die  Aegypter  späterhin  die  westlich  von  ihnen  hausen- 
den Völkerschaften  zusammenfassen,  der  also  dem  Sinne  nach  etwa 
dem  spätem  Libyer  entspricht.  Ein  Fürst  von  Assuan  in  Ober- 
ägypten erzählt,  er  sei  in  das  Land  der  Temhu  eingefallen,  habe 
dieselben  zur  Ruhe  gebracht,  so  dass  sie  alle  Götter  des  Königs 
(von  Aegypten)  priesen,  d.  h.  sich  unterwarfen. 

Nicht  lange  nach  diesem  Siege  endete  die  6.  Dynastie  und 
folgte  eine  der  dunkelsten  Perioden  der  ägyptischen  Geschichte,  welche 
sich  bis  in  das  3.  Jahrtausend  hinein  erstreckt,  die  Zeit  der  7. — 11. 
Dynastie.  Die  Aegypter  selbst  haben  später  von  dieser  Zeit  wenig 
jnebr  gewusst,  die  Königslistcn  sind  unvollständig   und  voll  Wider- 
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Sprüchen^  die  Sage  weiss  nur  von  Grausamkeiten  und  Missethaten 
zu  berichten;  die  erhaltenen  Denkmäler  beweisen,  dass  Aegypten 
damals  in  Barbarei  versank.  Die  Kunst,  welche  im  alten  Reiche 
in  hoher  Bltithe  gestanden  hatte,  verkam;  Statuen  und  Inschriften 
sind  oberflächlich  und  kunstlos  gefertigt,  die  Texte  wimmeln  von 
Schreib-  und  Sprachfehlern,  die  Gräber  sind  ärmlich,  die  Beigaben 
spärlich  und  von  geringem  Wcrthe.  Dabei  ändert  sich  der  Typus 
der  dargestellten  Menschen.  Hatten  die  Denkmäler  der  6.  Dynastie 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  den  rein  ägyptischen  Typus  vorge- 
führt, so  treten  jetzt  wieder  die  Leute  mit  zurücktretender  Stirn, 
schwach  entwickeltem  Kinn,  schnauzenartigem  Munde  auf,  die 'zur 
Pyramidenzeit  zu  erwähnen  waren.  Sie  übenviegen  an  Zahl  über  den 
ägyptischen  Typen,  und  gehörten,  laut  Ausweis  der  Titel  der  be- 
treffenden Männer,  der  damals  im  Lande  herrschenden  Klasse 
an.  In  den  Inschriften  finden  sich  zahlreiche  unägyptische  Namen 
für  Menschen  und  Thiere.  Ein  König  hat  sich  beispielsweise  mit 
einem  Diener  und  4  Hunden  abbilden  lassen.  Die  Namen  der  fünf 
sind  beigeschrieben  und  so  wenig  ägyptisch,  dass  es  der  Hen*8cher 
bei  drei  Hunden  für  nöthig  gefunden  hat,  den  Sinn  des  Namens 
ägyptisch  daneben  anzugeben.  Hier  erweist  sich  einer  der  Hunde- 
namen Abaker  als  sicher  libysch,  er  entspricht  den  modern  berberi- 
schen (Tamachek)  abaYkur,  der  Bezeiclmung  einer  Hundera^'C,  — 
Und  ein  drittes.  In  Gräbern  dieser  Zeit  findet  sich  gelegentlich 
eine  eigenartige  Thonwaare,  welche  bis  vor  etwa  einem  Jahre  ver- 
einzelt dastand  und  nicht  weiter  beachtet  wurde.  In  den  Museen 
ward  sie  zumeist  für  modern  erklärt,  weil  sie  an  die  heutige  arabische 
rothe  und  schwarze  Thonwaare,  die  am  besten  in  der  mittelägypti- 
schen Stadt  Siut  hergestellt  wird,  erinnerte.  Wenn  man  sie  für 
antik  ansah,  datirte  man  sie  wenigstens  in  möglichst  junge  Zeit. 
Da  gelang  es  Flinders  Petrie  im  vorigen  Winter  eine  Reihe  von 
ausgedehnten  Necropolen  mit  derartiger  Waare  zu  entdecken  und  zu 
untei*suchen. 

Die  Zeit,  aus  der  diese  Gräberstätten  stammen,  ist  die  der 
7. — 11.  Dynastie.  Sie  lagen  etwa  50  Kilometer  nördlich  von  Theben, 
links  vom  Nile,  in  der  Nähe  einer  Stadt,  welche  dem  von  Juvenal 
in  seiner  15.  Satyre  genannten  mittelägyptisehen  Ombos  zu  entspre- 
chen scheint,  da  es,  wie  das  oberägyptische  Ombos  den  Namen 
Nubti  trägt  und  dem  von  Juvenal  an  gleicher  Stelle  genaniiten  Ten- 
tyra,  dem  heutigen  Denderah,  benachbart  ist. 
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Die  Gräber  selbst  waren  quadratische  Erdgruben,  mit  Binsen- 
matten oder  Palmblättcim  anstapezirt  und  mit  einem  Dache  aus 
Holzstämmen  zugedeckt.  In  ihnen  fanden  sich  keine  Mumien,  son- 
dern Skelette,  welche  stets  auf  der  Seite  lagen,  den  Kopf  nach 
Süden,  das  Gesicht  nach  Westen  hingekehrt,  die  Beinen  waren  her- 
aufgezogen, so  dass  sie  an  die  Arme  anstiessen.  Gelegentlich  scheint 
man  die  Leichen  erst,  nachdem  sie  skelettirt  waren,  endgültig  bei- 
gesetzt zu  haben,  so  dass  bisweilen  das  Skelett  unvollständig  ist, 
oder  mehrere  Skelette  durcheinander  geworfen  worden  sind.  Ein 
Umstand,  der  zuerst  zu  der  jetzt  aufgegebenen  Ansicht  veranlasste, 
man  habe  hier  die  Grabstätten  eines  Volkes  von  Menschenfressera 
vor  sich.  Als  Beigaben  fanden  sich  bei  den  Todten  Platten  und 
Kiesel,  die  zum  Verreiben  einer  grünen  Malachitfarbe  gedient  hatten, 
mit  der  man  sich  die  Augen  grün  geschminkt  haben  wird,  wie  dies 
im  Gegensatz  zu  der  spätem  Zeit,  in  der  man  die  Augen  schwarz 
schminkte,  am  Anfange  der  ägyptischen  Geschichte  Sitte  gewesen 
war.  Dann  fand  man  treffliche  Steinmesser,  die  an  Güte  denen 
der  ältesten  Zeit  Aegj^ptens  zur  Seite  stehen,  aber  in  ihrem  Auf- 
treten an  und  für  sich  nichts  Autfallendes  haben,  denn  die  Aegypter 
bedienten  sich  bis  tief  in  die  historische  Zeit  hinein,  jedenfalls  noch 
bis  an  das  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  geradeso  wie 
ihre  semitischen  Nachbaren,  neben  den  Metallwerkzeugen  der  Stein- 
werkzeuge. Endlich  traten  zu  Tage  Steinvasen  und  zahlreiche  mit 
der  Hand  gearbeitete  Thonvasen  von  sorgsam  geglätteter  Arbeit, 
roth  und  gelegentlich  schwarz  gebrannt  und  in  geschmackvollen 
Formen  ausgeführt.  Bei  einzelnen  der  Töpfe,  bei  denen  das  Brennen 
nicht  den  rothen  oder  schwanken  Ton  ergeben  hatte,  ist  derselbe 
uachträglich  mit  rother  oder  schwarzer  Farbe  auf  den  gelblichen 
Thon  aufgetragen  worden. 

Eine  Reihe  der  Gefässe  zeigt  Ver/ieningen ;  Bilder  von  Pflan- 
zen und  Thieren,  vor  allem  aber  geometrische  Figuren  sind  in  ziem- 
lich roher  Weise  in  die  Oberfläche  eingeschnitten.  Endlich  sind  auf 
einige  röthlich  gebrannte,  mit  kurzen  Schnurhenkeln  versehene  — 
die  übrigen  entbehren  der  Henkel  —  Töpfe  Spiralen,  Wellenlinien, 
Bänder  mit  matter  rother  Farbe  aufgemalt  worden.  Autfallender 
Weise  fehlen  Inschriften  i)i  den  Gräbern  und  ebenso  fehlen  Gegen- 
stände nationalägyptischcr  Arbeit  bei  den  hier  Bestatteten.  —  Ueber 
daa  Aussehen  der  betretfenden  Leute  Hess  sieh  feststellen,  dass  sie 
sehr  gross  waren,  braunes,  gewelltes  Haar,  eine  stark  vorspringende 
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Nase,  breite  Hüften  und  lange  Beine  besassen.  Sie  trugen  einen 
langen  spitzen  Bart  derselben  Form,  wie  die  Libyer  auf  spätem 
ägyptischen  Denkmälern,  und  mit  diesem  Volke  werden  sie  denn 
auch  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein.  Sie  werden  Angehörige 
dieses  Volksstammes  sein,  die  sich  in  Aegypten  niederliessen,  als 
durch  den  Ansturm  der  Ihrigen  die  einheimische  Macht  gebrochen, 
die  einheimische  Königsfamilie  gestürzt  worden  war.  Und  zu  ihren 
Verwandten  möchte  ich  aus  den  entwickelten  und  einer  Reihe 
anderer,  hier  zu  weit  führender  Gründe,  die  Ra^e  rechnen,  welche 
in  der  Pyramidenzeit  neben  der  eigentlich  ägyptischen  im  Nilthale 
ansässig  war,  die  Rage  der  Ureinwohner  des  Landes. 

Allmählich  wurden  diese  Fremden  aus  Aegypten  wieder  ver- 
drängt oder  gingen  im  Aegypterthume  auf;  in  der  Folgezeit  wird 
im  Allgemeinen  nur  von  Siegen  ägyptischer  Könige  über  die  Libyer 
gesprochen.  Ein  Kultureinfluss,  den  das  Volk  auf  das  Nilthal  ausübte, 
ist  erst  etwa  anderthalb  Jahrtausende  später  wieder  nachzuweisen, 
als  um  1650  v.  Chr.  die  18.  Königsdynastie  den  Pharaonenthron 
bestieg,  die  Dynastie  der  Amenophis  und  Thutmosis,  der  grössten 
Eroberer  und  thatkräftigsten  Monarchen,  die  das  Scepter  über  Aegyp- 
ten geschwungen  haben.  Nicht  nur  auf  blutigen  Schlachtfeldern  such- 
ten diese  Herrscher  Aegyptens  Macht  zu  vergrössern,  auch  Handels- 
beziehungen sollten  dem  Lande  Reichthum  bringen.  Unter  den  ver- 
schiedenen damals  ausgesendeten  Expeditionen  ist  am  bekanntesten 
die  Flottenfahrt,  welche  auf  Befehl  der  Königin  Ramaka  nach  Pnnt 
am  rothen  Meere  auszog;  auf  Befehl  jener  Königin,  welche  nicht 
nur  an  Kraft  und  Energie  ihren  männlichen  Vorgängern  und  Nach- 
folgern würdig  zur  Seite  stand,  sondern  auch  die  Gleichstellung  der 
Geschlechter  so  weit  trieb,  dass  sie  sich  selbst  als  Mann  in  männ- 
licher Kleidung  mit  einem  langen  künstlichen  Barte  oder  auch  als 
nackten  Knaben  darstellen  Hess.  Nahezu  ein  Jahrhundert  nach  ihrem 
Tode,  um  1450  bestieg  der  grosse  Reformator  Amenophis  IV.  den 
Thron,  und  seine  Zeit  ist  es  vor  allem,  in  welcher  libysche  Einflüsse 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  verspüren  sind.  Scheint  doch  sogar  die 
Gottheit,  die  dieser  König  in  fast  monotheistischer  Weise  verehrte, 
deren  Kult  er  seinem  gesaramten  Volke  aufzuzwingen  suchte,  die 
Naturgottheit  Aten  „die  Sonnenscheibe'',  libyschen  Vorstellungskreisen 
entlehnt  worden  zu  sein. 

Freilich  wirken  in  dieser  Zeit  die  libyschen  Einflüsse  nicht 
X^in  auf  das  Nilthal,  sie  vermischen  sich,  wie  in  der  ganzen  Periode 
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von  etwa  1700  bis  1200  v.  Chr.,  mit  Elementen  einer  anderen  Kultnr, 
der  mykenaeischen,  welche  letztere  gleichfalls  in  zahlreichen,  in  Aegyp- 
ten  im  Laufe  der  letzten  Jahre  entdeckten  Gegenständen,  ihre  deut- 
liche Spur  hinterlassen  hat. 

Bei  einem  Paläste  Amenophis  IV.  fand  man  einen  grossen 
Kehrichthaufen,  auf  welchem  man  seinerzeit  [den  Schutt  aus  dem 
Palaste,  besonders  die  Scherben  zerbrochener  Töpfe,  abgelagert 
hatte. 

Eine  grosse  Zahl  der  letztern  war  aus  einem  fein  geschlemm- 
ten Thon  gefertigt,  mit  bunter  Malerei  verziert,  in  unägyptischer 
Technik  und  unägyptischen  Formen  ausgeführt.  Der  erste  Blick 
zeigte,  dass  man  hier  Stücke  vor  sich  habe,  die  in  allem  und  jedem 
den  sonst  auf  dem  Boden  der  mykenaeischen  Kultur  entdeckten 
Scherben  entsprachen.  Gleiche  Stücke  traten  unter  anderem  in  den 
Trümmern  einer  Stadt  im  Fayüm  zu  Tage,  die  um  1400  v.  Chr. 
geblüht  hatte.  Und  Töpfe  derselben  Art  waren  in  Gräbern  abge- 
bildet, zum  Beweise,  wie  häufig  dieselben  im  Nilthale  sich  einst 
vorfanden. 

Aber  nicht  nur  echtmykenaeische  Arbeiten  treten  in  Aegyp- 
ten  auf,  wie  sich  auch  echtägyptische  Gegenstände,  vor  allem 
Skarabaeen  mit  den  Namen  von  Herrschern  der  18.  ägyptischen 
Dynastie,  in  mykenaeischen  Kulturschichten  Griechenlands  und  sonst 
gefunden  haben.  Auch  in  ägyptischen  Arbeiten  macht  sich  der  Ein- 
fluss  der  mykenaeischen  Kunstrichtung  geltend,  vor  allem  in  dem 
Bestreben,  sich  von  dem  althergebrachten  Kunstschema  loszulösen 
und  naturalistische  Gestalten  von  Menschen  und  Thieren  zu  bilden. 
Hierhin  gehört  die  bekannte  Dolchklinge  des  um  1650  herrschen- 
den Königs  Amasis  L,  welche  schnell  dahin  eilende  Raubthiere  und 
Heuschrecken  zeigt.  Ihr  steht  zur  Seite  eine  Landschaftsdarstellung 
auf  einem  Fussboden  des  Palastes  Amenophis  IV.  zu  Teil  el  Amarna  in 
Mittelägypten,  welche  Kälber  vorfiihrt,  die  zwischen  Sumpfpflanzen  um- 
herspringen,* während  über  diesen  Vögel  und  Schmetterlinge  flattera. 
Eine  entsprechende  Freiheit  in  der  Naturbeobachtung  und  Dar- 
stellung zeigen  Abbildungen  von  Scenen  aus  dem  täglichen  Leben, 
von  Weiulaub,  von  Thieren,  die  Bilder  des  Königs  Amenophis  IV. 
selbst  und  seiner  Familie,  uud  anderes  mehr. 

Bei  einzelnen  dieser  Erscheinungen  lässt  sich  auf  fremdem 
Boden  Analoges  nachweisen  und  zeigen,  woher  sie  in  Aegypten  Ein- 
gang fanden.     Bei  anderen  ist  dies  nicht  angängig   und  kapn  man 
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nur  daraus,  dass  sie  der  ägyptischen  Entwieklnng  fremd  gegenüber 
stehen,  ihren  fremden  Ursprung  erschliessen.  So  ist  dies  der  Fall 
bei  einer  Reihe  um  1500  v.  Chr.  erbauter  Tempel,  welche  das 
Grundprinzip  des  ägyptischen  Tempels  verleugnen,  dass  an  dem 
hintersten  Ende  des  Baues,  dem  Haupteingang  gerade  gegentlber, 
das  Allerheiügstc,  die  Götterwohnung,  sich  zu  befinden  habe. 

Ein  solcher  Bau  erhob  sich  noch  am  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts auf  der  Insel  Elephantinc,  bis  es  1822  Mehemed  Ali  ntltzlichcr 
fand,  ihn  abzureissen  um  mit  seinen  Steinen  in  der  nahe  gelegenen 
Stadt  Assnan  sich  einen  Palast  zu  erbauen.  Ein  zweiter  ward  vor 
Kunficm  von  Böncdite  unweit  Wadi  Haifa  in  Nubien  erforscht.  Diese 
Tempel  bilden,  ganz  abweichend  von  echtägyptischeu  Werken  der 
gleichen  Periode  kleine  rechteckige  Heiligthümer,  um  welche,  wie 
gelegentlich  um  spätere  klassische  Anlagen,  ein  Säulengang  her- 
umläuft. 

Der  Name  Mykene's  selbst  hat  sich  bisher  in  den  ägyptischen 
Inschriften  nicht  gefunden,  wohl  aber  die  Namen  einer  Reihe  der 
Völker,  welche  in  dem  Bereiche  der  mykenaeischen  Kultur  hausten. 
Eine  Inschrift  erzählt,  dass  zur  Zeit  des  Königs  Merenptah  von 
Aegypten,  unter  dessen  Herrschaft  man  gewr)hnlich  den  Auszug  der 
Juden  aus  Aegypten  verlegt,  dass  also  etwa  1300  v.  Chr.,  ein  grosses 
feindliches  Heer  mit  Weib  und  Kind  der  ägyptischen  Grenze  von 
Westen  her  nahte.  An  der  Spitze  stand  der  König  von  Lebu,  des 
Landes,  dessen  Name  dem  spätem  Libyen  zu  Grunde  liegt.  Ihm 
hatten  sich  ausser  seinen  eigenen  Truppen  die  Schaaren  anderer 
Yolksstämme  angeschlossen,  der  Schairdana,  Schakalscha,  Akauascha, 
Turscha  und  anderer. 

Es  gelang  dem  beutegierigen  Heere,  die  Aegypten  unmittelbar 
benachbarten  Stämme  zu  tiberrennen,  dann  wurde  es  besiegt  und 
zum  grossen  Theile  vernichtet  oder  gefangen  genommen.  Etwa  100 
Jahre  später  behauptet  Ramses  III.  gleichfalls  einen  Theil  dieser 
Stämme  besiegt  zu  haben,  ohne  dass  ein  eingehender  Bericht  tlber 
den  betreffenden  Kampf  vorläge. 

Dass  hier  Stämme  von  der  Nordküste  und  den  Inseln  des  Mittel- 
meeres, die  Sardinier,  Sikuler,  Achaeer,  Tyrsener,  auftreten,  ist  jetzt 
allgemein  angenonnnen.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  dieselben  bei 
ihren  Einfällen  unmittelbar  aus  ihren  Wohnsitzen  im  Norden  her- 
über gesegelt  sind  an  die  afrikanische  Küste  und  sich  hier  mit  den 
Libyern  verbündeten.   Oder,  ob  sie,  in  ähnlicher  Weise  wie  etwa  ein 
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halbes  Jahrtausend  später  die  historischen  Hellenen,  Kolonien  an 
der  Nordktiste  Afrikas  anlegten  und  von  hier  aus,  wie  später  die 
Bewohner  der  Kyrenaika,  die  Grenzen  des  Nilthaies  bedrohten.  In- 
besondere ftU*  die  Schairdana  scheint  letzteres  wahrscheinlicher,  denn 
diese  treten  als  Gefanfcene  oder  Söldner  in  so  grosser  Zahl  auf  — 
einmal  ist  von  1900  Schairdana  die  Rede  —  dass  man  an  eine  zu- 
fallig abgefangene  Flottenbemannung  kaum  denken  kann.  Und  dass 
Angehörige  dieser  Völker  geneigt  waren,  auszuwandern,  das  be- 
weist die  Thatsache,  dass  sich  im  Fayüm  der  Sarg  eines  um  1300 
V.  Chr.  als  Hausvorsteher  in  Crocodilopolis  gestorbenen  Mannes 
An-n-Turscha  gefunden  hat.  Das  hinter  dem  Namen  stehende 
Deutbild  des  Ausländers  und  der  Schlusstheil  des  Wortes  selbst  ge- 
nügen um  zu  zeigen,  dass  hier  ein  Angehöriger  des  eben  erwähn- 
ten Volkes  der  Tyrsener  in  Aegypten  seine  Heimath  und  seine  letzte 
Ruhestätte  gefunden  hat. 

Bilder  an  den  Tempelwänden  zeigen  die  Züge  dieser  verschie- 
denen Stämme,  ihre  Waffen  u.  s.  f.  Ein  Eingehen  darauf,  muss  ich 
mir  versagen.  Am  meisten  ist  naturgemäss  von  den  Libyern  die 
Rede,  welche  als  unmittelbare  Grenznachbaren  fliir  die  Nilthal- 
bewohner am  häufigsten  in  Betracht  kamen.  Sie  fanden  sogar  in 
der  um  1300  beliebtesten  Schöpfungsmythe  ihren  Platz,  und  ver- 
dankten ihr  zu  Folge  der  löwenköpfigen  Göttin  Sechet  ihren 
Ursprung,  nicht  wie  die  Aegypter  dem  widderköpfigen  Gotte 
Chnum.  Diese  Angabe  soll  für  die  Libyer  kaum  schmeichelhaft 
sein,  ist  doch  die  Gi^ttin  Sechet  nach  ägyptischer  Mythologie  den 
Menschen  nicht  freundlich  gesinnt.  Sie  hatte  einst  mit  Erlaubniss 
des  Sonnengottes  die  Menschen  abzuschlachten  begonnen  und  konnte, 
als  dem  Gotte  diese  Ausrottung  seiner  Geschöpfe  leid  wurde,  nur 
durch  List  von  ihrem  Thun  abgebracht  werden.  Der  Gott  Hess  zu 
diesem  Zwecke  7000  Krüge  Bier  bereiten,  und  dieses  auf  die  Felder 
giessen,  die  mit  dem  Blute  der  von  der  Göttin  getödteten  Menschen 
bedeckt  waren.  Und  als  die  Göttin  Sechet,  fährt  der  Text  fort, 
am  Morgen  kam,  fand  sie  die  Felder  überschwemmt,  sie  war  er- 
freut darüber,  sie  trank  von  der  Flüssigkeit,  froh  ward  ihr  Her/,  sie 
lief  betrunken  umher  und  erkannte  die  Menschen  nicht  mehr.  Die 
Menschheit  war  gerettet;  aber  die  Verbindung,  in  die  man  die  Li- 
byer zu  dieser  Sechet  brachte,  sollte  jedenfalls  auch  sie  als  Feinde 
der  Menschen  in  der  wahren  Bedeutimg  des  Wortes,  d.  h.  der 
Aegypter,  hinstellen. 
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Es  ist  den  Pharaonen  |2:elungen,  eine  Masseneinwanderung  der 
Libyer  mit  bewaffneter  Hand  zurückzuweisen,  die  Einwanderung 
einzelner  haben  sie  nicht  verhindern  können  und  nicht  verhindern 
wollen.  Die  Libyer  vor  allem  stellten  die  Söldner,  welche  im 
Dienste  der  Pharaonen  statt  der  stets  kriegsuntttchtigen  ägyptischen 
Bauern  deren  Sehlachten  schlugen.  Bei  der  Schwäche  der  Herr- 
scher, die  im  12.  und  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  den  Thron  Aegyp- 
tens  inne  hatten,  ward  die  Macht  dieser  Schaaren  inmier  grösser, 
bis  es  um  das  Jahr  liX)0  einem  ihrer  Führer  gelang,  den  Thron 
des  Nilthaies  zu  gewinnen.  Er  trug  den  libyschen  Namen  Sche- 
schonk  und  ist  aus  den  biblischen  liüchern  als  Sisak,  als  Eroberer 
Jerusalems,  bekannt. 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  spielten  die  libysche  Soldateska 
und  ihre  Offiziere  in  der  ägyptischen  Geschichte  dauernd  eine  grosse 
Rolle  bis  in  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert  hinein,  bis  zum  Auf- 
stande des  Libyers  Jnaros  gegen  die  Perser,  dessen  Schilderung  wir 
Thucydides  verdanken.  Für  die  ägyptische  Kultur  brachten  sie 
jedoch  damals  kaum  mehr  Anregungen,  die  damals  gefertigten 
Denkmäler  und  Inschriften  sind  von  geringem  künstlerischen  Werthe. 
Wir  können  daher  hier  die  Beti'achtung  der  Libyer  abbrechen  und 
unsere  Blicke  zurückwenden  auf  die  Bltithezeit  der  vereinten 
libysch-mykenaeischen  Einflüsse,  auf  die  Zeit  von  1600 — 1300,  denn 
damals  hat  noch  ein  weiterer,  ganz  andersartiger  Kulturkreis  für 
das  Nilthal  Bedeutung  zu  gewinnen  vermocht,  die  Vrdker  des  Ostens, 
vor  allem  die  Semiten  in  Palästina  und  Sjinen.  Die  noch  weiter 
im  Osten  gelegenen  Theile  Asiens  kommen  weniger  in  Betracht,  wenn 
sie  auch  bereits  frühe  zu  dem  Nilthale  in  Handelsbeziehungen 
traten.  Freilich  hat  sich  eine  Verbindung  mit  China  nicht  bewahr- 
heitet. Die  angeblich  in  ägyptischen  Gräbeni  gefundenen  chine- 
sischen Porzellan  Väschen  erwiesen  sich  bei  genauer  Untersuchung 
als  modern.  Aber  von  Indien  aus  wurden  Handelsprodoikte  nach 
dem  Nilthale  verfrachtet,  und  das  beweisen  diese  Produkte  selbst, 
die  in  Gräbern  alter  Zeit  erhalten  blieben. 

Das  Metall,  aus  welchen  die  Aegypter  mit  Vorliebe  ihre  Geräthe 
und  Waffen  herstellten,  war  die  Bronze,  während  das  Eisen  zwar 
bekannt  war,  aber  nur  ausnahmsweise  benutzt  wurde.  Ursprünglich 
hatte  man  Kupfer  allein  verwertbet.  Dieses  gewann  man  in  den 
Gruben  der  Sinai-Halbinsel  und  berichten  die  Inschriften  von  den 
allerältesten  Zeiten    an  von   den   Kämpfen,    welche    die  Pharaoneu 
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mit  den  KäuberstäDimen  dieser  Gebirp:8land8chaften  /u  führen  hatten, 
um  ihre  Minen  zu  sichern.  Allmählich  aber  erkannte  man,  dass  das 
reine  Kupfer  kein  sehr  günstiges  Metall  zur  Herstellung  harter  Werk« 
zeuge  war  —  reines  Kupfer  natürlich  nicht  im  chemischen  Sinne  des 
Wortes,  denn  natürliche  Beimischungen  von  Nebenprodukten  zeigen 
alle  ägyptischen  Metalle,  sondern  rein  in  dem  Sinne,  dass  ihm  keine 
andern  Bestundtheile  absichtlich  beigemengt  worden  sind.  Man  kam 
daher  auf  den  Gedanken,  das  Kupfer  mit  andern  Metallen,  vor  allem 
dem  Zinn,  zu  legiren.  Anfangs  geschah  dies  in  sehr  bescheidenem 
Masse,  in  der  12.  Dynastie  mit  etwa  2^/^  Zinn.  Aber  bald  stieg 
der  Prozentsatz  auf  7,  später  auf  12,  endlich  bis  auf  20  ^/o,  und  be- 
gann man  zugleich  der  Legirung  mehrere  Prozent  Blei  beizumischen. 

Zinn  findet  sich  nicht  inAegypten;  für  seine  Herkunft  können 
für  das  Alterthum  nur  drei  ferne  Gegenden  in  Betracht  kom- 
men, Spanien  bezw.  England,  das  sächsisch-böhmische  Ei-zgebirge 
und  Indien. 

Für  Aegypten  erscheint  unter  diesen  das  letzte  am  wahrechein- 
lichsten,  und  zwar  als  Bezugsquelle  für  das  Zinn  selbst,  denn  die 
Leichtigkeit  der  Gewinnung  von  Kupfer  in  der  Nähe,  das  Vor- 
kommen von  Gegenständen  aus  reinem  Zinn  im  Nilthale,  der  stei- 
gende Prozentsatz  von  Zinn  in  der  Bronze  machen  es  wahrschein- 
licherj  dass  man  das  Zinn  bezog  und  im  Lande  legirte,  als  dass 
man  die  fertige  Bronzemasse  sich  hätte  kommen  lassen.  Für  In- 
dien als  Produktionsort  spricht  vor  allem  das  gleichzeitige  Auftreten 
zweier  anderer  indischer  Erzeugnisse,  des  Blei  und  des  Antimon. 
Ersteres  war  bereits  als  Zusatz  in  der  Bronze  zu  erwähnen.  Letz- 
teres diente  als  Augenschminke.  Die  ägyptischen  Männer  und 
Frauen  hatten  die  auch  noch  heutzutage,  nicht  nur  im  Oriente,  sondern 
auch  bei  uns  vorkommende  Sitte,  das  Augenlid  am  obersten  Rande 
schwarz  zu  färben,  um  dadurch  das  Auge  grösser  und  glänzender 
erscheinen  zu  lassen.  Sie  verwendeten  dazu,  wie  die  Analysen  anti- 
ker Schminken  bewiesen  haben,  alles  was  schwarz  fiirben  kann,  vor 
allem  Bleiverbindungen.  Eine  derartige  datirbare  Schminke  enthielt 
32®/o  Schwefel- Antimon  und  dieses  kann  nur  aus  Indien  oder  von  den 
binterindischen  Inseln  bezogen  worden  sein.  —  Fraglich  niuss  es 
einstweilen  bleiben,  ob  diese  indischen  Produkte  unmittelbar  nach 
Aegypten  verfrachtet  wurden,  oder  ob  der  Handel  durch  die  Ver- 
niittelung  der  am  rothen  Meere  ansässigen  Punti-Völker  erfolgte. 
Diese  wären  dann  als  Träger   des  Transitverkehrs  von  Indien  zum 
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Nile  Vorgiliiger  der  AmliPr  (jcwcseii,  ivrlche  in  klassisdier  Zeit  im 
allgeinoincii  die  Vermitteluiig  des  Weltverkehrs  zwinclieii  dem  aiisser- 
steii  Orient  und  den  Miltcliiiecrläiideni  Üiterualiuien. 

Zn  de«  y,uin  griissten  Theilc  semitiBcbcn  Stämmen  Vorder- 
Asiens  trat  Acgj'ptcn  in  Beziehung,  als  «eine  ersten  Pharaonen  die 
Sinai-Halhinscl  zn  liesetzen  und  zu  beliaupten  bealreht  waren.  Die 
Verbindung  war  eine  rtaiienide.  Seit  dem  Hefrinnc  de«  dritten  .Tahr- 
tausendn  wird  von  Kimvandcnin^en  seinitisi-her  Nomaden  in  das 
Niltbai  berichtet,  gelc^utlich  ancii  daw  Leben  nnd  Treil)en  der  He- 
duinen  Slid-l'aiästiuas  geschildert.  Einige  Jahrlmiiderte  Rpäter  drang 
ein  solcher  Noinaden-Sehwann  in  feindlieher  Absicht  in  das  Land, 
eroberte  dasselbe  nnd  beherrschte  es  initer  dem  Xaraen  der  llyksos 
■labrhnnderte  lang.  Erst  nni  IHüil  gelang  es,  das  Niltbai  von  dem 
Frenidjoche  zu  befreien  und  nun  begannen  die  Aegj-jitcr  ihrer- 
seits in  Asien  Einfalle  xu  maeben,  Palästina  nnd  Syrien  auszurauben 
und  mit  den  ferner  liegenden  Ländern,  liabylonien,  Assyrien.  Mitani, 
liandelsbei^ichnngen  anzuknüpfen,  bc'/.w,  mit  den  dorligen  Flli-sten- 
locbtern  Ehe  Verbindungen  einzngeben. 

Poliliseb  gelang  es  Acgyptcn  längere  Zeit  die  Oberhand  in 
Vordera*icn  ■/.«  behalten;  in  kultureller  Iteziehung  unterwaif  es  sieh 
bald  dem  Einflüsse  der  scmitiBchen  Naehbarii. 

In  der  Anlage  von  Tempeln,  im  Kunstgewerbe,  im  Oniamento 
treten  fremde  Motive  auf:  auslilndische  Gegenstände  aller  Art  kom- 
men in  das  Land,  thcils  als  Hamlclsprodukte,  thetls  als  Trihutgabc 
nnterworlener  oder  verbündeter  Stamme.  Vor  allen  lallen  in  den  Dar- 
stellungen der  sich  dem  Pharao  mit  Oeeebenkcn  nahenden  Vülker 
Asiens  Vasen  und  Schalen  von  si-bönen  Formen  auf,  die  /umeist 
aus  Metall  bestanden  zu  haben  scheinen  und  unter  denen  einzelne 
an  mykenaeisehe  Metallwaaren  erinnern.  Als  Bringer  werden  ver- 
schiedene Stämme  Vorder-Asiens,  darunter  die  Cbetiter  und  vor  allem 
die  Kefti  genannt,  ohne  dass  ersichtlich  wäre,  welche  der  einzelnen 
StUeke  Produkte  dieser  V/llker  selbst  darstellen,  welche  nur  dureh 
Handel  in  ihre  IlSnde  gelangt  und  von  ihnen  dann  weiter  nach  dem 
Nillhate  gebracht  worden  sind.  Demi  die  Thatsaehe  zeigen  die 
Hricfe  auf  den  Keilschriftlafeln  von  Teil  et  Amarna,  dass  wHhrend  des 
];'>.  .labrlinndcrts  ein  lebhafter  Handel  in  den  Ivändem  Vorder-Asiens 
von  den  Niederungen  des  Eupbrat  nnd  Tigris  bis  zn  den  Ufern  des 
Niles  hin  stattgefunden  hat.  Und  andere  Teste  belegen  gleiche 
Yerhilltnissc  fllr  die  Zeit  vor  wie  nach  dieser  Epoche.     Von  anderer 
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Seite  ist  dem  gegenüber  mit  grosser  Bestimmtheit  behauptet  wor- 
den, das  Volk  der  Kefti  sei  als  der  Fertiger  der  mykeneartigen 
Stüeke  anzusehen  und  dieses  Volk  sei  dann  weiter  der  Ilauptträger 
der  mykeuaeiseheu  Kultur  gewesen.  Allein,  man  ist  dabei  von  un- 
sichern,  bezw.  unrichtigen  Voraussetzungen  ausgegangen  ^),  der  Ge- 
danke, dass  die  Gaben  dieser  Völker  zum  Theil  Handelsprodukte 
sind,  ist  einstweilen  nicht  widerlegt.  Und,  wenn  die  Gefässe  von 
den  Völkern  selbst  hergestellt  wurden,  so  brauchen  darum  doch  noch 
nicht  die  Kefti  die  eigentlichen  Träger  der  mykenaeischen  Kultur 
gewesen  zu  sein.  Diese  Kultur  hat  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtau- 
sends die  Ktlsten  des  östlichen  Mittelmeerbeckeus  in  solchem  Umfange 
beherrscht,  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  sie  auch  auf 
die  Völker  Vorder-Asiens  einwirkte.  Hat  sich  doch  in  diesen  Land- 
strichen, in  der  Necropole  von  Sidon,  eine  echt  mykenaeischc  Bügel - 
kanne  gefunden,   zum  Beweise,    dass  mykenaeischc  Kulturprodukte 


1)  Die  Annahme  beruht  darauf,  dass  in  den  Annalen  Thutmosis  ITI. 
(um  15.50)  das  Geschenk  eines  Fürsten  erwähnt  sein  soll,  welches  in  bron 
zenen  Krügen  mit  silbernen  Henkeln  und  einer  Schale  in  Kefti-Arbeit,  also 
im  Mykenestyl  bestanden  habe.  Die  fragliche  Stelle  findet  sich  Lepsius, 
Denkmäler  ni.  30  a.  Z.18  publizirt  und  lautet  [Gabe  von]  Tanai  (ein  nicht 
weiter  bekanntes  Volk) :  „Silber,  schuabti  von  der  Arbeit  derKeftu  und 
Töpfe' von  bft,  der  Griff  von  Silber".  Das  Wort  schuabti  bedeutet  sonst 
die  Todtenstatuette,  hier  steht  dahinter  das  Deutbild  eines  Topfes,  in 
welchem  Sinne  das  Wort  sich  sonst  nirgends  verwendet  findet  (was  der 
Leps.Denkm.  111.47  c  ohne  Deutbild  genannte,  aus  Gold  gefertigte  Gegen- 
stand seh  .  .b  ist,  ist  unbekannt),  bä  bezeichnet  den  röthlichen  Quarz- 
sandstein, als  Metall  das  Eisen;  für  die  Bedeutung  Bronze  kenne  ich  keine 
Belege.  Jedenfalls  aber  geht,  wenn  selbst  schuabti  den  Krug  —  der 
Stamm  würde  scheb  „mischen"  sein,  also  Mischkrug  —  bedeutet,  aus  der 
Stelle  nur  hervor,  dass  die  Kefti  Töpfe  herstellten,  aber  nicht,  wie  diese 
aussahen,  oder  dass  sie  gar  im  mykenaeischen  Style  gearbeitet  waren. 
—  Dass  die  Wohnsitze  dieser  Kefti  nicht  in  Cilizien,  sondern  in  Phönizien 
und  den  angrenzenden  Landschaften  Syriens  zu  suchen  sind,  führte Maspero, 
Rec.  de  trav.  rel.  k  TEgypt.  17,  S.  138  ff.  aus.  Die  Farbe  der  Kefti  ist 
auf  den  Denkmälern  roth  (Hoskins,  Trav.  in  Ethiopia  pl.  46—7),  hellroth 
(Leps.  Nub.  Grammatik  S.  CII)  oder  gelb  (Petrie,  Uacial  portraits  p.  8). 
Die  Darstellungen  des  Grabes  der  Graveure  zu  Theben  aus  der  Zeit 
AmenophisIII  (um  IbOO)  weisen  übrigens  darauf  hin,  dass  bereits  damals 
eine  der  am  häufigsten  von  den  Vorderasiaten  gebrachten  Vasenformen 
auch  in  Aegypten  selbst  hergestellt  wurde  (vgl.  Memoires  de  la  Mission 
du  Caire  V.  4,  pl.  2). 
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jedenfalls  gelegentlich  hierher  gelangt  sind,  so  gut  wie  nach  Aegyp- 
ten,  Sizilien,  Karthago  und  selbst  nach  Spanien. 

Aber  nicht  nur  Erzeugnisse  der  Industrie  und  der  Kunst  kamen 
in  dieser  Zeit  aus  Vorder- Asien  in  das  Nilthal.  Auch  fremde  Götter, 
Baal,  Astarte  und  andere  werden  eingeführt  und  finden  eine  Stelle 
in  dem  ägyptischen  Pantheon.  Und  was  noch  mehr  in  das  Leben  der 
Nilthalbewohner  eingreift,  die  frenjde  Sprache  spielt  bald  eine  schnell 
wachsende  Rolle.  Ganz  ähnlich  dem  Deutschen  der  letzten  Jahrhun- 
derte, welches  französische  Worte  mit  Vorliebe  verwendete,  wird 
jetzt,  im  15. — 13.  Jahrhunderte  v.  Chr.,  das  Aegyptische  mit  semi- 
tischen Lehnwörtern  durchsetzt.  Gut  ägyptische  Worte  werden  den 
fremden  zu  Liebe  verworfen.  Und  man  geht  weiter.  Hatte  man 
kein  semitisches  Wort  zur  Hand,  so  schrieb  und  sprach  man  die 
ägyptischen  wenigstens  so,  dass  sie  einen  semitischen  Eindruck 
machten,  was  feiner  imd  gewählter  klingen  sollte.  Auch  hier  haben 
wir  am  Deutschen  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Parallele,  welches 
gleichfalls  deutschen  Worten  ein  franzcisisches  Aussehen  zu  geben 
suchte,  und  gerade  hier  am  Rheine  erinnert  der  Accent  aigu  in 
Eigennamen  noch  an  diese  französisirende  Richtung. 

Bedenklicher  als  diese  Sprach beeinflussung  war  es,  dass  mit 
derselben  gleichzeitig  der  fremde  Luxus  seinen  Einzug  in  Aegyptcu 
hielt  und  besonders  unter  der  erwachsenden  Jugend  Anklang  fand. 
Wir  erfahren  das  im  Einzelnen  aus  zahlreichen  Bruchstücken  von 
Briefsammlungen,  die  aus  der  Zeit  um  1300  erhalten  geblieben  sinö. 
Tüchtige  Schüler  der  Priestcrschulen  verloren  die  Freude  an  der 
Wissenschaft  und  zeigten  Lust  die  militärische  Laufbahn  einzu- 
schlagen, um  so  schneller  zu  Verdienst  und  angenehmem  Leben  zu 
gelangen,  ein  Verlangen,  welches  die  Entrüstung  der  Lehrer  in 
hohem  Grade  herausforderte.  Andere  vernachlässigten  ihre  Ar- 
beiten und  ergaben  sich  einem  leichtfertigen  Lebenswandel.  „Nur 
dem  Vergnügen  giebst  Du  Dich  hin,^  schreibt  einem  derselben, 
Namens  Pentaur,  sein  Lehrer,  „von  Strasse  zu  Strasse  treibst  Du 
Dich  umher,  nach  Bier  riechst  Du  allabendlich  und  der  Geruch 
scheucht  die  Menschen  von  Dir  und  richtet  Deine  Seele  zu  Grunde. 
Man  ti-ifft  Dich,  wie  Du  auf  Maucni  klettei*st  und  Zäune  zerschlägst, 
wie  Du  die  Leute  durchprügelst,  so  dass  alles  eilends  vor  Dir  die 
Flucht  ergreift."  Ein  anderer  Schüler  sitzt,  wie  wir  hören,  am 
liebsten  bei  den  Mädchen  in  der  Kneipe,  niit  Ocl  benetzt  und  einen 
Kranz  von  Mäusekraut    um    den  Hals.     Vergnügt  tronunelt   er  sich 


Die  Kulturbeziehungen  Altägyptens  zum  Auslande.  19 

auf  den  Bauch,  aber  wenn  er  aufstehen  will,  dann  taumelt  er,  iUllt 
hin  und  sielit  schmutzig  aus  wie  ein  Krokodil. 

Vom  Auslande  kamen  die  schädlichen  Einflüsse,  welche  derart 
die  ägyptischen  Schulen  und  die  ägyptische  Gesellschaft  durchsetzten. 
Sie  haben  so  lange  fortgewirkt,  als  Aegypten  in  Blüthe  stand. 
Erst  als  der  Nationahvohlstand  mit  der  äussern  Macht  des  Reiches 
sank,  hat  man  sich  nothgedrungen  von  dem  orientalischen  Luxus 
wieder  frei  zu  machen  gesucht  und  hat  auch  auf  andern  Gebieten 
den  semitischen  Einfiuss  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Frei- 
lich kam  dazu  ein  anderes.  Ein  neu  aufstrebendes  Volk  begann 
für  Aegypten  Bedeutung  zu  gewinnen,  und  während  die  west- 
liehen und  (*>8tHchen  Nachbarn,  während  Libyer  und  Semiten  das 
Volk  an  den  Ufern  des  Niles  zwar  im  Einzelnen  zu  verändern, 
CS  aber  nicht  umzugestalten  vermocht  hatten,  gelang  dies  dem  neu 
auftretenden  Stamme,  gelang  es  den  Hellenen.  Im  7.  Jahrhunderte 
V.  Chr.  gewannen  die  Griechen  auf  dem  Boden  des  Deltas  eine 
feste  Handelsniederlassung.  Die  Ausgrabungen  in  Naucratis  haben 
gezeigt,  wie  hier  neben  der  rein  griechischen  Industrie  eine  gräko- 
ägyptische  envuchs,  die  ihre  Produkte  weithin  in  dem  Mittelmecr- 
becken  verfrachtete.  Sie  wirkte  auch  auf  das  Aegypterthum  ein 
und  dies  steigerte  sich,  je  mehr  Orte  hellenischen  Ansiedleni  ein- 
geräumt wurden,  je  mehr  griechische  Söldner  und  Kaufleute  im 
Lande  Ansiedlung  fanden,  bis  endlich  Könige  aus  dem  fremden 
Volke,  Herrscher  makedonischen  Stammes,  den  Thron  der  Pha- 
raonen bestiegen.  Dieser  ttbennächtige  Strom  griechischer  Kultur 
und  griechischen  Wesens  gab  dem  nationalen  Aegypterthum  den 
Todesstoss.  Nur  da,  wo  fortan  ältere  Bauten  und  Arbeiten  skla- 
visch genau  copirt  werden,  sind  sie  erträglich,  wo  der  Aegypter 
veraucht,  den  griechischen  Einfluss^^auf  sich  wirken  zu  lassen,  erzielt 
er  Leistungen  von  geradezu  unglaublicher  Hässlichkeit. 

Günstiger  wirkt  gelegentlich  das  Aegypterthum  auf  den 
Hellenen.  Für  einen  solchen  Punkt  haben  die  Funde  der  letzten 
Jahre  reiches  Material  geliefert.  Sie  haben  gezeigt,  dass  die  im 
Nilthale  angesiedelten  Griechen  die  Sitte  der  Mumifizirung  und  der 
raenschengestaltigen  Särge  von  den  Landeskindern  annahmen. 
Aber  sie  ersetzten  das  schematische  Todtengesicht,  w^elches  einst 
an  den  Särgen  angebracht  worden  war,  durch  naturalistische 
plastische  oder  gemalte  Porträt«,  welche  von  dem  trefflichen  Können 
ihrer  Fertiger  Zeugniss  ablegen;    besonders    durch    die  Graf 'scheu 
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Wanderausstellungen  sind  derartige  gemalte  Bildnisse  weiten  Kreisen 
bekannt  geworden.     In  die  Klasse  derartiger  hellenistischer  Werke 
gehört  auch,  um  an  den  Beginn  unserer  Betrachtungen  anzuknüpfen, 
die  von  Winckelmann  beschriebene  bemalte  Dresdener  Mumienhtille. 
Hiermit   möchte    ich    schliesscn.      Die    vorgeführten  Beispiele 
werden  genügen  um  deutlicher  als  noch  so  lange  theoretische  Aus- 
einandersetzungen   zu  zeigen,    welche   durchgreifende  Umgestaltung 
die    Auffassung   Altägyptens    in    den    letzten  Jahren    erfahren    hat. 
Während  man  früher  das  Land  als  ein  isolirtes  Objekt  betrachten  zu 
können  glaubte,  hat  man  jetzt  erkannt,  dass  das  alte  Aegypten  mitten 
im  Getriebe  des  Weltverkehrs  gestanden  hat,  dass  die  Entwicklung 
seiner  Kultur    nicht    zu    verstehen    ist    ohne    Berücksichtigung    der 
Kulturen  Libyens,    Vorderasiens,   Mykenes.     Es  ist    ein  eigenthüm- 
licher   Zufall,    dass    das   Verdienst,    für    diese  Untersuchungen    die 
(4 rundlagen  geschaften  zu  haben,  Angehörigen  der  beiden  Nationen 
gebührt,  welche  die  Aegyptologie  überhaupt  begründeten.     Wie  am 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  der  Engländer  Young   und   der  Fran- 
zose Champollion    die  Grundlagen    zur    Kenntniss    der    ägyptischen 
Sprache  und  Geschichte  legten,  so  haben  dieses  Mal  der  Franzose 
Emanuel  de  Rouge    durch  philologisch-historische  Arbeit,    und    der 
Engländer  Flinders  Petrie  mit  dem  Spaten  in  der  Hand  der  Wissen- 
schaft   die   neuen  Bahnen   gewiesen.     Nach  Champollions  Tode  ist 
der  Löwenantheil    an    der  Ausnutzung   und  Vertiefung    seiner  For- 
schungen durch  deutsche  Arbeit,    vor  allem  durch  Richard  Lepsius 
geleistet  worden.     Hoflfen  wir,   dass  auch  jetzt  in  der  Verwerthung 
und  Durchforschung    des  neuen  Materiales,    welches  Jahr    für  Jahr 
Petrie's  glückliche  Finderhand  Aegyptens  Boden  entreisst,  Deutsch- 
land   und    deutsche   Wissenschaft    hinter    andern    Nationen     nicht 
zurückbleibt. 


2.  Römische  Ausgrabungen  an  der  Luxemburgerstrasse  in  Köln. 


Von 
Anton  Kisa« 

(Hierzu  Tafel  I  und  II.) 


Ende  April  d.  J.  1893  bot  ein  Händler  dem  Museum  Wallraf- 
Richartz  einige  rOmisehe  Architektui-stücke  zum  Kaufe  an,  die  recht 
gut  erhalten  waren  und  einem  grösseren  Bauwerke  an/ngehören 
schienen.  Das  eine  war  ein  korinthisches  Pilasterkapitell  aus  Jura- 
kalk, linksseitig  und  an  zwei  zusammenstossenden  Seitenflächen  be- 
arbeitet; die  leicht  nach  aufwärt«  gebogene  Plinthe  war  in  der 
Mitte  mit  einer  Rosette  verziert,  darunter  strebte  in  drei  Reihen  an- 
geordnetes Akanthusblattwerk  empor,  dessen  oberste  Ecken  st^rk 
verdickt  und  zusammengerollt  waren.  Bei  einer  Gesammthöhe  von 
57  und  einer  Breite  von  76  cm  sprang  das  Blattwerk  bis  zu  9  cm 
im  Relief  vor.  Unter  dem  Kapitell  war  ein  »Stück  des  kanellirten 
Pilasters  und  ein  zurücktretender,  glattbearbeiteter  Theil  der  Wan- 
dung erhalten.  Das  zweite  angebotene  Stück  war  eine  grosse  recht- 
eckig bearbeitete  Platte  desselben  Materiales,  welche  nach  der  Leiste 
an  einer  Längskante  zu  schliessen,  zum  Architrav  gehörte,  das  dritte 
ein  80  cm  hohes  Mittelakroterion  sehr  sorgfältiger  Ausführung;  der 
Fuss  hatte  die  Form  eines  gedrückten  Bogens  mit  Eierstab,  die 
Palmette  wurde  aas  dicht  aneinandergereihten  Voluten  gebildet, 
deren  Stiele  mit  einem  scharfen  Grat  versehen  waren;  durch  die 
Mitte  ging  eine  breite  mit  Akanthusblättern  belegte  Längsrippe. 
Weniger  sorgfältig  war  ein  Seitenakroterion  gearbeitet;  die  Stiele 
der  Voluten  waren  hier  flach,  die  Längsrippe,  welche  zugleich  die 
Kante  bildet,  unverziert,  am  Sockel  erschienen  schematische  Akan- 
thusblätter  gereiht.     Wir  wurden  handelseins  und   erhielten   ausser 
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'••»fvrar ,'»«*•»  •>iiT.'«ra*iirneii.  -Hnr-n  i^rwähat  *l*-r  h«*Tiiimte  Sflurkopha^s: 
<^-»  -»«k^p^riniiw  Vit;ili:#.  Wff-raneQ  «ler  :>>.  \jk&rm.  ein  Eriwtfiek 
V'jtlr^icf^.  /tii*  r*>iiHirtf  A^^-h^-nkij^tf*  dr?»  Jalnt^  Sptran».  eine  Kalk- 
*<t^,!jr  ^»tbtra^^rm  rl«><i  fKr^^rti^u/Ini  Jopitr-r.  ^ler  •irahtitein  »le«*  Freigelaaie- 
1»^  W<>i«nil^rnny,  'ler  WVihe*»i*-ifi  *lrr  Matnniae  ABtimssiehiae^^  Die 
fwi/!»f>iV  l;ii'  r^r-hfÄ  Tor  ilrr  P>kr  iler  II«>eik«tra«i<rflE$traäee.  wo  man 
«^<^(\  mit  t\f\\  ^'^vmxAzj^w'Wkw  filr  ein  Wohnhai»  begonnen  hatte.  Zn 
v?\««^yAr  »nsr^n^^bmen  L>^ierra-^:bnn<r  er^h  e:*  *ieh.  Ja»  die  Stadt 
K'^.lv.  ?6n  v^JTTih^Tein  rer'btrnä^^e^i^re  Ei^nthömeriu  aller  sieh  bei  den 
tyfAxfffritf^  »'twa  fT^elienrlf-n  Fnnde  war.  da  da»  GrnndstOek  nr- 
«^iffln^lK^b  p^Wlt'm^h  ^'-ewf'Ä^m.  iMiik  des  Ent^/renkommend  des 
Vfftnhfirm  kfmuU-it  dw  Xacbp-aknn^n  8y«(teniati^h  betrieben  werden. 
yjw  ufff'h  daH  Mmenm  von  den  Fanden  Kenntnisi&  erlangt 
baffe^  wfir  man  iiacb  n)^reiii>$tinnnenden  An«dagen  aller  Betheiligten 
IM  #'iii#T  Tifrfe  von  'J^  .^  ui  anf  Measebenknoeben  ^re^toesen,  neben 
wf'h'hvu  Hi'Mfi!  vennoderten  Holze»,  ein  plattbanebipes  Flaschehen, 
Hr'b^rbeji  von  Si^llafa  und  anderem  Tbongeschirr  la^n.  Ans  den 
lU'i^SiU'v  ir'mp:  bervor,  dai*s  hier  eine  Rönierleiehe  in  einem  ein- 
tnoMt'u  Ilol/Mar^'c  iK'Hfattet  worden  war.  Diese  Art  ist  für  die  späte 
Kn'm'r/A'H  u'whi  iin^f^w/'ibnlicb:  dasGrabfeld  von  Maria-Münster  bei 


\)  DUnt'/iT,  Katalo^r  der  röin.  A.  d.  M.  W.  R.  II.  11»3,  106,182,45. 
r«'»M.r  t\U',  r.okalitnt  yfr\.  v.  Vcith,  B.  J.  75,  3  f.;  80,  17  f.    Maassen, 
NIcdcrrli.  Ann.:  87,  H.  J.  82,  194  f. 
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Worms  z.  B.  enthielt  nur  Holzsärf^e,  ebenso  das  unter  dem  Augusta- 
Hospitale*).  Dicht  unter  der  Leiche  lag  das  Pihasterkapitcll  auf  der 
Architravplatte,  neben  dieser  die  beiden  Akroterien.  In  der  glei- 
chen Tiefe  fanden  sich  noch  zwei  profilirte  Gebälkstttcke/das  eine, 
1,20  m  lang  und  60  cm  breit,  dreiseitig  und  zur  Vcrkröpfung  des 
Gebälkes  ttber  einem  Pilaster  gehörig,  da«  andere  vom  zurücktreten- 
den Hauptgesims,  80  cm  lang  und  87  cm  breit,  mit  derselben  Pro- 
filiruug.  Bei  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  kamen  in  rascher  Folge 
noch  zahlreiche  andere  Gebälksttieke  verschiedener  Grösse  zu  Tage, 
die  nicht  nur  eine  Vervollständigung  des  Hauptgesimses  ennöglichen, 
sondern  auch  noch  Theile  der  Giebeleinfassung  ergeben.  Beide 
waren  in  gleicher  Weise  profilirt.  Es  fanden  sich  ferner  ein  zweites 
Eckakroterion,  mächtige  Blöcke  des  Giebelfeldes,  grosse  Quadeni 
aus  Kalkstein  und  Tuff,  ein  Theil  der  letzteren  das  Profil  des  Haupt- 
gesimses wiederholend.  Eine  andere,  einfachere  und  zierlichere  Art 
der  Profilirung  zeigte  ein  kleineres  Werkstück  aus  Kalkstein,  in 
welchem  wir  einen  Theil  der  oberen  Leiste  des  Architraves  erkennen 
dürfen.  Die  grössere  Zahl  der  Platten  war  geborsten,  die  Werk- 
steine aus  Tuflf  meist  zertrümmert  und  mit  Bruchstücken  von  rothem 
und  gelbem  Wandverputz,  sowie  von  Skulpturen  in  Jurakalk, 
üeberresten  eines  jugendlichen  Relief kopfes,  einer  Maske,  von  Glied- 
massen,   eines  Füllhornes,   seitlichen  Verkröpfungen  einer  Inschrift- 

2)  Soldan,  Westd.  Zeitschr.  f.  G.  u.  K.  II.  29  f.  —  Bei  den  Ausgra- 
buii«»:cn  im  Augusta-Hospital  zeichneten  sieh  im  senkrechten  Durchstich 
des  Erdbodens  die  Holzsärge  deutlich  als  schwarze  rechteckige  Umrah- 
mungen der  Leichen  ab,  die  beim  Fortschreiten  der  Arbeiten  auseinander- 
fielen. —  Auch  die  Leiche  eines  römischen  Auxiliars,  welche  vor  einigen 
Jahren  an  der  Ecke  der  Dreikönigenstrasse  und  der  „Eiche*'  gefunden 
wurde,  war  nur  von  Resten  eines  Holzsarges  umgeben.  Bei  der  Leiche 
fand  sich  ein  Theil  der  kriegerischen  Ausrüstung.  Die  Bestattung  mit  den 
Waffen  war  bei  römischen  Soldaten  nicht  üblidi,  gehörte  aber  zu  den 
Vorrechten  des  germanischen  Kriegers.  Und  dass  hier  ein  Angehöriger 
der  germanischen  Hilfstruppen  in  römischem  Dienste  bestattet  worden 
war,  beweist  die  der  fränkischen  Spatha  sehr  nahestehende  Form  des 
Schwertes,  während  der  elfenbeinerne  Griff,  die  Verzierungen  des  Ort- 
bandes und  die  Reste  des  Schildbuckels  römischen  Ursprunges  sind.  Das 
silberne  Ortband  hat  die  nur  ganz  vereinzelt  vorkommende  Gestalt  einer 
flachen  kreisrunden  Büchse  und  ist  mit  schönem  Rankenornamente  in 
Niello  und  Goldtauschirung  geschmückt.  Der  Gesammtfund  ist  durch 
Kauf  in   das  Mainzer  Museum  gekommen.    Vgl.   Mainzer  Tagblatt  1894^ 

Nr.  112. 
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tafel  u.  A.  durchsetzt.  Die  Lagerung  dieser  Baureste  war  eigen- 
thtiralich;  sie  waren  auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Räume 
so  dicht  über-  und  nebeneinander  geworfen,  dass  in  den  Zwischen- 
räumen nur  wenig  Erde  sich  ansammehi  konnte,  aus  welcher  wir 
noch  eine  emaillirte  Bronzefibel,  zwei  Gürtelschnallen,  Scherben  von 
Sigillaten  mit  unkenntlichem  Reliefschmuck,  von  Amphoren  und 
Töpfen,  einen  Hypokaustenziegel,  einen  Messergriif  aus  Bein  und 
verrostete  Eisensttiekc  hervorzogen.  Die  Funde  füllten  eine  Grube 
von  etwa  3  m  Breite  und  7  m  Tiefe  mit  schlammigem  Grunde, 
welcher,  wie  Bohrungen  mit  einer  Eisenstange  enviesen,  keine  grösse- 
ren Baureste  mehr  bergen  konnte.  Weder  an  dieser  Stelle,  noch 
im  Umkreise,  soweit  er  noch  zugänglich  war,  fanden  sich  Spuren  von 
Fundamenten.  Das  Gebäude  stand  daher  ui"sprünglich  an  einem 
anderen  Platze,  scheint  bauföllig  geworden  und  eingesttlrat  zu 
sein,  worauf  ein  Theil  der  Trümmer  in  der  Grube  aufgeschichtet, 
der  andere  vielleicht  zu  neuen  Bauten  verwendet  wurde.  Die  sorg- 
fältige Lagerung  der  grösseren  Werksteine  macht  eine  gewaltsame 
Zerstörung  unwahrscheinlich ;  die  Blöcke  des  Giebelfeldes,  die  Akro- 
terien  u.  A.  scheinen  vorsichtig  abgehoben  zu  sein  und  tragen  keine 
Spuren  absichtlicher  Verletzung.  Dass  die  Bergung  der  Trümmer 
in  römischer  Zeit  stattfand,  ist  durch  die  Beerdigung  einer  römi- 
schen Leiche  über  denselben  erwiesen;  sie  mag  zu  einer  Zeit  erfolgt 
sein,  als  die  Erinnerung  an  das,  was  die  Grube  barg,  schon  ge- 
schwunden war. 

Die  Ueberreste  gestatten  uns  zwar  nicht,  das  Gebäude  mit 
Sicherheit  in  allen  Einzelheiten  zu  rekonstruiren,  aber  sie  geben  uns 
in  erster  Linie  ein  annähernd  genaues  Bild  der  Fassade,  ohne  dass 
wir  nöthig  hätten,  allzugewagte  Anleihen  bei  der  Phantasie  zu 
machen.  Das  verdanken  wir  vor  Allem  dem  Umstände,  dass  das 
Giebelfeld  mit  seinem  Schmucke  fast  ganz  erhalten  ist.  Es  ist  aus 
acht  mächtigen,  Va  "J  dicken  Kalksteinblöeken  von  drei-  und  vier- 
eckiger Form  zusammengesetzt,  welche  ein  gleichschenkliges  Drei- 
eck von  1  m  Höhe  und  etwa  6  m  Basis  ergeben  und  einen  eigen- 
artigen Reliefschmuck  aufweisen:  zwei  gegen  einander  gekehrte  Ca- 
pricorni,  Steinböcke  des  Zodiakus,  die  zwischen  sich  mit  den  Vor- 
derfüssen  die  Weltkugel  halten.  Der  natürlich  gebildete  Vorderleib 
geht  in  einen  geradegestreckten  Fischleib  über,  der  mit  Schuppen 
bekleidet  ist,  blattförmig  geriefte  Flossen  hat  und  rückwärts  an  Stelle 
der  Schwanzflosse  mit   einem  Akanthusbüschel   schliesst.     Die  Ein- 
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fa88UDg  des  Giebels^  die  Gliederung  des  Arehitraves  lassen  sieh  ans 
den  vorhandenen  Resten  feststellen,  die  Akroterien,  ein  Pilasterka- 
pitell  mit  dem  obersten  Theile  des  Pilastcrs  sind  vorhanden,  so  dass 
aus  den  Maasscn  dieser  Baugliedcr  die  der  ganzen  Fassade  bereeh- 


1 1  j  1 1 1 1  1 1 1 


Fig.  1. 

nct  werden  können.  Sie  war  ein  stattlicher,  von  zwei  kanellirten 
Pilastern  mit  korinthischen  Kapitellen  flankirter  Giebelbau  von  etwa 
9\/g  m  Höhe  und  über  6ni  Breite  (Fig.  1).  Die  Eiugangsmauer  war  aus 
Kalksteinblöcken  gefügt.   Rück-  vnd  Seitenwände  aus  Tuffsteinen. 
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Die  auffrcfiiiidciieii  »Stücke    von    rotliom    iiud    gelbem  Wandverjmte 
denten  die  Ansstattan^  des  Inneren  an.    Soviel  steht  fest.    CnW 
denklicli  können  wir   n<K*li   annelinien,    dass   sieh   die  Fassade  ni 
einem,  wenn  auch  niederen,  Stylobat  erliob,  dass  sie  eine  rechteckige 
Kin^an^thUr  enthielt  und  noch  ausser  dem  (liebeltehle   plastischen 
Schmuck  zei^^te.    Die  aufi^rcfundcnen  kh»ineren  Skulpturrest«  ergänze 
ich  mir  zu  einer  von  (lenien  ;cehaltencn  Insehrifttafcl,  die  oberhalb 
der  Thür  als  Zier-  und  Kennzeichen  des  (Jebäudes  an^Lcebracht  war. 
Leider  sind  diese  Kesto  zu  ^^erin;Lrfüpi;r,    um  einen  Sehluss  auf  die 
Itestimmung  des  Bauwerkes  zu  <2:estatten^  die  Inschrift  fehlt  und  das 
erhaltene  Attribut,  ein  Füllhorn,  ist  nicht  charakteristisch.    Mehr  cr- 
giebt  die  Betrachtung  des  Giebelfeldes. 

Der  Steinbock  ist  ein  der  Kunst  der  römischen  Kaisen&eit  ge- 
läufiges Symbol  des  Augustus.  Seine  älteste  Darstellung  enthält 
die  Gemma  Augustea,  auf  welcher  er  zwischen  den  Gestalten  des 
Kaisers  und  der  Roma  durch  die  Rundscheibc  als  Sternbild  gekenn- 
zeichnet erscheint.  Augustus  war  im  Zeichen  des  Steinbockes  empfan- 
gen. Sein  NativitHtsgestim  erscheint  oft  auf  seinen  Münzen,  hier 
jedoch  nicht  mit  dem  Kreise  umgeben,  sondern  mit  der  Weltkugel 
vor  sich  oder  unter  dem  Leibe,  oft  mit  einem  Stern,  Füllhorn  oder 
dem  Steuerruder  kombinirt^).  Spätere  Kaiser  behielten  als  Nach- 
folger des  Augustus  den  Cai^ricorn  auf  ihren  Münzen  manchmal  bei,  so 
Domitian,  Vcspasian,  Marc  Aurel  und  AntoninusPius^)(Fig.2).  Gewöhn- 


3)  Cohen   (Auti.    1S50)  I.   22  ff.    —    v. 
Mitth.  XV.  188,  not.  32. 

4)  Cohen  I.  193,  204— G,  270,  II.  583. 


I )  (H II  a  s z e  \v s k  y ,   Arch.-ep. 
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lieh  erscheint  er  vereinzelt,  anf  einer  Münze  des  Augustus  und  einer 
des  Antoninus  Pins  jedoch  wie  auf  dem  Giebelfelde  verdoppelt  **). 
Die  Verdoppelung  hat  in  allen  Fällen  nur  eine  omamentale  Bedeu- 
tung, sie  erfolgte  in  Rücksicht  auf  die  symmetrische  Ausfallung  des 
Raumes.  Die  Stilisirung  des  Fischleibes  zeigt  schon  bei  Augustus 
zwei  verschiedene  Typen,  einen  schlangenartig  anfgeringelten  und 
einen  geraden,  wagerecht  gestreckten.  Nicht  immer  tritt  auf  spä- 
teren Kaisermünzen  die  Beziehung  zu  Augustus  hervor;  eine  andere 
Münze  des  Antoninus  Pins  z.  B.  giebt  die  Felicitas  augusta  mit  dem 
Capricom  einerseits  und  dem  Caduceus  andererseits,  diesen  als  leicht 
verständliches  Symbol  des  Handels,  jenen  dementsprechend  als  das 
der  Meeresschifffahrt^),  eine  Bedeutung,  die  auch  bei  den  augustei- 
schen Münzen  mit  dem  Steuerruder  hineinspielt. 

In  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Capricoms  als  Nativitäts- 
gcstim  des  Augustus  könnte  die  tempelartige  Form  des  Gebäudes 
dazu  verleiten,  in  ihm  ein  Heiligthum  des  Divus  Augustus  zu  suchen 
und  e43  mit  einer  Anlage  in  Zusammenhang  zu  bringen,  die  in  der 
Literatur  eine  grosse  Rolle  spielt,  mit  der  berühmten  Ära  Ubiorum. 
Sie  war  ja  von  Drnsus  dem  Augustus  und  der  Roma  zu  Ehren  er- 
richtet und  sollte  das  Centralheiligthum  flir  die  der  Römerherr- 
schaft ^unterworfenen  Völkei*8chaften  Grossgermaniens  bilden.  Diese 
ihrem  Gründer  vorscliwebende  Bedeutung  hat  sie  aber  nicht  erreicht, 
die  Eroberung  Grossgermaniens  misslang,  aus  dem  Centralheiligthum 
wurde  nur  ein  bescheidenes  ftlr  die  untere  römische  Provinz,  welche 
bis  auf  Hadrian  an  Gallien  angegliedert  war  und  ihr  Centralheilig- 
thum bei  Lögdunum  hatte.  Seit  Claudius  scheint  mit  der  Aufgabe 
des  rechten  Rheinufers  der  Cultus  bei  ihr  eingegangen  zu  sein. 
Schon  diese  Momente  genügen,  um  darzuthun,  dass  tias  Gebäude 
weder  ein  Hauptbestandtheil,  noch  ein  Nebenbau  des  Centralheilig- 
thumes  gewesen  sein  kann.  Wenn  vielleicht  von  vorneherein  nicht 
so  gross  angelegt,  wie  die  gleichfalls  von  Drusus  errichtete  Ära  von 
Lyon,  werden  wir  uns  die  von  Köln  doch  ähnlich  zu  denken  haben, 
als  einen  grossen  freistehenden  Altar,  der  von  zwei  statuentragenden 
Säulen  flankirt  war,  hinter  ihm  einen  Tempel  des  Augustus  und  der 
Roma,  in  der  Nähe  ein  Cenotaph  des  Drusus,  öffentliche  Hallen 
u.  A.    Ueber  ihre  Lage  ist  aus  gelegentlichen  literarischen  Erwäh- 


B):Colieu  I.  22;  IL  525. 
6)  Co.hen  IL  583. 
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nnngen  nichts  zu  entnehmen,  doch  wird  man  sie  immerhin  nach 
der  Situation  verwandter  Anlagen  zu  Lyon,  zu  Sai-mizegethusa,  der 
flavischcn  Altäre  bei  Rottweil,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stromes 
zu  suchen  haben,  so  dass  der  Tempelbezirk  vom  Lager  und  von 
der  Ansiedlung  isolirt  war').  Wenn  unser  Giebelbau  auch  nicht  an 
derselben  Stelle  stand,  wo  seine  Ueberreste  zu  Tage  getreten  sind, 
so  wird  sein  Platz  doch  nicht  allzuweit  davon  zu  suchen  sein;  jeden* 
falls  ist  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass  man  die  Trümmer  vom 
Rheine  her  durch  die  Stadt  nach  Westen  vei-schleppt  habe.  Der 
Umstand,  dass  Tuffstein  zum  Bau  ver>vendet  erscheint,  hindert  uns, 
ihn  in  Drusus'  oder  überhaupt  in  Zeiten  hinaufzurücken,  in  welchen 
der  Cultus  bei  der  Ära  übiorum  noch  bestand.  Die  Römer  holten 
dieses  Baumaterial  aus  dem  Brohl-  und  Nettethal,  wie  aus  vielen 
daselbst  entstandenen  Inschriften  hervorgeht.  Keine  von  diesen 
geht  hinter  die  letzten  Regierungsjahre  Nero's  zurück,  die 
meisten  gehören  in  die  Zeit  der  flavischcn  Kaiser,  unter  welchen 
am  Niederrhein  eine  rege  Bauthätigkeit  herrschte,  die  gewaltigen 
Anlagen  der  Eifeler  Wasserleitung,  der  Kanal  in  der  Budengasse  in 
Köln  entstanden,  bei  welchen  vorzugsweise  Tuffstein  verwendet  ist. 
Die  Entstehung  des  Giebelbaues  an  der  Luxemburgeretrasse  ist  also 
erst  nach  den  60er  Jahren  des  1.  Jahrhunderts  anzusetzen*).  Jjcgen 


7)  Der  erste  Augustustempel  entstand  in  Pergamon,  hierauf  zahl- 
reiche in  Kleinasien  und  Griechenland,  auf  italischem  Boden  nur  in  von 
Augustus  gegründeten  Colonien  oder  unter  seinem  besonderen  Schutze 
stehenden  Städten.  0.  Hirschf  eld,  Zur  Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
cultes,  Abh.  d.  Berliner  Akad.  XXXV.  Derselbe  wendet  sich  auch  gegen 
Bergk's  Annahme,  dass  bei  der  Ära  übiorum  bis  ins  4.  Jahrh.  hinein 
Priester  thätig  waren.  Ucber  die  Kölner  Ära  vgl.  Düntzer,  B.  J.  31  f.. 
Hübner,  Westd.  Z.  V.  241,  Bergk.  ZurG.  u.  T.  d.  Rheinl.,  Asbach  in  d. 
Festschrift  des  Bonner  Alterth.-V.  1888,  121  f.  —  In  „Rom.  Herrschaft  in 
Westeuropa"  glaubt  Hübner  die  Ära  in  die  Nähe  des  Domes  versetzen 
zu  können,  üeber  die  Ära  von  Lugdunum  vgl.  Mommsen,  R.  G.  V.  85f., 
O.  Hirsch feld,  Lyon  zur  Römerzeit.  —  Die  flavischcn  Altäre  waren  für 
das  rechtsrheinische  neue  Obergermanien  bestimmt  und  in  der  Zeit  zwi- 
schen Vespasian  und  Domitian  errichtet,  freilich  nicht  zu  Ehren  dos  Augu- 
stus, sondern  der  jeweilig  regierenden  Kaiser.  Bald  nachher  entstand  der 
Altar  zu  Sarmisegethusa  für  Dacien.  Mommsen  a.  a.  0.  V.  139.  In 
Gallien  errichteten  auch  die  Einwohner  von  Narbo  dem  Augustus  einen 
Altar  und  Tempel.  Im  diesseitigen  Spanien  entstand  15  n.  Chr.  einer  zu 
Tarraco.     O.  Hirschfeld,  Berl.  Akad.  XXXV. 

8)  Ritterli  ng  glaubt  Westd.  Z.  XII.  213  not.  23  die  Benutzung  der 
Steinbrüche  im  Brohl-  und  Nettethal  durch  Truppen   des   niedergermani- 
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eine  frühere  Datiruiig  sprechen  wohl  auch  stilistisclie  Gründe,  na- 
mentlich die  plumpe  Fonn  der  Fischleiber,  doch  sind  solche  Gründe 
bei  Werken  der  Provinzialkunst  nicht  mit  Sicherheit  anwendbar. 
Wichtiger  ist  wohl,  dass  bei  keinem  anderen  Augustustempel  ein 
ähnlicher  Schmuck  des  Giebelfeldes  erwähnt  wird,  so  dass  wir  die 
Capricorni  nicht  als  Charakteristicon  eines  solchen  betrachten  dürfen. 
Die  Beziehung  zu  Augustus  ergiebt  sich  vielmehr  auf  anderem  Wege. 
Die  Abbildungen  römischer  Feldzeichen  auf  Triumphbogen, 
Grabmälern,  Münzen  u.  A.  zeigen  nämlich,  abgesehen  von  dem  seit 
Marius  allgemein  eingeführten  Legionsadler,  der  seinem  Wesen  nach 
keine  Fahne,  sondern  das  Symbol  des  Jupiter  Optimus  Maximus, 
des  obersten  Schutzgottes  des  Heeres  ist^),  zumeist  Thiergestalten, 
die  dem  Zodiakus  entnonmien  sind  und  Bezug  haben  auf  die  Grün- 
dung der  Legionen.  Bis  Septimius  Severus  befinden  sie  sich  unter 
den  Phalerae,  später  über  denselben.  Augustus  verlieh  den  von  ihm 
gegründeten  Legionen  sein  eigenes  Nativitätsgestirn,  den  Steinbock, 
als  Feldzeichen.  Es  sind  dies  die  legio  II  Augusta,  XIV  Gemina 
und  XXII  Primigenia  ^^).  Von  ihnen  kommt  Itlr  uns  nur  die  letzt- 
genannte in  Betracht,  weil    sie  in  beiden  Germanien  stationirt  war 


sehen  Heeres  auf  einen  Zeitraum  von  50  Jahren,  von  der  Spätzeit  Nero*8 
bis  in  die  mittleren  Jahre  von  Trajan's  Regierung  beschränken  zu  können. 
Die  Untersuchung  der  Inschriften  dieser  Gegend  auf  ihre  Entstehungszeit 
und  auf  die  Stationirung  der  Truppentheile,  von  welchen  sie  ausgehen, 
wäre  sehr  wünschenswerth,  immerhin  würde  aber  auch  die  Gewissheit 
über  diese  beiden  Punkte  noch  keine  sichere  Basis  für  die  Datirung  der 
niederrheinischen  Tuffbauten  liefern.  Inschriftlich  ist  die  Thätigkeit  der 
Legionen  in  den  Steinbrüchen  noch  unter  Hadrian  bezeugt,  diircli  den 
Weihestein  der  Fines,  welcher  am  nördlichen  Ufer  des  Vinxtbaches  von 
einem  Angehörigen  der  30.  Legion  gesetzt  wurde  (Branib.  649).  Vor  120 
ist  die  Legion  nicht  in  Niedergermanien  gewesen.  In  den  Bauten  am 
Hathhausplatze,  am  Appellhofplatze  in  Köln  und  im  Deutzer  Castrum,  deren 
Technik  in  die  Spätzeit  des  2.  und  in  das  3.  Jahrh.  verweist,  sowie  im 
Grabmal  zu  Weiden,  welches  dem  3.  Jahrh.  angehört,  ist  Tuff  zur  An- 
wendung gekommen.  Noch  in  Gräbeni  der  spätesten  Kaiserzeit  finden 
sich  am  Niederrhein  Tuffsärge.  Da  es  ausser  der  Gegend  von  Brohl  und 
Andernach  am  Rhein  keine  Tuffsteinbrüche  giebt,  muss  die  Benutzung  der 
alten  Brüche  fortgesetzt  worden  sein. 

9)  V.  Domaszewsky,  Die  Religion  des  römisches  Heeres,  p.  12. 

10)  I.  J.  1773  vermuthete  Ch.  E.  Hansseimann  (Beweis,  wie  weit 
die  Römermacht . .  in  die  hohenzollemschen  Lande  gekommen  ist.  Schwab. 
Hall,  1768,  1773),  dass  sich  das  Blitzbündel,  der  Bock  und  die  Palme  auf 
den  Ziegelstempeln  der  22.  Legion  auf  deren  Cohorten  beziehe.  60  Jahre 
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und  den  Caprieom  so  consequent  wie  keine  andere  als  ibrWappen  geführt 
hat.  Ein  Signum  derselben  mit  dem  Caprieorn  an  der  Spitze  und  daher 
frühestens  dem  3.  Jahrh.  augehOrig,  wurde  bei  Wiesbaden  auf  der 
„Platte"  gefunden  und  ist  im  dortigen  Museum  aufbewahrt  *^).  Ein 
anderes,  aus  Remagen,  kam  in  den  Besitz  des  Grafen  Fürstenberg- 
Stammheim  ^*).  Auf  der  Ära  aus  Obemburg,  dem  Jupiter  Doli- 
chenus  von  einer  Vexillatio  der  22.  Legion  geweiht,  ei'scheint  der 
Caprieorn  mit  der  Weltkugel,  zwischen  den  Vorderfflssen  eine  See- 
muschel haltend,  wie  in  Wiesbaden  '^),  Das  Wappen  findet  sich  femer 
auf  Bausteinen  der  Legion  von  der  Mainzer  Rheinbrücke  und  sehr  häufig 
auf  Ziegeln  von  Nied  und  aus  den  Limescastellen  ^*).  Die  Legion 
wurde  43  von  Claudius  nach  Obergermanien  versetzt,  kam  71  nach 
Beendigung  des  Bataverkrieges  an  den  Niederrhein  und  wurde  von 

später  hat  Habel  (Nassauer  Annalen  II,  III.  1857,  Ueber  die  Feldzeichen 
des  röm.  Heeres)  diese  Vermuthung  weiter  zu  begründen  versucht.  Da- 
gegen hatte  schon  Lehne  polemisirt  und  erklärt,  dass  sich  der  Caprieorn  als 
Nativitätsgestirn  des  Augustus  auf  diesen  beziehe  und  auch  bei  anderen 
Legionen  vorkomme.  Vgl.  G.  Wolff,  Frankfurter  Archiv  IV.  212  f.  Vor 
Kurzem  gelang  es  v.  Domaszewsky  (Arch.-ep.  Mitth.  XV.  182  f.  und 
,Die  Fahnen  im  römischen  Heere")  nachzuweisen,  dass  die  Thierbilder 
der  Signa  zumeist  Zodiakalzeichen  seien.  Den  Hinweis  auf  diese  Arbeiten 
verdanke  ich  Herrn  Professor  G.  Loeschcke. 

11)  Vgl.  V.  Co  hausen,  Führer  d.  d.  Alterth.-Mus.  zu  Wiesbaden. 
2.  Raum  IV.  87. 

12)  Braun,  Jupiter  Dolichenus.  Bonner  Winckelmannsprogr.  1852, 
pag.  3. 

13)  Conrad y,  Westd.  Zeitschrift  IX.    164  f. 

14)  Bramb.  1308,  1309,  Becker  VI.  G.  Wolff  a.a.O.  Der  Mainzer 
Stein  Br.  1308  zeigt  ausser  dem  Caprieorn  noch  das  Bild  eines  Stieres. 
Dieses  befindet  sich  nach  v.  Domaszewsky  fast  ausnahmslos  bei  allen 
Legionen,  welche  dem  ältesten  Bestandtheile  des  von  Augustus  reorgani- 
sirten  Heeres  angehören  (4,  5,  7,  8,  10  fretensis,  10  gemina).  Der  Stier 
ist  das  Zodiakalzeichen  des  Monats,  in  welchem  Venus  Genetrix,  die 
Schutzgöttin  des  julischen  Hauses,  regierte.  Schon  Caesar  hat  den  ge- 
nannten Legionen  den  Stier  als  Abzeichen  verliehen.  Der  Kasten  der 
legio  IV  Maced.  zeigt  auf  Fahnenstangen  links  den  Stier  in  Beziehung 
auf  Caesar,  ihren  Gründer,  rechts  den  Steinbock  in  Beziehung  auf  Augu- 
stus, ihrem  Reorganisator,  beide  dnrch  Kreisumrahmungen  als  Sternbilder 
gekennzeichnet.  Aul  dem  Mainzer  Steine  erscheint  demnach  der  Stier 
als  Symbol  des  julischen  Hauses.  —  Ein  Grabstein  in  Mainz,  abgeb. 
bei  Lindenschmit,  Alterth.  d.  h.  V.  I,  4,  6,  2  ist  mit  der  Figur  eines 
Signifer  der  legio  XIV  gem.  geschmückt,  welcher  gloichfalls  ein  Signum 
mit  dem  Steinbocke  zeigt.  Abbildungen  von  gleichen  Signis  finden  sich 
auf  Münzen  des  Septimius  Severus,  Gallienus,  Victorinus  u.  Carausius. 
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Vespasian  bei  der  Reorganisation  der  germanischen  Heere  dem 
niedergermanischen  zugetheilt.  In  den  folgenden  Jahren  des  Frie- 
dens scheint  sie  hauptsächlich  mit  dem  Wiederaufbau  der  zerstör- 
ten Befestigungen  des  Nordens  beschäftigt  gewesen  zu  sein.  Ihre 
Verwendung  unter  Domitian  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 
Fest  steht  ihre  Zugehörigkeit  zum  niedergennanischen  Heere  bis 
89,  in  welchem  Jahre  sie  nach  der  Besieguug  des  Saturninus  ihre 
Winterquartiere  in  Mainz  bezieht  und  ein  zweiter  Aufenthalt  von 
ca.  98  bis  120  unter  Trajan  und  Hadrian.  Von  da  ab  ist  sie 
wieder  dauernd  der  oberen  Provinz  überwiesen^"*). 


15)  Da  römische  Historiker  die  Legion  nur  selten  erwähnen,  sind 
ihre  Schicksale  schwer  festzustellen.  Nach  Grotefend's  allgemein  adop- 
tirter  Ansicht  theilte  Claudius  die  ägyptische  22.  Legion,  welche  von  Au- 
gustus  aus  den  galatischen  Milizen  des  Deiotarus  gebildet  worden  war, 
in  zwei,  welche  die  Beinamen  Primigenia  und  Deiotariana  erhielten.  Er- 
stere  war  die  Stammlegion,  behielt  den  alten  Adler  und  führte  das  Nati- 
vitätsgestirn  ihres  Gründers.  Vor  der  Zweitheilung  hatte  die  Legion  den 
Namen  Aegyptiaca  geführt.  Die  Primigenia  versetzte  Claudius  nach  Ober- 
germanien, die  Deiotariana  verblieb  in  Aegypten  (v.  Domaszewsky, 
Con*.-Bl.  X.  17).  Mit  Vitellius  ging  jene  nach  Italien,  von  da  nach  lllyri- 
cum,  wurde  aber  71  von  Vespasian  nach  Germanien  zurückbeordert 
(Ritterling,  de  leg.  Rom.  X.  67)  Dieser  kassirte  nach  Beendigung  des 
Bataverkrieges  die  4  untergermanischen  Legionen  und  bildete  die  neue 
Besatzung  der  Provinz  aus  der  6.,  10.,  21.  und  22.  Legion  (Mommsen, 
R.  G.  V.  116  f.).  Unter  Domitian  trat  die  L  Miner  via  an  die  Stelle  der  21., 
unter  Hadrian  kamen  die  6.  und  10.  nach  Britannien,  unter  Marc  Aurel 
finden  wir  als  Besatzung  der  Provinz  nur  noch  2Legionen  und  zwar  die  I.Min. 
und  die  XXX.  V.  V.  Die  22.  war  inzwischen  wieder  nach  Obergermanien 
versetzt  worden.  Ritterling  vermuthet,  dasssie  bereits 90  dauernd  dem 
oberen  Heere  zugewiesen  wurde,  nachdem  sie  89  den  Aufstand  des  Sa- 
turninus bekämpft  und  mit  den  anderen  untergermanischen  Truppenthei- 
len  von  Domitian  die  Beinamen  p.  f.  erhalten  hatte  (Corr.-BL  XII.  204  f.). 
Es  lässt  sich  jedoch  nur  nachweisen,  dass  sie  89/90  die  Winterquartiere 
in  Mainz  bezog,  und  dass  sie  an  Domitian's  Chatten-  und  Markomannen- 
kriegen theilnahm  (As b ach,  B.  J.  81.).  Die  Regierung  dieses  Kaisers 
brachte  ihr  sehr  unruhige  Zeiten ;  wir  finden  ihre  Spuren  während  dersel- 
ben in  beiden  Provinzen.  Die  Inschrift  aus  Alpirsbach  im  Schwarzwald- 
kreise, Bramb.  1^)26,  aus  welcher  Ritterling  folgert,  dass  die  Legion 
schon  vor  9G  dauernd  nach  Obergermanien  versetzt  worden  sei,  ist  an 
sich  nicht  beweiskräftig  genug.  Sie  nennt  einen  Qu.  Antonius  Silo  in 
arithmetischer  Folge  als  Centurio  verschiedener  Legionen,  zuletzt  der  22. 
Damit  braucht  nicht  gesagt  zu  sein,  dass  er  dieser  auch  wirklich  zuletzt, 
als   er   den  Weihestein  stiftete,    angehört  habe;    von  den  genannten  Lq- 
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Durch  Ritterling's  Nachweis  (de  leg.  Rom.  X.  p.  15  und 
Westd.  Zeitschrift  XII,  213  f.),  dass  der  Legion  mit  den  übrigen 
Truppenkörpern  des  niedergermanischen  Heeres  die  Titel  Pia  Fidelis 
von   Domitian   i.  J.  89    für    ihre  Treue    bei  Gelegenheit    des   Auf- 


gionen  stand  auch  die  I.  adj .  und  die  1 1 .  zu  Domitian's  Zeiten  in  Obcrgermanien. 
Wichtig  ist  bei  der  Inschrift  die  Bezeichnung  der  22.  Legion  als  P.  F.  D. 
Ritterling 's  Vermuthung,  dass  das  strittige  D  (nianchnial  mit  Spuren 
eines  folgenden  0)  Domitiana  bedeute^  ist  eine  sehr  glückliche  und  der 
Schluss  zutreffend,  dass  in  Folge  der  über  Domitian  verhängten  damnatio 
memoriae  der  Beiname  nur  bis  zum  Tode  des  Kaisers  i.  J.  96  gebraucht, 
die  Inschrift  also  nur  vor  diesem  Datum  gemacht  worden  sein  könne.  Aber 
selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  Silo  zuletzt  der  22.  Legion  angehörte^ 
könnte  die  vereinzelte  Inschrift  höchstens  auf  ein  vorübergehendes  Ver- 
weilen in  dieser  Gegend  hindeuten.  Der  Buchstabe  D  findet  sich  auch 
auf  je  einer  Ziegelplatte  aus  Mainz,  Mannheim  und  Nied,  auf  der  (jetzt 
verlorenen)  Säule  aus  Schweppenburg  b.  Andernach  (Bramb.  678)  und  auf 
zwei  Ziegeln  aus  Xanten  (Bramb.  140  d.  3.  4).  Da  die  Legion  erst  nach 
der  Besiegung  des  Saturninus,  frühestens  i.  J.  89  die  Beinamen  p.  f.  D. 
erhält,  im  Winter  dieses  Jahres  aber  bereits  in  Mainz  stationirt  ist,  kann 
sie  wohl  nicht  noch  in  demselben  Jahre  in  Xanten  gebaut  oder  dahin 
Ziegel  geliefert  und  ebenso  wenig  Zeit  gefunden  haben,  Leute  in  den 
Tuffsteinbrüchen  Andernachs  arbeiten  zu  lassen.  Die  Inschriften  mit  den 
drei  Beinamen  sprechen  vielmehr  dafür,  dass  die  Legion  oder  Abtheilun- 
gen derselben  zwischen  90—96,  zu  Lebzeiten  Domitians,  auch  wieder  am 
Niederrhein  beschäftigt  war.  Dass  i.  J.  97  wenigstens  ihr  Stab  in  Mainz 
stand,  ist  durch  die  Stelle  bei  Spartian,  vita  Hadriani  (Script,  bist.  aug. 
I.  p.  4.  5)  bewiesen:  (P.  Aelius  Hadrianus)  Traiano  a  Nerva  adoptato  ad 
gratulationem  exercitus  missus  in  Germaniam  superiorem  translatus  est. 
In  diesem  Jahre  wurde  Trajan,  der  sich  als  Legat  in  Obergermanien  be- 
fand, von  Nerva  zum  Mitregenten  angenommen  (Asbach,  Westd.  Z.  III. 
25,  B.  J.  69,  2  f.).  Hadrian  wurde  zu  derselben  Zeit  Tribun  der  22.  Le- 
gion (CIL.  550).  Doch  bald  nach  d.  J.  97  kehrte  die  Legion  nach  Nie- 
dergermanien zurück;  vielleicht  ging  sie  mit  Trajan  98  dabin,  nahm  am 
Kampfe  gegen  die  Brukterer  Theil  und  half  die  neue  Colonia  Traiana 
neben  Castra  Vetera  erbauen  (vgl.  Asbach,  Corr.-Bl.  III.  14).  Sie  er- 
scheint auf  dem  Weihestein  des  Hercules  Saxanus  im  Museum  Wallraf- 
Richartz  als  Bestandtheil  der  Garnison  dieser  Provinz  unter  dem  Legaten 
Qu.  Acutius  Nerva,  dessen  Funktionsdauer  zwischen  101—106  schwankt 
(vgl.  Bramb.  660,  Düntzer,  Katalog  II.  1,  Urlichs,  B.  J.  36,  94,  Freu- 
denberg, Bonner  Winckelmannsprogramm  1862  und  B.  J.  88,  83).  Von 
den  Domitianischen  Beinamen  erscheint  darauf  bloss  P  (pia),  auf  den 
übrigen  Kölner  Inschriftsteinen  (Düntzer,  Katalog  II.  15,  200,  208)  fehlt 
auch  dieser,  sie  sind  daher  ebenso  wie  die  Inschrift  Bramb.  672  aus 
Schweppenburg  dem  früheren  Aufenthalte  der  Legion  in  der  Provinz,  den 
JJ.  71—83  zuzuschreiben.    Dagegen  sind  die  im  Bonner  Museum  befind- 
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Standes  des  Saturninas  verliehen  wurden,  sind  wir  in  die  Lage 
versetzt,  die  niederrheinischen  Inschriften  derselben  in  zwei  den 
Garnisonirungszeiten  entsprechende  Gruppen  zu  theilen.  Drei  derselben 
sind   in  Köln  gefunden  und  im  dortigen  Museum  aufbewahrt:    Der 


liehen  Inschriften  unter  Trajan  entstanden,  sie  tragen  sämmtlich  die  Bei- 
namen pr.  p.  f.  Von  ihnen  stammt  Bramb.  468  aus  Bonn,  671  aus  Burg- 
brohl,  199  aus  Xanten.  Letzterer,  der  Grabstein  eines  Veteranen  der  22. 
Legion,  ist  durch  dessen  Bezeichnung  als  Civis  Trajanensis,  als  Bürger 
der  neuen  Colonie  bei  Vetera,  genauer  datirt.  Nach  Trajan's  Zeiten  fehlt 
es  an  inschriftlichen  Nachweisen  für  einen  ferneren  Aufenthalt  der  Le- 
gion am  Niederrhein,  so  dass  man  mit  Urlichs  ihre  endgiltige  Ver- 
setzung in  die  obere  Provinz  um  d.  J.  120,  als  die  30.  an  den  Nieder- 
rhein kam,  annehmen  kann.  Die  grossen  Ziegelfunde  im  Norden  der  un- 
teren Provinz  sprechen  dafür,  dass  die  HauptthUtigkeit  der  Legion  wäh- 
rend ihrer  Zugehörigkeit  zum  niedergermanischen  Heere  in  den  Gegen- 
den von  Nymwegen  und  Xanten  spielte  und  dass  an  letzterem  Platze  das 
Hauptquartier  lag.  Nach  Köln  werden  im  Bedarfsfalle  einzelne  Vexillationen 
kommandirt  worden  sein,  ausserdem  hatten  sich  Veteranen  der  Legion 
hier  niedergelassen.  In  Obergermanien  war  sie  vom  2.  Jahrh.  ab  gröss- 
tentheils  in  Mainz  stationirt,  wo  auch  das  Hauptquartier  war.  Eine  weit- 
gehende Zersplitterung  der  Mannschaft  in  die  einzelnen  Limeskastelle  ist 
aus  militärischen  Gründen  nicht  erfolgt  (vgl.  G.  Wolff,  Frankfurter 
Archiv  III.  F.  4.  Bd.  331).  Die  Steindenkmäler  aus  der  Zeit  des  zweiten 
Aufenthaltes  in  Mainz  gehen  nicht  hinter  Hadrian's  Zeit  zurück.  Sie  zei- 
gen ausser  den  Beinamen  pr.  p.  f.  seit  Caracalla,  als  es  Sitte  wurde,  den 
Namen  des  regierenden  Kaisers  zu  führen,  auch  andere,  Antoniniana, 
Severiana  Alexandriana.  Als  „Antoniniana"  ist  auch  die  Form  N  oder 
IV  auf  vereinzelten  Ziegelstempeln  in  Mainz  zu  lesen.  Auf  einem  Main- 
zer Steine  (Bramb.  1084)  kommt,  wie  auf  einem  Deutzer  Ziegel  (B.  J.  68, 
tab.  IL  14)  einem  bei  Bramb.  1537  f.  24  als  verdächtig  bezeichneten  Wies- 
badener u.  A.  die  Bezeichnung  C.  V.  vor  (Claudia  Victrix  ?).  Eine  Main- 
zer Inschrift  (Bramb.  1086)  hat  die  Beinamen  C.  F.  lieber  diese  Bezeich- 
nungen ist  oben  gehandelt.  Ein  Grabstein  aus  Grimmlinghausen  (Bramb. 
270)  trug  angeblich  die  Namen  V.  T.  Derselbe  ist  nicht  mehr  vorhanden 
und  die  Lesung  zweifelhaft.  Die  Inschrift  Leg.  XXIT  C.  V.  P.  oder  R., 
Bramb.  1975)  auf  einem  Bronzestreifen  des  Bonner  Museums  ist  eine  mo- 
derne Fälschung  (vgl.  Hettner,  Katalog,  197).  Im  Jahre  238  wurde 
die  Legion  für  kurze  Zeit  nach  Mauretanien  gesandt  (Mommsen,  CIL. 
Vm  p.  XX  f.),  muss  jedoch  242  wieder  nach  Obergermanien  zurückge- 
kehrt sein  (vgl.  Ihm,  B.  J.  84,  88;  Bramb.  1039),  wo  sie  bestimmt  bis  255 
bleibt.  Für  die  spätere  Zeit  ist  durch  Münzen  des  Carausius  und  Victo- 
rinus  ihr  Aufenthalt  in  Gallien  bezeugt.  In  einem  bei  Hettner,  Corr.-Bl. 
V.  129  abgedruckten  Briefe  Mommsen 's  ist  die  Möglichkeit,  dass  sie  etwa 
in  Constantinischer  Zeit  am  Bau  des  Deutzer  Castrums  thätig  war,  ofP»*.n 
gehalten. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUerthafr.  im  Rhclnl.  XCIX.  3 
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Altiir  der  Diana  (Du  ntzcr,  Katalog  II.  15)  auf  dem  Frankeiiplatze, 
mit  Resten  von  Säulen,  welche  wahrscheinlich  zu  einem  Tempel 
des  Apollo  und  der  Diana  gehörten,  der  Grabstein  des  Legionärs 
T.  Julius  Tuttius  (ibd.  11.  200)  mit  einer  Darstellung  des  sog.  Todten- 
males,  auf  dem  Eigelstein,  der  Grabstein  mit  den  Rundbildnissen  des 
Centurio  Sennianus,  seines  Sohnes  und  seiner  Tochter  (ibd.  II.  208)  in 
der  Achterstrasse.  Da  sich  auf  dem  ersten  und  dritten  gar  kein 
Ikiname,  auf  dem  zweiten  bloss  die  Bezeichnung  Primigenia  be- 
findet, gehören  die  Steine  dem  ersten  Aufenthalte  der  Legion  am 
Niederrhein  an.  Dagegen  ist  sie  auf  dem  grossen  Weihesteine  des 
Hercules  Saxanus  aus  der  Gegend  von  Tönnisstein  (ibd.  II.  1)  mit 
r  R  •  P,  die  mitgenannten  Legionen  VI  und  X  mit  PF-  bezeich- 
net. Die  zwischen  ürlichs  (B.  J.  Sü,  94)  und  Freudenberg 
(Bonner  Winkelmannsprogramm  1862  und  B.  J.  88,  83)  über  die 
nähere  Datirung  des  Denkmals  geführte  Controverse  hat  die  Frage, 
ol)  es  in  die  Jahre  101 — 104  oder  104 — 106  zu  setzen  sei,  noch 
offen  gelassen.  Ritterling  (de  leg.  R.  X.  39  f.)  und  neuerdings 
0.  Schilling  (de  legg.  R.  I.  Min.  et  XXX.  ü.  49)  glauben  durch 
Vergleich*  der  Ikohler  Inschriften,  auf  denen  Q.  Acutius  Nerva  als 
Legat  genannt  ist,  die  Entstehung  des  Denkmales  und  die  Ver- 
setzung der  Legion  an  den  Niederrhein  auf  das  Jahr  104  feststellen 
zu  können,  als  die  leg.  I  Min.  in  den  2.  dakischen  Krieg  zog.  So 
scharfsinnig  namentlich  Ritterlings  Untersuchungen  dieser  Frage 
sind,  ergeben  sie  doch  nicht  den  Beweis,  dass  die  Legion  eret  6  Jahre 
nach  Trajan's  Regieiningsantritt  zurückbeordert  wurde  und  vor  der 
Stiftung  des  Denkmals  noch  in  der  oberen  Provinz  weilte.  Man 
kann  mit  Mommsen  den  Umstand,  dass  auf  den  Inschriften  des 
Acutius  gleichzeitig  nur  2 — 3  Truppenkörper  genannt  werden,  damit 
erklären,  dass  nicht  von  allen  Bestandtheilen  des  niedergermanischen 
Heeres  gleichzeitig  Vexillationen  in  die  Brohler  Steinbrüche  be- 
ordert waren  und  braucht  nicht  aus  dem  Fehlen  einer  Legion  auf 
einem  der  Steine  auf  ihre  Abwesenheit  von  der  Provinz  zu 
schliessen.  Die  drei  Inschriftsteine  des  Bonner  Museums  (Bramb. 
468,  671,  199),  welche  aus  Bonn,  Burgbrohl  und  aus  Xanten  stam- 
men und  die  Titel  P.  F.  tragen,  gehören  der  Zeit  Trajan's  an. 

Schwieriger  ist  es  das  Alter  der  Zeugnisse  zu  bestimmen, 
welche  die  Legion  über  ihre  Bauthätigkeit  am  Niederrheine  in  Form 
gestempelter  Ziegclplatten  hinterlassen  hat.  Der  für  die  Datirung 
ihrer    Inschriftsteine    aufgestellte    Gesichtspunkt,    welcher    uns    die 
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Trennung  in  zwei  Gruppen  vor  und  naeb  Doniitian  gestattet,  ist  liier 
nicht  anwendbar,  weil  man  jene  Titel  auf  Ziegelsteinpeln  der 
Kürze  halber  selbst  in  Nied,  wo  die  Legion  im  2.  und  P».  Jahr- 
hundert ihre  Ziegel  brannte,  häufig  fortgelassen  hat.  Wir  können 
nicht  einen  Stempel,  auf  welchem  sie  fehlen,  ohne  Weiteres  in 
vordomitianische  Zeit  versetzen.  Immerhin  ist  es  nicht  ohne 
Interesse,  dass  die  Stempel  der  vielen  im  Norden  der  Provinz 
gefundenen  Ziegel,  der  von  Nymwcgen,  Calcar,  Altenbüderich, 
Geldern,  Neuss  sie  nicht  enthalten.  Eine  Ausnahme  bilden  die 
Funde  von  Xanten  und  Dormagen;  hier  fanden  sich  in  grossen 
Massen  Ziegel  mit  P.  F.  neben  ebenso  zahlreichen  ohne  Beinamen, 
an  erstgenanntem  Orte  auch  zwei  mit  dem  Ikinamen  D  (Domitiana) 
aus  der  Zeit  Domitians.  Jedenfalls  garnisonirte  die  Legion  in  Vetcra 
auch  zu  Trajan's  Zeit,  wie  aus  der  Inschrift  Hranib.  199  hervorgeht; 
für  eine  gleichzeitige  Ganiisonirung  eines  Theiles  der  Legion  in  Nym- 
wcgen fehlt  es  an  einem  entsprechenden  Beweisstücke.  In  Köln  hat 
Gruter  zu  Ende  des  17.  Jahrh.  noch  eine  grosse  Zahl  von  Ziegeln 
der  Legion  gesehen,  auf  welchen  bloss  der  Beiname  PRI  erschien 
(Bramb.  436  d).  In  neuerer  Zeit  sind  hier  nur  wenige  zum  Vorschein 
gekommen,  einer  auf  dem  Rathhausplatze,  mehrere  auf  dem  Appellhof- 
platze und  im  Deutzer  Castrum.  Der  erstcre,  jetzt  im  Museum  Wallraf- 
Richartz  (I)üntzer,  Kat.  IL  153 d),  ist  eine  dicke  quadratische  Platte 
mit  dem  Stempel  LEG-  IIXX  in  der  Grösse  von  1X2^1 2  c™-  I^ic 
Schrift  ist  erhaben,  ebenso  die  Einfassungslinien  des  Täfelchens  mit 
zwei  abgeschrägten  Schwalbenschwänzen.  Derselbe  Stempel  findet 
sich  auf  einem  im  Deutzer  Castrum  gefundenen  und  im  Bonner  Mu- 
seum aufbewahrten  Ziegel.  Ein  Jindercr  daselbst,  gleichen  Fund- 
ortes, hat  den  Stempel  LEG  •  XXÜ  CV.  Er  ist  12V2X3cm  gross 
und  mit  einer  hölzernen  Matrize  hergestellt;  die  Buchstaben  sind 
dick  und  unregelmässig,  E  mit  kurzen  Querstrichen,  G  am  unteren 
Ende  wenig  eingebogen,  C  nur  leicht  gerundet,  die  Zahlzeichen  X 
schiefgestellten  gleichschenkligen  Kreuzen  gleich.  Auch  das  Schildchen 
ist  dick  contourirt,  mit  abgeschrägten  Schwalbenschwänzen.  Die  Bei- 
namen C 'V  (Claudia  Victrix  ?)  kommen  auch  auf  einem  Mainzer  Stein 
Bramb.  1084,  auf  Ziegeln  von  Coblcuz,  Mainz,  Wiesbaden  vor.  Ein 
Bopparder  Ziegel  Bramb.  718  hat  nur  C;  vielleicht  ist  das  V  zu- 
fällig ausgeblieben  oder  abgebrochen.  Bei  Flörsheim  wurde 
1893   ein    Ziegel    mit  dem  Stempel  LXXIICV  gefunden'«).     Die 

.16)  Nach  Arch.  Anz.  1894,  4,  p.  17  u.  nach  einer  Mittheilung  He  ttn  crs 
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Abkürzung  L  ist,  wie  für  Ziegel  der  14.  und  21.  Legion  nachge- 
wiesen, älter  als  die  LEG  und  früher  ebenso  häufig  wie  diese 
in  der  folgenden  Zeit.  In  Nied  wurden  bisher  Stempel  mit  CV 
nicht  nachgewiesen.  Der  Kölner  Typus  ist  älter  als  die  dort  ge- 
bräuchlichen^^). Ob  er  aber  vor  das  Jahr  89,  seit  welchem  die 
Legion  die  Titel  PF  führt,  anzusetzen  ist,  scheint  zweifelhaft, 
wenn  die  Lesung  des  Inschriftsteines  Bramb.  1086,  welcher  die  Titel 
CF  aufweist,  richtig  ist.  Aus  ihr  würde  sich  ergeben,  dass  die  Legion 
auch  nach  89  den  Titel  Claudia  führte.  Das  Vorkommen  des 
Stempels  mit  CV  in  beiden  Provinzen  lässt  sich  am  besten  mit  den 
Truppen  Verschiebungen  unter  Domitian  vereinigen. 

Von  den  auf  dem  Appellhofplatze  gefundenen  Ziegeln  haben 
drei  den  Stempel  LEG  XXII  PP.  Die  Buchstaben  stehen  dicht  an- 
einander in  einfachen  rechteckigen  Vertiefungen  von  6V2  X2  cm  Grösse. 
Auf  einem  hat  der  erste  Buchstabe  die  Form  K,  welche  auch  auf  Stem- 
peln der  Nieder  Werkstätte  und  am  Niddaufer  gefundenen  Ziegeln 
des  Wiesbadener  Museums  vorkommt.  Der  Typus  der  Stempel 
nähert  sich  dem  der  älteren  Nieder  Erzeugnisse  der  22.  Legion. 
Das  gleiche  gilt  von  den  beiden  Stempelresten  PRI  und  I P 1 1  <l, 
die  sich  gleichfalls  auf  Ziegelplatten  vom  Appellhofe  befinden;  beide 
sind  mit  Metallmatritzen  hergestellt,  der  eine  nur  P/3  cm  hoch,  der 
andere  etwas  über  2  cm.  Seine  Buchstabenform  und  der  Schluss 
mit  rechtwinkeliger  Ansa  kommt  dem  bei  G.  Wol  ff  tab.  IV.  fig.  77 
abgebildeten  Nieder  Stempel  am  nächsten.  Mit  den  Kölnern  völlig 
identische  Stempeltypen  sind  in  dem  sehr  sorgfaltigen  und  umfang- 
reichen Wolf f 'sehen  Verzeichnisse  nicht  zu  finden,  welches  die  von 
ihm  aufgefundenen  Ziegelstempel  der  Centralwerkstätte  des  ober- 
germanischen Heeres  in  Nied  bei  Höchst  umfasst.  Diese  wurde  von 
der  22.  Legion  nach  ihrer  endgilt  igen  Stationiiiing  in  Mainz  um  120 
bezogen  und  bis  zum  Verluste  der  Wetterau  weiter  betrieben,  nachdem 
ihr  ausser  der  1.  asturischen  Cohorte  die  8.,  die  1.  Adjutrix,  die 
21.  und  die  14.  vorangegangen  waren.  Da  noch  nicht  alle  Ziegel- 
öfen in  Nied  geöffnet  sind  ^®),    können  sich  vielleicht  daselbst  noch 

17)  G.  Wolff,  Die  röm.  Ziegeleien  von  Nied  bei  Höchst  a.  M.  und 
ihre  Stempel.  Frankfurter  Archiv,  III.  Folge,  IV.  212  ff.  Mit  ca.  200  Ah- 
hildungen  von  Ziegelstempeln  in  Lichtdruck. 

18)  Nach  einer  Mittheilung  Hettner's  liegen  in  Nied  noch  sehr  viele 
Ziegelöfen,  die  man  bequem  ausgraben  könnte  und  die  eine  Menge  neuer 
Typen  ergeben  würden.  Auch  unter  den  am  Limes  auftauchenden 
Stücken  ist  die  grössere  Zahl  hei  Wolff  un vertreten. 
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Ziegel  vorfinden,  welche  mit  denselben  Matrizen  gestempelt  sind, 
wie  die  Kölner  Exemplare.  Jedenfalls  würden  diese  aber  der  frü- 
hesten Nieder  Periode  der  22.  Legion  zuzuschreiben  sein,  in  der  sie 
theilweise  noch  die  vom  Niederrhein  mitgebrachten  Stempel  benützte. 
Das  Alter  der  Kölner  Ziegel  ist,  nach  den  Stempcltypcn  zu 
Bchliessen,  mit  der  sonst  beglaubigten  Anwesenheit  von  Truppen 
der  22.  Legion  daselbst  wohl  zu  vereinigen,  üass  man  mehrfach 
geglaubt  hat,  sie  für  jünger  halten  zu  müssen,  liegt  in  den  Fund- 
nmständen.  Der  Ziegel  vom  Rathhausplatze  war  im  Mauerwerk  einer 
gewaltigen  Bauaulage  verwendet,  deren  Technik,  Tuffstein  mit  Ziogel- 
durchschuss,  frühestens  auf  das  3.  Jahrh.  venveist  ^''^).  Auch  auf 
dem  Appellhofplatze  waren  die  Ziegel  zum  Durchschüsse  von  Mauer- 
werk verwendet,  neben  solchen  der  22.  auch  zahlreiche  der  leg. 
XXX  V.  V.*^)  mit  kreisf>)rmigem  Stempel.  Diese  Legion  ist  zwar 
vor  164  auf  niedergermanischen  Inschriften  nicht  nachweisbar,  nach 
Schi  Hing's  Ausführungen  jedoch  wahrscheinlich  schon  um  120  an 
Stelle  der  nach  Britannien  abgegebenen  6.  eingetreten,  also  um  dieselbe 
Zeit,  als  die  22.  ihre  neue  Garnison  in  Mainz  bezog.  Wie  diese 
in  Obergermanien,  bleibt  die  30.  Legion  von  da  ab  dauernd  in 
Uutergermanien,  mit  Xanten  als  Hauptquartier*').  Von  den  in  Köhi 
befindlichen  Steininschriften  von  Angch("»rigcn  dieser  Legion  fallen 
zwei  (Düntzer,  Katalog  II,  11  und  193),  da  auf  ihnen  die  Titel 
P.  F.  noch  fehlen,  in  die  Zeit  vor  Septimius  Sevcrus,  die  dritte, 
jüngst  in  der  Nähe  des  Appcllhofplatzes  (Elstergasse)  gefundene 
Dolichenusinschrift    in   d.  J.   211  **).     Auch    das  Alter    der  Bauten 

19)  Brölmann  und  nach  ihm  Andere  wollen  hier  Ueberreste  dos 
^Civilprätoriums**  erkennen,  nach  der  Inschrift  Bnuiib.  3.*M,  deren  Fund- 
ort jedoch  nicht  ganz  sicher  steht.  Die  g-Ieichfalls  damit  in  Verbindung*' 
gebrachte  Conimodus-Inschrift  (Düntzer,  B.  J.  Gl,  12())  bezieht  «ich  auf 
einen  Tenipelbau  in  der  Nähe  des  Domes.  \<^\,  hierzu  noch  Ennen,  B. 
J.  Gl,  p.  60  und  Geschichte  Kölns  I  80  f.;  v.  Cohausen  B.  J.  81,  p.  2M  f. 

20)  lieber  die  Funde  am  Appellhofe  siehe  J.  Klein,  B.  J.  87,  UV), 
Der  Berichterstatter  ist  leider  zu  spät  gekonnnen  und  beschriinkt  sich  des- 
halb wesentlich  auf  die  Wiederfcabe  dessen,  was  ihm  von  Maurern  und 
Erdarbeitern  erzählt  worden  ist.  Eine  systematische  Aufdeckiui*^  der  wich- 
tigen Baureste  und  ihre  Einzeichnung  in  einen  Plan  ist  versäumt  worden. 
Aus  den  Mittheilungen  Kleins  geht  aber  doch  mit  einiger  Sicherheit 
wenigstens  das  eine  hervor,  dass  Mauerwerk  in  der  späten  Technik  des 
Ziegeldurcbschusses  vorhanden  war  und  diesem  die  Ziegel  d<»r  22.  und  30. 
Legion  entstammen. 

21)  O.  Schilling,  De  legg.  K.  I  Min.  et  XXX  Ulpia.  Leipziger 
Studien  XV.  I.  —  Corr.-Bl.  1891,  162. 

22)  Vgl.  meine  Notiz  im  Corr.-Bl.  1895^11,  41. 
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am  Appellhofplatze,  welche  Ziegel  der  22.  nud  30.  Legion  ent- 
hielten, geht  nicht  hinter  das  3.  Jahrh.  zurttck.  Da  die 
30.  Legion  bis  359  in  Nicdcrgennanien  verbleibt,  kann  man  ihre 
Ziegel  als  genügenden  Beweis  daftir  betrachten,  dass  sie  die  Bauten 
selbst  errichtet  hat;  dagegen  können  wir  nicht  annehmen,  dass  die 
22.  Legion,  welche  ihr  voranging,  an  eben  demselben  Bau  bethei- 
ligt war.  Es  ist  nur  denkbar,  dass  sie  an  derselben  Stelle  Anlagen 
in  unfertigem  oder  demolirtem  Zustande  hinterlassen  hat,  welche 
von  der  30.  Legion  später  umgestaltet  wurden. 

Auch  im  Deutzer  Castrum  wurden  zweierlei  Legionsziegel  ge- 
funden, neben  solchen  der  22.  auch  Ziegel  der  achten,  beide  gleich- 
falls zum  Durchschusse  des  Tuffmauerwerkes  verwendet*^).  Die 
8.  Legion  stand  früher  in  Mösien,  wurde  von  Vespasian  im  Bataver- 
kriege nach  dem  Niederrhein  beordert  und  nach  Beendigung  des- 
selben in  Strassburg  stationiii;.  Von  dort  aus  kam  sie  noch  ein- 
mal, bei  Gelegenheit  der  britannischen  Expedition  Hadrian  s,  in  die 
untere  Provinz.  Sie  konnte  demnach  seit  70  zweimal  Gelegenheit 
bekonmien  haben,  in  Deutz  Bauten  auszuführen,  keinesfalls  jedoch, 
wie  General  Wo  1  f  auninunt,  in  den  Jahren  43 — 58  **).  Da  sie  in 
der  Zeit  der  Bataverkriege  ihre  Ziegel  noch  nicht  mit  dem  Legions- 
stempel versah,  können  die  in  Deutz  gefundenen  nur  der 
Zeit  Hadrian's  angehören.  Sie  wird  auf  der  Rückkehr  von  Britannien 
einige  Zeit  in  der  unteren  Provinz  verweilt  und  eine  Abtheilung 
nach  Deutz  abgegeben  haben,  wo  diese  Truppen  der  22.  ablöste. 
Ihr  Deutzer  Ziegelstempel  (ca.  21x2  cm)  zeigt  ein  oblonges  einge- 
drücktes Feld  mit  leicht  gerundeten  Schmalseiten  und  der  Inschrift 
LEG-  VIII  AVG.  Auch  dieser  Typus  ist  früh  und  kann  mit  dem 
Mauerwerk,  in  dem  er  verwandt  ist,  zeitlich  nicht  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  ^^). 

Die  Uebereinstinmmng  des  Alters  der  Ziegel,  welche  die  22. 


23)  General  Wolf,  B.  J.  78,  p.  79  f. 

24)  Zur  Geschichte  der  8.  Legion  vgl.  Mominsen,  CIL.  III.  482; 
Ritterling,  de  leg.  X  p.  71.  Dass  die  Deutzer  Ziegel  nicht  aus  den 
JJ.  43—58  herrühren  können,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  Sitte, 
Militärziegcl  mit  dem  Stempel  von  Truppentheilen  zu  versehen,  sich  erst 
kurz  vor  70  in  Germanien  einbürgert.     Vgl.  G.  Wolff,  a.  a.  0.  338  f. 

25)  Ein  Vergleich  der  Kölner  Ziegel  der  8.  Legion  mit  denen  aus 
Birten  und  Xanten  war  mir  leider  nicht  möglich.  Der  bei  G.  Wolff  tab. 
IIL  fig.  2  abgebildete  Nieder  Ziegel  mit  an  das  Feld  angeschlossenen, 
eingedrückten  Ansäe  scheint  noch  dem  1.  Jahrh.  anzugehören. 
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Legion  in  Köln  hinterlassen  hat,  mit  der  Zeit  ihrer  anderweitig  be- 
glaubigten Gamisonirung  am  Niederrhein  berechtigt  uns  als  sicher 
anzunehmen,  dass  sie  hier  Bauten  aufgeführt  hat,  nicht  aber  dazu, 
dass  wir  in  dem  Mauerwerke,  welches  die  Ziegel  enthielt,  Ueberreste 
dieser  Bauten  zu  erblicken  haben.  Sowohl  bei  den  Anlagen  auf 
dem  Rathhausplatze,  wie  auf  dem  Appellhofplatze  und  in  Deutz  zwingen 
uns  technische  Gründe  in  Zeiten  herabzugehen,  welche  von  dem 
mehr  oder  weniger  gesicherten  Aufenthalt  der  Legion  am  Niederrhein 
weit  abliegen.  Beim  Deutzer  Castrum  hat  man  diese  Schwierigkeit 
zu  lösen  versucht,  indem  man  einerseits  eine  abermalige  Abkonmian- 
dirung  von  Abtheilungen  der  beiden  Legionen  aus  Obergermanien 
im  3.  oder  4.  Jahrh.  annahm  *^),  andererseits  die  Vermuthung  aus- 
sprach, dass  die  Ziegel  von  ihnen  in  dieser  späten  Zeit  aus  Ober- 
germanien geliefert  worden  seien,  ohne  dass  eine  direkte  Betheili- 
gung am  Bau  stattgefunden  haben  mtlsse.  Diese  Vermuthung  hat 
ihre  volle  Berechtigung  gegenüber  den  Ziegelfunden  mit  den 
Stempeln  CAPIO,  CAPIENAOI,  den  zwei  Exemplaren  des  Ad- 
jutexstempels  (BEN  und  P -CAS)  und  den  Stempeln  A  R  M  0  T I  in 
Deutz.  Sie  kommen  besonder«  zahlreich  in  Trier  und  Umgebung 
vor  und  rühren  von  einer  oder  mehreren  grossen  Privat/iegeleien  dieser 
Gegend  her,  welche  ihre  Waare  nach  verschiedenen  Orten  der  ger 
manischen  Provinzen  und  Belgicas  exportirte  ^').  Ob  jedoch  ein  Export 
von  Legionsziegeln  aus  einer  Provinz  in  die  andere  stattgefunden  hat,  M 
sehr  fraglich.  Bisher  ist  der  Versandt  von  Ziegeln  aus  militärischen 
Werkstätten  nur  innerhalb  eines  Corpsverbandes  nachgewiesen. 
Die  4.  vindelicisclie  Cohorte  versorgte  z.  B.  von  Gross-Krotzenburg 
aus  die  Mainlinie;  inJaxthausen  wurde  das  Bad  der  L  germanischen 
jDohorte  mit  Ziegeln  der  22.  Legion  aus  der  Nieder  Centrale  er- 
baut ^^).   Dass  die  in  Köln  und  Deutz  gefundenen  Ziegel  dieser  Legion 


26)  Düntzer,  B.  J.  81,  p.  21  f. 

27)  Uettner,  ConvBl.  V.  129.  Ein  Zickel  mit  dem  Stempel  CAI'I 
fand  sich  1893  bei  der  Restauration  von  St.  Pantaleon  in  Köln.  F.r  stannnt 
ans  dem  Deutzer  Castrum,  dessen  Material  nach  Brölmann  zum  Bau 
von  St.  Pantaleon  verwendet  worden  war.     Vgl.  Bramb.  App.  27. 

28)  Der  römische  Ziegi»Ieibetrieb  ist  in  der  erwähnten  Abhandlung 
von  G.  Wolff  klargestellt  und  zugleich  die  Centralziegelei  der  oberger- 
nianischen  Provinz  nachgewiesen.  Vermuthlich  bestand  eine  solche  auch 
in  der  oberen  Provinz.  An  vielen  Orten  des  Niederrheins,  namentlich  in 
Xanten,  Dorm«agen,  Aachen,  Köln,  werden  Ziegel  gefunden,  die  man  nach 
ihrem  Stempel  einer  legio  transrhenana   zusclirieb.    Eine   solche   hat   es 
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nicht  gleichzeitig  mit  den  genannten  Privatziegeln  geliefert  sein 
könnten,  geht  schon  aus  den  Stempeltypen  hervor.  Wenn  das  Alter 
derselben  dem  der  Privatziegel  und  des  Mauerwerkes  widerspricht, 
so  kann  dieser  Widersprach  füglich  nur  gelöst  werden,  wenn  man 
sowohl  auf  die  Annahme  einer  directeu  Betheiligung  der  genannten 
Truppcukörper  an  dem  Bau  der  vorhandenen  ümwallung,  als  auch 
auf  die  eines  Exportes  von  Legiousziegeln  in  eine  fremde  Provinz 
verzichtet.  Die  Ziegclfunde  geben  uns  nur  das  Recht,  Bauten  der 
beiden  Legionen  während  ihrer  Garnisonirungszeit  anzunehmen; 
diese  haben  nach  ihrer  Zei*störung  im  3.  und  4.  Jahrh.  Baumaterial 
für  das  Castrum  geliefert.  Ebenso  entnahm  man,  als  die  Technik 
des  Mauerwerkes  mit  Ziegeldurchschuss  aufkam,  bei  den  Bauten  am 
Rathhaus-  und  am  Appellhofplatze  theilweise  älteren  demolirten  Ge- 


aber  nie  gegeben,  ebensowenig  wie  die  sagenhafte  Legio  cisrhenana,  de- 
ren Stempel  auf  einem  einzigen  Ziegel  nur  ein  einziger  Mensch  gesehen 
hat.  (Fiedler,  Rom.  Dcnkm.  d.  Gegend  v.  Xanten  u.  Wesel  u.  B.  J.  21 
p.  43.)  Von  diesem  ging  auch  die  „Leg'io  transrhenana"  in  die  Literatur 
über.  Per  Trrthum  ist  dadurch  entstanden,  dass  man  die  TEGftirLEG 
gehalten  und  legio  anstatt  tegula  gelesen  hat.'  Der  Stempel  besagt  nichts 
weiter,  als  dass  der  Ziegel  auf  dem  rechten  Rheinufer  liergestellt  ist.  Manch- 
mal ist  auch  tegula  ausgeschrieben,  so  dass  ein  Zweifel  an  der  richtigen 
Lesart  ausoreschlossen  ist;  auf  Aachener  Ziegeln  (vgl.  Lersch,  Aachener 
Zeitschrift  1885,  159  f.)  findet  sich  auch  die  Form  „trans  Rhenum  f.".  In 
zweiter  Linie  folgt  mitunter  der  Name  des  Ziegelbrenners  oder  die  Be- 
zeichnung des  Truppentheiles,  der  den  Ziegel  herstellte,  der  legio  I  adj., 
der  X.  und  der  I.  Minervia,  deren  Garnisonirungen  am  Niederrhein  fest- 
stehen. Fiedler  will  in  Donnagen  auch  viele  Ziegel  mit  dem  Stempel  »leg. 
transrhenana  germ.  leg.  XIIII  gesehen  haben,  die  aber  gegenwärtig  nir- 
gends vorlianden  sind.  Wahrscheinlich  hat  F.  auch  in  diesem  Falle  unrichtig 
gelesen,  da  ein  Aufenthalt  der  14.  Legion  am  Niederrhein  nur  i.  J.  lOi 
bei  der  Rückkehr  aus  Britannien,  denkbar  ist  und  aus  dieser  Zeit  selbst 
nach  ihrer  Stationirung  in  Obergermanieu  noch  keine  Stempel  von  ihr 
gefunden  wurden  (Wolff,  a.  a.  0.  329).  Ausser  den  genannten  Legionen 
wird  noch  die  germanische  Flotte  (C.C.P.F.)  auf  der  2.  Zeile  des 
Stempels  genannt,  Bramb.  4  C  32,  139  f.  Vielleicht  sind  die  Ziegel  mit 
den  allgemein  gehaltenen  Stempeln  EX. GER. INF  und  VEX.EX.GER. 
INF  aus  derselben  Werkstätte  hervorgegangen.  Die  genannten  Truppen - 
theile  haben  Vexillationen  nach  den  rechtsrheinischen  Ziegeleien  abgege- 
ben und  für  sich,  wie  für  den  Bedarf  der  niedergermanischen  Corpsver- 
bände arbeiten  lassen,  denn  die  rechtsrheinischen  Ziegel  sind  in  der  gan- 
zen Provinz  verbreitet.  Den  Fabrikationsort  wird  man  mit  Lersch  in 
der  Nähe  von  Xanten  zu  suchen  haben,  wo  noch  heute  harter  Klinkcrthon 
gewonnen  wird. 
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bänden  das  Ziegelmaterial.  Die  Römer  haben  bei  militärisehen 
Neubauten  kein  Bedenken  getragen,  bereits  anderweitig  gebrauchte 
Materialien,  wenn  sie  noch  in  gutem  Zustande  waren,  wieder  zu 
verwenden;  selbst  Grabsteine  und  Skulpturen  mussten  solchen  Zwecken 
dienen. 

Während  uns  die  Ziegelfunde  von  der  Bauthätigkeit  der  22. 
Legion  keine  Vorstellung  geben,  haben  die  Ausgrabungen  in  der 
Luxemburgerstrassc  ein  Bauwerk  zu  Tage  gefördert,  welches  ihr 
Wappen  an  der  Front  trägt,  demnach  von  ihr  oder  einem  ihrer 
Angehörigen  in  der  Zeit  zwischen  71  bis  120  hergestellt  wurde. 
Welchem  Zwecke  diente  es  ?  Die  tempelartige  Fassade  deutet 
auf  eine  sacrale  Bestimmung,  es  stand  ursprünglich  zwar  nicht  un- 
mittelbar da,  wo  seine  üeberreste  gefunden  wurden,  aber  doch  nicht 
allzuweit  davon  entfernt  —  an  der  Gräberstrasse  *^).    Darnach  haben 


29)  Das  Wappen  der  Legion  iin  Giebelfelde  könnte  vermuthen  lassen, 
dass  das  Gebäude  ein  Fahnentempel  gewesen  sei,  eines  jener  Heiligthümer, 
welche  die  Legionen  im  Lager,  in  praetorio  errichteten,  um  darin  ihre 
Feldzeichen  und  ihre  Kasse  aufzubewahren.  Aquila  und  Signa  genossen 
religiöse  Verehrung  und  gaben  dem  Aufbewahrungsorte  das  Asylrecht. 
(Marquard-Momnisen,  Staats-A.  IL  438).  Votivsteine  für  den  Adler 
der  22.  Legion  sind  in  Mainz  erhalten.  Das  Kölner  Legionslager  ist  von 
den  Einen  nördlich  vom  Oppidum,  in  der  Gegend  von  St.  Cunibert,  von 
Anderen  auf  der  Alteburg  gesucht  worden,  von  Allen  mit  gleichem 
Misserfolge.  Im  Westen  jedoch  hat  es  noch  Niemand  vermuthet. 
Alle  Bemühungen  ein  Legionslagcr  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
von  Köln  aufzufinden,  müssen  vergeblich  bleiben,  weil  ein  solches 
seit  der  Erhebung  der  Ubieransiedlung  zur  Colouie  nicht  mehr  vor- 
handen war.  Damals  wurde  das  frühere  Castrum  selbst  durch  die  An- 
siedlung  von  Veteranen  und  Ubiern  zum  Oppidum,  welches  keine  Gar- 
nison hatte.  Erst  in  der  Constantinischen  Periode  dürfte  Köln  wieder 
militärische  Bedeutung  gewoinien  haben  und  mit  einer  Garnison  versehen 
worden  sein.  Bis  dahin  hatte  es  als  Residenz  des  Statthalters  nur  dessen 
Stab  und  eine  Abtheilung  von  Auxiliartruppen  als  stUndiges  Commando, 
welches  in  Deutz  untergebracht  war.  Zum  Stabe  gehörten  von  jeder  in 
der  Provinz  stationirten  Legion  vier  Centurionen,  also  im  Ganzen  von 
Hadrian  ab  8,  früher  vielleicht  mehr,  12  bis  16.  Der  erste  Centurio  war 
princeps  praetorii,  d.  h.  Chef  des  gesammten  Armeestabes,  ein  zweiter 
stand  an  der  Spitze  der  e<iuites  singulares  des  Statthalters,  der  aus  Auxi- 
liarcn  bestehenden  Stabsreiterei,  ein  dritter  war  deren  exercitator,  ein 
vierter,  der  centurio  strator,  war  Stallmeister.  Die  übrigen  standen  zur 
freien  Verfügung  des  Statthalters,  besonders  als  prae[)ositi  der  einzelnen 
numeri  der  Auxiliarcohorte  und  als  solche  dem  Präfecten  oder  Tribun 
derselben  untergeordnet  (vgl.  v.  Domaszewsky,  Die  Religion  des  röni. 
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v.ir  (las  Gebäude  als  eine  imposante  Grabanla|»:e  anznseben,  die  für 
irgend  einen  höheren  Offizier  der  Legion  bestimmt  gewesen  sein 
mag.  Die  tcmpelartigc  Form  ist  ungewöhnlich,  am  Rhein  bisher 
nicht  constatirt,  und  selbst  in  Italien  selten.  Einige  äusserlichc  Aehu- 
lichkeiten  mit  il:in  hat  das  der  Nasonen  an  der  Via  Flaminia  bei 
Rom  (Fig.  3).    Ki>  ist  ein  Felsengrab  mit  vortretendem  Giebelbau, 


Fig.  3. 

das  Giebelfekl  ohne  Reliefs,  von  vier  korinthischen  Pilastern  getragen, 
deren  Kapitelle  mit  Fruchtsehnttren  verlmndcn  sind,  in  der  Jlittc 
eine  ThUr  mit  einer  Inschrifttafel  darüber.  Wenn  wir  die  Pilastcr 
auf  zwei  verringern  und  dcmgemäss  die  Höhen-  und  Breitenverhält- 
nisse ändern,  bekommen  wir  ungefähr  den  Eindruck,  den  einst  die 
Fassade  des  Kölner  Grabmals  gemacht  haben  muss.  Das  Innere 
ist   zweigeschossig    anzunehmen ,    mit    einem    oberen    rechteckigen 


Heeres,  j).  30  i\ ;  ibd.  p.  16  f.  über  den  Fahiieutempel).  Den  Sicherheits- 
dienst besorgten  im  Namen  der  civitas  die  Hastifcres.  Eine  Statuenbasis 
mit  der  Aufschrift  „Genio  hastiferum"  wurde  1893  auf  dem  Appellliofplatzc 
gefunden  (vgl.  meine  Notiz  im  Corr.-Bl.  1895  11,  41).  Zu  Bauten  wurden 
ausser  den  ständig  anwesenden  Auxiliartruppen  nach  Bedarf  Vexillationon 
der  Prozinzialarmee  konunandirt,  deren  Hauptquartiere  Xanten  und  Bonn 
waren.  Fahnentempel  von  Legionen  waren  demnach  nur  an  diesen  Orten 
möglich,  der  der  22.  Legion  speziell  in  Xanten. 
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Räume,  dessen  Wände  gelben  und  rothen  Vei*putz  hatten,  und  einer 
unterirdischen  Grabkammer. 

Den  Unterbau  suchten  wir  leider  vergebens ;  die  benachbarten 
Grundstücke  waren  grösstcntheils  schon  verbaut,  so  dass  nur  noch 
gegen  N.  und  W.  Vorstösse  gemacht  werden  konnten,  bei  denen 
wir  in  einer  Tiefe  von  etwa  4  m  auf  Gräber  stiessen.  Sie  zeigten 
alle  die  Spuren  früherer  Plündening,  gewälirten  aber  noch  immer 
eine  schöne  Ausbeute,  die  früheren  Schatzgräbern  entgangen  oder 
von  ihnen  nicht  beachtet  worden  war^^).  Einzelne  Fundstücke 
gehören  zu  dem  Besten,  was  von  römischer  Kleinkunst  in  den  Rhein- 
landen erhalten  geblieben  ist.  In  einem  Bleisarge,  der  bereits 
seines  Deckels  beraubt  war,  so  dass  feuchte,  schlammige  Erde  in 
alle  Winkel  hatte  eindringen  können,  lagen  neben  dem  vollständigen 
Gerippe  einer  männlichen  Leiche  Thongefasse,  eine  Thonlampe,  ein 
bronzenes  Tintenfass,  eine  Silbermttnze  Gordians  III.  und  ein  zier- 
liches, wohl  von  einem  Gürtel  herrührendes  Beschlagstück  (Taf.  I 
Fig.  1).  Es  ist  aus  durchbrochenem  Silber  gearbeitet  und  war  ur- 
sprünglich mit  farbigen  Stoffen  unterlegt,  welche  die  Wirkung  der 
feinen  Ornamentik  noch  erhöhten-,  die  Schmalseiten  der  recht- 
eckigen Platte  sind  leicht  umgebogen  und  mit  Nieten  zur  Befestigung 
an  dem  Gürtelriemen  versehen.  Durch  die  Mitte  zieht  sich  ein  breites 
goldgesäumtes   Band,   auf  welchem   in  schwarzem  Niello  AVSONI 


30)  Im  Allgemeinen  ist  der  Mangel  an  Gegenständen  von  mate- 
riellem Werthe,  an  Goldarbeiten,  P^delsteinen,  Goldmünzen  in  den  Römer- 
gräbern von  Köln  auffallend.  Er  ist  nicht  etwa  dadurch  zu  erklären,  dass 
man  als  Leichenbeigaben  meist  minderwerthige  Gegenstände  wählte.  Sel- 
ten stösst  man  auf  Särge,  deren  Deckel  vollkommen  unversehrt  ist,  meist 
ist  ein  Stück  an  einer  der  Schmalseiten  abgebrochen,  sie  sind  verschoben 
oder  fehlen  auch  ganz,  die  Knochen  sind  durcheinandergeworfen  und  das 
nicht  etwa  bloss  an  Stellen,  wo  man  Eingriff'e  moderner  Erdarbeiter  vor- 
aussetzen darf.  Schon  die  Franken  werden  bei  ihren  Einfällen  und  mehr 
noch  beim  Sturze  der  Römerherrschaft  den  Gräberstrassen  eine  gründ- 
liche Untersuchung  haben  angedeihen  lassen,  die  für  sie  um  so  leichter 
war,  als  damals  die  jetzige  Erhöhung  des  Bodens  noch  nicht  eingetreten 
war  und  die  aufrechtstehenden  Tituli  und  Grabmäler  den  Weg  zu  den 
Schätzen  in  der  Tiefe  wiesen.  In  der  Luxemburgerstrasse  aber  dürften 
solche  Nachgrabungen  auch  im  Mittelalter  vorgenommen  worden  sein, 
denn  V2  "^  ragte  über  einzelnen  Särgen  das  Fundament  einer  Mauer  hinab, 
die  vermuthlich  mit  Wirthschaftsgebäuden  des  ehemaligen  Klosters  Weyer 
zusammenhing. 


^^  Anton  KIsa: 

VI  VAS  zu  lesen  ist=^>).  Die  Felder  über  und  unter  dem  Streifen 
sind  durch  Kreisbogen  und  tlber  Eck  gestellte  Quadrate  in  einzelne 
Compartimente  abgetheilt,  welche  mit  zierlichen  Ranken,  theils  in 
centraler  rosettenartiger  Anordnung,  theils  in  tangential  von  einem 
Stiele  abgelösten  Voluten  gefüllt  sind.  Eine  Rinne  mit  goldtauschir- 
ten  Rändern  umschliesst  das  Ganze,  an  die  sich  oben  und  unten 
ein  Saum  lanzettförmiger  Spitzen,  seitwärts  je  zwei  ornamentale 
Pelten  ansehliessen,  die  in  Ranken  auslaufen.  Die  Enden  der  Vo- 
luten haben  meist  zurückgebogene  Bossen,  andere  aber  verbreitern 
sich  und  es  entstehen  Fonuen,  welche  dem  Blattwerke  sarazenischer 
Arabesken  ähnlich  sind;  manchmal  erhalten  sie  durch  seitlich  an- 
gesetzte Voluten  das  Aussehen  dreispaltiger  Blüthen.  Der  nähere 
Augenschein  lehrt,  dass  dieses  wie  eine  feine  Spitzenarbeit  wirkende 
Muster  zahlreiche  kleine  Unregelmässigkeiten  enthält ,  nicht  mit 
Stanzen  ausgeschlagen,  sondern  mit  freier  Hand  gebildet  ist.  Den 
Goldschmied  Hermeling,  dem  ich  das  Stück  zeigte,  setzte  die  voll- 
endete Technik  in  Erstaunen,  er  erklärte  es  für  das  Vollendetste, 
das  er  in  dieser  Art  gesehen  und  meinte,  eine  solche  Arbeit  wäre  heute 
unmöglich,  weil  sie  Niemand  nach  ihrem  Wer the  bezahlen  würde  ^^). 
Aber  nicht  die  Technik  allein  macht  das  Stück  bedeutsam, 
mehr  noch  die  Gruppirung  und  Ausgestaltung  des  Rankenwerkes, 
die  Freude  am  rein  linearen  Phantasiren,  die  sich  darin  kundgiebt. 
Flüchtige  Beobachter,  welche  die  Fnndumstände  und  die  Inschrift 
übersahen,  dachten  an  eine  Arbeit  der  Renaissance,  an  die  Verwandt- 
schaft mit  venezianischen  Spitzenmustern ;  der  Vorstand  eines  rheini- 
schen Kunstgewerbemuseums  sprach  sogar  von  Gothik.  Die  hoch- 
entwickelte Behandlung  des  Flachornamentes  erscheint  für  die  Antike 
fremdartig  und  doch  ist  sie  gar  nicht  so  selten;  schon  die  vollendete 
Technik  beweist,  dass  sie  viel  geübt  worden  sein  muss.  Es  ist  in 
der  That  kein  vereinzelter  Einfall,  der  uns  hier  entgegentritt,  es 
sind  mehrere  römische  Metallarbeiten  gleicher  Art  bekannt,  aber  bis- 
her zu  wenig  beachtet  worden.  In  fast  allen  rheinischen  Mu- 
seen finden  sich  kleine  Beschläge  von  Gürteln  und  Schwertscheiden, 

31)  Das  Cogiionien  Ausonius  ist  gallischen  Ursprunges.  Der  Dichter 
der  „Moseila",  Decinms  Magnus  Ausonius  stammt  aus  Bourdeaux.  Lehne 
ergänzt  auch  den  Namen  in  der  Inschrift  Bramb.  1154  in  Ausonius,  wäh- 
rend J.  Becker  Auso  liest  und  ihn  von  Ausa  im  tarracon.  Gallien  ab- 
leitet. 

32)  Ueber  die  durchbrochene  Metallarbeit  der  Römer  (opus  interra- 
sile)  vgl.  Martjuardt,  Privatleben.  II.  674. 
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die  ein  —  allerdings  meist  einfaches  —  Durchbreehunpsnmstcr  mit 
gesagtem  Rankenwerk  und  gegenständigen  nUittern  und  Hosson  fxi* 
gen,  bei  welchem  die  Ueberkleidung  mit  Akanthus  vonniedon  int 
und  bloss  die  abstracte  Linie  wirken  soll;  an  und  ftlr  sieh  unbe- 
deutend, lehren  sie,  in  Zusammenhang  mit  den  vollendeten  Arbeiten 
gebracht,  dass  sich  die  spätrömische  Kunst  filr  die  Flaehdecoration 
des  Metalles  einen  Stil  zurecht  gelegt  hat,  dessen  Anfllnge  man  bin- 
her  im  Oriente  suchen  zu  müssen  geglaubt  hat.  Wahrscheinlich 
ist  diese  Ornamentik  am  glänzendsten  beim  Schmucke  von  WatVcn 
zur  Geltung  gekommen  und  deshalb  für  uns  nicht  mehr  ho  leicht 
zu  verfolgen,  wie  die  am  Hausgeräth;  die  Bestattung  mit  den  Waffen 
war  nicht  üblich,  in  den  Gräbern,  den  sichersten  Depots  W'miiHchcn 
Kunstgewerbes,  sind  diese  nicht  zu  finden,  an  anderen  Orten  aber 
waren  sie  leicht  der  Zerstörung  ausgesetzt  und  sind  deshalb  nur  in 
verhältnissmässig  geringer  Zahl  auf  uns  gekommen. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  gerade  in  Köln  noch  einige 
vorzügliche  Beispiele  dieser  Decorationsart  erhalten  sind,  l'afcl  II 
giebt  unter  Fig.  2 — 5  vier  Verzierungen  eines  Gürtels  wieder,  die 
in  Köln,  Aachenerstrasse,  gefunden  sind  und  der  The walt 'sehen 
Sammlung  angehören.  Fig.  4  bildete  die  Schnalle,  durch  deren 
seitliche,  mit  Dornen  versehene  Schleifen  der  gelochte  lliemen  ge- 
zogen \vurde.  Das  quadratische,  in  schweres  Rahmenwerk  gcfaMHf(5 
Silberplättchen  zeigt  in  durchbrochener  Arbeit  zwei  Rauten  von 
Flaehband.  Durch  sie  zieht  sich  eine  dünne  Längsrippe,  deren  Mitte 
durch  grosse,  seitlich  mit  herzflinnigen  Zwischengliedern  verbundene 
Volutenkelche  her>'orgehol>en  ist;  darül>er  und  danniter  zweig(?fi  auf 
geschwungenen  Stielen  kleine  Rundknospen  ab,  welche  auf  den  drei 
übrigen  Besehlägen  gleichfalls  zu  Wilotenkelehen  geworden  nitul. 
Die  dreieckigen  Felder  zwischen  den  Rauten  sind  von  iU:r  Hälfte 
desselben  Ornamentes  ansgeffillt,  die  K^ken  mit  den  Nietenköpfirm 
durch  eine  Verzierung,  die  sieb  aus  der  Gmndfonn  «Iht  Krum\Hi  ent- 
wiekelu  mehrere  eingerollte  Ansätze  nnd  eine  gei^^diwangene  H\ni7At 
hat  —  eine  Form,  die  gleichfalls  an  fiSirayjtuimhH  Gebilde  erinf^rrt. 
Auch  hier  finden  wir  eine  Eintheilang  in  fci-omeimdif,  iUim\$zrümi:uUt, 
wie  aD  dem  ZierstOeke  des  Aosonins,  ganz  äbnliebe  volot^if/Vroiige 
AbKweigmigeD  von  einem  Stiele,  nor  i«t  dai^  Mmter  einfa/^b^rr^  titiil 
di^  Arbeit  womijglieh  Wßch  exaeter,  IHe  ühriicfin  .StlU^ke  de»  Ke- 
Kblages  enthaheo  nnr  eine  Raute:  Fig,  2  nnd  y»  niwl  KttaUrMf^^kr.f 
die  mtlidi    yfm  der  Schnalle  an^^bra/rbt    wskrettj    ¥i^,  '>    war   am 
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herabhängenden  Ende  des  Riemens  befestigt.  Die  durchbrochenen 
Ver/Jernngen  waren  auch  hier  farbig  unterlegt.  Die  schweren  Ein- 
rahmungen aus  gegossenem  und  vergoldetem  Silber  werden  aus  an- 
einandergereihten Pelten  gebildet.  Die  Pelta,  das  Amazonenschild, 
die  sich  auch  auf  dem  Ausoniusbeschlage  findet,  ist  ein  beliebtes 
Omamentmotiv  der  römischen  Kunst,  als  Einzelform  häufig  zu  Be- 
schlägen von  Pferdegeschirr,  bandartig  zur  Friesdekoration  an 
Wänden  und  zu  Bordüren  von  Mosaikböden  verwendet. 

In  Köln  ist  auch  der  in  Fig.  6  in  natürlicher  Grösse  abgebil- 
dete Gtirtelschmuck  gefunden,  welcher  sich  in  der  Sammlung  Forst 
befindet.  Hier  besteht  das  Ornament,  ohne  jede  geometrische  Ein- 
theilung,  aus  schön  geschwungenen  Volutenranken,  die  von  einem 
vergoldeten  Weinblatte  ausgehen  und  theils  in  eben  solchen,  theils 
in  dreispaltigen  Blüthen  endigen.  Die  Linien  sind  fast  fadendtinn 
gehalten,  so  dass  man  hier  noch  mehr  als  bei  dem .  erstgenannten 
Stücke  den  Eindruck  einer  feinen  Spitzenarbeit  hat.  Um  den  fili- 
granartigen Stielen  mehr  Festigkeit  zu  geben,  sind  kleine  Bossen  ' 
in  verschwenderischer  Fülle  abgezweigt,  ohne  dass  dadurch  das 
Grundmotiv  des  Ornamentes  verschleiert  würde.  Das  Ganze  umgiebt 
ein  vergoldetes  Band,  an  das  sich  durchbrochenes  Rankenornament 
mit  gegenständigen  Lotusblättern  anschliesst.  Der  äussere  Rand  ist 
gleichfalls  vergoldet  und  leicht  gezahnt,  die  Nieten  zeigen  pausbackige 
Amorettenköpfe. 

Fig.  7  derselben  Tafel  und  Fig.  4  im  Text  (na- 
türliche Grösse)  beweist,  dass  diese  Ornamentik  nicht 
nur  aufplätten  Anwendung  fand.  Es  ist  ein  silberner 
Fingerring,  der  bei  Trier  gefunden  wurde  und  sich 
gleichfalls  in  der  Forst 'sehen  Sammlung  befindet. 
Er  enthält  eine  Canieolgemme  mit  der  römischen 
Wölfin,  zwei  Victorien  und  einem  Adler  daiiiber, 
der  einen  Siegeskranz  im  Schnabel  hält.  Die  Seiten- 
theile  sind  durchbrochen ;  von  einer  starken  Mittelrippe  setzen  zwei 
aufwärts  gebogene  kurze  Bossen  ab,  über  und  unter  ihnen  paarweise 
grössere  Voluten,  von  welchen  die  oberen  in  Epheublätter  endigen. 
Das  Blatt  ist  nicht  naturalistisch  gebildet,  sondern  hat  die  Herzform, 
welche  mit  Variationen  in  der  Antike  immer  wiederkehrt,  oft  auch 
einzeln  angewandt,  als  Hängezierrath  an  den  römischen  Feldzeichen 
und  an  Pferdegeschirr^^).    Von  den  Hauptvoluten  zweigen  auch  hier 

33)  Von  der  Querstange  eines  Reitersignunis  hängen  4  F.pheublHttcr 
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kleinere  ab  nnd  von  beiden  die  umgebogenen  Bossen.  Da  das  Orna- 
ment hier  nicht  unterlegt  ist,  kann  man  auf  der  Rückseite  die  Tech- 
nik genau  studiren.  Das  Metall  ist  mit  einem  feinen  Bohrer  gelocht 
und  die  Löcher  mit  kleinen  Feilen  un<l  Messerchen  aussen  soweit 
ausgearbeitet,  als  es  die  Zeichnung  erfordert;  die  Rückseite  zeigt 
hier  nur  die  Bohrhicher,  da  das  Metall  ziemlich  dick  ist. 

Wie  diese  Ornamentik  zum  Schmucke  von  Waffen  vci*wendct 
wurde,  lehren  uns  zwei  im  Rhein  bei  Mainz  gefundene  römische 
Schwerter.  Das  eine,  sehr  reich  ausgestattete,  ist  im  Mainzer  Mu- 
seum aufbewahrt,  das  andere  in  die  Sammlung  des  Barons  Heyl 
nach  Worms  gekommen.  Das  Mainzer  Exemplar  hat  eine  mit  Sil- 
bcrblech  verkleidete  Scheide,  auf  welcher  das  Mundstück,  drei  Quer- 
spangen und  die  lange  Spitze  mit  dem  Ortbande  durch  aufgelegte 
vergoldete  Bronzeplatten  gebildet  werden.  Die  Durchbrechungen 
derselben  weisen  ein  ähnliches  zierliches  Linienspiel  auf,  wie  die 
früher  genannten  Stücke;  am  Mundstück  und  der  Spitze  herrschen 
geometrische  Grundmotive,  Halbkreisbogen,  Dreiecke  und  gerade 
Stiele  vor,  von  welchen  eine  Fülle  kleiner  Bossen  und  Spiralen  ab- 
zweigt, an  den  Querepangen  intermittirende  Wellenranken  mit  drei- 
spaltigen Blüthen.  Etwas  einfacher  sind  die  Bronzebeschläge  der 
anderen  gleichfalls  silbenien  Schwertscheide.  Am  Mundstücke  fin- 
den wir  eine  Reihe  senkrechter  Stiele,  zwischen  welchen  S-förmige 
Voluten  eingeschlossen  sind;  an  der  Spitze  einen  langen  dünnen 
Mittclgrat  und  zwei  parallel  mit  den  Cmrisslinien  der  Scheide  zu- 
sammenlaufende Stiele,  welche  dicht  mit  kleinen  Voluten  besetzt 
sind;  an  den  Quersi)angen  je  zwei  Reihen  von  Bossen,  welche  sich 
wie  die  Bügel  einer  Krone  zusammenschliessen.  Hierher  gehören 
noch  kleinere  Stücke  von  WaflFcnschmuck,  Beschläge  und  Metall- 
platten unbestimmter  Verwendung,  deren  durchbrochene  Verzierung 
aus  Combinationen  einfacher  und  S-förmiger  Voluten  meist  in  streifen- 
förmiger Anordnung  besteht ;  sie  finden  sich  in  fast  allen  rheinischen 
Museen^). 


herab  auf  dem  Relief  eines  Grabsteines  aus  Trier.  Lindenschmit, 
Alterth.  d.  h.  Vorzeit,  I.  3,  7,  1.  Ein  Epheublatt  schlingt  sich  durch  die 
Inschrift  COH  V  aus  Niederbiber,  v.  Domaszewsky,  Die  Fahnen  im 
römischen  Heere.  Auch  an  den  Thierbildern  der  Signa  selbst  hingen 
Ephenblätter.  Vgl.  Braun,  Bonner  Winkelmannsprograram  1857,  p.  33. 
34)  Das  Mainzer  Schwert  ist  von  Friedrich  Schneider  in  den 
B,  J.  75,  152  f.  besprochen.    Eine  Abbildung  desselben  bei  Lindenschmit 
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Friedrich  8  c  li  n  e  i  d  e  r  war  der  erste,  der  mit  Recht 
bei  den  Mainzer  Funden  Anknüpfungspunkte  an  orientalische  De- 
corationsweise erkannt  hat,  nicht  bloss  in  gewissen  Einzelheiten^ 
wie  den  Blüthencndigungen  und  Verdickungen,  sondern  im  Or- 
namcntirungsprinzipe  überhaupt,  in  der  Art,  wie  hier  ein  Spiel 
von  Linien  in  der  Ebene,  ohne  jede  Absicht  auf  plastische  Wirkung 
getrieben  wird.  Dieses  Prinzip  galt  als  ein  spezifisch  orientalisches 
und  Schneider  glaubt  deshalb,  dass  das  Mainzer  Schwert  in  den 
asiatischen  Provinzen  des  Römerreiches  entstanden  sei.  Diese  Be- 
stimmung setzt  die  Ansicht  voraus,  dass  sich  jener  oniamentale  Stil 
der  Arabeske,  an  welchen  die  erwähnten  Metallarbciteu  Anklänge 
enthalten,  bereits  im  Alterthume  im  Orient  entwickelt  und  auf  die 
klassische  römische  Kunst  Einfluss  genommen  habe.  Thatsächlich 
liegt  das  Verhältniss  aber  umgekehrt.  Keine  der  verschiedenen 
Kunstweiseu  des  alten  Orients  kennt  die  Arabeske  oder  eine  ver- 
wandte Ornamentik,  sie  tritt  uns  erst  in  der  sarazenischen  Kunst 
des  Mittelalters  entgegen.  Die  Antike  war  hier  vielmehr  der  gebende, 
der  Orient  der  empfangende  Theil ;  aus  klassischen  Ornamentmotiven 
hat  sich  allmälig  in  jenen  Gegenden  des  Orients,  die  zum  römischen 
Universalreiche  gehört  hatten,  dessen  Kunst  fast  völlig  in  antiken 
Formen  aufgegangen  war,  das  orientalische  Arabeskenomament  ent- 
wickelt. Es  ist  Rie gl' 8  Verdienst,  die  Wege  dieses  Prozesses  nach- 
gewiesen zu  haben,  indem  er  darlegt,  dass  in  der  Kunst  der  alt- 
orientalischen Völker  gerade  das  fehlt,  was  das  Grundprinzip  der 
sarazenischen  Ornamentik  bildet,  nämlich  die  Ranke  ^''\).  Sie  ist  von 
der  Antike  nicht  aus  dem  Oriente  herübergeholt,  sondern  aus  der 
mykenischen  Kunst.  Hier  findet  sich  die  Art,  pflanzliche  Motive 
mittels  einer  geschwungenen  Linie  innerhalb  eines  fortlaufenden  Strei- 
fens zu  verbinden,  zuerst  an  Stelle  der  unvermittelten  Aneinander- 
reihung vor.  Die  Entwicklung  geht  dann  auf  griechischem  Boden 
weiter,  sie  führt  in  den  chalkidischcn  Vasen  schon  zu  der  Fähigkeit, 


a.  a.  0.  IV.  27,  1,  des  Wormser  Schwertes  ibd.  fig.  3.  —  Beide  auch  bei 
Lindenschmlt  Sohn,  Mainzer  Museiun  27,  9,  12.  Kleinere  Ornamente 
bei  L.,  Alterth.  I.  10,  6,  U.  4,  3,  5  u.  1,  5,  8.  Durchbrochene  GoldplHttchen 
alft  Anhänger  von  Schmuckketten  in  den  Museen  zu  Bonn  und  Wiesbaden, 
Das  Diadem  von  Heerapfel,  das  Gerhard  (B.  J.  23,  132)  für  ctruskisch 
hält,  ist  nach  gewissen  Einzelheiten  (Pelten  etc.)  wol  spätröniisch. 

35)  A.  Riegl,  Stilfragen.    Grundlegungen   zu  einer  Geschichte  der 
Ornamentik.    Berlin,  Siemens,  1893. 


Demmie  Ftecheii  mit  R;i«keu>vork  /n  tllllou.  si^^  »iohl  sJ^^i  >wit^v 
tiorrfa  die  rTimisc'ho  nml  byyautiuis^^ho  Knust.  ilui\*h  U.is  Mut^^li^lUM\ 
die  rc^mani^che«  ginhischo  utul  s^uiiyotusohoKmist  Ws  in  lUo  KouniHA^mv 
hinein.  Die  Entwicklnng  dor  K^iuko  ist  fiist  ^loiohluHlontt^uil  luil 
der  Geschichte  dosOnuimontes  ülu^hHupt,  Rio^l  sieht  Moiuo  MHM|if- 
anfpibe  darin,  das  Pflan/onr«iukouonmiuont  iu  seine«  \  e^'sehiedonen 
Stadien  in  OrieehenlancI,  Rom  und  Hyr.an*  Schritt  \\\v  Solnitt  m 
verfol^n  and  dabei  die  Keime  nach/nweison»  \Neloho  In  der  »ar« 
zenisehen  Knnst  des  Mittelalters  /ur  Aushildnnfr  der  Araheitko  \\\\\v- 
ten.  Seine  Ansftthnin^en  wenlon  duivli  die  ihm  nnhokannton  *ry|MM» 
antiker  Flaelidekoration  anf  Metall  vollkommen  hestliti^l  nml  tholl 
weise  ergänzt.  Wenn  er  es  z.  H.  noeli  als  eine  Ki^^enthündielikelf , 
als  eine  Erfindung  der  sarnzenisehen  Kunst  he/elehnel,  Innerludli 
des  Gesammtmusters  abgeseldossene  (Nunpurtimente  In  Form  >on 
sphärischen  Polygonen  zu  bilden,  weleln»  gleieliHnnt  den  Hainnen  lllr 
den  darin  befindlichen  Inhalt  von  HlunM'nninken  bihb^n,  no  Nohen 
wir  an  den  geometrischen  Kinrahmnngen  unsrnM'  Metiillornnmente, 
dass  die  Antike  auch  darin  fitr  den  Orient  vorbihllieh  wiir.  In  diM' 
antiken  Kunst  sieht  KicgI  bis  auf  die  Hpillere  r/WniNche  KaiHm'/nlf 
im  Allgemeinen  die  Tendenz  vonvalten,  das  ^comelriHelie  Klemtiiit 
in  der  Ornamentik  zu  naturalisiren '"*),  die  nlmlrakte  lAu\v.  tUm*h 
natfirliche  Formen  zu  verlebendigen.  In  ilen  Icf/teii  .lalirlMinditrN*ii 
gewinnt  das  geometrische  und  lineare  Klemenf  wieder  mehr  Hedieii- 
tnng;  es  äussert  sich  in  den  Handversehlingtnigen  drr  Momiiken  immI 
Sarkophage,  ist  aber  auch  schon  an  pompcjaniHclien  WtiUtUU't'orn- 
tionen  zn  beobachten,  wo  siidi  FrieKsfn*ifcn  und  lAm*uttu  wied<'r  mit 
rein  linearem  Rankenwerke  ffillcn,  das  anf  citicm  m*itkri*vUU*u  HiUtU* 
ansteigt  oder  an  einem  wagenj^'hfen  mjcIi  abwick<dt,  wie  die  kb^ffi^M 
BcH!«eu  und  Voluten  an  uiiMfren  dnrchbroch<'iM'ii  \' i^r/Äi^riiiHf^itii  *^/, 
An  diesen  sellijft  ii?t  ja  der  pftaiizliclie  ('UsurnkU^r  iraWA  Hhy:**Mirtrifif 
die  Ranken  «nd  völlig  zu  ali»«tra/'tetij  Liiiiem^pji'b'  i^t^wonU^u,  iPHUi 
Ornament«  wie  c!*  weh  in  Au^'U  ArMU'U^  theiUHiMr  hlU^^U  uuiMf 
dem  ViaAvtm^  der  Technik  nod  derKHiihdl  difrHtQek^.  «^HwHm^I 
kat.    bedevtet    akr»   ein  .Sfa/ihifii  in  Ati%u  \' tuy^mMnuip^ff^r/MmM  Amt 

D^jfcwauDentefc  der  erUm  KaäM^ni*^ 
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antiken  Pflanzenrankc  zur  Arabeske,  das  letzterer  scbou  recbt  nahe 
kommt.  Das8  auch  die  Blüthenmotive  sich  manchmal  sehr  den  For- 
men nähern,  welche  sie  in  der  sarazenischen  Kunst  angenommen 
haben,  ist  nicht  verwunderlich.  Die  Antike  hat  sie  ja  den  altorien- 
talischen Künsten  entlehnt,  fast  alle  lassen  sich  auf  den  Lotus  und 
dessen  Hauptformen  als  Knospe  und  dreispaltige  Blüthe  zurückfüh- 
ren, ebenso  der  Volutenkelch,  Die  Ausgestaltung  dieser  Grundfor- 
men in  der  Antike  ist  eine  sehr  reiche  und  mannigfaltige,  nament- 
lich auch  auf  unteritalischen  Vasen.  Auf  diesen,  auf  Mosaiken  und 
Wanddecorationen  begegnen  uns  Formen,  die  mit  den  sarazenischen 
schon  viel  Verwandtschaft  haben.  Besonders  auflFällig  ist  dies  bei 
den  Knospenmotiven  eines  Mosaikfussbodens  des  Museums  Wall raf- 
Richartz,  der  aus  der  Händelstrasse  in  Köln  stammt^®).  Wenn  man 
die  Antike  als  den  Ursprung  der  Arabeske  erkennt,  wird  auch  die 
Aehnlichkeit  zwischen  unseren  zierlichen  durchbrochenen  Metallar- 
beitcn  und  den  Filigran-  und  Tauschirmustern  der  ßalkanvölker  klar, 
wo  sich  auf  ehemals  römischem  Boden,  durch  die  Verhältnisse  be- 
günstigt, in  der  Hausindustrie  antike  Formen,  als  Reste  der  einzigen 
Kunst-  und  Culturepoche,  welche  dort  überhaupt  festen  Fuss  fassen 
konnte,  bis  heutzutage  überraschend  rein  erhalten  haben.  Und  was 
von  orientalischen  Formen  dort  hinzugetreten  ist,  das  ist  ebenso  wie 
das  auf  demselben  Wege  zu  uns  herübergekommene  Arabeskenwerk 
der  Kleinmeister  verarbeitete  Antike.  So  hat  noch  das  sinkende  Rom 
in  seiner  Kunst  der  Nachwelt  ein  Vermächtniss  hinterlassen,  das 
wahrhaft  unermesslich  ist. 

Von  den  Gegenständen,  welche  demselben  Bleisarge  entstam- 
men, in  welchem  der  Ausoniusbeschlag  gefunden  wnirde,  ist  noch 
ein  bronzenes  Tintenfass  erwähnenswerth  ^•').   Es  hat  die  Form  eines 


38)  Vgl,  meinen  Bericht  im  B.  J.  93,  u.  Taf.  V. 

39)  Antike  Tintenfässer  sind  mehrfach  erhalten.  Meist  sind  sie  aus 
Bronze  hergestellt,  von  cylindrischer  Form,  mit  einem  Scharnierdcckel  als 
Verschluss  und  einer  seitlichen  Oese  zum  Anli.'lngen  an  den  Gürtel.  Auf 
pompejanischen  Wandgemälden  sind  auch  Doppelcylinder  für  schwarze 
und  rothe  Tinte  und  Tintenfässer  in  Form  sechseckiger  Prismen  dar^je- 
stellt.  Nicht  selten  sind  sie  aus  Terra  sigillata  von  runder,  gedrungener 
Form,  der  obere  Theil  mit  dem  Eingussloch  leicht  konisch  erhöht.  Im 
Museum  Wallraf-Richartz  sind  von  beiden  Gattungen  mehrere  Stücke  vor- 
handen, auch  zwei  Schreibfedern  aus  Bronze,  röhrenförmig,  mit  einer  den 
modernen  entsprechenden  gespaltenen  Spitze,  an  welcher  nur  die  Durch- 
brechung fehlt.    Rothe  Tinte  wurde  aus  Zinnober,  schwarze  aus  Kienruss 
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breiten  Cylinderrohres  mit  einer  starken  nclitccki*i:cn  Platte,  in  wel- 
cher sielr  das  Ein^nsslocli  betindct.  üni  dieses  schlinget  sich  feines 
leicht  erhabenes  Rankemverk,  sowie  ein  dicker  Ulätterkranz  in  Hoch- 
relief; in  den  Ecken  erseheinen  nnznsaninienliängende  Bnchstaben 
in  Gravinmg:  HO  MV  LP  IV  LV.  Der  Deckel  ist  rnnd,  mit  einem 
Schaniier  versehen  nnd  seitlich  an  einem  Kettchen  angehängt.  Ein 
ganz  ähnlich  ausgestattetes  Tintenfass,  das  189;)  gefunden  wurde 
und  sich  im  Museum  W  a  1 1  r  a  f  -  R  i  c  h  a  r  t  z  befindet,  zeigt  die 
Rankenwindungen  um  das  Eingussloch  in  Silbertauschirung.  Ein 
drittes  befindet  sich  in  der  Sannnlung  C.  A.  Ni essen  zu  Köln. 

Einige  Schritte  von  dem  Hleisarge  stiessen  wir  auf  das  Fuss- 
ende  eines  Sarkophages  aus  rothem  Sandstein,  der  nur  noch  Knochen- 
reste enthielt.  Er  war,  wie  nach  seiner  vr»lligen  Freilegung  festge- 
stellt werden  konnte,  früher  vom  Kopfende  aus  beraubt  worden, 
nachdem  man  ein  Stück  des  Deckels  abgeschlagen  hatte.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  hatte  man  aber  versäumt,  die  Erde,  welche  den 
Sarg  umgab,  zu  untersuchen.  Wir  holten  dies  nach  und  fanden  den 
vollständigen  Bronzebeschlag  eines  Holzkästchens  und  mehrere  in- 
teressante Gläser.  Das  Holz  des  Kästchens  war  vermodert,  doch 
konnten  die  Beschläge  auf  einer  erneuorten  Unterlage  wueder  zu- 
sammengesetzt werden.  An  der  Schlossplatte  befand  sich  ein  aus 
zwei  Delphinen  geformter  Henkel,  an  den  oberen  Ecken  Rundbe- 
sehläge  mit  gestanzten  Lr)wenköi)fen,  an  den  Kanten  rechtwinklig 
umgebogene  Platten  von  der  üblichen  Ai-t,  in  der  Mitte  des  Deckels 
ein  quadratisches  Täfelchcn  mit  einer  Reliefdarstellung:  Zwischen 
zwei  Männern  mit  Binden  in  den  Händen  steht  eine  grössere  weib- 
liche Gestalt  in  Vorderansicht,  mit  Nimbus,  Schleier  und  langem 
Gewände,  welche  die  ausgebreiteten  Arme  erhebt.  Es  war  dies, 
wie  im  griechisch-römischen  Cult,  auch  die  in  altchristlicher  Zeit 
übliche  Gebetsstellung.  Derartige  Gestalten  werden  daher  Oranten 
genannt.  Auf  Grabmälern  wird  so  der  Verstorbene  in  seiner  leib- 
lichen Eracheinung,  männlich  oder  weiblich,  vorgeführt,  wobei  zu 
der  individuellen  Bedeutung  eine  symbolische,  die  der  im  Glauben 
an  Christus  abgeschiedenen  Seele  hinzutritt.  Die  zwei  begleitenden 
PeiTjonen,  die  in  solchen  Fällen  selten  fehlen,  sind  nach  Gai-ucci's*®) 

und  Gnninu  bereitet.  Vgl.  Blümmer,  Ant.  Technologie  I.  326.  Mar- 
quardt,  R.  Privatalterthümer  U.  389  f.,  Ouhl  und  Kon  er,  Leben  d.  Gr. 
u.  R.  p.  225,  654.    Museo  Horb.  I.  12.  —  B.  J.  5,  302;  75,  95. 

40)  Garueci,  Storia  dell'  arte  Christ.  59,  2;  377—380.  —  Vgl.  auch 
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Erklärung  Angehörige  des  Reiche»  der  Seligen,  welche  den  Todten 
beim  Eintritt  in's  Jenseits  begrttssen.  Das  Kästchen,  wefches  der 
Verstorbenen  hier  mitgegeben  wurde,  ist  durch  das  Relief  als  christ- 
liche Todtenbeigabe  gekennzeichnet.  Durch  Grösse,  Stil  und  Tech 
nik,  wie  durch  die  Art  der  Patinirung  enveist  sich  ein  Relief  der 
Sammlung  C.  A.  Niesse n  in  Köln  als  ein  Eraeugniss  derselben 
Werkstätte;  es  stellt  die  Auferweckung  des  Lazarus  dar,  stammt 
demnach  also  gleichfalls  vom  Beschläge  einer  Grabkassette.  Die 
übrigen  Todtenbeigaben  hatten  keinen  spezifisch  christlichen  Charak- 
ter. Sie  bestanden  aus  einer  dicht  zusammengestellten  Gruppe  von 
Gläsern,  aus  deren  Mitte  eine  Muschelkanne  mit  Fadenhals  hervor- 
ragte, bis  auf  einen  Henkel  wohl  erhalten.  Ihr  zur  Seite  standen 
zwei  Traubengläser  (Taf.  II,  Fig.  1,2),  Becher  und  Kannen,  darun- 
ter ein  grosses  Exemplar  des  Fässchentypus  mit  dem  Stempel  FRON 
auf  dem  Boden.  In  den  Trauben-  und  Muschelkannen  finden  wir 
zwei  beliebte  Formen  der  venezianischen  Glasindustrie  durch  die 
Antike  vorgebildet,  ebenso  in  der  unter  Fig.  4  derselben  Tafel  dar- 
gestellten grossen  Kanne,  welche  unweit  der  genannten  Gruppe  ge- 
funden wurde.  Diese  hat  einen  kegelförmig  nach  unten  er^veiterten 
Körper  und  ist  an  der  leider  beschädigten  Mündung  mit  einem  dicken 
zackigen  Glasfaden  verziert,  der  über  dem  Henkelansatze  eine  grosse 
aufrechtstehende  Schleife  bildet.  Von  der  prachtvollen  silberglän- 
zenden Iris,  welche  das  Original  wie  ein  blankpolirtes  Metallgefäss 
eracheinen  lässt,  gibt  die  Abbildung  freilieh  nur  eine  sehr  schwache 
Andeutung. 

Aufgeschmolzene  Glasföden  bilden  auch  die  Verzierung  einer 
grossen,  in  einer  benachbarten  Grabstätte  aufgefundenen  Cylinder- 
kanne  (Taf.  II.  Fig.  3).  Die  Verschlingungen  dereelben,  die  dem  flüch- 
tigen Blicke  fast  wie  arabische  Schriftzüge  vorkommen,  sind  Phantasie- 
formen, wie  sie  entstehen  können,  wenn  der  Arbeiter  die  geschmol- 
zene Glasmasse  aus  der  Pfeife  in  raschem  Zuge  auftropfen  lassen 
muss,  ehe  sie  erkaltet;  für  diese  Technik  eignen  sich  schlangenför- 
mige  Windungen  am  besten.  Gleichwohl  Hess  er  dem  Zufalle  dabei 
nicht  freien  Lauf,  sondern  wiederholte  das  Muster  mit  geringen  Ab- 
weichungen fünfmal  in  drei  Reihen  übereinander.  Die  noch  warmen 
und  bildsamen  Fäden  drückte  er  an  manchen  Stellen  flach,  so  dass 


Heuser,  Die  altchr.  Orpheusdarstelliingon,  p.  22  und   Christi.  Kunstblatt 
1893,  p.  88;  V.  Sclniltzo,  ArcliHolog'ie  d.  altchriBtl.  K.  p.  175. 
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ein  Wechsel  von  breiten  und  dünnen  Formen  eintrat  und  versah  sie 
mit  Querriefungen.  Die  Technik  ist  jener  der  sog.  Barbotinegefässe 
in  Thon  nahe  verwandt.  Besonders  wirksam  war  sie,  wenn  man 
^verschiedenfarbiges  Glas,  durchsichtiges  und  opakes  verwandte,  wie 
z.  B.  an  gestielten  Sehöpfschalcn,  oder  Gold,  wie  auf  der  Taf.  II  Fig.  5 
abgebildeten  Kanne.  Diese  wurde  bei  Fortsetzung  der  Ausgrabun- 
gen in  einem  Sarge  jenseits  der  Hochstadenstrasse  gefunden  und 
bildet  mit  ihrer  eleganten  Form  und  bewunderungswürdigen  Technik 
eine  Zierde  der  Alterthümersammlung  des  Museums  Wallraf- 
Richartz.  Leider  ist  sie  nicht  ganz  erhalten,  in  mehrere  Stücke 
gebrochen,  von  welchen  einige  fehlen.  Ihr  Körper  ist  plattrund  und 
beiderseits  mit  einem  Rosettenornamente  verziert,  das  aus  opak- 
weissen,  azurblauen  und  goldenen  Glasfäden  gebildet  ist.  Erstere 
sind  in  der  Masse  gefärbt,  die  Vergoldung  dagegen  ist  nur  eine 
oberflächliche,  durch  nachträgliches  Auflegen  von  Blattgold  auf  die 
bereits  angeschmolzenen  Glasfiiden  hergestellt.  Das  Ornament  besteht 
aus  einer  dicht  geschlossenen  Goldspirale,  von  welcher  vier  blaue 
Diagonalrippen  mit  rundgezackten  goldenen  Blattumrissen  auslaufen; 
zwischen  diesen  sind  blau-weiss-goldene  Festons  mit  fliegenden  weissen 
Bändern  angebracht.  Weiss  sind  die  Fäden,  welche  Hand  und  Fuss 
des  Gefösses  umziehen,  von  derselben  Farbe  der  breite  zackige  Faden, 
welcher  die  Henkel  hinanläuft  und  oben  eine  kleine  Schlinge  bildet, 
blau  der  ebenso  geformte  an  der  Peripherie  des  Kreises.  Erstaun- 
lich ist  die  Sicherheit,  mit  welcher  der  Arbeiter  hier  den  dünnen 
Faden  handhabte,  die  Spirale  wand,  die  Wellenlinien  der  Blattum- 
risse  beschrieb,  ihn  bei  der  feinen  und  venvickelten  Zeichnung  stets 
an  die  richtige  Stelle  setzte.  Nachträgliche  Verbesserungen  sind  ja 
bei  dieser  Technik  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Der  Director  der 
rheinischen  Glashüttengesellschaft  in  Ehrenfcld,  Rauter,  der  zahl- 
reiche römische  Gläser  vortreflFlich  nachgebildet  hat,  verzichtete  auf 
die  Imitation  dieser  Kanne  wegen  Mangels  an  hierzu  geschulten  Kräf- 
ten und  bezweifelte  selbst,  dass  es  deren  heute  noch  in  Murano  gebe. 
In  demselben  Sarge  befanden  sich  noch  die  Bruchstücke  einer  zwei- 
ten ganz  gleich  geformten  und  dekorirten  Kanne,  Bronzeplättchen 
mit  gestanzten  Medaillons,  welche  zum  Beschläge  eines  Kästchens 
gehörten,  sowie  ein  Gefass  in  Form  eines  Schweines  (Fig.  6),  aus 
azurblauem  Glase,  an  Beinen  und  Ohren  gelb  überfangen  und  am 
Rücken  anstatt  der  Borsten  mit  einem  gelben  welligen  Glasfaden 
geschmückt.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  die  alte  Gräberetrasse  in  Zu- 
kunft noch  weitere  Funde  liefern  wird. 


3.  Verzeichniss  der  Stempel  auf  Terra  sigillata-Gefässen, 

die   sich  in  die  Zeit  von  rund  TU— 250  n.  Chr.  datircn 

lassen. 

(Zu  dem  Aufsatz  „Terra  bigillata''  in  Heft  XCVI  S.  103  ff.) 


In  der  ersten  Columne  sind  die  Stempel  zusamnjcngcstcllt, 
welche  aus  Funden  stamroen,  die  sieh  mit  Sicherheit  dem  genann- 
ten Zeiträume  zuweisen  lassen.  Die  Citate  sind  bei  diesen  fort- 
gelassen.    Sie  sind  entlehnt  für: 

Heddernheim Mittheil,  an  die  Mitglieder  des  Frankfurter  Ver- 
eins VI  1881  S.  397  ff.  VII  S.  206  ff. 

Saalburg Nassauer  Annalen  XIII  8.  238. 

Friedberg Nassauer  Annalen  XIV  S.  282. 

Rtickiugen Castell  von  Rückingen,  Hanau  1873. 

Gross- Krotzenburg  .  .  Zeitschrift  für  hessische  Gesch.  N.  F.  S.  28  ff. 

Suppl.  8, 
Miltenberg Nass.  Annalen  XIV  S.  341  ff. 

--     ,      ,,  Hettner-Sarwey,  der  Obergermanisch-raetische 

Murrhardt  ? .  .  .     •  ^  .  t  •  /  i 

TT  ^    u«i_-  Limes,  Lieferung  I. 

Unterböbingen  ^  '  ^ 

Osterburken Ebendort,  Lieferung  II. 

Neuwied-Niederbiber .  Dorow,  Alterthümer  von  Neuwied. 

Kesselstadt  )  ^,  , 

^  ,  „     ,       i      ....  behuermans. 

Zahlbaeh      j 

Oehringen Keller,  Vicus  Aurelii. 

Rottweil Holder,    Thongefüsse    d.  Alterthumssamml.  in 

Rottweil. 
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FbiTioii Annales  de  Namnr  VII  p.  1  ft\ 

Joslenville Bnll.  do  V  inst,  arcli.  Lii^Hiia  1\  \u  l%l^  (T. 

Honthem-St  Gerlach  .  l^bL  de   la  soe.   Iiist«   ot  nreh«   tie   Luxont« 

bonrp  V  p,  ^47  ff. 

Wancennes Annales  de  Namnr  XVI  \\  IMM\  ff, 

Fieamp Cochet,  Xonnandie  sontorraine  p.  \^1  ff» 

Neuville-Ie-Pollet  .  .  .  Ebcudort  p.  71  ff. 

Bei  den  kleineren  Funden  habe  ich  (bis  botroffondo  Citut  boi» 
gesetzt. 

In  der  zweiten  Cohunno  steben  Honsli^o  Narbwoi«e  doMHolbon 
Töpfernaniens.  Hier  sind  meist  Citato  bci^oftl^t.  Dio  Sl(^nipol  auN 
der  grossen  Nekropole  von  Trion  finden  sieb  in  den  Mem.  do  laea* 
demie  des  sciences,  belies  lettres  et  arts  do  Lyon.  (laMMO  doN  lottroN. 
vol.  XXV  Lyon  1888.  Alle  übrigen  Stempel,  bei  denen  eln(Jiiat  ft^blt. 
beruhen  auf  eigener  Abschrift  und  auch  die  mciHtt^ii  Htempel  von  dm' 
Saalbnrg  habe  ich  selbst  nach  den  Originalen  korrigiren  k/innen.  Kino 
eingeklammerte  Zahl  hinter  dem  Htempel  bezeichnet  die  Konn  dtiN 
Gefösses  nach  B.  J.  XCVl  Taf.  I— VI.  Wo  der  Fundort  nicht 
bekannt  ist,  ist  der  Aufbewahrungsort  in  eckigen  Klammern  (-|  dorn 
Stempel  beigefügt. 

Die  ganz  unleserlichen  oder  stark  verHtümmelten  Htcmt)i*J  bttbi) 
ich  in  das  Verzeichnis«  nicht  aufgenommen. 

Dieser  Anhang  war  bereits  fertig  gi^rdlt  und  zum  'riieü  giv 
setzt,  als  ich  durch  die  freundliche  Vermittlung  iU*.r  ll«^rr<*n  l'rofvMmff 
O.  Hirsehfeld  und  Dr.  0.  Hohn  die  31<'iglichk<'it  crhielf^  ilU*  Hurnrn« 
Inn^  für  da.s  Inntrumentuni  donje)»ticuiii  dftH  XIIL  HuutU^H  tUtn  (UfrpUH 
in3k:'riptionnm  latiiiarum  zu  benutzen.  Da  di<^;  zum  gro^mi^n  Hii^ib'/ 
auf  neuen  Alischriften,  namentli<'li  von  llirMcbfeld  und  Z/ing^f 
lu elfter  t>eruhen,  so  ergal>en  f^U'U  d^rsim  viele  \U*y\vUi\{rnui(yu  4<5r 
Wis^berigen  Pnblieatiouen.  lian  ganz^e  Qn^^li'-tir«^  MnUmnl  in  u^Mm^ 
Ayhaiig  hinein  zo  arl^^iten,  k^mi^Ut  rii^'tii  %umi^^  Wt^^u^Ui  ^m,  i^M 
miisiae  mich  damit  Ix-gnögen,  waii  ich  \piiriMH  Uh\u%  w^jU  tUr$i  t$4^m^$$ 
Ahsrhriften  zu  bc-riehtigeii,  Vür  dut  <rrM^  H^lft^'  bi*  /jnm  Iki/^l^tUlMr« 
M  war  dies  ao'rh  dui;reniiaNfi^f  AnvAtMithtsif.  da  hUtf^r  tf*^^U  \H, 

3iäfi  daraaf  ^pfs^hräuk*fti,  die  f^r  n^tt^t  Z^ <'/rk  rft^hU^n^i^^^  d.  U.  4m^ 
izrii™  S«^te  j.3üt:\axs\w^9iu.  ^ihT*:iA  aW/  d^*r  zmx^  alt^iM  yii^\A$^iäi^fk^^ 
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viele  Versehen  stehen  bleiben.  Wenn  ich  trotzdem,  dem  Wunsch 
der  Redaction  dieser  Jahrbücher  nachkommend,  den  in  meiner  Arbeit 
versprochenen  Anhang  hiermit  publiciere,  so  geschieht  es,  weil 
ein  Vei-zeichniss  datirter  Stempel  bei  der  Datirung  neuer  Funde 
von  Nutzen  sein  kann.  Die  Fehler,  die  sich  ja  meist  auf  kleine 
Versehen  beschränken,  fallen  hierbei  weniger  ins  Gewicht.  Besseres 
zu  geben  war  wenigstens  in  diesem  Augenblick  mir  nicht  mciglich, 
einen  festen  Boden  wird  für  diese  Studien  erst  der  XIII.  Corpus- 
band  schaffen. 

Die  HauptschlUsse,  die  sich  aus  dem  Material  ziehen  lassen 
und  die  ich  in  meiner  Arbeit  S.  105  auch  schon  ausgespro- 
chen habe,  will  ich  kurz  wiederholen.  Es  ergibt  sich,  a)  dass 
Arretina  in  dieser  Zeit  in  Germanien  nicht  mehr  vorkommen; 
b)  dass  auch  sonstige  italische  Sigillata  kaum  mehr  nachweisbar 
ist;  c)  dass  die  verschiedenen  Provinzen  vielfach  die  gleiche  Be- 
zugsquelle, wahrscheinlich  Gallien,  für  ihre  Sigillata  haben.  Ein- 
zelne Fabriken  haben  freilich  ganz  lokale  Verbreitung.  In  wie  weit 
hier  ein  zeitlicher  Unterschied  vorliegt,  indem  die  weiter  verbrei- 
teten, z.  B.  in  Belgien  und  am  Limes  vorkommenden  Stempel  frü- 
herer Zeit  angehören  als  die  auf  die  eine  dieser  Gegenden  be- 
schränkten, kann  noch  nicht  entschieden  werden.  Ich  neige  dazu 
anzunehmen,  dass  die  Beschränkung  einer  Reihe  von  Stemi)cln  auf 
die  Castelle  am  Main  und  Taunus  und  die  umliegende  Gegend  mit 
dem  Aufblühen  der  dortigen  Sigillataindustrie  zusammenhängt,  die 
sich  in  Rheinzabern  mit  einiger  Sicherheit  ins  II.  Jahrhundert  da- 
tiren  lässt. 


Nr.  I       Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernaraens. 


1  '  ABBO  FE  Osterburken.    ABBOF  Rheinzabern  Seh.  13. 

I  ABBO  FE  (rückläufig)  Rheinzabern  Seh.  14 

I  (ornam.  (icfäss). 

I  ABBOFE  [Köln]  (3t)). 

ABBO  FECIT  [München]    aus  der  Pfalz    C. 
III  (5010.  1. 

2  ADIVS  Friedberg. 


Terra  sigillata. 
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Nr.  ;       Datirtc  Exemplare.      !  Sonstiges  Vorkommen  dosüelben  Töpferiiameiis. 


ADVOCISIO     Juslcn- 
villc. 


a.AENICATV(31)Saal- 

bnrg,    Heddernheim. 

:  b.  AENICAI/  .Saalburg. 

AFERFEC    Neuwied. 


6 


AISTIVI  M  Elouges. 


7   a.  AlT  Juslcnvillc. 
b.  AIT  Heddernheim. 


8 


OFALBAX    lleddern- 
heim. 


York   C.    VII  1336.    16  b.    Äugst,    Douay 

Scb.  74. 
ADVOCI///  Allier  Scb.  72. 
ADVOCISI  Brotonne  (ornam.  GefUss)  Scb.  73. 

Moalins   Cleuziou  p.  129.    Trion. 
ADVOCISF  Exter  C.  VII  1336.  16  c. 

ADVOCISh,    ADVOCISFI   Vienne    C.    XII 

5686.  13. 
ADVOCISI  0  Tongres  Scb.  75. 

ADVOCISI  ÖF  London  C.  VII  1336.  16  a. 
DVOCIS  Cbestcrford  C.  VII  1336.  16  d. 
ADVOCISI  York  C.  VII  1337.  2. 

AENISAIN  Wiesbaden  Scb.  97. 


AFERFECIT  [Trier,  Prov.-Mus.  3418]. 

[Bonn]  B.  J.  89.  1.     Vecbten. 

OF  A///,  OF-AFRI  Citania  C.  II  6257.  6. 

-MSI,  AI//STIV,  AESTIVI  London  C.  VII 
1336.  21  f.     AIISTIVl  Allier    Scb.  105. 

AUSTIVIM  Mcersen  B.J.  41.  181.  London 
C.  VII  1336.  21  b.     AESTIVI-M  Vienne, 

Die  C.  XII  5686.  16.   AEST  VI  M  Cam- 
bridge,   AE///IIVM     London,   Castlecary 

C.  VII    1336.  21.     AESTIVI  Uk    Basel 
Scb.  104  flf. 
AESTIVVS  Bavay  Scb.  109. 

b.  Bonn  (33)  B.  J.  64.  186,  B.  J.  89. 1.     Trier 

[Prov.-Mus.  11005]. 
AITI  Holland  Scb.  167. 


Trion. 

ALBAN    Aostc   C.  XII  5686.  27.    Poitiere, 

Allier  Scb.  173. 
ALBANI  London  C.  VII  1336.  32.  AKBANI 
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Nr. :       Datirte  Exemplare.      :  Sonstiges  Vorkommen  deHselben  Töpfernamen«. 


9 


10 


a,b.  ALBILLVSF    u. 

ALBILVS  Heddern- 

heini. 
C.ALB//LVSF  Saalburg 

a.  ALBINI-M       Fried- 
berg, 2  mal. 

b.  ALBIN  VSF       Saal- 
burg. 

c.  AL  BIXVSFE     Oeh- 
ringeu,  Ilcddonihciiu. 

d.  ALBINV    Osterbur- 
ken. 


Orange  C.  XII  5686.  27.    Riegel,  Wies- 
baden Seh.  175. 

A_BAI  Orange  C.  XII  5686.  27. 

OFALBA  Die  C.  XII  5686.  27. 

OFALBAN  Nlmes  C.  XII  5686.  27.  Trion. 

OFALBAN    London   C.  VII    1336.   33. 
OFALBAN  Trion.  OFALBAN  (27)  [Mainz]. 

OFALBANI  Orange,  Nfmes  C.  XII  5686. 
27.  OF  ALBANI  Allier  Seh.  179.  OF- 
ALBANI Trion.  OF- aXBANI  Augsburg  C. 
III  6010.  8.  London,  York  C.  VII  1336. 
33.    Stndenberg,  Windisch  Seh.  180. 

ALBANM  London  C.  VII  1336.  34. 

ALBANI-MA     Cambridge  C.  VII  1336.  34. 

Nlmes  C.  XII  5686.  27. 

Sicher  von  anderem  Töpfer: 
ALBA 


IH 


Puteoli  C.  X  8056.  20. 


ti?  nnd  ALBAI>I  Atti  d.  L.  IV  5.  184.  63. 
AM 

ALBILLVSF  Rossum  Scb.  185. 
ALBILLIM,  ALBILLI  M/,  MIJJWJA  Lon- 
don, York  C.  VII  1336.  36. 

a.  Krenznacli. 

b.  Ensdorf  Seh.  195. 

c.  Schlögen,  Regcnsburg  C.  III  6010.  9. 
Seh.  196.    loviacum  Seh.  197. 

ALBINI  M  Aldborough,  Wilderspool  C.  VII 
1336.  39.  Trion.    -J^KBINIM  Trion. 

ALBINVS-F  Tarraco  0.  II  4970.  18.  /NLBI- 
NVSF  [Trier]  W,  Z.  I  Corr.-Bl.  39. 

-^LBINVS  F  Trion. 

ALBIN  VS  London  C.  VIII 336. 37.  Ste.  Co- 
lombe  C.  XU  5686.  29.    Wcjnheim,  Mainz, 


Terra  Higillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkomincn  dewielben  Tbpfernainens. 


11  .ALIBLETVS     Heidel- 

berg mit  Münzen  von 

Doniitian ,      Traian, 

:      Hadrian  «.  J.  62. 15. 

12  a.  AMA  Friedberg. 

b.  AMABILIS    KesHcl- 
stadt. 

c.  /MABILIS      Fried- 
berg. 


Regeusbarg,    Köln,    AUier,   Aniiens   Scb. 

194.  Triou.  Paris  [Mus.  Caruavalct]. 
ALBIN,  ALBIN  Tongres  Seh.  186  f. 
[A]LBIN  Voorburg  Scb.  189. 

ALBI,  -fLBINV,   ^y?  Trion. 

ALB 

♦KBIHV/  Ste.  Colombe  C.  XII  5686.  29. 
ALBINI   Vaison,    Vienne,    Nlraes    C.    XII 

5686.  29.    Urso   C.  II  6257.  10.    AlUer, 

Tongres   Scb.  188. 
ALBIN  F  Headiugtou  C.  VII  1336.  38. 
ALBINI  MA  London  C.  VII  1336.  39. 
ALBINI  MA  AUier  Scb.  192.  Trion. 
ALBI  NIM   Cacrwcnt,  Castlecarry  C.  VII 

1336.  39. 
OF- ALBIN  Schefford  C.  VII  1336.  -40.  Tar- 

raco  C.  II  4970.  18. 
OF  A_BIN   Vaison,     OF  A_bIN    Vienne   C. 

XII  5686.  29. 
OF  ABN,  OF  ABIN,    OF  ALBINI  Tarraco 

C.  II  4970.  18. 
OFALBINI  Poitiers  Scb.  190. 
ALBINI  OF  London  C.  VII  1336.  41.    Ste. 

Colombe  C.  XII.  5686.  29. 
ALIN  OF  Tarraco  C.  II  4970.  18. 
FALBINIOF  Vienne,  (Senf  C.  XII  5686. 29. 
F  ALBINISOF  Amiens   Scb.  193.     Ronen. 


Hans   Drftff endorffi 


Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Voikoini 


d.  /MBILIS  (31)  Saal- 

bnrg. 
c.  «M4BiLIfi    Kessel- 

Stadt. 

f.  AMABILISF  Hed- 
dc-iiiheim. 

g.  MWBIMSI'  Ron- 
dell boBcli 

i.    »M»BIM8   Eockin- 

gen,  Friedberg. 

*M*V  .  .  .    Friedberg, 

Zahlbach.  (Amandna?) 

AMATVS  (31)  Jnslen- 

villc. 

a.  AMHIVS  Hcddern- 
heim,  Ja8lcnTille(35), 
Bingen  mit  Inschr.  d. 
IV.  Cob.  Oelmata- 
rnm,diei.J.  103  noch 
in  Britannien  steht. 
B.  J.  34.  282. 

b.  AMMIVSF  Saalborg 
(33),  JnslenviUc. 

AXbEC:.?EVS  FEC- 
Rottweil. 

APOMNARIS  DOjer- 
ward.  Gräber  Traian.  j 
Zeit.  B.  J.  49.  75. 

AE.Ql,  RÄX  Rotlweil. 

ARO-OF  Friedberg.      | 

I 

ARDAC    (25)    Jusleu- 

viUe.  I 


d.  (Trier,  Vp 


.-Mm 


110.  2115]. 


i.   Bonn  B.  J.  S9.  2. 

AHAIIIL  Allderuacb  K.  J.  86.  176.    AMABIL 

Bonn  B.  J.  89.  2. 
AMABILIS  F  Andernach,  »M^Bll///  Ncnss, 

«M«BII///    Grininilinghanson  B.  J.  89.  2. 
AMALIS  P  Nenss  B.  J.  53.  311. 
AMADIS  Chätclot  Grivand  p.  165. 


AMAT  Paris  Orivaiid  Taf.  Vlll.  12. 

a.  Heiniersheini,  Voorburg  Seh.  281.   Mainz 
[Centr.-Mus.],  Mannheim  Seh.  279. 


b.  London  0.  VII  1.330.  60. 

vcrgl.  AND   niid  AXDE  l'oitiers  Seh.  308. 

Tongrcs  Seh.  391. 
.APOLINARIS  Allier  Seh.  391. 

ARAN  Bavay  Sob.  462. 

London  C.  VII  1336.  88.    Bonn  B.  J.  89.  3. 

t.ARCOS  Trion. 
London  C.  VII  1336.  89.    Vienoe,  Ste.  Co- 

loiiibe    C.  XII   5686.  73.     Trion. 
ARDACI  Bonn  B.  3.  7.  167.     Tarraco  C. 

11  4970.  43.     Angst,     Wiiidisch,     Limo- 


Terftl  si^UatA. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare.      j  Sonstig^c»  Vorkoinincn  desselben  Töpfematnens. 


2 1  ARRVS  F  Höfen  ( Würt- 
temb.)  in  röm.  Villa. 
MUnzen  v.  Ant.  Pins, 
Fanstina,  Hadrian, 
Marc  Anrel ,  Sept. 
Sevems,  Traian.  B. 
J.  4.  90. 

22  T-ARTÜ/7  (31)  (Lesung 
unsicher.  Vgl.  d.  vo- 
rige) BntKbach. 


ges,     Aniiens,    Paris,     Douay    Seh.  467. 
Trion. 
ARD  Paris  Seh.  460,     Trion. 

0  ARD  Tongrcs  Seh.  462.   Bonn  B.  J.  89.  3. 

OARDA  Trion.  OARDA///  Krenznach  B.  J. 

89.  3. 
OF  ARD  Windiscb  Seh.  463.    OFARD  Allier 

Seh.  464.    Trion. 

OF-ARDA  Orange,  NTmes  C.  XII  5686.  72. 
OF  ARD4^  Tongres   Seh.  460. 
OFARDA  Trion.    OFaRDA/  Tarraco   C.  II 
4970.  43. 

OF  ARDA  Narbonne  C.  XII  5686.  72. 

OF  ARDACI  Allier  Seh.  468.  Reims  Bull, 
d.  ant.  de  France  1881.  245.  OFARDACI- 
Trion.  Andernach  (ornain.  Schale)  B.  J. 
89.  3. 

OFIARDAC  Vieniie,  Genf  C.  XII  5686.  73. 

oFI  ARDACI  Paris  [Mns.  Camavalet]. 

// ARDAC   (31)     Reims    Bull,    des   ant.  de 

France  1881.  245. 
ARDACIMA  Vichy-les-Bains  Seh.  470. 
ARACI  MA  London  C.  VII  1336.  87. 
APPAfciNA   Lodeve  C.  XII  5686.  63. 

ARR  Wilderspool,    ARRO  London,    Excter 

C.  VII  1336.  91  f. 
ARRI    Ntmes    C.  XII  5686.  76,     Tarraco 

C.  II  4970.  46. 


(tQ  Hans   D  ra^  en  do  r  f  f  : 


Nr.  i       Datirtx?  Kxemplare.        Sonstiges  Voikonnnen  desselben  Töpfernanions. 

23  a.  ARVERXICVS  Saal-    a.  Elsass,    Nymwegen    Scli.  500. 
I      bürg. 

b.  ARVERHICI(:]3)Jns- 
lenvillc. 

24  I ATEI  Friedberg.  ;  Das   Vorkoiumeu    dieses   Stempels   ist 

unter  den  Funden  dieser  Zeit  vereinzelt.  In 
älteren  Funden  ist  es  eines  der  häufigsten 
und  weitest  verbreiteten.  Vgl.  z.  B.  C.  VIII 
10479.  8.  C.  III  6010.  19.  C.  II  4970. 
51  flF.  C.  X  8055.  4  ff.  8056.  5.  46  flF.  343. 
C.  XU  5686.  81  ff.  C.  VII  1;$36.  96  (auch 
in  Britannien  nur  ein  Stttck).  Scb.  526 — 44 
u.  s.  w. 

25  la.  ATTIANVS  Hed-j  a.  Wien,  Epfach  C.  III  6010.  24.  Rbein- 
)     dernbeini,  Zalilbaeli.        zabern,  Mainz,   Rlickertzhansen  Scb.  603. 

I  b.  ATTIAHVS  F  Saal- '  /^TTI'^^'V^  Bonn  B.  J.  89.  4.    York  C.  VII 
i      bnrg.  1336.  107. 

:c.  ATTIAN    lleddcru-;  ATIANVS  FE   [München]    C.  lll  6010.  24. 

licim.  j  ♦TTI'J^NI  Fius  d'.-Vnnecy    C.  XII    5686.96. 

,  '  ATTIANIOF  London    C.  VII  1336.  1U8. 

,  ATTIA  [Trier,  Prov.-Mus.  397]. 

26  la.  ATTILLVS  F  Iled-  a.  Bonn  (.33)  [Samml.  d.  Univ.];  [München]  C. 
I  dernbeim,  Friedberg.  I  III  6010.  25.  [Darmstadt]  Scb.  6!3. 
'  b.  ATTILLVS  |       [Speier  (32)].     Trion. 

!  F  ^cs»e«-;  ATTILLVS///  Vienne  C.  XII  ,5686.  98. 

[     «**''*•  !  ATTILLl  Trion.     ATTILI  Bordeaux,  Mow 

;c.  [ATT]ILLVSE   .Jus-;       tans  Bull,  des  aut.  de  France  33.  152. 
!      lenville.  ATTILLl  M  York  C.  VII  1.336.  110. 

i  d.  SV/lyllTTA      Fried-    ATTILLl  MA  Vicnnc  C.  XII  568<).  98. 
i     bcrg(ornani.  Oefass). , 

'  e.  ATTILLV/  Heddcrn-  j 
'        beim. 

27  '  a.  ATTIVS Kesselstadt,    b.  Riegel,  Rotteubiug  Seh.  614. 


Terra  nigillntn. 


Datirt«  Exemplare.       i  Seiisti^na  Vorknmiiieii  desselben  TSpfernatneiu. 


b.  ATTlVS-f      Fried- 
j      berp. 
28  Li.  ♦VIlTEDOr     Hed- 
I      dernheim. 
I  b.  AVF.TEDO  F    Heil- 
I      dernheim.  : 

ä9  I «.  AVOVSTIXVSF 

Köngen  Miller,' 
1  Orabstätten  S.  Ift. ' 
j  b.  AVCiVSTIXVSi''  ! 
Osterburken  Keller, 
1  Viens  Atirclii  S.  4ji.  j 
je.  ^VmT^Vl)VAHcd-| 
deriilieim.  i 

3U  j  a.  AVITV.S  KSiigeu  li.  I 
J.  10.  4«.  '■ 


i 


b.  AVITV.SF  Rllekin 
gc»,  Rolhvcil,  Saal- 
burg. 

c.  AVITV  Fricdberg. 

d.  AVITV/FEO    Mnrr-1 
faanlt  (ill). 

e.  J.1TVA  Gross-Krot- 1 
/enburg. 

f.  AVIIl  M  Eothveil.     I 

g.  AVITI  F  (rllcklaiilig'l 
Osterburken. 


AVSICIA»  Rettn-eil. 


ATTIVS  FF,  Tougre«  Seh  6iri. 
ATTIVSFC,  ATTIVS  FE  Trion. 
b.  [Speier]. 

AVETEDA  F  Afferdeii    Seh.  044. 
AVITEO  F  Voorbnrg  Seh.  682. 

a.  Rotlenlrarg  1!.  J.  1.^1.81.     Xenw  B.  J.  .^1. 

311.  Canstalt  Seh.  662. 
AVOVSTINVS   London    V.  Vll    1,1311.  120 

[Speier  (.33)], 


.1.  London  C.  Vll  1.136.  122.  Vienne,  Oenf 
C.  Xil  .'■«86.  110.  llavay,  Allier  .Seh. 
689.  Reims  Bnll.  des  ant.  de  Frauee 
1884.  1.14  «r.     |S|ieier|. 

li.  (32)  [Siieier]. 


c.  Vechten. 

d.  AVITVS  FEC  (331  [Speier]. 
AVIT  London  Vll  C.  1,330.  121. 
AVITI-M  Loiidim,  Clieslcrford  ('.  Vll  1.1.16. 

124.     Douay  .Seil.  084. 
AVITI-MA  SibBon  C-  VII  1336.  I2.'i. 
AVlfl  O  Riegel  Seh.  680. 
AVITOJOF  London  C.  Vll   1336.   126. 
AV/;V8F  London  C.  Vll  1.136.  123. 
AVITVS  FE  Wien  C.  Hl  6010.  33. 
OF  *V1T1  Tiion. 

AVRICVF    Riobhiirongh    Seh.  708. 
Ganstatt,  .Hain-/  Seh.  716. 
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Hans  TifAgütidottti 


Nr.         Datirte  Exemplare.        SoiiHtigex  Vorkoinmeu  desselben  Töpfemamens. 


32  a.  AVSTRVS  F    8aal- 
i      burg. 

,  b.  AVST  Hcddernheim. 
!c.  AVSTRI  OF  Hed- 
I     dernheim. 

33  ;  AXANTICVS  Hcddern- 
heim. 


34 


38 
39 


OF  BASSI  Hcddern- 
heim, Friedberg, 
Rottweil. 


3t)    a.  BELATVLLVS  F 

Saalbnrg,  Miltenberg. 

b.  BELvfvLLVS    FI, 

c.  BELATVKKVSFC, 

d.  >BEkATVMvVS 

[FIG, 

c.  BELATVLLVS  E, 

f.  BEL  AT      Hcddern- 
heim. 

g.  BELATVLLV  Oster- 
burken. 

36  BELLVS  F      Köngen 

Mi  Her,  BegräbniRS- 
stätten  S.  18. 

37  BELSVS  F  (32)   Saal- 

burg. 


BERITONVS  Neuwied. 

a.  BIOA  FEC  (31)  Jus- 
leuvilIe,FlÄvion.  Dion 
le  Mont.    MUnKen  v. 


AVSTRIOF  Lezoux  Seh.  712. 

AVSTRIM    London     C.    VH    1336.  130. 

AVSTRIOF     London,     Excter    C.  VII 

1337.  6.     AVSTRIOF  Thiers   Seh.  715. 


Sehr  häutiger  St.,  z.  B.  C.  II  4970. 
83.  C.  III  6010.  38.  C.  VII  1336. 
1.34.  1.35.  C.  XII  5686.  121.  *  Atti  d. 
L.  IV  .0.  188.  B.  J.  60..  77,  61.  74, 
41.  1.38,  2.  90,  7.  63,  9.  29,  68.  153,  87. 
213  u.  8.  w. 
CSS  BELATVLLVS  F,    Westemdorf  C.  III 

6010.  189.    [Mannheim]  Seh.  764. 
BEKATVkkVS  F  [Speier]. 
BELATVIVS  F  [Main/.]. 


[Trier,  Prov.-Mus.],  cf.  Atti  d.  L.  IV  5.  188. 
BELLI  Aquileia. 

Äugst  Or ein,  Inscr.  helv.  306. 
BELSVS  F  "Chesterford    C.  VII  1.336.  144. 
Jupille  (Forni8chns.sel)  Seh.  788. 

BIILSVS  F  Worms  W.  Z.    II    Corr.-BI.  39. 

a.  rechten  B.  J.  9.  29.  London  C.  VII 
1336.  146.  Voorburg,  Tongres  Seh.  799. 
Nym wegen  B.  J.  7.  6.3. 


Terra  sigiUata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkoniiucn  denselben  Töpfemamens. 


40 
41 


42 


Antonin  n.  Sabina. 
Ann.  d.  Namur  XVIII 
p.  295. 

b.  BICA//  Tumulus  v. 
Seron.  Münze  von 
Hadrian.  Ann.  de 
Namur  IV  p.  13  ff. 

BIPPV  SI  ?  Rottweil. 
BISSVN  Heddernheim. 


BIG^/  York  C.  VII   13:}G.  147. 


43 


44 


45 


a.  BITVNVS  Köngen 
B.  J.  10.  48.  Hed- 
dernheim. 

b.RlTVNVS  (31)  Butz- 
bach. 

c.  BITVNVS  F  Hed- 
dernheim. 

a.  BITVRIXF  Elou- 
ges  mit  Münzen  bis 
Gommodus  Seh.  830. 
Heddernheim. 

b.  BITVRIX  F  Hed- 
dernheim. 


Colchester  C.  VII    1336.  157.     Oberwinter- 

thur  Seh  823.    Trion. 
BISSVNI  Xanten  L ergeh,    Centralmnseum 

III 107.  Vienne  C.  XII  5686.  134.   Trion. 
BISSVNI   Tongres   Seh.  825. 
a.  Obernburg  B.  J.  62.  50. 
BITVNVS  FEC  Ladenburg   B.  J.  44.  23. 


a.  BONOXVS  Fried- 
berg. 

b.:BOHOXSF:-  Dttf- 
ferward  B.J.49.  75. 

a.  BORIVS  Heddern- 
heim. 


a.  York,  Aldborongh  C.  VII  1336.  159. 
Trion. 

BITVRIXF  Vechten  B.  J.  9.  28,  Linz 
0.  III  6010.  42.  Sie,  Colombe,  Ntmes 
C.  XII  5686.  135.  Trion. 

BITVRIX  Paris   Seh.  827. 

PITVRICI  M  London  C.  VII  1336.  160. 

bllVRIX  F  Stc.  Colombe  C.  XII  5686.  135. 

a.  London  C.  VII  1336.  165. 

:-BONOXVSL-:  London,  ^SAXONOa  Lon- 
don, BONOXVS  F  Chesterford,  London 
C.  VII.  5836.  165.   BONOXVSL:-   Trion. 

a.  Voorburg,  Nyniwegcn,  St.  Nicolas  Seh.  850. 
Andernach  B.  J.  89.  6. 


Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthafr.  im  Rheinl.  XCIX. 
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Hans   Dragendorff: 


Nr.  i       Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfornamens. 


46 


47 


b.  BORI\  Hcddeniheira. 

c.  BORII   Osterburken. 


B0LLV8FIC(1)  Saal- 
burg. 

a.  BOVDVS  F  (27) 
Saalburg,  Milten- 
berg. 

b.  BOVDVS  E  (31) 
Saalburg,  Hcddern- 
hcim. 


48  aVCCAM    Juslenville. 

49  a.BVCCIVSFj 
'b.BVC I     ^^'^' 

dernheim. 

50  a.BVCCVS     Rottweil. 
b.aVCCVS    (27)  Saal- 
burg. 

cBVCCVSFSaalbnrg. 
(1.  8V»Va  Houthem-St. 
Gerlach. 

51  BVRÜOF  Rottweil. 


BoRIVS-  Bonn  B.  J.  89.  6. 
BORIVSFEC  (32)  [Trier,  I'rov.-Mus.  9542]. 
NBORIVS    St.   Nicolas     bei   Nancy     Gri- 

vaud  p.  164. 
BORIOMA   Aldborougb    C.  VII  1336.  172. 
BORIO  AUier,  Bavay  Seh.  848. 
BORIOMA  Douay  Seh.  849. 

Trier  [Prov.-Mus.  no.  105]. 

a,  Veehten  B.  J.  9.  28.   Nymwegen  B.  J.  43. 

223.  [Trier,  Prov.-Mns.  3244  (33)].  Voor- 
burg,  [Brüssel] Seh. 857.  Bonn  B.  J.  89, 6. 

b.  Bonn  B.  J.  64.  186. 

BOVDIIVFE  [Trier,  Prov.-Mns.  no.  894]. 

BOVDVS  F,     BOVDVS  t,     ///OVDVSKE 

(rückläufig)  Bonn  B.  J.  89.  6. 
BOVDOI  Douay  Seh.  855. 
BOVDVS  FEC  Köln  Seh.  858. 

a.  Nymwegen  B.  J.  7.  63. 
BVCCIVS  FE  Veehten  B.  J.  9.  29. 
BVCCIO  Mailand  C.  V  811.5.  21. 

BVCCVSF  Voorbnrg,    Schaesberg  Seh.  894. 
BVCCVS  MA    AUier    Scii.  895. 


BVRDO  York,  Aldborougb  C.  VII  1336. 
182.  Besan^on  Seh. 902.  BVJIDOF  Lon- 
don   0.  VII  1836.  183. 

BVRD  OFLondonC.VII  1336.184.  BVRD  OF 
Poitiers,  Douay  Seh.  9(X).  BVJIDOF,  BVR- 
DO M  Trion. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


o2    a.CAB///     (31)    Saal- 
burg. 

I  b.  CABRVS      Rondell- 
!      bnsch. 
»3  i  CABRILLVS     Juslen- 
ville. 


54 


a.  CAIVS  F     Heddern 
heim. 

b.  C-MVSr    (31)    Saal- 
bnrg. 

e.  "12  VIA)  Saalburg. 

d.  OF  CAIVS  llcddcm- 
heim. 

e.  DAIVS  F     Hcddci-n- 
hciui. 


55 


a.  CALVI  Rottweil. 


b.OFCALV   Rottweil. 


c.  OF  CALVI  Hed- 
dembeim  (mehrfach), 
Friedberg. 

d.  OF  CALVI  Rottweil, 
Neuss  mit  Münze  von 


BVRDONI  OF  und  BVRDONISOF  London 

C.  VII  1330.  185. 
b.    York     C.    VII    1330.    196.     [Trier  no. 

3255]    Castcl,    Voorburg,    Lc  Chatelet 

Seh.  929. 
CABRVS  F  Rossum    Seh.  930. 
CABRIL  F   Nymwcgen,  Riegel  Seh.  926. 
CABRILLIM    Voorburg   Seh.  927. 
CABRILLI MA     Reims    Bull,    des  ant.   de 
France  1881.  245. 

a.  Aix-en-Savoie  C.  XII  5686.  156.    Appel- 

dorn  B,  J.  23.  175. 
CAIVS   Encoron    C.  XII   5686.  156.    Der- 

tona   C.  V  8115.  147. 
CAIVSFE   Allier  Smith,    coli.  ant.  VI  72. 

CAIVS  OF  York    C.  VII  1336.  205. 

CAI  Vienne  C.  XII  5686.  156.   CAI  Trion. 

OF  CAI/  Ste.Colombe,  OF  CAI  Vienue  C. 
XII  5786.  156.  OF  CAII  Kingston-Down 
(Kent)  C.  VII  1336.  203.  OFCAl  Bonn 
B.  89.  7. 

C  A  I  M  (rückläufig)  Vienne  C.  XII 5686. 156. 

CAI-M  S  London  C.  VII  1336.  206. 

a.  London     C,    VII    1336.  217.      Limoges, 

Amiens    Seh.    1008.      Nymwegen    B. 
J.  7.  63. 

b.  Neuss   Lersch,    Centr.-Mus.  III  96.   Lon- 

don C.  VII  1336.  218.    Vienne  C.  XII 
5686.  159.  Trion. 

c.  Bonn  B.  J.  60.  77.  Grimndinghausen 
B.  J.  89. 7.  London,  Colchester  C.  VII 1336. 
218.  Orange,  Vienne,  Stc.  Colombe  C.  XII 
508().  159.  Triou,  Windisch,  Studenbcrg, 
Riegel,   Main/.,    Vieliy,    Toitiers,   Amiens, 
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Hans  Dragendorff: 


Nr.         Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


Ängnstus,  Nero,  Ves- 
pasiau,  Domitian  B. 
J.  2.  46. 

e.  OF  CAILV  Rottweil. 

f.  OF  CAILVI  Flavion. 


56 


CALVINI  Rottwcil. 


Tongres  Seh.  1011.     Paris   [Mus.  Carna- 

valet  (27)].     Veclitcn  B.  J.  9.  29.     B.  J. 

46.  116.      Xanten    Lerscb,     Centr. -Mus. 

III  107. 
CALWS  AUier  Smith,  Coli,  aut,  VI  72. 
2VJA)  London  C.  VII  1336.  216. 
CALVVSF  Vienne  C.  XIL  5686.  159. 

CALVI  Nyrawegen  B.  J.  7.63.  Vechten  B.  J. 
46. 116.  Bonn  B.  J.  60.  83.  Aquileia  Atti 
d.  L.  IV  5.  188.  CALVI  Bonn  B.  J.  89.  7. 
CALVI  London  C.  VII  1336.  217. 

OFCA,  OFCAL  London  C.  VII  1336.  218. 

OF-CALV  Trion.  OF  CAKV  [St.  Gemiain(l)]. 

OF  CAKVI,  OF  CVLVI,  OF  CALfi  Trion. 

OFCALVI  Orange,  Vienne,  Ste.  Colonibe, 
Ntmes  C.  XII  5686.  159.  Bonn  B.  J.  89.  7. 

OF- CALVI  Kreuznach  OFCALV/// Grimm- 
linghauscn  B.J.89. 7.  OFCAILVI  Vienne 
C.  XII  5686.  159.  OFIOALVI  Orange 
ebendort.  0  CALVI  Tarraco  C.  II.  4970. 111. 

CALVI- M  London,  CA///M  Newcastlc  C.  VII 
1336.  219. 

CALVI-/,  ///CALVI  Bonn  B.  J.  89.  7. 

CALV  Tarraco,  Sagnnt  C.  II.  4970.  111. 
Nymwegen  B.  J,  7.  63.    Vechten  B.  J.  9.  28. 

London  C.  VII  1336.  214. 
CALVINVS  Shefford  C.  VII  1336.  212. 

CALVINVSF  Bonn  B.  J.  60.  77.  Trion. 
CALVINVS -l>   Bonn  B.  J.  89.  7. 

CALVIN  VS-F  Vienne  C.  XII  5686.  158. 

CALVINI  Trion.  CALVINI  Ntmes  C.  XII 
5686.  158. 

CALVINI  M  London  C.  VII  1.336.  213. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  "Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


57 


58 


59 


60 


61 


62 


63 


64 


6& 


CAM[B]0  (liftiter  0 
Phallus;  riicklänfig, 
vertiefte  Buchstaben) 
Osterburken  (ornam. 
Gefäss). 

C  AMORINS  Bingen  B.J. 
34. 282.  vgl.  Ainmius. 

CAMVLATF  Köngen 
Miller,  Begräbniss- 
stätten S.  18. 

CANDIDVSF  Hed- 
dernheim. 

CANNISV  ?  Heddern- 
beim. 

a.  CAPITOLINVS  (32) 
Saalburg. 

b.  tPlTOLINVS  Rott- 
weil. 

c.  »AHTOLTNVSRott- 
weil. 

OF  CARAN  Juslenville. 

CARATILLI  (31)  Jus- 
lenville. 


CALVNIM  Vienne  C.  XII  5686.  1.58. 
CALVIN  M  Riegel    Seh.  1015.      JALVIN  M 

Augsburg  C.  III  6010.  47. 
CAIVINIO  Aldborough    C.  VII  1336.  215. 

vcrgl.  CAMBVHF    London  (2  mal)   C.  VII 

1336.  221.     [Lyon]     Seh.  1020. 
CAMBVÖ-F  Ste.  Colonibe  C.  XII  5686.  163. 


CARBON  ISA  Rottweil. 


CAMVLATVSF  Cannstatt  Wllrttcmb.  Vier- 
telj.  3.  120. 

Asberg  [Düsseldorf]. 

Etwa   gleich   CANNICVS  FE,    da.s   sich  in 

Rottenburg  findet? 
a.  Berkshire,  Chestcrford  C.  VII.  1336.  229. 
Riegel  Scb.  1059.     [Speicr  (32)]. 


OFCARAN  London  C.  VII  1336.  234. 
OF  CARAN  Krayenhof  Seh.  1067. 

London    3  mal,   York   4  mal    C.  VII  1336. 

239.    Vienne  C.  XII  5686.  181.     Vercelli 

C.  V  8115.  25. 
CARATILIM  London  C.  VII  1336.  238. 
CARATILIM  Normandie  Seh.  1078. 

CARBONIS  ]\IA  3  mal  London  C.  VII  1336. 

241.  ARBOXIS  M  ebendort. 

CARBONIS  MAI  Genf  C.  XII  5686.  183. 
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Hans   Oragendorff: 


Nr. 


Datirto  Exoinplaro. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpferuamcus. 


66 


67 


CARIATVS  Tanville 
(Grab  11.  Jahrhun- 
derts) Ann.  d.  Na- 
mur  XVII  239. 

CARINVS  F  Hcddcrn- 
hcim. 


68 


69 


CAUOMAItVS-  Oster- 
burken. 

a.CASSIV8  Neuss  B.J. 
64.  184. 

b.  CASSIVS  Heddern- 
heini. 

c.CAS8IVSFIIeddern- 
heim,  Friedberg  (2 
mal),  Rottweil. 

d.  CASSIVS  F  (33) 
Fried  bcrg ,      Juslcn- 
villc. 

e.  CASS  . .  Rottweil. 


70    a.CATVKKIHVS   Rott- 
weil. 


CARBON  IS  MA  Reims  Bull.  d.  ant.  de  France 

1881.  245. 
CARBO  F  Paris  [Mus.  Carnavalet]. 

CARIATVS  F  Tongrcs  Seh.  1086. 
cf.    CAPD^VS    Ste.   Colombe,     CABIXVS 
Aoste   C.  XII  5686.  175. 

CARINVS  London  C.  VII  1336. 243.    Limo- 

ges,  AUier,  Poitou  Seh.  1089. 
C AR-INI  Vienne  C.  XII  5686.  186. 
OF-CARINI  Tarraco  C.  II  4970.  121. 
CARIN ....  Augsburg  C.  III  6010.  48. 
CAROMARVSF  [Mainz,  Centr.-Mus.]. 

a.  Bavay  Seh.  1128.  Bonn  Lereeh,  Centr.- 
•Mus.  III  87. 

c.  Nyniwegen  B.  J.  7.  63.  Vechten  B.  J. 
8.  29.  [Bonn,  Samml.  d.Univ.  ^27)].  London, 
York  C.  VII  1336.  254.  Marsal,  [Mann- 
heim], Rossum  Seh.  1129. 

d.  Bonn  B.  J.  89.  8. 

OF  CAS  Orange,  CAS  Vaison,  CASS  TriH(|uc- 
taille  C.  XII 5686. 192  f.  CASSI  Bonn  B.  J. 
89.  8. 

CA28I  London  C.  VII  1336.  253. 

CASSIAOF,    CASSIAO  London  C.  VII  1336. 

252.     CASSIVSCA,  CASSVSCA  Chester- 

ford  C.  VII  1336.  255. 
CASSI  Strassburg,  [Leydcn],  Calear  Seh.  1 125. 

CASSI-M-  Douay  Scb.  1126.  CASSVS  Ba- 
vay Seh.  1132. 

CATVLLINVS  Trion.    [CJATVLLINVS  Zö- 

fingen  Scb.  1172. 
CATVLLINVS  F  Trion. 


Terra  sigillata. 
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Nr.  '       Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfornamens. 


71 


72 

73 

74 


75 


b.  CATVKKIN      Hed- 
dernhcim. 

a.  CATVS  F   Houthem 

St.  Gerlach. 
b.^aVTAC   Friedberg. 

c.  18VTA0  Fried  borg. 

d.  CATVS  F   Heddeni- 
heini,  Saalbnrg. 


CAVAHHV  Juslenvillc. 

CA  Vir  Saalburg. 

OFCELADI  Hcddern- 
beim. 


a.CELSINVS  Heddcrn- 
heim. 


a.  Nyniwcgen  B.  J.  7.  6.3.  Vcchten  B.  J. 
9.  29. 

d.  Bonn  B.  J.  60.  77. 

—CATVS  F  Bonn  B.  J.  89.  8.  CATVS  F 
London  C  VII  13.36.  268.  CATVS  FEC 
Vienne  C.  XII  5686.  206.  CATVSIiC 
Bonn  [Samml.  d.  Univ.  523]. 

CAT  Die  C.  XII  5686.  200. 

CATVS  St.  Nicolas  bei  Nancy  Grivaud 
p.  164.  CATV  .  .  Voorburg,  Tongres 
Seh.  1165. 

CATI  Limoges  Seh.  1149. 
OFICCATI  Barn  C.  XII  5686.  206. 

OFCAT,  OF  CAT  Ste.  Colombe,  Fins 
d'  Annecy  (rückläufig)  C.  XII  5686.  20(J. 
OFCATV  Tongres  Seh.  1166. 

OF  CATVS  Vienne  C.  XII  5686.  207. 
OIICATI  (29)  [St.  Germain]. 

Kommt  in  Gallien  mehrfach  vor,  z.  ß.  bei 
Habert,  Taf.  X  284  flF. 

Paris,  Bavay,  le  Chätelet  Seh.  1220.  Nym- 
wegen  B.  J.  7.  63. 

CELA  Vechten  B.  J.  46.  116.  OF  CELA 
Isca  C.  VII  1336.  276. 

CELADVS  F,  CELADI M,  CELADIMAH, 
Trion.  CELADIMAH  Orange,  Narbonne 
C.  XII  5686.  215.  OFCELAD  le  Chä- 
telet Seh.  1218. 

a.  London  C.  VII  1336.  280. 
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Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


b.CELSINVS  F   Hed- 
dernheim. 

c.  CELSINVS-F  Kessel- 
stadt. 

d.  CELSINVS  F     Jus- 
lenville. 

e.  C3.SIN-F  (31)  Saal- 
burg. 


76 


Hcddern- 
heim. 


a.  CELSI 

b.  Ol  CELSI 

c.  CELSVS     Ostcrbur- 
keo. 


77    CENNO  Saalburg. 


78 


a.  OF  C  •  EN  Heddern- 
heim,  Friedberg. 

b.  OF==EN     Heddem- 
hcim. 

c.  OFC  . .  N  . .  S  Fried- 
berg. 

d.C^JSC;  (27)  Saalhurg 

c.  C^JSOR      Heddem- 
heim. 

f.  CENSORIN Rottweil. 

g.  CE  . . .  ORIN  F  Jus- 
lenville. 


b.  Nymwegen,  Veehten,  Xanten  Seh.  1236. 
CELSINV  (31)  [Bonn,  Prov.-Mns.]. 

CELSINV     ^^jj^j.g      ß        j         gg        g 

CELSINIF  London  C.  VII  1336.  281. 
CILSINVS  Bonn  B.  J.  61.  171. 


c.  London  C.  VII  1336.  282.     Rheinzabern 

Seh.  1237. 
a.  Narbonne  C.  XII  5686.  218. 

OF-CELSI  London  C.  VII  1336.  284. 
OF  CELSI  Orange  C.  XII  5686.  218. 

CELSI  M  (zwischen  I  und  M  ein  Blatt) 
Vienne  C.  XII  5686.  218.  Chcstcrford, 
Wilderspool,  Stanwix  C.  VIII    336.  282. 

CELSIO  Eniporii  C.  II  6257.  43. 

/ELSVSF  Rheinzabern  Seh.  1238. 

[Speier]. 

a.  London  C.  VII  1337.  286.  Bonn  B.  J. 
89.  9.  Vienne  (ornam.  Gcfäss)  C.  XII 
5686.  219. 


f.  Okfcn    (Saar)     B.  J.  7.  157.     Compiegne 
[St.  Gerntain]. 


Terra  sigUlata. 


78 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


h.  CENSORINV  Neu- 
wied. 

i.  CENSORNVS  Tan- 
ville.  Grab  II.  Jahr- 
hunderts. Aunal.  de 
Namur.  XVII  p.  239. 
Flavion. 

k.  CENSORINVS 

Friedberg. 

1 ORINVSFHed- 

dcrnheim. 
m.  OaiJJOSSNSO 

Friedberg. 

n.  C^SORNI  (32) 

Saalburg, 
o.  CEN8  Osterburken. 


h.  Voorburg  Seh.  1259. 


k.  Rheinzabern  Seh.  1260. 


1.   CENSORINVS  F  Vcchteu  B.  J.  9.  29. 


n.  C3JS0RNI  [Trier]. 


/CEN  York  C.  VII  13.36.  286.  CEN///  B. 
J.  89.  9. 

CENSO  . . .  Lillebonnc  Seh.  1254. 
CENSOR  Andernach  B.  J.  77.  208. 

CENSORI  London  C.  VII  1336.  289. 

CENSORINI  London,  Chesterford  C.  VII 
1336.  290. 

CEH30KIFC  London  C.  VII  1336.  291. 

OSNEO  (37)  [Trier,  Prov.-Mus.  no.  50]. 

OFCEI  London  C.  VII 1336.  286.    OF  CEN 

Colchcster,  London, York  ebendort.  OF  CCN 

Billig  B.  J.  89.  9. 

OF-CEN-  Chätelet  d '  Andance  C.  XII 5686. 220. 

OFCENS  Köln,  Bonn,  Grimmlinghansen  B, 
J.  89.  9.  Nymwcgen  Seh.  1252.  Tongres 
Seh.  1253. 

OF  CENSO  London  C.  VII  1336.  288. 


74 


Hans  Dragendorff: 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


79  I M-CER  F  Fiicdbcrg. 

80  '  a.  ("EKIALLSSiialbuig. 


b.  CERIALI8  F  Hed- 
dcrnheim. 

c.  CERTAI  .  .  .  Hed- 
dernbeim  (alles  or- 
nam.  GeiUsse). 

d.  CERIA[1]  Osterbur- 
ken (ornani.  Gefäss, 
vertiefte  Buchstaben, 
2  mal). 


81    CERTVS  F    Hcddern 
beim. 


CEHSORIHF    Vechten,  [Lütticb]  Seh.  1257. 
CEÖORINI  Allier  Smith  coli.  ant.  VI  p.  72. 
Trion.    CNSO-R  (ornam.  Schale)  Oberbilk 

B.  J.  62.  184. 
Toiigres. 

a.  [Speier,    Formschüsscin].     [Mainz,   Form- 
sehüssel].   [München]  C.  III  6010. 56.  York 

C.  VII  1337.  10.  1336.  297.     Trion. 

b.  Rottenburg  B.  J.  13.  203. 


82  I  CIITTVS  M  Friedberg. 


AWaO  London  C.  VII  1337.  9.  CERIAL 
Windisch  Seh.  1284.  CERIA  Aldborough 
C.  VII  1336.  296. 

CERIAL  F  Bregenz  C.  III  6010.  56. 

CERIALIM  Berkshire,  Chesterford  C.  VII 
1336.  300. 

CERIALM  Bavay  Seh.  1287.  London,  Col- 
cbester  C.  VII  1336.  301.  CERIALM 
Ciney  Seh.  1285.  Trion.  CERIAL- a; 
Vicnne  C.  XII  5686.  224. 

CERIALI-MA  Nymwegen  Scb.  1289. 

CERIALOIA  Zürich  Scb.  1290.  Douay 
Seh.  1291. 

CERIALS  F  Bregenz  (Formschüssel)  C.  III 
6010.  56.  Voorburg  Seh.  1293. 

CERTVS-F  London  C.  VII  1336.  303. 
ClIRTI    Tongres   Scb.  1306.     Genf  C.  XII 

5686.    226.     Trion.    CIIRTIMA  Amiens, 

London   Seh.  1307. 

CIITTVS  Allier  Seh.  1323.  GETTOS  Trion. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


83 


84 


85 


86 


87 
88 


CIIVl  RIANVS  F  Hcd- 
dernheim. 

a.  CIAMILVS  Rottweil. 

b./ACIAMILVS  Rott- 
weil (dekor,  Gefsiss). 

CIBISVSFEC  Rütt- 
weil. 


a.  CILLVTI V  Heddcrn- 
lieim. 

b.CILLVTIVSI  Butz- 
bach. 

c.  CIILVTIO  Rückin- 
gen. 

d.CIIL//VS?  Rückin- 
gen. 

CILSINVS  r  Butzbacli. 

a.  CINNAMVS  F  Hed- 
dernbcim. 

b.  CINNMV  Fliedbcrg. 


Frankreich  Seh.  1324.  Wohl  verlesen  für 
Severianus. 

OF-CIA,  OFCIAM,  OF  CIAM,  CIAMILO, 
CIAMILO,  CIAMM  Trion. 

CIBIS  Lnxeiiil  Seh.  13.'^4.  CIBISV..  Rie- 
gel Seh.  1355.  CIBISVS  [Mengen]  W. 
Z.  III  Corrbl.  168. 

CIBISVS  F  Angst  Orelli,  inser.  helv.  306. 
Linz  C.  III  6010.  59.  Wiflisburg  Seh. 
1357.  CIBISVSFEC  Angst,  Studenberg, 
Vicques  Seh.  1358.  [C]IBISVIS  FAC  Rie- 
gel  Scb.  1356. 

CILLVTIVS    Voorbnrg  Seh.  1366. 


CILSINVS  F  Vcchten  B.  .1.  9.  29. 
CIHH  .  .  .  Angst  Seh.  1378. 

NNAMI  London,  CINNA    York,    CINNAA 
London  C.  VII  1337.  12  f. 

CINNAM  .  .  .  Normandie  Seh.  1379. 

CINNAN ....  Ronen  Seh.  1384.  CINNANI 
(rückläufig)    Aniiens    2  mal     Seh.    1385. 

CINNAMI  London  C.  VII  1336.  313.  Paris 
[Mus.  Camavalet].  Elbcuf,  AllierSch.  1380, 
Frankreich  (rückläufig)  Seh.  1381.  Salz- 
burg (rückläufig)  C.III6010.61.  CNNAMI 
Ascoli  C.  IX  6082. 21.  (ei)NNAMIM  eben- 
dort.  London  (rückläufig)  C.  VII  1337. 14  f. 
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Nr. 

Datirte  Exemplare. 

Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 

Trion  (rückläufig,  ornam.Geftss).  CINNVMI 

London  C.  VII  1336.  313. 

CINNAMIM  London  C.  VII  1336.  313. 

CINNAMIM  Annemasae  C  XII  5686.  234. 

CINNAMICF  Vienne  C.  XII  5686.  234. 

CIHHAMV8  Vienne  C.  XII  5687.  234. 

CINNAMVS  Nymwegen  Seh.  1383.   London 

\ 

C.  VII  1337.  11.    CINNAMV  (rüekläufig) 
Tongres  Seh.  1382. 

IMAHHI  Aldborongh,  IIMAH,  IMA;  London, 
CIHHVH,  CIH  Berkshire.  CIHHV,  CIV-  York 
C.  VII  1337.  15  ff. 

89 

a.  CINTV  . . .  Heddem- 
heim. 

b.  CINTVGNA      Hed- 

b.  Mainz  Seh.  1395. 

deruheim. 

c.  CINTVGNATV 

c.  Gellep  B.  J.  38.  166.    Nymwegen    B.  J. 

Heddernheim,    Saal- 

43. 223,  [München]  C.  III  6010. 62.  Khein- 

burg  (32). 

zabem  Seh.  1397. 

d.  CINTVGNATV  Hed- 

1 
1 

derubeim. 

CINTV   London  C.  VII  1336.  311. 
CINTVCN  Voorburg  Seh.  1390. 
CINTVGNATI  Mainz  Seh.  1396. 

CINTVGNATV    Reims  Bull,  des  Ant.    de 
France  1881.  245. 

CINTVGNATVS    Vechten    B.    J.    9.    29; 
46.  116.     le  Chätelet    Seh.  1398.     CIN 
TVCNATVS  Voorburg  Seh.  1391. 

CINTVCN  Rossum  Seh.  1392. 
CINTVCIVATVS  Vechten  B.  J.  9.  29. 

90 

a.  CINTVSMF  (31) 

CINTVSMIM  [Klagenfurt]  (ornam.  Gefäss) 

Butzbach. 

C.   III   6010.  63.    London  oft,    Stanwix 

Terra  sigillata. 


n 


Nr. 


91 


92 
93 


94 


95 


Datirte  Exemplare. 


b.  CINTVS  MVS  F 

Kottweil. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


CIRIVNA  F   Osterbur- 
ken. 


CIRN/AN  S  Friedberg. 

CIRRVS  F      Heddern- 
heim. 


CITIS  OF  ?     Heddem- 

beim. 
a.CIVPR-SVR  Seron 

Ann.  de  Namur  IV. 

13  ff.  mit  Mttnze  des 

Hadrian. 


C.  VII  1336.  318.    Vieune  C.  XII  5680. 
235.   Paris  [Mus.  CamavaletJ. 

CINTVS  Chätelet  Grivaud  p.  165. 

CINTVSM  .  .  .  Tongres  Seh.  1403. 
CINTVSM  London  C.  VII  1336.  315. 

CINTVSMIX  London  C.  VII  1336.  318. 
CINTVSMV   London  C.  VII  1336.  316. 

CINTVSMVS  Westerndorf  (omam.  üefäss) 
C.  III  6010.  63.  York,  Chesterford  C. 
VII  1336.  316. 

CINTVSMVSF  London,  Chesterford  (2  mal) 
C.  VII 1336. 317.  CINTVSMVS  F  Vienne 
(omam.  GefUss)  C.  XII  5686.  235. 

CINTSSMIAi  York    C.  VII  1336.  318. 
CINT VSSA    London,    Chesterford   C.  VII 
1336.  315. 

CIRIVNAF  [Bonn]  Lersch,     Centr.-Mus.  III 

87.     [Trier,  no.  16951  (33)]. 
CIR//NA  Voorburg  Seh.  1415. 
CIRIVNVS   Dormagen     [Bonn,     Samml.    d. 

üniy.  (33)]. 
V^ieUeicht  aus  dem  vorigen  verlesen. 
Vechten    B.  J.  9.  29.    London  C.  VII 1336. 

321.     Nymwegen  Seh.  1422. 
CIRRIM  London.     C.  VII  13.36.  322. 
CIRRO  Poitiers  Seh.  1421. 
CIRRVS-FEC   London     C.  VII    13.36.  320. 
CIRRVS  FEC  Voorburg  Seh.  1423. 


Dragendorff: 


Sonflligps  Vorkommen  deflscibpn  TöpfomampnS. 


b.CClVI-1'RlM  EoH- 


.1.  COBNterti]     (ornain. 
1     Gef.),  ()stcrbnrkeii. 
li.  [c.i]BNF,RTI  (ornam.  j 
Gef.)  üstcrhiirkcii. 


97  jC-ODVK»  Clfi)  Jiislon- 
j     viUc. 

98  I COCCILM  Flavicm, 


99    COCVROK    EloiigM. 
Seil.  li'iO». 


10«  COCV.SKlIccldonilicini, 
(iniHS-Kn)t/,ciil)tirg. 


COBNIIRT  Fraiikrcicli  .Seil.  1481. 
COBNERTI  Rbeinzalicrn  Srb.  1482. 
COliNERTIM  Vieiiiie  C.  XI[  5680.  241. 
C0BNERTVSRbdn7.aberii,Kiaiikrcicb,Wcst- 

beim  >Seb.  US."). 
COBNERTVS  F    (rUckl.)    Rbeimabcrn  Seh. 

1480. 
COBNERTVS  F  (nickl.)  Rhcinjabcrn  1487. 
COBNERTVSFEC  Weetbeim  .Scb.  1488. 
€<JllNERDVSRbciiizabcrii(2nial)Scb.  1477. 
COBNERIVS  Rhoiii/.aberii  Seh.  1478. 
COBVK*    iu    Tongern     von    Zangemcister 

notirt. 
COCILLI  Wildcrspool  C.  VII  1.136.  327. 
COCCILLIJI  London,    Kcwington,  York  C. 

VII  1336.  328. 
COCCILLIMA  Allier  Sinith.  coli.  ant.VI.72. 
COCCIL-M  London  C.  VII  1336.326.  Viennc, 

Narbonno  C.  XII   Ö686.    242. 
Douay  Seb.  1ÖU9.    Vienne,  Narboiuic  C.  XII 

5686.  24.^.     London  (3  mal),     Colebester, 

Castor,  York  0.  VII  1336.  331. 
COCVR  Poitiers  .Seh.  1505. 
OOCVBO  London  C.  VII  1336.  330.  Allier, 

Bavay  Seb.  1508. 
COCVEVSF  London  C.  VII  l.-BÖ.  332. 
COCI  Trion. 
OFCOCI  Trion.  |St.acrmain(l)].    Pdrigncnx 

.Seh.  1500. 
COCI-OFIC  LimogcB  .Seb.  1501. 
COCV  Basel  .Seb.  1.504. 
COCVS     Reims    Bull.    d.    anf.    <i.    France 

1881.  245. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


1  Ol :  OF  COELI      Butzbach 
(31),  Rottweil. 


102  COLIVS  F  Saalburff. 


103  COM  ESI  FE?  (33) 

Saalburg. 

104  C0MINIV2F 

JnslenTillc. 

105  a.COMISlLLF  (31) 

Saalbnrg. 

b.  COMISILVSI     Neu- 
wied. 

c.  COMESILLI      Hed- 
deraheiin,    Saalburg. 

106'a.C0WI...    Heddern- 
'      heim. 
\  b.  COMITIAlI(rückläu- 

fig)  Neuwied, 
e.  COMITIALIS    Neu- 
wied, Ruckingen. 


d.  COWIXrVTK// 

Heddemhcini. 

e.  C0WIlIVKI8h 

Heddernheim. 

f.  itSI/IA  . . .  ^00 

Friedberg. 
(Alle  aussen  an  deko- 
rirten  Gefassen.) 


York  (3  mal)  0.  VII  1336.  .^35. 

COE  Shefford  C.  VII   1.33(5.  3.33.     OF  COE 

Colchester  C.  VII  1336.  3.34. 
COELI-  Gamurrini  p.  61. 
COELI- M  Narbonnc  C.  XII  5686.  253. 
OF-COELI  Vaison  CXI  1.5686. 253.  Brcgenz 

B.  J.  66.  141.  Tarraco  C.  II  4970.  136. 
COELI VS  Tarraco  C.  II  4970.  1.36. 
/OF  COLIVS  Marseille  Seh.  1.523. 
COLI  Italien  Seh.  l.')22. 
Vielleicht  mit  105  zusannncngeliörig. 

COMINIVS  Tittelberg  Seh.  1536. 
COMINIVS  Tossenberg  Seh.  ebeudort. 
a.  [Trier,  Prov.-Mus.  no.  380]. 


c.  Voorburg,  [Strassburg]  Seh.  1542. 
COMITIA  Äugst,  Trier  Seh.  1538.    COMIII* 

Bonn  B.  J.  89.  10. 
AITIMOO  Oberbilk  B.  J.  62.  184. 
COMITIAL-F  Westemdorf  C.  111  6010.  68, 

verbunden  mit:     CS  S  EROT,    CSSER, 

CSSMAIANVS. 
COMITIAL  FE  Westemdorf  C.  III  6010.68. 
COMITIALIS  F  Westemdorf,  Abbach  C.  III 

6010.  68.  Regensbarg,  Voorburg  Scb.  1543. 

Wicheishof  [Bonn,  Samml.  d.  Univ.]  (rückl.). 

London  C.  VII  1337.  22. 
'^aiJAITIM    London,     Tf^M-MTIM      York 

C.  VII  1337.  22. 
COMITIALISFI  Idstein  Seh.  1546.  Sehr  oft 


80 


Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


107 


108 


COMMVNI     Heddern- 
heim. 

a.  COMVSFIIWaucen. 

nes. 
b.COMVSF    Heddern- 

heim. 


109 


110 


a.  CONATL.Heddem- 
heim. 

b.  OFICON   Rottweil. 

c.  CONATIVS  FECIT 
Rottweil. 


a.  CONSTAS-F  Milten- 
berg. 

b.  CONSTAS-I-  Gross- 
Krotzenburg. 


111 


OONTIOIIIC  Rottweil. 


112 


113 


COOCVS  Gross-Krot- 
zenburg,  Heddern- 
heim,  Miltenberg. 

CORSOFFC  Bingen 
mit  Inschr.  d.  coh.  IV 
Delmat,  B.  J.  34. 282. 


auf  oinamentirten   Gefässen  nnd  Formen 
zu  solchen  aus  Rheinzabern  [Speier]. 

COMM,  COMMV AquileiaAtti  d.  L.  IV  5. 178. 
COMMVNIS  Aoste  C.  XII  5686.  256. 
: :  VNIS  Chesterford  C.  VII  1336.  339. 
COMVS  Poitiers  Seh.  1564.  Trion. 
8VM0)    Reims    bnll.    des   ant.    de  France. 

1884.  134  ff. 
COMVS  r  Bonn  B.  J.  89.  11. 
COMVS  FHC  Tongres  Seh.  1565. 
COMMVSI  Bonn  B.  J.  60.  80. 
COMM VS  F  Andernach,  Bonn  B.  J.  89.   11. 

c.  Hocbmauem  Seh.  1569. 
CONATI  Essex  C.  VII  1336.  340. 
CONATIV//  [München]  C.  III  6010.  69. 
CONATIVS    Essex    C.     VII     1336.     340. 

[Speier  (32)]. 
CONATIVS  F  Hüfingen  Seh.  1568. 
CONATSF  Ems  Seh.  1570. 

a.  Berkshire     C.  VII  1336.  344. 

b.  Angst  Seh.  1585. 

CONSTASF  Ladenburg  B.  J.  44.  23.  Lon- 
don C.  VII  1336.  344. 

CONSTANSF  Linz  C.  III  6010.  71. 

CONSTANSF  London,  Colchester  C.  VII 
1336.  343. 

vergl.  CONTIONIC  Köln  Seh.  1587.  Oder 
sollten  beide  ans  Ponti  oflfic.  verlesen  sein  ? 
vergl.  C.  XII 5886. 698.    C.  VII 1336. 839. 


Wohl  Coriso,  der  öfter  vorkonmit. 


f  errn  sigillatä. 
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taMKkAMikriiUil 


Nr.  I       Datirte  Exemplare.       :  Sonstiges  Vorkomineu  desselben  Töpfemamens. 


COSIM    u.    COSILVS    [Mannheim]     Seh. 
1633/34. 


cf.  Amming. 

1 14  a.  COSIkVS  Friedberg, 

'     Gross  -  Krotzenburg, 

!     Heddemheini,      Rtt- 

I     ckingen,  Juslenrille. 

I      Saalburg. 
llölCRACISA   Flaviou  3i  Aniiens  Seh.  1679. 

mal-  '  CRACTSAF    London    V.    VII    1336.    356. 

Reims   bull,    des   ant.    de  France.    1884. 
134  ff. 
CRACISA  F  Normandie  Seh.  1680. 

CRACISSAF    London,    Cambridge    C.  VII 

13.36.  357. 
CRACISA    Maulövrier    Coehet,    Normandie 

souterraine  p.  178. 

CRACVNA  Montroeul,  Mainz  Seh.  1683. 

CRACVNA-F  London,  York,  Chichester, 
Colchester  0.  VII  1.336.  ,358. 

RACVNA  F  London  C.  VII  1336.  358. 
CRACVNA  F  [Wiesbaden]  Seh.  1684.  Trion. 

CRACVNA  F  Schlögen  Seh.  1685. 

CRACVNASF  Calcar  B.  J.  30.  142. 

CRACYNAT  Dormagen  Lersch,  Oentr.- 
Mu8.  III  03.  CRACVNAE  Bonn.  B.  J. 
89.  12. 

117)  OF-CREDI  Rottweil. 

llSia.  OF  CRES ...  Fried- !  a.  Riegel  (rttekläufig),  Tongres  Seh.  1709. 


116  a.  CR'^CVN/^  mehrfach 
I  Saalburg  u.  Hcddern- 
;     heim. 

j  b.  CRACA  F  Ileddern- 
heim. 


I     berg. 

i  b.  -=  I'  CRES  --=  Fla- 

I 

j      rion. 

c.  OF  CHESI  Rottweil. 
1  d.  OF-CRSh  Heddern- 
I      heim. 


CRE  Libarna  C.  V  8115.  36.  Tarraeo  C. 
II  4970.  154.  OFCRE  Orange  C.  XII 
5686.  278. 

CRES  Aqnileia  Atti  d.  L.  IV  5.  178. 
Limoges  Seh.  1705.  Tarraeo  C.  IT 
4970.  154. 


Jahrb.  d.  Vor.  v.  AUertliBfr.  im  Klioinl.  XCIX. 


<i 


Bans  Oragrendorff: 


Datirt«  Kxoinplai 


Sonstiges  Vorkommen  deHselbeii  Töpfernampne. 


.  CREStO  Hcildern-'  0FCHE8  Orange  (rtckläufig)  V.  XII  ruiSG. 
beim.  |      278.    iloun,  Oriniuilingliaugeu  (rllckläutig) 

B.  J.  89.  12. 
M-ORES  London  0.  VII  1337.  25. 
0BE8I  (rOeklänfig)  Aqnileia  Alti  d.  L.  IV  6. 

178.     CRE.SI  London  C.  VII  1336.  368. 
CRE.ST   CREST,  CRE8T,  CREST  . .    Tar- 

raco,    C.  II  4970.  \M      CRE.ST    Snttmi 

Valence  C.  VII  1330.  .368.    Krejn»  C.  XII 

5686.  278. 
OFCRES  Bonn  B.  J.  89.  12.     OF  OBEST 

London  f.  VII  1336.  370.     Trion.     OF. 

CIS&ST  Tarraco  C.  II  4970.   IM. 
CRESTI   Veehten  B.  J.  48.  116.     Bregens 

C.  III  6010.  7.Ö.  [Madrid],  Tarraeo  C.  II 
4970.  I."i4.  London  C.  VII  1336.  .368. 
Frejus.  Arles,  Orange,  Vienne,  Ste.  Colombe 
C.  XII  5686.  278.  Trapannni,  Oristannm, 
C.  X    8056.  114.     Trion. 

CRESTI,    CREStI   (Madrid]     C.  IL    4970. 

154.     CRESTI    Narbonne    C.  XII  5686. 

278.     CRESt  Trier  W.  Z.  Corr.  BI.  1 38. 
OFORESTI  Vecbleu  B.  J.  9.  29.     London 

C.    VII     1336.   371.     Cbaielet    Orivand 

p.  165.    Orange  (rUcklüufigJ    0.  XII  5686. 

277.     Trion. 
OF-CRESTI  Chaielet,  Windinob  Scb.  17.32. 

OF  CREst  (29)  Vichy  [St.  Germain]. 
OBESTO'    Caaaron  bei  Moliuo  ilel  Hey    C. 

II  6257.  56. 
ORESTIOF  Douay  Seh.  1734. 
CRE.STVS  Fcrraria  C.  V  8115.  38. 
T3JI0  Ü  Hedderulieiin.    OF-ORETIÜ    Angst     vergl.    Orelli     inser. 

helv.  309. 


Nr.  j       Dfttirte  Excmplai 


i  dettHelben  Töpfernamens. 


]    ■ 

120]  a.  CKICIRO  Heddera- 

a.  Boideaiis    Mem.  d.  ant.    de  France.    33. 

lieim. 

p.  103. 

i  b.  OaiOiaO     Neuwied 

CRICIROOFI  Trioii.  CRICIRCOF  Banassac 

1     (oriiani.  Oeßisee). 

[Kt.  Gennain]. 

121]0R10F  Neuwied. 
laajCRISTOF  Eottweil.      i 
123|CRVCVRO      Rottiveil; 
I     (ornaDi.  Oet^BBe}. 


a.  CVD  (auf  aehwarzera 
Tbou)  Hedderiibeiui. 

b.  CVDIOF     Heddern- 
beim. 

125  CVMVSSAF   Rücliiii- 
gen. 

126  a.  CVPITVS  Heddern- 
heim,  Saalinirg,  Wall- 

'      eennes. 

•b.  IPITV.S  (27)    Saal- 

I      barg. 


CVXSVS  F  Mllbifort 
inTGrab  mit  Münzen 
des  Divfia  Antoninns 
und  Severus  (B.  J. 
59.  191.1 

a.  DAGOMARV.S  F 
Friedberj. 


CRECIRd-dFI  London  f.  VII   13.36.  361. 
(IFFCRKI  Frejii»  ('.  XII  .•>686.  279. 
Rbeiiixaliem  .Seh.  1767. 
a.  London,     Cambridge     C.  VII     1.337.  26. 
CRVCVR-  London  C.  VII  1.S36.  37;').    Cienf 

C.  XII  hüse.  28». 
CRVCVROF    York,     CVROF  London   C. 

VII  1336.  377. 
CRVCVRO  FEC  Oare  (Kent)  C.  VII  1.336. 

376.  Allier  Smitb.  coli.  ant.  VI  72.  Trion. 
(;VDI.M  Trion. 


a.  Vecbtcn  B.  .1. 9. 29.    Oimtia  C.  III  6010.  79. 
CVP-M,   OF-CVP  Ntmcs,    CTP  Vnison    C. 

XII  fi6»0.  291. 
CVPIIITVS  Rom  Atti  d.  L.  III  !>.  10«. 
OVPI 

palma    Tarraco  C.  II  4970.  IfjS. 
TVS 

CVPITIVS  F  Main».  Seil.  1814. 
[Bonn,  Prov.-Mim.].  [.Siieicrj. 


DMlOMiNRI  Doiiaj-  .Seil.  1841. 


§ 


u 


Öans  bragondorffi 


Nr. :       Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


b.  DAGMAR VS  F  Hed- 
dernheini. 


129  a.DAGODVBNVS 

Rflckingen. 
b.  DAGODVBNVS  F 

Heddemheim. 
DECVNVSFE   Fried- 
berg. 
0-DESSI  Heddemheim. 


130 


131 


132 


DACO  Mainz  Seh.  1833.  D*CO  Ton- 
gres  Seh.  1834. 

DAGOMARVS  Sandy  C.  VII  1336.  398. 
Allier  Seh.  1835.  DACOamTvS  Bartlow 
C.  VII  1336.  398. 

DAGOMARVS  F  (18)  Bonn  B.  J.  60.  85. 
DAGOMARVS-F  London  5  mal  C.  VII 
1336.  399.  Nymwegen  Seh.  1843.  DA- 
GOMARVSFE  London  C.  VII 1336.  400. 

a.  Allier  Scb.  1839. 

DAGODVBNVS  F  London  C.  VII  1336. 397. 


133 
134 

135 


136 


a.  DEXTR  Miltenberg, 
Butzbach  (au  omani. 
GeßlBs). 

b.  DEXTRI  Rückin- 
gen, Friedberg,  Hed- 
demheim (mehrfach). 

DIGNV   Heddemheim. 
DIOMIII   Heddemheim 
(Diomedes?). 

a.  DISETVS  F  Hed- 
demheim. 

b.  DISEIVSF  Fried- 
berg, Saalburg  (33), 
Rttckingen. 


,Decnm8"?    vergl.   z.  B.   DIICMVSF    Bonn 

[Samml.  d.  Univ.]. 
Birgelstein,  Augsburg,  Regensburg,  [Bordeaux] 

Seh.  1905.      ODESS     Äugst   Seh.  1901. 

DES8I  Lyon  Seh.  1902. 
b.  Bonn  B.  J,  60.  80  (ornam.  Gef^ss). 


DISE  WS  Neuss.  Grab- 


DIGNVS  London  C.  VII  1336.  412. 
DIOM  [Wiesbaden]  Seh.  1921. 

a.  u.  b.  [Mainz]  B.  J.  2.  90.  27.  b.  Ander- 
nach B.  J.  89.  13. 

DISIITO  F  le  Chätelet,  DISETO  FE  Ton- 
gres  Seh.  1924  f.  Reims  bull,  des  ant.  de 
France.  1884.  134  ff. 

DISETV//  Mcnrs  B.  J.  23.  176. 

DISETVS  Njmwegen,  Kattwyk  Seh.  1927. 

Vielleicht  frleich  dem  Vorigen. 


Terra  siglllata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare.       '  Soiistigc-H  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


ftind  mit  MUnze  des 
Antoninus  Pins.  B.  J. 
I     60.  167. 
137'dIVIXTVS   Saalburg, 


138  DIVIXTVL  Milten- 

i     berg,  Ileddcmheiui. 
139iD0CCAII  Friedberg. 


140  a.  DOLCCV.SHeddern- 

heim  (2  mal), 
b.  DOLCCVS  F     (33) 
Saalburg. 

141  ^3HAITIM0  :       Hed- 

dernhcim. 


London   C.  VII  1.J36.  419. 

DIVIX-  London,  DIVIXF  London,  Cam- 
bridge, DIVIX-E  London  C.  VII  1337. 27  f, 

DIAIXIM  Vienne  C.  XII  5686.  311. 

DIVIXII  le  Chfttelet  Seh.  194i. 

DIVIXaiM  Trion  (rückläufig). 

DIVIXTI  York  C.  VII  1336.  420,  Trion. 
DIVIXTIM  Triou.  Newcastle  C.  VII 
1336.  421. 

DIVIXTIM  Tours  Seil.  1947. 

DIVIXt-M  Chätelet  d'Andanee  C.  XII 
5686.  311. 

DIVIX+  Xanten  B.  J.  60.  83. 

DIAXTVI  Andernach  B.J.  89.13.  DIVIXTV2 
[Speier  (32)]. 

London  C.  VII  1336.  418. 

DOCCA  Äugst  Orclli  iuscr.  helv.  307.    Basel 

Scb.  1955. 
DOCCAL  Nyniwegen  B.  J.  7.  63.     Tougres 

Scb.  1960' 
DOCCALI  Bonn  B.  J.  89.  14.    Paris,  Ros- 

8um    Scb.   1958.      DOCALI-M     London 

C.  VII  1336.  422.     DOCCAL VS-F  Äugst 

Scb.  1961. 

b.  [Trier,  Prov.-Miis.]. 


IIMOa  London  ('.  VII  1336.  429. 
DOMITIAN  Asprcs  les  Veynes  C.  XII  5686. 
316,     DOMITIAN VS    Mtllhausen     Scb. 


66  Hans  Dragendorff: 


Mr.  I       Datii'to  Exemplare.        Sontitig^es  Vorkommeu  desüelben  TöpfernaineiU. 


144  DON  ATI .  M    Meersen 


(II.  Jahrliundcrt)  Ann. 
de  Namur.  II  70. 


1995.  DOMITIANVSF  Rlieinwibern  Seh. 

1996.  ^8VH4kITIMC>a    London     C.  VII 
1330.  429. 

142|D0MIT1VS    Hcddcm-i   MITIVS  Rheinzabem  Seh.  1999. 

I     heim,  Friedberg.        \ 
143  DOMITVvS-F  Rottweil.!  Banassac  (33r[St.  Gemmin].    Paris  Grivand 

Taf. 8.  D( )M ITV.S  F  Vicnnc  C.  XII  5686.317 . 
DOMITVS  Allier  Smith,  coli.  ant.  VI  72. 
Wilderspool    (".  VII    1336.  432.      Chätelet 
mit  Münzen  bis  Au-  '■      Grivand  p.  1 65.    Paris  [Miisee  Carnavalct 
toninus   Pins     B.  J.        (27)1. 

41.  181.     Champion    DONAT///  [München]  C.  III  6010.  81. 

D  ^^ 

H  0  i2!  Frejus,  DONATS  Vicnne  C.  XII  5686. 
V 
318  f.    Trion. 

DON  ATI  IJirgclstein  Seh.  2002. 

,  DONATVS      London,    f'hcsterford    ('.   VII 
'        1336.  430.     DON*TVS  F  [Speier  (32)]. 

DONATVS  F  Lincoln  C.  VII  1.3.36.  431. 

145  a.  DVBITATVS  F  a.  Echzcll  Seh.  20.33.  Rhcinzabern  Seh.  2034, 

Saalburg,  Ileddern- 
heini  (8  inali,  Butz- 
bach, Fried  berg. 

b.  DVBfr   Saalbnrg. 

c.  PTATVSFHeddem- 
heini,  Friedberg.        i 

EBVROF        Heddern-'  KBVRVSFEC  Lcibnitzerfcld     C.  III  6010. 

heim.  82,     EBVRV2  Donay  Scli.  2048. 

ELVISSAF       Bingen  (33)  [Trier,  Prov.-:\Ius.  18253]. 

mit  Inschr.  der  Coh.  EKVISSAF    (33)   [Bonn,    Sanmil.   d.    Univ. 

IV    Delmatarum     B.  no.  526]. 

.J.  34.  282.    cf.  AJI- 

MIVS. 

148  ENRIO  Rottweil. 


146 


147 


Terra  sigillata. 
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I  

Nr.  I      Datirte  Exemplare.         Soustiges  Vorkommen  desselben  Töpfernameos. 


149 


150 


151 


152 


153 


154 


a.  ERICIM   (31)    Jns- 

lenville,       Hedderu- 

heim. 
b.ERICVM  (rückläufig) 

Fried  berg. 
ERRVMOCITO     (sie) 

Miltenberg. 
EVCARPI  Friedberg.  : 


a.  London  Seh.  2090.     Trion. 
ERICIM  Voorburg,  Vechten  8ch.  2091. 
ERICVÖ  Bavay  Öch.  2092. 


FABIV«  Rückingen. 


FAVENTINVS     Hcd- 
deruheim. 

FELICLS  MAN     Jus- 
lenville,  Rottweil. 


vergl.  ERVMNVIF  Voorburg  Seh.  2106. 

Bonn  B.  J.  41.  138.  Kastei,  Basel,  Dälli- 
kon,  Wiesbaden,  Mainz,  Trier,  Nymwcgen, 
Neuss  Seh.  2119. 

EVCARP  Wiesbaden,    Bierstadt  öch.  2117. 

EVCARPI  OF  Xanten  Seh.  2120. 

EVCARPVS  Trier  Seh.  2121. 

OFFA,  OFIABI,  I:ABI  Tarraco  C.  II. 
4970.  183. 

OF  FAB  AUier  Seh.  2140. 

(f)ABI,  OFFABI  Vechten  Seh.  2143  f. 

FABII  Poitou  Seh.  2145. 

OFFABIO,  OF-PABIO,  OF///ABIO,  0-FA- 

BII  Tarraco  C.  11  4970.  183. 
^/^BIVSP  London  €.  VII  1336.  444. 

Aniiens  Seh.  2172. 

Der  Name  Felix  ist  auf  Terra  sigillata  sehr 
häufig.  Sicher  sind  nicht  alle  Stücke  aus 
derselben  Fabrik.  Ich  führe  nur  die  unsern 
datirteu  Stücken  ähnlichsten  an. 

Orange,  Vicnne,  Ste.  Colombe  C.  XII  5686. 
3.Ö8.  c.  g.  i^      Trion. 

FELICISM  Tarraco  C.  II  4970,  189 e. 

FELICISM  London,  FELICISV  York  C. 
VII  1336.  451. 

FELICISM  Vichy  (29)  [St.  Germain]. 

FELICIMAN  Trion. 


as 


Hans  Dragendorff: 


Nr.  I       Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


155  a.  FII8TVSF  Heddern- 
heim,     Saalbnrg  oft 

m). 

b.  l\STV«]'Rnckingen. 

c.  FESTVS  F     Fried- 
berg. 


156  a.FIDELISF  Heddern- 

I 

beim. 
i  b.  FIDE   Butzbach. 
1  c.  IDELLS  F  Butzbach. 
157 '  a.  FIRMINV2  FE  ( >eh- 
!     ringen,  Osterburken. 
!  b.  FIRMINVSF   Rott- 
\     weil. 
158  a.  FIRMVSF  Saalburg 
j      (33),     Hcdderuheim, 

Rottweil. 
b.daVMJin  Miltenberg. 

c.  FIRMVS  Heddern- 
hciiu  (oruam.  Gctäss), 
Rottweil. 

d.  FIRJIVS  FE  lled- 
dernheim. 


FES  Frejus  C.  XII  5686.  360. 

FES  CT  Aquileia  Atti  d.  L.  IV  5.  192. 

FESTI  Grenoble  C.  XII  .Ö686.  360.  Aquileia 
Atti  d.  L.  IV  5.  192,  Oberlaibach,  Xanten, 
Köln  Seh.  2220. 

OF FESTI  Hufingen  Seh.  2221. 

FESTVS  Veehteu  B.  J.  9.  29.  Tarraco 
C.  II  4970.  195.  Windisch,  le  Ohäte- 
let,  Birgelstein  Seh.  2222.    Trion. 

FESTVSF  London  ('.  VLI  1336.  454. 
FESTVSFECIT  Nymwegeu  Seh.  2224. 
FESTVS  FO  York  ('.  VII  1336.  455. 

vergl.   STVSF  Bonn  B.  J.  89.  15. 

FIDELIS  Aquileia  Atti  d.  L.  IV  5.  192. 
Trion.  FIDIILIS  Enns  Seh.  2230.  FI- 
DELIS FE  [Mttnchen]  C.  III  6010.  87. 


FIR  .  .  London  ('.  VII  1336.  4.")6. 

FIRM  Vienne  ('.  XU  5686.  361. 

OF  FIRM  Frejus  ('.  XII  5686.  361.  Tar- 
raco (Ml  4970.  196.  OF  FIRM:  London 
('.  VII  l.n36.  457. 

OFIFIRM  Tarraco  ('.  II  4970.  196. 

FIRMI  und  S-FIRMI  Aciuileia  Atti  d.  L, 
IV  5.  192. 

FIRMI  j\l  London  <".  Vll  1336.  458. 

FIRMI  :\r  Trion. 

FIRMO  Paris  [Mus.  Caniavalet  (27^].  Tar- 
raco 0.  II  4970.196.  London  ('.  VII  13:l6. 
459.    IRMO  London  C.  VII  1336.  4.59. 


\ 


Terra  sigillata. 
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Nr.  i       Datirte  Kxeinplaro.        Sonstig^es  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


159 


160 


FIRVLLVS  FEC 

Saalburg. 
a.FLAVlANVS  FE 

(32)  Saalburg. 
b.FK>^VI/^NVSF(31;2 

mal)  Feldbergcastell. 
c.  FLAVIAN  .  .    Hed- 

deruboim. 
FLÄVINVS   Heddern- 

heim. 
FLORENTINVS    (32) 

Heftrich    [Homburg], 
a.  FLORIDVS      Saal- 
burg (31),  Heddern- 

beim. 
b.FKOR  Kesselstadt. 
164]  FORT VNATVcc  Hcd- 

dernhcim. 


161 


162 


163 


165 


a.  OFRONTI  (27)  Saal- 
burg Friedberg. 

b.  OFRONII  Flaviou. 

c.  OFFRONtlNI  Rott- 
weil. 

d.©  FRONTINI  Iled- 

deniheim. 
e.  OFRONtIn      Hcd 

dembeim. 


OFFIRMO  und  OFFIRMo   Tarraco  C.  II 

4970,  196. 
Auch  auf  oruamentirteii  Gefösseii   in  Rheiii- 

zabern     und    Westemdorf     kommt     der 

Xauic  vor. 
FIRVLLVS  Wcinbeim  Seh.  2259. 


FLAVINI  Bordeaux  Bull,  des  ant.  de  France 

33.  p.  152.     I'oitiers  Scb.  2264. 
FLORENTINVS  FE  u.  FLORENTINVS  F 

[Speier]. 

FLORIDVS  FE  Mainz  Scb.  2271. 


FORT  VN  AT  VS  Nymwegen  Scb.  2287. 
FORT  II  VN  AT  Emporiae  C.  II  6257.  81. 
OF-FORTVNATI  Poitou  Scb.  2284. 

OFRON  (rückläufig),     OF  FRON  Trion. 
FRONT  Tarraco  C.  II  4970.  204. 
©FRONTI  Trion. 

FRONTI  Tarraco  ('.  II  4970.  204.  Amieus 
Scb.  2314. 

OFRONTI  Bonn  B.  J.  60.  83.  York  C. 
VII  1336.  469.  Tongres  (das  zweite  0 
kleiner)  Scb.  2317. 

OF  FRONTI  Vieux,  OFR(  >NTI  le  Maus,  Ba- 
den Scb.  2315.  OFRONTI  London  0.  VII 
1336.  469, 


90 


Haus  Dragendorff: 


Nr.        Datirto  Exemplare.        Sonstiges  Vorkonuneu  desselben  Töpfernamens. 


166  FVSCI  Hcddernbeini. 


T 

j  OF  FRONTI   Allier  Smitli.  coli.  aiit.  VI  72. 

!  OFRONTIN  Wiesbaden    Seh.  2320. 

'  OF  RONTIN  (rückläufig),  ©FRONTIN  Trion. 
Orange   (;.    XII    5686.    369.     Remagen 

'      B.  J.  89.  16.    OF-FRONTIN  Tarraco  C. 
!      II  4970.  204. 

©FRONTIN    Ste.  Colombe,    Nlmes  C.  XII 
':      5686.  369. 

FRONTINI  Trion.  FRONTINI  u.  FRGNTINI 
Riegel  Seh.  2323/4. 

©FRON+NI  GrimmJinghausen  B.  J.  89.  16. 

©FRONTINI  Bregenz  C.  III  6010.  92. 
Tarraco  C.  II  4970.  204.  Vienne  C. 
XII  5686.  369. 

I  ©FRONTINi,  ©FRONTINI  Trion. 

FRONTINVS  London    C.  VII    1336.   467. 
i  OFRONTNI   Vechten    B.  J.   9.  29.     Bonn 

I 

B.  J.  89.  16    (das  xwcite  0  ganz  klein). 

'  DI///DNTINOO,  OFRONTIIBonnB.J.89.16. 

IHOJI'IC  London,  ©FRC//INI  London  C. 
VII  1336.  466.  468. 

NTINI,   RON,   RONT,   RON-MA    Tarraco 

C.  II  4970.  204. 

Ascoli  C.  IX  6082.  35.  Aquilcia  Atti  d. 
L.  IV  5. 178.  Wilderspool  C.  VII  1336. 
471.  Vaison  C.  XII  5686.  373.  Tar- 
raco V.  II  4970.  206.  Nymwegen  Seh. 
2342.    Bonn  B.  J.  89.  16. 

0FFFV8  Colehesler  C.  VII  1336.  472. 

FVSC  [Nlmes],  Narbonne  0.  XII  5686.  373. 
Rovigi  C.  V  8115.  47. 

OF  FVSC,  OF-FVSC  Tougres  Seh.  2340  f, 


Terra  nigillata. 
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Mr.  i       Datirto  Exemplare.      '  Sonstiges  Vorkoinnicii  dcHuclben  Töpfernauieng. 


167  «ELLIU8 
F 
heim. 


Heddcrn- 


168  a.  GEMELLV?  F  Saal- 1 

bürg, 
b.  GEMEILVS  FEC 
lililtenberg. 

169  GEMMVS  Rottweil. 

170  OENIIOR       (Genitor)! 

Hoathem-8t.  Gerlach. 


OF FVSCI  Rossuiii  Seh.  1343.  OFFVSCI 
Tarraco  C.  II  4970.  206. 

FVSCI  ÄIA  Eiuporiae  C.  II  6257.  84. 

FVS 

p_.Q  auf  einem  Blatt.     Acjuileia  Atti  u.  L. 

IV  5.  178. 

FVSCVS  F  Wiflisbnrg  Seh.  2344. 

FVSCVS  FEC  A  liier  Seh.  2345. 

FVSCVS  FECIT  Poitiers  Seh.  2346. 

FVSC////  Bonn  B.  J.  89.  16. 

Mit  dem  arretinisehen  Töpfer  L.  Gellins  ist 
dieser  sicher  nicht  identisch.  Unter  den 
italischen  Stempeln  lä«st  sich  ein  genau 
entsprechender  nicht  nachweisen.  Zu  unse- 
rem gehört  wohl  GELLIVS  F  Castel 
Seh.  2374. 

GEMEKkl  Vicnnc  C.  XII  .5686.  382. 
GEMELIVS  Poitiers  Seh.  2377. 


Wohl  (Semiuus. 

GIINITO////  Vicnne  V.  Xll  .5686.  386. 

GENITOR  Vechten  B.  J.  9.  29. 

CENI-T-ORF  Amiens   Seh.  2.396.     Lede 

B.  J.     13.    200.      GENITOR  F   Vienne 

C.  XII  5686.  386.  GENITOR-F  London  C. 
VII 1336.  485.  G-E-NITOR-F  YorkC.  VII 
1336.  48.5.  GE-N-IT-O-RF  Trion. 
GHNITORF  Bonn  B.  J.  89.  17. 

•G  ENI-T-OR-I :  Vicnne  C.  XII  5686.  386. 
GENITORI  York  C.  VII  1336.  485. 
GENITORIS  Brotonne  Cochet,  Nomian- 
die  souterraine  p.  17i).  Amiens,  Poitou 
Seh.  2397. 


M 


Hans  Dragendorff; 


Nr. '       Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernaiucnfi. 


171 


172 
173 


.GENl     )Fnedberg. 


OF-^GER  Friedberg. 

a.  CERÄfAN  Hcddem- 
heim. 

b.  GERMANI    ]  Rott- 

c.  GERMANIS     weil, 

d.  GERMANI-      vera. 

SFR  I Näpfe 

e.  ///RMANVS 

Unterbobingen. 


GENrV  Gellep  B.  J.  '68.  167. 

GEHIV  Trion. 

GENIVS  Allier  Suiitb,  coli.  ant.  VI  72. 

OF-FL-GER  Vediten  B.  J.  9.  29. 


I 


b.  Colchester  C,  VII  l.'J36.  488. 

e.  (Germanus)  London  C,  VII  1.336.  487. 
Westemdorf  ('.  III  6010.  97.  Regens- 
burg, Paris,  Bavay  Seh.  2421. 

OFFICER  Veehten  B.  J.  9.  29.  OF-GER 
Lucentuni  C.  II  4970.  217.  OFFGER 
London  C.  VII  1336.  486.  Nimes  C. 
XII 5686.  387.  OF  GERM  Paris  Grivaud 
Taf.8.  OFF  GS  Narbonne,  OFFGEK 
Vienne  V.  XII  »686.  387. 

GERM  Tarraco  ('.  II  4970.  217.     GERMA 

[Manulicim],  Bavay  Scb.  2407. 
OFGERM  Paris    Grivaud    Taf.  8.     Bavay, 

Douay  Seh.  2408.    Trion. 
OF-CERM  Pbilippeville  C.  VIII  10479.  26. 
OFF  GERM  Trion. 
CERM  Bonn  B.  J.  89.  17. 
OF  GERMA  Sagunt  C.  II 4970.  217.    Orange 

0.  XII  .'1686.  387. 
GERMA  F  Enns  Seh.  2409. 
GERMAN   Grinnnlinghausen    B.  J.    89.  17. 
GERMAN  F   Lorch,     Westemdorf    C.    III 

6010.   97     (aussen   au  ornam.   Gefässen). 
GERMAN  F  Enns  Scb.  2410. 
GERMANI.    London    ('.    VII    1336.   488. 

CERMANI  Bonn  B.J.  89. 17.   GERMANI 

Orange,  St.  Colonibe  (ornam.  Getass.)    f. 

XU  5686.  387.    Ricgei  Seh.  2411.   Neapel 


I^crl'a  üigillaiA. 


M 


Nr.        Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfcmamens. 


174i(iIAMAT.F  Mittel- 
Irobnrat  mit  MUnzcu 
bis  Marc-Aurcl.  B.  J. 
3.3/.'M.  2T7. 


I 


175  OF  GIN  Bonn  mit 
Münze  des  Marc- 
Aurel.  B.J.  57.211. 

176'a.GRAE  Houthcm-St. 
Ger  lach, 
b,  GRAECVS  Hcddeni- 
beim. 

177  GVPRVS    Wauceiines. 


('.  X  8055.  20.  GERAVI  Reims  Bull, 
des  ant.de France.  1881.245.  OERMANIF 
Basel,  Poitou  Seh.  2415. 

GERMANIF  London  C.  VII 13.%.  489.  Li- 
verpool ('.  VII  1337.  37.  GERMANIF 
Trion.  Aoste  (\  XII 5686. 387.  G3?\\NIF 
Orange  C.  XII  5686.  387.  GERMANIE 
Poitou  (ornani.  Geföss)  .Seh.  2420. 

GERMÄNIOI  Vechten  B.  J.  9.  29. 

GERMANIOF  London  C.  VII  1336.  49«). 
GERMNl  OF  Fos  (ornam.  Gef««»)  V. 
XII  .5686.  387.  GERJIANIOF  [Trier. 
Prov.-Mus.  no.  265,  ornam.  GcfSss]. 

GP]RMANVSFE  Riegel  Seh.  2422. 
GERMANVS  R  Regensbnrg  Seh.  2423. 

Aachen  Seh.  2430.  GIAÄIAT  F  Xym- 
wcgen  B.  J.  .7.  63.  Vechten  B.  J. 
9.  29.  St.  Nicolas  bei  Nancy  (Jrivaud 
p.  164. 

CIAMATF  Köln.    B.  J.  61.  124. 
CIAÄIATF  Köln,  Bonn  B.  J.  89.  17. 
GIAMA///7//,     CI////////  OV   Asberg    B.  J, 

89.  17. 
GIAÄIATF  Bonn  [Samml.  d.Univ.  no.443]. 


GRAECVSF  [Lyon]  Seh.  2460. 
GRACVSFEC  Poiticrs  Scb.  2458. 
GRAECIN  Trion. 

GVBRVS  Trier  Scb.  2473. 
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HanR  Dragcndorff: 


178' 


179 


J 

Nr. .       Datirtc  Exemplare.      -  SonstigCM  Vorkommen  desselben  Töpferiiamens 


Auu<    de  Nainur  16. 
368. 

HONORATI  Hedd^rn- 
heini  (2  mal). 

a.  lANVARIVSF 

Rottwcil. 

b.  lANVARIVSFSa«!- 
burg  (27),  Friedberg. 

c.  lANVARIVSF  Hei- 
delberg mit  Münzen 
von  Domitian  bis  Ha- 
drian  B.  J.   62.  lö. 

d.I4^NVMIVSF  Hed- 
dernheini. 


180,a.  lANVS  Köngcu  H. 
J.  9.  48,  Rflckingcn. 
Hedderidieim. 

b.  IANV/-F  Rottwcil. 

c.  lANVS  FEC     Hed- 
dernheini. 

d.  lAnVO  OF  Heddern- 
heini. 


t 


lANVARIVS  C'olchestcr  C.  VII  1;W6.  ölO. 
Tarraco  ('.  II  4970.  233  (im  Kreise  ge- 
scbrieben).  Ic  Chätelet  (Jrivaml  p.  16:'). 
Nymwegen  Seh.  2504. 

lAX   York  C.  VII  133t).  009. 

lANVARI  York  C.  VII  1336.  M\.  Regens- 
hurg,  Italien  Seh.  2548.  lAHVARI  Äugst, 
Tongres  Seh.  2049.  lANVARIO,  lANV^A- 
RIO,  lANVARIOF  London  (.'.  VII 
1336.  012. 

lANVARIS  Chesterford  C.  VII  1336.  ölO. 
Allier  Smith,  Coli.  ant.  VI  72. 

02IJIAVHAI  London  G.  VII  1336.  öVJ. 

lANVARIV///  Bonn  B.  .1.  89.  18. 

/ANVARIVS-F  Bonn  B.  J.  89.  18.  Hei- 
denheim Miller,  Begrttbnissstätten.  S.  29. 
lANVARIVSF  Rhcinzabern  Seh.  2055. 
I4^HV*RIVS  (32)  [SpeierJ.  lANVARS 
Bartlow  C.  VII 1336.  ölO.  []A]NVARIVS/// 
im  Kreise  geschrieben  Xlmes  ('.  XII 
5686.  415. 

a.  Nymwegen  B.  J.  7.  63.  Tarraeo  C.  II 
4970.  234.  Altenstadt  Seh.  2559.  Hei- 
dcnheim  Miller,   Begräbnissstätten.    S.  29. 

lAN  Äugst  Seh.  2544. 

lANI    Tarraeo    C.  II   497(J.  234.      [Strasa- 
burg]  Seh.  2546. 

lANI  OF,  lAHICN  ?  Vienne  C?.  XII 5686. 413. 

lANVF  und  lAN  York  C.  VII 1337.  38  auf 
einer  ornam.  Schale. 


Terra  sigillatA. 
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Nr.  •       Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkonnnen  desselben  Töpfemainens. 


18ra.IASSVSFE  C«) 

Saalburg. 

b.  lASSVFIIC    Oehrin- 
gen. 

c.  lASSOF      Heddern- 
heim. 

"d.  lASSVS  F  Heddeni- 
I      heim. 

! 

182  a.INO  Heddernheim. 
b.  OFINC  Kesselstadt. 

I 

183  a.  lOVENTIOFF 

Gross-Krotzeuburg. 

I  b.  OFIV-  Rottenburg. 

184  a.IOVINI  0      Juslen- 
ville. 

b.  lOVI . .  Juslenville. 


185 


IVCVNDIN  FC     Hed- 
dernheim. 


186  a.  IVCVNDVS  FEC 
i     Heddernheim. 

b.  IVCVNDVS      Rott- 
weil 2  mal. 

c.  OFIVC  .  .  .    Fried- 
berg. 

Id.IVC...   Miltenberg. 
'  e. . . .  VCV  . . .  Milteii- 

I 

!     berg. 

'  f.  iVECVI  .  .' .  ?    Mil- 
tenberg. 


I^NVS  Trion.     Auch    auf  ornam.  Schalen 

aus  Rheinzabcrn  kommt  der  Name  vor. 
c.  London  C.  VII  1336.  51. S. 

IAS80  IJavay  Seh.  2568. 
lASSVS  Oberrad    Seh.  2571.     Neuss  IJ.  J. 
53. 311.    lASS  VS  F  AVestenidorf  Seh.2572. 


INC  Trion. 


OFIVC-O  Tarraco  C.  II  4970.  243. 

IVCV  Carthago  C.  VIII  10479.  27. 

OF-IVCV  Fos   C.  XII   5686.  447.     Mann 
heim   Seh.  2744.      OFIVCV,   OFIIVCV 
Tarraco  C.  II  4970.  243. 

IVCVH,  IVCN,  C.  II  4970.  243. 

OFIVCVN  Vechten  B.  .1.  60.  77.     (Jrimm- 
linghausen  B.  .1.  89.  19. 

OFIVCVN  Nymwegen  B.  .1.  7.  63.     Vech- 
ten   B.   J.    9.  29.      Bonn    B.    J.   60.  77. 

B.   J.    89.    19.      London,    Cramond     C. 
VII 1336. 519.     Arles,  Apt,  Le  Luc  C.,XII 


u 


Hans  t)rag*cndorf^! 


IMMMHA^H^l^ 


Nr. ,       Datirt«  Kxemplare.        SonstigCH  Vorkonitnen  de.s8elben  Töpfernaniens. 


187  IVLIACVS  Neuwied. 
IBHJa.  IVLIVSFEC 

'  RUckingen. 

b.IVLIVSFECITRott- 
■     weil,  Miltenberg, 
■c.  IVLIVS  Rottweil  J 

mal. 
\  (1.  ///VLIV///  Butzbach 
I     (rdckläutig,     aussen 

an  ornani.  Oetass). 
|e. //VIIV  Julius?   Hed- 
!     demheini. 
\{.  VLIVÖFEC   (iross- 
,      Ki'dtzcubnrg. 


0686.  447.  C.  II  497(t.  243.  Tongres 
Scb.  2746.  OFIVCVN  Äugst.  Wiesbaden, 
Ic  Cliätelet  Seh.  2747. 

0//VCVN  Sahtburg  0.  III  601 U.  10.3. 

OFTVCW  Orange  C.XII  5686.446. 


OFT  VCVX 
OFI  VCVN 


Paris  [Mus.  Carnavalet]. 


rVCVND    Orimndinghausen    B.  J.    89.  19. 
Arles  C.  XII  5686.  447. 

//VCVND-,  ///VCVND    Bonn  B.  .1.  89.  19. 
OF-IVCVND    Aoste     (;.    XII     5686.    447. 

C.  II  4970.  24,3.    Dertona  ('.  V  8115.  57. 
OFVCVND  Trion. 
IVCVNDI  (»ränge  (!.  XU  r)686.  447.    Allier 

Smitli,  Coli.  ant.  VI  72.      Windisch  Seh. 

2749.  IVCVNDI  (29 1  Viehy  [St.  Germaiu]. 
OF  IVCVNDI  Trion. 
IVCVNDV  Vaison     C.  XII  r)686.  447.     C. 

II  4970.  24:5.      Rivieres,     Montaus   Seh. 

2752/53.      IVCVNDV///     Apt     V.   XII 

5986.    447.     IVCVNDV2    (32.    [Speier]. 

a.  Speier  (32). 

c.  Gttnzburg  Seh.  2812.  Trion. 

IVT.O  Trion.    OFIVL    Viennc,    OFIC-IVL 

Genf  C.  XII  .5686.  450. 
IVLI  Capua  C.  X  8056.  178.     Cuniac  (26) 

Atti  d.  L.  III  11.  469.     Trion. 
IVJI  Pnteoli  ('.  X  8056.  178. 
OF  IVLI  Allier  Smith,  Coli.  ant.  VI.  p.  73. 
OFIVLI  Allier  Seh.  2781. 
IVLIM  Boroughfield  bei  Chesterford  C.VII 

1336.  523.     :IVKIM:    Stc.  Colonibe   C. 

XII  5686.  454. 


Terra  sigillata. 
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Nr. .       Datirt«  Kxctiiplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens, 


189  a.  IVLLIH      Heddern- 
hcim. 

b.IVLIN.   Saalbnrg. 
c.  IVLLINV8       Feld- 
bergkastel. 
1 9(J  I VNIAF Gross-Kiotzen- 

I     bürg,  Saalbnrg. 
191  a.IVNIVS?  Gross- 

Krotzenburg. 

b.  IV-NI-VS-F       Hed- 
demheim. 


1V)2'IVSTIH   Heddenihcim. 


193  IVSTVSF  Rottweil. 


IVLII  Hordcaux  Bull,  des  aut.  de  France. 

33.  p.  102. 
OF  IVLII,  OFFIVLI  Trion. 
IVLIV  Ellzelles  Seb.  2809. 

IVLIVSF  Berksbire  C.  Vll  1336.  521. 
IVI///IVSFE    ]}onn  B.  J.  89.  19.     IVL 
Aoste  C.  XII  5686.  451. 

a.  Vieiine  C.  XII  5686.  462. 

c.  Bregenz  B.  J.  66.  141. 

IVLH  Triou. 

IVLLIN    Stc.  Colonibe  C.  XII    5686.  462. 

Regensburg  C.  III  6(»10.  107. 
IVNIAF  [Darmstadt]  B.  J.  8.  162. 

a.  Crundall  (4  pial)  C.  VII  1336.  531. 
Wiesbaden  Seh.  2836.     Trion. 

IVN  Tarraco  C.  II  4970.  245. 

IVNI  Puteoli  C.  X  8056.  184    (rückläufig). 

IVNI-M  Amicns  Seh.  2828. 

0-IVNI  Bavay  Seh.  2829. 

IVNIVS  F  [Mengen]  W.  Z.  II  203.  [Mainz 
(32)].  Enns,  Molster  C.  Ill  6010.  108. 
Boos  (Saalgau)  IVIiller,  Bcgräbnissstätteu. 
S.  46  [Speier  (32)]. 

IVHIVSF  Zllrieh  Seh.  2837. 

IVNO  Montgomeryshire  C.  VII    1.336.  533. 

IVSTINl  Vechteu  B.  J.  9.  29.      IVSTINX 
York  C.  VII   1337.  44.     IVSTINV  B.   J. 
57.  65.     Nattenheim  AV.  Z.  I  260.     Christ- 
nach Seh.  2859.     IVSTINVSF  Speicher 
W.  Z.  I  260. 

Nyiuwcgen  B.  J.  7.  63. 


OFFIVS  Vicnnc  C.  XII.  5686.  467. 

Jfthrb.  d.  Ver.  v.  Altortlisfr.  Im  Rhcinl.  XCIX.  7 
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Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


194  a.  OFF  IVEN  Heddem- 
faeim. 

b.  //VENLS-F  Gross 
Krotzenburg. 

c.  IVVENISFEC-  (im 
Kreis  geschrieben) 
Osterburken. 


IVST  Paris  Seh.  2850.  IIVST  Cambridge, 
omam.  Gefäss  C.  VII 1387. 40.  IVST  . . , 
Angst  Seh.  2851.  Paris  Grivaud,  Tat. 
12.  2,  omam.  Gefass. 

IVSTI  Grimmlinghansen  li.  J.  89.  20.  Tar- 
raco  C.  II  4970.  248.  Aquileia  Atti  d. 
L.  IV  5.  195.  Studenberg  Seh.  2852. 
Paris  [Mus.  Carnavalet,  ornam.  Gefass]. 

IVSTI'^  Bonn  B.  J.  89.  20.  IVSt  Salz- 
burg C.  III  6010.  110.  Ste.  Colombe 
C.  XII  5686.  467. 

OF  IVSTI  [Tarraeo]  C.  II.  4970.  248. 

OFIVSTI  London  C.  VII  1336.  539. 

IVSTI  M  Poitiers  Seh.  2853. 

rVSTIMA  London,  Chesterford  C.  VII 1336. 
538.  IVSTI  MA  Ste.  .'Colombe  C.  XII 
5686.  467.  IVSTI  MA  Angst  Seh.  2854. 
VSTBIA  York  C.  VII  1336.  538. 

IVSTI  0,  IV8TI0,  IVSTI  OF  Trion. 

IVSTMA  Compiegne  [St.  Germain]. 

IVST  0  Vienne  C.  XII  5686.  467.  Mann- 
heim Seh.  2862. 

IVSTVS  Vechten  B.  J.  9.  29.  Cadiz  C. 
II  6257.  100. 

IVSTVS  J    Grimmlinghauscn   B.  J.  89.  20. 

IVSTVS  FE  Seveler  Haide  (Kreis  Geldern) 
B.  J.  23.  176. 

c.  Loreh  [München]  C.  III  6010.  113. 

d.  Köln  B.  J.  61.  125. 

IWENIM,  VENIM  Chesterford  C.  VII 
1336.  547. 

IVVIINIS  Bonn  B.  J.  89.  20. 

IVVENISF  Wien  C.  III  6010.  113. 
IVVENSF  Rheinzabern  Scli.  2869. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirtc  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


d.  IVVENI.S  Hc(l<lcrn-    IVVENISFEC    Hcidenlieim    Miller,     Giab- 
heiin.  statten.     S.  29. 

i  IVVENISFECIT  (im  Kreis  geschrieben)  Enns 
:  I       Seh.    2870.       IVENISM    York     C.    VII 

■       1336.  047. 
:  :  VVENIS  Äugst  Seh.  2868. 

195  OF  L^S-SIN  Rottweil. ' 

196  LATINIANVS      Saal-    Rlicinzabem.  London  Seh.  2912. 

bnrg.  ;  LATINTAN-F  London  Seh.  2911. 

197;a.  IHHIIA>«    Miltenberg,    Latinni? 

HeddeiTihcini. 
b.  IHHITAI     Ileddern- 

hcim. 
198  LAVRVS  Saalburg. 


199 


LEO  FEC  Heftrich. 


LAVRV2  (32)  [Mainz]. 

LAVR(J  Rottenburg  B.  J.  15.  82. 

Trier. 


200|a.  LIBIIRALlRückin-     LIBIIRALIS  F  [Mainz,   Samml.  Kesselstadt] 


gen, 


B.  J.  2.  90. 


Nimcs  C.  XII  5686.  481. 


b.  LIBIIRALIS  Elled-    LIBERALIS  Shcftord  (Bedfordshire)  C.  VII 
dernheim.  |       1336.  554. 

1]IBERAL]S 
f]ECIT 

201  a.  LILLVS  F     Gross- 1  LILLVS  FP:C  Westerndorf,     LIKKVS  FED 

Krotzenbnrg.  i       [Wiesbaden]  Seh.  2983. 

jb.  LILLVS F      Fried-! 
berg.  I 

c.  IILLVS  F  Feldberg,  i 
Ileddcrnhcim.  | 

202  LINTIM-FEHeddern- 

I     heim.  | 

203  LIPVCAF(31)  Juslen-I  Veehten  B.  J.  9.20.  Bonn  [Samml.  d.  Univ.] 
!       ville.  !  KIPVC/^  Bonn  B.  J.  89.  21. 

204  LITTIIRA  Wanccnncs.    KITTIIRA  Nymwegen  Seh.  2994. 

LITTERA  f'  Poiticrs  Seh.  2995. 

i  !  LITTERA  F  London,  Olouccster. 
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Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


205 


206 


207 


LOSCIVS  Neuss,  Grab 
des  II.  Jabrh.  B.  J. 
63.  184. 

a.  KOSSAFEC      (31) 
Saalburg. 

b.  LOSSA-FEC  Hed- 
dernbeim,  Gross- 
Krotzenburg. 

c.  LOSSA  F  Heddern- 
beim,  Gross-Krotzen- 
burg. 

d.  LOS  •  • '  Heddernheim. 

LVCANVSF  (31)  Saal- 
burg (heller  Thon, 
matter  brauner  Ueber- 
zug). 


208  a.  L VCIVS  F  Heddern- 
heim,  Friedberg,  Neu- 
wied (Bonn,  Samml. 
d.  Univ.),  Osterbur- 
ken, Saalburg. 

b.  LVCIVS  FECIT 
Fcldbcrgkastell. 

c.  LVCIVS     Heddern- 
heim. 


LITTER'^•F    London,    LITTERE    Glevuni 
(Gloucester)  C.  VII  1336.  062. 

LOSCIVS  F  Riegel  Scb.  3020. 


LOSSAE    Vechten    B.  J.    9.    29.      LOSSA 

London  C.  VII  1336.  070. 
KOSSAE,  KOSSAFEC  Bonn  B.  J.  89.  21. 


KVC/^NV   London  C.  VII  1.336.  !M4. 
LVCANVS  Vechten  B.  J.  9.  30. 
LVO///NVS  Vienne  C.  XII  5686.  492. 
LVCANVS  F  London,  York  C.  VII  1.336. 575. 

LVCANVS-CO,  LVCANI  0,  LVCAlfl-O, 
OF  LVCANI,  LACNI  OFIC,  LVCANI  MA 
Trion. 

a.  Veehten  B.  J.  9.  30,  York  C.  VII  1336. 
579.  [Speier  (32)].  Augsburg,  Rheinzabern, 
Castel,  Ensdorf,  Bous,  Voorburg,  Rosenau- 
berg  Seh.  3056. 

KVCI  Bordeaux  Bull.  d.  ant.  France  33. 152. 

LVCI  Vienne  C.  XII  5686.  498.     Trion. 

LVCI-F  Aquileia  Atti  d.  L.  IV  5.  180. 

LVCIM  [Nürnberg]  Seh.  3050. 

LVCIOF  Äugst  Seh.  3051. 

LVCIMA  Vienne  C.  XII  5686.  498. 

LVCICF  Grimmlinghausen  B.  J.  89.  21. 

LVCIVS  Grimndinghausen  B.  J.  89.  21. 

LVCIV?  Vaison  C.  XII  .5686.  498.  LVCIVS 
Calvatone  C.  VI  811.5.  63. 


Torrn  sigillntA. 


m 


Nr. '       Datirtc  Excmplaro.      '  Sonstljros  Vorkoiinnon  doHMolhon  1N(|>l\M'tinMUMtn. 


2091  a.  LVPVSFE  Hcddcni- 
heiin. 
b.  (Lisselbe  mit  vertief- 
ten Bnehst.,    ornain. 
Gcfäs8,  l^utzhach. 


„ex  aKroTcraincnHi^*  (\  IX  (»082.  47.  THnn. 

[Speier  (f)l  )|. 
LVCIVSKK  Allier  Seh.  imn. 

a.  Köln  [Bonn,  KonnHelillHHel|  II.  J.  Hil.  22J. 
London  C.  VII   im\.  hH4. 


210  a.  MACCMXOF      He^P 
derakeim    mrkrfai^h. 

h.  MAOf'MX.T         « 


LVPI  An^'HlnirK,  Windineli,  MuMel  ^MlrklMiillK; 

Seh.  aOH4. 
LVPI  M  PariM  Seh,  »omj,     Trlon, 

LVPIA   York,    LVPIM^V?  Li^mlmi   (  ,  VII 

133fi,  585, 
LVPV'F  F^;rdi^«x  hall.  (Um  nui.  de  Fr««/'« 

P,:i  152, 
LVI'^  S  Tri/m, 
KLPVS  FK    iHfft'itf    ;;2|,    LVPVS    FF>/; 

a.  'Mait«.  .'^arnmL  KV^<x^l«fÄdf^    f;,  ,1.  2f,  ^?^ 

MAfTfmAV  York  (..  Mi  ix>\.  :/n. 


«T.  MACCM  FE      H.^a' 
honr  iiieiirriu*h. 


21  i  d.  ullcä*  •     ^J 


bnrr. 

T«?nr      Hetiiipmhenii 
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Hans  Drageudorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernauicns. 


213 


MACRIM        Rottweil 
(ornam.  Gefäss). 


214 


MACRINVS  Elouges 
(Münzen  liis  Conuno- 
(lus)  Seh.  3162. 


Orange  C.  XII  5686.  516. 

MACER  ornam.  Schale  [Köln]  li.  J.  35.  45. 

Trion.     MCER  Trion. 
MACIIR  Paris,  Douay  Seh.  3141. 
MACER  F  London  C.  VII  1336.  598.     Ba- 

vay  Seh.  3142. 
MACER  F-  Nlmes  C.  XII 5686.  516.     Donay 

Seh.  3143. 
MACERF  Vienne  C.  XII  5686.  516. 
MACER  FE  Ntnies  C.  XII  5686.  516. 
MCER  1  Niincs  C.  XII  5686.  516. 
MACRI  Tarraco  C.  II  4970.  289. 
MCRI  ^  Aqnileia  Atti     d.  L.  IV  5.  196. 

MAC-RI'M|    Köln,     ornam.    Schale,     B.   J. 

89.  22. 
MACROFF  Aldborough  C.  VII  1336.  600. 
London,  Colehester,  York  C.  VII  1336.  603. 

Fins  d'Annecy,   Genf  C.  XII   5686.  521. 

Bavay,  Douay  Seh.  3162. 

MACRIN  Fccamp,  le  Chätelet  Seh.  3156. 

MCRIN  Abbeville  [St.  Germain]. 
M/^CR1NVF  London  C.  VII  1336.  605. 

MACRINI  York  C.  VII  1336.  604.  Bre- 
genz  C.  III  6010.  126.  Vienne  C.  XII 
5686.  521.  AUier,  Tongres,  [Lüttich] 
Seh.  3157.     Triou. 

m7vcrini 

MCRINI 

MACRINI  Angst,  Basel  Seh.  3158. 

MACRINI    Reims    bull,  des   ant.  de  France 

1881.  245. 
MACRINIM  Bavay,  Amiens  Seh.  3259. 
MACRIN  lOF,    MACRINIC    London  C.  VII 

1336.  606. 


Vienne  C.  XII  5686.  521. 


Nr. 

Datirte  Excmpljiri'. 

MACRINV    Fceanip,     Amieus    .Scb.    3160. 

MACRINV  Trio«. 

MACRINVF  London,    m7iCEINVS  Cbeslcr- 

ford  0.  VII  1336.  603  u.  605. 

215 

MAERNINVS     Ncn», 
firali  des  11.  Jahrb., 
B.  J.  63.  184. 

216 

MÄCilKV.S       Hcdilorn- 
heim. 

an 

a.  MAHNVS  F     llod- 

d.  Ilomi  11.  J.  89.  23. 

dernheim. 

MAIA    Allier  Scb.  3181.     MAIA///    [Wies- 

b. MAIilAAVS  F  Hed- 

baden]  Seb.  3183. 

dcrnbeitu      2     mal, 

MAIANVS  London  0.  VII  1336.  612.    Dal- 

Friedterg. 

beim  Seh.  3184. 

c.  MAIA;/;      llcddem- 

MAIIANV.S  Lejden  Seh.  3180.     Paris  Gri- 

licim. 

vaud  Taf.  8. 

d.  MAININAF      Hcd- 

MAIANVS;;;  Uonu,  MAl•lA^VS(i^immling- 

deriiheiiii. 

bauseu  11.  J.  89.  23. 

c.  MAIANV  . . .  Kiiml. 

MAIANVS  F  Njinwegeu  B.  J.  7.  62. 

berfir. 

MAIANVZF  [Trier  |2'I)]. 

f.  MIANVe  F      .Saal- 

MAIANVJ  F  llonn,    MTtlANVS  F  2  mal  Bonn 

bllrg. 

B.  J.  70.  77. 

g.  M»IV*»vs  y    (:12) 

M'aIANVS  t,     M'AIANVS  FE    Bonn    B.  J. 

Saalburg. 

89.  23.     MAIAXVS  FE   Lond<m,    MAIA- 

h. MAIAll  Flavion. 

NVS  FI  York  0.  VII  1336.  613. 

i.  M»l»rr  Bntabach. 

CSS  MAIANVSF.an  ornameotirten  (lelaascn 
WeBterndorf  V.  III  6010.  192. 

218 

a.  MAIOKF  11)1)  Saal- 

e.  (Trier  4943.  9221[.     MAIORI  Colchester 

bnrg  2  mal. 

0.  VII  13.36.  615. 

b.  MAIOR  ROckiiigcii. 

MAIORE    Bonn    11.   J.    2.  86.      MAIORE 

c.  MAIOR  F  Ocbringcii. 

MeU  W.  Z.  I  259. 

d.  MAIOR  M  lleddern- 

MAIORIS  London,  York  V.  VII  1336.  614. 

heini. 

Poilou  Sob.  3199. 
M'ÄIÜRISA  Sie.  Colomlie  (1.  nigra)  C.  XU 
5686.  626. 
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Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirtc  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernaniens. 


219 


220 


a.  MAMMILIAN[VS] 
Osterl)urken  (ornani. 
Gcfiiss,  kleine  Bucli- 
gtaben). 

b.  m]AMMlLLINV[8] 
oder  M]AMMILLIA- 
NV[S]     08tcrl)urken 
(vertiefte  Buchst.). 

a.  MARCELLIM  Hed- 
dcrnheini. 

b.  MARCELLVS  Zalil- 
bacli,  Seron  8cb. 
3277. 

c.  MARCELLVSF 
Rtickingen. 

d.  MARCELLI  (31) 
Butzbach. 

e.  MARCEII  Rottweil. 


221 


a.  MARCEKKIA  . . . 
Heddcrnheim. 

b.  MARCE(ni)N    Elou- 
ges. 

c.  ÄIARCELLINI  Fla- 
vion. 


MAIORIS  F  Colchester  C.  VII   1336.  614. 
MAI0RIM  London,  Chesterford,     MMORIM 
London,  M/MORIM  York  C.  VIT  1336.  615. 

MAMILIANVS     Rottenburg,     Pan- Pudding- 
Rock  Seh.  3221. 


a.  Poitiers  Seh.  3262. 

b.  Nymwegen,  Ic  Chätelet,  Bavay  Seh.  3277. 
d.  London  C.  VII  1336.  631.     Ste.  Colonibc 

C.  XII  5686.  538. 
ÄIARCE«^  Vechten  B.  J.  9.  30. 
MARCELLI-M  London,  Castor,  Aldborough, 

MARCELLIM    London,    MARCIILLI M, 

MARCIILLIM,     MARCIIKMM     C.    VII 

1336.  633  f. 
MARCIILIMA  Nymwegen  Seh.  3263. 
MARCELLIVIII  Isca  C.  VII  1336.  633. 

MARCIILLO  Luxeuil  Seh.  3276. 
MARCELLVSF  Bavay,  le  Chätelet,  Auiiens 
Seh.  3279. 

MARCELLVSFEC  [Strassburg],  le  Chätelet, 

Rheinzabem  Scb.  3281. 
MARCELLVSEC  le  Chätelet  Seh.  3278. 

b.  Douay   Seh.   3266.     Westerndorf   C.  III 
6010.  129. 

CSS  MARCELLINF    Westerndorf    C.     III 
6010.  19.3. 

MARCELLIN  Rossuin  Seh.  3260. 
MARCIILLIN  Alliers  Seh.  3267. 


Terra  sigilUt«. 
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Nr.  I       Djitirtc  Exemplare.      l  Sonsti^s  Vorkoiniiion  desselben  TBpfeniHinons. 


d.  RCIILLINVS   Hcd- 
facini. 


222 


a.  MARCIO  Elougcs. 

b.  MARCVS  F  «ingen 
mit  InHchr.  d.  culi. 
IV  Dclniataruni  B.  J. 
34.  282. 


223  a.  MARNVS  Ileddeni- 
beiiu. 


MARCELLIN  F  Enetacl»  W.  Z    11  203. 
MARCELLIHII///     Vkniie.    Fin8   dAnnoey 

C.  XII  5680.  530. 
MARCELLINI  Voorl.uig,  ricardio  Soli.  3270. 
MARCELLINI  M  London.  MAKCELLINI /^ 

York  C.  VII  1336.  (520. 
MARCELLINV  [WiesbadeuJ,  Voorburg  Seh. 

3274. 
MARCELLINVS    fJrHnd)ach    U.  J.    22.  20. 

Wcstenidorf  C.  1 1 1  «Ol  0.  1 29.    York  C.  V 1 1 

1336.  628.  \AARCELLNVS  Uonu  H.  .1.  80. 

23.     [MAKJCELLINVS.S  Riegel  Hcli.3275. 

b.  [Trier  (33)  no.  5264|,  [Speier  (32)].  Vicnnc, 
Aostc  C.XII  5686.  .541. 

jVIARC   Hrindisi    C.  IX  6082.  51.     A(|Uilüiii 

Atti  d.  Lr  IV  5.  197. 
MARCI    London,    York  ('.  VII    1336.  (WJ5. 
MARCI  Voorburg  Seh.  3282. 
MARCI-F  Poiticrs  Seh.  3283. 
MRCI  Tarraco  C.  II  4970.  295. 
MARCI  York  C.  VII   13.'J().  6.35. 
MARCI  F  London  (;.  VII  1336.  637.    Vicnne 

C.  XII.  5686.  .541. 
MARCI  M  Allier  Scb.  3285. 
MARCIO  Poiton  Seh.  3287. 
OF  MARCI  Poitou  Scb.  .3289. 
MARCIM-M.ondon,  Cliesterford,  MARCI  MA 

York,    MARCI -0    London    (;.    VII    1336. 

638  f.,  MAPKOY  Aqnileia  Atti  IV  5.  197. 
MARCVS  Nyinwcgcn  H.  .1.  43,  223, 
MA5lt(|2V)  Tarraco  C.  II  4970,  295, 
MARCVSF ChcHterford,  MARCVSFE(; Col- 

cbcHtcr  C.  \U   mm.  636, 
b,Miller,Begräbni8«8tiittenS,15'^ornani,ScliaIc;, 

CannKtatt,  IdHtcin,  Eun»,  Voorburg  Heb.  33 1 4. 


aauB  Dragendorff; 


U'U  dtifiselben  Töpl'i 


b.  MARINVS  Fried- 
berg. 

c.  Marinus  I',  Osterbur- 
ken (rik'kbtuhg). 

a.  MAR+A  FE  Fried- 
herg,    Heddernheim. 

b.  MARTIA  FE  Ued- 
deniheim. 

c.  MAR+AI  Hedderii- 
beim. 

d.  MARtALE  Fried- 
berfr  2  mal. 

c.  MARtAL  FE  Iled- 
derulieim. 

t.  5LARTIALI  Flaviiiii. 

g.  MARTULI.S  Wall- 
eciiiiea.  Aiieb  auf  der 
Saalbtirg  böutig. 


MAHim  Veohteii  B.  J.    9.  30.      Vicnne  C. 

XII  6686.  543. 
MARINIM  London  C.  -VII  1336.  643. 
MAHINV.S  M-  nonay  Seh.  3317. 
MARINVS  F  (Basel]  .Seh.  3316.  [.Speier  (3ä)). 

a.  Bonn  it.  J.  64.  186.  Riegel,  [Wiesbaden] 
Seh.  3335. 

b.  Vcchten  B.  J.  9.  3iJ. 

c.  Bonn  B.  ,1.  64.  186.  [Mainz  (31)].  [Trier 
(31)].  Wichelsbof  [Samml.  ä.  Univ.]. 

f.  Basel  Seh.  3341. 

g.  N^-n]wegen  B.  .1.  7.  63.  London,  Oare, 
Colebester,  Chegterford,  Hatlield  C.  VII 
1336.  654.  Tarraeo  C.  II  4970.  305. 
AUier  Smith,  eoll.  ant.  VI  73.    Voorbnrg, 

^Bavay,  ütreeht,  Dalbeira  Seh.  3342.    Ton- 

grea  Seh.  3.344,     Trion. 
MART/;/;;  Bonn  B.  J.  89.  24. 
MARTi  Vcchten  B.  .1.  9.  31), 
MARTIA  Trion. 

MARTIAL  (27)  Bonn  [Samml.  d.  Univ.]. 
MARTIAL  Arie»  Seil.  33.36. 
MABTIAL-FE  [Darnistadl]  B.  .1.  8.   162. 
MARTIAL  FE  Vechten  B.  .1.  9.  30.     Bonn 

B.  J.  40.  138.     Voorbnrg,  Kiiln  Seh.  3337. 
.MARTVL  FE  Njmwogen  B.  J.  44.  223. 
MAB+IALFEGrimmlingliansen,;/7/;R+AK- 

FE  Remagen  B.  J.  89.  24. 
MAR"t"AK  FE  JWicNbaden],  Flinthen,  Rossnui 
Seb.  3339. 
MRTIAL .  FECIT      TrimnietaiUe    C.     XII 

6686.  649. 
MARTIALI  Trion. 


Terra  »igilUta. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  dcüsclben  Töpfernamcus. 


225  a.  MARTINVS      Hcd- 
dernheim. 

b.  MARTINVS  F  Rott- 
weil. 

c.  MARTIN  Flavion. 

d.  ^AITJIAM  Heddcrn- 
hctni. 


226 


a.  MARTII-M  Elouges. 

b.  M]A[R]TIV8   Oster- 
burken. 


MARTIALS,    MARTUKIS,     MARTIALI2, 

ÄIARTIALIS  Trion. 
MARTI  ALS  Colchester  C.  VII  1336.  655. 

MARTIALIS  F    Xanten  Lersch,  Centr.-Mus. 

III    107.      Bonn    B.  J.    89.  24-      Renaix 

Seh.  3346. 
MARTIALia  F    Reims   bull,    des    Ant,    de 

France  1881.  245. 

MARTIALIS  F  Neuss  B.  J.  89.  24.     Trion, 

London  C.  VII  1336.  655. 
MAJITIAIIS 1  Entraignes  C.  XII 5686.  549. 

M'ARTULIS  FE  Vicnne  C.  XII  5686.  549. 

Trion. 
MARTIAtS\A   Bonn  B.  J.  89.  24.     Ste.  Co- 

lombe,  Narbonne  C.  XII  5686.  549.   Win- 
disch, Dalheim  Seh.  3349. 
OnM^RTIM  Cadiz  C.  II  6257.  112. 
a.  le  Maus,  Bavay  Seh.  3.361. 
MARTINI  London,  York  (3  mal)  C.  VII 1336. 

657.  [Wiesbaden],  Voorburg  Seh.  3358. 
MMTINl  York,  Newcastle  C.  VII  1336.  657. 
MARTINI  M    London    C.    VII    1.336.    659. 

MARTINIM  AUier  Smith,  coli.  ant.  VI  73. 
M^^RTINV  London,  York  C.  VII  1336.656. 
MARTINVS  F  [Mainz  (46)].  Wels  Seh.  3363. 

MARTINVS  F  London  C.  VII  1336.  658. 

Basel,  Äugst  Seh.  3362. 

MAIITINVS  F  Obernburg  a./M.  B.  J.  62. 50. 

MARTNVSF  Berkshire  C.  VII    1.336.  657. 
MARTI  OF    London,     MARTI  M    London  3 

mal,    Bartlowhills,    York    2  mal    C.    VII 

13,36.  662  f. 
MARTI VS  Xanten,  Rossum  Seh.  3367. 
MARTIVSF  Veehten  Seh.  3368. 
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Haus  Drageudorff: 


Nr.  ;      Datirto  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


227  a.  MASCILOF     Hed- 
dcrnlicira. 
b.  OFMAS  Friedlterg. 


228  OF  MASCVl  Flaviou. 


229 '  OF  MASCLIN    Dttffcr- 
ward  B.  J.  49.  75. 

230  a.  MATERN VS  FlI 
ßottweil. 
b.  MATH)       lleddcni- 
hcim. 


MARTIVS  F  Rossnm  Seh.  3369. 
MARTIVS  M  Ste.  Colombe  C.  XII 5686. 552. 

OFMASCE  Vieune  C.  XII  5686.  556. 
M^SCELIOF  Windisch  Seh.  3376. 

MASCELI  Frankreich  Seh.  3375. 

MASCIILLIO  York  C.  VII  1336.  665. 

MASCIILLIC    Vicnne  C.  XII  5686.  556. 

MASCELION  M  Carnuntuin  C.  III  6010. 134. 

OFÄIASCV  Rossuni  Seh.  3391. 
MASCVLI  M  Poitou  Seh.  3392. 
MASCVLVS  Voorburg  Seh.  3394. 

MASCVL  VS  Paris  Seh.  3395.     Trion. 

MASCVLVS  F  Xanten  Seh.  3396. 
OF  MSCVI  Bonn  B.  J.  89.  24. 

///)F  MASCLIN  Bonn  B.  J.  89.  24. 

MASCLINI  Trion. 

OFMATE  London  C.  VII  1336.  681. 

OFMATE  Orange  C  XII  5686.  565. 

OF  MATER  Carthagcna  C.  II  6257.  115. 

OF  M A  TER  Narbonne    C.  XII    5686.  566. 

A\-ERN  Vicnne  C.  XII  5686.  567. 

MATERN  Compi^gne  (33)  [St.  Germain]. 

MATERN  . . .  Trion. 

MATERN-MA  London  C.  VII  1.336.  680. 

MATERNI  Bregenz  C.  III  6010. 136.  Lon- 
don 3  mal,  York  C.  VII  13.36.  679. 
Fr^jus,  Vienne,  Aostc  C.  XII  5686.  567. 

MA/ERNI  London,  MATETWI  York  C. 
VII  1336.  679.  M-ATE-RNI  Vienne,  -MA- 
TERNI Ste.  Colombe  C.  Xll  5686.  567. 
MATERNI  Pau-Pudding-Roek  Seh.  3414 

M^TORNI  Trion. 
MATERNNIM  Pan-Puddiug-Rock  Seh.  3418, 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare.         Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


231  MATTATV8      Milten- 
berg. 

232  MATVRVS  Rottweil. 


233 !  MECCO  FEC  Heddeni- 

hcim. 
234  a.  >1EBBIC  FE     Hed- 
I      deniheim    mehrfach, 

Friedberg. 

b.  MEBBIC-FE  Saal- 
bürg  (31),  BiiifTcn 
mit  Inschr.  der  coh. 
IV  Delmatarnni  B. 
J.  34.  282.  cf.  Ani- 
niius. 

c.  MEBBICH  Rott- 
weil, Friedberg. 

d.  MEBBIC  FE  Rott- 
weil. 

e.  MEBBIC  FE  Kessel- 
stadt. 

f.  MEBBICE  Butzbach. 

g.  MEBBIC  FI  Fried- 
berg. 

h.  MEBBICVS  Heidel- 
berg mit  MUnzen  v. ! 


MATIIRNM,      MATERNIM    Trion.     MA- 

TERXO  Sagunt  C.  II  4970.  308. 
MATERN V  London  0.  VII  1330.  678. 
MATERN VSFECIT  (32)  [Speicr]. 

MATATT  F  Vechtcn  B.  .1.  9.  29. 

()FM.\T,  OFJPaT  Tarrat'o  C.  II  4970.  310. 

MATVR  Sagunt,    OF-.MATVR,   OFMV-TR 

Tarraco  C.  II  4970.  310. 
MATVRI  M  Tongres  Seh.  3437. 

IMATVRV  Orange  C.  XII.  Ö68G.  f)C9. 
MATVRVS  F  [LyonJ  Seh.  3441. 

MECOF  Bingen  B.  .1.  29.  216. 
MECO  F  [Trier,  no.  0266]. 
g.  Bonn  B.  J.  89.  25. 
h.  PoinnieiTi  a.  d.  Mosel   B.  J.  89.  2ö    (im 
Kreise  geschrieben). 

m'EBBIC  F  Bonn,  (Jrimmlinghausen,  MEB- 
BIC FC,  JIEBBICFL  Bonn,  h€BBIC/// 
Grimmliughausen  B.  J.  89.  25. 

MEBBIC  1  [Wien]  C.  III  6010.  141. 

m'EBBIC  FI  Tongres,  Köln  Seh.  3475. 
MEBBIC  F  Mainz  Seh.  3476  (V). 
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Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


235 


Domitian-Hadrian  B.  I 

J.  62.  15. 
i.  M-EBBIC  F  Heddern- 

heim. 
ME©ILIV  Rottweil. 


236  a.  MEöBhF  Iledderu- 
heini. 

b.  MEBBVL  E      Iled- 
denibeini,  Friedberg. 

c.  MEBBL  F  Heddern- 
heim. 

d.  ME-B  BV.FE  Neu- 
wied. 

e.  BBVLF  (31)  Saal- 
burg. 

237 1  MELAVSVS  FE    Rott- 
I      weil. 

238  a.  MELLS8VS  F  Saal- 
burg, Butzbacb. 

b.  MELIS  . .  S  F    Hed- 
dembeim. 

239  M///KVPO  F  Heddern- 
I      beim. 

240  MEMORIS  M  Rottweil. 


ME0ILLV///  Griminlingbausen  oniam.  Schale 

B.  J.  89.  26. 
MEBBILV  . .  Riegel  Seb.  3478. 
MEeiLLVS    Augsburg    C.  III    6010.  142. 

London  6  mal  C.  VII  1336.  690.    Vienne, 

Ste.  Colombc,  Aostc,  Ntnies  C.  XII  5686. 

576.     Trion. 
MEBBILVS  Trion. 
MEFDIX/VS  York  C.  VII  1336.  690. 

MEBBV  LE  Bonn  B.  J.  89.  26. 
MEBBVI  F,  MEBBVI  E  Bonn  B.  J.  89.  26. 
MEBBV  FE  Inheiden  Seh.  3481. 
ArEBBVL  FE  [Wiesbaden]  Seh.  3482. 


MELAVSVS  F  Horburg  W.  Z.  III  Corrbl.  68. 

Xanten  Lenscb,  Ceutr.-Mns.  III  107. 
a.  Billig  bei  Euskirchen  B.  J.  89.  26.  Voor- 

burg  Seh.  3505. 
MIILISSVS  Bonn  B.  J.  89.  26. 
MII[1]ISSVS  Vechten  Seh.  3506. 


Vechten  B.  J,   9.  29.     Bonn  B.  J.    89.  26. 

London  C.  VII  1336.  691.     Arles  C.  XII 

5686.  579.     Trion. 
OF  MEM  Colchcster  C.  VII  1336.  692.  Reims 

bull,  des  ant.  de  France  1881.  245. 


Terra  sigillata. 


111 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


241 


a.  MERC  .  .  RottwcilJ 

b.  MERCATO  la  Motte  I 
le   Cointc     (Münzen ! 
von   Hadrian)     Seh. 
3536.  ! 

c.  MERCATOR  Klein-' 
Steinheiin  mit  Münze ' 
des  Doniitian. 

d.  OF  MERC  Heddcm- ' 
heim. 


242 


a.  MICCI  Jagsthausen 
Keller,  Vicns  Aurclii 
S.  44. 

b.  WICCIFEC  Hed- 
derulicim. 


hEMORISM,  MEMORISIN  London  C.  VII 

13.36.  691. 
//MMORM,  //EMORM,  MMORM    Bonn  B. 

J.  89.  26. 

a.  Lnnneren  .Seh.  3.Ö26. 

b.  London  C.  VII  1336.  696.  Douay,  Ton- 
{rres  Seh.  3i>36. 

c.  York  C.  VII  1.336.  697.  Zürich,  Allier, 
Poitou,  Aniiens,    Heiligenberg  Seh.  3r)37. 

MERC  Vienne  C.  XII  5686.  58^. 

OF  MERC  Vechten  B.  .1.  9.  29.  Vienne  C. 
XII  5686.  582.     Tongres  Seh.  3528. 

OFMERC  Ilici  C.  II  6257.  119.  le  Chä- 
tclet,  Amiens  Seh.  3527. 

MERCA  Veehten  B.  J.  9.  29.  Renaix  B. 
.1.  11.  33.  Zweyenberg  B.  J.  11.  36. 
Veehten  B.  J.  46.  116.  London  C.  VII 
1336.  694.  Angst,  Basel,  le  Cliätelet, 
Elewyt,  Joinville,  Amiens  2  mal,  Rossum, 
Tongres  Seh. 3,529.  Trion.  MERCA  Vienne, 
Orange  C.  XII  5686.  583. 

MERCA  F  Voorburg  Seh.  35.30. 

MERCA  FEC  Voorburg  Seh.  3531. 

MERC^M  York  C.  VII  1336.  69,5. 

MERCA  OF  Strassburg  Seh.  3533. 

MERCAT  Poitiers  Seh.  3535. 

MERCATO///  Isca  C.  VII  1336.  696. 

MERCATOR  Gellcp  B.  J.  38.  166. 
MERCATOR,    MERCATOR-A    London    C. 
VII  1336.  697  f. 

d.  Bonn  2  mal  B.  J.  89.  27.  London  C. 
VII  1336.  707.  Voorburg,  le  Chätelet, 
[Strassburg],  Amiens,  Rheinzabern  Seh. 
3577. 

e.  Nymwegen  B.  J.  7.  63.    Vechten    B.  J. 
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Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  denselben  Töpfernamens. 


c.  WICCI  FEC  Hed- 
dernhcim,   Saalburg. 

d.  MICCIO  Heddcrn- 
heim. 

c.  MICCIO  F  Milten- 
berg,   Hedderiiheim. 

f.  MI[C]CIOF  Oster- 
burken. 


243 


244 


MICONO  F     Heddcm- 

bcim. 
MINIVS  F      Hcddern- 
beini. 
24;')  MINVSOF  Rüekingen. 


24G  MINVTV8  Miltenberg. 


9.  30.     Grinimlingliansen,    Euskirchen  B. 

J.  89.  27.     Chesterford  C.  VII  1336.  707. 
OFMIC  Tarraco  C.  II  4970.  325. 
MICCFIA  [Mainz  (31)]. 
MICCIOI  [Bonn,  Samml.  d.  Univ.  (31)]. 
MICCI  Chesterford  C.  VII  133G.  707. 
MICCI  FEC  Vechten  B.  J.  8.  30.    Bonn  B. 

J.  89.  27. 
D^^DOIM  [Darmstadt]  B.  J.  8.  162. 
MICCIO  F  Bonn  B.  J.  89.  27. 
MICCIOr  (rückläufig)  Tongres  Seh.  3579. 
MICCIOFEC  Nymwegen  Seh.  3580. 
MICCIOMN  Chedworth  C.  VII  1336.  708. 
OFF  MICIONI 0  Urso  C.  II  6257. 121. 
OP-MICCIONIS  Alora  C.  II  4970.  325. 
MICCIONISM  London  C.  VII  1336.  708. 
MICIO  Bonn  B.  J.  89.  27. 
MISCIO  F   Chesterford,    MICCIO  F  Easlow, 

Suffolk  C.  VII  1336.  707. 


[Mus.  Trier,  no.  388»]. 

OFMINI  London  C.  VII  1.^36.  712. 

[Trier,  Prov.-Mus.  (31)].  ürniitz  B.  J.  89.  28. 

MINVS  Poitou  Seh.  3603. 

MINVSFE  London  Seh.  3604. 

MINVS  I>I  Tongres  Seh.  3605. 

MINVSO  London  Seh.  3606. 

MINVTI  Bonn  B.  J.  41.  138. 

MINVTVS  Hai-fleur  Seh.  3614. 
MINVTVS  Voorburg  Seh.  3612. 
MINVTVS -E  [Trier,  Prov.-Mus.]. 
MINVTVS  F  (36)  [Köln,  Mus.]. 
[MI]NVTVS  F  Voorburg  Seh.  3613. 
MINWIVSF  London  C.  VII  1336.  715. 


Terra  sig'illata. 
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Nr.  I       Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkoiiiraen  desselben  Töpfernamens. 


247  a.  OFMODES  Hed- 
derahcini. 
|b.  OFMODES  Bin{jen 
mit  Insch.  d.  coli. 
IV  Delmatanim  h. 
J.  34.  282.  cf.  .\iu- 
mius. 


248  a.  OF  MON    Rottweil, 
I      Friedberg. 

b.  MONT  Friedbeig. 

c.  MONI  Rottweil. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthafr.  Im 


:  b.  Bonn  B.  .1.  89.28.    London  C.  VII  1336. 

720.     Buchs  Seh.  3647.     Trion. 
;  MOD  C.  VII  1336.  719. 
i  OFMOD  Vechten  B.  .1.  9.  .30.    Trion. 
■  OFMOa     Reims   bnli.    d.    ant.    de   France 

1881.  245. 
MODE  Lodeve,  MODU  (rücklänfig)  Orange 
i       C.  XII  .")686.  599. 

OF  MODE  London  C.  VII  1.3.36.  720.  Vienne 
C.  XII  5686.  599.  Trion.  OFMODF,: 
London  0.  VII  13.36.  720. 

OF  MODES  Trion.  P-MODES  Emjwriae 
C.  II  6257.  124. 

OF  MODEST  [Düsseldorf]  B.  J.  36.  166. 
London,  Colchester  C.  VII  1336.  720. 
Ste.  Colombe  C.  XII  5686.  599.  Castel 
Seh.  3648.     Trion. 

MODESTF  Neuss  B.  .T.  89.  28.  [St.  Ger- 
main (1)].  Reims  bnll.  des  ant.  de  France 
1884.  1.34  flf.  MODESTF  Aoste,  MO- 
DESTI    Ste.  Colombe  C.  XII  5686.  599. 

I  OF  MODESt  [Bonn,  Sannnl.  d.  Univ.  (29)]. 

,  Bonn  B.  J.  89.  28.  Genf  0.  XII  5686. 
599.  Trion.  OF-MODES+  Windisch 
Seh.  3650.     Carthagena  C.  II  6257.  124. 

OFMODESTI  London  C.  VII  1336.  720. 
Isea  C.  VII  1336.  720.  le  Mans,  Allier 
Seh.  3651. 

MODESTVS  Rheinzabem  Seh.  3652. 
;  OFMOBS  London  0.  VII  1.336.  720. 

a.  Trion. 

e.  Vechten  B.  J.  9.  30.     [Bonn]   B.  J.    43. 

222.      Xanten    Seh.     3689.       [St.    Ger- 

niain  (1)]. 

Rholnl.  XCLAl.  g 
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fians  Üragendorff: 


■M 


Nr. 


Datirte  Exemplare.      i  Sonstiges  V'orkotnmen  desselben  Töpfernamens. 


(1.  MONTA  Rottweil. 

e.  MONTANI  Juslen- 
ville. 

f.  MONTANI -0  Juslen- 
ville. 

g.  MONTANO  Rondcn- 
bosch  Pnbl.  de  la  »oc. 
de  Limbonrg  V  347  flF. 

b.  MONT*NV  (31) 
Saalburg. 

i.  MONTANVS  Saal- 
burg (27),  Juslenville, 
RUckingen. 

k.  MONIA  Heddem- 
beiin. 

1.  MON  Friedberg. 

m.  /ONT*NV  Fried- 
berg. 


249 


250 


a.  MMORIH  Heddern- 
beim. 

b.  HMORIA  Heddern- 
heim. 

c.  HMORI  Heddeni- 
heim. 

d.  VNIÜOM  Heddern- 
heim. 

a.  MOXSI-M   Elouges. 

b.  MO/IVS  F  Juslen- 
ville. 

c.  OX/////  Fr^givau  mit 
Mfinze  des  Hadrian 
Ann.  de  Nainur  IV 
90  ff. 


i.  Andernach   B.    J.    89.  28.      Ste.  Nicolas 

l)ei  Nancy   Grivaud    p.  164.      Krayenhof 

Voorburg,  Heiligenberg  Seh.  3695. 
OF  MOOTA  Bonn  B.  J.  89.  28.    MONTA//  // 

[Bonn,  Samml.  d.  Uuiy.  (33)]. 
Tongres  Seh.  3685.     MONTA  Orange  C.  XII 

5686.  604. 
MONTAN  Vechten  B.  J.  9.  30.     [Leyden], 

Tongres  Seh.  3686.      MONIAN    Bonn  B. 

J.  89. 28.     MONTAN  Voorburg  Seh.  3687, 

MOHTAN  Trion. 
MONÄN  Ste.  Colombe  C.  XII   5686.  604. 
OFMONAN  [Nymwegen]  B.  J.  7.  63. 

MONTANI  Xanten  Seh.  3690. 
MONTANI,  MOHTANI  Trion. 
OF  MONTAN  Angers  Seh.  3691. 
/ONTANIA  Voorburg  Seh.  3693. 
MOJIANV  (31)  [Bonn,  Samml.  d.  Univ.] 
MONTANVS  Carthagena   C.  II   6257.  125. 

Trion.     Trinqnetaille  C.  XII  5686.  604. 
MORINI  [Wiesbaden]  Seh.  3706. 
0FM0RA\  (27)Andresy  (Seine  et  Oise)  [St. 

Gerniain]. 


MOX  Rouen  Seh.  3716. 

OFMOX  Wicheishof  Seh.  3717. 

OMOX  Trion. 

MOXIM  Trion.    MOXI  MA  Reims  bull,  des 

ant.  de  France.  1881  p.  245.     M0X2IMA 

Enns  Seh.  3720. 
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MOXIVS  London    C.  VII  1336.  736.     Nor- 

niandic  Scli.  3718. 
-MOXSIVS  F  [Trier,  Prov.-Mus  no.  702,  389, 
'       89«,  3249,  .3383,  7094,  7095,  12014  (33)]. 
i       Nyniwefren  H.  .1.    7.  63.     Vechten   B.  J. 

9.    .30.      Aiifrst    Orelli    inscr.    helv.    306. 

[Wiesbaden],  Voorbnrg,  Angst  Seh.  3721. 
,       Rückläufig  Tongres   Seh.  3722.    York  C. 
!       VII  1.336.  737. 
i  1?X0A    York  C.  VII  1336.  7.38. 

2ö  1 '  M  VCC AL A  F     Juslen- ! 
Tille  (31). 

252  OFMVRANI  Rottweil.'  Vecliten  B.  ,1.  46.  116.     Trion. 

OF  iU'RRA  London,  OFMVRRA  London, 
Colehester  V.  VII  1336.  741.  OFMRRA 
Madrid,  RRA  Cadiz  C.  II  4970.  33ö. 

MVRRAN  Nottington  (Dorsetsliire)  C.  VII 
1336.  740. 

MVR*N  Narbonne  C.XII  5686.  611.  Lon- 
don C.  VII  13.36.  7.39. 

OF  MMIRAN  Iscn,    OF  MVRRAN  C.  VII 

1336.    742.     OF  m'vRRAN  Ste.  Colonibe 
C.  XII  5686.  611. 

OF  MVRANI  Bonn  B.  J.  89.  29. 

OFM'S^RRAN,  MVRAN  Madrid  C.  II  4970. 
335.     OFAIÜRrAN  Trion. 

OF  m'vRRAN  Trion.  OFMRRAN  Valencia, 
OF-MARRAN  C  II  4970.  335. 

MV'RRANI  Allier  Seh.  37.56.     Trion. 
OF-MVRRANI   Liliebonne  Cochet,  Norman- 
die  sonterraine  p.  177. 

m'\'RRANVSI  Carthagcna  C.  II  6257.  127. 

MVRAXVSF,  .MVR.\X\'S  F  Trion. 
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253 

254 

255 
256 


257 


MVRIVS  Heddernheim. 

NACAEIFE?Heddern- 
heim. 

NAMIO  Rottweil 
(ornam.  Gefilss). 

a.  NASSO  Heddern- 
heim 2  mal,  ßttckin- 
gen. 

b.  NASSO  Butzbach 
(31). 

c.  NASSO  F  Heddern- 
heim 3  mal,  Fried- 
berg. 

d.  NASSO  T  Milten- 
berg. 

e.  NASSO  FEC  Saal- 
bnrg  (31)  mehrfach. 

f.  NASaOISF  Saal- 
bnrg  (27). 

g.  NASSO-IS  Fried- 
berg. 

h.  NASSO  ISF  Hed- 
dernheim, Friedberg. 

i.  NASSOrSI  Heddern- 
heim. 

a.  NATALF  Fried- 
berg. 

b.  NATALIS  Saalbürg. 


a.  Neuss  B.  J.  89.  30.     Klein-Steinheim  W. 
Z.  Corr.-Bl.  III  175. 

b.  Westemdorf,  Nassenfeis  C.  III  6010. 148. 
Mainz,  Bavay  Seh.  3805. 

c.  Vechten  B.  J.  9.  30.     Bonn  B.  J.  89,  3U. 
f.  Darmstadt  B.  J.  8.  162. 

h.  Bonn  B.  J.  60.  78.     B.  J.  89.  30. 
NASSF  Welwyn  C.  VH  1336.  749. 

NASSO-F  Colchester  C.  VII  1336.  749. 
NASSO////  Bonn  B.  J.  89.  30. 
NA//SO  FEC  Grimmlinghausen  B.  J.  89.  30. 
[0]F  NAS[SOIS]  [Nymwegen]  B.  J.  7.  63. 
NASSOI-SF  [Nymwegen]  B.  J.  7.  63. 
NASSO-I-S-F  Vechten  B.  J.  9.  30.  Voorburg 

Seh.  3808. 
//ASSO-IS-F  Bonn,   NASSOIS-F  Köln  B. 

J.   89.  30.     NASSIS-F   Chesterford   C, 

VII  1336.  749. 


b.  [Trier,  no.  391  (33)]  Bonn  B.  J.  89.  30. 
London  C.  VII  1336.  750. 

NATALISF  [I.inz]  C.  III  6010. 149.  Voor- 
burg Seh   3813. 

NATALIS  t  Ste.Colombe,  NATALIS  I  Vienne 
C.  XII  5686.  626. 

NATALIS-FE  Trion. 

NATALIS  D6p.  de  la  Lozerc  2  mal  Seh. 
3812. 


Terra  sigillat^. 


117 


Nr.  j      Datirte  Exemplare.      ,  Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


258;NEAXSAT  Saalbnrg.    i 
259,NEXCI\    Rottweil. 
260'HIIPTVHVS    Heddern- 

heim. 
261  a.NICEPHOR      \^^  ».  London   C.  VII    133G.  758.     Bavav   Seh. 
b.  XICEPHOR  F    |.  £      3865. 

''     -     b.  London  C.  VII  1336.  7.ö8. 


c.  •  •  •  CEPHOR  F 


"1 
s 


262  N1G.\LI  Rottweil. 

263  OFNIGRI  Flavion. 


NIC  Bacoli,  Pnteoli  C.  X  8056.  230  f. 
OFNIC  Muniel,  NICE  Vienne  C.  XII 5686. 
635  f. 
;  XICEP  Salzburg  C.  III    6010.  151.     York, 
XICEPH  l8ca  C.  VII  1336.  757. 
XICEPHORE    le    Chätclet,    NICEPHORI- 
I      Douay,    NICEPHORM   Xymwegen  Seh. 
,      3867-69. 

'  Etwa  Xivalis,  der  häufiger  vorkommt? 
Vechten    B.   J.    9.  30.     [Bonn,    Samml.    d. 
Univ.,  no.  540  (29)].  Bavay  Seh.  3882. 
.  OFXGI  London   4  mal   C.  VII  1336.  762. 
]  Ol^XGR  Orange,  OFXGR  Genf,    Xarbonne 
C.  XII  5686.  639. 
OFNGRI  Bonn  B.  J.  89.  31. 
OFNIG  Trion.     XIGER   Rom  bullet,  com- 
manale    I  79.      Aquileia   Atti    d.  L.    IV 
5.  150. 
NIGR  Tours,  Paris,  Picardic  Seh.  3879. 
OFNIGR  Trion.     0FX1GR  London  C.  VII 
1336.    763.     Windisch,    Vechten,     Paris, 
Tours    Seh.   3880.      OFNIGR    Amiens, 
Bavay,  Tours  Seh.  3881. 
OFNIGR  Trion. 

OFNIGRI  Trion.  London  2  mal  C.  VII 
1336.  763.  FNIGRI  fAvignon]  C.  XII 
5686.  G39.  OBNK^RI  F  Paris  Grivaud 
p.  150.    OF  NIGRI-AND  Trion. 
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264 
265 

266 

267 


268 

269 
270 

271 
272 
273 

274 


N1S15IVS  Hedderuheim. ; 
NIVALIS  F    Rottweil,! 

Osterburken. 
NOVV  (rtlckläufigt 

KesseUtadt. 

a.  OCISO-F  Juslcii- 
ville.  j 

b.  OCCISO  Kesselstadt,  | 
Jnslenville  (31). 

c.  OCI^GfSO  Osterbur- 
ken. 

OCIN  ////  ?  Saalburg 
(31). 

OCRIO  F  Saalburg. 

OHHIOSV  Saalburg 
(32)  Onni  ofV 

ONNIVSF  Elüuges. 

OSILV  Heddernheini. 

OSS  (21)  2  mal  Saal- 
burg. 

OVIDI  Kesselstadt. 


a.  Nyniwegeii,  Hanau  Scli.  39(59. 

OCISO     St.   Nicolas     bei    Nancy    Grivaud 

p.  165. 
OCISO  F  Honn  IJ.  J.  89.  31. 


OFIC  ONN  Liniuges  Scb.  4UU5. 


Sheflford  ('.  VII  1336.  772. 

OVIDI  M    Xanten    Lerscb,    Ccntr.-Mus.    III 

107.    OVIDIM  (,'lcve  H.  J.  61.  74.    Tou- 

grcs  Scb.  4060. 


275 


276 


277 


PALLINVSF  Heddern- 
heini. 

PANTA  F  Heddern- 
licim. 

PARENTINVS  Hed- 
dernheini. 

278!  O  PASSEN  .Juslcnvillc. 


Cadiz    C.  II    6257.  1.36.      Ic  OhAtelct    Scb. 

4119. 
OPASE,  OPASEN  London  ('.  VII  1.336.77,5. 

OPASEN  NTiues  C.  XII  5686.  667. 
OFlWt'E  London  0.  Vll  1336.  781, 
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Nr.         Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


27y  a.  PA8ÖI  Kottwcil. 
b.  OF-PASSI  (33)  Saal- 
biirg. 

280  a.;PATERF  Seron  (mit 
Mttuze  (1.  Hadrian. 
Ann.  d.  Namur.  IV 
p.  13  ff.). 
b.PÄS  Fonnin  le  Conite 
(Mttnze  des  Marc- 
Anrel^Sch.  4145). 
ic.  PATER-F   Elougcs. 


PASSEI  Bonn  B.  J.  60.  83. 

PASSEN  London,  2  mal  C.  VII  1336.  776. 

Windiscb  Seh.  4122.     Paris  [Mus.  Carua- 

valet  (31)]. 
OF  PASSEN  Bonn  B.  .1.  60.  78. 
OFPA88EN  London  C.  VII  1336.  781. 
OPASSEH  •  •  •  Tongrcs  Sfh.  4120. 
PASSEN  M  Vecliten B.  J.47. 116.  PASSEX >L\ 

London  C.  VII    1336.  780.     IIHII88A<1 0 

London  C.  VII  1336.  782.     OFPASSEN 

ürmitz  B.  J.  89.  32. 
PASSENI  London  C.  VII  1336.  777.  Orange 

C.  XII  5686.  667.     Windiscb  Seh.  4125. 

PA88ENI  LondonC.  VII 1336.  778.  P/^S- 

SENI    Tongres    Seh.  4123.      PASSENNI 

London  C.  VII  1336.  779. 
//F  PASSENI  Bonn  B.  J.  89.  32. 
()FPA^^EX1   London  ('.  VII  1336.  781. 
OFPA88ENI  Trion. 
PASSENI  M  Bonn  B.  .1.  89.  32. 
PASSENI  M  Rossuni  Seh.  4124. 
PASSENI VS  Jublaiiis  Seh.  4126. 
PASSENSF     Windisch,    Paris    (rdekläufig) 

Seh.  4127. 
OFPASSI  London  V.  VII   1336.  784. 
Vielleieht  ,Pas8iemis'. 

e.  London,  Cambridge  C.  Vll   1.3.36.  787. 
e.  London    0.   VII    1336.   787.      Windisch 

Seh.  4146. 
PAT  Tarraeo  C.  II  4970.  374. 
PATER-  [Darmstadt]   B.  ,1.  8.  162. 
PATER  F  [Nymwegen]  B.  J.  7.  63. 
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d.  /ATER-  Elouges. 

e.  PATER    Friedberg. 

f.  PATERl  Öaalbnrg.    \ 

281  PATERCLINIOFDüf     Augsburg  C.  III  6010.  157.     Arie»   C  XII 
i     fenvard  B.  J.  49.  75.        5686.  673.    Rouen  Scli.  4156. 

PATERCLI  Aldborough  C.  VII  1336.  792. 
PATERCLIM  le  Chätelet,  Allier  Seh.  4153. 
PATERCIIMA-  Paris  Seh.  4152. 

PATERCLIN    AUier,  Etaples   (Normandie) 

Seh.  4154. 

PATERCLIN  I     Basel  Seh.    4155.      Angst 

Orelli,  iuBcr.  helvet.  310. 

PATERCLINIOF   London,    2  mal    C.   VII 
1336.  791. 

PATERCLIN  1  OF  Vienne  C.  XII  5686.  673. 

282;  a.  PATERNM     Hed- i  e.  London  C.  VII  1336.  800.     St.  Colouibe 
deiTiheim.  1       C.  XII  5686.  677.     Trion. 

b.  PAf  RNV  Butzbaeh.    (p)ATERN  Bavay  Seh.  4164. 

c.  PATERN VS  F  Hed-    PATERN  F  Riegel,  Voorburg  Seh.  4165. 
dernheim.  OFPATERN  Astigi  C.  II  6257.  137. 

d.  PATERN VSF Saal-:  onCPATIIRN     Tarraeo  ('.  II  4970.  375. 
bürg  (32).  PATERNI  Vec-htcn  B.  J.  46.  116.     London, 

2   mal,     ("ok-hester    ('.    VII    1336.    799. 
Vienne  C.  XII  5686.  677.     Tarraeo  C  II 
4970.  375.     Paris  Scli.  4166. 
PA(DER-NI  Chesterford   C.  VII  1336.  799. 

PATERNI  Normandie  Seh.  4167. 
OriCPATlIRNI  Tarraeo   C.  II  4970.  375. 
PP-PATERMI  London  C.  VII  1336.  799. 

PATERNI  FE     (rlU'kläufig)  Vienne,  Albens, 

•  Genf,    Toulouse  (ornani.  (>e(^ese)   C.  XII 

.5686.  677. 

PATERNI  F    l'.iitou     Seh.    4168.       Paris 

:      (oruam.  Schale)    [.Mus.  CaruaraletJ.    rllck- 
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läufig  Allier,  Poitou  Seh.  4169.    PATER- 
!      NIF  Poitou  Seh.  4170. 
PATERXIM  Headington  V.  VII  1336.  802. 
Äugst  Seh.  4171.    /ATERMI-M  Salzburg, 
Augsburg  C.  III  6010.  159. 
'  PATERXI  0  Vechten  B.  J.  9.  30. 

PATERNI-OF  London  C.VII  1336.  804. 
'■  PATERN V  Ladenburg  B.  J.  46.  110. 
PATIIRNV  London  C.  VII  1336.  801. 
I  ;  PATERN VS    Salzburg   C.    III    6010.    159. 

i      Allier,  Poitou,  Bavay,  Douay    Seh.  4177. 
Trion.    I»ATIIRNVS  [Nantes]  Seh.  4178. 
I  PATIIRNVSFII  London  0.  VII  1336.  801. 
i  PATERNVSFE  Viehy  Seh.  4179. 

283  a.  PATRICIh  ?    Feld-    OF-PATRICIA  ürso  C.  II  4970.  376. 

bergeastell. 

b.  PATRICI^A     Saal-| 
borg.  j 

c.  P4kTRICI4kNVS  Saal-  \ 
,     bürg  (32). 

284  a.  PATRIC     Heddera-|  a.  Vechten    B.  J.    9.  30.     Emporiae    (rüek- 

heim,  Saalburg.  \      läufig)  c.  II  6257.  138. 

b.  OF  PATRIC     Saal-|  b.  Äugst,    Httfingen,    Tongres    Seh.    4197. 
■,     bürg  (31).  j      Trion. 

c.  OF  PATRIC     Saal-,  OF  PAR-  York,  OF  PARI  Colchester  C.  VII 
.     bürg.  1336.  808. 

;  OFPATR  Bonn  B.  J.    89.  33.     OF  PATR 
!       Vienne  C.  XII    5686.  678.     [Catania]   C. 
X  8056.  250. 

!  OFFPATR  Consaburo,  Cordova  C.  II  4970. 
;      276. 

OF  PATRC,  OF  PA>R(',  ( >F  PATRC  2  mal 
Bonn  B.  J.  89.  .33.  <  >F  PATRC  London 
C.   VII    13.36.811.     OF  PATRC   Ntraes 
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C.  XII  5686.  678.    OFPATRC  Tongres 
2  mal  Seh.  4190. 

CPATRC  York  C.  VII  1336.  811. 

PATRI  Vallauris,  PATRT  Narbonne  C  XII 
5686.  678.    OF  PATRI  Trion. 

. . .  PATRIC  London  C.  VII  1336.  810. 

PATRIC  Vieiine,  Narbonne  C.  XII  5686. 
678.     PATOIC  Trion. 

OF  PATflC  London,  OF  PATRIC  York  C. 
VII  1386.  810.  Arles,  Orange,  Vaison, 
Vienne,  Ste.  Colombe   C.  Xn  5686.  678. 

OF  PATRIC-  Vienne,  Ste.  Colombe  C.  XII 
5686.  678.  OF  PATRIC  Valeneia,  Sa- 
gnnt.  OF  PATRIC  Salpensa  C.  II  4970. 
376.  OFPATRIC-  Douay  Seh.  4198. 
OF  PATRIC  Basel,  Allier  Seh.  4199. 

PATRICI  London,  York  C.  VII  1336.  806. 
Aniiens,  Bavay,  Rossum,  Douay,  [P6ri- 
gueux]  Seh.  4200.  Tongres  Seh.  4201. 
PATRICI  Tarraeo  C.  II  4970.  376. 

OF  PATRICI  Vechten  B.  J.  46.  116.  Ander- 
nach, Grimnilinghausen  B.  J.  89.  33.  Lon- 
don C.  VII  1336.  809.    Trion. 

OF-PATRICI  Grimmlinghausen  B.  J.  89.  33. 
Tarraeo  C.  II  4970.  376.  Jort,  Richbo- 
rongh  Seh.  4204.     Trion. 

OFPAfRICI  Bonn  B.  J.  89.  33.  London 
C.  VTI  1336.  810.  Orange  C.  XII  5686. 
678.     Tongres  Seh.  4205.     Trion. 

OF  PATRICI  London  C.  VII  1336.  810. 

PATRICI  M  Kirn  B.  J.  61.  173.  London 
C.  VII  1336.  807.  PATRICI  M  Vienne, 
Ste.  Colombe   C.  XII  .5686.  678, 
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PATIRICIM  Aniieiw  Sch.4202.  PATRICI  M 
i       Tongre»  Seh.  4203. 
PATRI-OBIA  London   (\  VII  1336.  807. 

PATRICIN  Jgabnini  C.  II.  4970.  376. 
PATRICIV..  (ilevum  C.  VII  13.36.  8()7. 
PATRICIVS    Havay,    Voorburg   Seh.  4207. 

Trion. 
PATRICIVSF.  Douay  Seh.  4208. 
PATRICVS   Bavay     Seh.  4209.      Vcchten 
■       B.  J.  9.  30. 

285  a.  PATRVINVS  Feld-    a.  RheiMabeni  Seh.  4214. 

bergcastell.  PATRVINVSI  Köln  B.  .1.  89.  33. 

b.  IHIV5IIA^   Heddem-    PATRVENVS  MUhlhausen  Seh.  4214. 
<     heim.  ' 

c.  PATVRINVS  Oster-  i 
burkcn  Keller.  Vieu» 
Anrelii  S.  4.5. 

286  PA VLI AN  VS  Rottweil.    PAVLIANI:()    Chestcrford,     PAVMANIM 

London,    P/VLA-MNI  Cambridge,   PAVL- 
LIANIM  London  ('.  VII  1336.  813  f. 
P  A  VLLI  AN  VS  Steinegg,  Luxuenil  Seh .  4227 . 

287  a.  PAVLLII        Gross-!  c.  Paris,  Allier  Seh.  4231. 

Krotzenbarg.  PAVL  . . .  Trion. 

b.  OFPAVLI      Saal-'  PA  VLI,  PA'VLT    Tarraeo  (MI  497(».  377. 
bürg.  PA  VLI  Paris   Seh.  4223.     PA///LI  Aspres 

c.  PA  VLLI  M     Cham-        les  Veynes  C.  XII  .')686.  680.    PA  VLI . . 
pion(Il.Jahrhnndert)        Linz  C.  III  6010.  161. 

Seh.  4231.  //FPAVLI  Bonn  B.  .1.  89.  33. 

d.  P^VLLIM-  Flavion.    OFPAVKI  Trion. 

PAVLDf  Zöfingcn,  Angst  Seh.  4225.    Vienne 
C.  XII  5686. 680.  Trion.  PAVLIM  Trion. 
PA  VLI  M  London,    PAVLBIA  Chester- 
.       ford  C.  VII  13.'M).  819  f. 

'  PA  VLLI,  PAVL-LI-  York  C,  VII  1.336. 816. 
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OFPAVLAI  London  C.  VII  1336.  821. 

PAVLLI.M  London,  PAVkMM  London, 
Chesterford,  PAVLLI.M  Isca  C.  VII 
1336.  818.  ////KMMA  York  C.  VII 
1336.  819.  PAVLLBI  Trion.  Bavay 
Seh.  4233.  PAVLLI  M  Nonnandie,  Doaay 
Seh.  4232.    Trion. 

PAVLLVS  London  0.  VII  1336.  815. 
Genf,  Nlmes  C.  XII  5686.  680.  Pom- 
peii  (vas  omatuni)  C.  X  8055.  30. 

PAVLLVS  Bonn  B.  J.  89.  33.  Trion. 
Windisch,  Amieus,  Paris,  Baray  Seh. 
4239.  PAVLLVS  Trion.  PAVLLVS  F 
Veehten  B.  J.  46.116.    Allier  Seh.  4241. 

PAVLLVSF    London     C.  VII   1336.  817. 
Genf,  Narbonne  C.  XII  5686. 680.    Triou. 
PAVLLVSF    York  C.  VII  1336.  817. 

^AVLLVSF  London  C.  VII  1336.  817. 

PAVLLVS-F  Trion. 
PAVLOS  Poitou  Seh.  4243. 

PAVLVS  Laudun  C.  XII  5686.  680. 
Trion. 

PAVLVSF  Poitou,  Allier  Seh.  4245. 

PAVLO  F  Allier  Seh.  4242.  PAVLOS  F 
Poitou  Seh.  4244. 

288|  a.  PECVM-^  FE  Saal-    PIICV  . . .  Nymwegcu  Seh.  4254. 

1     bürg  (27).  '  PECVL  Ewell  (Surrey)   C.  VII  1336.  822. 

j  b.  PECVMA  FE  Hed- ;  PECVL  Springhead  (Southfleetb,  Kent)   C. 
j     demheim,        Kessel-,       VII  1336.  824. 

8t»dt-  I  PECVLIA  Mainz  Seh.  4256. 

c.  PECVkIA  FE  Hed-    PECVLIA  FEC  Ravensbeuren  B.  J.  62. 185. 


d. 


demheim. 
PECVLI  FE     Saal- 


//////VKIAF///  Bonn,  PECVLIAF////  Bonn 
B.  J.  89,  .34. 


Terra  sigillata. 
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Nr.  i       Datirtc  Exemplare.      |  Sonstiges  Vorkoiiiincti  desselben  Töpfernamena. 


bnrg    (27),     SliUen- !  PECVLIAR  Montroenl  Seh.  4257.    PIICV- 


berg. 


LIAR  Frankreich  Seh.  4258. 


:  e.  PECVLL  FE    Saal-    PECVLI.Ctl  F    Viennc    (*.  XII    5686.  681. 


bürg  (27). 


Trioii.    Compiegiic  [St.  Gemiain].    PIICV- 
KIARhE  Bonn  B.  .1.  89.  34. 

PEG VÜ ART  . . .  Paris  Seh.  4262. 

PECVLIARIS  Frankreich  Seh.  4263. 

PECVLIARIS  London,  Gleruni  C.  VII 
1336.  822. 

i  PECVLIARIS  Paris  Seh.  4264. 

PECVLIARIS  F  Paris,  Nymwegen  Seh. 
4232.  PECVLIARIS  F  Vienne  C.  XII 
5686.  681.  PECYLIaRISF  London  3 
mal,     ARISF    York    C.  VII  1336.  823. 


289  PEPPOFECIT   Oster- 

bnrken. 

290  a.  PERPETVS  F  Saal- 

bnrg. 

b.  PERPETvS  Ochrin- 
I     gen. 

c.  PLRPLIVS      Hed- 
dcmheim. 


a.  Linz  C.  III  6010.  163:     Enns  Seh.  4292. 
PERPET  London,  PERPETVI  York  0.  VII 

1336.  827. 
PIIRPETVS  Rheinzabern  Seh.  4290. 

PERPE(t)VS    [Basel],  Linz  Seh.  4291. 

ERPETVS  Lorch  C.  III  6010.  163. 

PIIRPIITVS  Fll  Rheinzabern,  Dormagen 
Seh.  4293.  PERPETVS  FE  '  [München, 
Formschüssel]  C.  III  6010.  163. 


291  a.  PIIRVINCVS    Heft- 
;     rieh  (32). 

b.  PIIRVINC  Saalbnrg. 

292  a.  PETRVLLVS  FX 

Friedberg,  Heddern- 
I     beim,  Miltenberg. 


a.  Ladenbnrg  B.  J.  47.  23.     Bonn  B.  J.  89. 
34.     Oberrad,  Voorbnrg  Seh,  4302. 

PETRVLLVS  ,ex  Africa'  [Leyden]  C.  VIII 
10479.  45. 


la  fians  Df Agfendorff: 

Nr.         Datit*te  Exemplare.        Soimti^cH  Vorkoiniiien  desselben  Töpfernainens. 

1 . 1 ^^^ ._  

b.  PETRVLLV  FX  Jus-    PETRVLLVSI////,  ///ETRVI.LVSI///  Bonn 
lenville.  B.  .1.  89.  34. 

c.  TETRYLIVEX  Saal-    PEffiVLWSFX    [DarmstadtJ  B.  J.  H.  162. 
bürg  (.^1).  ! 

d.  PETRVLLVS  FEC; 
Saalburg  (27).  ', 

e.  PETRVLL       «utz- 

i     bach  (31).  I 

f.  PETRV      Oaterbur-i 
ken. 

293  a.  PLACIDVS     Saal-|  a.[Bonn,  Samml.  d.  üuiv.  4r>ö  (27)].  Bassen- 

burg  (33),   Heddem-        heim    Dorow,    AltertbOmer   von  Neuwied 

heim,        Rückinge«,  I       8.  2H.     Wallstadt  W.  Z.  Conblatt  II  208. 

Heidelberg  (B.  J.  63. ;       Rheinzabcrn,  [Wiesbaden],  Dalheim,  Voor- 

15.),   Köngen  (h.  .T.        bnrg,  Montroeul,  Bonn  Seh.  43.3(5.  [Speier 

10.  48.),    Oberschci-        (.33)]. 

dentbal    (VV.  Z.     H    PLACIDVSISal/,bnrg,[Wien]C.III6010.164. 

45),  Osterburken.  ///ACIDVS-  York  C.  VII  13vi6.  833. 

b.  PLAG -DYS    Saal-, 

bürg  (27). 
cZ/P/AC-DYSOross-! 

Krotzenburg. 
d.  PLACIDVS  F  lled- ; 

dembeim.  ' 

1  c.  PL  .  .  .     Hcddern- 

heim. 
f.  .  ACID\     Hedderii- 1 

heim. 

294  OF  POLIO  Rottweil.       London,  2  mal  C.  VII   13.36.  8.34. 

POLI  Tarraco  C.  II  4970.  400. 

OFPOLI  Allier  Sei).  4352.  OF  POLIO-. 
Tongres  Seh.  4354. 

OFPOLIO  Nimes,  OF  POLIO-  Narhonne 
0.  XIL  5686.  695.  OF-POLLIO  London 
Seh.  4358.     POLICE  Trion. 


Terra  sigiltata. 


t27 


Nr. 


Datirte  Exemplare.      I  Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamcns. 


295 !0F PONT  Friedberg.      JnmillaC.H  4970.  396.     Riegel  Seh.  4370. 

OF-PONT-  Doiiav  Seh.  4367. 

OF  PONT    [MaiHiheiin,  Wiesbaden],    Trier, 
Bavav  Seh.  4369. 

j  PONTI  Dieppe  Cochet,  Normaudie  souter- 
I  raine  p.  1 7;').  Paris,  Bonne  -  Nonvelle, 
i      Abbevillc,  iJainz  Seh.  4373.     Triou. 

I  OF  PONTI  Nyniwegen  B.  J.  7.  63.  Vech- 
ten  B.  .1.  9.  3o.  Orange  C.  XII  5686. 
698.  Trion.  OFPONTI  Bregenz  B.  J. 
61.  141.  Hatfield  C.  Vll  1336.  837. 
OFPOMTI  Tarraeo  C.  II 4970. 396.  Riegel, 
Niederanven,  Bonne-Nouvelle  Seh.  4375. 
Trion. 

OFPONTI  BoJHi    B.  J.    89.  34.     York   C. 
VII  1336.  837.     Trion. 

OFPONTI  Tarraeo   C.  II  4970.  396.   Ton- 
gres  Seh.  4376. 

OFPONTI///  Grimmliughauseu,   0///PONT 

Bonn  B.  J.  89.  34. 
///FPOMtl  London  C.  VII  1336.  838. 
OFPONTI  F  Tarraeo  C.  II  4970.  396. 

OFPONTII   AUier  Smith,  Coll.aut.  VI  73. 
OFIC-PONTI-  Douay  Seh.  4379. 
PONTI-MAN  Narbonue  C.  XII   Ö686.  698. 
PONTI  0  Tarraeo  C.  II  4970.  396. 
PONTI  OFFIC  Vieune,  Ste.  Colombe,  Genf 
C.  XII.  5686.  698. 
!  PONTIOIIIC  London,    7  mal     C.  VII  13.36. 
I  839.     Reims   Bull,    de»    ant.    de  France 

1884.  134  fr. 
PONTIOI'IC  Trion. 

296  a.  PRIDFEC     Jusleu-    b.  Vccliten   B.  J.  9.  :W.    Xymwegeu,  Voor- 


ville. 


bürg  Seh.  4415, 


1S8 
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Nr. ;       Datirtc  Exemplare.        Soimtiges  Vorkoinineu  desHelbcn  Töpfemamcns. 


1 
1).  l»Rll)IAXI  Saallnirg. 

c.  l'RIDIAXV     Fried- 

d.  PRVDIAN  Heddenj- 
heini. 

297  a.  PRIM*KI  Elouges. 
|b.  PRI///AI    Heddeni- 
!      heim. 
!  e.  PRIMAHVS  FE  Hed- 

deniheiin. 
'd.  PRIMANVSFE 

Bntebach. 


PRID-FEC  Xymwegeu,  [Maiuiheiin,  Lüttich] 

Seh.  4414. 
PRIDIANII  London  C.  VII  1336.  845. 


298  a.  PRIMITIVOS-F 
RUekingcu. 
b.  PRIMITIVOS  F 
Ostcrbnrken. 


299  a.  PRIMITIVS  Kihigeri 
(Miller,  Begräbniss- 
statten  S.  19.) 

b.RIMlTIVS  Saalburg. 


a.  London  V.  VII  1336.  847. 
c.  Lorch  C.  III  601(1.  170. 
PRIMA  (^aerwcnt  C.  VII   1336.  847.     Em- 
poriae  (darunter  Palmblatt    und  Stern)  C. 

II  6257.  153. 

OF  PRIMA  Bingen  B.  J.  29.  217. 
OFPRIMA  Tarente  C.  XII  5686.  70«'). 
PRIMAN  Bonn  B.  .1.  89.  ,35. 

OF  PRIMAN  Windisch  Seh.  4422. 

(pr)IMAN/.M  Bitburg  C.  III  6010.  170. 

PRIMANI  London,  York,    Newcastlc,    PRi- 

MANI  York  C.  VII  1336.  847. 
PRIMANI  Montroeul,  Douay  Seh.  4423. 
PRIMANIM  Viennc  C.  XII  5686.  705. 
PRIMANVSF  [München]  0.  III  6010.  170. 

a.  Rhcinzabern  Seh.  4442. 

b.  Vienue  (ornam.  Gefäss)  ('.  XII  5686.712. 
PRIMITIVOS  Rheinzabmi,  Regensbnrg  Seh. 

4441. 
PRIMITIVoS  F     Lorch,     Abbach     (\    III 
6010.     171.       PRIMITIVoS.  F     [Speier 
(31)]. 

a.  Vechteii    B.  j.    9.    30.      Westerndorf  C. 

III  6010.  171.     Rheinzabern  (rückläufig). 
Weisenau  Seh.  4443. 

PRIMITVSF  [München]    (\  III  6010.  171. 
Rheinzabern  Seh.  4444. 

PRMTmP   I  [M«"*e"lC.n!6010.>71. 


Terra  sigillata. 
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3001a.  PRIMVL  Rottweil. 
'  b.  PRIMVL VS  F  Saal 
bnrg. 


301 


OF  PRIMI     Hcddeni- 
heiin. 


3021 


a.  PRISCVS  Villers- 
Deux-Eglises.  Grab 
mit  MttDzen  von  Ha- 


a.  London  C.  VII  1336.  851.  Tongrcs  Seh. 
4449.     Trion. 

b.  Galgen  Seh.  4453. 

PRIMVLI  Grimnilingliansen  B.  J.  89.  35. 
London  C.  VII  1336.  853. 

PRIMVLI  London,  5  mal,  Colchcstcr,  Cam- 
brigde,  Litlington,  Newcastle  C.  VII 
1336.  852.  Vienne  C.  XII  5686.  713. 
Trion. 

PRIMVKI  London  C.  VII  1336.  852. 

OF  PRIMVLI  London  C.  VII  1336.  854. 
Trion. 

P.RI-Mvkl  Vienne,    PRBfVIl    Genf,    PRI- 

MV///I  Nlmes  C.  XII  5686.  713. 
PRIMVLVS  Tarraco  C.  II  4970.  407. 

Der  Name  Primus  findet  sich  so  häufig  auf 
Sigillaten  und  in  so  verschiedener  Form, 
dass  sicher  mehrere  Fabrikanten  dieses 
Namens  zu  scheiden  sind.  Ich  citire  da- 
her nur  die  Stempel,  die  in  der  Form 
genau  mit  dem  Heddernheimer  tiberein- 
stimmen : 

Vechten  B.  J.  9.  30.  Bonn  B.  J.  89.  35. 
Brcgenz  C.  III  6010.  172.  London,  Col- 
chester,  Isca  C.  VII 1336.  861.  865.  C.  II 
4970.  404  m.  LeChätelet  Grivaud  p.  165. 
[Wiesbaden],  in  der  Engi,  Er\illers,  Or- 
leans, Allier,  Tours,  Bavay,  Amiens  (2 
mal),  Tongres  Seh.  4432.  Trion.  [St. 
Gennain  (18)]. 

Quartesana  C.  V  8115.  98.     Poitou,    Allier, 

Bavay  Seh.  4476. 
PRISC  Buscaldi  Atti  d.  L.  IV  5.  33. 


Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  Im  Rheinl.  XOIX. 


lao 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


drian    a.    Fangtina. 
Annalcs   de    Namur 
18.  p.  295. 
b.  PRISC  . . .  Osterbur- 
ken. 


30.^1  PRIVAT  VS    Saalbnrg 

(31). 


304  a.  PROBVS  RUckingen. 

b.  PR0BV2  F      Hcd- 
deruheim. 

c.  PROBVS  F     Oster- 
burken. 

305  PROCRI  Friedberg. 
30GiPRVBCVS  Wauecnnes. 


307  PVBLIVSFE        Hed- 

demhcim. 

308  OFFPVERI  Rottvvcil. 
309iPVGNIMA  Rottweil. 


PRISCI  [Oatania,  Neapel,  Oristano]  C.  X 
8056.  290.  Tarraco  C.  II  4970.  410. 
Aquileia,  Adria  Atti  d.  L.  IV  5.  33. 

PRISCI-M-  York  C.  VII  1336.  871. 

PRISCVSF  Castlecary  C.  VII  1336.  870. 
Rossum  Seh.  4477. 

PRISCVSd  London  C.  VII  1336.  870. 

PRISCOS  Poiton  Seh.  4475. 

[Speier  (32)].     Ntmes  C.  XII  5686.  719. 

PRIVA  Paris  Seh.  4481. 

PRIVAT  Vienue  C.  XII  5686.  719.  Tar- 
raco C.  II  4970.  411.  Trion.  PRIVAT 
Trion. 

PRIVATI  Vaison,  Nimes  C.  XII  5686.  719. 

PRIVATI-MA  London,  Newcastle  C.  VII. 
1336.  872. 

PRIVATIM  Abbcville  (Somme)  [St.  Ger- 
main (33)]. 

a.  [Mainz  (38)].  ,cx  agro  Teramensi'  C.  IX 
6082.  67. 


vergl.  PRVBCVS  Manlevrier  Cochct,  Nor- 
mandie  souterraine  p.  178.  Lilleboniie 
Scb.  4504. 

(p)VBLrVS  Voorburg  Scb.  4516. 


PVGN    Orange,      St.  Bartlielemy     C.    XII 

5686.  724. 
PVGNIM  London  2  mal    C.  VII  1336.  878. 

Nymwegen  Seh.  4529.     Trion. 
PVGNIM  Ste.  Colombe  C.  XII  5686.  724. 


Terra  sigiUata. 


131 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 
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310 
311 


312 


OFFPVSS  Rottweil. 

QVETVS  Köngen  (Mil- 
ler, Bcgräbiiissstätten 
S.  19). 

QVINTILIAHVS  Saal- 
burg (32). 


31 3 ja.  QVINTVS  Heddern- 
heim,     Kßngen     (B. 
J.  10.  48). 
b.  QVJMTV2=I       Neu- 
wied. 


314 


315 


a.  QVIRINVS  Rückin- 
gen. 

b.  IRINVS  Saalbnrg. 
OFR-N  Rottweil. 


PVGNIMA  London  C.  VII  1336.  878. 
PVÜNLS   Ste.  Colombe  C.  XII   5686.  725. 

QVETVS  F  Aldborough,  QVIETVSF  Lon- 
don C.  VII  1336.  887. 

QVINTILIA(ni)  Vechten,  [Basel]  Seh.  4574. 
QVINTILIAN   Orange   C.  XII   5686.  733. 
QVINTILLA.NI  Allier  Seh.  4575. 
QVINT :  LÄ.NI :  M     Chesterford,     QVINTI- 

LIANI-M    Lancaster   C.  VII    1336.  888. 

Allier  Seh.  4576.  QVINTIMANI M  Vienne 

C.  XII  5686.  733. 

QVINTILLLVNF  Allier  Scb.  4578. 

a.  Äugst  Seh.  4582. 

QVI  Bordeaux,  QVINT  Bordeaux,  Montana 

Bull.  d.  ant.  de  France  33  p.  153. 
QVINTI  Veehten     B.    J.    9.  30.     London,  • 

Sutton,  Valence  (Kent)    C.  VII  1336.892. 

Emporiae  C.  II  6257.  159.    Tongres  Seh. 

4569.  Trion.  QVINTI  Tongres  Seh.  4570; 

QVINTIM    London   (4  mal)    C.  VII    1336. 

893.     Allier    Seh.    4572.      Snfevres   [St. 

Germain  (27)].      QVINTIM  York,  2  mal 

C.  VII  1336.  893. 
QVINTI -MANI  Trion. 

QVINTIO  York   C.  VII  1336.  891.    Douay 

Seh.  4573. 
QVINTVS  F  Voorburg  Seh.  4583. 
QVmTVSF  Speicher  W.  Z.  I  S.  269. 

a.  Bavay  Seh.  4586. 

QVIRINI  Nymwegen  Seh.  4585. 


132 


Hans   Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


316 


RIIG'^  .  .  .     Heddem- 
heim. 


317 


a.  RECINI  Neuwied. 

b.  RECINV  Heddern- 
heim. 

cRECINVS  FEC  Saal- 
burg (32),  Heddera- 
heim  3  mal,  Oster- 
burken. 

d.  RECNVS  Butzbach 
(ornam.  Schale). 

e.  RECNVCSF  ünter- 
böbingen  (omatn. 
Schale). 

f.  REGINF  Heddern- 
heim. 

g.  REGINVS  Heddem- 
heim,  Köngen  (B.  J. 
10.  48),  Osterburken. 

h.  1CEGINVS  F  Hed- 
dernheini. 

i.  REGINVS  FE  Fried- 
berg. 

k.  R^GIfVS  F    Saal- 
burg (31). 
1.  REGNVS  Rückingen. 


REGA  Poitiers  Seh.  4623 

REGALIS  Frankreich    Seh.  4624.    REGA- 

LISF    Äugst,    Richborough    Seh.  4626. 

RIIGALIS  Voorburg,  Amiens,  Frankreich 

Seh.   4625.^  REG  ALIS;  Ste.  Colombe  C. 

XII  5686.  742. 

RIIGALIS-0  Chesterford  C.  VII  1336.  903. 

f.  Glevum,  York  C.  VII  1336.  911.  Nym- 
wegen,  Rheinzabem,  Cannstatt  Seh.  4629. 

g.  Rottenburg  B.  J.  15.  83.  [München]  C. 
III  6010.  178.  Shefford  C.  VII  1336. 
907.  Allier  Smith,  coli.  ant.  VI  73. 
Rottenbnrg,  Rheinzabern,  Riegel  Seh.  4634. 

h.  Reginusf.  [Trier,  no,  9734  (31)].  [Mün- 
chen] C.  lU  6010.  178.  London,  3  mal 
C.  VII  1336.  910.  Cannstatt,  Mainz  Scb. 
4636.  [Speier  (32)]. 

RECINI  0   London,   REGINI-OF   York   C. 

VII  1336.  gis.-* 

RECHV  . . .   (rückläufig   auf  ornam.  Gefäss) 

Regensburg  C.  III  6010.  179. 
RECMVS  London  C.  VII  1336.  907. 
REGIN  M  Vienne  C.  XII  5686.  743. 
REGINI    Maulevrier     Cochet,     Normandie 

souterraine  p.  178.    Montroeul  Seh.  46.30. 
REGINIM  London  3  mal,    Crendon  (Bnks), 

Aldborough,    Wilderspool,     Isca    C.    VII 

1336.   912.    Vienne   C.    XII   5686.    743. 

Poitiers  Seh.  4731.    REGINI-OF-  Douay 

Seh.  4632. 
REGKiVS  [München]  C.  III  6010.  179. 

REGmVSF  [Bonn,  Samml.  d.  üniv.  (31)]. 

REGINVS  FECIT  Rheinzabern,  Mainz  Seh. 
4638. 


Terra  si^Ilata 
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Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


318  REGVLINVS    Köiigcn 
B.  J.  10.  48. 

319  a.  REMIC      HoiUhem- 
St.  Gerlacli. 

b.  REMIC  F      Juslen- 
villc. 

320  RESPIIC///  Gross- 
Krotzenburg. 

321  /OPPVS        (Roppus?) 
Butzbach  (31). 


322 


COSRVF  2  mal  Ilcd- 
(Icniheiiu. 


323  a.  OF  RVFIN  Rottweil, 
b.  RVFIN VS  Heddcru- 
heim,  Butzbach. 


REGINVSI  Rottenburg  B.  J.  15.  83. 
RIIGNVS  London,   REGINI  Isca,  Laucaster, 

York,   REGNVS  F  London  C.  VII  1336. 

908  ff. 
RE//N  Rottenbnrg  B.  J.  15.  83. 
OFRICDII  London  C.  VII  1336.  914. 
[München]  C.  III  6010.  180.     London,  Col- 

chester  C.  VII  1336.  915. 
REGVLINFE  [München]  CHI  6010.   180. 

REMICF  Nymwegeu  Seh.  4654. 


ROPPV  Nymwegen  Seh.  4731. 
ROPPVSFE     London,      Hadstock,     ROI- 

PVSFE,    PVS-FE  London  C.  VII  1336. 

930. 

R0PPV2FEC,  P0IIV8FIC  Ste.  Colombc 
C.  XII  5686.  753.  ROPPVS  FE  Allier 
Seh.  4732.    ROPVS  FE  Grimmlinghausen 

B.  J.  89.  36. 

COSRVF  Lunneren,  Nymwegen,  Amiens, 
Tongres  Seh.  1646. 

COS  R  VF  Nymwegen,  le  Chätelet,  Epinay- 
St.  Beuve  Seh.  1645.  Rouen  Cochet, 
Normandie  souterraine  p.  180.  COSRV-F 
Douay  Seh.  1647. 

a.  London,  Colchcster  C.  VII  1336.  940. 
Riegel,  Bavay,  Liraogcs,  Kvayenhof,  Ton- 
gres 5  mal  Seh.  4769.     Trion. 

b.  Bregenz  B.  J.  66.  141.    [Pest],  Augsburg 

C.  III  6010. 186.     Orange,  Vienne  2  mal, 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


Genf  C.  XII  5686.  759.   Riegel,  Banassac, 
[Wiesbaden]  Seh.  4780. 
RVFIN    Ste.  Colombe   C.   XII   5686.  759. 
RVFm.  Douay  Seh.  4767. 

RVIIN  Carmo  C.  II  6257.  165. 
TRVFIN  Vechten  B.  J.  9.  30. 
OFRVFIN   Grimmlinghausen   B.  J.  89.  36. 

Paris  Grivaud,  Taf.  8.  Limogca  Seh.  4768. 

Tarraco  C.  II  4970.  436. 
RVFIN-F  Trion. 
RVFINO  Mainz  Seh.  4779. 
OFRVFIN,    OFRVFIh;    London      C.    VII 

1336.  939. 
RVFINI    Grimmlinghausen     B.  J.    89.  36. 

Vcehten    B.  J.  9.  30.     [Avignon],  Orange 

Vaison  C.  XII  5686.  759.    Tarraco  C.  U 

4970.  436. 
OFRVFINI  Vechten    B.  J.   9.   30.     Ton- 

gres    Seh.  4775.      OFRVFINI    London 

C.    VII     1336.    939.      Pompeii    Not.    d. 

scavi  1880.   433.      Castel,    Mainz     Seh. 

4777.     Trion. 
ORVFINI-  Riegel  Seh.  4774. 

OF-RVFINI. Mainz,  Windisch  4776. 
RVFINIM  Bonn  B.  J.  89.  36. 
RVFINI-M  London  C.  VII  1336.  937. 

RVFINIO  Trion. 

RVFINVSF  Lincoln  C.  VII  1336.  935. 

RVFINVSF-  St.  Romain-en-Gal  (,forma  va- 

sorum')  C.  XII  5686.  761. 
RVFNI    London    C.  VII    1336.  936.     [St. 

Germain  (27)]. 
OF  RVFNI   London,  3  mal     C.  VII    1336. 

938.     Trion.     OF-RVFNI    Trion.     Nar- 

bonne  C.  XII  5686.  759. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernanieus. 


324  a.  OF  RVF    Heddern- 
heim, 
b.   RVFFI-M        Hed- 
dcrnhcim. 


a.  Reims  Bull,  des  ant.  de  France  1881 
p.  245. 

b.  Loudon,  Oare  (Kent),  Colchester  C.  VII 
1336.943.  Vienne  C.  XII 5686. 757.  Nym- 
wegen  Seh.  4759.  RV  Tarraco,  OF-RV 
Lucento  C.  II  4970.  430.  VJIIO  Ilici 
C.  II  6257.  164. 

RVF  Bonn  B.  J.  66.  139. 

RVF  u.  RVFVS  Puteoli  oft  C.  X  8056.  309. 

RVFI  London  C.  VII  1336.945.  Nimcs  C.  XII 
5686.  764.  Landnn  Cochet,  Normandie 
souterraine.      Nym  wegen,     Routot     Seh. 

4762.  Trion. 

OF  RVFI  [Nyniwegen]  B.  J.  7.  63.  Grimm- 
linghansen B.  J.  89.  36.  London,  Col- 
chester, Ewell  C.  VII  1336.  947.  Öte. 
Colombe,  Narbonne  (rückläufig)  C.  XII 
5686.  764.  Reims  Bull,  des  ant.  de 
France  1884  p.  134  ff. 

OF-RVFI  York  C.  VII  1336.  947.  Ilici 
C.  II  6257.  164.  Nym  wegen,  2  mal, 
Bavay,  Paris,  Amicns,  2  mal,  Tongres, 
[Lüttich]  Seh.  4765. 

RVFIA  Headington  C.  VII  1336.  946. 

RVFFIMA  Vienne,  Ste.  Colombe  C.  XII 
5686.  757.  Bedfore-Purlieus  Seh.  4761. 
RVFI  M  Nlmes  C.  XII 5686. 764.  RVFFI M 
Douay  Seh.  4760.     RVFI-M  Poitou  Seh. 

4763.  RVFIMA  Zürich  Seh.  4764. 

RVFEIM  London  C.  VII  1336.  942. 

RVFVS  Poitou,  Mainz  Scli.  4790.  Reims 
Bull,    des   ant.  de  France    1882    p.  245. 

a^eV^VJI  London  C.  VII  1336.  941. 
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325 


a.  SABEkkVS  F  Saal- 
burg (27). 

b.  2ABELLV    Juslen- 
ville. 


326 


a.  S^BINHeddernheim. 

b.  Z^BIN  Heddcrnbeim. 

c.  SABINVS-F  Fried- 
berg, Klein-Steinheim 
mit  Münzen  von  Do- 
mitian  W.  Z.  Corrbl. 
III  175. 


2ABEL...  Tongres,  [Lütticb]  Seh.  4817. 
SABELIV  Voorburg  Seb.  4819. 
SABELLVS,  SÄBEL  VI  London  C.  VII 1336. 

950. 
2ABELIVS  [Darmstadt]  Seh.  4820. 
8/>BIKkVS  York  C.  VII  1336.  951. 

OFSA-    Trion.      OFF  SA    Vienne   C.    XII 

5686.  772. 
OFF-SAB  Trion.  London  C.  VII  1336.  949. 
OFF  SAB  Trion.  Orange,  [Aviguon],  Vienne, 

Ste.  Colombe,    OFF  SAB  Orange   C  XII 

5686.  772. 
OFSAB  Bonn  B.  J.  89.  37. 
OSABI    Trion.     OFFSABI  Trion.     Orange 

C.  XII  5686.  772.     OF  SABI,  OF  SABII 

Tarraco  C.  II  4970.  450. 
OF  SABIN  [Aix],  OF  SABIH  (ornam.  GefUss) 

Orange  C.  XII  5686.  772. 
0-SASIN  Trion. 

SABINI  Vechten  B.  J.  9.  30.     Ste.  Colombe, 
Toulouse  C.  XII  5686.  772. 
SABINI    Bonn     B.    J.    89.    37.      SABIHI 

Trion. 
OF-SABINI    Tarraco,    Lucento  C.  II  4970. 

450.     Magny,  Poitou  Seh.  4829.  OF-SA- 
BINI- Narbonne  C  XII  5686.  772. 
-N-SABINI  Arles  C.  XII  5686.  772. 
SABINI-M-  Eichborougb  Scb.  4828. 
SAB-INIO  Trion.  /ABINIO  Grimmlingbansen 

B.  J.  89.  37. 
SABIN  V  Paris  Seh.  4834. 
SABINVS  Bonn,   4  mal,    Griramlingliauscn, 

2  mal    B.  J.  89.  37.     le  Chätelet,    Paris, 

Allier  Scb.  4835. 

SABIN'VS  Wiflisburg  Scb.  4836. 


Terra  si^^rUtata. 


IST 


Xr.        Dktiito  Exemplare.         Sonstiires  Vorkommen  tlesüelben  TiiptVruHiiiouii. 


327  S^CC^B  Houthcm  -  St. 

Gerlach. 

328  a.  SACilR  Friedberg. 

b.  SACERF  Saalburg 
(27). 

c.  aACER-E  Heddcrn- 
heitu. 

d.  SACRI-M  Elouges. 

e.  SACER  Friedberg. 


ABiNviS  At»8te  C.  XII  5686.  77:?. 
SABIXYS  [Bonnl  B.  J.  81».  37. 
SABIXYS-F-  Riclib«rou{,'h  ScIi.  4837. 
SABIXYS  F  Arles.  Aiinocy.  Xtiues  («»rnam. 

Gefiiss;»  C.  XIl  5686.  772.     L«>«doii  Seh. 

4838. 
SABIXYS  FE  in  Kreis,  London  Seh.  4831». 
OFSABN  Tarraco  C.  II  4U70.  450. 


329  SACIROF 
heim. 


Heddern- 


S>NOIIR  Asberg,  Billig  bei  EuRkirclieii  B.  J. 

89.    37.     SACER   Ste.  (Jolondjo    C.    XII 

5686.  774.     Trion. 
F  SACER  [Darmstadt]  B.  .1.  8.  1(52. 
F  SACER  Nymwegen  Seh.  4847. 
OF SACER  Yiciuic  C.  XII  5686.  774. 
SACER  F  [Mus.  Emcle]  Seh.  4846. 
S/>CIIR  F  Billig  B.  J.  89.  37. 
SACIIR-F  Chesterford  C.  Vil   1336,  963, 
SACER  FE  Allier  Seh.  4848. 
SACERO-F  Trion.     //S^CER-E////  Bonn   B. 

J.  89.  37. 
SACII  Trion. 
SACERI-OF   Colchester  C.  VII    1.336.  'Mi. 

Tongres  Seh.  485U.     SACEROF  WeHtcru- 

dorf  Seh.  4851, 
SACRI  Allier  Seh.  4871, 
OF  SA  .RI  Allier  Seh,  4873, 
FI2ACRI  (ornam,Gcmt<8),  SACRI  OF  Vieuue 

C,  XII  5686,  774, 
Petronell  C,  III  6U1U,   197, 
SACIR  OF  Bonn  B,  J,  89.  38. 
SACIRI  OF  VJeune  C.  XII  .06H6.  775, 
SACIROM  York,    2  mal  C.  VII  inm.  972. 

Douay,  BaHel,  Äugst  Seh.  48.59, 
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Nr. 
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Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


330 


SACRAPV      Heddern- 
heim. 


331 


332 
333 

334 


SACRATVS  F  Rott- 
weil, .Köngen  (Miller, 
Begräbnissstättcn  S. 
19.),  Osterburken. 

SAIT///  Saalburg  (27). 

SAVVIIVNI  Milten- 
berg. 

SALVETV    Friedberg. 


335  a.  OF-SARIX  Rottwcil. 
b.OF-SARINlRottwcil. 
c.  SARIN  VS  Saalbnrg 

(33). 


336 
337 

338 


OF-SARRA  Rottwcil. 
OF-SARRI  Rottweil. 

OF-SARRVI  lUitzbach. 


SACRAPO  Lede  B.  J.  11.  37.  Lea- 
ken  Seh.  4865.  SACRA-PO-F  Ciney 
Seh.  4864.  SACRAPO  Nymwegen  Seh. 
4863.     />CRAPV  Bonn  B.  J.  89.  38. 

SACRAPV[8]  Tongres,  2  mal  Scb.  4866. 

Äugst  Seh.  4868. 

SAORATV/  [Bomi,  Samml.  d.  üuiv.547.  (27)]. 

SACRATVS  [Strassburg],  Rheinzabern  Seh. 
4867. 

Sahi  Juni? 

[Genf]   C.  XII   5686.  780.     Oberkulm  Seh. 

4895.     Trion. 
SALVF  Trion. 
SALVE  Bonn  B.    J.  60.  78.    AUier,    [P^ri- 

guenx],  Tongres  Scb.  4894. 
S/^LVE  Köln  B.  J.  89.  38. 

SALVETV  Trion. 

SALVETV  [Trier,  Prov.-Mus.  no.  328  (31)] 

Orange  C.  XII  5686.  780.     Trion. 

SALVETV////  Bonn  B.  J.  89.  38. 

SALVETVS  Poitiers  Scb.  4896.     Trion. 

SALVIITVS  Trion.     Poitiere  Scb.  4897. 

SALVETV  Vienne,  SALVEN  Vicnne,  SA- 
LVEN Ntmes  C.  XII  5686.  780. 

b.  OF-SARINI  Bregenz  B.  J.  66.  141. 

c.  Allicr  Scb.  4936. 

OF  SARINI  Bonn  B.  J.  89.  36. 

SARIN  Y  [Bonn,    Samml.  d.  Univ.  no.  546]. 

SARINVS  F  BonnB.  J.89.3H.  Tongre8Scb.4937. 


of  Sarruti?  cf.  OFSARRVT  Vaison  C.  XII 
5686.  786.     OFSARRVT  Trion. 


Terra  sigillata. 


189 


Nr. 

Datirte  Exemplare. 

Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpferuamens. 

339 

SATERNVS    Saalburg 

(27). 

SATERNVS  London  Seh.  4948. 

340 

a.  SATTO  Klein-Stein- 

SATTO   [Trier,  P.-M.  10906]. 

heim   W.  Z.  Corrbl. 

SATTOF  Voorburg  Seh.  4953. 

III  175. 

SATTO  F  London  C.  VII  13.36.  989. 

b.  SATTO  F  Heddern- 

SATTO-FE  Wilferdingcn,  Voorburg  Scb.  4954. 

heim. 

SATTO  FE  (rückläufig,  ornam.  Schale)  An- 
dernach B  J.  89.  38. 

SATTO  FECIT  Neuenheim,  Savem  Seh. 
4955.  SAT/O  FEOt  [Sigmaringen]  B.  J. 
36.  159. 

SATTONI-  [Mus.  Emele]  Seh.  4957. 

341 

SATVRNATJS    Fried- 
berg (ornain.  Schale). 

342 

SATVRHINVS    üuter- 

SATVRNINI   London,    Crundale   (Kent)  C. 

böbingen. 

VII     1336.    990.        [Darmstadt],     Bonn, 
Birten,  Voorburg,  Douay  Seh.  4965. 
SATVR  NINI  Aquileia  Atti  d.  L.  IV  5.  204. 
SAIV...NINI,     VRNINI    London    C.    VII 
1336.  990. 

SATVRNINIOF  Chesterford   C.  VII.  1336. 

991. 
SATVRhWIO  London,  SATVRNIN  F  London 

C.  VII  1336.  992,  994. 

SATVRNIN  CF  Vienne  C.  XII  5686.  788. 

343 

SATVRNNI  Klouges. 

SATVRN  FECIT  [Trier,  Prov.-Mus.,  ornam. 

Schale]. 
SATVRN  VS  Neuss  B.  J.  53.  311. 
Aquileia  Atti  d.  L.  IV  5. 

344 

OF  SA  VF       Saalburg 

Zu  scheiden    von  dem  arretinischen  Töpfer 

(27). 

Saufeius.      Vielleicht   überhaupt   verlesen 
für  SATVR  . . . 

345 

a.  SECCO  F    Saalburg 

a.  Bonn  B.  J.  19.  164.     Dep.  de  l'Oise  Seh. 

(33),      Hcddcruheini 

5019. 

2  mal. 

SECCO  [Wiesbaden]  Seh.  5018. 

140 


Bans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


346 


347 


348 


b.  SECCO  FECIT  Hed- 

dernlicini. 
SEC\Ts^DAN  Heddern- 

beim. 

a.  SECVNDINIM 
Friedberg. 

b.  SECVNDINV  F  Kön- 
gen  (Miller,  Begräb- 
nissstätten  8.  19.) 

c.  SFCVNDINVS  F 
Saalburg,    Osterbur- 
ken 2  mal. 

d.  SECVNDINVS  Hcd- 
dernheim. 


a.  SEC      Kcsssclstadt, 
Rottweil. 

b.  OF  SEC  Kesselstadt, 
e.  SECVND-  Flavion. 

d.  SEC^'NI)T  Friedberg. 

e.  SECVNDIM      Rott- 
weil. 

f.  SEC V-F  Oster- 
burken. 

g.  SECV[n]     Osterbur- 
ken. 


SIICOOF,  SECO  Trion. 

SECVy-ANI  York  C.  VII  1336.  1017. 
SECVND ANVS  [Wiesbaden]  Seh.  5041. 
SECVNDANVS  F  Seligenstadt  Seh.  5042. 

a.  Lincoln  C.  VII  1336.  1006. 

c.  Westerndorf  C.  III  6010.  202. 

SECVNDINI  Chesterford,  York  (2  mal)  C. 
VII  1336.  1004;  Vienne,  [Ntmes]  C.  XII 
5686.  799.  Paris  Grivaud  p.  149.  Trion. 
Bonn  B.  J.  89.  39.  SECVHDINI  London 
C.  VII  1336. 1005.  SECVNDINI  Tarraco 
C.  II  4960.  462. 

SECVNDINI  Trion. 

SECVNDNIM  Vecbtcn  B.  J.  9.  30. 
SENVNDINIM-  Bavay  Seh.  5051. 

SECVNDINI-OF  Tongres  Seh.  5052. 
SECVNDINV//  Pommern  a.  d.  Mosel  B.  J. 

89.  39. 
SECVNDINVS    Rheinzabern,   Mainz,   Paris 

Seh.    5053.      SECANDINAS   Allier   Seh. 

5054.     2ECVNDINVS    Bregenz     C.    III 

6010.  202. 

b.  Ste.  Colombe,  Aoste,  Genf  CXII  5686.801. 

c.  Trion. 

d.  [Trier,  P.-M.  318].  Nymwegen  B.  J. 
7.  63.  Vecbtcn  B.  J.  9.  30.  Chester- 
ford C.  VII  1336.  1009.  Vienne,  Nar- 
bonne,  2 mal  CXII  5686.  801.  [Capua] 
C.  X  8056.  323.  Angst,  Windisch,  Rie- 
gel, [Wiesbaden],  Mainz,  Angers,  [Darm- 
stadt] Seh.  5043. 

e.  Bonn  B.  J.  89.  39.  London  C.  VII 
1336.  1013. 

SECOF///  Bonn  B.  J.  60.  78. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkomiucn  desselben  Töpfernainens. 


OFSEC  Milreu  C.  II  6257.  176. 

SECV  Trion. 

OFSEC V  York  C.  VII  1336.  1000. 

OFSECV    Aostc,    ()F^ECV   Tarente,     A- 

SECV   Orange,    OFI  SECV  Arles  C.  XII 

5686.  801. 
SECVN,   SECIIVH  Puteoli  C  X  8056.  323. 
SECVN  Trion.     SECVN  ....  London  C.  VII 

1336.  996.     SECW  Puteoli  C.  X  8056.  323. 
SIICVN  Frankreich  Seh.  5026. 
OF-SECVN  London,  Colchester  C.  VII 1336. 

1001.     OF  SECVN    Orange,  Urban,    Die, 

Narbonne,     Genf     C.    XII     5686.    801. 

OFSECW     Tarraco    C.    II    4970.    463. 

OF  SECVN  Trion. 
SECVN -F  Bonn  B.  J.  89.  39.     London,    2 

mal  C.  VII  1336.  997.     S-ECVNF  Trion. 
SECVN  M  Mainz,  Maulcvrier,    Gievres,  Nor- 

mandie  Seh.  5029. 
SIICVN-M  le  Mans,  Amiens  Seh.  5028. 
8ECW  OF  Ao8te,  SECVH  0  Aoste,  SECANo 

Aoste  C.  XII  5686.  801. 
SECVND    Vechten   B.  J.    9.  30.     Aoste  C. 

XII  5686.801.    Castcll  Seh.  5033.    Trion. 

8ECVHD  Aoste,  SECVNT)  Ste.  Colombe  C. 
XII  5686.  801.  SECH  WD  Puteoli  C.  X 
8056.  323. 

SECIIVND  Rom  Atti  d.III  11.  106.  SECVND 
Tongres  Seh.  5035. 

SECVND  . . .  Walzbetz,  Arezzo  Seh.  5036. 
SliCVND . . .  Nymwegcn  Seh.  5037.  SE- 
CH VND  Tarraeo  C.  II  4970.  463. 

OF  SECVND  London  C  VII  1336.  1002. 
Ste.  Colombe,  Aoste  C.  XII  5686.  891. 
Riegel  Seh.  5040.     OFSECVHD  Vienne, 
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Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


Prigny,  Narbonne,   OFSECVND    Orange 
C.  XII  5686.  801.    OF-SECVND  Tarraco 
C.  II  4970.  463. 
SECVND  F  [Wiesbaden]  Seh.  5038. 

SECVNDM  London,  Aldborough  C.  VII 
1336. 998.  Vienne,  Genf  C.  XII 5686.  801 . 

SECVND  M   Neweastle  C.  VII    1336.  999. 

SECVND-MA  Frankreich  Seh.  5039. 

SECVND  OF  Trion. 

SIICVNDI  Frankreich  Seh.  5044.    Rom  bull, 
communale  II 222.  [Neapel]  C.  X  8056.  323. 
SECANDI  AUier  Seh.  5045. 

SECVNDI  [Darmetadt]  B.  J.  8.  162.  Bonn 
B.  J.  60.  78.  Apt,  Orange,  Vienne,  Ste. 
Colombe  C.  XII  5686.  801.  Tarraco  C. 
II  4970.  463.  Windisch,  Äugst,  Mainz, 
Seh.  5046.     Trion. 

SECVNDI  Windisch,  [Dannstadt]  Seh.  5047. 
Trion. 

SEC\tO)I-  London  C  VII  1336.  1014. 
SECVNDI  Orange,   SECVNDI  Orange  C. 

XII  5686.  801. 
SECVIINDI  Puteoli  C.  X  8056.  323.     Con- 

cordia  Atti  d.  L.  III  6.  252. 
PECVIINQI  Puteoli  C.  X  8056.  323. 

SECyVN'bl  London  C.  VII  1336.  1009. 

OF  SECVNDI  London,   OF  SECVNDI  Che- 
sterford,  Gloucestcr  C  VII  1336.  1014. 
Nlmes  C.  XII  5686.  801.     OFSECVNDI 
Mainz,  Angers,  Douay  Seh.  5049.   OF-SE- 

CVNDI  Vienne,  Narbonne,  OFSEGVNDI 
Doussard  C.  XII  5686.  801. 
SECVNDI  M  Bonn  B.  J.  89.  39. 


Terra  sigiliata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare.      !  Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


349 


Hcddeni- 


350 


L-SENI-S- 
hcitn. 

a.  OF  8ENS  Heddern- 
heim,  2  mal. 

,  b.  OF  SEVS       Fried- 
1     berg. 

351  a.  S||V||RIANVS  Hed- 
dernhciin. 

b.  C||V||RIANVSF 
Heddcrnhciiu. 


SECVNDI-M  Poiticrs  Seh.  5048. 

SECVÜI,  SIICVDI-M  Ciney,  Äugst  Seh.  5024. 

ZECVNDIO  Emporiae  C.  II  6257.  177. 

SECVNDI  0  Triou. 

SECVNDI  OF  Bonn  B.  J.  89.  39.    SECVNDI- 

OF    York   C.    VII    1336.    1015.      Trio«. 

2ECVNDI0F  London  C.  VII  13.36.  1016. 
SECVIINQV  PHtcoli  C  X  8056.  323. 

SECVNDVS  London  C  VII  1336.  1007. 
Frejufi,  Orange,  Vaison  [St.  Germain  (18)], 
Gigondas  C.  XII  5686.  801.  Bavay, 
Mainz  Scb.  5057.  SECVNDVS  Grimui- 
linghausen  B.  J.  89.  39.  Lincoln  C.  VII 
1336.  1008.  SEGVIINDVS  Rovigi  C.  V 
8115.  111. 

SECVNDVSF-  Colchester  C.  VII  1336. 1011. 

SECVNDVS-F  Vallauris,  Orange,  Vienne,  Gi- 
gondas, [Genf]  C.  XII  5686.  801. 

SECVNDVS  F  le  Mans  Seh.  5058.  Trion. 
SECVNDVsF  Nlmes  C.  XII  5686.  801. 

SECVNDVS-FE  London  (2  mal)  C.  VII 
1336.  1010.     Trion. 

[Bonn,  Prov.-Mus.]. 

OFSENI  Riegel,  [Wiesbaden]  Seh.  .5083. 
SENNI'/  Bonn  B.  J.  89.  39. 


SEVERIANA  Saint-Jean-de  Tholome  C.  XII 

5686.  826. 
SEVERIANI  Pan-rudding-Rock  Seh.  5172. 

SENfRIANI-W,  SEVFRI^NM    York  C.  VII 

1336.  1042. 
SEVERIANS  Wcsterndorf  C.  III  6010.206. 
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Hans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


352 


SIIVIIRINVS  Heddem- 
hcim,  Fcldberg- 

kastcU. 


353 


a.  OFSEVEI  Kesscl- 
stadt. 

b.  SEVEI  Rottweil. 

c.  OFS-EVER  Hed- 
dernheim. 

d.  OFSEVERI  Juslen- 
ville. 

e.  OFSEVERI  Rott- 
weil,  Heidenheim 
(Miller,  Begräbniss- 
stätten  S.  29). 

f.  OSEVERI  Fecamp. 

g.  OFSEVER  Fried- 
berg. 


Rttckläufig  auf  Formschttssel  Yienne  C. 
XII  5686.  825.  SEVERWVS  Western- 
dorf  Seh.  5173.  8IIVIIRIANV2  F  Schlü- 
gen C.  III  6010.  206. 

SIIVERIANVS  F  [Speier  (32)]. 

SEVERIAirVS-F  London  C.  VII 1336. 1041. 
SEVERIANVS  FE  Voorburg  Seh.  5175. 

SEVERINIM    London,    Aldborough   C.  VII 

1336.  1044. 
SEVERINV.  [Spcier  (32)]. 
SEVERINVS  Allier  (Form)  Seh.  5176. 
SEVERINVSFE   London,    2   mal    C.    VII 

1336.  1043.     SEVERINVSFE   Schlögen 

C.  III  6010.  207. 

a.  Gilly  C.  XII  5686.  829. 

d.  Calcar  B.  J.  61.  74.  Nymwegen,  Paris, 
Jublains,  Tongres,  [Lütticli],  Tours,  Poi- 
tiers,  Poitou,  Amieng,  Richborough  Seh. 
5167. 

e.  London  (3  mal),  Colchester,  Newcastle 
C.  VII 1336.  1051.  Arles,  Vaison,  Vienne, 
Sommiöres  C.  XII  5686.  829.  Ilici  C. 
II  6257.  182.     Tonrs   Seh.  5168.     Trion. 

f.  Grimnilinghausen  B.  J.  89.  40.  London 
VII  1336.  1055.  Laudun,  Epinay-St. 
Benre  Cochet,  ^Normandic  souterraine 
p.  180.  Routot,  Laval,  le  Mans,  Ellzellcs, 
Marchienne-au-Pont  Seh.  5165. 

SEV:  Vienne  C.  XII  5686.  824. 
OF-SIIV  Sagunt  C.  II  4970.  483. 

OFSEV;  London  C.  VII  1336.  1052. 
SEVE   London    C.  VII    1336.   1037.     Osca 

C.   II   4970.    483.     Puteoli    C.  X    8056. 

331.     Trion. 


TerrA  sigrillatfl. 


14& 


Nr.         Datirte  Exemplare.        Sontitiges  Vnrkoniineii  desselben  Töpfernaniens. 


iJFSEVE   York  C.  VII  1336.  1051. 
OF.SEVE  Tonrs,  Aniiens  Sdi.  0151. 
OFSFA'EI  Bonn  B.  .1.    89.  40.     OFSEVI, 
OFSIVI  London  0.  VII  1336.  1051. 

. .  SEVER  Tarraco  C.  II  4970.  483.    SIIVIIR 

Frankreich,  Donay  Scb.  5154. 
FSEVER  Tongres  Seh.  5156. 

OFSEVER  Vechten  B.  J.  9.  30.  Orange 
C.  XII  5686.  829.  Riedel,  Jort,  Mon- 
troeul,  8t.  Deiiis-Westrcni,  Tongres,  Ros- 
snm  Seh.  5159.     Trion. 

OFSEVER  Tours,  Aniiens,  Boitou,  Donay 
Seh.  5158.  OFSEVER  (rückläufig)  Toii- 
gi-es  Seh.  5160.  OFSEVFR  Paris  [Mns. 
Carnavalet  (27)]. 

SEVER  F  Tongres  Scb.  5155. 

SIIVIIR  t   Ste.  Colonibe  0.  XII    5686.  827. 

SEVERI  Vechten  B.  J.  9.  30.     Bonn  B.  J. 

89.  40.     Ste.  Colombe  C.  XII  5686.  829. 

Tarraco  C.  II   4970.  483.     Aquileia  Atti 

<1.  L.  IV  5.  205.     Paris  Orivand  Taf.  8. 

15.      AUier     Smith,     coli.    ant.    VI    74. 

V^ieil-Evrcuy,     Amiens,    le  Mans,    Tours, 

Toulon,  Neufchätel,  Allier,    Tongres  Seh. 

5162.     Trion. 

////EVERI  Bonn  B.  J.  89.  40. 

SIIVIIRI  Chatelet    d'Andance  C.  XII   5686. 

829. 
OSEVERI  Frankreich  Scli.  5164. 

OF  SEVERI  Paris  Scb.  5170. 

OF-SEVER+,  OFSENfRI    Bonn  B.  J.  89. 
40.     OF  SEVERI    London,     OF  SEVF!rI 
London,  4  mal,    Isca,    IJ13V38  '^0    Lon- 
;       don  C.  VII  1336.  1052  f. 

Jahrb.  d.  Vcr.  v.  AlU-rtliafr.  im  Rliciiil.  XCI.X.  JO 
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Hans  Dragendorff: 


Nr.         Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkomtneu  desselben  Töpfemamens. 


354 


a.  SEXTVS      Ruckin- 
gen. 

b.  SEXTVS  F      Butz- 

bach (27). 


OFISEVERI  (rückläufig)  Trion. 

SEAERIF  Chesterford,    SlIVllRI  F  Chester- 

ford  C.  Vn  1336.  1039  f. 
SEVERI-"E  Paris  [Mus.  Camavalet]. 

SEVERI-M  London,  Wilderspool  C.  VII 1336. 

1048.    Allier,  Poitou,  Champion  Seh.  5163. 

SEVERI M  Allier  Smith,  coli.  ant.  VI  74. 

SEVERI-M-I   Castor,      SEAERI M    York, 

SIIVIIRI-M-  London,  3  mal.  C.  VII  1336. 

1047  ff. 
SEVERIO    Andance,     SEVERIO    Ste.  Co- 

lombe  C.  XII  5686.  829. 
SEVERI-OF  London  C.  VII  1336.  1056. 

SEVERVS  Tarraco  C.  II  4970.  483. 
SEVERVS  Regensburg,  2  mal,  Wimpfen,  Ju- 
blains  Seh.  5180.     [Speier  (31)]. 

SEVERVS  F  Vienne  C.  XII  5686.  829. 
SEVERVS  FEC  Westemdorf  CHI  6010. 208. 
[Mus.  Emele]  Seh.  5181. 

SEVERVS  FECIT    Schlögen,    Rheinzabem 
Seh.  5184.    SEVERVS-V-F  [Speier  (31)]. 

SEVIE    York,    EVIIRIV   London,    OF  SE- 

VERPVD   London     C.  VII     1336.  1037, 
1045  u.  1057. 

a.  London  C.  VII  1336. 1060.    Genf  C.  XII 
5686.  835.     Äugst  Seh.  5213. 

b.  Vienne,  Aoste  C.  XII  5686.  835.  Birgel- 
stein Seh.  5214. 

SEX  Genf  C.  XII  5686.  832. 

SEXTI  Genf  C.  XII   5686.  835.     Tarraco 

C.  II   4970.  485.     [Neapel]    C.  X   8056. 

332.     Frankreich,    Birgelstein  Seh.  5202. 

SIIXTI  Poitiers  Seh.  5203. 
SEXTI  F  Rheinzabem  Seh.  5204. 


Terra  si^illata. 
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Nr.         Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


355  a.  OF  SEXCA     Butz- 
bach, 2  mal. 

b.  OFSEXCN      Saal- 
bnrg. 

356  SIKVANI  Flavion. 


SEXTIMV  London,  SEXTI-M  Crmulale  C. 
VII  1.3.%.  1063.  Vicnne,  Genf  C.  XII 
5686.  835.  SEXTI  M  Bavay  Seh.  5205. 
SIIXTIM  Salzburg  C.  III  6010.  210. 
Chichcster  C.  VII  1336.  1062. 

SEXTI  MA  York.  4  mal,  SIIXTI-MA  Lon- 
don C.  VII  1.3.%.  1061  f.  SEXTIMA- 
Douay  Seh.  5207.  SIIXTI  MAN  Oolchester 
C.  VII  1.336.  1062. 

SEXTI-Ü  London  C.  VII  1336.  1064. 

SEXTI  0  Poitou  Seh.  5209. 

SIIXTVS  Chestcrford  G.  VII  1.336.  1059. 

SEXTVS-FE  London,  Kingstonficld,  SEX- 
'J'VS-F  London  C.  VII  13.36.  1060.  SIIX- 
TVS FE  AUier  Smith,  eoU.  ant.  VI  74. 
SEXTVS  Ell  Allicr  Seh.  5216. 


SILV    Tarraco  C.  II   4970.  490.    Tongres 
Seh.  5228. 

SILVA  Trion.     SILVA  Genf  C.  XII  .5686. 

840. 
F  SILVA  Pfttnz  C.  III  6010.  211. 
SIL  VAN   London,  Isea  C.  VII  1.336.  1067. 

Arlcs,  Trinquetaillc  C.  XII  5686.  840. 
SIL\AN  Silbersand  bei  Mayen  B.  J.  89. 40. 

Trion.     SILW  Vienne  C.  XII  .5686.  847. 
OF-SILW    Narboiuie,      OF-SILVAV    Nar- 

bonne,  OF  SIL  VAN  Arles  C.  XII  5686.847. 
SILVANI    Epfach,    Bregenz    C.    III   6010. 

211.     Trinqnetaille,  Orange,  Ste.  Colombe 

Genf  C.  XII   5686.  840.     Tarraco   0.  II 

4970.  490.     Augsburg,  Epfach,  Windisch, 
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Bans  Dragendorff: 


Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  TSpfernamens. 


357  a.  SILVIN     Saalbnrg, 
luehrfach  (32). 


[Wiesbaden],  Lillebonne,  Donay  Seh.  5231. 
Landun  Cochet,  Nonnandie  sonterrainc 
p.  176.  Trion.  SILVANI  Vienne  C.  XII 
5686.  840.  Trion.  SILWI  Narbonne  C. 
XII  5686.  840.  Tarraco  C.  II.  4970. 
490.  81LVA/I  Windiscli  Seh.  52.34.  SIL- 
VANI  Trion.  SIL-VNI  Lillebonne  Co- 
cbet,  Norniandie  soaterraiue   p.  176. 

SILVANIF,  VANIF  Tsca  C  MI  1336. 
1068. 

OF  SILVANI  Trinquetaille,  Orange,  0  SIL- 
VANI  Ntmes  C.  XII  5686.  840. 

OFSILVANI  Tarraco  C.  II  4970.  490. 
[Neapel]  C.  X  8056.  334.  [Narbonne] 
Seh.  5236.  Vichy  [St.  Germain  (29)], 
OF  SILVANI  [Madrid]  C.  II  4970.  490. 

SILVANI  M  AUier  Seh.  5227. 

SILVANI  OF  Vechten  B.  J.  46.  116.  Tar- 
raco C.  II  4970.  490. 

SILVANI  OF  Tongres  Seh.  5237. 

SILVANO  Trion. 

SILVANVS  Limoge8,A  liier,  Bavay  Sch.5238. 
SLWVVS  York  C.  VII  1336.  1066. 
SIMVS?  [Mainz  (27)]. 

SIKVAII  Aoste,  SIL\MVS  Ste.  Colombe  C. 

XII 5686.  840.     SIL  ||  ANVS  Tarraco  C.  II 

4970.  489. 
SIL  VMS  Puteoli  C.  X  8056.  333. 

LVANI  York,    VANI  Congavata,     IVAN- 

Newcastle  C.  VII  1336.  1067. 
VANI,   ANI  Tongres  Seh.  5232/33. 
ANIM  Tongres  Seh.  5235. 

a.  Reims  bull,  des  ant.de  France  1881.  245. 


Terra  sigillata. 
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Nr.  I       Datirte  Exemplare,      i  Sonstiges  Vorkomincn  deBselben  Töpfemainens. 


b.  OF  SILVINI  Fried- 
berg, Kcsselstadt, 
Rottweil. 

c.  SILVINI  Heddern- 
heiiii. 

d.  LVIXVSFSaall)ur{;. 

e.  Silvi[n  .  .  Osterbur- 
ken. 


358 '  a.  SILVI  »iitzbaeb  (27 1. 
b. SIL VIOF  Fried berg. 


b.  (Srinindinghauscii,  Bonn  B.  J.  89.  41. 
Annemasse  C.  XII  5686.  842.  Windiscb, 
Riegel  Seh.  .Ö2.'>ö.     Trion. 

c.  Grinunlinghauscn  B.  J.  89.  40.  London, 
York  C.  VII  V\m.  1071.  Arles,  St.  Reniy, 
Aoste  C.  XII  Ö6K6.  842.  Köln,  Allier 
(,inoule*)  Seb.  5201. 

8ILVIH  Vaiso»  C.  XII  5686.  842. 
OF.SILVIN    Ilici  C.  II   4970.  491.     Reims 

bull,    des   ant.   de    France.     1881.     245. 

Or  .SILVI  Tarraco  C.  II  4970.  491. 
SIL V  IN  OF  Vecbten  B.  J.  9.  30. 
SILVINI  London  (3  mal)  C.  VII  1336. 1072. 
SILVINIF  London C. VII  1336.1074.  Trion. 

SILVINI  M  [Darmstadt]  B.  J.  8. 162.    Veeh- 

ten   B.  J.    9.  30.     [CIcve]    B.  J.  61.  74. 

[Wiesbaden]  Seh.  5253.  Trion.  SILVINI-M 

London  C  VII  1336.  1075.     Ste.  Colombe 

C.  XII    5686.  842.     OF  SILVINI-  [Mus. 

FiHiele]  Seh.  5254. 
SILVINII  London,  (Jlevum  C.  VII  1336. 1069. 

OFSILVNI-I  Douay  Seh.  5261. 
SILVINVS    London    C.    VII     1336.    1070. 

Viennc,  2  mal  C.  XII  5686.  842.     Allier 

Seh.  5256. 
SILVINVS  F  Bavay  Seh.  .5258. 
SILVINVS-F  London  C.  VII  1336.  1073. 
SILVINVS-FE  St.-Römy  C.  XII  5686.  842. 
/ILVIN  Tongrcs  Seh.  5247. 
b.  Bonn    B.    ,1.    89.    41.     London,    3    mal, 

Oolchester  C.  VII    1336.  1078.     Tongres 

Sc'b.  5245. 
SILVI  Sardinien  C.  X  8056.  335. 
0-SILVI  Trion. 
OF  SILvI  London  C.  VII  1336.  1077. 


150  Hans  Drageudorf f: 


I 
Nr.        Datirte  Exemplare.      |  Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


OFSILVI  Orange   C.  XII  5686.  844.    Ba- 

vay,  Aniiens  Seh.  5248. 
OF-SILI  Bonn  B.  J.  89.  41. 

C'«'SILV[  Orange  C.  XII  5686.  844. 
OIISILV,  Oll-SILVI  CifaniaC.116257. 1«3. 
SILVI  OF  Tongres  Öch.  5246. 
SILVIVS  Vaisou  C.  XII  5686.  844. 
SIL  WS  Colchester,  Sliefford  C.  VII  1336. 
1076. 

359, a.  SOLIIMNI  Fried- 1  a.  Reims   bnll.  des  ant.  de  France.     1884. 

'     berg.  I       134  tl. 

b.  SOLLEMNI  Milteu-i  SOLEMN  F  Lorch,  [München]  C.  111  6010. 
berg.  i       212. 

c.  SOLEMNIS  Oster-!  SOIll.MNl  [Darnistadt]  B.  ,1.  8,  172. 
burken.  SOLLEMNI-OF  London,   Colchester  C.  VII 

I       1336.  1083. 

!  SOLLEMNIS  Wels  .Seh.  .5283. 

I  SOLLEMNIS  F  Enns  Seh.  5283. 

j  SOLLE/WISF  Linz  C.  IlT  6010.  212. 

360|Stabili[sJ.  Osterburken.  ^  Stabili( . . .  Arezzo  Seh.  ,5296. 

361  \  a.  SVA   Rückingen.         b.  Vicnnc  C.  Xll  5686.  850.     Äugst,  Allier 

b.  SVARA      Rottweil,        Scb.  5315. 

I      Mochenwangen     mit '  SVAR/^  Ste.  Colouibe  C.  XII  5686.  850. 
'     Münzen  von  Traian,  I 

I      Domitian,      Antonin 

I  I 

'     Miller,      Begräbniss- 1 
Stätten  S.  .38.  I 

I 

362 j  a.  SVLPIC-     Heddern-,  b.  [NyniwegenJ    B.  J.    7.63.      Vcchten    B. 
heim.  ^ 

'  '>•  «VLl'lCl  Friedberg, :       j    y   g^      [„^„„j     darunter  SVL  t  PICI 
Seron.  I  g 

c.  OFSVLPICl    Rott- 
^^j,  B.   .1.    89.  41.      London,    2  mal    C.    VII 

1336.    1093.      Orange,    Viennc    C.    XU 

.5686.  853, 


Terra  sigillnta. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpferuamens. 


d.  OFSVLPICI    Hcd- 
dembeini. 


363 
364 


365 


366 
367 


368 


369 


SVNNAI8  Rottweil. 

VRIANVS  F  Saal- 
bnrg  (31). 

SVRINF// Neuss,  Grab 
IL  Jabrhuuderts  B. 
J.  64.  184. 

^eVRVS  Heddembeiui. 

TACITV8F  Tanville, 
Grab  II.  Jahrhun- 
derts Ann.  de  Na- 
mur  17.  239. 


c.  [Bonn,   Samml.    d.  Univ.    no.  460   (18)]. 

Orange  C.  XII  .ö686.  853. 
SVLP  . . .  Tongres  Seh.  5335. 
OFSVLPICI  Chesterford  C.  VII  1336.  1094. 
SVLriCIVS  Cougavata  0.  VII  1336.  1092. 

Allier  Seh.  5341. 

,Snriauus'  'i 


Fried- 
berg. 


370 
371 

372 

373 


TARVLI M  DUfferward  j 
B.  J.  49.  75.  ! 

a.  TASCI 

b.  TASCI  I 

c.  TASCIIV 

TAVRIN    Kcsselstadt. 

TAVSO  FE   Heddern- 

heim. 
TEMTORIN    Saalburg 

(32). 
TERTIVS      Heddern- 

heim. 


TACI,  TACITI  Sandwich,  Colchestcr  C.  VII 
1336. 1101.  TACITVSF  Normandie  Seh. 
5367. 

i_         (Taciti)    Keims  bull,    des  ant.  de 

n         ^ 

France.     1881.  23.Ö. 
TAKVILLI  M  Voorburg  Seh.  5377. 

/ASCI  London  C.  VII  1336.  1103. 
TASCIIM  Tongres  Seh.  5379. 


TAVRINVS  Limoges  Seh.  .5393. 


TEMP0RINV8  (sicj  [Spcier  (32)]. 

Chesterford  C.  VII  1336.  1116.  Arles, 
Vienne,  2  mal  C.  XII  5686.  871.  Tar- 
raco  C.  II  4970.  509.  Puteoli,  16  mal 
C.  X  8056.  346. 

JI3T  Tarraco  C.  II  4970.  509. 

OF-TERT  London  C  VI!  1336.  1119. 
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Hang  DrnfCüiicTorff: 


Nr. 


Datirto  Exemplare.      |  Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernauiens. 


374 


C-TKIKIIAXKS     Iled- 
denihcini. 


375 


376 


a.  TITV-  W  Heddcru- 
heiin. 

b.  T  ^VJVTIT      Hed- 
derulieiit). 

TOCCns        Saalbuifr 
(31),  Wauceinics, 


OFTERT   Studeiiberjr   Seh.  5408.     Trion. 

OFT-ER-T  Trion. 

TERTf  Baeoli,  Puteoli,  10  mal  C.  X.  8056. 

346.     Coucordia  Atti  d.  L.  III  6.  253. 
TERTII  Bordeaux  bull,  de  ant.  de  France. 
33.    p.  152. 

TERTIF  Nyniwofrcn  Seh.  5410. 
TERTIM,    TERTI-MA  London,    Colchestcr 

C.  VII  1336.  1118. 

TERT IV  FE  [Mh8.  Emele]  Seh.  5414. 
"ERTIVS  fhanjce  C.  XTI  .5686.  871. 
TERTIV8,  ERTIV  TarracoC.lI  4970.509. 
TERTIVS  F  Ic  Luc,   Oranjre  C.  XII   .5686. 

871.     Trion.     TERTIVS-F  Tarraco  C.  II 

4970. 509.  Windisch,  Nymwcfjen  Seh.  5416. 

Trion. 
TERTIVS  F  Stc.  Ooloiube  C.  XII  5686.  871. 

Trion. 
TERTIVS  F-  Arlcs  C  XII  5686.  871. 
TERTIVS  F  Bonn  B.  .1.  89.  41. 
TERRTIVS-FE  Cliesterford  C.  VII  1336.1117. 
TIRTIVSFE  Vicnue  C.  XII  5686.  871. 
TEIKUVS  Trion. 
/RTIVSI'^  Bonn  B.  .1.  89.  41. 
lER  Tarraco  C.  II  4970.  509. 
CTI(i||RAX  fWic8i)aden]  .Seil.  5451.  Trion. 

C-TI(;||RAN  Trion. 
C-TIIIGRANI  Eufje  Halbinsel  Seh.  5453. 
CTI(iR||ANIFE  Mainz  Seh.  5454. 

cf.  TITTVLVS  FE  IXymwcfjcn]  B.  J.  7. 63. 
TITVLVS  F  Bonn  B.  J.  89.  41. 


[lionn]  B.  .1.  41.  138.     Vienne  oder  Orange 
[St.  Gennain  (18i]  C.  XII   5686.  888. 


Terra  sigillata. 
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Nr...       Oatirto  Exemplare.        Sonstiges  Vorkounnen  desselben  Töpfemaineus. 


377  !a.  TOCCA  Friedberg, 
Liuiesthnrni  XI  au 
der  Taunusstrecke 
(27). 

b.  lOCC-W  Neuwied. 

c.  TOCTAF  Flavion. 

d.  TOCC'^F    Saalburg 

:    (27). 

,  e.  TOCCA  FE  Juslen- 
ville. 

'  f.  TOCCA  FX     Fried- 
berg. 

I  g.  TOCCA  F  Osterbur- 
ken. 

i  h.  TTOCCA  FECIT 

;     Saalburg. 
378 ja.  TOßDlLOF    Hed- 
dembeini. 

b.  TOßDILO  Heddern- 
heim. 

c.  TORLCO  F      Butz- 
bach. 

379  a.  TRITVS    Heddern- : 
beim. 

b.  /RITVS  F       Fried-' 
berg. 

c.  TRIIVSI   Friedberg. 

d.  TRIIVIII     Heddern- 
heim. 

e.  TRIIV////    Hedderu- 
heim. 


TOCCIVS-  Douay  Scb.  5498. 
TOCCIVSF  [Mainz  (31)]. 
TOCSIVS   Tongres   «im  Kreis   geschrieben) 
Seh.  5499. 

a.  Köhi  B.  J.  87.  213.  Cannstatt.  le  Chä- 
telct,  Xormandie  Seh.  5488. 

f.  Köln  B.  J.  89.  42.    [Wiesbaden]  Scli.  5495. 

TOOC-^  t  üniiitz  B.  .J.  89.  42. 

TOCCA  F  Vechten  B.  J.  9.  30.  Hennen- 
haus I Odenwald)  B.  J.  62.  41.  Köln  B. 
J.  89.  42.  [Wiesbaden],  Nyniwegen, 
Voorburg,   Neuville  -  le  l'ollet   Seh.  5489. 

Reims    bull,  des  ant.  de  France.  1884.  134. 

TOCCA-F  le  Chatelet  Seh.  5490. 

TOCCA  FE  Voorburg  Seh.  5491. 

TOCCA  FEC  [Wiesbaden]  Seh.  5493. 

T0CCA.2r  FECio'  (""  Kreise  gesehrieben) 
Bonn  B.  J.  89.  49. 

TOCCAFECIT  Nymwegeu  Seh.  5494. 


a.  St.  Nicolas  Seh.  5514. 

TJITV  Adria  Atti  d.  L.  IV  5.  208. 

TRITVS  B.  J.  60.  80. 

TRITVS  F  Heddesdorf  B.  J.  89.  42. 

■RITVS  F  [Speier  (33)]. 
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Hans  Dragendorff: 


Nr.  I      Datirte  Exemplare. 


Sonstigoti  Vorkommen  desselben  Töpfernameos. 


880 


TVLLIN  Heddcmheim. 


381  [v]a[i]entin  .  .  .   Oster- 

burken. 

382  VARIV   Heddernheiiu. 

383  a.  VERE  Rottweil. 

b.  VEREC      Heddern- 
heiin. 

cOFFVERkHeddern- 
heim. 

d.  VERECF  Heddem- 
beim. 

e.  VERECVN  Saalburg 

(31). 

;f.  VERECVND   Fried 
I     berg. 

g.  VERECVND    Butz- 
bacb,  Rottweil. 

b.  VERECVNb  F  Rott- 
weil. 

i.  VERECVNÜV  Rott- 
wcil. 

k.  VERECVNDVS 
Rottweil. 

1.  VERECVN ÜVSF 
Rottweil. 

m.  VEREC\^'DVS     2 
mal  Heddembeini. 

:n.  VEREC  VN..  SHed- 
I     dernbeim. 
«).  /ECV-  Hedderubeiiu.  | 

p.  lEVVSDI  Heddern- 
beiui.  1 


TVJJIHI  Chesterford,  FVL:LINVS  Newing- 
ton  (oraam.  Gefftsse)    C.  VII  1337.  59  f. 


VARIV  . . .  Windiscb,  [Strassburg]  Scb.  5574. 

a.  Rottenburg  B.  J.  15.  83. 

g.  York   C.  VII    1336.  1156.    Hunnenburg 

Scb.  5634. 
k.  Zülpicb  B.  .1.  3. 197.    [Strassburg],  Voor- 

bnrg,  Rheinzabem  Seh.  5641. 
1.  Neuss  Lerscb,  Centr.-Mus.  III  96. 

VER,  OF  VER  Rottenburg  B.  J.  15.  83. 

VIIRII   Tarraco  C.  II  4970.  543. 
OF  VIIRII  Dormagen  Scb.  5630. 

OF  VIIRII-  Narbonne  C.  XII  5686.  922. 

\^REC,  VEREc  Aquileia  Atti  d.  L.  IV  5. 
N-VEREC  Poitou  Seh.  5631. 

VERECO  Heimersbeim  Scb.  5633. 

VEREC V  [Bonn,  Samml.  d.  Univ.  no.  .548]. 
Vccbten  B.  J.  47.  116.  Lommersdorf  B. 
J.  57.  219.  Bonn  B.  J.  89. 44.  Lincoln, 
Colchester  C.  VII  1336.  1057.  Reims 
bull,  des  ant.  de  France.  1881.  245. 
VIIRIICV  Narbonne  C.  XII  5686.  922. 

IVERECVN  FE  Petronell  C.  III  6010.  227. 

^^RECVN  Laudun  C.  XII  5686.  922. 

VERECVNDI  London  C.  VII  1336.  1155. 
Vienne  C.  XII  5686.  922. 

VERECVNT)I  Oalgen,  Verines  Scb.  .5635. 

VERECVNDI  F  Poitou  Scb.  5636. 

VERECVNDV  [Nymwegen]  B.  J.  7.  63. 

VEkECVN'r)V  Asberg  B.  J.  89.  44.  Riegel 
(rückläufig)  Scb.  5639. 


Terra  sigilUta. 
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Nr.        Datlrtc  Exemplare.        Sonstigcü  Vorkouiinen  desselben  TOpfernamens. 


q.  VERECVN[  .  .  . 

Osterburken. 
r.VERE(euudus  VjOstcr- 

burken. 


384 


385 


386 


VIIRINV   Saalburg. 

VERTECI8  S^    Elou- 
ges. 

a.  VIIRVS  FI  Hetldern- 
heim. 

b.  VERVS  FEC    Hed- 

dembeini. 


387 


VERECVNDV  Vecbten  B.  J.  9.  30.  Bonn 
B.  J.  89.  44.     Leakeu  Seh.  5640. 

VERECVNDV'S  [Trier,  Prov.-^rus.  (31)]. 
Bonn  B.  J.  2.  86.  Asbcrg  B.  J.  89.  44. 
Tongres  Seh.  .5643. 

\^RECVNDV8  Riegel  Seh.  .5642. 

VERECVNDVSF  [München,  Fonnschassel] 
C  III  6010.  227.  Tongres  (,moule'.i  Seh. 
5645.  * 

VER  -  -  NS  FE,  VERIXVS  FEC  Rheinzabern 
Seh.  5653.     VERIXVS  F   [Speier  (32)]. 

VERTECIS-/M^  London  ('.  VII  1336.  1159. 
VERTECiSS  AF  Voorbnrg  Seh.  5664. 

b.  Westerndorf  C.  III  6010.  230. 
VIIRI  Ste.  Colombe  C.  XII  5686.  923. 
OF-VERI    C'hesterford,     VIIRIM     London, 

OF-VIIRli   York  C.  VII  1336.  1161  ff. 
VIIRVS  Frankreich  Seh.  5667. 

VERVS  F  [Signiaringen]  B.  J.  m.  159. 
York  C.  VII  1336.1160.  VERVS-F  Bre- 
gcnz,  Stettberger  Hartl  C,  III  6010.  230. 

VERVS  VI II II  [Speier  (32)]. 
VERVS  FE  [Mus.  Emele]  Seh.  5668. 

VERVS-FE  Molster  C.  III  6010.230.  Boos 
(Oberamt  Saulga«)  Miller,  Begräbnissstät- 
ten. S.  46. 

VERVS  -E  Bonn  (39)  B.  J.  84.  108.  Köln 
B.  J.  89.  44. 

VIIRVS  FIIC,  VE.RVS  FECIT  Rheinzabern 
Seh.  5669.  70. 

VERVS  FECIT  Schlögen,  Westerndorf  C.  III 
6010.  230.     [Speier  (51 1]. 


OVIATE  Saalbnrg. 


Bang  Dvagrendorff: 


Ni^        Datirte  Exemplare.        Sonstlgeit  Yorkoitiiiicn  dCBwlbeD  Tiipreniamens. 


388 1 VICATI M  Dii>n-Ic  Mout, 
MUiizcii  V.  Aiitoninns 
u.  Saliiiia  Annal.  de 
Naniiir  18.  p  29.'i. 
•  V(«'1VS  Köngcn  J).  ( 
J.  10.  48. 


300 


«.  VICTOR  Saalbmg 
(31),  Friedberg,  Nie- 
derbilicr.  Klein  Steiip 
beim  W.  Z.  C'orrbl. 
in  174. 

b.  VIC.  Friedbcrj. 

c.  VIC'TO  F  Friedherg. 

d.  »ICTOR  Friedberg. 


a.VICTOKNIHeddem- 
beim. 

b.  YICTORrXVS  Klin- 
gen B.  J.  15. 8,  Kes- 
selstadt, Ruckingen, 
Osterburken. 

cVlCTORIXVSF  Rott- 
weil, Butzbacb. 

d.  VICToRlNVS  F 
Saalburg,     Hcddern- 
lieiiu. 

e.  1  evmaoTon'    2 

mal  Hedderuheiui. 


VIC.iT,  VICAT  Triou. 

VICATI  Jl  .Njuiwegen  Seil.  .5715. 


a.  [Basel],  Eulbaeh,  Seliönberg,  Altenstadt, 
Xymwegeu,  Bavay,  Rom,  [Lüttieb],  Wini- 
pfeu  Scb.  5730.     Trion. 

VICTOR-F  (Speier  (32;].  Engeubaeh  C.  III 
6010.  232.  VICTOR  F  Dalheiui  (rllck- 
länlig),  Luxemburg  .Scb.  5722.  TrioD. 
VICTOR  Fll  IMüncbeu]  C.  III  6010.  232. 

VICTOR  FE  [Speier  (39)]. 

VICTOR-KEC  Basel,  Angst  Scb.  5723. 

VICTOR  FFX'  [Trier,  I'roT.-Mus.  387). 

VICTOR  FI  Dalheim  Seh.  5724. 

VICTORI-M  Cbesterturd  Seb.  572,'i. 

b.  [Mainz  |32|J.  [»peier  |3I,  32)].  Sigma- 
ringen  B.  J.  36.  159.  Bonn  'ornam. 
Schalel  B.  .1.  89.  -15.  Mommenbeim  W. 
Z.  Corrbl.  III  174.  Oberpettan,  [Wien, 
Jlünebeii]  C.  III  6010.  2,14.  London, 
Wiekham  Breans  (Kent)  C.  VII  1336. 
1174.  Rheinzabern,  Ooiulelsbeiro,  Wal- 
dorf, London,  Nyniwegen  Seb.  5727. 

e.  Lori-b,  [Müncben]  CHI  6010.234.     Hie- 
gel Seh.  5728. 
e.  Enns  Scb.  5730. 
VICTORIN  [Spcier  (36i]. 
VICTOHINl  l'oitier»  Scb.  5726. 
VICTORlNVS  F  Enns  Seh.  5729. 
VICTORNVSF  Amiens  Scb.  5732. 


Terra  sigillaU. 
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Nr. '       Datirte  Exemplare.      :  Sonstijifes  Vorkommen  desselben  Töpfemamens. 


392  VIDV(^^'S       Heddcni 
!      heim,  Osterburken. 


393  a.  VIMPVS     Saalbiirg 
I     mehrfach  fSl),  Hed-J 
I     dernheim. 
1 1).  *  VIMPVS  •«  Hed- 

dernheim,   Saalbtirj;;, 

Friedberg. 

c.  VIMPVSV  Hedderu- 
heim. 

d.  VIMPVS  F  Oster- 
bnrkeu. 

a.  VINDVS  Neuwied 
[Bont),  Samml.  d. 
Univ.  461],  Wau- 
cennes. 

b.  V1///V  F  Juslenvillc. 


.394 


395 


VICTORIWSFE  Jagsthausen  Keller,  Vi- 
cus  Aurelii    S.  44.  Riegel  Scb.  0731. 

Rhein/,abcrn,  Namur  Seh.  .')741. 

VIDVC  Nym wegen  B.  .1.  7.  63. 

VIDVO  . . .  Tongres  Seh.  .0736 

VlDVOl  Bavay  Seh.  r)7;{7. 

OFVIDVCI  fricm. 

VlDVCioi  F  Tongres  Scb.  5738. 

VIBVCM-M   Vienne  C.  XII  5686.  933. 

VIDVCOS-F,  VlDVCOS-r  London,  je  2  mal 
('.  VII  1  .">.%.  1178.  [Wiesbaden]  Scb. 
5739.  VIÜVCOSF  Reims  bnll.  de» 
ant.  de  France.  1881.  245.  Allier  Seh. 
5740. 

VIDVCVSF  York  C.  VIT  1336.  1179. 

a.  London  Seh.  .3759. 

b.  SaarlouisV  B.  J.  89.  45. 

.  . .  MPN'S  X   Voorbnrg  Scb.  3893. 


a.  VIRIL  Friedberg. 

b.  OF-VIRILI  la  Motte 
le  Comte  mit  Mtlnze 


[Trier,    Prov.-^Ius.  493].     Nynnvegen    B.  .1. 

7.  63.     Brohl.   Xanten      Lersch,     Ocntr.- 

Mus.  III  82  n.  107. 
[Wiesbaden]  Scb.  5763. 
VINDVS  F   Bonn  B.  .1.    89.  45.     V..orburg 

Seh.  5764. 
VINDVS  F-  Bonn  B.  .1.  89.  45. 

a.  London  (\  VII  1336.  1181. 

b.  [Avignon],     Ciiarnay,      Ntnics     C     XII 
5686.  938. 


m 


Hans  Drft^endorff: 


rti 


Nr.         Datirte  Exemplare.         Sonstigos  Vorkoiniiion  dcKsclben  Töpfeniameiitf. 


des     Hadrian     Seh. 
5797. 

e.  «)FIC  VIRILI) 

Rottwcil. 
d.  ::■  OFLFVIRIL 

Flavion. 

c.  OFLCOSVIRIL 

Bartlow     Hillf«     mit 

MUnxe   des  Hadrian 

Seil.  5793. 

f.  (»FICVIRILI    Bart- 
low  Hills  Seh.  0798. 

g.  OFL  O  VI  RH  J  Rott- 
weil. 

li.  (»FLOVIRnj 
Rottweil. 

i,  OF-L-C  VIRH.   Rott- 
weil. 


e.  London  ('.  VH  V\m.  346.  Viennc.  Nar- 
bonne  C.  XII  ms&.  2(u. 

<  »F  VIRIL  Nyniwegen  B.  .].  7.  63.  London 
0.  VII  1336.  1184.  Trion.  OFVIRIL- 
Vienne,  Narhonnc  ('.  XII  5686.  938. 

OFVIRIL  Ntnies  C.  XII  5686.  267. 

(»FIC  VIRIL  Calcar  B.  .T.  61.  74. 

/Fir-VIRIL::  Bonn  B.  .1.  60.  83. 

OFie-VIRIL  Bregenz  B.  J.  66.  141. 

|f)FI(i  VIRIL::,  Oh  VIRIL  Bonn  B.  J. 
89.  45.  i:-(>FI('VIRIL-::  Fius  d'An- 
necY  C.  XII  5686.9.38.  (»FI- VIRIL  [Wies- 
baden, Dannstadt],  Rheinzabeni  Seh.  5789. 

(»FlO VIRIL  Vienne,  OFIVIRIL  Nlnies  C. 
XII  5686.  267. 

OF-VIRIII  [KßlnJ,  OF  VIRILI  London,  4  mal 
C.  VII  1336.  1184.  Trion.  OF  VIRIL 
Fins  d'Annecy  C.  XII  r)685.  9.38.  VIRIM 
Voorburg  Seh.  5796.' 

-:0F1C-VIRILI:-  [Köln  (27 1]. 

OFlC-VIRIt  Viennc  V.  XII  5686.  267. 
VIRILIS  Rheinzabcm,  Bavay  Seh.  5802. 
OF-VIRILIS  Nyniwegen  B.  J.  43.  223. 
VIRILISF     London    (\    VII     1336.   1182. 

VIRILIS  F  Rheinzabeni  Seh.  5806. 
VIRILIS  FE  Rheinzabeni  Seh.  .5808. 
-1-OIIKVIRLX    [Darmstadl]    B.  J.    8.  162. 

OF  VIRU///  Bonn  B.  J.  89.  45. 

VRILIM-  \Vilder8i)ool  ('.  VII  1336.  1183. 
OFVIRI   London    cbendort  1184.      OVI- 
RILI  Isca   ebendort  1185.     OF  VIRILLI 
London    ebendort    1186.      Vienne,    Genf 
V.  XII  ,5686.  9.38. 

OF-VIRLLl  Ntnies  C.  XII  5686.  938. 

FLCOS-A'J  London  C.  VII  1.336.  346. 


Terra  si^llatA. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare.        Sonstig'es  Vorkommen  desHelben  Töpfeniamens. 


396  la.  VIRITVS  F     Saal- 
burg. 

b.  VIRTIV     Heddern- 
beiin. 

397  a.  VIRTHVS  F    Hed- 
j      dernbeim. 

b.VlRTVSFSaalbur-. 

398  OFVIS  Saalbnrff. 


399  a.  OF  VIT     Ileddeni- 
I     heim. 

b.  OFVITA    Saalburg 
(27),  Heddeniheim. 

c.  OF-VITA    Rottweil. 

d.  OF  VIT  . . .    Fried- 
berg. 


::-()FLrVlRI--  Tongres  Seh.  5792. 
OFL-COS-VIRl  Vienne,  Genf,  OF-LCOS-VI 
Nlines  ('.  XII  .5686.  267. 
::0F-L('V1RIL-::  Bonn  B.  .1.  89.  B. 
<)FL-(,'-VIRI[i  Colcliestcr,  Oendon,  Wiiders- 

pool,   York  C.  VII    1.-J.W.  ;546.    Vechten, 

Nyniwegen  Seil.  5790. 
::-OFL-C-VIRIL  -::  Vienne  C.XII  5686.267. 
OFC'L  VIRIL  London  ('.  VII  1336.  346. 
OF  L  0  VILIL  Fins  d'Anneey,  NtniCB  C.  XII 
5686.  267. 
OFIC-LVCI-COS  VIRIL    Allier   Smith,  eoll. 

ant.  VI  73. 
OFLCVIRILI  Tongres  Seh.  5799. 
OF  L  C  VIRILI  Ste.('olombeC.XI15686.267. 
-:()FLCVIRLI:-    Grimmlinghansen    B.  J. 

89.   45.     - : :  OF  LC'-VIRILI : :  -   Vienne, 

<- :  OF  L  e  VIRILI :  Genf  C.XII5686.  267. 

OF  VIRITI,  VIRIT  Rottenbnrg  B.  J.  15.  83. 


VIRTHV  London,  Cambridge,  VIRTHVS 
London,  VIRTHVS-FECIT  London,  RHVS 
FE,  t:)3?^■l^'^HIIIA  London  C.  VII  1336. 
1190  f. 

OF-VIS  . . .  Picardie  Cochct,  Normandie  »ou- 
terrainc   p.  175. 

a.  Ntmes  C.XII  5686.940.  Chatelet,  Paris, 
Amiens,  2  mal  Seh.  58.32. 

b.  Ste.  Colonibe  ('.  XU  568(5.  940. 

c.  London,  2  mal,  Colchcster  C.  VII  1.3.36. 
1206.     Trion. 

e.  Remagen  B.  J.  89.  47. 

g.  Essex  C.  VII    1.336.  1199.     Riegel,  Hei- 


16Ö 


fians  Drag^endorff: 


Nr.         Datirtc  Exemplare.         Sonstiges  Vorkonnuen  desselben  Töpfernamens. 


cOFVITX  Friedberg. 

f.  (»FVITAII  Rottweil. 

g.  VITAL  Rottweil, 
h.  OF  VITAL     Friert- 

berg.  Rottweil. 

i.  VITALI    Oehriugen. 

k.OF-VITALIS-lWals- 
betz  mit  MUnzc  von 
Marc  -  Aurcl  Seh. 
5866. 

1.  VITALIS  F  Saalbnrg. 

m.  VITALIS  FE  Fried- 
berg,  Flavion. 

n.  . .  TALIS  FK  Hed- 
demheim. 

o.  VITALIS  FEI  Rott- 
weil. 

p.  VITALIS  FECIT 
Dion-le    Mont    Ann. 

I 

(leNamur.  18.  i).29r). 

(|.  VrrALIS  MSF  Bart- 
low-Hills  rHadriani- 
sclic  Zeit)  Seh.  5861. 

Ir.  OF  VIT  ALFS  Rott- 
weil. 


niersheim,  Trier,  Mcldhambridge,  Tongres 
Seh.  5843.     Trion. 

h.  Xanten  n.  Bonn  [Bonn,  Sannnh  d.  Univ. 
550—52],  Veehten  B.  J.  9.  42.  [Ley- 
den]  B.  J.  4G.  116.  Bonn  B.  J.  89.  46. 
London,  3  mal,  (^olehester  C.  VII  1336. 
1209.  St.  Remy,  Viennc,  Courbessac, 
Narbonne,  2  mal  C.XII  5686.940.  Win- 
disch, [Basel],  Riegel,  [Wiesbaden],  Mainz, 
Montroenl,  Tongres  Seh.  5846.     Trion. 

i.  Aoste,  Ntmes  C.  XII  5686.  940.  Riegel, 
Angst  Seh.  5849. 

1.  [Mus.  Emele],  Ciney  Seh.  5853. 

ni.  Riegel,  Trier  Seh.  5856.     Trion. 

r.  Tarraeo  C.  II  4970.  559.  Paris,  le  Chä 
telet  Seh.  5864.     Trion. 

OF-VIT-  Douay  Seh.  5831.    OF  VIT  Trion. 

VJTA  B.  J.  46.  116.  Grimnilinghausen  B. 
J.  89.  46.  London,  (^lehester  C.  VII 
1336.  1198.  Vienne  (\  XII  5686.  940. 
Basel,  2  mal,  Riegel,  Bavay,  Renaix,  le 
(Platelet,  Paris,  Angst  Seh.  5833.    Trion. 

FVITA  Riegel  Seh.  5834. 

()  VJTA    Amiens,    2  mal,    le  Chätelet    Seh. 
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OF  VITA  Veehten  B.  .1.  9.  29.  [Bonn]  B. 
J.  41.  138.  [Leyden]  B.  J.  46.  U6. 
Bonn  B.  J.  89.  46.  Stein  am  Anger  C. 
III  6010.  235.  Vienne,  Ste.  Colombe, 
Xtmes,  Nari)onne,  2  mal  (\  XII  5686.  940. 
Azinhal  V.  II  6257.  213.  Amiens  (2  mal) 
Seh.  5840.  Wiesbaden,  Windiseh,  Xan- 
ten, Allier  Seh.  5838.  Trion.  Reims  bull, 
des  ant.  de  Franee.    1884.    134  ff. 

OFVrrX-    London     V,    VII     1336.     1207, 


ii;lben  Ttipferuamcns. 


I 


llascl,  Tiiiigrcs  Stii.  5M1.     Trioii. 
I  OF.VITA  Vicimc  V.  XII  r>68C.  1I4U. 

ÜFVTA  'rarraco  C.  II  4970.  550. 

0  VlIA  llavay  Seil.  5H3U. 
:  OFVITA  Toiigrcs,  [Lutlicli]  Seh.  .->e39. 
'  OF-VtA  Trier  B.  .1.  55.  244. 

VITAI   AiiKBtjiirg  (;.  III  GOU).  235. 

(IFVIWI///;    Sic.  C'olonibc,     Xlnios,     OF- 

VITA:    Narboniie    0.    XII      .5ü80.    940. 

VITAI    facli/.  ('.  II    0257.  212.      VITA 

FEOI    ('al)cza  dcl    (iriCKO    C.    II    ö257. 

1      214. 

;  VITA-  Griiunilin^Hiaiisoii  ]{.  J.  89.  46. 
i  VITAL  [Uoaii]  B.  .1.  80.  46.     Vicniic  C.  XII 
;      rmii.  940. 
j  -VITAL-,  vtT*L.  VTAL  Tarraco  0.  II  4970. 

I     r>!>0. 

[  ÜF  VITAL   Stc.  Culoinbe  0.  XII  50«l>.94O. 
(IF  V-ITAI.  Lomlini  ('.  VII  13:10.  1209. 
OF  VITAL  Oraiifro,  Xarhouac  C.  XII  .5080. 
''       940.     (IFVIT.U.,  lo  CliAIcIcl,   Amions  (3 
j       nialj,     Douay     Seil.    .584.5.      OF  VITAL 
Trimi. 
OF-VT.vT,  Tarraco  C.  II  4970.  r)59. 
(IVfi'AL  .Maiiia  Seil.  5844. 
:   VITALI    llriiNMiliiifrliailscil    U.    .1.     89.    40. 
..VITAL-I  Toiigrc»  .Seil.  .5848. 
OF  VITALI.  i'VlTALl  Loii.lun  (;.  Vll  1.131!. 
1210.     OF  VITALI     I.UiKiioiiJ    U.    XII 
5680.  94U.     Triou. 
OF-VITALl  Basel,  Kicgel  Seil.  5850. 
VITALI-F  Lell.loa  C.   VII   LBO.   1201. 
VITALMIF  Cilclusicr  V.  VII  1330.  1213. 
.VITALIS  [Njimvcgcii]  B.  .1.  7.  03.     Vecli- 

r.  AllcrthHlV.  Im  aiiviiil.  xeiX.  11 
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Hans   Dragendorff: 


Nr.         Datirte  Exemplare.        Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töpfernamens. 


ten  B.  7.  9.  29.  Iliei  C.  II  4970. 
559.  [Wiesbaden],  Voorbiirg,  le  Cliätclet, 
Aniicns  (2  mal),  Paris,  (,'incy,  Kcnaix, 
Mainz  Seh.  5851.  Trion.  Reims  bnll. 
des  ant.  de  France.  1881.  245.  Ewell 
(Surrey)    C.  VII    13.SG.   1200.     VITALIS 

Viennc  C.  XII  5686.  940.  VITALIS 
Tarraco  C.  II  4970.  559. 

0  VITALIS   Narbonne   0.  XII   5686.   940. 

Tarraco  C.  II  4970.  559.    Trion, 
OF-VITALIS  Poitou  Seh.  5862. 
OF-VITALIS-   Vienne    C.    XII    5686.    940. 

Trion.  Douay  Seh.  5863. 

OFVIl^LIS  Bonn  B.  J.  60.  80.    Trion. 

OF-VIiTlIS  Tarraco  C.  II  4970.  559. 
Tnrin  C.  V  8115.  133.  Windisch,  Riegel 
Seh.  5865. 

OF  VITALIS  Tarraco  C.  II  4970.  559. 
Trion. 

OFVITALIS-P  Bonn  B.  J.  89.  86. 

VITALISF  London  C.  VII  1336.  12o2. 
Marche  Scli.  5852. 

VITAMS  FE  Andernach  B.  J.  89.  46. 
VITALIS-FE  London  C.  VII  1336.  1203. 
VITALIS  FEC  Düffcrward  B.  J.  49.  75. 

VITALTS-MA  Trion. 

VITALISM-S-F  London,  5 mal,  VTALIS hl 
London,  ALIS-M-S-F  London,  VtAMS 
MSF  York,  VIALIS  M//E  York,  VI- 
TA//I-//LO//  York  C.  VII   1336.  1204  f. 

VIT/^LIS-()F  Bonn  B.  J.  89.  46. 

VITALISPP  London  C.  VII  1336.  1203. 

VITALI II  VITALIS  Trion. 


Terra  sigillata. 
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Nr. 


Datirte  Exemplare. 


Sonstiges  Vorkommen  desselben  Töi>femamen8. 


400  VITRIO  FE    Neuwied. 

401  VOLVNTOSSVS  Neu- 
wied. 

402 '  a.  VRBAN VS  F   Hed- 
I     dernheiin,    Neuwied, 
Saalburg  (27). 

b.  VRB  Heddernheim. 

c.  VRBANVS  FI  Fried- 
berg. 

403  VRBDl  MA  Waucen- 
nes. 

404|SIJITV  (ütilis)  Fried- 
berg. 


a.  Vcciiten  B.  J.  9.  29.  Bonn  B.  J.  64.  186. 
VRBANVS    Nyinwcj^cu,      Aliicr    (,inoule*) 
Seh.  0919. 


VRBICI,     VRBICVS    Aliier    (,moulc')    Seh. 

5921/22. 
OF-VTI,    VIITI    (auf  Blatt)  Tarraeo    C.  II 

497U.  566. 
VTIL  Aquileia  Atti  d.  L.  IV  5.  210. 
VTILIIIS-FE  Tarraeo  C.  II  4970.  566. 
VTILIIISFEC  Orange  C.  XII  5686.  960. 
VTILISIIFECIT   Tarraeo  0.  II    4670.  566. 
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E.  Re 


der  Kaiser  sänimtliclie  karkölnkclien  Beamten  von  ihren  Vcrptlif^h- 
tnngen  scgp"  Joseph  Clemens  ledig. 

1702  miisste  Joseph  Clemens  vor  der  gegen  Bonn  anruckenden 
Armee  naeh  Frankreich  entflielien;  als  der  Friede  von  Rastatt  (1714) 
ihm  die  RUckkelir  gestattete,  begann  auch  sofort  wieder  der  Streit 
mit  den  Landständen;  aber  dem  Kurfürsten  waren  die  Hände  ge- 
bunden; er  wurde  in  dem  Friedeuflschluss  verpflichtet,  alle  Anits- 
hnndlnngen  der  Landstände  während  seines  Exils  als  rechtsgültig 
anzuerkennen.  Aneli  jetzt  verweigerten  die  Stände  dem  Kurfilreten 
wieder  die  im  Erzstift  Ublielien  ehantativa  et  votuutaria  suhsidia; 
erst  nachdem  der  Kanzler  Karg  von  Behenburg,  der  den  Kampf 
gegen  die  Landstände  mit  eiserner  Finergie  betrieben  hatte,  1719 
starb,  war  Joseph  Clemens  des  Kampfes  mltde;  jetzt  aueh  bewillig- 
ten die  Landstände  einige  Geldmittel. 

Von  Hause  aus  hatte  Joseph  Clemens  ein  heiteres,  lebhaftes 
Temperament,  dass  sich  jedoch  mit  einem  von  Kindheit  an  aner- 
zogeneu Souverainitätsgeflihl  verband;  diese  letzte  Eigenschaft  in 
Verbindung  mit  dem  Mangel  ruhi{irer  Ueberlegung  haben  all  das 
ünglQek  herbeigeführt,  das  dieser  Fürst  in  seinem  Leben  erduldet 
hat.  Bereits  im  Alter  von  17  Jahren  bestieg  er  den  kölnischen 
Kurstuhl  und  glaubte  sich  nun  gestutzt  und  berathen  von  seinem 
eigensinnigen  Kanzler  Karg,  den  man  ihm  aus  Bayern  als  jMentor 
mitgab,  stark  genug,  die  von  ihm  beim  Regierungs-Antritt  be- 
schworene kurkiilnisehe  Erblaudes-Vereinigung  einfach  ignoriren  zu 
können.  Die  Eindrücke,  die  der  lebenslustige  junge  Kurfürst  wäh- 
rend seiner  12jährigen  Verbannung  in  Frankreich  in  sich  aufnahm, 
waren  am  allenvenigsteu  geeignet,  sein  übertriebenes  Souverainitäts- 
gefühl  zu  massigen  und  so  nahm  er  nach  seiner  Rückkehr  mit 
seinem  Kanzler  Karg  den  aussiehtslosen  Kampf  mit  den  Ständen 
wieder  auf.  Die  bitteren  Erfahrungen  haben  aus  Joseph  Clemens 
einen  aufgeregten,  jähzornigen  Menschen  gemacht;  aber  sie  haben 
ihm  Thatkraft  und  Ueberlegung  nie  verliehen.  Die  Stände  sind 
die  Urheber  allen  Uebels,  das  ihm  begegnet ;  bei  jeder  Gelegenheit 
ergeht  er  sieh  in  Schmähungen;  1716  z.  B.  schreibt  er  an  seinen 
Architekten  Roh.  de  Cotte,  der  ihm  l'läne  zu  den  Sitzungsräumen 
der  Lands  lande  im  Bomier  Schloss  vorlegte:  „0»  eroit  mcme  qu'ils 
auroient  besoin  de  quelrin'anlre  eonimodite,  puisqu'ils  passent  touto 
ia  journi^e  a  boire  et  qn'ils  ont  besoin  de  rejetter  souvent  le  trop 
qu'iU  ont  pria." 
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Andrerseits  liess  sieh  das  Domkapitel  keine  Gelegenheit  ent- 
gegen, dem  Kurfürsten  zuzusetzen;  so  denunzirten  das  Domkapitel 
und  der  päpstliche  Nuntius  den  Kurfürsten  im  J.  1701  beim  Tapste, 
dass  er  mit  der  Gräfin  Fugger  unter  einem  Dache  wohne.  1707  mach- 
ten die  Landstände  sogar  den  Versuch,  sich  des  Kurfürsten  ganz  zu 
entledigen,  indem  sie  darauf  zurückgriflfen,  dass  Joseph  Clemens 
—  obwohl  18  Jahre  Kurfürst  von  Köln  —  noch  keine  Weihen 
empfangen  habe  und  dass  er  in  des  Reiches  Acht  und  Aberacht  sei. 

Die  schlimmste  Folge  dieses  Streites  war  für  diesen  pracht- 
liebenden Fürsten  jedoch  die  permanente  Geldverlegenheit,  die  wäh- 
rend der  Verbannung  nach  Frankreich  bis  zum  Aeussersten  stieg; 
das  Dienstpersonal  entlief,  weil  es  keine  Löhnung  erhielt,  die  Liefe- 
ranten drängten  auf  Zahlung,  sodass  die  Schmuckgegenstände  ver- 
setzt werden  musstcn  und  Ludwig  XIV.  fiel  es  gar  nicht  ein,  die 
kontraktlich  festgesetzten  Subsidien  zu  zahlen,  nachdem  der  kölnische 
Kurfürst  seine  Position  am  Rhein  verloren  hatte.  Aber  auch  Joseph 
Clemens  zeichnete  sich  nicht  durch  Peinlichkeit  in  Geldangelegen- 
heiten aus,  das  beweist  u.  a.  ein  Brief  an  den  Architekten  de  Cotte 
in  Paris  v.  J.  1717:  „Mes  finauces  etant  eflfroyablement  derangees 
par  Topiniatrete  et  les  mauvaises  inteutions  de  mes  Etats,  en  haine 
de  mon  alliance  avec  le  feu  Roy  tres  Chretien,  de  trös  glorieuse 
memoire,  qui  leur  tient  toujours  si  fort  a  coeur,  que  je  n'en  puis  tircr 
aucun  secours.  Si  sans  me  commettre,  vous  trouviez  Toccasion  de 
le  faire  connattre  en  badinaut  k  M"*-  le  Duc  d'Antin,  qui  nous  a 
trmjours  temoigne  tant  d'amitic  ä  JF  TElectcur  mon  trfes  eher  frerc 
et  ä  moi,  vous  me  feriez,  Monsieur,  un  fort  grand  plaisir  de  lui  en 
parier,  et  je  suis  prösque  certain  que  vü  sa  generosit^  naturelle, 
dont  tout  le  monde  sc  loue,  et  son  grand  pouvoir,  il  trouveroit  bien 
les  moyens  de  me  tirer  cette  epine  du  pied,  en  faisant  mettre  au 
Compte  de  S.  M.  T.  C.  ces  petits  ouvrages,  qui  ne  seroient  que  des 
bagatelles  pour  un  aussi  grand  Roi,  mais  qui  ne  laissent  par  etre  consi- 
derables  pour  un  Prince  qui  sc  trouve  dans  la  triste  Situation  oü  je 
suis  aujourdiiui"  *). 

Auf  der  andern  Seite  muss  man  jedoch  stets  die  wahre 
Frömmigkeit    dieses  Kurfürsten    anerkennen,    die  sich  u.  a.   in  der 


1)  Es  handelt  sich  um  eine  Restzahhm^  von  24  000  t'rs  für  verschie- 
dene Arbeiten  an  Pariser  Künstler,  u.  a.  an  Boulle  für  Möbel,  Desjardins 
für  Bronzen,  u.  s.  w. 
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Stiftung  einer  Micbaels-Bruderschaft  *)  offenbart;  daneben  bewies 
Joseph  Clemens  auch  in  seinen  seelsorgerischen  Geschäften  ein  reges 
Pflichtgeftlhl,  das  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  als  er  nach 
seinen  eigenen  Aussagen  ungern  und  ohne  Beruf  in  den  geistlichen 
Stand  eingetreten  ist;  gerade  in  dieser  Pflichterfüllung  zeichnete  er 
sich  vor  seinem  Neffen  und  Nachfolger  aus. 

Joseph  Clemens  starb  nach  langem  Leiden  und  mehrmonat- 
lichem Krankenlager  am  12.  November  1723  im  Bonner  Residenz- 
schloss:  am  3.  Januar  1724  wurde  sein  Leichnam  nach  Köln  über- 
tragen  und  im  Dom  beigesetzt. 

Dem  Herkommen  gemäss  war  der  zweite  Sohn  Max  Emanuels 
von  Bayern,  Prinz  Clemens  August  (geb.  1700),  dazu  ausersehen, 
die  kölnische  Kurwürde  zu  bekleiden;  nachdem  er  bereits  1715  zum 
Coadjutor  von  Regensburg  gewählt  worden  war,  folgten  1719  die 
Wahlen  in  Münster  und  Paderborn,  1723  in  Köln  nach  dem  Ableben 
des  Kurfürsten  Joseph  Clemens,  1724  in  Hildesheim  und  endlich 
1728  in  Osnabrück.  Clemens  August  vereinigte  somit  in  seiner 
Hand  das  grosse,  durchweg  zusammenhängende  Territorium  von 
5  Bisthümem.  Die  Wahl  zum  Bischof  von  Lüttich  —  auch  Joseph 
Clemens  hatte  diesen  Stuhl  innegehabt  —  scheiterte  an  dem  Ein- 
spruch des  Papstes;  jedoch  wählte  der  deutsche  Orden  den  köl- 
nischen Kurfürsten  1732  in  Mergentheim  zum  Hoch-  und  Deutsch- 
meister und  gab  ihm  damit  bedeutende  Geldmittel  an  die  Hand. 
Wenn  die  Domkapitel  geglaubt  hatten,  durch  die  Vereinigung  der 
Bisthümer  in  einer  Hand  ihren  Territorien  einen  starken  Schutz 
gewährleisten  zu  können,  so  hatten  sie  sich  schwer  getäuscht ;  denn 
Clemens  August  hat  während  seiner  fast  40jährigen  Regierung  keine 
bedeutende  politische  Rolle  gespielte 

Bereits  nach  dem  Rastattcr  Frieden  hatte  Joseph  Clemens 
einmal  an  seinen  Kanzler  Karg  über  seinen  damals  15  jährigen 
Neffen  Clemens  August  geschrieben:  „Prinz  Clemens  ist  indifferent"; 
diese  Gleichgültigkeit  in  seinen  Herrscherpflichten  wie  in  seinen 
seelsorgerischcn  Pflichten  ist  der  dominirende  Charakterzug  bei 
Clemens  August ;  alle  seine  Porträts  zeigen  ein  müdes,  gclangweiltes 
Gesicht. 

Während  sich  der  Kurfürst  um  die  innere  Politik  so  gut  wie 


1)  Verijl.  Trost  „Die  Geschichte  des  St.  Michaels-Ordens  in  Bayern 
und  der  St.  Michaels-Brudersciiaft."     München  1888. 
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gar  nicht  kümmerte,  blieb  in  der  äusseren  Politik  die  Eraelung 
möglichst  grosser  Subsidicn  von  den  sich  streitenden  Grossmächten 
Endzweck.  Bei  Hofe  spielten  sich  hinter  dem  Rücken  des  Fürsten 
die  grössten  Intriguen  ab;  die  englischen  und  österreichischen  Ge- 
sandten arbeiteten  mit  grossen  Summen,  um  die  Günstlinge  des  Kur- 
fürsten und  durch  diese  den  Kurfürsten  selbst  zu  gewinnen.  Ein 
plötzliches  Abbrechen  aller  Verträge  und  ein  Uebergehen  zum 
Gegner  hat  dem  Kurfürsten  nie  viele  Skrupel  gemacht;  die  Ausfüh- 
rung eines  solchen  Schrittes  im  Einzehien  wurde  ja  auch  anderen 
Leuten  überlassen.  So  erkannte  Clemens  August  wiederholt  die 
pragmatische  Sanktion  an,  1726,  1731  und  noch  1733,  um,  nach- 
dem 1733  sein  Minister  Plettenberg-Nordkirchen  durch  französische 
Intriguen  gestürzt  war,  1734  einen  Bund  mit  Frankreich  gegen  die 
pragmatische  Sanktion  einzugehen.  Ein  zweiter  Uebergang  von 
Oesterreich  zu  Frankreich  erfolgte  1745/46;  am  18.  März  1750 
schloss  der  Kurfürst  auf  Schloss  Neuhaus  einen  Vertrag  mit  Oester- 
reich und  England  gegen  Zahlung  jährlicher  Subsidicn  von  400,(X)0 
FI.  und  im  März  1751  einen  Traktat  mit  Frankreich  gegen  Zahlung 
von  270,000  Fl.  jährlich.  In  noch  schnellerem  Wechsel  folgen  diese 
Traktate  mit  Ocsterreich-Eugland  und  mit  Frankreich  in  den  Jahren 
1752—1755. 

Hatten  die  bitteren  Erfahrungen  und  die  knappen  Mittel  dem 
Kurfürsten  Joseph  Clemens  die  Entfaltung  eines  grossen  gesellschaft- 
lichen Lebens  am  Bonner  Ilof  nicht  gestattet,  so  nimmt  unter  seinem 
Neffen  die  Pracht-Entfaltung  des  kurfürstlichen  Hofstaates  einen 
sehr  grossen  Umfang  an.  Auch  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
und  Sitten  hatten  sich  geändert;  die  Hof-Feste  unter  Joseph  Clemens 
tragen  einen  mehr  repräsentativen  Charakter  noch  in  dem  Sinne 
Ludwigs  XIV.;  jetzt  aber  bildet  sich  neben  dieser  Repräsentation 
des  Fürsten  das  intimere  Gesellschaftsleben  kleinerer  bevorzugter 
Kreise  immer  mehr  aus,  wesentlich  gefürdert  durch  die  Vergnü- 
gungssucht und  die  vielen  Passionen  des  Kurfürsten  Clemens  August ; 
das  sind  Eigenschaften,  die  Joseph  Clemens  nicht  besass;  von  ihm 
wissen  wir  nur,  dass  er  ein  eifriger  Kartenspieler  war. 

Die  Jägerei  beherrscht  unter  Clemens  August  das  ganze 
Bonner  Ilofleben;  denn  der  Kurfürst  war  durch  und  durch  Waid- 
mann; der  Jagd  zu  Liebe  traten  selbst  seine  sonst  äusserst  weit- 
gehenden Ansprüche  auf  Bequemlichkeit  und  Luxus  zurück.  Diese 
Leidenschaft    des  Fürsten    findet   im  Verein   mit    der  Bevorzugung 
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kleiner  Freundeskreise  ihren  Ausdruck  in  der  Stiftung  des  Ordens 
vom  hl.  Hubertus  zur  Pflege  des  Waidwerks  und  namentlich  des 
im  XVIII.  Jahrhundert  sehr  komplizirten  Jagd-Ceremoniells.  Der 
Orden  war  nichts  Anderes  als  ein  Jagdklub  der  vornehmsten  Freunde 
und  Günstlinge  des  Fürsten  und  die  Aufnahme  gehörte  zu  den 
grössten  Auszeichnungen,  weil  der  Orden  nur  aus  12  hochadeligen 
Mitgliedern  bestand*). 

Da  Clemens  August  die  verschiedenen  Arten  der  Jagd,  Par- 
force-Jagd,  eingestellte  Jagden,  Falkenjagd,  u.  s.  w.  mit  gleichem 
Eifer  betrieb,  musste  er  verhältnissmässig  sehr  grosse  Summen  auf 
die  Jägerei  und  die  Unterhaltung  des  Jagd- Apparates  verwenden  *). 

Ausser  den  Reisen  nach  München  finden  wir  fast  ausschliess- 
lich Reisen  nach  den  grossen  Jagdgebieten  des  Kurfürsten;  auf 
dem  Hümmling  im  Amt  Meppen,  im  Kottenforst  bei  Bonn  und  auf 
der  Senne  bei  Paderborn  pflegte  er  vornehmlich  die  Parforce-Jagd ; 
in  den  alten  westfillischen  Eichenwäldern  bei  Arnsberg  und  Hirsch- 
berg den  Pirschgang,  während  die  Ebene  zwischen  Brühl  und  dem 
Rhein  die  beste  Gelegenheit  zur  Reiher-Baitze  und  zur  Entenjagd 
bot;  der  Volksmund  schrieb  sogar  den  plötzlichen  Tod  des  Fürsten 
seiner  ungezügelten  Jagdleidenschaft  zu. 

Die  Pflege  der  Künste  am  kölnischen  Hofe  ist  durch  diese 
einseitige  Bevorzugung  der  Jagd  nicht  beeinträchtigt  worden,  wie 
man  leicht  annehmen  möchte;  im  Gegentheil  gab  dieselbe  nament- 
lich der  Baukunst  und  den  mit  ihr  zusammenhängenden  Klein- 
künsten eine  besondere  Richtung  und  zahlreiche  Aufgaben  neben 
den  Zielen,    die    das   höfische  Leben    der  Kunst   des  XVIII.  Jahr- 


1)  Ein  Exemplar  der  Statuten,  das  der  Oberjägermeister  Frhr.  von 
u.  zu  Weichs  erliielt,  ist  noch  im  Besitz  des  Frhr.  von  u.  zu  Weichs  auf 
Roesberg",  der  mir  gütigst  Einsicht  darin  sowie  in  andere  auf  die  Pflege 
der  Jagd  bezügliche  Archivalien  gestattete.  Vergl.  Eberh.  v.  Ciaer 
in  den  „Annalen  des  histor.  Vereins  f.  d.  Niederrhein**.  Bd.  28/29.  1876. 
p.  191. 

2)  Vergl.  die  Aufzählung  des  Jagdpersonales  in  den  „Kurkölnischen 
Hofkalendern  1750—1760",  die  Besoldung"  desselben  wie  des  gesammten 
Ilofpersonals  in  den  „Materialien  zur  geist-  und  weltlichen  Statistik  des 
niederrheinischen  und  westfälischen  Kreises**.  1781.  I.Jahrgang,  p.  106, 
ferner  die  Einrichtung  des  Parforce-Jagd-Apparates  in  den  „Hauptrech- 
nungen** 1725  und  1726,  sowie  in  der  „HoflF-Schatz-Ambts-Rechuung^** 
1728  im  kgl.  Staats-Archiv  zu  Düsseldorf. 
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hnnderts  vorgezeichnet  hatte.  Zu  den  grossen  Hoifesten,  Aufzügen 
und  Maskenbällen  wurden  alle  Kflnste  dienstbar  gemacht. 

Clemens  August  war  es,  der  die  von  Joseph  Clemens  unter 
dem  Mflnehener  Hofkapellmeister  Petz  begründete  Bonner  Hof- 
kapelle durch  die  Beiiifung  des  Marquis  daCaponi  (1735)  zu  ihren 
höchsten  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  italienischen  Oper  brachte ; 
auf  dieser  Höhe  blieb  die  Bonner  Hof  kapelle,  aus  der  Beethoven 
hervorging,  bis  zum  Untergang  des  Kurstaates  ^). 

Das  Grossartigste,  was  Clemens  August  an  Prachtentfaltung 
bot,  war  sein  Einzug  in  Frankfurt  1742  zur  Krönung  seines  Bruders 
Karl  Albert  und  der  Krönungszug  selbst ;  eine  Menschenmenge  von 
260—300  Hofleuten  und  Domestiken,  160  Soldaten,  100—150  Pferde 
und  40 — 50  Karossen  folgten  dem  Kurfürsten  nach  Frankfurt.  Noch 
bewahrt  die  Schatzkammer  des  Kölner  Domes  als  ein  Geschenk  des 
Kurfürsten  die  sogen.  Clementinische  Kapelle,  d.  h.  die  kirchlichen 
Gewänder,  die  der  Kurfürst  und  die  administrirende  Geistlichkeit  bei 
der  Krönung  trugen.  Die  5  Infaln  mit  den  grossen  gestickten  Wap- 
pen der  5  Bisthtimer  des  Kurfürsten  Clemens  August  sind  hervor- 
ragende Werke  der  damaligen  Lyoner  Paramenten-Fabrikation  *). 

Unter  den  künstlerischen  Passionen  des  Kurfüi*sten  tritt  seine 
Gemälde-Sammlung  in  den  Vordergrund,  wenngleich  hier  der  Gegen- 
stand meist  das  rein  künstlerische  Interesse  überwiegt;  von  den 
715  Nummern,  die  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  unter  den  Hammer 
kamen  ^),  setzt  sich  ungefähr  die  Hälfte  aus  Jagdscenen,  Thierbildern 


1)  Kaufmann  „Bilder  aus  dem  Rheinland".  Köln  1884.  p.  221  ff. 
„Die  Pflege  der  Musik  am  Hofe  der  letzten  kölnischen  Kurfürsten.* 

2)  „Krönungsdiarium  Karls  VII.**  Frankfurt  1743.  p.  95.  Mcring 
„Clemens  August**,  p.  27.  Der  Sticklohn  dieser  Clementinischen  Kapelle 
allein  soll  62  000  Th.  betragen  haben. 

3)  Es  existirt  ein  gedruckter,  allerdings  seltener  Auktionskatalog 
„Liste  d*une  partie  des  peintures  provenantes  de  la  Succession  de  Son 
Altesse  Serenissime  de  Cologne  de  tr{'s  glorieuse  Memoire,  qu'on  a  inten- 
tion  de  vendre  publiquement  k  Bonn  leLundi  14.  Mai  (1762)  1764  et  jours 
suivants.**  Die  Versteigerung  wurde  —  wahrscheinlich  infolge  des  ICin- 
spruches,  den  das  Kurhaus  Bayern  gegen  das  Testament  erhob  —  auf 
das  Jahr  1764  verschoben.  Die  Verkaufs-Protokolle  in  Düsseldorf  (Staats- 
Archiv.  ,yKurkÖln.  Erzbischöfe.  —  Clemens  August.  Nr.  1  q.")  geben 
leider  wenig  Aufschluss  über  den  Verbleib  der  einzelnen  Bilder;  viel- 
leicht bietet  sich  einmal  Gelegenheit,  besonders  auf  diese  Frage  zurück- 
zukommen. 
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und  nicht  zum  wenigsten  Thier-Portraits  zusammen  (z.  B.  die  im 
Selilosö  Brühl  noch  erhaltenen  Portraits  der  Jagdfalken).  Neben 
den  Thiermalera  des  XVII.  Jahrhunderts,  Sncyders,  Weenix,  Honde- 
cocter  und  besonders  Jan  Veit  sind  die  Genremaler  des  XVII.  Jahr- 
hunderts stark  vertreten;  die  bedeutendsten  Stücke  scheinen  2 
Kreuzigungen  und  1  Portrait  von  Rembrandt,  eine  Madonna  von  Ru- 
bens in  einem  von  Breugel  gemalten  Blumenkranz  sowie  eine  Ma- 
donna von  Titian  gewesen  zu  sein. 

Unter  den  Malern  des  XVIII.  Jahrhunderts  sind  vornehmlich 
vertreten  der  von  Clemens  August  vielfach  beschäftigte  Piazetta, 
die  bayerischen  und  kurkölnischen  Hofmaler  Vivien  und  Desmarees, 
bedeutende  Portraitisten,  der  Landschaftsmaler  Beich  in  München, 
endlich  der  kurfürstliche  Thieimaler  Schild  und  der  kurfürstliche 
Blumenmaler  Metz. 

Die  völlige  Beherrschung  der  Form,  ein  Hauptziel  der  Kunst  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  hat  ein  gefügiges  und  geschmeidiges  Material 
zur  Voraussetzung;  was  der  Stuck  für  die  Architektur  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts wurde,  das  wurde  das  Porzellan  für  die  Kleinkünste.  Es 
war  sicherlich  kein  Zufall,  dass  Böttger  das  Porzellan  in  den  ersten 
Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  Meissen  erfand;  aber  selten  ist 
eine  Erfindung  so  in  dem  richtigen  Augenblick  in  die  Welt  ge- 
treten, wie  die  Erfindung  Böttgers.  Nachdem  bereits  im  XVII. 
Jahrhundert  die  Einfuhr  orientalischer  Porzellane  durch  die  Hollän- 
der einen  grossen  Umfang  angenommen  hatte  und  der  Sammeleifer 
an  den  Fürstenhöfen  immer  mehr  zunahm,  zeigt  sich  jetzt  nach  dem 
Vorangehen  von  Sacliscn  überall  das  Verlangen  nach  eigenen  fürst- 
lichen Porzellan-Manufakturen,  theils  um  den  eigenen  Bedarf  an  Ge- 
brauchs- und  Luxusgegenständen  leichter  und  wohlfeiler  decken  zu 
können,    theils  in  der  Aussicht  auf  eine  gewinnbringende  Industrie. 

Auch  Clemens  August  versehloss  sich  diesen  verlockenden 
Aussichten  nicht,  zumal  da  er  auch  eine  ansehnliche  Sammlung  von 
Porzellanen  besass  ^);  mit  der  Gründung  einer  kurfürstlichen  Porzellan- 
Manufaktur  in  Poppeisdorf  b.  Bonn  hat  der  Kurfürst  allerdings  wenig 
Glück  gehabt. 


1)  Der  Aiiktions-Katalo^:  „Liste  d'ime  partie  de  porcellaine  pro- 
vonante  ....  1762"  enthielt  518  Nuinnierii;  zum  «»rössten  Theil  waren  es 
alte  chinesische  und  japanische  l*orzellane,  daneben  vornehmlich  Meissener 
lind  Frankenthaler  Fabrikate. 
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1755  begann  Job.  Jac.  Kaising  auf  dem  ibm  vom  Kurfürsten 
zur  Verfügung  gestellten  Terrain  der  Kat/euburg  in  Poppeisdorf 
seine  Versuche;  ob  schon  vor  1755  in  Poppclsdorf  Kaising  eine 
Fayence-Fabrik  besass  oder  leitete,  ist  nach  Schumacher^)  zweifel- 
haft. Die  Versuche  Kaising's  führten  zu  keinem  Resultat  und 
bereits  nach  zwei  Jahren  entzog  Clemens  August  dem  Unter- 
nehmen seine  Beihülfe;  Kaising  „könne  diese  Fabrik  zwar  fort- 
setzen,  aber  nicht  mehr  auf  kurfürstliche,  sondern  auf  seine  eigene 
Kosten". 

Verhältnissmässig  sehr  gering  ist  die  Passion  des  Kurfürsten 
für  Edelsteine  und  kostbare  Kuriositäten,  an  denen  das  grüne  Ge- 
wölbe in  Dresden  so  reich  ist.  Der  Katalog  der  1764  versteiger- 
ten Diamanten  (Liste  d'une  partie  des  Diamants  provcnants .... 
1764)  weist  fast  nur  Schmuckgegenstände  theils  zu  kirchlichem  Ge- 
brauch;  theils  zu  täglicher  Verwendung,  die  unvermeidlichen  Taba- 
tiferen  und  eine  Menge  loser  Steine  auf.  Den  hauptsächlichen  Be- 
standtheil  des  Nachlasses  des  Kurfürsten  Clemens  August  machen 
die  Möbel  und  Gegenstände  zum  Schmuck  der  Wohnräume  aus 
und  hier  entfaltet  Clemens  August  eben  so  viel  Aufwand  als  persön- 
lichen Geschmack.  Hervorragende  Stücke  enthielt  die  kleine  Samm- 
lung der  1764  versteigerten  Uhren  (Liste  d'une  partie  des  Horloges 
provenants 1764).  Die  Pracht  der  Ausstattung  der  kurfürst- 
lichen Schlösser  können  wir  nur  noch  aus  den  nach  dem  Tode  des 
Kurfürsten  (1761)  aufgenommenen  genauen  Inventaren  errathen  2). 
Auch  von  den  Möbeln  kam  ein  beträchtlicher  Theil  in  den  Jahren 
1762,  1764  und  1768  unter  den  Hammer;  den  Rest  in  Bonn  ver- 
schlang der  Brand  des  Bonner  Residcnzschlosscs  im  Jahre  1777. 
Die  Ausstattung  der  andern  Schlösser  des  Kurfürsten  Clemens 
August  wurde   im  Anfang  des  Jahrhunderts    durch  die  französische 


1)  Näheres  bei  Schumacher  „Die  Poppelsdorfer  Porzellan-  und 
Steingut-Fabrik  von  Ludwig  Wossel  in  Bonn".  Bonn  1888.  II.  Aufl. 
(nicht  im  Handel).  An  Zahlungen  an  Kaising  fand  ich  nur  zwei  in  der 
„Schatz-Ambts-Kechnung  für  1756  und  1757";  am  10.  Nov.  175()  2981  Tlil. 
und  am  19.  Febr.  1757  390  ThI.  (Düsseldorf.  Staats-Archiv.  Kurk.  Erz- 
bischöfe. Clem.  Aug.  Nr.  ad  5  c).  Auch  das  Bonner  Schloss-Iuventar 
(ebendort  .  .  .  Nr.  1  q.)  vom  J.  17G1  nennt  nur  wenige  grössere  Poppels- 
dorfer Fabrikate,  zwei  Thee-Servicos  und  einen  grossen  Ofen  „Bönnischer 
Favence". 

2)  Düsseldorf.  Staats-Archiv.  Kurk.  Erzbischöfe.  Clem.  Aug.  Nr.  1  q. 
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Regierung  zum  Verkauf  gebracht  und  heute  besitzt  von  den  20 
Schlössern  und  Lustbauten,  die  Clemens  August  sein  Eigen  nannte, 
nur  noch  das  Jagdschloss  Clemenswerth  den  grössten  Theil  seiner 
alten,  für  die  damalige  Zeit  einfachen  Ausstattung.  Auch  auf  dem 
Gebiet  der  Tapeten  Wirkerei  hat  Clemens  August  durch  die  Grün- 
dung einer  kurfürstlichen  Manufaktur,  einer  Savonnerie- Fabrik  in 
Poppeisdorf,  versucht,  es  andern  grossen  Souveraiuen  gleichzuthuen; 
jedoch  war  der  Betrieb  nie  so  grossartig,  als  der  Titel  „Savonnerie- 
Fabrik"  vennuthen  lässt^). 

Ohne  Zweifel  war  auch  hier  der  Beweggrund  die  Eitelkeit, 
es  dem  prunkhaften  Hofhalt  seines  Bruders  Karl  VII.  in  München 
gleichzuthun,  wie  denn  überhaupt  ein  Rivalisiren  mit  dem  Münchener 
Hofe  die  Geschichte  seiner  Bauten  und  seiner  sonstigen  künstleri- 
schen Bestrebungen  wie  ein  rother  Faden  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchzieht. 

Den  Bauten,  die  allein  noch  im  Stande  sind,  uns  ein  Bild  der 
vergangenen  pninkvollen  Zeit  unseres  Kurfürsten  zu  geben,  soll  im 
Besonderen  diese  Abhandlung  gewidmet  sein ;  denn  in  ihnen  ist  das 
Wollen  des  Fürsten  am  energischsten  zum  Ausdruck  gekommen, 
und  gerade  hier  zeigt  sich  in  der  Verpflanzung  einer  französischen 
und    einer    süddeutschen   Kunstrichtung    an   den  Rhein,    wie   sehr 


1)  Savonnerie,  ein  Gewebe  in  der  Art  desSmyrna-Teppichs,  läset  infolge 
seiner  Struktur  keine  scharfe  Kontour  zu  und  macht  so  die  Wiedergabe 
von  Gemälden,  die  das  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  in  seinen  Teppich- 
wirkereien anstrebte,  schwer  möglich;  dazu  kommt  die  schlechte  Haltbar- 
keit der  Savonnerie-Fabrikate.  Die  Herstellung  war  jedoch  bedeutend 
einfacher  und  billiger  als  die  der  Hautelisse-Fabrikate,  der  sogen.  Gobe- 
lins. 1728—1755  erscheint  in  den  »Cabinets-Rechnungen"  der  Tapeten- 
macher Duvarlet;  seit  1755  und  noch  lange  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Kurfürsten  Clemens  August  der  Tapetenmacher  Closs;  mehr  als  2  Ge- 
hülfen hat  diese  kurfürstliche  Manufaktur  nie  beschäftigt.  Erhalten  sind 
nur  einige  kleine  Stücke,  Möbelbezüge  und  Ofenschirme,  auch  ein  Por- 
trait; aber  sie  sind  meist  durch  Mottenfrass  sehr  beschädigt;  die  grossen 
Wandtapeten  in  Savonnerie,  die  das  Inventar  des  Bonner  Schlosses  vom 
J.  1761  in  einigen  Zimmern  aufführt,  gingen  in  dem  Schlossbrand  von 
1777  unter.  Aber  das  Wenige,  was  erhalten  ist,  beweist  zur  Genüge, 
dass  die  Technik  den  malerischen  und  zeichnerischen  Ansprüchen  nicht 
gewachsen  ist,  namentlich  nicht  bei  figürlichen  Darstellungen.  Vergl. 
den  „Katalog  der  Ausstellung  Bonner  Alterthümer",  Bonn  (Haupt- 
mann) 1886. 
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der  Fürst   des  XVIII.  Jahrhmulorts   auch  Hort   de:>  kttustlorisoUou 
Lebens  war. 

Am  6.  Februar  1761  —  auf  einer  Reise  uaoU  Müueheu 
wurde  der  Kurfürst  Clemens  August  in  dem  kurtrierisehen  Sehlosso 
Ehrenbreitstein  vom  Tode  ereilt  und  mit  ihm  seluml  ein  Äwar  poli- 
tisch nicht  bedeutender,  aber  we^en  seiner  Ciutmüthi^keit  und  Kivi- 
giebigkeit  äusserst  beliebter  Füi^it  aus  dem  Leben,  ein  Mtteen,  wie 
noch  keiner  auf  dem  kölnischen  Stuld  gesessen  hat. 

Aber  in  dem  Augenblick,  in  dem  Clemens  Angust  die  Augen 
schlosS;  endet  auch  das  Zeitalter  des  Hoeooo  in  den  Kheinlanden. 
Von  den  beiden  letzten  Kurfllrsten  war  der  eine,  Max  Kriedrieli. 
Graf  von  Königscgg,  eine  sehr  rechtliche,  aber  harte  und  dcKpo- 
tische  Natur;  der  andere  Maximilian  Franz  von  Oesterreioli.  der 
Bruder  Josephs  II.,  ein  um  das  Wohl  seiner  Unterthunen  nehr  be- 
sorgter Regent;  doch  weder  die  Spai*sainkeit  und  die  drakmuschen 
Verbote  des  Kaflfcc-Trinkcns  iMax  Friedrichs,  noch  der  aufgeklUrtc 
und  tolerante  Absolutismus  des  Kurfürsten  Max  Kranz  sind  im 
Stande  gewesen,  das  morsche  Staatcngcbikle  vor  «lern  Sturme  zu 
retten,  der  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  von  Westen  her  llber 
Europa  einherzog  und  die  alte  deutsche  ReichHherrliehk4*it  hin- 
wegfegte. 


C  api  t  cl   IT. 

Der  Bonner  SchloNsbau^)  anter  der  Leitung  ItalleniMelier 

Architekten. 

Mit  der  Thronbesteigung  des  Kurfllrsten  FerdinanrI  Marin  von 
Bayern  und  seiner  Gemahlin  Adelaide  von  Havoyen  {l()f>H)  begann 
in  Sfiddeutschland  ein  neues  künstleriKclicH  Leben,  es  begann  (tinc 
Invasion  itÄlienischer  Ktlnstler  aller  Arten;  Hchauspieler  und  Hänger, 
Musiker,  Architekten,  Bildhauer,  Maler,  Stuckarbeiter  mdilugen  ihren 
Wohnsitz  in  Mtinchen  auf  und  allen  iKit  das  praf'htliebende  und 
friedliche  Regiment  Ferdinand  Marias  und  Meiner  ht'hlUutu  Gemablin 
ein  reiches  Feld  zu  kQnstlerischer  IMhätiguiig«  Krst  iiücb  axdii- 
jähriger  Ehe  wurde  dem  Kurfürsten  IW)^)  ein  ctHlm  Kind  gelM/ren 
uid  dieses  am  baverischeu  Hofe  mit  JuIk'I  l>egrüsbte  KreigniiM  war 
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der  Anlass  zu  dem  Bau  einer  grossen  Votivkirche,  der  Thcatiner- 
kirche  in  München.  Der  Bologneser  Architekt  Agostino  Barelli 
wurde  berufen,  um  in  diesem  Bau  ein  für  die  bayerische  Architektur 
entscheidendes  Denkmal  zu  schaflFen;  kurz  darauf  wurde  ihm  von 
der  Kurfllrstin  der  Auftrag  zu  dem  auf  quadratischer  Grundfläche 
sich  erhebenden  Schlösschen  Nymphenburg,  das  heute  noch  den 
Mittelpunkt  der  unter  den  nachfolgenden  Kurfürsten  Max  Emanuel 
und  Karl  Albert  bedeutend  erweiterten  Anlage  bildet  (Heigel  „Nym- 
phenburg", Bayer.  Bibliothek,  Bd.  25).  Seit  jener  Zeit  dauert  der 
Zuzug  italienischer  Künstler  ununterbrochen  fort  und  in  ihrem  Ge- 
folge erscheint  eine  Menge  von  Handwerkern,  Unternehmern  und 
Händlern,  die  vielfach  ihren  Weg  weit  über  Bayern  hinaus  nach 
Norddcutschland  genommen  haben.  Giovanni  Antonio  Viscardi  und 
Enrico  Zuccali  ^)  traten  die  Erbschaft  Barelli's  in  Bayern  an,  und 
zwar  zunächst  in  einem  Jahrzehnte  sich  hinziehenden  Streite,  aus 
dem  Zuccali  als  Sieger  hervorging  (1689).  Viscardi,  dessen  Thä- 
tigkeit  einen  mehr  handwerklichen  Charakter  trägt,  wurde  aus  den 
kurfürstlichen  Diensten  entlassen  und  trat  erst  1702  wieder  in  die- 
selben ein.  Enrico  Zuccali  kam  schon  früh  nach  München,  wo  er 
bereits  1673  Hofbaumeister  wurde,  vielleicht,  weil  es  ihm  an  Pro- 
tektion daselbst  nicht  fehlte.  Sein  Schwager  Kaspar  Zuccali  war 
bereits  seit  1648  ein  vielbeschäftigter  Architekt,  der  Salzburgische 
Hofbaumeister  Johann  Kaspar  von  Zuccali  gehörte  jedenfalls  auch 
dieser  Architektenfamilie  an.  In  kurzer  Zeit  kam  Enrico  Zuccali 
bei  Ferdinand  Maria  in  Gunst;  mehr  noch  als  bei  Ferdinand  Maria 
stand  Zuccali  bei  Max  Emanuel,  der  1679  seinem  Vater  auf  dem 
bayerischen  Kurstuhl  folgte,  in  Ansehen,  so  dass  er  während  der 
beiden  letzten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  und  noch  im  Anfang 
des  folgenden  Jahrhunderts  die  Bauthätigkeit  am  bayerischen  Hof 
vollständig  beherrscht.  Allerdings  war  Zuccali  in  dieser  Zeit  der 
einzige  Architekt  in  Bayern,  der  den  grossen  Bauplänen  Max 
Emanuels  gerecht  werden  konnte;  aber  die  Bevorzugung  seiner 
Person    durch  Max  Emanuel    ist    so  auffallend  und  augenscheinlich, 


1)  Ueber  Viscardi  \ind  Zuccali  vergl.  Mayer  hofer  „Schleisß- 
beim".  Bayer.  Bibl.  Bd.  8.  p.  Bf)  ff.  —  Au  1 1  e  ^  c  r- T  r  au  t  ni  a  n  n  „Die 
kgl.  Hofkirclie  zu  FürstenlVld.  l)io  Kloslorkirche  zu  Diosson".  München 
1894.  p.  4  u.  „Müncliener  Architektur  des  XVJII.  Jahrhunderts".  Mün- 
chen 1892. 
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dass  ein  noch  so  tüchtiger  Architekt  neben  Znccali  schwerlich  die 
Gunst  des  Kurfürsten  hätte  gewinnen  können.  Zuccali  machte 
grosse  Studienreisen  auf  Kosten  seines  Herrn;  namentlich  finden 
wir  ihn  häufig  an  der  Seite  Max  Emanuels  in  den  Niederlanden^ 
wo  dieser  Kurfürst  als  spanischer  Statthalter  am  Ende  des  XVII. 
Jahrhunderts  meist  residiere.  Ob  Zuccali's  häufiger  Aufenthalt  in 
den  Niederlanden  mit  dem  Bau  des  Jagdschlosses  Bouchefort  bei 
Brüssel  zusammenhängt,  dessen  Pläne  Bofifraud,  der  erste  Architekt 
Ludwigs  XV.,  in  seinem  „Livre  d'architecture"  (Paris  1745),  als 
sein  geistiges  Eigentum  angiebt,  muss  dahingestellt  bleiben;  immer- 
hin ist  es  wahrscheinlich,  dass  Bofifraud  als  königlicher  Hofarchitekt 
sich  der  Ausführung  des  Baues  nicht  besonders  widmen  konnte; 
nimmt  man  das  nämlich  an,  so  bleibt  die  häufige  Anwesenheit 
Zuccalis  in  den  Niederlanden  unerklärt.  Für  die  Frage  nach  den 
rheinischen  Bauten  des  Kurfürsten  Joseph  Clemens  von  Köln  ge- 
winnen die  Reisen  dieses  Architekten  nach  den  Niederlanden  an 
Bedeutung,  weil  ihn  Joseph  Clemens  zu  seinen  ersten  Bauten  als 
Architekten  berief. 

Kurz  nachdem  Joseph  Clemens  auch  Bischof  von  Lüttich  ge- 
worden war  (1694),  schloss  sein  Bevollmächtigter,  der  Bau-Intendant 
Graf  Corsawarenne  am  28.  Mai  1695  mit  zwei  italienischen  Bauunter- 
nehmern einen  Vertrag  über  Arbeiten  in  der  Ltttticher  Residenz, 
dessen  Original  sich  —  allerdings  sehr  stark  beschädigt  —  erhalten 
hat.  (Düsseldorf,  Staats- Archiv.  Amt  Bonn.  Schlösser,  Gärten.  No.  5. 
„Caicul  pour  TOuvrage  ä  f de  Lifege.")  Die  Arbeiten  be- 
stehen in  dem  Abbrechen  der  überflüssigen  Mauern,  Fenster  etc., 
der  Einrichtung  einer  Anzahl  Zimmer,  einer  Galerie  mit  4  Kaminen, 
Anlage  einer  Treppe  u.  s.  w.  Michaelis  1696  sollen  die  Arbeiten 
vollendet  sein  und  sollen  sich  die  Unternehmer  streng  an  den  ^plan 
et  profil  dessigne  par  le  Sr.  Soucalli,  architect"  halten,  „sans  y  rien 
adjouter  ou  diminuer".  Zuccali  war  bei  der  Thätigung  des  Ver- 
trages anwesend,  wie  seine  Unterschrift  bezeugt;  die  Gesammt-Summe 
betrug  „18000  florins  blants  en  monoye  de  Lifege."  Die  Thätigkeit 
Zuccalis  für  Joseph  Clemens  ist  somit  ausser  Frage,  inwieweit  jene 
Arbeiten  zur  Ausführung  kamen  und  ob  noch  etwas  davon  erhalten 
ist,  konnte  der  Verfasser  trotz  verschiedener  Bemühungen  nicht 
feststellen. 

Weitaus  grössere  Bauprojekte  als  in  Lüttich  nahmen  den  Kur- 
fürsten in  dem  rheinischen  Erzstift  in  Anspruch;   am  24.  Juli  1689 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertlisfr.  im  Rheinl.  XOIX.  12 
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war  fast  ganz  Bonn  mit  der  von  Max  Heinrich  erbauten  Residenz 
in  Trttmmer  geschossen  worden;  schon  im  Jahre  zuvor  war  der 
alte  Lieblingssitz  und  Sommer-Residenz  in  Brühl  in  Flammen  auf- 
gegangen, die  mächtige  kurfürstliche  Burg  von  Lechenich  wurde 
1689  von  den  Franzosen  in  Brand  gesteckt;  die  Feste  Godesberg 
und  Schloss  Poppelsdorf  lagen  schon  über  100  Jahre,  seit  dem 
Truchsessischen  Krieg,  in  Trümmern.  So  machten  der  Mangel  einer 
standesgemässen  Residenz  und  die  knappen  Geldbewilligungen  der 
Stände  Joseph  Clemens  den  dauernden  Aufenthalt  im  Erzstift  zu- 
nächst unmöglich.  Auch  lokale  Schwierigkeiten  haben  den  Kur- 
fürst wahrscheinlich  lange  schwanken  lassen,  ob  er  die  neue  Resi- 
denz an  Stelle  des  alten  von  Kurfürst  Ferdinand  1633/34  erbauten 
Schlosses^)  in  Bonn  anlegen  sollte.  Der  Stich  Merians  gibt  eine 
ziemlich  genaue  Ansicht  dieses  dreiflügcligcn  Baues,  dessen  Hof  sich 
nach  der  Ostseite  öffnete;  der  Südflügel  lag  dicht  an  der  alten  Stadt- 
mauer. Die  Beschreibung  des  Boethius  ^)  rühmt  den  Hof  mit  den 
Pommeranzenbäumen  und  dem  bronzenen  Laufbrunnen,  die  Galerie 
nach  dem  Garten  mit  der  Grotte  von  Muschelwerk,  die  gemalten 
Zimmer  des  Obergeschosses  und  namentlich  die  reichen  Schätze 
der  Kunstkammer,  die  der  Kardinal  von  Fürstenberg  vor  seiner 
Flucht  nach  Frankreich  ausplünderte. 

Es  war  in  der  That  eine  schwierige  Aufgabe  an  der  Stelle 
des  Ferdinandeischen  Schlosses  mit  Benutzung  der  Trümmer  des- 
sell)en  einen  Neubau  zu  schaffen,  der  den  hohen  Ansprüchen  des 
Kurfürsten  Joseph  Clemens  auf  Prachteutfaltung  und  Bequemlich- 
keit gerecht  wurde  und  doch  mit  seinen  beschränkten  Mitteln 
rechnete. 

Der  Entwurf,  mit  dessen  Ausführung  man  im  Jahre  1697  be- 
gann ^),  hat   diese  Schwierigkeiten   nach  Möglichkeit    überwunden ; 


1)  Vogel  „Chorographie  von  Bonn**.  Kurköln.  Hofkalender  für 
1769.    p.  150. 

2)  „Triumphicuchtender  Kriegshelm  Rom.  Kayserl.  Majestät."  IV. 
Theil.  Nürnberg  1690  mit  einer  Kopie  des  Merian'schen  Stichs;  vergl. 
Hauptmann  im  „Bonner  Archiv**.     Bd.  111. 

3)  Ich  muss  von  vornherein  die  Nachricht  VogeTs  „Chorographie 
von  Bonn**.  Kurk.  Hofkai.  f.  1772  p.  160  zurückweisen,  der  Schlossbau 
.sei  1718  begonnen;  dies  Jahr  nennen  seit  Vogel  alle  rheinischen  Lokal- 
historiker, obwohl  sie  auch  fast  alle  von  der  1700  zur  Einweihung  der 
Hofkapelle  geprägten  Medaille  reden.  Schon  Gurlitt  „Barock  und 
Rococo   in   Frankreich**.    Stuttgart  1888.     p.  256   macht  darauf  aufraerk- 
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von  dem  alten  Bau  blieben  West-  und  Nordflügel  erhalten  und  wur- 
den in  den  Neubau  eingezogen;  auf  der  Stelle  des  Südflügels,  der 
der  Stadtmauer  entlang  sich  erstreckte,  entstand  nach  Niederlegung 
eines  Theiles  der  Mauer  die  Haupt-Facade  des  Schlosses  von  29 
Fensteraxen  und  mit  2  schweren  Flankirthürmen,  die  um  eine 
Fensteraxe  aus  der  Facade  vorspringen.  Ein  entsprechender  Flügel 
war  auch  für  die  Stadtseite  des  Schlosses  vorgesehen;  an  der  Ost- 
Seite  lag  zwischen  den  beiden  Thtirnren  ein  Vorplatz  (Cour  d'hon- 
neur),  auf  den  das  Hauptportal  mündete. 

Das  Innere  dieses  mächtigen  Baues  wurde  durch  die  sich 
vom  Nordflügel  zum  Südflügel  erstreckende  Kapelle  in  zwei  Höfe 
getheilt,  einen  grossen,  fast  quadratischen,  mit  Arkaden  um- 
gebenen Hof  und  einen  schmalen  Lichthof  (Cour  de  la  ChapcUe). 
in  Paris  (Bibl.  nat.  Depart.  des  estampes.  „Palais  de  Bonne.'* 
Ha  19)  ist  ein  Situationsplan  aus  dieser  ersten  Bauperiode  er- 
halten, den  Joseph  Clemens  1714  oder  1715  anfertigen  Hess,  als  der 
Pariser  Architekt  Robert  de  Cotte  die  Leitung  des  Baues  übernahm. 
Zur  Geschichte  dieses  ersten  Schlossbanes  bewahrt  das  Düssel- 
dorfer Staats-Archiv  eine  Anzahl  Materialien,  die  im  Verein  mit 
dem  Naehlass  des  Pariser  Architekten  Robert  de  Cotte  (Paris. 
Bibl.    nat.    Dep.    des    estampes)     wenigstens    die    Hauptzüge    der 

Entstehung  des  Schlosses 
festlegen  lassen.  Die  ver- 
einzelten Bau  -  Rechnungen 
vom  Mai  1697  bis  Mai  1699 
und  von  Juni  1699  bis  Octo- 
ber  1700  in  einem  Gesammt- 
ßetrag  von  circa  68  000  Thl. 
geben  wenig  genauen  Auf- 
schluss;  jedoch  ergibt  sich 
soviel,  dass  es  sich  nur  um 
Vorarbeiten  und  Rohbau- Ar- 
beiten handelt  und  dass  die 
Grundsteinlegung  im  Mai  1697 


*Oj-j« 


Fig.l.  Situationsplan  des  Bonner  Schlosses  stattfand.   Nach  Vogel's  Bon- 

V.  J.  1715.  ncr   Chorographie  wurde  der 

sam,  dass  der  Bau  ein  rein  italienisches  Gepräge  trägt;  er  kann  also  nicht 
einer  Zeit  entstammen,  in  der  die  Bonner  Bauten  unter  der  Leitung  eines 
der  bedeutendsten  französischen  Architekten  standen. 
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Gmiidsteiii  znv  Hofkapclle  1C98  gelegt,  Hn<]aHB  die  Grunclsteinlegtiiig 
von  1697  sich  auf  tien  zunäcligt  begonnenen  Sildflügpl  (Corps  <ie 
logia)  beziehen  wird. 

Die  beiden  Flügel  des  Fcrdinandciaelicn  SelilosseR,  die  erhallen 
blieben,  worden  wahrscheinlich  schon  IG95  «nd  169(5  wieder  her- 
gestellt, da  der  KurfUrst  erst  seit  dieser  Zeit  dauernd  in  seinen 
niederdeutsehen  BisthUnieni  weilt;  das  Sehloas- Inventar  von  1761 
nennt  diese  Räume  das  „alt  gelb  Appartement". 

Der  Bau  der  grossen  Sehlosakapelle  wurde  am  eifrigsten  be- 
trieben; denn  sie  erhielt  bereits  am  18,  Jnli  ITUO  ihre  Weihe'), 
Da  die  Kapelle  nach  dem  Schloesbrand  von  1777  verschwand,  so 
Bind  wir  auf  die  Zeichnungen    des  de  Cotte'echcn  Na(-lila.saeH  und 


ffiHHÜ 

SHkrtiifl 


die  Beschreibung  in  einem  Bericht  des  Schlossbrandea  aus  dem 
Bonner  Minoritenkloster-)  angewiesen.  Als  ein  langgestreckter  Ban 
lag  die  Kapelle  zwischen  den  beiden  Biuneuhöfeu,  die  ihr  das  Licht 


1)  Joaeph  Clemens  lieas  zur  Einweihung  2  Medaillen  priigen,  von 
denen  eine  eine  unztireicltond«?  Ansicht  der  Kapelle  gibt,  Mcring  nDio 
4  letzten  Kurfürsten  von  Köln",  p.  29.  Wurst  „Die  Bonner  Münzen 
und  Medaillen"  in  der  fionnor  FcHtHchrift.    Bonn  1868. 

S)  ,Liber  meniorini'un]  scu  almi  huins  et  antiquisBimi  conventuä 
Bonnensis  memorabitinm  renovntus  MDCCXLVI,'  Zum  Theil  abgedruckt 
von  Pii^k  in  den  „Annalen  des  histor.  Vereins  für  den  Niederrhein".  18%. 
Bd.  43,  p.87. 
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zuführten;  die  Galerien  in  beiden  Geschoesen  eutsprecbcii  den  Ge- 
schoBsböhen  des  Selilosses.  Dieselben  Grundsätze,  die  bereits  in 
karolingischer  Zeit  das  System  der  Doppelkapellen  begründen,  wir- 
ken aueb  hier  im  XVIT.  Jnhrbnndert,  tind  sie  macbeu  sieb  um  so 
rationeller  geltend  bei  der  Rolle,  die  das  I.  Obergesehosa,  der  „Pluti 
noble",  spielt,  der  die  Wobnräunie  des  Fürsten  iinifasst;  es  ist  im 
Prinzip  dieselbe  Anlage,  die  nur  ein  Jalir  später  dnreb  Ilardouin- 
Uansard  iu  der  äcblosskapellc  von  Versailles  ihre  vollkommenste 
Aasbildnng  erfährt.  Während  die  Innen  -  Arebitt'ktur  im  Allge- 
meinen ßich  in  sehr  einfachen  und  ruhigen  Formen  bewegt,  wird 
die  Altar-Seite  dnreb  die  Anhäufung  der  Altäre  und  ihre  Anord- 
tinng  in  den  3  Geschossen  nach  echter  ßarockmanier  zu  dem  Alles 
beherrschenden  Tbeil  der  Kirche;  das  Erdgcschoss,  der  Rnnm  für 
das  Volk,  enthielt  einen  Altar  zu  Ehren  der  Geburt  Christi;  der 
„Plan  noble",  der  die  Logen  des  Fürsten  und  der  hoben  Hofbcamtcn 
nmfasste,  3  Altäre  für  die  Mitglieder  der  hl.  Familie,  Joseph,  Joa- 
chim und  Anna,  Johanne«  Bapt.;  im  II.  Ohergesehoss,  in  dem  sich  die 
Logen  der  uicdern  Hofbeamten  befanden,  lag  die  Kopie  der  Santa 
Casa  in  Loretto,  ein  Oratorium  für  den  Kurfürsten.  Gegenüber  der 
Altarseite  befand  sich  die  Tribüne  fflr  die  Hofknpolle;  die  grosse 
Treppe,  die  die  Zeichnung  in  de  Cotte's  Nachlass  aufweist  (Fig.  2), 
geblirt  einer  späteren  liauperiode  au.  Die  Innenwirknng  des  Raumes 
kann  niebt  hedentcnd  gewesen  sein;  den»  die  Galerien  scheinen  in- 
folge der  schweren  Pfeiler  und  der  II.  Galerie,  welche  die  Wand- 
gliedeiTing  durebsebncidct,  nicht  zum  Kapellenranm  zn  gehfiren  und 
so  ergibt  sieh  ein  scbroIfcB  Missvcrhältnisa  zwischen  HOlic  und  Breite 
des  Raumes.  Chnrakteristisch  scheint  die  Anlage  einer  ovalen 
Knppcl  Über  den  3  Altären  des  Plan  noble,  der  wir  noch  einmal 
begegnen  werden;  anscheinend  ist  sie  nur  aus  Kultus-Rücksichten 
an  die  Stelle  gekommen,  denn  sie  ist  von  den  meisten  Stellen  der 
Kapelle  nicht  zu  sehen  und  sie  bat  auch  gar  keine  Lichtzuführung. 
Einige  wenige  Urkunden  geben  ans  die  Namen  der  am  Bau  der 
Kapelle  belbeiligteu  Künstler,  des  Stuckarbeiters  Job.  Peter  Castolli 
und  des  Malers  Lazaro  Maria  Sangninetti  *).    An    hohen  Festtagen 


1)  Düsseliiorf.  Sl.-A.  „Amt  Bonn,  Schlöaaer  OÄrten.  Nr.  6".  Cnstelli 
erhielt  nach  den  beiden  Konti'ükten  vom  11,  Aug.  Iß99  und  vom  3.  Juli 
1700  ingeHammt  1100  Tbl.  Die  Decke  von  Sanguinetti,  von  der  das  oben 
genannte  „Liber  memorlarum"  eine  ausführliche  Bcat^hreibung  gibt,  war 
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wni-den  die  kahlen  Wände  unterhalb  der  ersten  Galerie  mit  GobeHm 
bekleidet,  von  denen  Joseph  C'leiueuB  je  8  Stück  i»  deu  Jahren  1699 
und  n05  in  Billssel  dem  Muler  Jan  van  Orley  und  dein  Tapeten- 
wirker Hier.  Le  Clerc  in  Auftrag  gab  tllr  eine  GeBaranit-Sunime 
von  6936  Patagons  (niederl.  Thaler). 

Mit  Rückgicht  auf  den  Untergang  der  Donner  Hofkapelle  ge- 
winnt ein  kleiner  Bau  des  KnrfllrBten  aus  den  Jahren  1697 — 1699, 
die  Miehaelaka]ielle    Muf  dem  (lodeHhcrg,  an   Int'iren^e;    der  f4riind- 


elne  bildlidic  Daistellung  der  ciitscineu  SftUe  des  Gloria.  Snn^uinetU 
sdilofls  den  Kontrakt  am  3.  Juli  1700,  in  dem  ihm  die  Arbeiten  „von 
wegen  dcsB  in  scim-r  Kunst  di-s  M.'ihk'ns  erhaltenen  Kulini"  für  SOO  Thl. 
überlra{j;en  werden ;  wahrscheinlich  ist  ca  dereolbc  Sanguiuelti,  von  dem 
FüssH's  Küustler-Lexikou  einen  Snal  iu  dem  kur  fürst  liehen  Palaut  zU 
Colilenü  luil  deu  .Onflchlcliten  der  römischen  Kayser  M.  Aurelius  und 
E.  Sevemij''  nonnt. 
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riss  des  Baues,  der  mit  Benutzung  der  Reste  einer  Kapelle  des 
XIII.  Jahrhunderte  cutstand,  hat  nur  insofern  einige  Bedeutung, 
als  wir  auch  hier  wie  in  der  Bonner  HofkapcUe  die  Ahtrcunung 
eines  Querhauses  für  den  Hochaltar  finden;  dies  Querhaus  hat  eine 
Kuppel,  die  man  von  dem  Schiff  aus  nicht  gewahrt,  sichert  aber 
hier  in  Godesberg  dem  Hochaltar  eine  besonders  wirkungsvolle  Be- 
leuchtung. Nach  den  Bonner  Baurechnungen  von  1697 — 1699  rührt 
der  Sehmuck  der  Kapelle  —  Decke  und  Altäre  sind  von  Stuck  — 
von  Joh.  Peter  Castelli  her,  der  mit  diesem  Werk  aber  wenig 
Ehre  einlegt.  Die  Betonung  der  Altarseite,  die  derbe,  über- 
quellende Behandlung  des  Ornamentalen,  der  Pathos  der  Figuren 
weisen  auf  Süddeutschland. 

Im  einzelnen  ist  die  Ausführung  so  schematisch  und  nimmt 
auf  die  Grössen-Verhältnisse  des  kleineu  Raumes  so  wenig  Rück- 
sicht, dass  wir  nur  eine  untergeordnete  Kraft  dafür  verantwortlich 
machen  können;  vielleicht  ist  es  ein  eigenes  Werk  Castelli's,  der 
in  Bonn  nur  genau  nach  den  „ihm  zugestellten  und  von  S.  Churf. 
Durchl.  approbirten"  Zeichnungen  arbeiten  durfte.  Castelli  erhielt 
1698  und  1699  Zahlungen  (325  Thl.)  für  seine  Arbeiten  in  der 
Micbaelskapelle,  die  in  dem  letztgenannten  Jahr  geweiht  wurde 
(Dick  „Kurze  Geschichte  und  Beschreibung  von  Godesberg", 
p.  24). 

Die  Namen  Zuccali  und  Castelli  zeigen  schon  an,  woher 
Joseph  Clemens  seine  Künstler  berief;  es  lag  ja  für  den  jungen 
Kurfüraten  nichts  näher,  als  künstlerische  Kräfte  aus  den  Kreisen 
an  den  Rhein  zu  ziehen,  in  denen  er  seine  ersten  künstlerischen 
Eindrücke  empfangen  hatte.  Der  Rhein  selbst  hatte  seit  dem  XVI. 
Jahrhundert  bereits  eine  grosse  Bauthätigkeit  und  damit  auch  tüch- 
tige Architekten  nicht  mehr  aufzuweisen.  Noch  ein  Umstand  macht 
sich  bei  Betrachtung  der  Baugeschichte  des  Bonner  Schlosses  Schritt 
fanSchritt  geltend,  der  Vergleich  mit  der  Baugeschichte  des  Schlosses 
Schieissheim.  In  diesem  Schloss  schuf  Zuccali  für  seinen  Gönner 
Max  Emanuel  das  bedeutendste  Profan  -Werk  des  süddeutschen 
Barock.  Die  Bauzeit  Schieissheims  (begonnen  1696  oder  1697) 
deckt  sich  fast  genau  mit  der  des  Bonner  Schlosses;  das  Baupro- 
gramm ist  bei  beiden  Ftireten  dasselbe,  da  es  sich  sowohl  in  Bonn 
wie  in  Schieissheim  um  den  Bau  eines  Residenzschlosses  handelt; 
und  endlich  war  Bonn  wie  Schieissheim  auch  dasselbe  Geschick 
bescbieden,    durch  den  spanischen  Erbfolgekrieg    eine  lange  Pause 
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in  ihrer  Entwickclung  zq  erfaliren.  Nur  der  eine  Unterschied  drängt 
sich  Überall  vor,  dasa  Max  Emauuel,  namciitlicli  als  Statthalter  der 
Niederlande,  mit  ganz  andern  Mitteln  arbeiten  konnte  als  der  von 
seinen  Landstäiiden  sehr  stark  beschränkte  kölnische  Kurfdrst. 

Die  Hauptfront  des  Bonner  Schlosses  im  Süden  macht  mit 
ihren  29  Fensteraxen  ohne  Abwechselung  einen  äusserst  kahlen 
Eindruck,  der  durch  das  Fehlen  der  5fenstngen  Attika  nnd  das 
flache  Satteldach  an  Stelle  des  alten  Mansard-Daclies  noch  ver- 
stärkt wird').  Der  Mangel  eines  Mittel-Risalitea  spricht  am  uaeh- 
drucklichsten  dafUr,  dass  wir  es  mit  einem  Werke  oberitalienisclier 
Herkunft  zu  thun  haben;  denn  in  der  französischen  Architektur  des 
XVII.  Jahrhunderts  ist  die  Anlage  eines  Mittel-  und  zweier  Eck- 
Risalite  schon  eine  regelmässige  Erscheinung.  Die  Dlendarkaden  in 
Eustikaquaderung,  die  das  Erdgeschoss  heute  aufweist,  sind  eine 
Zuthat  späterer  Zeit,  während  die  italienischen  Projekte  der  Sfld- 
und  Ost-Fa^ade,  die  sich  heute  in  Paris  iin  Nachlass  de  Gottes 
betinden,  dort  nnr  auf  schweren  Konsolen  ruhende  Fensterbänke 
und  starke  Kragdäehcr  als  BekrJinung  dci'  Fenster  aufweisen  (vergl. 
Fig.  4  [Ansicht  der  Osiseite]].  Entgegen  dieser  Anordnung  im  Erd- 
geschoss führt  der  Architekt  im  I.  Obergesehoss  die  Fenstergewände 
bis  auf  das  darunter  liegende  Gesims  dnrch,  sodass  diese  zusammen- 
hängende Konstruktion  der  Lichtötfnungen  im  Obergeschnss  in  der 
Luft  zu  hängen  scheint.  Znccali  half  sich  in  Schleissheim  dadurch,  dass 
er  die  Konstruktion  der  Fenstergewände  vom  Erdgeschoss  bis  zum 
Hnuptgesims  durchführte.  Besonders  störend  wirkt  jedoch  die  schlechte 
Verbindung  der  schweren  Fenstcrgiebel  mit  den  schwachen  und  wir- 
icungslos  profilirten  Fenstergewänden ;  denn  diese  Fenster- Bedachung 
entbehrt  jeglicher  Stütze,  Der  Mangel  einer  kräftigen  Profilirnng 
ist  der  ganzen  Aussen-Architektur  des  Bonner  Schlosses  eigcnthüm- 
licli;  bei  dem  Hauptgesims  zeigt  der  glatte  Fries  eine  übermäch- 
tige Höhe  im  Vergleich  zu  dem  wenig  vorladenden  Sims  nnd  ■tfem 
verkümmerten  Epistyl,  sodass  kaum  die  Wirkung  eines  Ahachlnsses 
nach  oben  erreicht  wird,  nud  doch  genügt  dieses  Gesims,  das  un- 
unterbrochen um  den  ganzen  Bau  läuft,  um  die  Eckthflrme  in  zwei 
nnTermittelt  aufeinander  sitzende  Baumassen    zu  zerschneiden.     Bei 


1)  Die  Ansieht  ist  seit  einem  Jahre  schon  btdeutond  vorbesBert 
durth  den  Aufbau  der  seit  1777  versehwun denen  hohen  Dachhauben  der 
ThUrme  mit  don  bekrönenden  Pavillons. 
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dem  Schleissbeinier  Schloss  wirkt  im  Gegensatz  zu  Bodo  der  Mittel- 
Riealit,  der  1 1  Feiister  nmfasst,  selir  belebend  auf  die  Fa(;ade;  über- 
dicH  haben  auch  die  beiden  Eckthllmie  in  Sehleissheim  eine  grössere 
Breite;  ob  die  Einfügung  dieses  Mittel-Risalites  in  Schleisshcim  auf 
französisebe  Einflllgi^e  znrUekznftlbren  ist,  die  Zuccali  bei  Beincin 
Aufenthalt  in  Paris  1684  und  1685  erfuhr  (Mayer hofer  „Schlciss- 
heim",  p.  37),  mag  dahin  gestellt  bleiben;  immerhin  erscheint  ee 
wahrscheinlich,  weil  der  oberitalieniscben  Palast- Fa^ade  des  XVII. 
Jahrhnntlerfs  ein  solches  Moliv  fremd  ist.  In  der  Detaillirnng, 
namentlich  in  den  Profilen  der  Oesimse  und  Fenstergewände  ist 
die  Verwandtschaft  zwischen  Bonn  und  .SchleiBsheini  nicht  zu  ver- 
kennen, wenngleich  in  SchleiBshcim  doch  Alles  einen  kHLftigeren 
nnd  frigcberen  Zng  aufweist. 

Eine  wirknngsvollcrc  Gestaltung  war  in  dem  itniienisohen  Pro- 
jekt für  di(?  l^stfiiradi-,    die  den  HauptzugHu^^    /.niii  Srhlnss  vrbielt, 


vorgesehen;  der  MittcI-Risalit  über  dem  3  thorigen  Portal  sollte  sieh 
zu  einem  hohen  Chrthurm  entwickeln;  auch  der  kräftigeren  Ein- 
fassung der  Fenster  durch  Halbsäulcn  muss  der  Vorzug  gegeben 
werden  gegenüber  der  F'eneter-Konstruktion  der  Südseite.  Doch 
auch  hier  macht  sich^eiue  rücksichtslose  Verschmelzung  der  1 
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unvortlieilliaft  bemeikhar;  die  beulen  ThUniie  sind  nicht  einrnul 
durcli  eine  Liscne  von  dem  N»rd-  uud  .Südtlügel  abgesetzt.  Statt 
der  Tbnnnimuben  dieses  Projekte»  kaiiieu  hohe  kunkavgcwülbte 
Dacblianben  zur  Aa»f(lhrntig. 

Die  Oal«cite  des  Schlosses  kam  nnter  der  Lcitnng  der  italieui- 
geben  Arelittekten  nicbt  mebr  7.uro  Ausbau,  jedocb  behielt  die  spä- 
tere Bauleitung  den  vorliegcudeu  Entwurf  aufrceht 'j. 

Der  am  besten  gelungene  Theil  der  Aussenarehitektur  war 
ohne  Zweifel  der  Biuneubof,  von  dem  nur  die  eine  Hälfte  erhalten 
ist;  die  Pilastersteilnng,  die  die  beiden  Obergeschosse  zusanimen- 
fosst,  und  der  derbe  Unterbau  der  Arkaden  verdienen  entschieden 
den  Vorzug  vor  den  Fag^ilen,  so  kraftlos  und  schuiächlig  die  Ete- 
liandlung  im  Einzelnen  auch  sein  mag. 

Die  Ranm- Disposition  kommt  bei  dem  Bunaer  Sehlosa  erst  in 
zweiter  Linie  in  Frage;  die  geringe  Ausdehnung  dett  Bauplatzes, 
die  L'ebemahme  der  liciden  allen  .SehloÄsflUgel  in  den  Neuhan,  die 
knappen  Mittel  des  Kurfürsten  legten  dem  Arehiteklen  starke  Be- 
sehränkiingen  auf.  Dazu  kommt,  das»  die  Wiederherstellung  der 
Theilc  des  alten  Schlosses,  die  vor  169T  erfolgte,  auf  den  Neubau 
noch  nicht  Rücksicht  nahm,  und  dass  H-ir  von  der  Einrichtung 
des  Baues  bis  I7<i3  nur  den  Gmudriss  des  Slidtlfigels  kennen. 

Dieser  SOdflUgel  nmsehloss  in  dem  Olicrgescboss  die  Reprä- 
fientations-i^imnier  des  Kurfürsten,  zu  denen  die  Ilauptötiege  im  Ost- 
flllgel  eni)>or(t)hrte.  Dadurch,  dass  der  Architekt  zwischen  den 
Tbflmicji  der  Otitseile  einen  „cour  dhonnenr"  aussparte,  lag  der 
grosse  Saal  im  (tstlhunn  yelzt  Aula)  ausserhalb  der  Zimmerreihe. 

Die  Bedentnug  des  Planes  liegt  lediglich  in  der  grossen  Zinimer- 
llncht,  der  Enlilade,  der  Südseite;  von  dem  Saal  des  Ostlhiirmes 
folgitn  die  verscliiedenen  Vorzimmer,  das  Paradezimmer  de»  Fürsten, 
die  Oalcrie  und  ein  Spielsaal;  diese  Anordnung  en(s])riebt  voll- 
ständig dem  Ceremoniell  Ludmgs  XIV.,  das  aui  Ende  des  WM. 
Jalirbniidcrts  die  deutschen  Ilöfe  schon  vollkommen  heherrscbl;  das 
Paradezimoier  des  Fürsten  nimmt  die  Mitte  der  Fn)Rt  ein;  die  eine 
Hälfte  sind  Vorzimmer  und  je  höher  der  Rang  einer  Person,  um 
so  weiter  darf  er  in  der  Enfilade  vordringen;  die  andere  Uälfte  der 

11  Die  piuii^e  iThnllene  Ansicht  d«T  Ostscitc  gibt  der  Stich  Rous- 
«■aUB,  der  ri«n  Brand  ilcs  Scliiosses  im  J.  1777  %-on  dieser  Sei tf  dHrtitelll; 
diera  Ansicht  ist  iodessf  n  ho  lichlecbl,  dass  der  Stich  als  Beweisstück  niciit 
angezogen  wtrdeD  kann. 
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Zimmer  jenseitB  des  Paradezimmers  bildet  die  Privatgemlleher  des 
Ffirsten  und  der  Kintritt  ist  nur  den  liolicii  Wllrdenträfrern  und 
Günstlingen  g^cstattel.  Bedingung  ist  jedoch  stets,  daHä  die  Zimmer 
in  einer  Flucht  und  die  Tbtlren  in  einer  Äxe  dicht  bei  den  Ken- 
sterDj  nicht  in  der  Mitte  der  Wand  wie  z.  B.  bei  Paliadio.  liegen. 
Die  Zimmer  nach  der  Hofseite  des  SUdflUgels  dienen  als  Neben- 
rüume,  Garderoben,  u,  8,  w.;  gerade  in  der  schlechten  Verbin- 
dung dieser  Zimmer,    dem  Manircl    irenllgcuder  Xchcntreppen  zeigt 


Fig.  5.     Bonn,  Seliloäs. 


sieh  der  Unterschied  gegenüber  der  franzöBisehen  Architektur  des 
beginnenden  XVIII.  Jahrhunderts,  die  auf  die  bequeme  Anlage  dieser 
Nebenräumc,  versteckter  Korridore  (Dögagements)  und  Nelientreppen 
eine  besondere  Sorgfalt  verwendet. 

Die  erfreuüchsfen  Tbcilc  aus  der  ersten  Bauperiode  des  Bonner 
Schlosses  Hiud  die  wenigen  .Stnckdeeken  in  den  Zinmicm  des  Erd- 
geschosses an  der  SlUlseite,   den  jetzigen  Auditorien  II,  IV,  V,  VI, 


E.  Beuard: 


Vn,  Vni;  diese  Räume  entgingen  dank  ihren  schweren  Spiegel 
gewülhen  bei  dem  Braiuie  des  Jahres  1777  der  Zei'stöniug.  Die 
äpiegel  selbst  sind  leicht  gcwütbt  und  meist  sehmaclilos,  die  Ge- 
wölhcHäcbeu  werden  durch  gradlinig  geHcldüsaene  Kappen  in  recht- 
eckige Felder  getheilt.  Zwei  dieser  Zimmer  (Audit.  H  und  IV) 
zeigen  eine  derbe  Dekoration  im  Sinne  des  süddeutschen  Barock; 
in  dem  einen  enthalten  die  kleineu  GewülbeSäehen  Medailluu- 
Gemälde  in  derber  Umrahmung  und  mit  scliwerera,  schwulsti- 
gem AkanthuB-Ornament.  Noch  unglücklicher  wirkt  der  Scbmnck 
des  nudern  Raumes;  je  zwei  Satyre  stehen  Arm  in  Arm  auf  den 
Gewöibe-AnfaDgeni  und  tragen  scheinbar  das  mit  Weinlaub  und 
Weintonneu  geschmückte  Gesims  des  Spiegels. 

Diese  lebensgrossen  Gebilde  mit  ihrer  UbermenBchlichcn  Mus- 
kulatur verdecken  das  Gewölbe-System  des  seb malen,  niedrigen 
Raumes  und  beuebmen  durch  ihr  starkes  Relief  das  Lieht  last  ganz ; 
sie  machen  in  ihrer  schrägen  Stellung  einen  geradezn  beängstigen- 
den Eindruck  auf  den  Beschauer  (vgl.  Fig.  5). 

Ein  von  diesen  Räumen  grundverschiedenes  Dekorations-Prinzip 
tragen  die  andern  Zimmer  znr  Schau;  die  kleinen,  durch  das  eigen- 
artige Gewölbe-System  geschaffenen  Flächen,  die  vorspringenden 
i-echteckigcn  Gewölbcfelder  und  die  weniger  beleuchteten  Zwickel 
und  Deckenflüchen  der  Gewölt)ekappen  werden  in  ihren  tektoni- 
scben  Funktionen  sorgfältig  beachtet;  die  eretcrn  erhalten  die  wesent- 
lichen E>ekorationsstüeke,  während  die  andern  sich  in  ihrem  Ilalb- 
diiiikel  mit  einem  einfachen  Ornament  begnügen  mUssen.  Vorherr- 
schend ist  in  diesem  Ornament  das  Motiv  eines  nach  Belieben  ge- 
knickten oder  gekrümmten  Bandes,  das  in  mehreren  Formutioncn 
die  Fläche  IlbQi7.ieht;  das  ßandende  ist  in  der  Regel  aufgerollt  und 
ein  kleines  Akanthusblatt  schmiegt  sich  der  so  gebildeten  Volute 
an;  anch  aus  dem  Fusspankt  des  Bandes  entspringt  meist  ein  langes 
schmales  Akanthusblatt,  das  sich  über  das  Band  hinlegt.  Bildet 
das  Band  einmal  eine  Schlaufe,  so  schiebt  sich  eine  BlUthe  hauben- 
artig dartlber;  besondere  beliebt  ist  auch  das  Motiv  einer  hängen- 
den Kette  aneinander  gereihter  GlockenblUmchen.  Neben  diesen 
Hauptmotiven  linden  wir  die  kleine  symmetrisebe  Äfuschel,  thcils 
selbstständig  zwischen  2  Band-Voluten,  thcils  als  Fond  eines  Köpf- 
chens; beliebt  ist  auch  das  Füllen  des  Grnndes  mit  Netzwerk.  Ein 
Fortschritt  in  diesem  Ürnamcutiruugs-Prinzip  liegt  schon  in  der  An- 
wendung Ton  Blumcu-Guirlandcn    uud  BUsten,    Emblemen  n.  s.  w., 
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in  der  Bekrönung  der  das  Schmuckfeld  umfassenden  Leiste  durch 
ein  Schmuckstück.  Wesentlich  für  das  Prinzip  dieser  Dekorations- 
art ist  die  Bevorzugung  des  Mittelpunktes  der  Schmuckfläche  durch 
einen  Frucht-  oder  Blumenkorb,  einen  Puttenkopf,  ein  Stilleben  u.  s.w.; 
damit  verbunden  ist  die  streng  symmetrische  Anordnung  des  Orna- 
ments, soweit  die  Grundform  der  Fläche  es  gestattet. 

In  diesen  Erscheinungsformen  begegnen  wir  einem  Dekorations- 
prinzip, das  dem  Barock  fremd  ist;  statt  der  üebermacht  des  Orna- 
ments, das  die  architektonischen  Glieder  erdrückt  oder  zu  spren- 
gen droht,  finden  wir  eine  fast  ängstliche  Beobachtung  der  Bau- 
theile;  statt  des  derben  Reliefs  des  Barock-Ornaments  mit  seinem 
schwulstigen  Akanthusblatt  ein  leicht  erhabenes,  dünn  und  gleich- 
massig  über  die  Fläche  vertheiltes  Blatt-  und  Rankenwerk. 

Wir  brauchen  uns  nur  nach  Oesterreich  und  Bayern  zu  wen- 
den, um  analogen  Erscheinungen  in  der  Dekoration  zu  begegnen; 
in  Oesterreich,  namentlich  in  Wien,  finden  wir  an  Bauten  aus  der 
Wende  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  dieselben  Elemente  des 
Ornaments  wie  in  Bonn;  das  Bandmotiv,  das  vielfach  nur  in  geo- 
metrischen Figuren  auftritt,  die  Glockenblümchen,  u.  s.  w.  Diese 
Dekorationsart  hielt  sich  dort  in  sehr  strengen,  zum  Thcil  unerfreu- 
lichen Formen;  man  vermisst  die  Fähigkeit,  mit  den  gegebenen 
Elementen  geschickt  zu  arbeiten.  In  Bayern  findet  diese  Art  der 
Innendekoration  eine  besondere  Beliebtheit  und  erfährt  an  einer 
Reihe  von  Bauten,  unter  denen  das  ehemalige  Palais  Preysing  in 
München   und  Schleisshcim  voranstehen,    eine   zierliche  Ausbildung. 

Im  Palais  Preysing  (Treppenhaus)  kommt  der  anspruchs- 
lose Charakter  dieser  Omamentirung  im  Verein  mit  der  geringen 
Anzahl  der  eigentlichen  Motive  besonders  zum  Ausdruck.*  Bedeu- 
tend reicher  und  bereits  mit  französischen  Elementen  durchsetzt  ist 
die  Innen-Dekoration  des  Schleissheimer  Schlosses,  um  so  interessanter 
für  uns,  weil  wir  diese  reichere  Ausgestaltung  auf  die  Einflüsse 
zurückfahren  können,  die  Effner,  der  Schöpfer  der  inneren  Aus- 
stattung Schieissheims,  bei  seinem  Pariser  Aufenthalt  erfuhr  ^). 

Effner  weiss  die  alten  Elemente  der  Ornamentation  mit  eini- 
gen neuen,  augenscheinlich  französischen  Motiven  zu  seltener  An- 
muth  zu  vereinigen;  auch  alte  bayerische  Barockmotive  laufen  bis- 
weilen mit  unter  *).     Die  Zimmer  des  Bonner  Schlosses  zeigen  noch 

1)  Mayerhofe r  „Schieissheim",  p.  56  f. 

2)  Gurlitt,  »Barock  und  Rocoeo  in  Deutschland",  Fig.  87. 


nicht  die  forgeaeliritteue  Entwickelung  de»  Orimmeiite  der  Selileiss- 
beimer  Arbeiten,  verdienen  jedoch  gcfjcnillier  den  iisterreichischen 
nud  frühen  bayerischen  Arlioitcn  wcfi^ü  ilirer  freieren  und  leichteren 
AufTasKiing  den  Vorzug.   In  Deutschland  iialini  die  Entwicklung  dieflcs 


Fig.  Gu,  7.    Bonn,  Scliloss.  Gcwölbeschnnu-k  aus  den  Auditorien  VI  u.  VII. 
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neuen  Dekorations-Prinzips  bei  der  schwulstigen  Entartung  des 
Barock-Ornaments,  wie  es  z.  B.  in  der  Michaels-Kapelle  auf  dem 
Godesberg  vorkommt,  naturgemäss  einen  mehr  reaktionären  Cha- 
rakter an;  Frankreich  kennt  keinen  Barockstyl  und  so  erfolgt  hier 
der  Umschwung  vom  Stile  Lebruns  zum  Stile  der  Regence  durch 
Hardouin-Mansard  und  dessen  Schüler  und  Schwager  de  Cotte  lang- 
sam und  vermittelnd;  gemeinsam  ist  jedoch  den  beiden  getrennten 
Vorgängen  die  Verbannung  grösserer  architektonischer  Bauglieder 
aus  dem  Wohnraum  und  eine  strenge  tektonische  Gliederung  der 
Fläche,  in  die  sich  das  Ornament  einordnet,  d.  h.  eine  Rückkehr 
zum  Verständniss  der  rein  dekorativen  Aufgabe  des  Ornaments. 

Die  Entstehung  der  Bonner  Zimmer  ist  unschwer  zu  datircn; 
da  die  Baurechnungen  1697 — 1700  nur  Rohbauarbeiten  vermelden, 
der  Kurfürst  aber  1702  aus  Bonn  entfloh,  die  Stadt  seit  der  Be- 
lagerung des  Jahres  1703  in  den  Händen  der  Gegner  des  Kur- 
fürsten war  und  Joseph  Clemens  keine  Einkünfte  aus  seinem  Terri- 
torium bezog,  so  können  die  Arbeiten  nur  1700 — 1703  entstanden 
sein.  Allerdings  schreibt  Joseph  Clemens  1707  ans  Lille  an  Robert 
de  Cotte:  „On  ne  laisse  pas  de  travailler  toujours  ä  mon  palais  de 
Bonne";  aber  auf  dies  Wort  kann  unter  den  genannten  Umstün- 
den und  bei  den  schlechten  Finanzen  des  Kurftli-sten  während  seines 
Anfenthaltes  in  Frankreich  kein  Gewicht  gelegt  werden. 

In  einer  Erörterung  über  die  muthmaasslichen  Meister  des 
Bonner  Schlosses  sind  wir  darauf  angewiesen,  Erfindung,  Ausfüh- 
rung und  Ausschmückung  streng  zn  sondern.  Bei  dem  allgemeinen 
Entwurf  muss  man  in  erster  Linie  an  Enrico  Ziiecali  denken,  dessen 
Thätigkeit  für  Joseph  Clemens  in  Lüttich  urkundlich  bezeugt  ist. 
Andererseits  zeigt  die  Gesammt-Anlage  der  langen  Fagade,  das  Zu- 
sammenfassen der  grossen  Gebäudemasse  durch  4  mächtige  Thürme 
von  oblonger  Grundform  sehr  nahe  Berührungspnnkte  mit  Schleiss- 
heim;  wenn  Schieissheim  ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  als  Bonn,  so 
liegt  das  lediglich  an  der  Verschiedenheit  der  Grundbedingungen; 
dort  ein  freies  offenes  Feld,  in  Bonn  ein  eingeengter  Bauplatz.  Der 
leitende  Gedanke  bei  der  Südfa^ade  des  Bonner  Schlosses  war  der, 
die  Grössenwirkung  durch  einen  schweren  Mittel-Risalit,  wie  er  sieh 
in  Schieissheim  findet,  nicht  zu  stören;  wenn  diese  Idee  durch  die 
kümmerliche  Detailglicderung  anderer  Hände  scheiterte,  so  kann 
dem  Erfinder  kein  Vorwurf  daraus  erwachsen. 

Ziehen  wir  noch    die   Rolle,    die  Zuceali    in    der  Umgebung 
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Max  EmBnnels  Bpielte,  und  die  engen  BeKielmngen  zwischen  Max 
Emaniiel  iiud  Joseph  Clemens  in  ISetracht,  dann  sprechen  sehr  ge- 
wichtige Gründe  dafür,  dass  wir  in  Zuecali  den  Ärcliitekten  zu  suchen 
haben,  der  den  Plan  zum  Bonner  Schloss  sehnt'. 

Dase  Zuecali  das  Bonner  Bauwesen  nicht  persönlich  leiten 
konnte,  liegt  auf  der  Hand;  da  begegnet  uns  nun  der  Hofbau- 
nieister  Antonio  Riva,  dem  Joseph  Clemens  am  12.  Sept.  1701 
Haus  lind  Bauplatz  an  der  Josephstrasse  in  Bonn  schenkt'),  ohne 
Zweifel  eine  grosse  Anerkennung  des  Baumeistei'S,  da  diese  Schen- 
kungen von  BauplJitzen  nur  bei  hohen  Ilofbeamten  oder  besonders 
begünstigten  Dienern  sich  tinden.  Antonio  Kiva  gehört  wahrscbein- 
lieh  zn  der  grossen  Schaar  jener  „muratori",  die  im  XVII.  Jahr- 
hundert llber  die  Alpen  kamen;  1689  begegnet  er  uns  im  Kloster 
Tegernsce,  wo  am  IS.  Mai  mit  ihm  ein  „Geding"  geschlossen  wird 
wegen  Errichtung  eines  neuen  Flügels  am  Kloster;  aus  einem  Kosten- 
anschlag ergibt  sich,  dass  er  auch  die  Risse  zu  den  Bauten  fertigte. 
1G95  wird  Riva  als  „der  Kloster  Tegernseeisehe  bishero  geweste 
Panniaister  Herrn  Antonius  Riva"  bei  der  zum  Kloster  Tegeriisee 
gehilrigen  Pfarrkirche  Gcninnd  zugezogen.  Es  steht  auch  ziemlieh 
fest,  dass  dieser  Riva  mit  dem  Antonio  Ricca  identisch  ist,  der  unter 
Enrieo  Zuccali's  Leitung  1G80 — 1685  an  den  .Sommerzimmern  der 
Münehener  Residenz  arbeitet  *). 

Diese  letzte  Thatsache,  sein  Zusammenarbeiten  mit  Zuecali, 
spricht  dafllr,  dass  dieser  ihn  nach  Bonn  empfohlen  hat,  wo  er  auch 
während  der  Verbannung  des  Kurfürsten  verblichen  sein  wird.  Wahr- 
scheinlich ist  Riva  um  die  Wende  des  Jahres  1714  gestorben;  denn 
Joseph  Clemens,  der  in  Paris  1714  Robert  de  Cotte  den  Weiterbau 
des  Bonner  Schlosses  übertrug,  schrieb  auf  der  Heimreise  aus  LUt- 
tich  am  24.  Januar  1715:  „Mais  mon  Maltre  Masson  etaut  mort,  je 
n'ay  plus  persoune,  k  qui  conlicr  la  dircction  de  mes  Batimens"  ^), 

Auf  wen  die  Dekoration  der  Zimmer  im  Erdgcschoss  des 
Bonner  Schlosses  zurückgehen,  ist  schwer  zu  sagen;  der  ausführende 
Meister  war  ohne  Zweifel  Joh.  Pet.  Castelli,    dessen  Familie   noch 


1)  Düsseldorf.  St.-A.  „Amt  Bonn,  Schlösser,  Gärten.    Nr,  4". 

2)  Gütige  Mittheilurgcn  des  Herrn  Dr.  Trautinann-Müiichen.  Vgl. 
HHutle  ,Müncheiier  Reflidenz".    Leipzig  (Seemanu)  1880.    p.  SS. 

3)  Die  Bonner  Rterbcrogister  weisen  gerade  in  dtm  Jalirrn  um 
1715  eine  grSssoro  Lücke  nuf,  sodass  sich  aus  Urnen  kein  Anhalt  für  den 
Tod  Riva's  ergibt. 
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lange  Zeit  in  kurfürstlichen  Diensten  bleibt;  aber  dem  Urheber  des 
Schmuckes  der  Michaels-Kapelle  auf  dem  Godesberg  dürfen  wir  diese 
Werke  nicht  zuschreiben.  Auch  an  Entwürfe  von  Zuccali's  Hand 
können  wir  nicht  denken,  denn  der  innere  Schmuck  der  Theatiner- 
Kirche  (wahrsoheinlich*  von  Zuccali)  und  die  Reste  jener  Sommer- 
zimmer der  Müuchener  Residenz  sind  echte  Barockwerke.  Anderer- 
seits hängt  aber  der  Schmuck  dieser  Bonner  Zimmer  unzweifelhaft 
mit  dem  Schmuck    des  Schleissheimer  Schlosses  zusammen. 

1702,  als  die  kaiserlichen  Truppen  am  Rhein  grosse  Fort- 
schritte machten,  war  es  um  den  Bonner  Schlossbau  gethan;  am 
12.  October  verliess  Joseph  Clemens  heimlich  seine  Residenz  und 
kurz  darauf  sind  auch  jedenfalls  die  Arbeiten  am  Schlossbau  ein- 
gestellt worden.  Auch  in  diesen  Zeiten  der  Noth  theilt  Bonn  sein 
schlimmes  Geschick  mit  Schlcissheim,  das  1704  noch  eben  unter 
Dach  gebracht  wurde,  ehe  die  kaiserliche  Armee  ganz  Bayern  in 
Besitz  nahm. 


Capitel   m. 

Der  Bonner  Schlossbao  unter  der  Leitung  Robertos  de  Ootte. 

Kein  Wunder,  dass  Joseph  Clemens  angesichts  der  Bauten 
von  Paris  und  Versailles  sich  immer  mit  dem  Gedanken  an  sein 
Bonner  Schloss  trug  und  sich  an  den  ersten  Architekten,  den  Frank- 
reich damals  besass,  an  Robert  de  Cotte  wendete.  Robert  de  Cotte^), 
der  Schwager  und  Schüler  Ilardouin-Mansard's  (1656—1735),  war 
der  Meister,  der  die  Baukunst  am  französischen  Hof  von  Hardouin- 
Mansard  zum  StilLouis  X\^  hingeleitct  hat.  Die  Arbeiten  seiner 
Jugendzeit,  vornehmlich  seine  italienischen  Studienblätter,  zeigen  ihn 
auf  den  Bahnen,  auf  die  Lebrun  die  französische  Kunst  des  XVII. 


1)  Vergl.  J.  Fr.  Blondcl  „Architecture  fran<jaise".  Paris  1752.  Bd.  I. 
Destailleur  ^Notices  sur  quelques  artistes  fran^ais^.  Paris  1868.  Jal 
«Dictionnaire  critiquc  de  biographie  et  d'histoire".  Paris  1873.  Dussicux 
„Les  artistes  franijais  k  l'etranger^.  III.  Aufl.  Paris  1876.  Planat  „En- 
cyelop^»die  de  Tarchitecture".  1890.  Bd.  IV.  Gurlitt  „Barock  und  Kococo 
in  Frankreich-.  1888.  p.  247  ff. 
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Jalirliuiiderts  gewiesen  batte;  unter  Hartlouin-MHiisard's  Leitong 
scheinen  dann  die  Schriften  Palladios,  die  in  Frankieicli  einen  be- 
deutenden Einfluas  gewannen,  anf  Robert  de  Corte  ganz  beÄtindere 
eingewirkt  zu  Laben.  Kein  frauzj)siscber  Architekt  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts bat  diese  Reinheit  und  Zartheit  in  den  Verhältnissen  und 
naiuentlieh  in  der  Abwägung  jedes  einzelnen  Profils  erreicht,  in 
der  Robert  de  Cotte  dem  grossen  Vicentiner  Architekten  so  nahe 
kommt.  Die  Fa^aden  der  Pariser  Hotels  de  Cotte's  tragen  alle 
den  Ausdruck  vornehmer,  ruhiger  Aligcschlosgeubeit,  ja  sie  streifen 
oft  an  Kablheit;  noch  mehr  kommt  die  künstlerische  FeinfUbligkeit 
des  Meister  in  seinen  Inncn-Dekorationcn  zur  Geltung,  unter  denen 
die  Detaillining  der  Schlosskapelle  von  Versailles  und  die  Galerie 
in  der  jetzigen  Banqne  de  Franee  in  Paris  voranstehen.  Die  Stelinng 
eines  Direktors  der  Pariser  Bauakademie,  zu  der  Kobert  de  Cotte 
1699  berufen  wurde,  verschaffte  ihm  einen  künstlerischen  Wirkungs- 
kreis, der  weit  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinausging;  seine 
Bedeutung  erreicht  den  Höhepunkt,  als  der  Meister  1708  auch 
Intendant  sämmtlichcr  königlicher  Schlosser,  Gürten  und  Wasser- 
künste wurde')-  Kurfürst  Joseph  Clemens  wiisste  Robert  de  Cotte 
für  seinen  Bonner  Schlossbau  zu  intercBsiren:  bereits  seit  17(4  fin- 
den sich  vereinzelte  Briefe  an  Robert  de  Cotte;  jedoch  nimmt  diese 
Korrespondenz  erat  1713,  als  der  Friedensschluss  in  Aussteht  war, 
einen  grosseren  Umfang  an;  die  Pariser  National- Bibliothek  bewahrt 
rund  500  Briefe  des  Kurfürsten  an  den  Pariser  Ai'chitekten. 

Im  Jahre  1713  handelt  es  sieb  zunächst  nur  um  die  Ver- 
schönerung der  Sehloaskapelle  und  die  Anlage  einer  grossen  Prunk- 
treppe, auf  der  der  Kurfürst  bei  festlichen  Gelegenheiten  aus  dem  Plan 
noble  in  den  Ka[>ellenramn  hinabstieg.  Diese  Treppe  kam  kurz 
nach  der  Rückkehr  des  Kurfürsten  im  Februar  I7IÖ  zur  Ansfllh- 
rung;  aber  heute  beweist  nur  noch  ihre  Substruktion,  zwei  schwere, 
bisher  nie  gedeutete  Pfeiler  im  Keller,  ihre  frühere  Existenz;  den 
Plan,    der  Kapelle  eine  nenc  Stuckdekoration   zu  geben,    Hess  man 

1)  Kein  Tran BÜ Bischer  Architekt  den  XVIIl.  Jahrhunderts  hat  ein  so 
rtiichhaltiges  Materini  zu  seiner  künstlcriadiea  Würdigling  hinterlaHnen 
wie  de  Cotte;  neben  seinen  aahlreicli  erhaltenen  Bauten  in  Paris  und  Voi- 
sailleB  beNltzen  wir  in  der  BibliothJüiue  DAtionnle.  Departement  de»  eutam- 
pcB.  Paria  Beinen  kfinstlerischen  Nacblass,  Zeichnungen,  Entwürfe,  Stuclien- 
lilUtter  und  die  sietniich  vollMtAndigc  Correspondenz  mit  seinem  Bauherrn. 
Leider  haben  alle  diene  Schätze  noch  niclit  zu  einer  eingehenden,  mono- 
graphischen Behandlung  des  grossen  Ministers  führen  l^önnen. 
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einstweilen  fallen,  da  andere  Arbeiten  dringlicher  erschienen  (vergl. 
Fig.  2).  Aus  dem  Sommer  des  Jahres  1713  stammt  ein  denkwür- 
diges Schreiben  an  den  Pariser  Architekten,  in  dem  Joseph  Clemens 
seine  3  Ideen  zu  einer  Umgestaltung  und  Erweiterung  des  Bonner 
Schlosses  ausführlich  darlegt  (zum  grössten  Theil  abgedruckt  im 
Anhang  Nr.  I);  das  erste  Projekt  beabsichtigt  den  Anbau  zweier 
grosser  Flügel  an  die  Südthürme  des  Schlosses  nach  der  Aussen- 
seite  der  Stadt  hin;  nach  der  zweiten  Idee  sollte  das  Schloss  eine 
ähnliche  Erweiterung  an  der  Südseite  erfahren,  aber  in  der  Art, 
dass  sich  der  grosse  Cour  d'honneur  nach  Westen  hin  öffnet  und 
den  Ausgangspunkt  einer  Allee  nach  Poppeisdorf  bildet;  die  dritte 
Idee  überbietet  die  andern  an  Grösse,  indem  sie  einen  yollkommenen 
Neubau  am  Rhein  (an  Stelle  des  sogen,  „alten  Zolls^  und  des  südlich 
davon  liegenden  grossen  „Hornwerks")  beabsichtigt;  der  bestehende 
Bau  sollte  mit  Ausnahme  des  Hauptflügels  abgetragen  und  letzterer 
mit  dem  Neubau  durch  eine  Galerie  verbunden  werden.  Dies  Schrift- 
stück trägt  in  Allem  den  Stempel  der  Beeinflussung  durch  Frank- 
reich, wie  das  der  Kurfürst  auch  oflFen  ausspricht;  diese  Wandlung 
des  Anschauungskreises  wird  um  so  deutlicher,  wenn  man  das  alte 
Projekt  des  Bonner  Schlosses  mit  den  neuen  Ideen  und  allen  seinen 
standesgemässen  Anforderungen  für  den  Kurfürsten  und  die  Prinzen 
der  verschiedenen  Grade  vergleicht;  andererseits  genügt  ein  Blick 
auf  die  Landkarte  und  die  schlechte  wirthschaftliche  Lage  des  Erz- 
stifts, um  zu  überzeugen,  dass  diese  Projekte  nur  Luftschlösser 
waren,  mit  denen  Joseph  Clemens  sich  für  kurze  Zeit  über  die 
Wirklichkeit  hinwegtäuschte.  Robert  de  Cotte  liess  denn  auch 
auf  sich  warten,  trotz  wiederholter  Bitte  um  Meinungsäusserung  er- 
folgt erst  im  März  1714  eine  endgültige  Antwort  des  Architekten,  die 
allem  Anschein  nach  für  den  Bauherrn  sehr  niederdrückend  war. 
Doch  Joseph  Clemens  liess  sich  nicht  abschrecken ;  de  Cotte  musste 
zwei  einfachere  Pläne  ausarbeiten,  deren  Vorlage  bald  erfolgte  und 
den  Anlass  zu  einer  neuen  weitgehenden  Aeusserung  des  Kurfürsten 
über  seine  Bauideen  gab. 

Valenciennes,  le  8.  Avril  1714. 

„Mais  Tentreprise  est   trop  vaste  et  surpasse roit  de  beaucoup 
mes  forces  si  je  voulais  mettre   Tun  ou  Tautre  de  ces  projets  en 

execution je  choisis  le   plan  cy  Joint   .  .  .   avec  l'entree 

circulaire  .  .  .  .  qui  allonge  considerablement  la  Cour,  qui  sans  cela 
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seroit  effectivement  trop  pctitc  ').     Pour  le  reste   mon   iiitention  est 

de  la  laisser  coiunie  eile  eet BCavoir  L'omineut  nitncber  Ji 

ac  vieux  |ialaj&  iitie  gallcric  qiii  Bcrve  de  cunimunicatiou  avec  uu 
bätiruciit  sur  le  Rhtn,  que  je  veux  faire  aux  endroiU  qoe  j'ay 
Dofi'8  ß')  coiiime  une  espece  de  tnaiHon  eloigiiee  du  monde  et  dn 
bruil,  dans  laqaelle  je  pourray  me  letiier  qiiaiid  buii  me  semblera. 
Le  desKous  de  cette  maisou  doit  ctre  oet'npt5  par  la  Douaiiiie.  et 
il  lant  diBposei'  Ic  lien  pour  ccla  et  an  dcBsouH  il  faut  un  appartonicnt, 
oft  je  piiisse  loger  qnelqiie  fois  cii  Ete  pour  y  jonir  du  bou  air  et 
de  la  belle  veue,  Ma  penece  Reroit  doiic,  Monsieur,  pour  attnchcr 
cette  gailerie  avee  grace  et  gagiier  eii  nieme  temps  de  place,  de 
faire  deux  quarts  de  eercle,  qni  proiidroient  de  cbaque  cöt^  aux 
denx  PaWUons  des  bouts  de  la  fa^ade  dejji  faite  ....  Cliacuu 
de  ees  quarts  de  Cerele  seroit  tcrmiaä  par  uu  pavillon  ovale  et  le 
but  des  dits  quarts  de  Corde  k  rez  de  ebauss^e  seroit  eu  furiuc  de 
portiques  pour  s'y  mettre  k  couvcrt,  quaud  il  vleudroit  de  ccb  pluyee 
d'orage  daus  let§  grands  clialeurs  de  l'FAi.  Le  dessua  seroieiit  deux 
galleries  ferni^cB  pour  eervir  de  coiuumuicatioii  avee  les  deu.\  Pa- 
villoDB  ovales,  dout  il  s'agit,  dont  eeloi  de  la  droite  (man|H^e  C) 
coutieudroit  eu  bas  une  salle  et  cn  Laut  uu  bain  pour  moi  seul. 

Au  pavillon  de  la  gauehe  (uiarquee  D)  il  y  auroit  en  bas  une 
salle  puur  les  festins,  qui  serviruit  aussi  de  passnge  ä  cette  maison 
sur  le  Jthiu  (marqnee  B).  Et  eutume  eutre  l'Eglise  de«  Kceeoleets 
et  cette  gallerie  ä  faire  il  resteroit  beaucoup  de  lerrain  vuide,  ■  .  . 
on  ponrrait  l'eniployer  pour  une  ßasseeonr,  pour  la  Boueberie  et 
ponr  la  poissonneric  de  ma  Cour,  .... 

Aueii  im  Westen  des  Seblosses,  wo  sieb  ein  berrliclier  Blick 
auf  Poppeladorf  und  den  Krenzberg  mit  seinem  Kloster  bot,  wollte 
Joseph  Clemens  diese  landscbaftliehe  Sebilnlieit  besonders  ausge- 
nutzt wissen;  er  sclircibt  kurze  Zeit  später  an  Robert  de  Cotte: 
(Valeneicnne»,  11.  Juui  1714]  „II  laut  scavoir  prcmi^rement  que  le 
terrain  niarquc  S  („Buenretiro")  est  d^jk  une  terrasse  k  l'hauteur 
du  plan  noble,  deetine  k  faire  un  jardin  particuber  pour  moy,  tout 
eutourii  de  niurailles  pour  n'ötre  vft  de  personue."  Der  Kurfürst 
fuhrt  dnnu  den  Gedanken  ans,   diese  Terrasse  auf  der  alten  Stadt- 

1)  Eb  liandeU  aicli  um  ein  Oeflnon  des  grossen  Binnenliores  nach 
der  Statitseite;  den  Ab.sclilu.ss  Hollto  ein  grosses,  halbkreisrörmigea  Qltter 
bilden. 

2)  <i.  b,  auf  dem  „alten  Zoll". 
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maucr  fortzuftthren  bis  zu  dem  Tlmrm  an  der  Süd-West-Ecke  der 
Stadtmauer,  unter  folgender  Begründung*):  ^Cette  veue,  que  le  pur 
basard  donne,  est  si  belle,  et  si  j'ose  le  dire  si  precieuse  qu'il  taut 
la  conserver  en  tonte  manifere,  et  pour  la  rendre  encore  plus  belle, 
on  peut  dans  la  Salle  k  manger  faire  une  porte  feinte  avec  une 
grande  glaee  de  miroir." 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  im  Gegensatz  zn  den  Sehloss- 
bauten  des  XVII,  Jahrhunderts  jetzt  die  landschaftliche  Umgehung 
als  wichtiger  Faktor  bei  der  Gestaltung  des  Planes  auftritt,  und 
wie  der  Wunsch  des  Fürsten  in  dieser  Hinsicht  dem  Bonner  Schloss 
seine  eigenartige  Grundform  gibt,  die  mit  den  künstlerischen  An- 
schauungen des  Architekten  über  Gesammt-Disposition  nicht  recht 
im  Einklang  steht.  Da  Robert  de  Cotte  nie  nach  Bonn  gekommen 
ist,  so  bleibt  die  Idee  der  Anlage  des  Schlosses  das  Werk  des 
fürstlichen  Bauherrn  und  seiner  Absicht,  die  Aussicht  von  dem 
„alten  Zoll"  und  den  Blick  landeinwärts  seiner  Person  nach  Mög- 
lichkeit dienstbar  zu  machen. 

Der  Plan,  den  de  Cotte  im  Anschluss  an  die  Correspondenz 
des  Sommers  1714  ausarbeitete,  fand  die  Bestätigung  des  Kurfürsten, 
der  nach  dem  Friedensschluss  von  Rastcatt  im  Hertet  1714  nach 
Paris  eilte,  um  sich  von  Ludwig  XV.  zu  verabschieden  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Pariser  Architekten  persönlich  die  Bestimmungen 
über  die  Ausftthrnng  und  Leitung  des  Bonner  Schlossbaues  zu 
treffen.  In  den  Monaten  November  und  December  1714  entstanden 
in  Paris  die  Pläne  zu  dem  Mittel-Risalit  und  der  Umgestaltung  der 
Südseite  (Fig.  8)  und  zu  der  Haupttreppe,  von  dem  Joseph  Clemens 
so  schmeichelhaft  an  de  Cotte  schreibt:  „L'escalier  ne  peut  etre 
plus  beau,  et  il  n  y  a  rien,  Monsieur,  que  de  grand  dans  toutes 
vos  id^es." 

Nachdem  Ende  Februar  1715  Joseph  Clemens  nach  Bonn  zu- 
rückgekehrt war,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  beim  Anblick 
der  bestehenden  Theile  des  Schlossbaues  das  in  Frankreich  formulirte 
Bauprojekt  manche  Aenderungen  erleiden  mnsste.  Bereits  am  28. 
Februar  verzichtet  Joseph  Clemens  auf  die  Oeflfnung  des  Binnen- 
hofes nach  der  Stadtseite*). 


1)  Vergl.  Fig.  1. 

2)  „Car  h  mon  grand  etonnement  la  cour  de  mon  Palais  d'ici,  que 
je  m'imaginais  devoir  etre  trop  petite,  est  beaucoup  plus  spacieuse  que 
je  ne  croiois  et  T^levation  du  bätiment  n'est  nullement  disproportionn^e 
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Mit  allem  Eifer  der  Neiilust  ging  Kurfürst  Joaeph  Clemens 
ans  Werk,  naelidcm  im  März  1715  der  Arehilckt  Beuolt  de  For- 
tier in  BoLn  angekonimeii  war,  den  Robert  de  C'otte  auf  Bitten  dea 
Kurfürsten  al«  Naclifolger  des  verstorbenen  ^Mattre  Maesüa"  An- 
tonio Riva  entsendet  hatte.  Man  begann  mit  der  Fmidamentining 
di.-r   mii.'h    fcblonden  Nord-Oet-Ecke   des  Mittelbaues    und    mit   dem 


mftmmmmafi 


Fi;;,   S.     Itoiiu,  .Sflilow.     lliitwurl'  Av.  Cütte's  Kur  Südfnr,-a(iu, 

Ausbau  der  Kapelle;  als  man  jedoeh  an  die  Anlage  der  beiden  gc- 
krllmniteu  Flügel  der  ÖUdseite  geben  wollte,  da  spielten  dem  Knv- 
füreten  seine  Gegner  einen  böaeu  Streicb.  Die  Kanoniker  des  St. 
Kassius-Ötiftes,  deren  Wohunngen  an  die  Westseite  des  Seblosaes 
nnstiesBen,  weigerten  sieb  —  gestützt  auf  die  Immunitäts-Rechte 
des  Stifts  —  ihrem  Landesberru  einen  kleinen  Streifen  ihres  Grnnd 
und  Bodens  zu  überlassen,  dessen  man  zur  Ausführung  des  geplanten 
Flügelbaues  bedurfte')- 

^  la  grrnndeiir  de  cette  cour,  oii  J'ay  vu  Inol-mf^me  plus  de  vingt  caropses 
k  1«  fois,  aane  (|u'il  parrüt,  qu'il  y  L>n  eut  uiie  m  grandc  quantilö.  Gel» 
m'a  donc  däterniine  de  I«  laiseer  tarrte  i^omnie  üllu  est  pour  ii'ßtre  iioiut 
obligt  d'abbattrc  le  vinux  bflliment,' 

1)  Za  einer  völligen  Klarstellung' dieses  interetisanten  Streites  konnte 
ich  nicht  kommen,  einmal  weil  wahrscheinlich  genaue  Situationspläne  die- 
ser Jahre    fehlen   und         rerBUils   die  erbitterten   Briefe    des  Kurfürsten 


B««len  d.  Korfürsten  Joiwph  Cleuieii;»  tt.  Cl^oitms  Au^uj^I  y.  KiUu.     X%^ 

Wohl  oder  fibel  miasste  »ieh  Jo^ph  Cieiuem  m  eiuor  AeuiU)> 
fung  des  Schioc^spianes  betinemeii ;  Koberl  do  (Vlte  kniu  zur  l'Uigi>- 
staltQD^  des  projeklirteu  Flü^is  t\\  eiaeui  fH8t  quadratiHohou  linu 
voD  je  9  Feusteraxeu,  der  au  deu  Westtluirut  dor  SüdlnvHilo  augo- 
legt  wurde;  derselbe  erhielt  uur  eiu  Oberg08ohi»88  uuil  uumchlo88 
in  der  Höhe  des  T^Plau  uol)le^  eiuou  kloiueu  Oaiteu;  weil  ilor  Hau 
die  Privatgemächer  des  KurftlrHteu  iMithalteu  noUto,  ao  ht^uauute 
Joseph  Cleuieus  ihn  f3uenrütiro^.  An  den  OHtthurni  der  S(ld»cite 
scbloss  sieh  in  der  Kiehtung  der  alten  StudtninniM*  die  hinge,  iwm 
^alten  ZoIP  führende  Galerie;  ihr  Ansatz  wurde  dun*h  einen  deui 
Boenretiro  entsprechenden  Flügelhau  verdeckt,  der  Im  KrdgeüolumH 
die  Küehenräunie  und  im  Ohergesehoss  die  Wohnung  eiueu  l*riu/.en 
umschloss. 

An  der  Ostseite  war  ehenfalls  ein  kurzer  Flügelhau  gephiut, 
der  der  grossen  Galerie  zum  Rhein  eutspraeh  und  für  die  Leih- 
wache wie  für  die  Sitzungszimmer  der  Lnndstünde  vorgesehen  war; 
um  einen  entsprechenden  Vorplatz  an  der  Ostseitii  zu  schaffen,  be- 
absichtigte Robert  de  Cotte  die  Niederlegung  des  dort  geh^gmen 
Häuserblockes  (zwischen  Stockenstrasse  und  Ostseite  des  Kcldosscs, 
vergl.  Fig.  9). 

Unterdessen  gingen  dem  Kurfürsten  noch  alle  möglichen  IMiine 
durch  den  Kopf;  er  bittet  Robert  de  (.'otte  in  einem  Athcni  unj 
Entwürfe  zu  seinen  Kauten  in  Brühl,  l^>ppelsdorf  und  (^>di'sberg; 
jedoch  nnr  der  Bau  von  PoppeUdorf  wurde  noch  im  Jahre  171f> 
begonnen. 

Auch  das  Jahr  1716  umfasst  im  Wesentlichen  nur  Rohbau- 
Arbeiten,  den  Aufbau  der  Ostseite  und  der  i>eiden  l'lügelbauteu,  s^^wie 
die  Fundamentiruug  der  zum  Rhein  führenden  Galerie.  Ißi  OktoU^r 
dieses  Jahres  schickte  de  Cotte  auch  das  endgültige  l-'rojekt  zur 
Haupttreppe;  die  grössere  Stärke  der  beiden  FensU^rpl'eiler  d<is 
Treppenhauses  nach  der  Stadtseite  zeugt  dafür,  dass  die  gfosi»e 
Treppe  mit  einem  breiten,  untern  und  zwei  schmalen,  oberen  IVejipen- 
laofen  ausgeführt  wurde. 

1717  waren  die  FlQgdbauteu  des  Schlosses  vollendet  und  es 
handelt   sieh   im  Wesentlichen    nur   noch    um   die  Einrichtung   den 


an  Robert  de  Cotte  trotz  ihrer  l^ii<^e  keinen  ^rtüiHueii  AulW<.'liiUtofe  üi>er 
die  Terrain- VerhältniKwe  geben ;  nach  den  erhalteuen  Plauen  in  de  Cotu^V 
NacblasF  liegt  kein  Grund  vor,  der  die  Aula^^e  einer  bctminien  OaleTi*' 
in  Form  eiueb  Viertelkrei»e(>  uninöghch  gemacht  liätle. 


ÜOO  E.  ß  c  n  »  1-  d  : 

Inneren,  die  speziell  unter  der  Leitung  des  Arcliitekten  Hanberat 
Bland  \on  Hauhcrat  dei  1716  der  Naihfol^ti  des  AitbilLkteii 
Bciiolt  de  torticr  wurde  beeit/en  wir  lustübrliclie  Btnclilp  an  Ro- 
bert de  Cotte    tieinem  Lebrer   aus  dtn  Jabien  1716 — 1722 

Ilanptsächlicb  bandelt  es  '^icb  um  die  Finrichtang  der  grossen 
Eufilade  in  den  Jahren  1716  nnd  1717  ausser  eiuei  ZeichnuDg  von 
5  Kaminea  m   dem   Nacblasa  de  Cottes   besiti^u   wir  zur  Rekon- 


Fig   9     Bonn    Schloss     hituationaplan  nach  dem  endgiltigen  Piojekt 
de  CottBs 

Ntnikliiiii  dieser  Zimmer  nur  das  ScbloHs-Invcutar  aus  dem  Jahr 
17(>1  ')•  In  der  Thal  scbeint  die  grosse  Enfiladc  im  Winter 
1717/18  bewohnbar  geworden  zn  sein;  wenigstenn  epriflit  die  am 
7.  November  1717  erlassene  neue  Hofordnung  (Kurkilin.  Huf- 
katemler  f.  i\.  J.  1718J  davon,  das»  das  neue  Appartement  setner 
Vollendung  nahe  sei.     1717  entstand    nueh  ein   iiitcressantcH  „Mii- 

1)  Der  Sclimut^k  der  grosi^un  Galerie,  die  m  Frankreich  seit  dem 
XVU.  Jaliliundeit  und  namentlich  seit  der  Galerie  dwi  glat-Hü  Hardouin- 
Mansurds  ein  ud  entbehrlich  er  Bestandthi'Ü  einer  fürstlichen  Wohnung  ist, 
machte  dem  Kurl'Ursron  besonders  viel  Kopfzerbrechen.  Nach  langem  Cor- 
respondiren  gewann  der  .Hofmaler  Vivien  bei  einem  Pariser  Aureiitiinlt 
Gay  Louis  de  Vernansal  (t  1729),  einen  von  Ludwig  XIV.  in  Versoill^ 
viel  beschäftigten  Maler,  für  diese  Arbeit;  Vemam'nl  sandte  die  Farben- 
skizzo  SU  einem  allogorisclicn  DeckengeniAlde  (die  Sonno  mit  den  7  Pla- 
neten als  Symbol  des  Kaisorthums)  nach  Bonn;  Joseph  Clemens  war  in- 
dessen schon  wieder  andern  Sinnes  geworden  und  entschloss  eich  für  eine 
leiste  Kompositen- Ordnung  in  weissem  Stuck. 
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moire"  zu  der  Ausstattung  des  Bnenretiro,  eine  jener  interessanten 
Willensäusserungen  des  fürstlichen  Bauherrn,  der  jedoch  den  finan- 
ziellen Vorbedingungen  seiner  Baulust  so  wenig  Rechnung  tinig 
(abgedr.  im  Anhang  Nr.  II).  Ihrer  Bestimmung  entsprechend  sollten 
die  Zimmer  des  Buenretiro  einen  ruhigen  und  heiteren  Gesammt- 
Gharakter  zur  Schau  tragen;  als  Beispiel  führt  Joseph  Clemens  die 
Zimmer  des  verstorbenen  Dauphin  in  Schloss  Meudon  an,  die  wahr- 
scheinlich* erst  1871  bei  der  Belagerung  von  Paris  zu  Grunde  gin- 
gen. Den  Hauptschmuck  an  Wänden  und  Decken  sollten  Blumen 
bilden,  und  zwar  solle  Robert  de  Cotte  sich  bemühen,  den  Maler 
Audran  ^)  für  diese  Arbeit  zu  gewinnen.  Auf  Grund  dieses  Memoire 
entstanden  die  im  Nachlass  de  Cotte's  erhaltenen  9  Blatt  Entwürfe 
(„Palais  de  Bonne."  Ha  19.  Nr.  163 — 171),  von  denen  weiterhin 
noch  die  Rede  sein  wird. 

In  das  Jahr  1717  gehört  auch  noch  der  Bau  der  kleinen 
Kapelle  in  der  äussersten  Ecke  des  Schlosses  im  Westen;  wie  Vogel 
(Bonner  Chorographie)  vermerkt,  legte  Joseph  Clemens  am  24.  August 
1717  den  Grundstein  dazu;  wahrscheinlich  entstand  damals  auch 
der  Archivbau,  der  jedoch  nicht  in  der  von  Robert  de  Cotte  ge- 
planten Form  (mit  einem  Binnenhof),  sondern  als  einfacher  lang- 
gestreckter Bau  zur  Ausftlhrung  kam.  Ueberhaupt  geben  die 
Pariser  Pläne  die  Grenzen  der  Westseite  so  verschieden  an,  dass 
man  zu  einem  Urtheil  über  die  dortigen  Nebenbauten  nicht  kom- 
men kann.  Ob  1717  auch  die  beiden,  gegeneinander  geöffneten 
Kapellen  in  dem  WestflUgel  des  alten  Schlosses  entstanden,  muss 
dahin  gestellt  bleiben,  weil  wir  ausser  aus  den  Plänen  de  Cotte's 
keine  Kenntniss  von  ihnen  haben;  die  eine  war  den  hl.  Sebastianus 
und  Rochus  geweiht  („La  Chapelle  domestique,  dans  laquelle  on  fait 
la  semaine  sainte  le  St.  Sepulcre,  qui  hors  de  ce  temps  est  tou- 
jours  fermee'^),  die  andere  enthielt  das  hl.  Grab  für  den  Hof.  („Le 
St.  Sepulcre,  qui  est  dans  la  meme  grandeur  que  celui  du  Palais 
de  Munique,  duquel  on  a  pris  le  modöle.") 

Bereits  seit  dem  Sommer  1717  macht  sich  der  Geldmangel 
am  Bonner  Hof  recht  fühlbar;  seit  1718  ruht  der  Bau  fast  voll- 
kommen, sodass  Hauberat  den  Winter  1718/19  in  Paris  verbringen 


1)  Claude  Audran  III,  der  Sohn  bezw.  Bruder  der  beiden  berühm- 
ten Kupferstecher,  ein  Schüler  Watteaus  (f  1734).  Vergl.  Na  gl  er 
,K8tlr.-Lex,**. 
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konnte.  Nur  an  dem  Aufbau  der  grossen  Treppe,  zu  der  Max 
Emanuel  seinem  Bruder  das  Material  aus  den  Marmorbrüchen  von 
Hohenschvvangau  schenkte  ^),  arbeitete  man  langsam  weiter.  Auch 
Robert  de  Cotte  zog  sich  mehr  und  mehr  von  dem  Bonner  Bau- 
wesen zurück,  während  Hauberat  immer  selbstständiger  in  Bonn 
auftritt,  sei  es,  dass  de  Cotte  bei  zunehmendem  Alter  den  Umfang 
seiner  Thätigkeit  einschränken  wollte,  oder  auch,  dass  der  grosse 
Meister  den  erhofften  Lohn  nicht  fand  und  ihm  die  Rolle  eines 
Vermittlers,  wie  sie  Joseph  Clemens  ihm  in  dem  im  Eingang  an- 
gezogenen Bittbrief  zumuthet,  nicht  zusagte. 

Recht  bezeichnend  für  die  ungeminderte  Baulust  des  Kur- 
fürsten ist  die  Stelle  eines  der  letzten  Briefe  an  de  Cotte  vom  März 
1720:  „Je  vous  envoyrai  bientot  un  nouveau  plan  des  embelisse- 
mens  que  je  fais  ä  mon  Palais;  ma  passion  pour  bätir  est  toujours 
egale,  mais  los  moyens  me  manquent  pour  la  satisfaire.^'  Erst  im 
Jahre  1722  scheint  Joseph  Clemens  wieder  in  den  Besitz  von  Geld- 
mitteln gekommen  zu  sein,  die  in  den  Jahren  1722  und  1723 
einen  regen  Baubetrieb  gestatteten;  es  handelt  sich  hauptsächlich 
um  die  Verschönerung  der  Umgebung  des  Schlosses,  wie  das 
im  Anhang  (Nr.  III)  abgedruckte  Memoire  beweist,  das  Joseph 
Clemens  im  Herbst  1722  bei  seiner  Abreise  nach  München  hinter- 
liess.  Schwer  leidend  kehrte  der  Kurfürst  im  Frühjahr  1723 
zurück;  noch  während  seines  Krankenlagers  betreibt  er  die  Ver- 
schönerung der  Schlossumgebung  mit  allem  Eifer,  ja  er  vollzieht 
noch  am  12.  November  1723,  also  11  Tage  vor  seinem  Tod  (23. 
November)  den  Schenkungsakt  eines  Bauplatzes.  (Bonner  Schöffen- 
Protokolle.) 

Soweit  die  Geschichte  des  Schlosses  selbst  unter  Joseph  Cle- 
mens, die  jedoch  nur  den  Kernpunkt  der  Bauideen  des  Kurfürsten 
bildet.  Seit  dem  XVII.  Jahrhundert  tritt  beim  Schlossbau  der  Ge- 
danke in  den  Vordergrund,  die  Residenz  zum  Mittelpunkt  der  Stadt 


1)  Brief  des  Kurfürsten  an  R.  de  Cotte  vom  4.  XII.  1717.  Herrn 
Dr.  Trautmann-  München  verdanke  ich  die  Mittheilung  über  einen 
Akt  in  München,  Kgl.  allgemeines  Reichs-Arch.  (Fürsten  -  Sachen  -  Spezia- 
lia.  F.  667)  „Die  von  Churbaiern  zur  Kurkölnischen  Residenz  nacher 
Bonn  geliefert  Marmorsteinische  Stiegen  und  deren  Abführung.  1718  bis 
1729.'*  Nymphenburger  Bauakten  melden,  dass  der  Hofsteinmetzmeister 
Simon  Pusberger  „nach  dem  anhero  geschickten  Modell"  eine  Marmor- 
treppe für  den  Kurfürsten  von  Köln  für  3123  Gulden  fertigte. 
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zu  machen  und  die  Umgebung  als  einen  Hinweis  auf  diesen  Mittelpunkt 
umzugestalten  oder  neu  %u  schaffen  ^).  Das  Zeitalter  des  Rococo  hat 
den  Gedanken  des  offenen  Palais  im  Gegensatz  zu  der  mittelalterlichen 
Stadtburg  weiter  ausgeführt,  indem  das  gesellschaftliche  Leben  der 
Zeit  sich  mehr  und  mehr  aus  den  Festsälen  des  Schlosses  zurück- 
zieht und  eine  Anzahl  Lustbauten  in  der  Umgebung  des  Schlosses 
verlangt,  theils  im  Park  verstreut,  theils  durch  gerade  Alleen  mit 
dem  Schloss  verbunden.  Gleichzeitig  mit  dieser  Entwicklung  macht 
sich  ein  landschaftliches  Intei-esse  geltend;  neben  dem  regelmässig 
und  geradlinig  zugeschnittenen  Garten  vor  der  Hauptfront  des 
Schlosses  entsteht  der  „wilde**  Park. 

In  Bonn  musste  man  auf  die  lokalen  Verhältnisse  besonder 
Rücksicht  nehmen ;  nach  Norden  und  nach  Osten  war  eine  grössere 
Freilegung  des  Schlosses  unmöglich;  man  musste  sich  auf  eine  Re- 
gulirung  der  angrenzenden  alten,  winkligen  Strassen  beschränken; 
die  Westseite  war  zum  Theil  durch  die  Häuser  der  Kanoniker  ver- 
baut; nur  im  Süden  gestattete  das  Terrain  der  alten  Festungswerke 
eine  grössere  Ausdehnung  der  Anlagen.  Bereits  bei  Beginn  des 
Schlossbaues  hatte  Joseph  Clemens  eine  Durchführung  der  auf  den 
Mittelbau  des  Schlosses  führenden  Gasse  geplant;  diese  Strasse,  die 
nur  zu  einem  kleinen  Theil  (jetzt  Fttretenstrassc)  zur  Ausführung 
kam,  sollte  auf  das  Sternthor  der  Stadt  auslaufen.  Umfangreichere 
Projekte  zur  Verschönerung  der  Stadt  finden  sich  gleich  nach  der 
Rückkehr  des  Kurfürsten  aus  Frankreich;  am  23.  März  1715  schreibt 
Joseph  Clemens  an  de  Cotte:  „Au  surplus,  Monsieur,  je  vous  diray, 
que  j'ay  fait  marquer  en  cette  ville  une  nouvelle  rue,  qui  s'appel- 
lera  la  rue  de  Lille,  il  y  aura  d'nn  cott6  quatre  grandes  maisons 
et  de  Tautre  quatorze  maisons  de  moyenne  grandeur;  chacune  de  ces 
demiferes  maisons  aura  trente  pieds  de  largc."  (Gewöhnlich  Rysseler 
Strass  genannt,  jetzt  Vierecksplatz.) 

In  der  That  scheint  der  Kurfürst  schon  bald  nach  1715  die 
Hausplätze  dieser  Strasse  an  Hofbeamte  vertheilt  zu  haben.  Auch 
in  dem  parallel  zum  Rhein  laufenden  Strassenzug  (Sandkaul — Beider- 
berg),  in  den  die  Rysseler  Strasse  einmündete,  machte  der  Kurfürst 
bereits  um  1700  Ankäufe;  ich  vermuthe,  dass  er  sich  mit  dem  Plane 
trug,  diese  Gassen  zu  einer  durchgehenden  Strasse  von  Köln  nach 
Coblenz  auszubauen;  die  Kanoniker  von  St.  Cassins  hatten  nämlich 


1)  z.  Bsp.  die  Anlage  von  Karlsruhe  seit  1715. 
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eiue  Verle^gung  der  nuf  die  StmtiBO  nacli  Gobleia  führenden  Stockear 
pforte  (im  Osten  des  Scidosses;  vergl.  Fig.  1)  nach  der  Westseite 
des  Sclilosses  (jetziges  Neatlior)  vereitelt;  also  war  eine  Durcti- 
liroeluiiig  der  zum  Uliciu  fUlirenden  Galerie  iiutliwcndig  und  diese 
konnte  an  keiner  anderen  Stelle  besser  erfolgen  als  beim  jetzigen 
Cohlenzer  Thor  dca  Galeriebauo» ;  giebt  es  docL  aucli  beute  nocli 
in  Hon»  keine  gerade  Strasaenverbindiing  des  Kölner  Tliores  mit 
der  Strosse  nach  Coblcnz.  Ob  der  Kurfllr»t  eine  Verlängernng  der 
Ry^eler  Strasse  bis  zu  der  vom  Steriitbor  zum  Scbluss  {irojektirten 
Strasse  (FUrstcnstrasse)  beabsichtigte,  wie  man  vielfach  anmniuit, 
ronss  ich  dahin  gestellt  uein  lassen,  weil  sich  ein  Anhalt  flir  diese 
Ansicht  nicht  ündel. 

Ein  Projekt,  das  alle  die  älteren  Strassenaulageu  und  lläuscr- 
Hcbenkungcn  des  Kurfürsten  an  Grösse  überbietet,  beschäftigte  den 
KnrfUrst  noch  in  den  letzten  Monaten  seines  Lebens;  er  beabsich- 
tigte die  Anlage  einer  Vorstadt  ausserhalb  der  grossen  Galerie, 
JnBcphtttadt;  dieselbe  sollte  einen  Kichaulsplatz  nud  6  einmündende 
Strassen  umfassen;  au  dem  Micbaelsplatz  lagen  7  Ilanplätze;  ausser- 
dem oder  einschlieiHilieh  dieser  7  liauplätze  vcrscheukte  Joseph 
Clemens  im  Sommer  1723  dort  41  Grundstücke.  Diesen  Sehen- 
kangen  geht  der  (im  Ahhnng  Nr.  IV  abgedruckte)  Erlnss  vom  20. 
Hai  1723  voraus,  ein  interessanter  Belag  für  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Fürsten  des  XVUI.  Jahrhunderts  die  Verschönerung  ihrer 
Kesiden/jttiidte  betriehen ;  nach  den  in  diesem  Erlass  genannten 
Theilen  des  Sehlosses  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daes  die 
JoHcphstadt  sich  sUdlich  des  grossen  Galeriebaues  erstrecken  sollte, 
eiuei'seits  durch  den  Khein,  andrerseits  dnreh  den  liofgarteu  be- 
grenzt; anch  Vogel  gibt  in  der  ,, Bonner  Chorographie"  an,  dieser 
neue  Stadttheil  habe  ausserhalb  der  Stadt  gelegen. 

Wie  sich  aus  einem  Situatiunsplan  in  de  Gottes  Nachlass  er- 
gicbt,  verlief  die  Stadtmauer  nicht  genau  unter  dem  Galenebau, 
sondern  in  dem  östliehcn  Theü  lag  sie  vor  demselben;  der  Galerie- 
bau selbst  bestand  kaum  zur  Hälfte  und  endigte  in  dem  ConiJSdien- 
haiis;  von  dort  au  stand  noch  die  Mauer  mit  dem  Drusiis-Thurm 
bis  /.um  „alten  Zoll".  Die  Mittheilung  Vogels  (a.  a.  0.),  die  Bau- 
plätze seien  bereits  vertheilt  gewesen,  bestätigt  sieh  durch  die 
„Bonner  Schöffen-Protokolle'" ;  auch  llauherat,  der  die  Leitung 
dieser  ganzen  Verschüncrungspläne  hatte,  war  unter  den  Bcschenk- 
ten.     Der  Tod  des  Kurl\trsten  Joseph  Clemens  machte  den  ganzen 
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Plan  zu  Nichte  und  Clemens  August  seheint  diese  letzte  grosse 
Schenkung  seines  Vorgängers  zurückgezogen  zu  haben  ^). 

Auch  von  der  Absicht  des  Kurfürsten,  im  Westen  des  Schlosses 
eine  Judenstadt  anzulegen,  den  Schlossbau  also  gleichsam  durch  2 
Vorstädte  zu  flankiren,  erzählt  Vogel  (a.  a.  0.);  ob  dieses  Projekt, 
von  dem  wir  sonst  keine  Nachricht  haben,  zeitlich  vor  oder  nach 
der  Anlage  der  Judengasse*)  (1716)  anzusetzen  ist,  wird  sich 
schlecht  feststellen  lassen. 

Hand  in  Hand  mit  der  Anlage  von  Strassen  in  der  Um- 
gebung des  Schlosses  ging  der  Ausbau  des  Hofgartens,  zu  dem  sich 
1721 — 1722  die  Ankäufe  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Ackerpar- 
zellen finden,  die  ehedem  vor  den  Wällen  der  Stadt  lagen  (Düsseid. 
St.-A.,  Amt  Bonn,  Schlösser,  Gärten  Nr.  5).  Auch  einen  grossen 
Weinberg,  der  oberhalb  der  projektirten  Josephstadt  am  Rhein  lag, 
kaufte  Joseph  Clemens  in  den  Jahren  1720 — 1721  zu  der  Anlage 
eines  Lusthäuschens');  ob  sich  die  Erwähnung  dieses  Weinbergs 
als  Vinea  domini  in  dem  im  Anhang  (Nr.  III)  abgedruckten  Me- 
moire vom  Herbst  1722  bereits  auf  den  Bau  des  unter  Clemens 
August  noch  zu  nennenden  Lusthauses  bezieht,  ist  schwer  zu  sagen. 
(„La  vigne  du  Seigneur  doit  ctre  finic  sans  qu'il  y  manque  un 
Cloud.") 

Die  beste  Gelegenheit  zu  einer  Erweiterung  der  Park-Anlage 
des  Schlosses  bot  sich  im  Westen  der  Stadt;  denn  dort  lag  — 
ziemlich  genau  in  der  Verlängerung  der  Längenaxe  des  Schlosses 
—  am  Fusse  des  Kreuzberges  das  Dörfchen  Poppeisdorf  mit  einer 
grösseren  kurfürstlichen  Besitzung. 

Das  alte  feste  Schloss,  ein  Bau  des  Erzbischofs  Salentin  von 
Isenburg,   war   bereits    1583    zerstört   worden;    die  Vorgänger    des 


1)  Hier  ist  nicht  die  Stelle,  diese  Bemühungen  des  Kurfürsten  zur 
Verschönerung  seiner  Residenz  klarzulegen;  wenig  bieten  die  Akten  des 
Düsseldorfer  Staats- Archivs  (Amt  Bonn,  Schlösser,  GUrten) ;  um  so  reicher 
ist  die  Ausbeute,  die  Herr  von  Ciaer  auf  Burg  Vilich  aus  den  „Bonner 
Schöffen-Protokollen**  gemacht  hat;  diese  Schöffenprotokollc  (seit  dem 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts)  geben  äusserst  reiche  Aufschlüsse  zur 
Bonner  Topographie,  deren  interessantesten  Theil  gerade  die  Bauprojekte 
des  Kurfürst  Joseph  Clemens  bilden.  Herr  von  Ciaer  hat  mir  seine 
reichen  Funde  stets  in  uneigennütziger  Weise  zur  Verfügung  gestellt. 

2)  Vergl.  Hauptmann  im  „Bonner  Archiv".    Bd.  IV,  p.  13. 

3)  Von  dem  Weinberg  gehörte  V4  ^^^^  St.  Claren-Kloster  in  Köln, 
*/4  den  Erben  Hogius. 
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Karf&rsten  Joseph  Clemens  hatten  dann,  wie  sich  ans  dem  Brief 
an  de  Cotte  von  1704  ergibt^),  hier  einen  Park  mit  einem  kleinen 
Lusthaas  angelegt. 

Der  Bau  eines  grösseren  Lusthauses  in  Poppeisdorf  lag  dem 
Karitirsten  besonders  nahe,  weil  sich  von  dem  hochgelegenen  West- 
flttgel  des  Schlosses  ein  besonders  schöner  Ausblick  auf  Poppels- 
dorf  und  den  Kreuzberg  bietet  und  Poppeisdorf  selbst  einen  präch- 
tigen Blick  auf  Godesberg  und  das  Siebengebirge  gewährt.  Schon 
im  Frühjahr  1715  scheint  in  de  Cotte's  Kopf  der  originelle  Plan 
des  Poppeisdorf  er  Schlosses  entstanden  zu  sein;  denn  in  den  ver- 
schiedenen Briefen  des  KurfÜreten  ist  nie  von  einer  Verwerfung  des 
ersten  Planes  die  Rede,  sondern  nur  von  einer  Modifizirung.  Am 
24.  Mai  1715  dankt  Joseph  Clemens  bereits  für  den  Plan  de 
Cotte's  *) ;  zusammen  mit  seinem  Architekten  Benott  de  Fortier 
unterzog  er  den  Entwurf  des  Pariser  Meisters  einer  Revision ;  diesen 
revidirten  Plan  sandte  er  mit  folgendem  Begleitschreiben  am  1. 
September  1715  zur  Begutachtung  an  Robert  de  Cotte:  „Je  vous 
euvoye  en  meme  temps,  Monsieur,  le  plan  de  la  Maison,  que  je 
veux  bätir  ä  Poppeisdorf.  Vous  trouverez  qu'on  a  suivi  k  peu  prfes 
votre  ld6e  selon  le  grand  et  magnifique  dessein  que  vous  avez  fait. 
Mais  j'ay  trouv6  qu'il  seroit  inutil  de  faire  un  si  grand  bätiment 
dans  cet  endroit-lä,  qui  n'est  qu'ä  la  port6e  du  canon  de  cette  ville, 
et  oü  Ton  peut  aller  et  revenir  eu  fort  peu  de  temps;  de  sorte  que 
la  plus  part  de  nies  gens  reviennent  en  villc  le  soir,  et  que  je  ne 
retiens  auprfes  de  moy  que  ceux  qui  sont  absolumment  necessaires 
pour  me  servir.  C'est  par  cette  mßme  raison  que  je  n'ay  voulu  des 
ecurics  que  pour  un  petit  nombre  de  chevaux,  et  vous  me  ferez  un 

sensible  plaisir  d'examiner  avec  attention   ce  nouveau  plan 

II  est  vray  que  Von  a  d6jä  pos6  la  premiere  pierre  il  y  a  quelques 
jours  %   et  qu'on  a  commenc6  ä  en  jetter  les   fondemens 


1)  „ et  avec  le  temps  je  vous  demanderay  aussi  votre  avis 

sur  ceque  je  pourrai  faire  pour  retablir  mon  jardin  de  Poppelsdorf,  qui  est 
tr^s  d61abr6,  aussi  bien  que  la  Maison." 

2)  „En  6change  j'ay  recu  votre  projet  pour  ma  maison  de  Poppels- 
dorf qui  me  plalt  infiniment,  et  je  ne  sache  rien  de  plus  beau  et  de  micux 
Imagin^." 

3)  Damit  stimmt  die  Nachriclit  bei  Stramberg  „Rhein.  Antiqua- 
rius".  3  Abth.  XII.  p.  91  überein,  dass  die  Grundsteinlegung  zur  Kapelle 
im  Poppelsdorfer  Schloss  am  21.  August  stattgefunden  habe. 
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Pour  aller  plus  vite  j'ay  fait  un  accord  avec  des  gens,  qui  ont 
entrepris  eet  ouvrage,  sons  la  conduite  et  la  direction  de  mon 
Architeete  Benott  de  Fortier,  et  je  donne  pour  la  magonnerie  seule 
plus  de  soixante  mille  francs."  Dieser  übereilte  Beginn  des  Poppeis- 
dorfer  Schlossbaues  ist  recht  bezeichnend  für  die  Ungeduld  und  die 
Neulust  des  Fürsten;  andrcreeits  zeigt  der  Brief,  dass  Benott  de 
Fortier,  von  dem  wir  leider  kaum  mehr  als  seinen  Namen  wissen, 
eine  sehr  selbstständige  Stellung  gegenüber  Robert  de  Cottc  ein- 
nahm. Wir  hören  seitdem  in  den  Briefen  des  Kurfürsten  an  de 
Cotte  so  gut  wie  nichts  von  Poppeisdorf;  der  Bau  wurde  unter  der 
Leitung  Hauberat's  wahrscheinlich  mit  aller  Eile  betrieben  und  blieb 
dann  infolge  des  Geldmangels  1717  unvollendet  liegen;  dafür  spricht 
wenigstens  das  Conzept  eines  Erlasses  des  Kurfürsten  Clemens  August 
vom  Jahr  1725,  in  dem  der  Kurfürst  bestimmt,  der  grössere  Theil 
des  Schlosses  solle  wegen  Baufälligkeit  niedergelegt  werden  ^).  Dazu 
kam  es  nun  glücklicher  Weise  nicht;  ob  auf  Baumeister  Schlaun's 
Veranlassung,  das  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  aber  haben  die 
Ueberbauten  aus  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  und  auch  die 
neueren  Restaurationen  ergeben,  dass  der  Bau  in  technischer  Hin- 
sicht viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Der  Park  des  Poppelsdorfer 
Schlosses,  der  in  der  nachfolgenden  Zeit  mancherlei  Umgestaltungen 
erfuhr*),  sollte  eine  Menge  Einrichtungen  zur  Erlustigung  des  Kur- 


1)  „Demnach  Ihro  Churf.  Drlcht.  Unserem  g^dgsten  Herrn  der  unter- 
thänigste  Bericht  erstattet  worden,  wesgestalten  das  nechst  diesser  statt 
gelegene  churfürstliche  Schloss  zu  Poppeisdorf,  weil  vohrmals  nicht  zeit- 
lich gedeckt  und  aussgebauet  worden,  ein  merklichen  schad  erlitten, 
dessen  Vorsehung  und  die  sonstige  aussbauung  ged.  Schlosses  aber  gar 
grosse  geltsummen  erforden  würden  zu  deren  bestreitung  höchstbesagte 
churfürstl.  Drlcht.  sich  dermahlen  nicht  im  stand  befinden,  alss  befehlen 
Dero  Oberbaumeistern  und  Ingenieur,  dem  Capitain  Schluen  hiermit  zur 
erfahmng  solche  unerschwingliche  Kosten  und  Verhütung  dessen  mehrere 
beschädigung  solches  schloss,  jedoch  den  gartenwiirts  stehenden  Flügel 
aussgenommen,  welchen  Ihro  churfürstl.  Drchlt.  stehen  und  in  stand  hal- 
ten lassen  wollen,  zu  einer  darzu  anständiger  Zeit  abbrechen  zu  lassen, 
gestalten  dass  die  davon  abfallenden  materialia  zum  nutz  und  dienst  Sr. 
churfürstl.  Durchlaucht  und  des  Erzstifts  anderweitig  gebraucht  werden 
sollen.  Bonn,  29.  August  1725."  (Düsseldorf.  St.-A.  Amt  Bonn,  Schlösser, 
Gärten.    Nr.  2.   vol.  II.) 

2)  Es  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  einen  Plan  des  Poppelsdorfer 
Schlossgartens  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  zu  finden;  heute  bietet  der- 
selbe keine  bemerkenswerthe  Eigenschaft  mehr. 
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füraten  und  Heiner  GäBte  auf uelimeD ;  der  Plan  de  Cottes  zu  dem 
Park  ^ug  am  23.  Mai  1716  iiacb  Pari»  KurUck  mit  einem  Memoire 
des  Kurfllrätcn  über  die  eiuxelnen  Anlagen,  unter  denen  Fiscbweiher, 
Caakadeu,  ein  offeues  Tbeater,  namcutlicfa  aber  eine  Arena  zum  Kanipl 
wilder  Thiere  und  die  Seheibenetände  genannt  werden.  IntcresBant 
für  die  Peraou  des  Kurfürsten  ist  die  Stiftung  einer  BradcrecbafC 
TOD  Blumen- Gärtnern  (Coufrerie  des  fleuristca),  deren  Heiligtlium  die 
Poppeladorfcr  Schloßskapelle  werden  sollte;  die  Mitglieder  hatten 
die  Verpflichtung,  den  Altar  der  Kapelle  gtete  mit  friseben  Blumen 
zn  schmücken  '),  und  erhielten  vom  Kurfürsten  Qärtcn  in  der  Nähe  des 
Seblossea  angewiesen.  Seit  dem  Jahre  1716  hürt  man  jedoch  nie 
mehr  etwas  von  dieser  neuen  Brudersehaft. 

Von  den  Bauprojekten  v.a  LustschlöBsern  auf  der  Ruine  Godea- 
berg  und  in  Brühl  kam  unter  Joseph  Clemens  nichts  mehr  zur  Aus- 
führung; wir  wissen  nur,  da^s  de  Cotte  bereits  im  Jahre  1715  Pläne 
zu  diesen   Bauten  an  den  Kui-fürsten  einsandte '), 

Durch  diese  ganze  zweite  Bauperiode  des  Kurfürsteu  Joseph 
Clemens  zieht  sich  das  Projekt  einer  Kirche  für  seine  Lieblings- 
scböpfung,  die  St.  Micbaelsbrudcrecbaft,  bin;  der  erste,  uns  erhaltene 


I)  Dieser  BeBtiiiiraung  der  Kapeile  entsprechend  wurde  der  Altar 
konstiTiirt;  dessen  Fonn  Joseph  Ctemons  in  einem  Brief  vom  Dcceniber 
1716  vorschreibt:  „(L'autel)  doit  f-lre  isol^,  et  h  qualres  faccs,  dont  clinqne 
Tace  rait  un  nutel  separ^,  aünque  dann  le  mfime  temps  quatro  Prötres  y 
pHlsMent  dire  la  Messe,  sans  se  voir,  et  sans  se  l'inconinioder  leb  uns  les 
autree,  Le  tout  ne  doit  ponrtant  former  qu'une  seule  et  unique  masso, 
qiii  sera  »urmont^e  par  une  es|)ace  de  Berceau  ouvert,  sous  lequol  sera 
reprcBcnte  en  ronde  bosse  nötre  Seigneur  J^sus  Christ  en  forme  de  Jar- 
dinier  et  la  Magdclaine  h  ses  pieds."  Auf  den  i  Ecken  sollten  Figuren 
der  4  Jahreszeiten  Anfstellung  linden  und  aus  ihren  Attributen  sollte  der 
ornamentale  Rdiniuck  gebildet  werden;  das  zu  der  Kapelle  mit  ihrem 
Altar  unter  de  Cotto's  Leitung  gefertigte  Wnclismodell  kam  im  October 
1716  in  Bonn  an.  Als  1S05  der  Altar  nach  dem  Münster  in  Bonn  ge- 
bracht werden  sollte,  stürzte  er  jedoch  uud  zerbrach;  vcrgl.  (Veite») 
„Beiträge  zur  Gesch.  der  Kirchen  und  Klöster  von  Bonn".  Bonn  1B61. 
p.  84.  ICine  Ahsclirilt  der  Statuten  der  Confrerie  des  fleuristes  oder  ein 
Auszug  aus  denselben  liegt  dem  gen,  Schreiben  des  Kurfürsten  vom  De- 
cember  1715  in  Paris  bei. 

9)  Auf  den  Empfang  dos  Entwurfs  für  Godesberg  antwortete  Joseph 

Clemens  am  25.  April  ITlü:  , mais  pour  dire  In  veriti'-,  Monsieur,  les 

projets  pour  Poppe.lsdorf  et  pour  Brue.l  annt  plus  press^s,  pnisqiie  je  n'ay 
aiipune  maison  oft  mo  retirer  ])eudnnt  TEtf.."  Von  dem  Entwurf  zum  Brühler 
Scliioss  wird  an  anderer  Stelle  die  Rede  sein. 
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Brief  dea  Kurfürsten  an  Robert  de  Cofte  bcIiandeU  diesen  Kirchen- 
ban  and,  als  der  Bau  endlicli  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Kur- 
fürsten begonnen  wurde,  da  blieb  er  in  den  Fundamenten  liegen. 
Jenem  Brief  von  1704  ist  ein  Memoire  des  Kurfürsten  beigegeben, 
in  dem  mit  grosser  Poinlicbkcit  die  Raumforderungen  und  Grössen- 
Verbältnisse  der  Kirche  festgesetzt  werden  (vergl.  Anhang  Nr.  V), 
Ein  nnbezeicimeter  Grundriss  in  de  Cotte's  Nachlass  stimmt  mit  den 
Anforderaugen  jenes  Memoire  so  sehr  Uberein,  dass  wir  in  ihm  zweifel- 
los den  ersten  Plan  de  Cotte's  zu  der  Miebaelskirchc  vor  uns  haben 
(Fig.  10);  dieser  Hau  sollte  gegenüber  dem  grossen  Galeriehau  zwi- 
schen dem  Fr»u/.tskauer-Klostcr  (les  Recollects)  und  dem  grossen  Mar- 
stall  (Ecke  des  Belderberg)  seineu  Platz 
finden.  Bei  dem  breiten,  dreisehiffigen 
Bau  konnte  nur  die  Fagade  zu  dem 
Galerieban  hin  (Franziskaiierstrasse)  in 
Betracht  kommen;  an  das  Mittelschiff 
schliesst  sich  ein  infolge  der  geforder- 
ten 56  Cborslllhle  sehr  langer  (Jhor  an. 
Das  SeliifT  gliedert  sich  in  zwei  schmale 
GcwOlbejoehe  und  ein  Querhaus,  dessen 
mittlere  Partie  von  einer  Kuppel  über- 
wölbt wird;  für  die  Fa^ade  selbst  wa- 
ren ein  schweres  Portal  mit  8änleu  und 
2  Flankirthtlrme  in  Verlängerung  der 
Seitenschiffe  vorgesehen.  Eine  charak- 
teristische Eigenschaft  ist  dem  Grund- 
riss kaum  zuzusprechen ;  wenig 
sagend  ist  der  nnvcnnittcltc  Abscliluss 
des  Querhauses  durch  das  lange  Chor; 
mcrkwUnlig  erscheint  «berhaupt  in  jener  Zeit  der  Bau  einer 
Hallenkirche,  in  der  mau  —  namentlich  bei  kleineren  Bauten 
—  an  einschiffige  Anlagen  mit  Tonnengewölben  and  Kuppeln  ge- 
wtlbut  ist. 

Seitdem  wird  des  Baues  einer  Miehaciskirche  nicht  mehr  Er- 
wähnung gethan,  bis  1716  {.lanaar)  gelegentlich  des  Projektes  zu 
dem  Lnsthaus  auf  dem  „alten  Zoll"  als  Endpunkt  der  grossen  Ga- 
lerie Joseph  Clemens  erwähnt,  dass  in  der  Nälie  ein  freier  Platz 
Hege,  den  er  filr  die  Miehaciskirche  bestimmt  habe.  In  Uebcrein- 
stimmnng  damit  steht  die  Nachricht  Vogels  {,,Cborographie  von 
J«lirb.  d.  Var.  v.  Alterthsfr.  Im  Rhelnl.  XCIX.  14 


Fifr   10.    Bonn,  Grumlris 
St.  Mielinelskirclic. 


aio 


E.  Rfi 


Bonn"),  der  Kniflirst  habe  „aiiBsei-ha!b  der  8tockeiipfort"  d.  h. 
slldlich  des  Sehlosees  die  Fmulnnieiitc  '/.u  der  Kirche  legen 
laBsen ;  cb  ist  dalier  nicht  mitvahr)^ebcin1ich,  dass  die  Kirche 
mit  der  Anlage  des  Michacl»))lHt/,e8  im  Jahr  1733  in  Vcriiiudun^ 
stehen  gotlte;   Näheres  wird    eieh  beute  noch  schwerlieh  feststellen 


Auf  die  künstlerische  Gestaltung  der  Jesnitenkirchc,  die  von 
Knrfllrst  Mas  Heinrich  gestiftet  uud  1717  (8.  August)  von  Joseph 
Clemens  geweiht  wurde,  hat  der  Kurftlrst  aiigenscheinücb  keinen 
Einfluss  ausgeübt;  der  Bau  etelit  in  sehr  naher  Verwandtschaft 
mit  der  Kölner  Jesuiteukirehc ,  namentlich  in  der  GeHtaltung 
der  Facade,  und  zeigt  dieselbe  Nachahmung  mittelaiterlieber  Bau- 
fonnen. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  auf  die  BautbHtigkeit  des  rheinischen 
Adels  und  der  hohen  llofbeaniten,  die  sieh  auf  die  Anregung  und 
durch  <ias  Beispiel  des  Kilrfilrstcn  entwickelte,  näher  einxugelien; 
znniat  da  sieb  wenig  Bedeutendes  aus  der  Zeit  1715 — 1723  er- 
halten hat.  Namentlich  die  Häuser  der  vou  Joseph  Clemens  auge- 
legten Strassen  tragen  ein  änsi^erst  niouotoues  Gepräge,  da  ihnen 
eine  reichere  Gestaltimg  in  Hinsicht  auf  den  Schlossbau  als  Mittel- 
punkt versagt  war:  auch  von  ihren  Innen- Einrichtungen  ist  an  Ort 
und  Stelle  verhältnissuiilssig  wenig  erhalfen.  Nur  der  nene  Flügel 
des  jetzigen  Büsclager  Hofes  (erbaut  1715 — ^1720)  kann  unser 
Interesse  in  Anspruch  nehmen;  der  Besitzer  war  damals  der  General- 
Feldzeugmeister  Graf  von  St.  Maurice,  der  urkundlich  Bonner  Hof- 
kUnatler  bei  dem  Bau  besebäftigte ').  Nach  der  (lartcnseite  ent- 
hält dieser  in  Ziegeln  mit  Haustein-Gi^imscn  ansgeftthrte  Flngel  4 
Gesellschaftszinmier,  nach  der  Strasse  (Burggasse)  scbiiiale,  niedrige 
Verbindungs-  und  Nelienräume,  unter  denen  ein  mit  holländischen 
gemalten  Pläfteben  versehenes  Bade-Bassin  zu  nennen  ist.  Fa^aden- 
behandlung  und  die  mit  spärliehem  Schmuck  verseheneu  Stnekdeeken 
weisen  auf  den  KünHiler  hin,  der  auch  die  Fa^aden  zu  den  Strassen- 
anlagen  des  Kurfllrsleii  entwarf,   also  wühl  Benott  de  Portier    oder 


1)  U.  n.  anch  den  Bildhauer  Rauüsean,  der  1717  (März)  von 
Paris  nncli  Bonn  knm  auf  EnififeMung'  Hob.  dt;  Cotto;  er  arbeitete 
am  Böselaecr  Hof  die  H  Consoien  dep  gTOSBeii  Balkons  und  d.ifi  Gie- 
belfeld. 
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Hauberat;  die  wesentlichen  Theile  der  inneren  Ausstattung  gehören 
erst  der  Zeit  1745—1755  an'). 

Wir  kommen,  nachdem  wir  uns  den  geschichtlichen  Gang  der 
Bonner  Bauten  unter  der  Leitung  Robertos  de  Cotte  klar  gemacht 
haben,  zur  der  Frage  nach  der  kttnstlerischen  Aufgabe  und  nach  der 
künstlerischen  Leistung  des  Pariser  Architekten.  Die  Aufgabe,  die 
hier  Robert  de  Cotte  entgegen  trat,  war  eigener  Art;  er  sollte  aus 
einem  italienischen  Harockbau  —  denn  an  einen  vollständigen  Neu- 
bau hat  Joseph  Clemens  ernstlich  ja  doch  nie  denken  können  — 
eine  freies,  offenes  Rococo-Schloss  machen;  er  erhielt  ein  chateau, 
eine  in  sich  geschlossene,  hoch  aufragende,  allerdings  auch  regel- 
mässige Gebäudemasse,  deren  kompakter  Eindruck  durch  die  4  Eck- 
thürrae  noch  wesentlich  gesteigert  wurde,  und  er  sollte  ein  Palais,  eine 
breit  und  behäbig  hingelagerte  Reihe  von  Gebäuden,  daraus  schaffen 
und  dem  Bau  die  „bienseance  und  commodite"  geben,  die  Cordemoy  in 
seinem  „Traite  de  rarchiteeture'^  *)  als  die  Prinzipien  der  Baukunst  hin- 
stellt und  die  seitdem  das  Endziel  der  französischen  Architektur  werden. 

Die  Aufgabe  Hess  sich  nur  lösen,  indem  de  Cotte  in  einer 
mächtigen  Breiten-Ausdehnung  ein  Gegenwicht  zu  dem  kompakten 
Mittelbau  des  Schlosses  schuf;  an  3  Seiten  verbot  die  eng  gebaute 
Stadt  eine  Erweiterung  des  Baues,  sodass  der  Architekt  sich  auf 
die  Südfront  beschränken  musste;  hier  allerdings  wurde  durch  Schlei- 
fung der  Festungswerke  ein  zwiir  schmales,  aber  sehr  langes  Ter- 
rain gewonnen.  In  den  beiden  Flügelbautcn  lässt  Robert  d^  Cotte 
die  unbeholfene  Masse  des  Mittelbaues  leicht  auslaufen;  während 
der  Flügelbau  des  Buenretiro  in  einer  Freitreppe  endet,  schliesst 
sich  an  den  entsprechenden  FHigelbau  im  Osten  der  zum  Rhein 
führende,  niedrige  Galeriebau  an.  Ein  leichte  und  zierliche  Deko- 
ration, die  den  Mittelbau  auflöst,    sollte   den  Eindruck  vollenden^). 

1)  Der  Graf  St.  Maurice  verkaufte  das  Palais  an  den  Premier- 
Minister  des  Kurfürsten  Clemens  August,  den  Grafen  Plettenkirchcn-Nord- 
kirchen;  nach  dessen  Sturz  (1733)  musste  Clemens  August  den  Bau  über- 
nehmen, 1745—1755  wurde  er  vollendet  und  hiess  nun  „Clemenshof*. 

2)  Vergl.  die  treffliche  Abhandlung  über  die  französischen  Archi- 
tektur-Theoretiker bei  Schumann  „Barock  und  Rokoko".  Leipzig  (See- 
mann) 1885.    Cap.  II. 

3)  Mir  sind  2  Entwürfe  de  Cottc's  bekannt,  die  jedoch  wenig  ver- 
schieden sind;  einer  im  Nachlass  de  Cottc's  in  Paris  (Flg.  11)  (ohne  Flügel- 
bauten); der  andere  (mit  den  beiden  Flügelbautcn)  im  Besitz  der  Stadt 
Bonn. 
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Es  ist  crstannlicb,  mit  wie  geringen  Mitteln  Robert  ilc  Cotle  aus 
der  laiigweiligeo  italienisclien  Fa^ade  etwas  ganz  Amlerea  zu  inaelieti 
weise;  grössere  Umbauten,  Veränderung  der  Lichtiiffnungen,  n.  s.  w. 
sind  vermieden,  ein  Beweis  für  das  ausserurdeutlielie  Adaptirungs- 
Veriufigen  der  Roeoeo-Ärebitekteu.  Das  verkliuimcrte  Krdgeschoss 
wird  erst  dnrcb  die  Dcklcidung  mit  einfacben  BIcndarkadeu  in 
Ruätikatjiiaderung  xu  dem  den  Oberbau  tragenden  Banglied ;  die 
Ttillrine  werden  durch  die  Quadeniiig  der  Eeken  von  der  Fa^ade 
abgebobcn  und  docb  wieder  durdi  eine  flaelie  und  breite  Bedaebung 
7.U  Pavillons  bcrabgcdrliekl.  Die  Haujit Wirkung  hernht  jodoeb  auf 
der  Eint'lignug  eines  leicbtcn,  aber  auf  Loben  Cousoleu  weit  vor- 
kragenden Ciesiinses,  das  dem  Bau  den  so  sebr  verniissteu  oberen 
Abxcblnss  geben  sollte.  Interessant  aind  de  Cottc's  Hein  Uli  ungeii,  die 
Wirkung  eines  MitteURisalites  zu  crtielen,  ebne  das  Mauerwerk  der 
Fa(;ade  unixugestatten ;  eineSäutenstellnng  im  Erdgeseboss  und  eine 
bobe,  wesentlicb  vertikal  gegliederte  Attika  auf  dem  Hauptgcsims 
mnrkircu  den  Mittel-Risalit  von  ö  Fenstern  an  beiden  Enden.  Ob 
Robert  de  Cotte  spiitcr  das  Vorklebon  eines  Mittel-Risalites  beab- 
sicbtigt  bat,  ist  trotz  des  starken  Unterbaues  im  Erdgescbosw  zweifel- 
haft, weil  die  geringe  Breite  der  Fensterpfeiier  einen  Einlian  kaum 
znlüsflt.  Eine  wesentliche  Besserung  der  Stldfa^ade  war  nur  dui'cli 
die  Anlage  eines  breiten,  stark  vorspringenden  Mittel-Risalites  zn 
eihotfrn,  wie  Heblßissbeini  bei  deieh  breiter  Fa^ade  wie  Bomi 
einen  /aoleben  von  11  Fensteraxen  anfzuweisen  bat;  ein  soleber 
war  jed<)eh  ohne  sehr  grosse  Kosten  nicht  au«zuführen.  De  Cotte 's 
Projekt  zur  Nordseite  des  iSehhtssos  scheint  iius  nicht  erlialteu 
zu  sein. 

Ueber  de  Cotte 's  Arbeiten  am  Anssenlian  des  Bonner  .Sehloas 
hat  ein  seltenes  Missgeschiek  gewaltet;  die  Umgestaltung  der  Hanpt- 
fa^;ade  kam  nur  zum  geringsten  Tlieil  znr  Ausfdhnmg,  die  OHt-Fa(;ade 
wnrde  gerade  soweit,  wie  sie  von  de  Cotte  hcrrtthrto,  naeh  dem 
Brand  1 777  niedergelegt  un{l  an  der  Stadtseite  gesehah  unter  Joseph 
Clemens  e<i  gut  wie  nichts.  Nur  noch  in  der  niäehtigen  Breiten- 
ausdehnniig  offenbart  sich  die  Tliätigkeit  des  Iwrtthniten  Pariser 
Meisters;  von  der  hohen  Bastion  am  Rhein  zieht  sieb  der  lange 
Oaleriehnu  zn  dem  IlaupHmn  hin,  der  sieh  mit  seineu  beiden  vor- 
springenden Flügeln  fest  in  das  grosse  Partei-re  des  Ilofgartens  ein- 
fügt; dem  Gnleriehan  entsprechend  filhrt  eine  breite  doppelte  Allee 
naeh  der  anderen  Seite  znm  Poppelsdorfer  Seblosa. 
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An  der  Raum-Disposition  konnte  de  Cotte  keine  grossen  Aende- 
rungen  vornehmen ;  dazu  fehlten  die  Mittel  und  die  Anlage  der  grossen 
Enfilade  entsprach  im  Wesentlichen  auch  den  Anforderungen  fran- 
zösischer Hofetiquette.  Das  Einzige,  was  dem  französischen  Meister 
hier  als  Uebelstand  erscheinen  uiusste,  war  die  schlechte  Verbindung 
der  Zimmer  durch  versteckte  Corridore  (Degagements),  die  mit  der 
Entwicklung  des  Rococo-Stiles  eine  immer  ausgedehntere  Anwen- 
dung finden;  die  Anlage  solcher  Corridore  musste  natürlich  auf 
allerlei  Schwierigkeiten  stossen.  Nach  den  Pariser  Grundrij^sen  sind 
das  „Chambrc  ä  coucher  pour  l'hyver*',  die  Hauskapelle,  die  Wendel- 
treppe neben  dem  Schlafzimmer  und  der  versteckte  Korridor  zum 
Schlafzimmer  zweifellos  durch  Robert  de  Cotte  veranlasste  Aende- 
rungen.  Die  Raum-Vertheilung  der  Fitigelbauten  de  Cotte's  ist 
kaum  besonders  zu  erwähnen;  jeder  der  Bauten  enthielt  ein  Apparte- 
ment, in  dem  sich  die  einzelnen  Räume  der  Etikette  entsprechend 
aneinander  reihen. 

Ungleich  bedeutender  ist  das  Verdienst  Robertos  de  Cotte  um 
die  Einrichtung  des  Innern,  namentlich  der  grossen  Enfilade;  aber 
von  diesen  Prachträumen  blieb  bei  dem  Brande  1777  nichts  er- 
halten; die  Flügelbauten  blieben  allein  verschont,  doch  waren  hier 
die  Ausstattungsprojekte  de  Cottc's  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen. 

Gleichzeitig  mit  dem  Umschwung  des  gesellschaftlichen  Lebens 
begann  in  Frankreich  auch  die  Umgestaltung  des  Stiles  der  Innen- 
Dekoration;  in  erster  Linie  verbannt  man  alle  grösseren  architek- 
tonischen Glieder  aus  dem  Innenbau;  Halbsäulon  und  Pilaster  sind 
bei  eingeschossigen  Räumen  höchstens  noch  in  der  „Chambre  de  pa- 
rade"  zulässig;  jedoch  wird  eine  Pilastcr-Ordnung  erforderlich  in 
Räumen,  die  2  Geschosse  umfassen,  und  zwar  erhält  das  untere 
Geschoss  eine  leichte,  korinthische  Ordnung,  während  sich  die 
Wandflächen  im  Obergeschoss  in  Panneele  gliedern.  In  gewöhn- 
lichen Zimmern  soll  die  Gliederung  der  Wandflächen  nur  durch 
Panneele  erzielt  werden;  die  Hohlkehle  der  Decke  und  die  Lam- 
bris  sollen,  soweit  es  nicht  bei  Thttrcn  erforderlich  ist,  nicht  unter- 
brochen werden.  Grundbedingung  im  Wohnraum  ist  strenge  Sym- 
metrie; jeder  Theil,  Thür,  Fenster,  Kamin,  Spiegel -Consol,  n.  s.  w. 
hat  sein  korrcspondircndes  Bauglied  an  der  gegenüberliegenden 
Wand.  Diese  strengen  Grundsätze  für  die  Innen-Dekoration,  die 
unter   de  Cotte's  Leitung   von    der  Pariser  Bauakademie  verfochten 
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wurden  und  in  die  Schriften  fast  aller  Architektnr-Tlieorefiker  des 
XVm.  Jalirhundcrtß  übergingen,  mnseten  nucli  eiue  Einwirkung 
auf  die  Aussen- Arcliitektur  nach  eich  ziehen;  anch  hier  seigt  sich 
Imid  jene  kühle  Ruhe  in  der  ßchaniflun^  der  Flächen,  die  nnr  den 
3  RiBaliteii  oder  denj  einen  Risalit  hei  kleineren  Fa(;adcn  eine  reiehere 
Ausstattung  durch  Balkone  oder  reicher  geschmückte  Froutons  {;c- 
statten.  In  den  Elementen  der  Architektur  des  XVII.  Jahrhunderts 
in  Frankreich  ist  durch  diesen  Umschwung  eine  Aeitdcrung;  nicht 
eingetreten;  hier  wagte  Niemand  die  Thesen  der  Pariser  Bau- 
Akademie  anzutasten.  Naturgemäss  nmssten  aher  in  der  Iiiuen- 
Dekoration  eine  Reibe  leiehter  und  graeiöaer  Motive,  die  vordem 
schon  esistirten,  in  den  Vordergrund  treten;  dieselben  erscheinen 
jedoch  sehr  schnell  in  einer  freien,  ungebundenen  Gestalt:  Bhimen- 
Ranken  und  andere  nioht  rein  ornamentale  Motive,  Menschen-  und 
T hiergestalten,  namentlich  aber  die  symmetrische  Muschelschale  spie- 
leu  im  Ornament  der  Kegence-Zeit  eine  immer  grössere  Kolle;  sie 
waren  es  auch,  die  zn  einer  t'reicrn  Behandlung  reizten  nnd  damit 
den  Weg  wiesen  zur  Entwicklung  des  eigentlichen  Roeoco-Ornamentes. 

Von  der  Ausstattung  der  grossen  Enfilade  bewahrt  de  Cotte's 
Nachläse  nui'  5  Kamine  in  Zeichnungen;  dieselben  weisen  in  ihrer 
Formengebung  auf  den  Zweck  der  Räume  hin,  die  sie  zu  sehnificken 
hatten.  Am  prächtigsten  ist  der  von  2  l'ilastem  eingefasste  Kamin 
rler  Chamhre  de  parade;  kräftig  in  den  Formen  diejenigen  der 
Cliambre  de  Baviöre  und  der  Chamhre  daudianee,  die  beide  gleich- 
fallti  Reprät^entationszweckeu  dienten;  zierlich  und  leieht  geschmUckt 
sind  die  Chcmines  des  Spiegel-Cahinets  nnd  der  Bibliothek.  Im 
Uhrigen  sind  wir  darauf  angewiesen,  uns  die  grosse  Enfilade  aus 
dem  Inventar  zu  rekonatruiren,  das  kurz  nach  dem  Tode  des  Kur- 
färsten  Clemeus  August  aufgenommen  wurde');  wir  kßnnen  das  um 
so  eher,  als  wir  nirgends  eiuen  Anlaes  dafür  linden,  dass  Clemens 
August  Umbauten  der  grossen  Enfilade  unternommen  hätte. 

Die  Haupttreppe  führte  zu  dem  Festsaal  des  kurfUrsIlicben 
Appartements,  der  Halle  des  gardes,  empor,  der  jedoidi  erst  in  den 
Jahren  1763 — 17ü.t  seine  Ausstattung  erhielt  (13  X  23  m,);  es 
folgte   die   I.  Auti-Sallc,    1761    „Pabstenzimmer"    genannt,    mit  7 

1)  Düsseldorf.  St.-A.  Kurkölu.  Erzbischüfc.  CIcmeiiH  Auguat.  Nr.  Iq. 
„Documentum  iiotarialc  super  facla  invi^ntnrisationc  diiren  zu  hiesiger 
Hesirtenz  befindlichen  Meublen  und  Effekten".  Bonn,  17.  Februar  1761 
U.  f.  Tag«. 
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grossen  Porträts  hervorragender  Päbste;  nach  dem  Hof  hin  lag  der 
Billardsaal  ^).  Die  grosse  Enfilade  begann  mit  dem  durch  2  Ge- 
schosse reichenden  Speisesaal  (jetzt  Aula)  in  dem  östlichen  Thurm 
•der  Fa^ade;  daneben  lag  der  „Kurfürstensaal"  (II.  Anti-Salle)  mit 
den  Porträts  der  5  Erzbischöfe  von  Köln  aus  dem  Hause  Wittels- 
bach.  Alle  diese  Zimmer  waren  in  grüner  Seide  mcublirt;  von 
den  nun  folgenden  beiden  „Antichambres*^  diente  das  erste  zugleich 
als  Bibliothek ;  das  andere-  heisst  meist  wegen  der  Pariser  Haute- 
lisse-Tapeteu,  mit  denen  es  geschmückt  war,  das  „Gobelin-Zimmer". 
In  dem  anstossenden  „Audienz-Zimmer"  stand  unter  dem  reichen 
Baldachin  der  Thron,  auf  dem  der  Kurfüi-st  Gesandte  und  hohe 
Würdenträger  empfing;  in  dem  Inventar  von  1761  heisst  der  Raum 
Telemaque- Zimmer,  denn  die  Wände  schmückten  6  Hautelisse-Ta- 
peten  mit  Scenen  aus  der  Geschichte  Telemachs;  die  entsprechend 
ausgeführten  Möbel  zeigten  Darstellungen  äsopischer  Fabeln.  Der 
folgende  Raum,  nach  Analogie  von  Vei-sailles  auch  „Chambre  de 
conseil*'  genannt,  führt  durchweg  den  Namen  „Bayerisches  Zim- 
mer" ;  die  Grundfarben  waren  Blau  und  Weiss  und  den  Haupt- 
schmuck bildeten  10  grosse  und  14  kleine  Porträts  von  Mitgliedern 
des  Kurhauses  Bayern.  In  der  „Chambre  de  parade",  dem  Haupt- 
raum der  grossen  Enfilade  war  die  Grundfarbe  wiederum  Grün;  an 
der  Rückseite  stand  in  dem  Alcoven  das  grosse  Prunkbett;  rechts 
und  links  davon  hingen  später  auserlesene  Stücke  der  Gemälde- 
Sammlung  des  Kurfürsten  Clemens  August,  eine  Kreuzigung  von 
Rembrandt  und  eine  Madonna  von  Rubens;  der  Kamin  war  aus 
Roqualin-Marmor  und  trug  reiche  Beschläge  in  vergoldeter  Bronce; 
die  Wände  waren  mit  grünem  Damast  bespannt.  Das  anstossende 
kleine,  in  Roth  dekorirte  Cabinet  de  glaces  führte  zu  der  grossen 
Galerie,  deren  Dekoration  ganz  in  Weiss  gehalten  war.  In  dem 
Spielsaal,  der  „Salle  de  retraite  de  S.  A.  S.  E."  fand  die  grosse 
Enfilade  ihren  Abschluss;  hier  .waren .  alle  blinden  Thüren  und 
Fenster  mit  Spiegelscheiben  versehen.  Aus  der  „Salle  de  retraite" 
trat  man  in  das  hochgelegene  Gärtchen  des  Buenretiro  und  die 
kleine  Galerie  dieses  Flügelbaues.  Die  Entwürfe  Robertos  de  Cotte 
zur  Dekoration  dieser  Zimmer  vergegenwärtigen  am  Besten  die 
Fähigkeit  de  Cotte's,  auch  diesen  Räumen  entsprechend  die  innere 
Ausstattung  in  massigen    und    doch  voraehmen  Grenzen   zu  halten; 

1)  Den  Raum  des  „Papstenzimmers"   und   des  Billardsaales   nimmt 
jetzt  die  nach  1777  erbaute  Hof  kapeile  ein. 
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allerdings  hatte  Joseph  Clemens  durch  den  Hinweis  anf  die  Zimmer 
des  Dauphins  in  Meudon  seine  Wünsche  auch  genauer  angegeben, 
üeberall  offenbart  sich  das  Streben  nach  Ruhe;  die  Decken  setzen 
nur  durch  eine  kleine,  zierlich  geschmückte  Hohlkehle  von  def 
Wandfläche  ab;  die  Gliederung  der  Wände  vollzieht  sich  in  ge- 
raden und  kräftigen  Linien.  Auf  der  niedrigen  Wandbekleidung 
erheben  sich  die  breiten  Panneele  oder  Wandspiegel;  der  ver- 
hältnissmässigen  geringen  Höhe  der  Zimmer  entspricht  die  wesent- 
lich vertikale  Gliederung  der  Wandflächen.  Durchweg  erhalten  die 
Wandpanneele  nur  an  den  beiden  Enden  omamentalen  Schmuck 
und  eine  Rosette  oder  Cartouche  in  der  Mitte. 

Besonders  ruhig  wirkt  das  Antichambre  mit  seinen  durchweg 
rechteckig  gestalteten  Flächen;  ebenso  das  dahinter  liegende  kleine 
Schlafzimmer.  Ein  reicherer,  aber  um  so  zierlicherer  Schmuck  war 
für  das  Spiegelkabinet  vorgesehen ;  die  Wandflächen  sind  mit  Rund- 
bogen geschlossen,  die  Spiegelflächen  mit  kleinen  Konsols  für  Por- 
zellane bedeckt;  selbst  auf  die  Lambris  dehnt  sich  hier  der  oma- 
mentale Schmuck  aus.  Aehnlich  reich,  aber  noch  zierlicher  sollte 
das  kleine  Cabinet  gestaltet  werden;  hier  erhielt  die  Rückwand 
einen  grossen  Spiegel,  die  Scitenwände  grosse  Gemälde.  Die  an- 
muthigste  Leistung  dieser  Zimmerfolge  ist  jedoch  die  „Chambre  du 
lit  pour  les  bains";  hier  kommt  die  ganze  Grazie  zum  Durchbruch, 
deren  der  Regence-Stil  fähig  war;  die  Panneele  sollten  ganz  mit 
kleinen  Lackmalereien  „ä  la  chinoise"  bedeckt  werden,  jedenfalls 
goldene  Zeichnung  auf  schwarzem  Grund;  das  Bett  stand  in  der 
prächtigen  Nische  der  Rückwand.  Die  massige  Prachtentfaltung 
des  Ganzen  sollte  dieses  Appartement  gegenüber  der  gi'ossen  Enfi- 
lade  als  die  intimeren  Wohngemächer  des  Kurfürsten  kennzeichnen; 
dort  sprach  die  „bienseance'^  des  älteren  Blondel,  hier  die  „com- 
modite"  des  Cordemoy  das  Hauptwort  (Fig.  11  und  12).  Leider 
kam  von  diesen  Entwürfen  nichts  zur  Ausführung;  Clemens  August 
blieb  der  Ausbau  des  Buenrctiro  vorbehalten,  der  dann  am  Ende 
unserer  Stilepoche  eine  wesentlich  andere  Gestaltung  annahm. 

Bei  dem  Missgeschick,  das  über  den  Werken  de  Cotte's  am 
Bonner  Residenzschloss  gewaltet  hat,  muss  Poppeisdorf,  das  eigenste 
Werk  des  Pariser  Architekten  und  seines  Schülers  Hauberat  an 
Interesse  gewinnen;  es  ist  eine  Skizze,  eine  Idee  des  Meisters,  die 
uns  hier  mit  allen  ihren  Vorzügen  und  Mängeln  entgegentritt,  in- 
dem   die  Baulust    eines  Kococofürsten    sie  in  ihrem  unfertigen  und 
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liehen  nur  eine  uinlanfende  Reilie  von  Zimmern;  an  den  Ecken 
uud  in  den  Alitlcu  der  4  Seiten  lic^^eu  die  gleiclifuÜH  ([imdratiHelien 
Uanptsälc  (bczw.  in  dur  Mitte  der  Ostscite  die  Einfahrt):  diese 
Theilc  tragen  je  ein  ObcrgeaclioBS  mit  hohem  Mansard-  oder  Kuppel- 
daeh.  Im  Inneren  liegt  ein  weiter,  mnder,  von  Arkaden  nmgebe- 
ncr  Hof;  die  dadurch  entetcliendeu  4  Winkelhofe  sind  znm  Thcil 
durch  Ncbcnränme  verhaut,  zum  Theil  dienten  sie  als  die  im  vori- 
gen Jahrhundert  unentbehrlichen  BaäBC-cour8  (Fig.  13).  .So  ill)er- 
raselien<I  einheitlich  und  symmetrisch  der  Gruudriss  uns  erscheint, 
so  uiigllk'klich    ist   der  Aufbau:    Robert  de  Cotte    hat   sieh  augen- 


Gruudriss  des  Sehloascs. 


sehoinilcli  durch  den  Grundriss  verführen  lassen  und  stand  nun  vor 
einer  Aufgabe,  deren  Liisung  selbst  einem  Robert  de  Cotte  nicht 
gelang.  Die  Sftdseite  zum  Park  hin  erhielt  zwischen  ihren  3  Pa- 
villons ein  vollkonmienes  Obergesehoss,  das  ein  zweites  Apparte- 
ment f(lr  den  Kurftlrsten  umfasste;  hei  der  Nordseite  mit  dem  Ana- 
bliek  gegen  Brühl  fiel  der  Mittel-Pavillon  fort  und  man  legte  ttber 
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den  gewölbten  Räumen  eine  Plattform  ')  nn  in  Veiliindang  mit  der 
Plattform  über  ilcni  Um^iiug  des  BiuDciibol's.  Uic  bdduu  nndcrn 
8eiten  des  SeliloBses  tragen  nach  dem  iti'spraiigiiclien  F^ntwurf  ein- 
fache Mansard-  oder  Satteldäelier  zwiseben  den  Pavillons*).  Der 
Grund  des  nnhefriedigeuden  Eindrucks,  den  Ptippelsdorf  in  seinem 
Aufbau  miieht,  liegt  darin,  ilass  es  dem  Arcliitekten  niebt  (gelungen 
ist,  die  Grundformen  des  Baues,  Quadrat  und  Kreis,  im  Obergcsclioss 
in  Einklang  /.n  bringen;  gerade  der  Blick  ans  dem  runden  Hof 
auf  dreierlei  Aufbauten  im  Obergeselioss  8ti)rt  ungemein,  indem 
man  stets  Gebündetbeile  siebt,  die  sieli  mit  der  runden  Grundform 
nicht  Kusammeuätimmeu  lassen;  andrerseits  wirkt  der  Hof  an  und 
für  sicIi  mit  seinen  Arkaden  und  dem  reichen  Gitter  der  Plattform 
äuBserst  anniuthig. 

Das  Motiv  des  Poppelsdorfcr  Schlosses  stammt  ohne  Zweifel 
von  dem  grossen  italienischen  Lehrmeister  des  Uoeoeo,  Andrea  Pal- 
ladio;  Robert  de  Cotte  versnebt  die  Villa  mlouda  Palladius  zu 
einem  französischen  Lustscbloss  umzugestatten ;  die  4  Korridore  der 
Villa  rotoudu  hatte  schon  Hardouin-Mansard  in  seiner  Nacbahnmng 
der  Villa  rotouda,  dem  Sehloss  Marly-ic-Roy  Ludwigs  XIV.  ^),  zu 
Gesellschaftszimmern  gemacht,  um  die  von  der  Etikette  geforderte 
imnuterbroehene  Zinmierfolgo  zu  ermöglichen;  de  Cotte  macht  den 
weiteren  Vcrsncb,  den  Festsaal  gegen  den  Himmel  zu  öffnen,  wie 
ja  seit  dem  Beginn  des  XVIH.  Jahrhunderts  das  (Jarlenparterrc 
vollkommen  als  Gcsellschaftsrnum  gilt.  Die  undaufende  Plattfonn 
zur  Aufnahme  der  Zuschauer  entsprach  dem  Zweck  des  Hofes  als 
Festsaal  vollständig.  In  dieser  Hinsicht  hat  der  Poppelsdorfer 
Schlosshof  dasselbe  Motiv,  das  auch  dem  Bau  des  Dresdener  Zwin- 
gers für  die  grossen  Feste  des  Kurfürsten  August  von  Sachsen  /u 
Grunde  liegt. 

In  der  Fa^adcnbehaiidlung  des  Poppelsdorfcr  ScbbisHCs  offen- 
bart sich  eine  anssergewöhnliebe  Nttchterubeit;  zur  Horizontalglieilc- 
ru»g  dienen  nur  das  einfache  mit  einem  Vicrtelstab  und  schwerer 
Deckplatte  wenig  vorkragende  Gesims    über  dem  Erdgeeeboss  und 


1)  Die  Plnttrorin  wurde  hereils  Im  vorigen  J ah riiiin der t,  wahratliciu- 
lich  unter  Max  Friedrich,  mit  eiuetn  einfachen  Dach  überbaut. 

2)  Die  Wustseim  erhielt  unter  Cloiiieiix  Äugu»;t  in  der  Zeit  1730  bis 
17iO  ein  vollständiges  ObcrgesthoBs,    wie    die  Südseite    ein  aolchcM  trflgl. 

3)  Ouillaumot  „Le  chatenu  de  Marl,v-le-Roy,    coustruit  ou  ISTti,    du- 
trnit  en  1798".     Paris  (Morel)  1866. 
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ein  gleichfalls  sehr  einfaches  HauptgesiiiiH;  die  ganz  glatte  Fatz- 
fagade  wird  beklebt  !iu».serdem  nur  diireli  recliteckige  l'aniicele  olinc 
jeglichen  Selininck  /.wiBeheu  den  rcuatern.  Nnr  der  Nurdseite 
mit    ibrer    Plattform    war    eine    reieliere    Gcstaltimg    vorbehalten 

(Fig.  14);    der   Mittclpavilbm   wird    dnrcii    eint?    doriseiie   Ordnang 


der  Nord  Seite. 


beBunders  hei-vorgehohcn ;  eine  Arkadenreihe  überspannt  die  Fenster 
und  lewar  in  einem  äusserst  /.ierüehcra  Motiv,  Rundliögcn,  die  auf 
gekuppelten  ionischen  Jlalbsäulcn  rulieu.  Diese  ndianillung  der 
Nordscite  zeigt  eine  Durchbildniig  im  Detail,  wie  wir  sie  sonst  an  . 
den  Bonner  Bauten  jener  Jahre  nicht  finden ;  die  kleineu,  zier- 
liehen Details,  die  dem  Auge  so  leicht  in  der  Massenwirkung 
verloren  gehen,  werden  hier  mit  besonderer  Sorgfalt  betont; 
namentlich  die  AbBlufungen  der  Knudbogcn,  die  Prolile  der  Soekel 
und  der  dorischen  Kapitelle  zeigen  in  ihrem  starken  Relief  und 
dun  Unlersehneidungen  eine  äusserst  sichere  und  erfahrene  Hand. 
Nur  wenige  Reste  der  Inncn-Dekoration  des  Poppclsdorfer 
Schlosses  gehen  noch  auf  die  Zeit  de  Cotte's  zurück;  zusammen 
mit  den  Resten    aus   der  zweiten  Bauperiode   des  Schlosses   unter 
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ClenienB  August  genügen  sie  jedoeli  zu  einer  Reknustruktioii.  Zu- 
nächst sei  eine  Iley-eieliunng  der  R&uinc  an  der  Hand  dos  Inven- 
tars von  1761  gegeben:  ?.»r  Linken  von  dem  Thunveg  gclangle 
man  der  Keihc  uncb  in  den  grossen  Krünnngssaal,  den  I'absl-Siinl 
im  Eckpavillon,  die  grUnc  Galerie,  den  Snnuner-Sjieiseeaa]  in  dem 
Mittelpavillon  der  Gartenseite,  welcber  walirscheinlieli  zwei  Stock- 
werke uuifassto;  daran  schlössen  sieh  Antiebanibre,  ächlaf/inimer 
und  Apparteiiioulfi-Siial,    di.'    ■\Volin/iniiiM;r    ilvs   Kitrfiirsfrii    flh-    ilii- 


Sommerzeit.  In  Jlt  Front  gegen  I'ijj)|»elüdorf  nahm  die  Ka|jellc 
die  mittleren  Rünnie  in  Ansprach;  seitlich  davon  lag  nach  dein 
Garten  hin  das  sogen.  Mainzer  Zimmer,  nach  der  ^itrasse  ko  das 
Spielzimmer  und  der  ßillardsaal  im  Kekpavillon.  t'ntcr  der  Platt- 
form der  Nordseite  lagen  2  gewölbte  schmale  Galerien  und  der 
jetzige  Grotlensaal:  die  drei  Zimmer  zur  Hechten  des  Eingangs 
bilileteo  ein  Appartement  für  f'nrsriichen  Uesnch. 

Der    Appartementasaal    nnd    die  Kapelle    (aosgennmmen    die 
Decke)  tragen  noch  den  alten  Wandschmuck;  die  Motive  der  Dek'>- 
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ratioii  des  AppartcmeiitßsnalB  »inii  in  Rücksicht  auf  die  UmgebTiii^ 
des  Sclilosseß  der  Landwirthscliaft  eiitnoiunien  (Fi^.  16);  denn  so- 
wohl Joseph  ClomctiB  wie  ClenienB  An^st  haben  versucht,  in  Pnppels- 
dorf  die  Schwaigenwirthsehaft  einznfuhren,  die  in  ihrer  Heimath 
auf  den  BeäitKunj^en  in  Sßhlcissheiin  und  Nymphenhurg  von  jeher 
botrieben  wurde  ')■  Eine  kräftij,'C  Gliederung  der  Wandfliiche  be- 
herrscht das  fianze;  die  breiten  Felder  enthielten  im  Halbkreis  ge- 
schlosHcne  Spiefjcl  oder  Gemülde,  dereu  Scheitel  eine  kleine  Car- 
tnudic  mit  Maske  scLnillckl;  hinter  <lie8er  wachsen  Aehrenbüschel 
hervor,  die  sich  über  den  Bogcu  hiidcg;en.  Die  scfanialeif  hohen 
Wandfelder  erhielten  grosse  Cieliänge  von  landwtrthaftlichen  Ge- 
räthen,  ohne  Zweifel  die  reizvollsten  (Jebilile  in  diesem  Raum;  sie 
zeugen  von  einem  grossen  iiruamcntalen  Geschick  in  der  Zartheit 
der  naturalistischen  Behandlung  und  der  Mannigfaltigkeit  der  An- 
ordnung. Ebenso  kräftig  wie  zierlieh  wirkt  das  Hanptgesims  mit 
seinen  kleinen,  mit  Masken  gezierten  Konsolen;  zwischen  diesen 
ruhen  in  der  Hohlkehle  wiederum  kleine  Bündel  an  AckergerätUen. 
Der  besondere  Reiz  des  Raumes  beruht  darauf,  daes  bei  aller 
Subtilitilt  der  Behandlung  des  Details  doch  eine  äusserst  ruhige 
mid  ilbersicbt  liehe  Gliederung  der  Fläche  emielt  wird,  die  den  Be- 
sehaner  jedes  Detail  um  so  besser  geniesscn  lässt 

Bei  der  Dekoration  der  Schlosskapelle  hat  de  Cotte  es  weniger 
auf  eine  Gliedemog  als  auf  eine  zierlitihe  Anflösung  der  Waudflücbcn 
des  hohen,  lichten  Raumes  abgesehen  *).  Auf  den  flachen,  korin- 
thischen Pilastern,  deren  Kannellui-en  noch  zum  Tbeil  mit  kleinen 
BlUthen  geschmilekt  sind  —  ein  bei  de  Cotte  wegen  seiner 
Zierlichkeit  sehr  beliebtes  Motiv  —  ruhen  die  xicrlichcn  Compositen- 
Kapitelle;  Blumenranken  verbiuden  die  Kapitelle  mit  der  über 
jedem  der  Korbbogen  angebrachten  Gruppe  von  3  Engelekflpfcheu ; 
die  Deckplatte  des  Gesimses  ruht  anf  kleinen,  dicht  gestellten 
Konsolen.  Der  Regel  entsprechend  folgt  auf  die  leichteste  der 
Säulen-Ordnungen  im  Erdgeschoss,  über  dem  Gesiuis  eine  Gliede- 
rung durch  einfach  umrahmte  Panucele  mit  kleinen  Schmuckgehitngen; 
den  Abschluss  des  Ganzen  bildet  ein  zierliches  Gesims.  Als  De- 
koration der  Decke  war  nach  diesem   leicliten  Aufbau   dos  Wand- 

1)  Vcrgl.  Heigcl  „Nyinplicnburg".    Maycrhnfor    „SchleisHhoiro". 

2)  Aus  den  obeu  anffcangenFn  Bripfon  v.  3.  1716  ergiobt  wich  deut- 
lich, dass  dnu  in  Wachs  niodollirte  Modell  nicht  nnr  de»  Altars,  Hnndcrn 
der  ganzen  Kapelle  unter  de  Cotte«  Aaluicbt  in  Paris  angefertigt  und 
nach  Bonn  geschickt  wurde.  >  .>i.  c  n  in,         i'    i    .i     i       •t        '  >->i  i 
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selimiicka  jedenfalls  ein  groeses  Gemillde  vorgesclien.  Aaa  jedem 
Glied  der  Dokuration  üpricbt  fast  die  Fiirebt,  den  Kaum  durch  ein 
zn  kräftiges  Glied  211  störeii,  und  ditreli  das  Ganze  zieht  ein  Stre- 
ben nach  Harmonie,  die  jedes  Glied  mit  dem  nächsten  nbnicgt 
und  zusammenstimmt  und  so  den  Eindruck  friedliclicr  Ruhe  und 
leichten  Anfstrebens  erreicht,  der  dem  Zwecke  der  Kapelle,  in  der 
die  Coui'rtVie  des  flcuristes  ihre  Erstlinge  am  Altare  niederlegte,  so 


vollkommen  angepasst  erscheint.  Auch  der  ausführende  Meister  hat 
in  der  whönen  Cartonohe  Ulicr  der  HanptthUre  ein  dauerndes  Zeug- 
nifls  seines  kQn»tleriBclien  KJlnnens  niedergelegt')  (Flg.  Ifi).  Wenn 
man  nach  dem  erfindenden  Künstler  der  Nordseite  des  Poppels- 
dorfer  Schlosses   und   der  beiden  genannten  Innenränme   fragt,   so 


1)  Wer  der  aualtilirende  Stnkksteur  war,  ist  schwer  zu  sHgen,  wir 
miloHen  in  erster  Linie  an  Joh.  Pot.  CastBlIi  oder  seine  spaicr  zn  nennen- 
den beiden  Sühne  Joliann  Peter  und  Domenieo  denlien.  Vielleicht  war 
ancli  der  spätere  Com|ingnon  der  Brüder  CuBtelli,  Morsegno  schon  da- 
mals in  Itorrürstlichen  Diensten  thltlg:. 
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uiass  man  zwiBcbeo  de  Cotte  iiud  Hauberat,  zwischen  Meister  nnd 
SühUler,  KU  scheiden  versnehen.  Sprieht  schon  das  nrknndlich  be- 
zeugte Modell  zur  .Scblosskapelle  für  Robert  de  C'ottc,  so  muss  aueb 
das  Wenige,  was  iuh  von  Hanlierats  eignen  Arbeiten  erfahren 
konnte,  diese  Annahme  hestJiti^en.  Hauberat  verschwindet  nach 
dem  Tode  dos  Kurl'Urslen  (1723)  aus  Bonn;  als  beglaubigtes  Werk 
seiner  Hand  konnte  ich  nur  das  Palais  Thurn  und  Taxis  in  Frank- 
furt am  Main  feststellen,  das  Üobnie')  schon  als  den  einzigen  Bau 
in  Deutschland  im  Sinne  der  grossen  Pariser  Hotels  des  franstö- 
sischen  Adels  anführt').  Hauberat  zeigt  sich  iu  der  Innen-Dekora- 
tiou  des  Frankfurter  l'tibiis  (ich  sah  nnr  das  Trepi)enhan8  und  die 
Vestibüle  im  Erdgeschoss  und  im  Obergeschoss)  den  Poppelsdorfcr 
Arbeiten  keineswegs  gewachsen;  er  bewegt  sich  bei  diesen  Arbeiten, 
die  auf  keinen  Fall  vor  1733  entstanden,  noch  iu  de»  Forme»  des 


1)  „Ztschr.  f.  bild.  Kunst."  1878.  XTII.  p.  306  nennt  einen  Ardii- 
tekt  delto  Opere  nis  Erbauer;  Gurlitt  „Barock  und  Roeoco  iu  Deutsch* 
kiid".  1889.  p.  445  einen  didl'  Opera,  lielde  ohne  Quellen- Angabe;  an- 
Bcheinend  Boll  das  jedoch  Hnuberat  sein,  der  in  den  Düsecldorfer  und  Bonner 
Archivnlien  sich  iiünfig  als  Obra  und  Obern  findet;  das  ist  dii<  Form,  in 
der  die  Itaiiener  seinen  Namen  eclireiben;  iu  Kegensbnvger  Archivalien 
lieisst  CT  auch  Dobrn  und  Aalira. 

2)  Die  Plllne  zu  dem  Palais  Thurn  und  Taxi«  wurden  1727  von 
Rob.  de  Cotte  begutachtet  (Dussieux  „Les  nrtistea  fraUQ.  A  l'etranger". 
IHTB.  III.  Auh.  p.  186)  und  es  finden  sich  im  Nachiatu  de  Cotte'H  noch  3 
Grundrisse  (Paris.  Bibl.  nat.  Di-p,  des  ostampee,  Topographie,  Villes  libres 
Nr.  1198-1200).  Dass  Hauheral  der  Leiter  des  Baues  war,  beatatigte  mir 
^tiget  da§  FürRtl.  Timm  und  TnxiH'seiie  Ceniral-Archiv  in  Regcnsbnrg, 
in  dem  auch  noch  das  Gutnehten  de  Cotte'*>  ruht,  da§  jedoch  den  Namen 
Hauberat  nicht  cnthült;  Bnwohl  dna  gen,  Archiv  wie  ein  Brief  des  Stuk- 
katenrH  Artario  v.  J.  1748  in  Düsseldorf  (St.-A.  Amt  Bonn,  Schlösser,  Gür- 
ten. Nr.2.  Vol.  II)  ergeben,  daxs  Hauberat  die  Stukkarbeil«n  an  dem  Bau, 
der  1730  begunuen  wurde,  an  die  Bonner  Stukkateure  Castelli  und  Mor- 
segno  übertrug.  Ausser  über  Hauberat's  Thätigkeit  au  dem  Frankfurter 
Palais  konnte  ich  nichts  über  sein  Wirken  nach  172.3  ermitteln;  in  dem 
gen.  Archiv  In  Itegenahurg  liegen  noch  Briefe  Hauborat's  aus  den  Jahren 
1730—1742,  die  thcil.i  aus  Frankfurt,  Iheiis  aus  Mannheim  datirt  sind;  es 
ist  leicht  möglich,  dass  Hauberat  auch  an  den  groHaen  Mannheimer  Bau- 
ten des  XVin.  Jahrhunderts  betheiligt  iat.  Auch  diu  Bonner  .SchöfTenproto- 
kolle  erwilhuen  seineu  Namen  bisweilen,  u.  a.  173G  (gUtige  Mittheilung 
des  Herrn  E.  yon  Clacr);  Unubcrat  hatte  nüinlich  die  Tochter  des  knrf. 
Uathes  und  Lic.  der  Rechte  Steinmann  in  Bonn  geheiralliet  und  hatte 
daher  Grundbesitz  in  Bonn,  namentlich  das  Haus  neines  Schwiegervaters 
an  der  Burggasse. 
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Regcnce-Stiles;  wir  finden  dieselbe  grosse  und  ruhige  Fläehengliede- 
rung,  dieselben  Motive  der  Dekoration  wie  in  Poppeisdorf,  und  doch 
ist  Alles  ängstlich  und  kümmerlich  im  Vergleich  zu  Bonn,  obwohl 
er  doch  allem  Anschein  nach  über  dieselben  Kräfte  verfügte.  Man 
wird  sogar  annehmen  müssen,  dass  Hanberat  der  Entwicklung  des 
Stiles  nicht  gefolgt  ist,  wenn  man  an  die  gleichzeitigen  Arbeiten 
Cuvillies  in  München  und  die  Brühler  Zimmer  aus  derselben  Zeit 
denkt,  die  schon  den  vollständig  entwickelten  Stil  des  Rococo 
(Louis  XV.)  zeigen. 

Für  den  ersten  Augenblick  ist  man  erstaunt,  neben  Robert  de 
Cotte,  dem  Direktor  der  Pariser  Bauakademie,  einen  andern  Pariser 
Künstler  für  Bonn  thätig  zu  sehen,  der  einer  der  grössten  Gegner 
der  strengen  Regeln  der  Bauakademie  war,  nämlich  Gilles  Marie 
Oppenord  ^),  der  berühmte  Dekorateur  und  Architekt  des  Regenten 
Louis  Philipp;  derselbe,  der  im  Verein  mit  Meissonnier  gewöhnlich 
als  Urheber  allen  Uebels  in  der  Architektur  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts gilt.  Oppenord  war  der  Meister,  der  das  Ornament  in  der 
Innendekoration  zu  vollkommener  Selbstständigkeit  erhob;  Meisson- 
nier ist  der  Erfinder  der  freien  unsymmetrischen  Muschelornamentes, 
und  daher  gelten  die  beiden  Meister  mit  Fug  und  Recht  als  die 
Begiiinder  des  Stiles  Louis  XV.;  sie  haben  es  auch  verstanden, 
den  grössten  Theil  der  Anhänger  der  Bauakademie  wenigstens  auf 
dem  Gebiet  der  Innen-Dekoration  zu  überzeugen.  Seitdem  datirt 
der  Zwiespalt  zwischen  Aussen-Architektur  imd  Innen-Dekoration, 
der  nur  dem  Stil  Louis  XV.  eigenthümlich  ist;  seitdem  auch  die 
Scheidung  der  franzr»sischen  Architekten  in  die  strengere  Richtung, 
die  an  den  alten  Regeln  für  die  Aussen-Architektur  festhalten  und  aus 
deren  Kreisen  der  Stil  Louis  XVI.  hervorgeht,  und  in  die  Archi- 
tekten, die  die  freieren  Prinzipien  der  Innen-Dekoration  auch  auf 
die  Aussen-Architektur  übertrugen,  Meissonnier  an  der  Spitze.  Gilles 
Marie  Oppenord  (1672 — 1742),  seiner  Abstammung  nach  ein  Nieder- 
länder, neigte  schon  von  Hause  aus  zu  einer  derben  Auffassung; 
nicht  Palladio  und  die  strengere  Richtung  der  italienischen  Archi- 
tektur des  Cinquecento  lieferten  ihm  seine  Vorbilder,  sondern  Stu- 
dien nach  Vignola,  namentlich  nach  dem  Gfesu,  und  den  Werken 
der  grossen  römischen  Barock-Architekten   bis  auf  Borromini  lagen 


1)  Vergl.    Gnrlitt    „Barock     und    Rococo    in   Frankreich".     1888. 
p.  208. 
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ihm  näher ').  Bisweilen  spricht  etwas  Uiigezähmles  aus  seinen 
C'ompomtimicu ;  das  Ornament  flherflutiiet  die  arehitektonisclien 
Ülieder  oder  wirthsehaftet  apicieud  mit  ihnen:  mau  »icht  all- 
Kudcutlicli,  wie  die  Herrschaft  ühcr  die  Form,  zu  der  der  rfiuiisclie 
ßanick  sieb  emporgearbeitet  hatte,  ihn  zur  Nacliahmuug  aulrieb. 
Dann  auch  wieder  verrathcn  cinzeluc  Entwürfe  die  strenge  -Schu- 
Iniig  der  Pariser  Bauakademie  und  Kppeuord  bleibt  in  den  Grenzen, 
die  die  Gesellschaft  der  Kunst  vorsehrieb.  Za  jener  kühlen  Vor- 
nelimhcit,  die  den  gewandten  Architekten  des  Hofes,  Robert  de 
Cotte,  auszeichnet,  bat  Oppenord  es  nie  gebracht,  aber  dafür 
oHeiibaren  alle  seine  Werke  einen  mätshtigen  Zug  naeli  Grössen- 
wirkung;  eine  saftige  und  i|iie1lßndc  Bchandinng  des  Details, 
nnmcutlieb  des  Ornaments,  verrät)]  das  Ungestllm  seiner  künstleri- 
sehen  Seh  äffen  »krall. 

In  der  Zeit,  in  der  Joseph  Clemens  sieh  in  Frankreich  als 
Verbannter  aufhielt,  schuf  Oppenord  die  Prunkgemächer  im  Palais 
royai  ftlr  die  Gelage  des  Regenten  Louis  Philipp.  Walirscheinliuh 
schon  damals  machte  Joseph  Clemens  die  Bekanntschaft  des  Meisters, 
der  seinen  Prachtgelüsteii  so  sehr  entsprach;  bereite  1716  (ö.  De- 
eeniber)  wird  in  einem  Brief  an  de  Cotte  der  Entwurf  Oppenord's 
zu  dem  Cabinet  des  niiroirs  neben  der  Chanibre  de  parade  er- 
wähnt. Das  beste  Zengniss  fllr  Oppenord's  Thätigkeit  am  Boimer 
Schloss  gibt  das  Stichwerk  Huquiere,  welches  4  EutwUrfe  mit  der 
Bezeichnung  npo^if  l'EIcctour  de  Cologne"  enthält.  Der  ülteste 
unter  diesen  4  Entwürfen  ist  wahrscheinlich  der  .Schnitt  durch  eine 
Galerie  und  anstosscuden  Pavillon  (P.  P.  5.  LXXXXLIil.  „Prqjet 
d'un  grand  Sallon  Joint  k  nne  gallerie  Ji  ritalienne  ponr  l'Elcctenr 
de  Cologne")*).  Ob  es  sich  um  den  Pavillon  auf  dem  „alten  Zoll" 
oder  um  einen  der  Pavillons  handelt,  die  den  Absehluss  der  beiden 
von   de   Colte    1714   projektirten   Filigelbauten   bilden    sollten,    ist 


1)  Vergi.  Huqnier  „Op.uvres  do  Gilles  Mario  Oppenord".  Paris  (1752). 
Es  exJMtiren  dAvon  3  Ausgaben,  eine  hAuflg  vorkommende  ohne  Unter- 
Bchrilleii  unter  den  (^hisolnen  Bliittem,  «ine  seltenere  mit  Unlerschriften  ; 
die  letztere  ist  audi  in  Liuhtdraek  neu  licrHoagegcbeu  worden  (Frank- 
furt IBaer  &.  Cie.]  o,  J.).  Die  Bibüotliek  des  Berliner  K uulHge werbe -Mn- 
Hi^utns  besitzt  ausserdem  ein  Skizzcnbuch,  das  höchst  walirscheinliuli  von 
Oppenord  stammt. 

2)  Abgebtldeit  bei  Qnrlltt  „Barock  und  Rouoeo  in  Frankreicb". 
IHSH.  p.  311  und  Hirtli'B  Formensclialz.  1884.  Nr,  98/99. 
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schwer  zu  entscheiden.  Während  sich  der  Schmuck  der  Galerie 
in  leichteren  Foimen  bewegt,  lässt  Oppenord  in  dem  Saal  als  End- 
punkt der  Galerie  eine  kräftige  Gliederung  durch  gedoppelte  Pi- 
iaster  eintreten ;  die  Kuppel  ist  als  Sternenhimmel  gedacht  und  wii'd 
durch  die  Laterne  und  4  Ochsenaugen  erhellt.  Den  üebergang  von 
der  Säulenordnung  zu  dem  Stemenhinmiel  erreicht  Oppenord  durch 
eine  Reihe  lebhaft  bewegter  allegorischer  Figuren,  die  auf  der  Ba- 
lustrade sitzen ;  das  Ganze  ist  bei  einev  für  Oppenord  seltenen  Ruhe 
doch  ein  Werk  von  imposanter  Wirkung.  Wichtiger  für  den  Bonner 
Schlossbau  sind  Schnitt  und  Ansicht  der  Gloriette  für  das  grosse  Garten- 
parterre (P.  P.  3.  LXXXXII.  „Coupe  pour  la  Grotte  cottee  LXXXXIII. 
avec  un  Sallou  y  Joint."  —  P.  P.  4.  LXXXXIII.  „Projet  d'une 
Grotte  dans  un  Jardin  pour  TElecteur  de  Cologne").  Der  auf  qua- 
dratischer Grundlage  sich  erhebende  viereckige  Pavillon  öffnet  sich 
nach  3  Seiten  mit  weiten  Korbbogen ;  zu  beiden  Seiten  sind  zwischen 
zwei  kurzen  dorischen  Säulen  allegorische  Figuren  angebracht;  der 
Oberbau  ist  derb  gequadert  und  wird  durch  ein  geschwungenes 
Mansarddach  bekrönt.  Der  Innenraum  gestaltet  sich  durch  4  Eck- 
nischen nqit  Wasser  spendenden  Gruppen  zum  Achteck;  an  der 
Rückseite  lag  der  kleine,  mit  Oberlicht  versehene  Salon.  Augen- 
scheinlich leitet  das  Streben  nach  einem  breiten  und  massigen  Ein- 
druck, der  durch  die  OelBFimng  des  Baues  nach  allen  Seiten  keinen 
Schaden  leidet,  den  Architekten  bei  diesem  Entwurf;  deshalb  be- 
handelt er  gerade  die  Eckpfeiler  als  Gegengewicht  zu  der  grossen 
Lichtöffnung  besonders  derb.  Ein  besonderes  Interesse  nimmt  dieser 
Entwurf  jedoch  in  Anspruch,  weil  wir  hier  bei  Oppenord  einen 
Aufbau  und  eine  Behandlung  einzelner  Theile,  namentlich  Ringe  an 
den  Säuleoschäften,  derbe  Quaderung  finden,  die  dem  Rococo  ganz 
fremd  ist,  vielmehr  auf  die  Heimath  des  Meisters,  auf  die  Niederlande, 
hinweist;  fast  unwillkürlich  drängt  sich  dem  Beschauer  der  Ver- 
gleich mit  dem  Gartenhaus  und  dem  Thor  in  Rubens'  Garten  in 
Antwerpen  auf  (Fig.  17).  Hauberat  erwähnt  einmal  beiläufig  in 
einem  Brief  vom  Jahre  1721  eine  Gloriette;  dieser  Zeit  gehört  also 
wohl  auch  das  Projekt  Oppenord's  an.  Aus  den  Jahren  1718  oder 
1719  stammt  wahrscheinlich  der  Entwurf  Oppenord's  zur  Dekoration 
der  Salle  des  gardes  (0.  0.  2.  LXXXV.  „Porte  pour  la  Salle  des 
gardes  de  TElecteur  de  Cologne")-  Hier  war  Oppenord  Gelegen- 
heit gegeben,  sich  wie  im  Palais  royal  in  Paris  in  einer  prunk- 
vollen, überwältigenden  Dekoration    zu  bewähren;    Genien,   die  das 


Fortritt  des  KiirfUrBten  tragen,  seliiveben  llber  der  Thtlre,  hei  der 
mächtige  Pahnenhtlndcl  an  Stelle  der  Säulen  treten;  auch  l'lir  die 
Fenster  waren  grosse  Porträts  als  ßekrüninig  vorgeBchen.  Dnss  vou 
diesen  Entwürfen  Oppenord'e  nichts  zur  Ausführung  kam.  Hegt  wahr- 
Bcheinlicb  daran,  dass  sie  gerade  in  die  Jahre  der  grossen  Finanznoth 
des  Kurfürsten  (1717— 1722)  fallen;  als  endlich  1722  bei  dem  Anf- 
sehwung  der  kurfllrstlichen  Finanzen  auch  das  künstlerische  Leben 
ain  Bonner  Hof  neue  Nahrung  bekam,  da  bedachte  Joseph  Clemens 


ISchiiitl). 


auch  Gilles  Marie"  Oppenord  mit  einenrneueu,  hervorragenden  Auf- 
trag, der  gleichzeitig  einen  interesnaii(cn  Beifrag  zu  dem  hüfisehen 
Leben  des  XVIU.  Jahrhunderts  liefert.  Der  Kurfltrst,  der  schon 
länger   kränkelte,   wUnschte   für  seiue  Reisen   ein    „Corps  de  logis 
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porUlif^  zu  besitzen,  eine  echt  tHrstliehe  Ulee  cle^  Kihhhhi;  denn 
der  Fürst  wollte  nni  keinen  Preis  den  ihn  nni^bemten  nmi  »einer 
Person  angemessenen  Lnxns  vennissen.  Wer  konnte  ein  Molohea 
ambnliintes  Appartement  des  Fürsten«  dem  nneh  eine  ^ro«8e  Auf- 
gäbe  der  Repräsentation  anf  Keison  zufiel,  ele^nter  und  prunk- 
voller  ansstatteu;  in  kleinem  Kaum  die  y^oomniodite"  und  die  „hien- 
seance''  des  Fürsten  besser  vereiuip^n  als  Gilles  Marie  C^ppenunt, 
der  bedeutendste  Pariser  Dekorateur.  Das  Mt^moire  zu  diesem 
yyCorps  de  logis  portatit^'  stammt  aus  dem  Jahre  1122  und  lilieb 
in  einer  Abschrift  erhalten^)  (abgedruckt  im  Anhang  Nr.  V);  es 
ist  wiederum  charakteristisch  in  der  souveränen  Form,  in  tier 
Joseph  Clemens  künstlerische  Aufträge  ortheilte  und  gleichzeitig 
ein  neuer  Beweis,  wie  eingehend  der  Kurftti'st  an  den  von  ihm  er- 
theiiten  Aufträgen  theilnahm.  Nach  den  torminis  technicis  zu  ur- 
theilen,  die  sich  überaus  zahlreich  finden,  hat  der  KurfKtrst  dieses 
Memoire  im  Verein  mit  seinem  Architekten  Ilaubcrat  aufgeiietzt. 
Ob  mit  der  Ausführung  dieses  Werkes  begonnen  wurde,  wir  wissen 
es  nicht;  jedenfalls  hat  der  frühe  Tod  des  Kurfitrsten  auch  (iiescm 
eigenartigen  Projekt  des  Kurfürsten  ein  Ende  genmcht;  in  Hunn 
selbst  zeugt   kein  Rest   mehr  von  den  grossen  Plänen  Oppenord's* 

Wie  Kurfürst  Joseph  Clemens  nach  seinem  Aufenthalt  in  Krank- 
reich keine  Spur  deutsch-nationalen  (icfühls  und  deutscher  Hitte 
mehr  zeigt,  so  steht  auch  das  künstlerische  Leben  am  Hoinier  Hof 
in  keinem  Znsammenhang  mit  deutschen  Kräften  mehr;  man  zog 
weder  tüchtige,  deutsche  Kräfte  heran,  noch  wurden  junge  Künstler 
am  Hof  ausgebildet.  Bonn  war  damals  eine  Kolonie  fran/^>sis<'Jier 
Künstler;  französische  Künstler  kamen  und  gingen,  so  BenoU  de 
Fortier,  Hanberat  und  eine  Reihe  tüchtiger  Handwerker,  die  sich 
Joseph  Clemens  ans  Paris  verschrieb;  nur  der  Bildhauer  Rousseau 
und  der  Kammermaler  Laroqne  scheinen  in  Bonn  ansässig  geblie- 
ben zn  sein;  die  hervorragendsten  Stücke  der  luuen-Dekoratiou 
wurden  ja  überdies  in  Paris  angefertigt. 

Die  Schöpfungen  der  französischen  Künstler  am  Rhein  kaiieu 
unter  dia^n  Verhältnissen  eine  Eiubnsse  au  ihrem  künstlerischen 
Werth  nicht  erlitten;  denn  es  waren  die  ersten  ktUistleriscben  Kräfte 


1)  Düfiseldorf.  St.-A.  Amt  Bonu;  Schöbw^r,  Gärteu.  Nr.  6.  I.>i«i  Ab- 
schrift ist  nach  Schrift,  Papier  und  Tinte  gleichzeitig  mit  dem  „Memoire" 
über  die  Bauarbeiten  am  Bonner  hk-hlos»;^  das  Jot»eph  Cleuieub  iuj  Hjiirinti 
1722  erliesfi. 
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des  französischen  Königshofes,  die  der  Ehrgeiz  und  die  Prachtliebe 
des  Kölner  Kurfürsten  an  den  Rhein  zogen,  und  Bonn  stand  mit 
der  französischen  Metropole  in  ununterbrochenem  Verkehr.  Aber 
eine  Schule  haben  diese  hervorragenden  Werke,  namentlich  der 
Innen-Dekoration,  nicht  bilden  können;  mit  dem  frühen  Tod  des 
Fürsten  zerstob  auch  die  ganze  Künstlerschaar.  Doch  Joseph 
Clemens  fand  in  seinem  Neffen  Clemens  August  einen  noch  prunk- 
süchtigeren und  kunstliebenden  Nachfolger;  das  künstlerische  Leben, 
das  sich  nun  in  den  Rheinlauden  entfaltet,  geht  allerdings  von 
andern  Grundbedingungen  aus,  aber  an  Umfang  und  Prachtaufwand 
übertrifft  es  die  vorhergehende  Zeit  ganz  bedeutend. 
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Anhang. 


I. 

Kurfürst  Joseph  Clemens  an   Robert  de  Cotte. 

Valenciennes,  25.  Juni  1713. 

„Je  vous  ay  parl6  de  mon  Palais  k  Bonn  et  Vous  recevrez  par 
mou  Resident  de  Waldor  le  plan  de  mon  appartement  et  Ics  projets  qui 
ont  ete  faits   pour  raggrandissement   de  la  Ville.    Mais   comme   depuis 

j*ay  entier^meut  cbang6  de  pensee  pour  achever  ce  Palais, 

et  de  Vous   demander  votre  conseil   sur  trois  projets  diffcrens  que  j*ay 

en  tete II  y  a  trois  incouveniens  insurmontables,  qui  m*em- 

pcchent  d'achcver  ce  que  j'avois  d'abord  resolu  de  faire  et  pour  Vous 
les  expliquer  Tun  aprös  Tautre  je  Vous  diray: 

Prcmi6rement  que  de  quelque  maniere  qu'on  tourne  le  premier 
plan  il  ne  pourroit  jamais  avoir  que  de  pctits  appartemens,  dont  je  suis 
entiferemcut  degoute  depuis  que  j'ay  vu  h  Paris  et  aux  environs  les  vastes 
et  süperbes  BAtimens  qu'on  y  a  faits  depuis  peu. 

Le  s  e  c  o  n  d  inconvenient  est  que  la  Cour  sera  toüjours  obscure 
quelque  chose  qu'on  puisse  faire  outre  que  cette  cour  n'est  pas  carree, 
et  qu'elle  va  en  brais  de  plus  de  cinq  pieds  du  cöt6  de  la  Chapelle. 

Et  en  troisiöme  Heu  c'est  le  point  principal,  k  scavoir  que  pour 
achever  ce  Palais  de  la  mani6re  qu'il  a  et6  projett^,  il  faudroit  abbattre 
k  Tentour  une  trentaine  de  Maisons  pour  le  moins,  pour  faire  une  belle 
place  devant,  cequi  couteroit  ccrtainement  tout  autant  que  si  Ton  en 
bAtissoit  un  nouveau,  puisqu'il  faudroit  acheter  tous  ces  fonds  \k  des  pro- 
pri^taires  k  qui  ils  appartiennent,  lesquels  ne  manqueroient  pas  de  leur 
praevaloir  de  Toccasion  et  de  me  les  vendre  tres  eher. 

Consid^rant ,   je  crois   ne  pouvoir   mieux   faire   que   de 

proiiter  du  terrain  que  je  gagneray  par  cette  demolition  (sc.  des  fortifi- 
cations)  sans  qu'il  m'en  coute  rien,  et  de  pousser  mon  Palais  du  cote  oü 
le  jardin  est  marque  et  oü  Ton  auroit  de  la  place  de  reste  pour  pouvoir 
faire  tout  ceque  Ton  voudroit. 
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Cela  6tant  je  ne  veux  conserver  que  cette  facade  et  le  corps  de 

logis et  Vous  verrez  en  quoi  consiste  la  nouvelle  (idee)  que  Ton 

a  projettee  pour  ra^graiidissement  de  la  Ville  de  cc  cote  lA 

J'ay  trois  diffcrens  desseins  eu  tete  et  je  vais  Vous  los  expliquer 
le  mieux  que  je  pourray. 

Le  Premier  est  de  pousser  en  avant  deux  ailes  avec  les  deux 
paviilons  (notez  N  et  D)  ä  la  mßine  plane  et  dans  la  niOrae  forme  que 
le  jardiu  est  marque,  et  les  fermer  ensuite  avec  une  grille  et  il  resteroit 
encore  assez  d'espace  pour  un  jardiu  raisonable.  Dans  l'aile  qui  seroit 
attachee  au  pavillou  D  (Ostthurm  der  Fa<jade,  jetzt  Aula)  on  placeroit  un 
grand  Salon,  qui  donneroit  entree  dans  la  Chanibre  D  et  par  consequent  dans 
mon  appartement.  On  monteroit  k  ce  grand  Salon  par  un  bei  et  magnifique 
escalier,  auquel  on  attacheroit  la  principale  entree  dans  la  Cour,  puis- 
que  le  terrain  qui  est  entre  les  Reccollets  (Franziskanerkloster)  et  le 
palais  serviroit  de  place,  dans  laque  on  viendroit  par  la  rue  de  Stock 
et  par  la  porte  de  la  ville,  qui  porte  le  inOmc  nom  (vergl.  Fig.  1).  Cette 
porte  devant  etre  demolie  et  mise  dans  l'endroit,  oü  eile  est  marqui^e 
dans  la  dessein  ou  dans  la  courtine  h  la  place  oü  j'ay  fait  une  etoille 
(d.  h.  westlich  vom  Schloss).  De  l'autre  c6t6  dans  le  meme  corps  de 
Logis  on  placeroit  au  dela  de  l'escalier  un  appartement  pour  quelques 
Princes  6trangers,  et  de  plein  ])ied  seroient  aussi  des  appartemens  pour 
lesMinistres  et  les  Gentilhommes  des  Princes,  qui  me  l'eroient  l'honneur, 
de  me  venir  voir;  et  au  troisK'me  de  m(*me. 

Dans  le  corps  de  Logis  attachö  au  Pavillon  N  on  placeroit  en  bas 
h  rez  de  chaussee  le  Consistoire,  le  Conseil  d'Etat,  les  Archives,  la 
Chambre  des  comptes,  la  Tresorerie  avec  le  Conseil  et  la  Tresorerie  de 
la  guerre. 

Ma  deuxieme  idee  est  de  donner  la  mßme  figure  au  Palais,  mais 
disposer  les  choses  de  maniere  que  le  corps  de  Logis  attach6  au  pavillon 
D  en  fasse  le  milieu.  Celui  qui  est  dejiV  bjlti  serviroit  en  ce  cas  lä  d'une 
des  ailes,  et  Ton  feroit  un  autre  somblable  de  l'autre  cote.  On  tireroit 
alors  la  grille  depuis  la  pavillon  N  jusqu'A  cette  nouvelle  aile.  II  est 
vray  que  suivant  le  second  projet  la  porte  de  la  Ville  ne  se  trouveroit 
plus  dans  Tendroit  quelle  est  marqu^e  (d.  h.  im  Westen  des  Schlosses), 
mais  il  viendroit  h  la  plan  un  canal  qui  iroit  droit  k  ma  Maison  k  Poppels- 
dorf,  laquelle  se  trouveroit  justement  en  perspective  en  face  de  la  Cour 
de  mon  Palais  avec  le  Canal  leqnel  pourroit  etre  conduit  jusques  k  la 
ditte  grille.  Si  Ton  prennoit  la  resolution  d'executer  ce  dernier  projet, 
j'abandonnerois  mon  appartement  aux  etrangers  et  je  placerois  le  mien, 
qui  seroit  beaucoup  plus  vaste  et  i)lus  grand  dans  ees  deux  nouvelles 
ailes  en  y  conservant  toujours  les  memes  coinmodites  qui  sont  dans  le 
vieux.     Car  pour  que  je  sois   löge  comme  il  faiit,    il   est  absolument  ne- 
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cessaire  que  l'appartement  que  je  dois  oceuper  solt  compos<!^e  des  pieces 
suivantes : 

1.  D'un  graud  Escalicr,  2.  d'uu  Vestibüle,  3.  d'un  Salon,  4.  d'une 
premifere  Anti  -  Salle  qui  est  cequ*on  appelle  h  Versailles  Salle  des 
gardes,  5.  d*une  seeonde  Anti  -  Salle,  6.  d'une  preinitre  Antichanibre, 
7.  d'uno  seeonde  Auticbambre,  8.  d'une  chambre  d'Audiance,  9.  d'un 
graud  Cabinet  qui  sert  aussi  de  chambre  de  Conseil,  10.  d'une  chambre 
ä,  coucher,  11.  d'un  Cabinet  secrct,  12.  de  plusieurs  cabinets  de  miroirs, 
antiques,  m6dailles  et  autres  curiosites,  13.  d'une  place  pour  Server 
des  papiers,  14.  d'un  cabinet  pour  mettre  des  livres  ou  Bibliothcque, 
15.  d'une  Garderobbe,  16.  de  la  Chapelle  de  la  Chambre,  17.  d'une 
Galierie,  18.  d'une  place  pour  une  Billiard,  19.  d'une  chambre  pour  le 
Capitaine  des  Gardcs,  20.  d'une  chambre  pour  le  Gentilhomme  de  Service, 
21.  d'une  chambre  pour  le  valet  de  chambre,  22.  d'une  chambre  pour  le 
garcon  de  chambre. 

Pour  l'appartemeut  d'un  Prince  etranger  il  laut  pour  le  moins: 
1.  Un  SaloD,  2.  une  Salle  des  gardes,  3.  Une  auticbambre,  4.  une  cham- 
bre d'Audiance,  5.  un  graud  Cabinet,  6.  la  Chambre  du  Lit,  7.  un  petit 
Cabinet,  8.  une  garderobbe,  9.  une  chambre  pour  un  Gentilhomme,  10. 
une  chambre  pour  le  Valet  de  Chambre,  11.  une  chambre  pour  le  Gar- 
den de  Chambre. 

II  en  faut  autant  pour  la  Priucesse,  son  Kpouse,  avec  une  Gallerie, 
qui  communique  de  Tun  ä  lautre. 

Pour  les  appartemens  des  Princes  de  moiudre  couscquence  il  ne 
faut  seulement  qu'une  Salle  des  gardes,  une  Anti-Chambre,  la  Cliambre 
du  Lit,  un  Cabinet,  une  garderobbe. 

Voilä,  Monsieur,   mes  deux  premiers  projets   et  voici  le   troisieme. 

Mon  dessein  est  donc  en  dernier  lieu  de  bAtir  un  Palais  tout  k 
neuf  du  cote  du  Rhin  et  le  placer  de  sorte  qu'il  se  j eigne  au  vieux  et 
ä  ce  Corps  de  logis,  qui  est  fait,  par  des  gallcries  de  communica- 
tion 

Mais  il  faut  outre  cela  avoir  attention   que  de  toutes   manieres  je 

« 

veux  avoir  sur  le  bord  du  Rhin  un  petit  corps  de  Logis  ou  un  petit  Pa- 
villon s6par6  ou  Ton  pourra  aller  de  mon  Palais  par  une  iongue  Gallerie 
de  communication,  comme  on  va  des  Thuilleries  au  vieux  Louvre,  et  que 
cette  Gallerie  doit  aussi  communiquer  aux  pieces  suivantes,  qui  seront 
attachees  par  h\  au  Palais,  scavoir:  Le  Seminaire,  des  Ecuries  pour  deux 
cens  Chevaux  avec  des  hogemens  convenables  pour  le  grand  Ecuyer  et 
pour  le  premier  Ecuyer,  Un  manage,  Un  jeu  de  paume,  Un  Theatre 
pour  representer  des  Opera,  L^apothicjuairerie  de  la  Cour,  La  bou- 
cherie  de  la  Cour,  La  poissonnerie  de  la  Cour,  La  pouillaillerie  de  la 
Cour,  Un  logement  pour  le  jardinier,  L'infermerie  pour  le  jardinier,  Le 
Magazin  des  bois  necessaires  pour  le  bfttiment  et  l'entretien  de  la 
Cour " 
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II. 

Kurfürst  Joseph  Cl-emens  au  Robert  de  Cotte. 

Bonn,  30.  October  1717. 

„ La  Qallerie toute  de  Peintures,   dont  la  boiserie 

füt  de  coulcur  de  bois  naturel  et  or,  et  de  faire  peindre  dans  le  plafond 
les  arts  liberaux,  lesquels  ont  du  rapport  au  repos  et  k  la  tranquillit6. 
Le  Grand  Cabinet  (Nr.  15)  doit  6tre  tout  de  glaces,  tant  dans  les  cdtez 
que  dans  le  plafond  parceque  faisant  le  coin  de  ce  bätiment,  et  ayant 
par  consequent  deux  faces,  cela  fera  un  bien  plus  bei  elf  et,  que  si  on 
mettoit  ces  glaces  dans  le  Cabinet  (Nr.  11)  pour  lesquelles  11  ^toit  destinö. 
A  la  place  de  cela  on  fera  orner  ce  demier  Cabinet  de  Pourcelaines  sur 
de  grandes  Consoles  et  tablettes  selon    Tun  des  deux  desseins  que  vous 

avez  pris  la  peine  de  faire  pour  ma  grande  Gallerie L*anticham- 

bre  doit  Hre  bois^e  et  peinte  brun  et  or  avec  quelques  glaces  et  quel- 
ques portraits.  De  m6me  que  la  Chambre  du  Lit  (Nr.  17)  k  peu  pr68 
dans  le  goüt  dos  petits  appartements  de  Meudon. 

Pour  le  petit  Cabinet  (Nr.  18)  j'ay  Tenvie  de  le  faire  peindre  tout 
en  flours,  par  la  raison  qu'il  donne  contre  le  jardin,  et  de  faire  orner  le 
plafond  de  Lis  et  de  roses  avec  des  festons  de  feuilles  vertes  et  des  com- 
partinients  dor6s:  cequi  repr^senteroit  k  peu  pr^s  le  Grindelin,  le  Verd, 
et  le  Blanc  qui  sont  mes  trois  couleurs  favorites. 

L*antichambre  (Nr.  20)  doit  6tre  bois^e  comme  les  chambres  (Nr. 
16  et  17)  et  peintes  en  brun  et  or 

Pour  la  Chambre  des  Bains  avec  le  Lit  (Nr.  23)  mon  dessein  est  de  la 
faire  boiser  avec  des  feuilles  de  vernis  de  la  Chine,  de  distance  en  distauce, 
comme  on  a  en  Hollande,  et  en  forme  de  feuilles  de  Paravant  en  chass^es 
dans  la  boiserie:  et  la  Chambre  du  Bain  m6me  (Nr.  24)  doit  ^tre  bois^e 
aussi,  mais  toute  peinte  de  bleu  et  blanc  en  forme  de  Porcelaine  avec 
un  vernis  par  dessus,  qui  ne  s*^,caille,  ni  s'eflface,  et  qui  peut  mßme  r6si- 
ster  k  Feau  cbaude.^ 

III. 

Memoire  de  ce   qui  seroitexecuterdans  les  Bätiments 

de  Son   Altesse   Serenissime   Electorale    pendant    son 

a  b  s  e  n  c  e. 

s 

1®  On  doit  achever  le  Corps  de  Logis  du  Grand  Sallon  le  plutöt 
que  faire  se  pourra:  apr^s  quoi  on  employera  les  massons  autant  que  la 
Saison  le  permettra,  k  elever  et  finir  les  Murailles  du  Quartier  des  Cuisines 
jusqu'ä  l'Ecurie. 

8®  0|i  achevera  de  meme  k  Poppeldorf  k  paver  et  couvrir  la  Platt^- 
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forme  de  la  Cour:  apr6s  quoi  les  Massons  seront  empioyes  h  travailler  k  la 
muraille  du  fosse. 

^  On  finira  daus  touto  sa  perfection  la  Gallcrie  du  Palais  et  le 
Ballon  des  Jeux;  comme  aussi  la  chambre  du  Büffet  avec  son  Potle,  afin- 
que  toutes  ces  trois  pi6ces  soient  en  etat  au  retour  de  S.  A.  S.  E. 

4^  On.  tAchera  de  m6me  de  finir  le  nouvel  offlcc  du  Confiturier,  et 
si  cela  se  peut  aussi  la  Tirniz. 

5^  Sitot  que  S.  A.  S.  E.  sera  partie  on  abbattera  la  vleille  Cuisine 
de  Bouche  et  tous  les  autrcs  BAtimens,  qui  restent  entrc  le  nouveau 
grand  Escalier  et  le  vieux  Quartier  afin  qu'on  puisse  le  plütot  que  faire 
se  pourra  mettre  les  fondeniens  pour  joindre  le  nouveau  Quartier  au 
Vieux;  et  ces  fondemens  peuvent  möme  etre  faits  ä  rase  (?)  terre  pen- 
dant  l'hiver. 

6^  Le  Baieon  devant  la  Biblioth^que  (du  moins  les  pierres)  doit 
fttre  aussi  fait  pendant  l'absence  de  S.  A.  S.  E.  aflnque  tout  embarras 
soit  dte  devant  son  appartenient  avant  son  retour. 

7®  Le  doreur  Schmitz  dorera  encore  avant  Thivcr  la  fontaine  du 
lever  du  soleil,  car  cela  feroit  un  trop  vilain  effet  qu'unc  fontaine  füt 
doree  et  Tautre  point. 

8^  Le  doreur  Reymer  aussitöt  qu'll  aura  fini  A  la  Chapellede  S.Caje- 
tan,  sera  employe  dans  la  Tribüne  de  S.  A.  S.  E.  interieurement,  afin 
quelle  soit  finie  avant  son  retour. 

9®  Le  charpentier  sera  employe  au  Reservoir  du  Buonritiro,  sitot 
que  les  couverturos  du  Grand  Sallon  sont  finies. 

l(fi  L'on  fcra  deloger  le  serrurier  et  le  Menuisier  fran<,*ois,  afin- 
quc  Maitre  Max  so  puisse  mettre  en  ordre  j)our  executer  la  Grotte 
projett6e. 

11®  L'on  fera  aussi  decamper  Defer,  pour  (jue  le  Quartier  du 
Buonritiro  devienne  tout  libre.  On  i)ourrH  loger  tout  cela  sur  la  Grande 
Gallerie  des  Recollects  et  ailleurs  ou  cela  inconnnodera  le  nioins. 

V29  Les  deux  attelliers  de  Poppelsdorff  seront  empioyes  k  faire  la 
nouvelle  augmentation  du  Jardin,  selou  ie  Plan  fait;  et  on  ])ayera  in- 
cessamment  les  fonds  achcttes  pour  cela. 

13^  La  vigne  du  Seigneur  doit  etre  finie,  sans  qu'il  y  manque  un 
Cloud. 

14®  Le  doreur  Moha  achevera  la  Chambre  de  parade  de  S.  A.  S.  E. 

15®  Le  jardin  de  la  Cour  sera  trassee,  afin  qu'il  commence  une  fois 
k  pendre  forme  de  Jardin,  et  S.  A.  S.  E.  seroit  agreablement  surprise,  si 
lo  Sr.  Uauberat  faisoit  en  cela  le  meme  miracle,  qu'il  a  fait  au  Partere 
devant  la  Cour,  Icijuel  S.  A.  S.  E.  trouva  fait  dans  un  temps,  oü  Elle  le 
pensoit  le  moins. 

16®  Tous  les  quinze  jours  le  S»*  Uauberat  fera  l'Etat  de  dis- 
tribution   sur   le   mßme   pied    que   S.  A.   S.  E.   l'a   fait,    et   en   enverra 
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Copie  k  Sadite  A.  S.  £.  chaque  fois  que  cela  se  fera  pour  son  Infor- 
mation. 

17^  II  fcra  ses  relations  toutes  les  somaines  une  fois  de  TEtat  et 
du  progr^s  dos  Bätimens;  et  lorä  qu'ou  fera  quelqu'ouvrage  nouveau  il 
en  enverra  le  Dessein  auparavant  ä  S.  A.  S.  E.  pour  approbation. 

18^  Maftre  Mathias  sera  employe  k  finir  les  armoires  des  deux  Sa- 
cristies  d'enibas,  selou  le  dessein  ai)prouve;  et  Tautre  Sacristie,  en  sor- 
tant  de  la  Chapelle  k  droite  sera  acconimodee  pour  aider  le  Tapissier 
k  placcr  ces  meubles,  qu'il  a  bcsoin  pour  la  Chapelle. 

19^  Le  S*"  Hauberat  ne  fera  faire  aueun  ouvrage  extraordinaire 
hors  de  la  Cour  sans  un  ordre  et  perniission  expresse  de  S.  A.  S.  £. 

20^  En  general  S.  A.  S.  E.  s*attend  aux  soins  et  au  z^le  de  Son 
Coinniissaire  des  BAtinieiis  le  S»"  Hauberat,  qui  ne  se  donnera  aucun 
repos  pour  que  le  temps  precieux  ne  soit  point  perdu,  en  faisant  avancer 
les  ouvragcs  de  Son  Palais  Electoral,  autant  que  la  saison  et  le  fond  le 
])erinettront,  afinque  S.  A.  S.  E.  k  son  retour  que  DIEÜ  veuille  donner 
bientöt,  puisse  avoir  le  plaisir  de  jouir  des  ouvrages  commandes. 

Bonn,  le  7.  septembre  1722. 
Joseph  Clement  Electeur. 

(Düsseldorf,  Staats-Archiv.    Amt  Bonn,  Schlösser,  Gärten.    Nr.  6.) 


IV. 

„Son  Altesse  Serenissime  Eleetorale  toujours  occup^  des  soins 
d'embellir  et  agrandir  la  Kesidence  de  Bonn  pour  la  plus  grande  com- 
moditc  de  ses  Habitans  et  Gens  de  la  Cour  a  achete  un  nouveau  Ter- 
rain k  cote  de  sa  Cour  pour  etrc  etendu  jusques  dans  sa  Ville,  lequel 
Terrain  Sadite  A.  S.  E.  declare  vouloir  partager,  distribuer  et  ceder  en 
propriet6  k  diflferentes  Personnes,  afin  qu'on  y  bAtisso  avec  le  temps  25 
Maisons  en  conformite  de  ses  Intentions  sous  les  Conditions  marquees 
ci-apr6s. 

I.  L'Intention  de  S.  A.  S.  E.  est  que  dans  deux  mois  de  temps  k 
commencer  du  Jour  qu'elle  aura  distribue  les  Places  dudit  Terrain  un 
chacun  s'oblige,  suivant  le  plan  qui  lui  sera  communique  d'applanir  et 
mettre  au  niveau  son  Terrain,  sous  peine  de  perdre  sa  Place  et  les  fraix 
qu'il  aura  commencc  k  faire  k  ce  Sujet.  Cependant  il  sera  libre  k  un 
chacun  apr^s  avoir  rempli  les  Conditions  pr(!»scrites,  de  faire  bÄtir  tot  ou 
tard  quand  lui  bon  semblera  ou  clore  et  fermer  son  Terrain  d*un 
Mur  ou  d'une  Haye  et  de  s'en  servir  et  jouir  en  propriete  selon  son  bon 
Plaisir. 
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II.  S.  A.  S.  E.  permet  k  ceux  qui  voudront  bfttir  de  faire  demolir 
k  leurs  propres  fraix  la  grande  Tour  et  la  Muraille  depuis  la  Maison 
de  la  Com^-idie  exclusivement  jusqu'A  l'ancienne  Maison  de  la  Douane 
inclusivement,  et  d'employer  les  Mat^riaux  et  debris  h  leur  Profit  et 
usage.  Surquoi  Sad.  A.  S.  E.  leur  communiquera  auparavant  ses  inten- 
tions  afinque  Ton  n'cndommage  rien.  Mais  A  lV»gard  de  laDemolition  de 
la  Courtine  et  des  Bastions  sous  les  Noms  d'Ernest  et  des  trois  Rois  que 
S.  A.  S.  E.  fera  di^molir,  Elle  s'en  reserve  les  Matt'riaux  et  d^bris  avec 
d^fence  k  qui  que  seit  d*y  toucher  et  d'en  lever  ou  s'en  approprier  la 
moiudre  chose. 

Ceux  qui  seront  charges  de  la  D^molition  depuis  la  Maison  de  la 
Com6die  jusqu'iV  l'ancienne  Maison  de  la  Douanne  pousseront  leurs  ou- 
vrages  sans  avoir  ^gard  aux  Maisonnettes  ou  Huttes,  (}ui  sont  atta 
ch^es  k  ladite  Muraille,  ou  b&ties  sous  ses  arcades,  bien  entendu  que 
la  Permission  qui  a  ^t^  accord(^e  aux  Habitans  desdites  Maisonnettes  ou 
Huttes  d*y  bAtir  n'a  H6  qu'ad  Interim  et  jusqu'A  ee  que  Ton  eiit  besoin 
de  ce  Places.  Mais  eependant  les  Materiaux  et  debris  desdites  Maison- 
nettes retourneront  comme  de  Justice  aux  Proprietaires. 

III.  S.  A.  S.  E.  laisse  k  un  cbacun  une  entiöre  libert^»  de  batir 
Selon  sa  volonte?  et  son  bon  plaisir.  Mais  eile  veut  que  les  facades  soient 
construites  dePierres  ot  les  facades  dos  sept  Maisons  sur  la  Place  de  S* 
Michel  doivent  Hre  uniformes  selon  le  dessein  que  Sadite  A.  S.  E.  leur 
fera  communiquer. 

IV.  Pour  ccqui  regarde  les  six  nouvelles  Rües  et  la  Place  de  S* 
Michel,  que  S.  A.  R.  E.  a  projette  de  faire  dans  Tentenduo  dudit  Terrain, 
Elle  se  Charge  de  los  faires  dresser  et  applanir  k  ses  propres  fraix  et 
ordonner  y  faire  travailler  au  plütot. 

C'est  de  quoi  S.  A.  S.  E.  a  bien  voulu  donner  connoissance  au 
Public  afinque  ceux  qui  ont  envie  d'avoir  des  Places  sur  ledit  Terrain 
et  d'y  faire  bfttir,  aient  k  s'y  con former. 

Bonn,  le  20.  Mav  1723. 

J  o  s  e  p  h  C 1  e  m  e  n  t  E  1  e  c  t  e  u  r.  M  a  1 1  h.  B  e  h  r  e  n. 

(Düsseldorf,  Staats-Archiv.    Amt  Bonn,  Schlösser,  GJirten.    Nr.  4.    Vol.  II.) 


V. 

„Premi^rement  TEglise  doit  Hre  assez  spazieuse  pour  y  pouvoir 
faire  des  processions  et  toutes  les  ceremonies  de  la  Confrerie.  Cette 
^glise  doit  ^tre  en  trois  partie,  1®  le  sanctuaire,  2^  le  Choeur,  3.  la  Nef. 
Le  sanctuaire  est  pour  les  officians;  il  doit  y  avoir  dans  le  Choeur  28 
formes  ou  Stalles   de  chaque  cöt^,    c'est  k  dire  14  en  haut   et  14  en  bas; 
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cequi  fait  en  tout  56  formes  pour  le  magistrat  et  les  officiers.  Dans  le 
reste  de  T^glise  il  doit  y  avoir  des  bancs  sans  formes  pour  les  simples  confr6- 
res  qui  sont  partag6s  en  neuf  choeurs  en  Thonneur  des  neuf  choeurs  des 
Anges.  Chaque  choeur  doit  i^tre  de  36  confr^res:  cequi  fait  en  tout  704 
personnes  babiil^es  de  blanc,  comme  vous  pouvez  voir  par  le  livre  cy- 
joint  de  nos  R^gles,  que  je  vous  envoy6  pour  vous  donner  une  id6e  plus 
distincte  de  notre  confrerie.  Les  soeurs  se  mettent  ä  cöt^  separement 
des  frferes;  et  outre  le  grand  Autel  il  doit  y  avoir  quatre  ou  pour  le 
moins  deux  autels  collateraux. 
2^    11  faut  une  sacristie. 

8^    Une  chambre,  oü  le  Magistrat  s'assemble  et  tient  conseil. 
4^    Une  chambre,  oü  le  Magistrat  prend  ses  Habits  de  cer^monie. 
5^    Trois  grandes  chambres,  oü  les  simples  Confri^res  s^habillent,  et 
chacune  de  ces  chambres  doit  contenir  au  moins  108  personnes  et  avoir 
un  bon  po61e  pour  se  chaufifer  en  hyver. 

6^    Une  chambre,   oü   Ton   garde   les  Robes   et  les   bourdons   du 
Magistrat. 

7^    Une  cbambre,  oü  Ton  garde  les  habits  des  simples  confr^res. 
8^    Une  petite  chambre  pour  le  secrctaire. 
9®    Une  autre  de  mftme  pour  le  tresorier. 
10^    Une  pour  le  Notateur. 
11®    Une  pour  les  Cbantres. 
12®    Une  pour  les  Lecteurs. 
idf^    üne  pour  le  Prefect. 

14**    Le  logement  du  coneierge  avec  sa  cuisine,  et  les  autres  places 
necessaires. 

15®    Une  petite   porte  de  communication   pour  les  P.  P.  Reccolects, 
qui  fönt  nos  fonctions. 


VI. 

„Devis  des  ouvrages  de  Menuiscrie,  Serrurerie,  Vitrerie,  Peinture, 
d'Impression  h  Thuile,  et  Donirc,  Toille  ecrüe,  et  Toille  Ciree,  qu'il  eon- 
vient  faire  et  fournir  pour  le  Corps  de  Logis  portatif  de  S.  A.  S.  E.  de 
Cologne,  suivant  les  Plans,  Elevations  et  Profils,  qui  en  seront  fournis  par 
le  S*"  Oppenord  et  signes  par  S.  A.  S.  E. 

Premiferement  sera  fait  le  Bfttis  des  quatres  Faces,  qui  composent 
le  Gage  du  Logis;  les  Poteaux  depuis  le  Rez  du  chauss6e  jusqu'A,  Tegoüt 
du  Comble  seront  d  une  seule  pi^ce  et  porCeront  trois  pouces  d'epaisseur, 
le  Remplage  portera  un  pouce  et  demi  d*e]>aissour:  le  tout  deBois  de  Sa- 
pin sans  defectuosites,  assembli^  A  Tenon»  et  Mortoises,  Rainures  et  Lan- 
guettes.    Sera   fait  le  Socle   ou  retraite  regnaut   au  pourtour   du  Logis, 
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d*ais  d*nn  poiice  et  demi  d'epaissenr,  assembl^  k  Rainares  et  Languettes ; 
le  tout  bien  coll^  et  de  Bois  de  Sapiu. 

Sera  fait  les  Marches  et  Contre-Marches  des  Perrons  assembK^s  h. 
queiies,  Rainures  et  Languettes,  le  tout  de  Sapin,  de  deux  pouces 
d'epaisseur. 

Sera  fait  des  Chevalets  ou  un  Bfttis  regnant  au  dessous  de  bons 
les  Planehers  du  Logis  pour  soutenir  i  ceux  avec  solidit6  convenable,  le 
tout  de  bois  de  Sapin  d'epaisseur  süffisante. 

Sera  fait  tous  les  Planchers,  compartis  r^guli^rement  et  assembles 
k  Rainure  et  Languettes,  le  tout  de  bon  Bois  de  Ch^ne  de  meilleures 
qualit^s. 

Sera  fait  toutes  les  Cloissons  de  renfen  asseniblöes  par  bas 
dans  une  Coulisse  au  dessous  des  Planchers  et  par  haut  dans  la  Cor- 
niche  du  Plafond,  sur  leurs  courants  k  rainures  et  languettes,  le  tout  de 
bois  de  Sapin.  Les  Cloissons  auront  une  pouce  d'epaisseur,  les  Coulisses 
trois  pouces  de  gros,  les  Corniches  cinq  k  six  pouces  de  gros. 

Sera  fait  huit  Portes  k  placarts  de  deux  Ventaux  k  Cadres,  leurs 
Chambrantes  et  dcssus  de  Portes;  les  Chambrantes  seront  de  bois  de 
Chftne  de  trois  pouces  d'epaisseur;  le  bfttis  des  Portes  d*un  pouce  et  demi 
aussi  deChßne;  lesPanneaux  de  bois  de  Sapin  de  trois  quarts  de  pouce, 
le  tout  k  deux  parements. 

Sera  fait  vingt  trois  croiss^s  en  portes  k  deux  battans,  assem- 
bl^es  k  pointes  de  Diamants,  le  tout  de  bois  de  Ch^ne  d'epaisseur 
ordinaire. 

Sera  fait  le  coflfre  d'Autel,  le  marchepied,  le  gradin,  la  Bordüre 
du  Tableau:  le  tout  de  bois  de  Ch^ne,  suivant  les  desseins,  qui  en  seront 
fournis. 

Sera  fait  le  tableau  d'Autel  par  un  des  Mess»  les  Peintres  de  l'Aca- 
demie,  suivant  le  sujet,  qui  en  sera  donnö;  par  S.  A    S.  E. 

Sera  fait  la  table  du  Buflfet  dans  la  Salle  k  manger,  avec  un  Gra- 
din, et  une  bordure  de  Tableau  au  dessus;  le  tout  de  bois  de  Chßne. 

Sera  fait  le  Tableau  du  Büffet  dans  la  Salle  k  manger  compos6 
de  fleurs,  fruits  et  animaux  par  M«"  Desportes,  Peintre  du  Roy,  le  plus 
excellent,  qui  soit  en  ce  genre  en  Europe. 

Sera  fait  la  Chemin6e,  compos^e  de  deux  Plaques  de  fönte,  pour 
servir  de  foyer  lequel  sera  pos6  sur  une  grille  de  fer  quarrte;  le  man- 
teau  de  la  Chemin6e  et  son  Tuyau  de  devoyement  seront  de  Tolle,  tra- 
vaill^  Selon  Tart  et  dor^  k  huille. 

Sera  fait  TEstrade  du  Lit  avec  son  Balustre  et  ornements  de  Sculp- 
Iure  conv6nables:  le  tout  de  bois  de  Chöne  dor6  k  huille. 

Sera  fait  la  Comiche  qui  sort  de  Cimaise  dans  le  pourtour  du  Logis 
aquelle  Corniche  sera  k  deux  parements  et  portera  cinq  k  six  pouces  de 
gros:  le  fönt  de  bois  de  Sapin. 
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Sera  fait  le  Chassis  des  Plafonds  de  bois  de  Sapin  d'un  poucc 
et  demi,  mont^.  proprement  sur  ses  arrßts  j)Our  recevoir  le  Toille 
en  dessus. 

Sera  fait  les  Chassis  des  Comblcs  de  Bois  de  Sapin  portant  un 
pouce  et  demi  d'epaisseur. 

Sera  pos6  des  Gonti^res  aux  Endroits  convenables,  les  quelles  seront 
de  bois  de  Sapin. 

Sera  fait  trois  Vases  de  bois  de  Chßne  dor^s  ä  huille  pour  mettre 
k  la  Cime  des  Combles. 

Sera  fait  et  fourni  toutes  les  Ferrures  convenables  pour  fermer  et 
entretenir  avec  toute  la  solidite  requise  tous  Ics  susdits  ouvrages  qui 
auront  besoin  de  quantit6  de  Crochets,  arr0t6s  avec  des  Visses,  des  Cloux 
riv^s,  plus  des  Equerres,  des  Tirrefonds,  des  Couplets,  des  Pitous,  des 
Douilles  pour  toutes  les  Portes  et  Crois^es,  des  fiches  k  vases,  des  serrures 
du  verroux  k  platines  et  k  ressorts  des  Tarquettes,  des  Loquets,  des 
Gaches  et  Crampons,  Pates  et  autres,  etc. 

Sera  vitr6  toutes  les  crois^es  de  grands  carreaux  de  Verre  fin  sans 
boudines:  le  tout  avec  des  Plombs. 

Sera  imprim6  ou  peint  k  huille  de  blanc  de  Ceruse  de  Ronen  tout 
Texterieur  et  Tinterieur  du  Logis  k  Texception  des  Cloissons  derefends: 
le  tout  de  deux  Couches. 

Sera  dor6  la  Balustrade  et  rcchampi  de  blanc  de  Ceruse,  comme 
aussi  les  Bordures  des  Tableaux  d'Autel  et  du  Büffet,  la  Chemin^e  de 
Tolle  et  les  vases  du  Comble. 

Sera  fourni  toutes  les  Toilles  ecruües  et  cir6es  des  plus  belles  et 
des  mieux  conditioun6es  pour  les  Plafonds  et  pour  la  Couverturo  des 
Combles. 

Tous  lesquels  ouvrages  stipules  au  present  Devis  seront  bien 
duement  faits  et  parfaits  selon  Tart  de  chacun  en  particiilier,  sous  la 
conduite  de  S»*  Oppenord  dans  le  tcmps  et  espace  de  six  mois  k  compter 
du  jour  de  la  Date  du  prc^'sent  Devis,  k  pcine  de  deux  mille  Livrc  de 
deduction  sur  le  Total  du  Marchc  et  de  tous  d(^pens  Dommages  et  In- 
terO.ts.  L'entreprenneur  fournira  tous  les  Bois  de  Chfme,  de  Sapin,  toute 
la  Serrurcrie,  Vitrerie,  Peinture  k  huille  et  Dorure,  les  Toilles  Ecrues  et 
Cirees,  fa^ons  et  peines  d'Ouvriers,  pour  livrer  i  ceux  Ouvrages  dans 
leur  enti^re  perfcction  ou  dire  des  Gens  Experts  k  ce  connaissant, 
moyennant  le  prix  et  Somme  de  Seize  mille  huit  cent  Livres  pour  tout 
generalement  quelquonques. 

Somme  Totale:  16  800  ff . 

(Düsseldorf,  Staats-Archiv.    Amt  Bonn,  Schlösser,  Gärten.    Nr.  5.) 


5. 

E  p  0  n  a. 

Von 

F.  Hang. 

Mit 

1  Abbildung. 

SchoD  in  den  ersten  Heften  dieser  Zeitschrift  ist  die  Herkunft 
der  Göttin  Epona,  ob  sie  keltischen  oder  italischen  Ursprungs  ist, 
von  Düntzer  (1,  89),  Lersch  (2,  120  und  8,  136),  Chassot 
von  Florencourt  (3,  47  flf.)?  Walz  (8,  129  fF.)  besprochen  wor- 
den, und  später  hat  der  verdiente  Forscher  auf  dem  Gebiete  kelti- 
scher und  römischer  Alterthümer  in .  den  Uheinlanden,  Jakob 
Becker,  die  Hypothese  von  „reitenden  Matronen"  aufge- 
stellt, welche  bis  in  unsere  Tage  hinein  Anhänger  gefunden  hat 
(26,  91  fF.).  Es  ist  daher  schon  eine  Art  von  Pietätspflicht,  welche 
aus  antreiben  muss,  in  den  Bonner  Jahrbüchern  die  weitere  Ent- 
wicklung dieser  Fragen  zu  verfolgen,  ganz  abgesehen  von  dem 
Interesse  der  Sache  selbst.  Was  uns  gerade  jetzt  den  Anlass  bietet, 
die  Epona-Frage  wieder  aufzunehmen,  ist  cinestheils  ein  Besuch  am 
Bodensee,  bei  dem  uns  im  Museum  zu  Bregenz  das  schöne  Epona- 
Relief  zu  Gesicht  kam,  andererseits  die  Schrift  von  Salomon 
Reinach,  Epona;  la  d6esse  gauloise  des  chevaux,  Paris  1895, 
Sonderabdruck  aus  der  Revue  arch^ologique  1895. 

Die  Grundbedingung,  um  in  solchen  Fragen  zu  sicheren  Er- 
gebnissen zu  gelangen,  ist  die  möglichst  vollständige  Sammlung 
und  lichtvolle  Anordnung  der  vorhandenen  Denkmäler.  So  hat 
M  a  X  I  h  m  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  83  die  Inschriften  und  Relief- 
bilder  des  Matronenkultus  in  vortrefflicher  Weise  behandelt  und  ab- 
schliessende Resultate  gewonnen;  so  hat  der  Verfasser  dieses  in  der 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertlisfr.  im  Rheinl.  XCIX.  16 
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Westdeutschen  Zeitschrift  Bd.  IX  und  X  die  Wochengötterstcine  und 
Verwandtes,  sodann  die  Viergötterstcinc  zusammengestellt  ^) ;  so  hat 
nun  auch  Sal.  Reinach  eine  Sammlung  aller  ihm  erreichbaren 
Denkmäler  der  Epona  veranstaltet  und,  was  ein  besonderes  Ver- 
dienst ist,  dieselben  in  leichten,  aber  für  den  vorliegenden  Zweck 
ausreichenden  Umrisszeichnungen  wiedergegeben. 

Die  Dokumente  des  Epona-Kultus  zerfallen  in  3  Klassen: 
die  erste  bilden  die  Darstellungen  der  reitenden  Göttin,  welche 
aber  von  Jak.  Becker  nicht  als  Epona,  sondern  als  eine  Art 
von  Matrone  bezeichnet  wurde;  die  zweite  zeigt  uns  eine  von  Pfer- 
den umgebene  Göttin,  welche  allgemein  als  Epona  gilt;  die  dritte 
Klasse  bilden  die  Inschriften  und  die  wenigen  Stellen  der  alten 
Schriftsteller.  Nur  e  i  n  Denkmal  ist  es,  wie  wir  sehen  werden, 
welches  der  1.  und  2.  Klasse  zugleich  angehört,  und  ebenso  nur 
eines,  welches  die  2.  und  3.  Klasse  zugleich  vertritt.  Eben  darum 
sind  diese  beiden  die  wichtigsten  unter  allen. 

Die  1.  Klasse,  die  der  reitenden  Göttinnen,  umfasst 
32  Exemplare  aus  Frankreich,  3  aus  Luxemburg,  21  aus  Deutsch- 
land (Lothringen  ^),  Baden,  Rheinpfalz,  Rheinhessen  und  Nassau), 
1  lius  Vorarlberg  (Bregenz),  1  aus  Pompeji.  Das  letzte,  eine  Wand- 
malerei, können  wir  ausser  Betracht  lassen;  es  ist  vielleicht  eine 
Darstellung  der  Isis  mit  dem  Uoruskind,  auf  einem  Esel  reitend 
(vgl.  P.  Peter  in  Roscher's  Lexikon  der  Mythologie  s.  v.  Epona 
S.  1292  f.).  Die  3  aus  Baden  stammenden  sind  in  diesen  Jahr- 
büchern Heft  76,  S.  239.  77,  S.  223  und  235  abgebildet,  ebenso 
eines  aus  Waldfischbach  in  der  Pfalz  Heft  77,  S.  77.  Wir  können 
übrigens  der  Rein  ach 'sehen  Sammlung  noch  3  Exemplare 
beifügen,  eines  aus  Hernsheim  bei  Worms,  von  dem  wir  Herra  Dr. 
Kohl  eine  Photographie  verdanken,  und  y.wei  aus  Cannstatt,  welche 


1)  Hoffentlich  dürfen  wir  bald  von  Hammeran  eine  Sammlung 
der  zahlreichen  Exemplare  von  der  vielbesprochenen  Gruppe  des  Reiters^ 
mit  dem  Giganten  erwarten.  Solange  eine  solche  nicht  vorliegt,  ist  es 
unvermeidlich,  dass  jeder,  der  darüber  sich  eine  Ansicht  bildet,  zunächst 
von  dem  Eindruck  der  ihm  näher  liegenden  Exemplare  einseitig  be- 
herrscht ist.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  Kohl,  Wd.  Korr.  -  Bl. 
S.  105  ff.,  Nr.  53. 

2)  Dass  Herr  R  e  i  n  a  c  h  Metz  mit  Umgebung  noch  ohne  Weiteres 
zu  Frankreich  rechnet,  kann  nicht  ungeriigt  bleiben,  wenn  wir  auch  Der- 
artiges gewöhnt  sind. 


Epout. 


IM 


wir  iiaeli  Miltliuihingfn  von  Prof.  Sixt  in  der  nltcsclircibung  des 
OA.  Caiiiistatt"  (Stuttjsr.  1S95),  S.4IÖ  Nr.8  n.  8.417  Nr.  16  aiifge- 
iOhrt  haljpii. 

Das  Material  ist  bei  36  Exemplaren  Stein,  bei  18  Thon,  hei 
H  Bronze.  Es  sind  tlieils  Statuetten  tlieik  Relief'bilder  von  bc- 
sc'licidcner  Grösse,  ofFcubar  meistens  bestimmt,  tiber  den  Thßren  oder 
au  den  Innenwänden  der  Ställe  angebracht  zu  werden.  Ein  Relief 
Toii  Metz  war  ein  Vutivstcin  mit  kurzer  InauLrift,  von  der  aber 
leider  gerade  der  Name  der  Oottheit  nicht  mehr  vorhanden  ist 
Weit  überwiegend,  iu  ftl  Fällen,  sehen  wir  die  Gdttin  rechts  anf 
einem  nach  rechts  sebieitenden  l'ferde  sitxen,  was  im  Altcrthuni 
nach  Reinach  das  Gewöhnlicbe  war;  nur  selten  sitzt  sie  links 
ajif  links  gehendem  Pferd  (das  Sitzen  rechts  auf  links  Bclireitcn<Iem 
Pfcixl  oder  mngckehrt  kommt  natflriich  deshalb  nicht  vor,  weil  sonst 
von  der  Reiterin  nur  die  Hinlcrscite  sichtbar  wäre).  Bei  4  Exem- 
plaren aus  ßailcn  nnd  Hessen,  denen  n'ir  noch  eines  aus  Cannstatt 
»Is  ü.  hinzufügen  können,  ruhen  die  Fitsse  der  Göttin  auf  einem 
an  dem  Sattel  liefestigten  Brett  oder  Schemel  i  planchette),  dessen 
(Gebrauch  sieb  nach  Reinach  aus  dem  Alterthum  bis  ins  16. 
Jahrhundert  ersti-cckt.  Einer  meiner  Kollegen,  Prof.  Jäger,  macht 
mich  (ibrigens  darauf  aufmeiksain,  dass  dieses  Brett  in  Island  noch 
heute  in  Gebrauch  ist.  Der  Schritt  des  Pferdes  ist  am  häufigsten 
der  Passgatig,  bei  welchem  bekanntlich  die  beiden  Fllaae  einer 
Seite  gleichzeitig  gehoben  werden;  Beltencr  ist  das  Thicr  in  Ruhe, 
noch  seltener  gebt  es  im  Schritt,  nur  2  mal  im  GaIop]i.  —  Sehr 
mannigfaltig  sind  die  Attribute  der  Göttin:  Schale,  Fullborn, 
Früchte,  aber  auch  ein  oder  mehrere  kleine  Thiere,  welche  sie  auf  dem 
KchooHH  hat;  7  mal  ist  sie  begleitet  von  einem  Füllen,  welches 
2  mal  saugend  dargestellt  ist,  1  mal  auch  von  einem  Hund. 

Einen  Uebcrgang  von  der  1.  zur  2.  Klasse  aber  bildet  nun 
das  wichtige  Denkmal  von  B r e g e u z ,  wcleheB  die  Göttin  zu- 
gleich reitend  nnd  Pfei'de  fütternd  zeigt.  Dasselbe  war 
sät  unvordenklicher  Zeit  über  dem  einzigen  noch  vorhandenen  Thor 
der  Oberstadt  von  Bregenz,  welche  auf  dem  Platz  eines  römiBohen 
Kastells  steht,  eingemauert,  ist  aber  seit  1890  im  Voraribergcr 
Museum.  Es  ist  ni<'ht  bloss,  wie  Rcinnch  sagt,  etwa  75  cm 
hoeh,  sondern  an  den  Seiten  84,  iu  der  Mitte  9it  hoch  (die  obere 
Seite  bildet  wie  bei  einem  Thflrsturz  eine  gebroebene  Linicj,  101  cm 
breit,  IS  tief  und  besteht  ans  grauem,    sehr  feinem,    hartem  Kalk- 
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stein,  wie  er  in  Schwaraach  and  HoheneniB  gebrochen  wird.    Schon 
bei  einem  Besnch  im  August  v,  J.  in  Bregenz,  che  ich  noch  R  e  i  - 
n  a  c  b  '  B  Schrift  kennen  lerrle,    wurde   mir    die   grosse   Bedentung 
dieses  Denkmals    für    die   Eponafrage    klar.      Der    Hehenswlirdigen 
Gefälligkeit  des  Entdeckers  des  römischen  Brigantinm,  Herrn  kaiscrl. 
Raths  Fabrikanten  Dr.  Jenny  zu  Hard  bei  Brcgenz,  verdanken  wir 
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ausser  obigen  Angaben  namentlich  eine  grosse  Photographie,  we 
hier  in  etwas  kleinerem  Maassstab  abgebildet  ist'). 
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liehe 

Üra- 
Frau 
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snde 
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Legende,   sondern  auch    eine  moderne  Entflibrungsgeac hiebt«.    In  ei 
Krieg  mit  den  Schweizern  im  Jahre  U07  wurde  BregeuB  durch  den 
Ten  Rudolf  von  Montfort  gerettet.    Den  Weg  zur  Rettung  §oll  eine  1 
gezeigt  haben,  welche  Nachts  zu  Pferd  zu  dem  Grnfen  kam,  um  ihm 
Stellungen  der  Schweizer  7U  verrathen.     Daraus  bildete  sich  die  Legi 
von  einer  gütigen  Fee  oder  Heilige«,  Gut  ha,  Ehrgnta,  Hergot 
deren  Verehrung  sich  eben   au  das  Bild  über  dem  Thor  von  Altbret 
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Eine  genauere  Besehreibnng  ist  nicht  nothwendig.  Nur  soviel 
sei  bemerkt,  dass  das  Bild  zu  den  besseren  Erzeugnissen  römischer 
Sculptur  am  Rhein  gehört.  Man  sehe  nur,  wie  frei  und  leicht 
Epona  auf  ihrem  Pferde  sitzt,  wie  mannigfaltig  und  ungezwungen 
die  vier  andern  Pferde  um  sie  gruppirt  sind  und  doch  alle  sich 
ihren  futterspendenden  Händen  zuwenden.  Mit  richtigem  Takt 
hat  der  Künstler  erkannt,  dass  er,  um  dies  zu  veranschaulichen, 
nur  die  Vordertheile,  namentlich  die  Köpfe,  der  andern  Pferde 
nöthig  habe,  und  so  ist  nur  das  Reitthier  der  Göttin  selbst  ganz 
abgebildet.  Etwas  derb  sind  freilich  die  Pferde  ausgefallen,  etwas 
schwulstig  namentlich  die  Mähnen;  aber  hiervon  abgesehen  dürfte 
der  Künstler  das  Lob  richtiger  Zeichnung  und  guter  Komposition 
wohl  verdienen. 

Die  2.  Klasse,  die  der  Pferde  fütternden  oder  liebkosenden 
Göttimien,  die  allgemein  als  Darstellungen  der  Epona  anerkannt 
sind,  zählt  viel  weniger  Nummern,  hat  aber  einen  weiteren  Ver- 
breitmigsbezirk.  Ein  Exemplar  von  Bronze,  im  britischen  Museum, 
soll  von  Wiltshire  stammen,  doch  ist  die  Herkunft  nicht  sicher; 
die  Göttin  sitzt  hier  auf  einem  Thron  zwischen  zwei  Füllen.  Bei 
einem  zweiten  von  N6ris  (d^p.  Allier)  ist  die  Beziehung  auf  Epona 
zweifelhaft,  da  die  Göttin  neben  dem  Pferd  hergeht  und  dieses 
seinen  linken  Vorderfuss  auf  ein  Kind  setzt.  Das  dritte  von  Naix 
(d£p.  Meuse)  ist  das  oben  schon  hervorgehobene  wichtige  Bildwerk, 
welches  mit  der  Inschrift  deae  Eponae  etc.  versehen  ist  und  da- 
mit auch  die  Beziehung  der  andern  ähnlichen  Bildwerke  auf  Epona 
sicher  stellt;  hier  steht  die  Göttin  zwischen  zwei  sich  an  sie  anschmie- 
genden Füllen.  Auf  einem  vierten  aus  Dal  heim  (Luxemburg)  sitzt 
sie  zwischen  zwei  Füllen  (Hettner,  Steindenkmäler  Nr.  107).  Ein 
fünftes,  welches  Rein  ach  noch  unbekannt  war,  stammt  von  Worms 


knüpfte.  Unter  diesen  Umständen  begreift  man,  wie  viel  Gewicht  die 
Bregenzer  auf  die  Erhaltung*  dieses  städtischen  Heiligthums  legten.  Nun 
wollte  aber  um  das  Jahr  1880  der  Besitzer  desselben  damit  ein  Ge- 
schäft machen  und  hatte  heimlich  schon  den  Stein  um  1000  Fr.  an  das 
Rätische  Museum  in  Chur  verkauft.  Um  unbemerkt  einen  Gipsabguss 
an  die  Stelle  des  Originals  setzen  zu  können,  schützte  er  eine  Baurepa- 
ratur vor  und  hatte  schon  die  echte  Epona  herausgenommen.  Da  kam 
Dr.  Jenny  hinter  den  Betrug  und  setzte  zunächst  ein  Ausfuhrverbot 
durch,  bis  der  Stein  um  den  immer  noch  sehr  hohen  Preis  von  700  Fr. 
an  das  Museum  in  ßregenz  verkauft  wurde. 
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und  zeigt  die  OflUia  ebenfalls  eitxcnd,  auf  dem  Sehnoes  einen  Korb 
oder  eine  Sebale  mit  nimieu  Frflcbten,  von  welelieu  die  beiden 
Ftlllen  fressen.  BcHondcrs  interessant  ist  Nr,  6  ans  Heihingen  tioi 
Marbaeb,  eine  Steinplatte  in  zwei  AbtbeiUmgen :  anf  der  oberen 
Epona  sitzend,  mit  einem  ninden  Gegenstand  auf  dem  Sehooss,  von 
links  kommen  3,  von  rechts  4  Pferde  in  gleicbmäBsigem  Schritt 
anf  eie  «n;  in  der  nnferen  Abthcilnng  links  ein  Mann  in  keltischer 
Traebt  anf  einem  rierrädrigen,  mit  drei  Pfenlen  bespannten  Wa- 
gen, rechte  eine  Opfcrseene.  Dieses  Relief  wurde  früher  auf  einen 
Sieg  im  Wettrennen,  von  Sixt  auf  die  Heimkehr  von  einer  Reise 
gedeutet  (vgl.  Berl.  philol.  Woehensehr.  1895,  S.  639  und  Areh. 
Anzeiger  1895,  S.  105  f.);  letztere  Deutung  hat  wohl  mehr  tHr  sieh. 
Nr.  7  aus  Oehringen  wurde  zuerst  veröffeutlieht  von  0.  Keller, 
Vicus  Aurelii,  Taf.  III  (1871).  AebnUeb  ist  Nr.  8  aus  Iledderu- 
beim,  herausgegeben  von  Habel,  Nass.  Ann.  1,  Taf.  4,  6.  Hierzu 
kommen  aber  nun  aueh  Bildwerke  aus  Petroncll  (Sieinrelief)  und 
Ofen  (BronzetÄfelchen),  aus  Adrin  (Oemme),  Mailand  (Steinrelief), 
Rom  (Gemälde  und  ÄTarmm-aeulptur),  welche  alle  die  Göttin  in  ver- 
traulicher Gemeinschaft  mit  PferdefUlleu  oder  Manlthieren  zeigen,  sie 
fütternd  oder  liehkosend.  Vgl.  die  Abbildungen  hei  Peter  in 
Roscher'a  Lex.  der  Mythol.  .S.  1287  ff. 

Die  3.  Klasse  der  Dokumente  des  Eponaknltus,  die  Erwähnun- 
gen bei  Schriftstellern  und  auf  Inschriften,  finden  sich  bündig 
und  exakt  zneammcngestcJlt  in  A.  Holder's  Alteeltisebeui  Spraeh- 
schatz  8.  V,  Epona,  S,  1447 — 50.  Wir  ersehen  daraus,  dass  die 
Göttin  vorzugsweise  von  Soldaten,  begreiflicherweise  namentlich  von 
Reitern,  verehrt  wnrde.  Nach  einem  awischen  Mantua  und  Verona 
gefimdenen  Bauernkalender  war  ihr  der  18.  Dezember  heilig  (CIL  1' 
p.  253,  ef.  p.  337).  Der  Satiriker  Juvenal  klagt  aber  mit  Entrüstung, 
dass  sieb  auch  der  rrtmische  Adel  einem  nn  gemeinen  Gfttterdienste 
hingab  (8,  154  ff.),  und  christliehe  Kircbenvftter  und  Dichter  s[H>tten 
mit  verächtlichen  Worten  über  die  Verehrmig  der  Pferde,  Maul- 
thiere,  Esel  und  ihrer  Göttin  Epona  (Minuoins  Felix  Oct.  28,  7; 
Tertullian.  Apol.  Iß  und  Ad  nationes  1,11;  PrudentiusApoth.  197  ff.). 
Wir  erfahren  aus  diesen  Sebriftetellcrn,  dass  in  den  Ställen  an  den 
stinkenden  Krippen  (olida  ad  pracscpia  Juv.  1.  1.)  oder  an  den 
Pfeilern,  welche  die  Deckbalken  trugen,  das  Bild  der  Göttin  ange- 
bracht war,  sei  es  gemalt  (Juv,)  oder  ausgebanen  in  einer  Nische 
(aedicula,  vgl.  Apuleius  Metam.  3,  27);  wir  lesen,  dass  diese  Bil- 
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der  mit  frischen  Rosenkränzen  gesehmflekt  (Apul.)  und  der  Göttin 
mit  Weihrauch,  Getreidekörueiii  und  Schhiehtthieren  geopfert  wurde 
(Prud.).  Dass  die  Pferde,  Maulthiere  und  Esel  selbst  verehrt  wur- 
den, ist  natürlich  ein  ans  heiligem  Religionseifer  entstanuueudes 
Missverständniss.  —  Die  Zahl  der  Inschriften  beträgt  38.  Ihre  Ver- 
breitung ist  ähnlieh  wie  die  der  Bildw^erke  der  2.  Klasse;  sie  finden 
sieh  weit  zerstreut  in  Britannien,  Spanien,  Gallien,  Italien^  den 
Rhein-  und  Donauländern  bis  nach  Dacien  hinein.  Mehrfach  ist 
die  Göttin  auf  den  Votivsteinen  mit  anderen  Göttern  vereinigt; 
namentlich  ei*scheint  sie  als  ein  Glied  des  grossen  Götterkreises, 
dem  die  Equites  singulares,  meist  Gallier  und  Germanen,  in  Rom 
zur  Zeit  Hadrian's  Altäre  zu  weihen  pflegten,  und  zwar  hat  sie  hier 
fast  regelmässig  ihre  Stelle  zwischen  Diana  und  den  Matres  Sule- 
viae.  Vgl.  Max  Ihm,  Bonner  Jahrb.  83,  wo  diese  Inschriften 
S.  105  flF.,  Nr.  1 — 11  zusammengestellt  sind.  Eine  Vorgleiehung 
der  Fundorte  zeigt,  dass  die  Bilder  der  reitenden  Göttin  sich  im 
Gebiet  der  Saone,  der  Mosel  und  des  Mittelrhcins  in  grösserer  Menge 
finden,  während  die  Denkmäler  der  2.  und  3.  Klasse  zwar,  wie 
gesagt,  über  ein  weites  Gebiet  zerstreut,  aber  gerade  in  Gallien 
selbst  selten  sind.  Man  kann  also  nicht  ohne  Einschränkung  mit 
Steuding  (Berl.  Philol.  Wochenschr.  1896,  Nr.  1)  sagen,  dass 
„die  Fundorte  übereinstimmen". 

Dennoch  glauben  wir,  dass  Rein  ach  Recht  hat,  auch  die 
reitende  Göttin  als  Epona  anzusehen  und  die  gegentheiligen  Mei- 
nungen von  Jak.  Becker  und  Lindenschmit  zu  verwerfen.  Die 
Becker'sche  Ansicht  (B.  J.  26,  91  ff.)  litt  von  vorn  herein,  was 
Reinach  auch  hätte  betonen  dürfen,  an  einer  starken  Unbestimmt- 
heit. Er  sprach  von  „reitenden  Matronen"  und  stellte  damit  die 
reitende  Göttin  in  einen  nahen  Zusammenhang  mit  den  keltisch- 
germanischen, besonder  im  übierland  verehrten  Matronen;  anderer- 
seits aber  mit  den  Nachtmahren  des  späteren  Volksglaubens  (mairae 
oder  dominae  nocturnae),  welche  bisweilen  in  Ställen  erscheinen  und 
sich  dort  mit  den  Mähnen  der  Pferde  zu  schaffen  macheu,  sodass 
der  Weichselzopf  entsteht  (Grimm,  Deutsche  Mythologie  S.  262. 
Simrock,  Handb.  d.  deutschen  Mythologie*  S.  437),  oder  welche 
bei  Nacht  die  Pferde  reiten,  sodass  sie  Morgens  ermüdet  und  schweiss- 
triefend  im  Stalle  stehen  (Simrock  a.  a.  0.).  Dass  nun  die  reitende 
Göttin  mit  den  Matronen  nichts  zu  schatfeu  hat,  kann  nach  der  licht- 
vollen und  erschöpfenden  Behandlung  des  Matroneukultus  durch  Max 
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Ihm  (B.  J.  83)  nicht  mehr  hexwdfelt  werden;  wir  erinneni  nur  an 
die  eine  Thatsache,  daae  die  Matronen  inscrhrifUich  immer  iu  der 
Mehrzahl,  bildlich  immer  in  der  Dreizahl  erscheinen  und  nie  mit 
Pferden  etwas  zu  thun  haben.  Ihm  hat  deewegren  mit  Hecht  einen 
Zusammenhang  der  reitenden  Oüttin  mit  den  Matronen  ahgewiesen 
(S.  55  f.).  Aber  wir  halten  es  anch  fUr  sehr  verwegen,  die  reitende 
Göttin  mit  den  Pferderaahren  in  Verbindung  zu  bringen;  denn 
diese  sind  nach  dem  Obigen  gespenstische,  schadenfrohe  Wesen,  wäh- 
rend die  reitende  Gflttin  sich  liebevoll  und  zärtlich  um  die  Pferde 
besorgt  zeigt,  so  namentlich  anf  dem  Bregeuzer  Relief,  aber  auch 
auf  den  Denkmäleni,  wo  sie  noch  von  einem  Füllen  begleitet 
igt.  Reinach  macht  auch  darauf  aufmcrkMara,  dass  die  Nacht- 
mahren die  Welt  durcheilen,  während  die  reitende  Göttin  auf  den 
Bildwerken  nur  einmal  im  Galopp  dargestellt  iwt  (Nr.  17),  sonst 
meistens  in  ruhi|;em  Passgang.  Wir  haben  deshalb  nicht  verstehen 
ktinnen,  dass  die  Beeker'schc  Ansicht  noch  bis  in  die  neneste 
Zeit  Anhänger  gefunden  hat,  so  an  R.  P  e  t  e  r  (Roscher's  Lex.  der 
Mytholog.  a.  a.  0.),  Hcttner  (Römische  Steindenkmäler  zu  Trier, 
Nr.  104)  u.  a.,  und  die  persfinliche  Besichtigung  des  Bregenzer 
Reliefs  hat  uns  in  der  Ansieht  bestärkt,  dass  die  reitende  Göttin 
keine  Matrone  oder  Nachtmahre  ist. 

Eher  noch  könnten  wir  uns  mit  der  Ansicht  von  Linden- 
Bchniit  befreunden  (Alterthllmcr  der  heidnischen  Vorzeit  II  1,  6 
und  III  10,  3),  der  in  der  reitenden  Göttin  „ein  höheres,  jene  elbi- 
Bclien  Nacht-  und  Pferdemahren  tiberragendes  Wesen"  sieht,  „die 
nordische  Diana'?),  welche  vor  den  nächtlichen  Zfigen  einer  unzähl- 
baren Schaar  von  Frauen  einherreitet".  Dieselbe  berührt  sich  nach 
Lindcnschmit  mit  Holda  und  ist  eins  mit  Abundia  (Abnn- 
dantia),  der  Göttin  des  Üeberflusses,  der  deutschen  Folla  oder  Fulla, 
welche  Gedeihen  und  Ueberflnss  spendet  und  schon  in  dem  be- 
kannten Merseburger  Zanhcrspruch  als  Schwester  der  Frigga  vor- 
kommt. Dagegen  ist  nur  einzuwenden,  dass  die  reitende  Göttin 
offenbar  keltisch  und  nicht  germanisch  ist;  die  meisten  Darstellun- 
gen sind  auf  französischem  Boden  gefunden,  die  andern  in  der 
Nähe  des  Rheins,  wohin  keltische  Vorstellungen  nachweisbar  in 
römischer    Zeit    vordrangen '),     während    umgekehrt    eine    üeber- 

1)  Mau  denke  an  den  Tarniiucnas,  die  Sirona  und  Viroddis,  den 
Apollo  GrannuH,  den  Mara  Cttturix,  den  Mert^uriuB  ViHucius  und  andere 
offenbar  keltiacho  QottbeitBD,  welcb««  bis  int«  NcckKrgebiet  hinein  sich  finden. 
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tragnng  germanischer  Glaubens-  und  Kultusformen  in  das  eigent- 
liche Gallien  vor  der  Völkerwanderung  in  keiner  Weise  nachge- 
wiesen ist. 

Auf  die  Gefahr  hin,  den  Vertreten!  der  gegentheiligen  An- 
sicht Waffen  gegen  meine  AuflfasBung  zu  liefern,  will  ich  darauf 
hinweisen,  dass  es  nach  Simrock,  Deutsche  Mythol.  *  S.  399  noch 
eine  weitere  germanische  Göttin  gibt,  welche  beritten  erscheint; 
das  ist  Friggs  Botin  Gnä,  welche  mit  ihrem  Ross  Hof- 
hwarfnir  (Hufwerfer)  durch  Luft  und  Wasser  rennt.  Aber  wir 
können,  wie  gesagt,  nicht  glauben,  dass  Bildwerke  dieser  oder 
überhaupt  einer  germanischen  Göttin  sich  zahlreich  auf  keltischem 
Boden  finden. 

Nur  in  Kürze  erwähnen  wir  noch  die  Ansicht  von  K.  Christ 
(Bonner  Jahrb.  75,  S.  38  flF.  und  84,  S.  246  flf.),  welcher  die  reitende 
Göttin  flir  Rosmerta  erklärt  und  diese  als  Göttin  des  Markt- 
verkehrs, das  Pferd  oder  Maulthier  aber  nur  als  Mittel  der  Fort- 
bewegung auifasst. 

Ohne  uns  auf  die  dunkle  Etymologie  des  Wortes  Rosmerta 
einzulassen  —  Christ  versucht  die  verschiedensten  Ableitungen 
—  bemerken  wir  nur,  dass  Rosmerta  auf  Inschriften  und  Bild- 
werken immer  als  Genossin  Merkurs  erscheint.  Hierzu  wttrde  wohl 
passen,  dass  sie  die  Göttin  des  Marktverkehrs  geworden  ist  (ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  ist  das  ohne  Zweifel  nicht);  aber  immer  er- 
scheint sie  auf  Bildwerken  stehend,  zu  Fuss  und  nie  zu  Pferde. 
Ausserdem  verbietet  das  saugende  Füllen  den  Gedanken,  dass  die 
Göttin  das  Pferd  nur  zur  Fortbewegung  benutze. 

Fassen  wir  unsere  Gründe  kurz  zusammen,  so  ist  unzweifel- 
haft, dass  auf  dem  Bregenzer  Relief  die  pferdefütternde  Göttin  auch 
selbst  zu  Pferde  sitzt,  oder  dass,  umgekehrt  ausgedrückt,  eine 
reitende  Göttin  zugleich  Pferde  füttert  und  pflegt;  dafür  zeugen 
aber  auch  die  Darstellungen,  wo  die  reitende  Göttin  mit  Stute  und 
Füllen,  namentlich  mit  einem  saugenden  Füllen,  erscheint.  Es 
wäre  ja  wirklich  höchst  seltsam,  wenn  Epona,  die  Göttin  der 
Pferde,  nicht  auch  reitend  dargestellt  worden  wäre.  Sollte  aber 
jemand  fragen,  warum  in  den  oben  genannten  Gegenden,  an  der 
Saone,  an  der  Mosel,  am  Mittelrhein,  die  Göttin  gewöhnlich  nur  als 
Reiterin,  nicht  auch  als  Pflegerin  der  Pferde  dargestellt  ist,  so  ant- 
worten wir:  ohne  Zweifel  aus  technischen  Gründen,  denn  ein  Bild 
der  Göttin  mit  einem  Pferde  daneben  oder  gar  mit  mehreren  Pferden 
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war  jedenfalls  als  Rundfigur,  aber  auch  als  Relief  viel  schwieriger 
darzustellen,  als  ein  Bild  der  zu  Pferde  sitzenden  Göttin.  Diese 
Art  der  Darstellung  war  das  einfachste  Mittel,  um  Pferd  und  Göttin 
verbunden  abzubilden.  Auch  aus  diesem  praktischen  Gesichtspunkt 
also  ergibt  sich,  dass  es  ganz  nattlrlich  und  begreiflich  ist,  wenn 
Epona  als  reitende  Göttin  abgebildet  wurde. 

Kürzer  können  wir  uns  fassen  über  die  zweite  Streitfrage, 
welche  sich  an  Epona  anknüpft,  nämlich  die  nach  der  Herkunft 
des  Namens  und  der  Göttin  selbst.  Diese  Frage  ist,  wie  oben  ge- 
sagt, schon  in  den  ersten  Heften  dieser  Zeitschrift  verhandelt  worden, 
wobei  Düntzer  (1,89)  und  Walz  (8, 129  f.)  für  italischen,  Lersch 
(2,  120  u.  8,136)  und  Chassot  v.  Florencour t  (3,  47  flF.)  für 
keltischen  Ursprung  sich  erklärten. 

Am  nachdrücklichsten  und  eingehendsten  hat  später  C  o  r  s  s  e  n 
(Beiträge  zur  italischen  Sprachkunde  1876,  S.  126  flf.)  die  Herkunft 
aus  Italien  zu  beweisen  versucht.  Weitere  Literatur  hierüber  findet 
sich  zusammengestellt  von  R.  P  e  t  e  r  in  Roscher's  Lexikon  der 
Mythologie  S.  1286.  Wir  fügen  noch  bei,  dass  A.  Holder  in 
seinem  Altceltischen  Sprachschatz  s.  v.  Epona,  S.  1447,  an  dem  galli- 
schen Ursprung  nicht  zweifelt,  dass  dagegen  neuestens  v.  Domas- 
zewski.  Die  Religion  des  römischen  Heeres,  allerdings  nur  in 
einer  gelegentlichen  Bemerkung  S.  52,  sich  für  den  nationalrömischen 
Ursprung  erklärt  hat.  Allein  diese  Ansicht  ist  schon  von  Lersch 
mit  sprachlichen  Gründen  widerlegt  worden,  und  die  Gegengründe 
von  Corssen  beruhen,  wie  Peter  und  Reinach  nachweisen, 
auf  Irrthum  oder  Entstellung. 

Ohne  hierauf  näher  eingehen  zu  wollen,  seien  nur  die  zwei 
Hauptgründe  für  den  keltischen  Urspnmg  hervorgehoben:  1)  Die 
sprachliche  Form,  zuerst  das  p  statt  des  lateinischen  qu, 
welches  höchstens  an  oskische  oder  umbrische,  aber  nicht  an  latei- 
nische Herkunft  zu  denken  erlaubt,  noch  mehr  aber  die  Kürze 
des  0,  welche  durch  Juvenal  8,  154  (solam  Epönam  et  facies  olida 
ad  praesepia  pictas),  durch  Plut.  Parall.  29  p.  312  E  ("EiTOvav)  und 
Prud.  Apoth.  197  (nemo  Cloacinae  aut  Epönae  super  astra  deabus) 
ganz  sicher  gestellt  ist.  Im  Lateinischen  haben  wir  bei  den  ent- 
sprechenden Wortbildungen  das  lange  o:  Bellöna,  Buböna,  Annöna, 
Pomöna  u.  s.  w.;  keltisch  dagegen  sind  Divöna,  Matröna,  Axöna. 
Ferner  ist  der  Stamm  epo  gerade  in  keltischen  Namen  vielfach 
nachweisbar,    so  Eporedia  (j.  Ivrea),    Eporcdirix    oder  Eporedorix, 
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auch  wohl  Eppo,  Eppius,  Eppillus  (vgl.  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz S.  1446  flF.). 

2)  Es  kommt  nun  nach  Reiuach's  Fuiidstatistik  (vgl.  auch 
R.  P  e  t  e  r  und  Holder)  die  Thatsache  hinzu,  dass  im  eigentlichen 
Italien  so  gut  als  keine  inschriftlichen  und  bildlichen  Denkmäler 
der  Epona  vorkommen,  wohl  aber  in  den  keltischen  Gebieten  und 
sodann  da,  wo  römische  Soldaten  den  Kult  hingetragen  haben. 
Dass  Epona  gerade  auf  stadtrömischen  Inschriften  am  zahlreichsten 
vorzukommen  scheint,  beweist  nichts,  weil  diese  mit  einer  Aus- 
nahme (CIL  VI  293)  von  den  equites  singulares  herstammen,  welche 
vorwiegend  aus  Galliern  und  Germauen  bestanden  und  unter  andern 
Gottheiten  auch  die  jedenfalls  uurömisehen  Suleviae  verehrten. 
Vollkommen  richtig  sagt  Rein  ach,  dass  wir  südlich  vom  Po  nicht 
die  mindeste  Spur  eines  einheimischen  Kults  der  Epona 
finden. 


6.  Der  römische  Limes  im  Orient. 

Von 
Aagast  Brinkmann. 


Die  in  so  grossartigcni  Maassstab  ins  Werk  gesetzte  Erfor- 
schung des  römischen  Limes  in  unserem  Vaterland  lenkt  naturge- 
mäss  den  Blick  auch  auf  die  Anlagen,  die  in  anderen  Theilen  des 
römischen  Reichs  zur  Sicherung  der  Grenze  aufgeführt  waren.  So 
dürfte  es  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig  sein,  auf  eine,  wie  es 
scheint,  unbeachtet  gebliebene  Schilderung  der  überhaupt  wenig 
bekannten  römischen  Grenzwehr  im  Orient  hinzuweisen.  Wir  ver- 
danken sie  der  Biographie  des  Abts  Alexander  Akoimetos,  so  ge- 
nannt als  Stifter  der  Mönchsgemeinden,  die  in  mehreren  Abtheilungen 
sich  ablösend  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  das  Officium  sangen 
und  so  eine  ewige  Anbetung  hielten.  Leider  ist  von  diesem  in 
mehrfacher  Hinsicht  sehr  interessanten  Schriftstück  bislang  nur  eine 
lateinische  üebersetzung  veröff'entlicht  in  den  Acta  Sanctorum  der 
Bollandisten  Januar  Bd.  I  S.  1018  fiF.  Eine  das  griechische  Original 
enthaltende  Handschrift  aufzufinden  ist  mir  trotz  manchen  Suchens 
noch  nicht  gelungen. 

Der  Biograph,  der  sich  selbst  als  Schüler  seines  Helden  be- 
zeichnet^), berichtet  im  Verlauf  seiner  Erzählung  S.  1023  fl^., 
Alexander  sei  von  Edessa  aus,  wo  er  sich  längere  Zeit  aufgehalten 
und  in  nahen  Beziehungen  zu  den  dortigen  weit  berühmten  syrischen 


1)  Seine  Glaub würdig^keit  im  Einz<»>hien  zu  prüfen,  ist  für  die  hier 
in  Betracht  kcymmendeu  Nachrichten  nicht  erforderlich,  im  Allgemeinen 
s.  die  Kritik  Tillemonts  [Memoires  pour  servir  h  Thistoire  eccl^siasti- 
que  2  XII  S.  490  ff. 
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Schalen^)  gestanden  habe,  an  den  Euphrat  gewandert  und  habe 
daselbst  das  erste  Akoimetenkloster  gestiftet.  Aber  auch  dort  litt 
es  den  unruhigen  Mann  nicht  für  immer.  Als  das  Kloster  zu  solcher 
Blüthe  gelangt  war,  dass  sein  dauernder  gestand  gesichert  erscheinen 
konnte,  machte  er  sich  mit  einer  grossen  Zahl  auserlesener  Schüler 
auf  den  Weg.  Sie  wanderten  zunächst  in  die  'persische  Einöde'. 
Viele  Tage  lang  fristeten  sie  kümmerlich  das  Leben  mit  Baum- 
frtichten,  aber  schliesslich  wuchs  ihre  Noth  so,  dass  dreissig  der 
Mönche  heimlich  den  Entschluss  fassten  ihren  Abt  im  Stich  zu 
lassen  und  zum  Euphratkloster  zurückzukehren.  Da  in  der  höch- 
sten Bedrängniss  erscheinen  römische  Tribunen  und  Soldaten,  brin- 
gen den  Verschmachtenden  Lebensmittel  in  Fülle  und  bitten  sie  in 
ihren  Kastellen  einzukehren  um  dort  den  Segen  zu  spenden.  'Es  bciiii- 
den  sich  nämlich',  fügt  der  Verfasser  als  Erklärung  hinzu,  'an  der 
Grenze  des  römischen  und  persischen  Reichs  Kastelle,  die  gegen 
die  Barbaren  errichtet  sind,  10  und  20  Millien  von  einander  ent- 
fernt' *).  Bereitwillig  folgt  der  Heilige  dieser  Einladung  und  zieht 
den  ganzen  Limes  entlang^),  'Alle  im  Glauben  stärkend,  die  Armen 
wie  ein  Vater  nährend,  die  Reichen  aber  ermahnend  den  Bedürfti- 
gen wohl  zu  thun'.  So  gelangt  er  mit  seiner  stets  betenden  und 
singenden  Mönchsschaar  nach  Palmyra*).  Das  geschah  nicht  lange 
nach  dem  Jahr  420  ^). 

Dieser  Schilderung  der  Reise  Alexanders  längs  der  Grenze, 
ungefähr  vom  Euphrat  bis  nach  Palmyra,  haben  wir  vor  Allem 
zweierlei  zu  entnehmen:  erstens,  dass  auch  hier  unter  Limes  eine 
'von  Menschenhand  abgesteckte  und  zugleich  zum  Begehen  nnd 
PoBtenstellcn  fUr  die  Vertheidigung  eingerichtete'**')  Grenze  oder 
'Grenzstrasse'   zu  verstehen   ist,    und    zweitens,    dass  daran  in  Ab- 


1)  III  22  S.  1023  Ereetae  in  ea  urbe  sunt  iam  olim  divino  nutu 
linguae  Syriacae  scholae  in  vicinarum  civitatum  commodum.  Nam  viri 
principes  atque  alii  locupletes  Miberos  suos  eo  institutionls  gratia  able- 
gant  e.  q.  s.    Vgl.  Assemani  Bibliotheca  orientalis  I  S.  204. 

2)  S.  1025  Sunt  enim  ad  confinia  Romanoiiim  et  Persarum  castella, 
barbaris  opposita,  decem  ac  viginti  invicem  distantia  milliaribus. 

3)  SieX^cDv  Siä  siavxog  toO  Xtfiitov  lauten  die  griechischen  Worte,  die 
Holland  S.  1026  antUhrt. 

4)  Palmyra  lag  am  inneren  Limes,  is  to  Xlfiixov  x6  iacotegovj  wie  Theo- 
phanes  S.  174,  14  (de  Beer)  mit  Bezug  auf  die  Zeit  JuRtinians  sagt. 

5)  S.  Bolland  S.  1028,  Tillemont  S.  495. 

6)  Mommsen  Römische  Geschichte  V  S.  112  Anm. 
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ständen  von  zehn  und  zwanzig  römischen  Meilen  grössere 
Kastelle  angelegt  waren.  Diese  Angaben  erweisen  sich  nun  als 
durchaus  zutreffend,  soweit  wir  überhaupt  in  der  Lage  sind,  sie  der 
Controle  zu  unterziehen. 

So  giebt  die  Peutingereche  Tafel  Segm.  XI  1  der  Repro- 
duktion K.  Millers  (Ravensburg  1888)  für  die  Strecke  von 
Palmyra  bis  zum  Kastell  Sura  am  Euphrat  folgende  Entfernungen 
an:  von  Palmyra  bis  Harae  19  römische  Meilen,  von  da  bis  Oruba 
22,  bis  Cholle  22,  bis  Risapa  (d.  i.  das  Kastell  Resapha  oder  Ro- 
sapha)  20,  bis  Sure  21.  Weitere  Bestätigung  liefert  die  alte,  un- 
längst von  den  Bollandisten  bekannt  gemachte  Fassung  der  Acta 
SS.  Sergii  et  Bacchi  ^).  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  diese  mir  erst 
später  zugänglich  gewordene  Publikation  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Geheimerath  Usener. 

Die  beiden  Bekenner  werden  als  Offiziere  der  schola  genti- 
lium^)  vom  Kaiser  Maximianus  (gemeint  ist  Maximinus  Daia)  an 
den  Dux  der  Provinz  Augustocuphratensis  (Kommagene)  Antiochos 
zur  Aburtheilung  tibeni\aesen.  Sie  finden  ihn  an  der  Grenze  gegen 
die Sarakenen  in  einem  Kastell  namens  Barbalisos').  Antio- 
chos bietet  alle  Ueberredungskünste  auf  um  sie  zu  bewegen,  den 
G()ttern  zu  opfern,  allein  seine  Bemühungen  scheitern  an  der  Festig- 
keit ihres  Glaubens,  und  Bakchos  haucht  unter  den  über  ihn  ver- 
hängten Qualen  sein  Leben  aus.  Seine  Leiche  wird  fern  vom  Kastell 
den  wilden  Thiercn  als  Beute  hingeworfen.  Am  folgenden  Tag  bricht 
Antiochos  nach  dem  Kastell  Sura  auf  und  führt  den  Sergius  mit 
sich.  Er  besteigt  im  Prätorium  das  TribunaM),  fordert  Sergius 
vor  sich  und  erneuert  seinen  tJeberredungsversuch  ohne  besseren 
Erfolg.  Hierdurch  erbittert  lässt  er,  obwohl  sonst  dem  Angeklagten 
günstig  gesinnt,  ihn  in  Schuhen  mit  spitzen  Nägeln  den  Weg 
zum    nächsten ,    neun    Millien    entfernten   Kastell   Tetra- 


1)  Analecta  Bollandiana  XIV  (1895)  S.  373  ff.  In  den  Acta  Sancto- 
rum  Oetob.  III  S.  8ß3  ff.  ist  eine  spätere  lateinische  Bearbeitung  und  eine 
byzantinische  Metaphrase  dieser  Passio  abgedruckt. 

2)  Vgl.  Böcking  zur  Notitia  dignitatum  I  S.  1080 ff. 

3)  S.  384,  26  ev  xfj  Avyov<5Toevq)QaTr)ai(ov  sjtoQxta  h  toig  Xifikoig  nki^oiox^y 
QOtg  ovoi  TM  Twv  2aQaxt]V(7jv  r&vet,  ev  xdaxQO)  BagßaXiatp  ovno  xaXovftevq),  ^y&a 
^jv  6  dov^  ^AvTtoxog  Ha{^f^6fiFvog. 

4)  S.  390,  3  eX^ovxiov  Sr  avTüJV  h  rcp  xdmgco  Hovoah^j  7tgoxai%o&eig  6  "Av- 
xlo^og  ev  X(p  jiQaixcoQio)  xxi. 
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pyrgia  vor  seinem  Wagen  herlaufen ').  Da  in  der  Nacht  die 
Wnnden  des  Sergius  durch  göttliche  Hilfe  geheilt  werden,  muss  er 
am  nächsten  Tag  wieder  in  denselben  Folterschuhen  den  Weg  zu 
einem  vierten  Kastell,  namens  R  o  s  a  p  h  a  mitlaufen,  der  eben- 
falls neun  Millien  beträgt ^).  Nun  wird  endlich  an  einem  vom 
Kastell  abgelegenen  Ort  das  Todesurthcil  an  dem  Heiligen  voll- 
streckt. An  der  Stelle,  wo  er  enthauptet  und  bestattet  wurde, 
bildete  sich  ein  tiefer  Erdschlund.  Und  als  später  Leute  aus  dem 
Kastell  Sura  den  wunderthätigen  Leichnam  zur  Nachtzeit  rauben 
wollten,  schlug  aus  diesem  Schlund  eine  gewaltige  Fcuersäule  auf, 
so  dass  die  Besatzung  von  Rosapha,  in  der  Meinung  ein  Lager- 
feuer eingefallener  Feinde  zu  sehen,  in  Waflfen  zur  Stelle  eilte.  Da 
die  Heiligenräuber  ihren  Anschlag  vereitelt  sahen,  errichteten  sie 
dort  mit  Hilfe  der  benachbarten  Besatzung  eine  kleine  Gedächtniss- 
kapelle. Nach  dem  Sieg  des  Christenthums  wurde  dem  Heiligen 
innerhalb  des  Kastells  Rosapha  ein  würdiges  ""Martyrion'  erbaut  und 
die  Reliquien  dorthin  übergeführt.  Das  Kastell  führte  fortan  nach 
dem  Heiligen  den  Namen  Sergiupolis  ^). 

Wenig  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  nach  der  Limeswandcnmg 
des  Abts  Alexander  erlagen  die  Gebietstheile  des  römischen  Reichs, 
in  die  sie  uns  geführt  hat,  dem  unaufhaltsamen  Ansturm  der  Araber. 
Seitdem  stand  die  Grenzwacht  der  Romäer  am  Taurus.  und  wiederum 
machte  die  andauernde  Unsicherheit  der  Zustände  an  dieser  Grenze 
einen  genau  geregelten  Aufklärungs-  und  Sicherheitsdienst  zur  Noth- 
wendigkeit.  Aufschluss  über  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  ge- 
handhabt wurde,    giebt   uns  in  sachkundigster  Form    das    auf  Ver- 


1)  S.  391,  10  fiixQi  TexQCUtvQylag  xov  xaaxQov  .  .  .,  ajiexet  de  Sovqojv  xovto 
x6  xdaxQov  fjilkia  swia, 

2)  S.  392,  25  eoig  'PoöaffCüV  xov  HaaxQoiff  ojtsq  djii'xst  TFXQOTivQyiag  evi'ea 
fiOua  sxsga.  Hiernach  beträgt  die  Entfernung  von  Sura  bis  Rosapha  18 
römische  Meilen,  die  Pcutingcr*sche  Tafel  giebt  21  an,  Procop.  bell.  Fers. 
II  5  S.  175  Bonn.  126  Stadien. 

3)  Vgl.  Geizer  zu  Georgius  Cyprius  S.  151  f.  Von  den  vier  in  den 
Acta  88.  Sergii  et  Bacchi  genannten  Kastellen  finden  drei  in  der  Notitia 
di^itatum  Erwähnung.  Dort  werden  nämlich  als  Standorte  von  Truppen- 
theilen,  die  unter  dem  Dux  der  Augustocnphratensis  stehen,  aufgeführt 
Barbalisus,  Neoc«aesaria  (vgl.  Geiz  er  a.  a.  0.),  Rosapha,  Sura.  Es  fehlt 
also  nur  das  'Zwisehenkasteir  Tetrapyrgia.  Weiteres  Material  giebt 
B  ö  c  k  i  n  g   Not.  dign.  I  S.  389  ff.    und  Ritter  Erdkunde  2  X   S.  1080  fiT. 
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aulassnng  des  Kaisers  Nikephoros  Phokas  (963 — 969)  von  einem 
erfahrenen  Offizier  dafür  entworfene  Reglement.  Es  führt  den  Titel 
Tiegl  naQadqofxrjg  noMfiov  rov  xvqov  Nixi](p6Qov  roü  ßaaüUcog  und  ist 
zuletzt  (1828)  im  11.  Theil  des  Bonner  Corpus  scriptorum  historiae 
Byzantinae  zusammen  mit  Leo  diaconns  herausgegeben  (S.  183  ff.). 
Es  sei  gestattet;  als  Probe  daraus  die  Vorschriften  des  ersten  Kapitels 
hier  mitzutheilen: 

Die  Kommandanten  der  Grenzdistrikte  haben  für  die  Siche- 
rung des  ihnen  unterstellten  Gebiets  in  umfassender  Weise  Sorge 
zu  tragen.  In  gebirgigem  und  schwer  zu  passirendem  Gelände  haben 
sie  Wachposten  in  Abständen  bis  zu  drei  oder  vier  Millien  auszu- 
setzen ^).  Sobald  ein  Posten  etwas  vom  Feinde  bemerkt  ^  ist 
schleunigst  zum  nächsten  Posten  Meldung  zu  schicken,  von  diesem 
wiederum  zum  nächsten  und  so  fort,  bis  dass  die  Meldung  an  den 
nächsten^  in  der  Ebene  stationirten  Kavallerieposten  gelangt.  Dieser 
hat  sie  dem  Grenzkommandanten  zu  übermitteln,  der  dann  das  Wei- 
tere veranlasst.  Die  Ablösung  der  Wachmannschaften  erfolgt  alle 
vierzehn  Tage.  Die  Ablösungstruppen  sind  vor  dem  Abrücken  auf 
die  ihnen  angewiesenen  Plätze  einer  eingehenden  Musterung  zu 
unterziehen.  Für  die  Zeit  ihres  Dienstes  haben  sie  sich  im  Voraus 
hinreichend  zu  verproviantiren.  Auf  ihren  Stationen  angelangt, 
müssen  sie  sich  im  Gelände  gründlich  orientiren  und  sich  insbe- 
sondere eine  genaue  Kenntniss  aller  militärisch  wichtigen  Oertlich- 
keiten  verschaffen.     Von  Zeit   zu  Zeit  sind  die  Wachposten  durch 


1)  S.  187  f.  El  fisv  Sqt)  elolv  vyrjla  xai  Svoßara  SiOQiiovtn  xrjv  TtoXs^ilav,  ev 
TovTOig  zag  ßiyXag  toiaodai'  ojis^eiv  de  zag  azdoetg  xwv  ßiyXazoQCov  äxQi  fAiXX(<ov  y 
rj  y ,  xal  fjvixa  zovg  ix&QOvg  s^egxoftevovg  &edaovzai  (I.  -ojrrat),  Sgofioucog  cbtiQ^e- 
<r&ai  sig  z6  ezegov  ozaoldiov  xai  anayyiXXsiv  S,  e{^edaavzo^  xdxsivovg  jzdXiv  jzgog  z6 
EzsQov  azaoidioy  ojrovSfj  jtoXXf/'  xai  ovzco  xa&e^fjg  ftfjvvso&ai  zd  zeöv  xaßaXloQlcov 
azaoidia  slg  zovg  etpcofidXovg  zojrovg  lazdfuva^  xai  3t*  avzatv  dvafiav&aveiv  z6v  azgo' 
ZTjyov  Zfjv  zcov  e&ycbv  (1.  ix&Qoyv)  fyodov,  xagzegeTv  Sk  avzovg  fj^iQag  JtevzsxcUdsxa 
iv  zfj  z(ov  Sdcbv  q>vXaxfjf  ijzitpsgo^ivovg  xal  zi]v  Stagxovoav  avzoTg  ZQOtpijv  z&v 
avzcov  rjfiEQcöv'  el^*  ovzcog  djtigxsa&ai  higovg  slg  zrjv  zoizcDv  vJtaXXayi^Vf  xaX&g 
dSvov/iiaCofisvovg  xal  evzQSJziCofiivovg  naga  ztbv  dgxdvzmv  ....  ^eozt  Ss  zovg 
ßiyXdzogag  dq^ogäv^  ev  oTg  cbtXrjxza  zcov  JzoXefitcov  dgfid^ei  ylveo^aij  iv  oTg  i^dojg  iczl 
Siagxeg  xai  zdjiog  itpcoficdog'  ezegovg  de  ßXijzsiv,  ev  otg  jJ  6d6g  djzoreXsT  özivcnfia' 
dXXovg  diy  ojtov  Ttozafiog  tmdgxei  dvojiegazog.  xai  zovzcov  ovzcog  doq>aX(og  (pvXazzöv- 
zcov  ov  Aw^oovzai  ol  noXifiioi  Xd^ga  Jioi^oaa^at  zijv  e^eXevatv.  djrocn^XXeiv  ze  nt- 
ozovg  dv&gcojiovg  xai  e^eigozdrovg  zov  eq^ogäv  avzovg^  et  ye  xaXcög  xai  dygvjtvcog  za 
xazarojTia  avxibv  SiacpvXdTzoi'air. 
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besonders  zuverlässige  und  sachkundige  Personen  nachzusehen,  um 
ihre  Aufmerksamkeit  rege  zu  halten  u.  s.  w. 

Wenn  man,  um  sich  die  Zustände  und  Vorgänge  am  römisch- 
germanischen  Limes  möglichst  zu  veranschaulichen,  die  Einrichtun- 
gen der  ehemf^ligen  österreichischen  Militärgrenze  und  ähnlicher 
Grenzwehren  als  Analogien  verwerthet  hat  ^),  so  dürfen  gewiss 
auch  die  in  diesem  byzantinischen  Reglement  bezeichneten  Verhält- 
nisse zum  Vergleich  herangezogen  werden  und  das  um  so  eher,  als 
die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen  scheint,  dass  hier  mehr 
als  blosse  Analogie  vorliegt,  dass  sich  -der  eine  oder  der  andere 
Rest  römischer  Institutionen  hier  erhalten  hat. 


1)  A.  von  Cohausen,   Der   römische    Grenzwall  in   Deutschland, 
Wiesbaden  1884,  S.  313  ff.  ^ 


:  '    ) 


Jahrb.* d.  Ver.  v.  Altcrtliftfr.  Im  nheinl.  XOT%. 


n 


n.  Litteratur. 


1.  Catalogue  des  bronzes  antiques  de  la  Biblioth^que  Na- 
tionale publik  sous  les  auspices  de  rAcad^mie  des  inscrip- 
tions  et  belles-lettres  par  Ernest  Babelon  et  J.-Adrien 
Blanchet.  Ouvrage  illustre  de  1100  dessins  par  Saint-Elme 
Gautier.  Paris,  Ernest  Leroux,  6diteur.  1895.  XLV  und  764  S. 
Gr.-Oktav. 

Ein  vorzüglich  ausgestatteter  Band,  durch  den  nun  endlich  die 
reichen  Schätze  des  Pariser  Cabinet  des  m^dailles  der  gelehrten  Be- 
nutzung näher  gerückt  werden.  Die  Einleitung  orientirt  über  die  Ge- 
schichte der  Sammlung.  Der  Catalog  verzeichnet  2500  Bronzen  (unter 
2431  Nummern),  von  denen  ein  starkes  Drittel  den  Sammlungen  Caylus, 
Luynes,  Janz^>  und  Oppermann  entstammt^).  Jeder  Gegenstand  ist 
angemessen  und  sachkundig  beschrieben,  die  Litteraturnachweise  sind 
reichlich,  und  besonders  dankenswerth  die  sauberen  Abbildungen,  die  dem 
Catalog  erst  den  rechten  Werth  verleihen.  Den  Anfang  machen  die  Götter- 
bildnisse: Juppiter,  Juno,  Neptun,  Ceres,  Apollo,  Musen,  Diana,  Minerva, 
Mars,  Venus  (Nr.  200—266),  Mercur  (Nr.  311-363),  Bacchus  (Silen,  Sa- 
tyrn etc.),  Hercules  (Nr.  516  -  590),  Aesculap,  Cybele  und  Stadtgenien, 
Fortuna,  Mithraskult,  Victoria,  'divinit^s  diverses*  (Nr.  687—751,  darunter 
Epona,  Dispater,  Hecate,  Medusen,  Sirenen,  Laren),  unbestimmte  Gott- 
heiten (Nr.  752-762).  Es  folgen  mythologische  Thiere  (Sphinx,  Greif 
u.a.);  dann  Heroen  (Perseus,  Bellerophon,  Odysseus  u.  a.,  schwerlich  alle 
richtig  gedeutet),  Könige  und  Kaiser,  gottesdienstliche  Personen,  Krieger, 
Athleten,  Bühnenkünstler  und  Theatermasken,  Sklaven  und  sonstige  Per- 
sönlichkeiten. Abschnitt  XXIX  (Nr.  1062— 1107)  enthält  menschliche  Glie- 
der (darunter  Votivhände),   XXX  Thiere   und   Pflanzen  (Nr.  1108—1282), 


1)  Nur  274  von  diesen  Bronzen  sind  in  dem  Catalog  von  Chabouillet 
(Paris  1858)  verzeichnet. 


Litteratur.  259 

XXXI  Spiegel  (Nr.  1283—1364,  eine  stattliche  Abtheilung;  die  meisten  bei 
Gerhard  etrusk.  Spiegel,  ein  Theil  unedirt),  XXXII  Gefässe  verschiedener 
Art  (etruskische  u.  a.),  XXXIII  Ringe  und  Armbänder,  XXXIV  Instru- 
mente für  medizinische  u.  a.  Zwecke,  XXXV  Fibeln,  XXXVI  verschiedene 
Werkzeuge  (strigiles,  Glocken,  Schlüssel,  Wagen,  Nägel  u.  a.,  auch  die 
Funde  aus  Bourbonne-les-Bains»),  XXXVII  Waffen,  XXXVIII  griechische, 
römische  und  byzantinische  Gewichte;  und  endlich  XXXIX  Bronzegegen- 
stände mit  Inschriften,  die  zum  grössten  Theil  bekannt  sind^). 

Reichhaltige  Register  erleichtern  die  Benutzung  des  schönen  Buches. 

Unter  den  Gottheiten,  von  denen  auch  im  Rheinlande  Statuetten 
und  sonstige  Bildnisse  gefunden  worden  sind^  sei  die  Epona  erwähnt: 
denn  so  werden  die  Bronzen  (Nr.  689—693)  wohl  richtig  gedeutet,  für 
die  J.  Becker  den  durch  nichts  gerechtfertigten  Namen  'reitende  Ma- 
tronen' aufgebracht  hat.  Namentlich  Nr.  689  verdient  Beachtung  als 
die  schönste  bis  jetzt  bekannte  Darstellung  dieser  Gattung^).  Sie 
ist  vorzüglich  erhalten;  der  7  cm  hohe,  hohle  Sockel  war  zur  Auf- 
nahme von  Opfergaben  bestimmt  —  eine  Art  Opferstock.  Denk- 
mäler dieser  Art  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten  *),  Auch  die  'Ma- 
res  Augustae*  sind  in  dem  Catalog  vertreten  (Nr.  739),  eine  76  mm 
hohe  Gruppe:  drei  in  faltige  Gewänder  gekleidete  Frauen,  die  um  eine 
Art  Cippus  gruppirt  sind  (ähnlich  wie  die  dreigestaltige  Hecate  Nr.  700). 
Zwei  von  ihnen  halten  Früchte  in  den  Händen,  die  dritte  'tient  des  deux 
mains  une  sorte  de  longue  bandelette  qui  passe  derriöre  son  dos*.  Ob 
wirklich  die  Matres  dargestellt  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  un 
möglich  ist  es  nicht.    Der  Fundort  scheint  unbekannt  zu  sein. 

H  a  1 1  e  a.  d.  S.  M.  I  h  m. 

2.  Ed.Piette,  Hiatus  et  lacune.  Vestiges  de  la  Periode  de  trän- 
Sit  Ion  dans  la  grotte  du  Mas-d'Azil.    Beaugency  1895.  8.  44  S. 

Vorläufige  Schilderung  der  Ausgrabungen  des  Verf.  in  der  ge- 
nannten Höhle  im  Thale  der  Arise  in  den  Pyrenäen,  in  welcher  er  Ueber- 
gänge  von  der  palaeolithischen  zur  neolithischen  Periode  gefunden  habe; 


1)  Vgl.  Chabouillet,  Revue  arch^oL    1880  t.  I  p.  18  ff. 

2)  Die  Inschriften  zweier  Sklavenhalsringe  (Marquardt  Privatleben 
der  Römer'  p.  184)  lauten:  Nr.  2317  Tene  me  quia  fugio  et  revoca 
me  in  Via  Lata  ad  Flavium  d(ominum)  m(eum),  Nr.  2318  Tene  me 
quia  fugi  et  reboca  me  in  Bia  Lata  ad  Gemellinu(m)  medicu(m). 

3)Salomon  Reinach,  Revue  arch6ol.  3.  s6r.  XXVI  1896  p.  170 
Nr.  15.  Die  Gruppe  ist  mehrfach  publizirt  worden,  aber  nur  in  Frankreich ; 
in  Deutschland  dürfte  sie  ziemlich  unbekannt  sein.  Ich  habe  sie  vor 
einigen  Jahren  genauer  untersucht.  Eine  vorzügliche  Photographie  ist 
bei  dem  Photographen  A.  G  i  r  a  u  d  o  n  ,  Paris,  rue  Bonaparte  15,  er- 
schienen. 

4)  H.  de  L  o  n  g p  6  r  i  e r ,  Revue  arch^ol.  1869  p.  163 ff. 
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besonders  betont  er  das  Auftreten  bemalter  Rollsteine  aus  der  Periode, 
welche  der  Rennthierzeit  unmittelbar  gefolgt  sei.  Ein  Anhang  gibt  ein 
Verzeichniss  der  von  ihm  verfassten  Werke  und  Abhandlangen. 


3.  „Neue  Heidelberger  Jahrbücher^,  herausgeg.  vom  historisch- 
philosophischen  Verein  zu  Heidelberg;  Jahrg.  V.  Heft  1;  106  Seiten; 
Heidelberg.    G.  Köster  1895. 

Von  diesen  neuerdings  von  Prof.  Wille  sorgfältig  redigierten  Jahr- 
büchern enthält  das  neueste  Heft  folgende  für  rheinischeArchäo- 
logenkreise  bestimmte  Publikationen: 

1.  Zangemeister:  „Zur  germanischen  Mythologie^.  Z,  analy- 
sirt  eine  Reihe  von  in  Rom  gefundenen  Grabinschriften  der  equites  sin- 
gulares,  die  auch  Batavi  und  Germani  genannt  werden.  Er  kommt  zu 
dem  höchst  wahrscheinlichen  Resultate,  dass  auf  denselben  nach  der 
kapitolinischen  Trias  eine  germanische  zu  erkennen  ist,  wobei  sich 
Mars,  Hercules,  Merkur  mit  Thunar,  Ttu,  W5dan  decken.  Diese  germanische 
Trias  findet  sich  auch  auf  einer  Inschrift  von  Remagen  (Braräbach, 
cod.  inscr.  Rhen.  646),  ebenso  wahrscheinlich  auf  zwei  numidischen.  Auch 
den  Obersburger  Hercules  Mal(l)iator  zieht  Z.  hierher. 

Bei  einer  Untersuchung  der  meist  obergermanischen  Viergötter^ 
steifie  kommt  Z.  zu  ähnlichem  Resultate.  Dem  Juppiter  folgen  2—3  Gott- 
heiten aus  der  germanischen  Trias. 

Auch  die  bekannten  Juppitersäulen  will  Z.  mit  H e 1 1 n e r 
zum  Theil  auf  eine  germanische  Gottheit,  Wodan,   bezogen  haben. 

2.  Ohlenschlager  schreibt  über  den  Namen  „Pfahl^  als  Be- 
zeichnung der  römischen  Grenzlinie.  0.  will  diesen  Namen,  der  in  Süd- 
deutschlaud  auch  „Pfähl^  lautet,  nicht  von  palus  ableiten,  sondern  von 
einer  germanischen  Wurzel,  die  er  aber  nicht  nennte  Das  pf  im  Anlaut 
ist  durchweg  ungermanisch  und  müsste  f  lauten.  Darnach  erscheint 
sein  Versuch  verfehlt  (vgl.  unten). 

3.  Zangemeister  gibt  ferner  eine  kurze,  ziemlich  populäre 
Darstellung  vom  „obergermanisch-rhaetischen  Limes*'  und  zwar  auf  Grund 
eines  Vortrages  vor  Dilettanten.  Z.  behandelt  Wall,  Signaldienst,  den 
Main-Neckar-Limes,  Absteinung,  Tracirung,  Pallisadirung,  den  Kamen 
„Pfahl*,  den  er  als  durch  ein  keltisches  Medium  —  fal  —  durchgegangen 
mit  Valium  deckt,  endlich  den  Zweck  und  die  Zweckmässigkeit 
der  ganzen  Grenzsperre.  Anmerkungen  ergänzen  den  klar  geschrie- 
benen Text. 

4.  Domaszewski  behandelt  als  Anhang  zu  seinem  werth vollen 
Aufsatz:  „Die  Heere  der  Bürgerkriege*  (IV.  7.  2.  Heft)  die  legio  Mar- 
tia  und  die  legio  IL  adjutrix  mit  Beziehung  auf  ihre  unterscheidenden 
Beinamen.  Mehlis. 
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4.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Dritter  Band.  III. 
Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Neuss.  Im  Auftrage  des 
Provinsialverbandes  der  Rheinprovinz  herausgegeben  von  Paul 
Giemen.  Düsseldorf.  L.Schwann.  1895.  Gr.  8.  VI  und  127  S. 
Preis  4  Mk.  50  Pfg. 

Historisch  wie  kunstgeschichtlich  der  wichtigste  Punkt  des  Kreises, 
zu  dessen  Besprechung  die  rüstig  und  in  gleicher  Ausstattung,  Ueber- 
sichtlichkeit  und  sorgsamer  Ausführung  fortschreitenden  „Kunstdenk- 
mäler*' mit  diesem  Hefte  gelangen,  ist  die  Stadt  Neuss  selbst,  über  welche 
bereits  eine  ausgedehnte  ältere  Litteratur,  besonders  ein  grösseres  Werk 
von  K.  T  ü  c  k  i  n  g ,  vorlag.  Aus  der  Römerzeit  stammt  ein  ausgedehn- 
tes Lager  zwischen  Neuss  und  Grimmlinghausen,  welches  von  Tacitus 
mehrfach  erwähnt  wird  und  jedenfalls  von  dem  Bataverkriege  bis  zur 
Zeit  der  Constantine  besetzt  war,  wenn  es  auch  bereits  unter  Hadrian 
seine  Bedeutung  einzubüssen  begann,  als  die  6.  Legion,  die  hier  die  16. 
abgelöst  hatte,  nach  Britannien  versetzt  ward.  Die  Fundamente  des  La- 
gers werden  seit  1887  durch  das  Bonner  Provinzialmuseum  unter  örtlicher 
Leitung  von  C.  K  o  e  n  e  n  aufgedeckt,  freilich  nach  erfolgter  Vermessung 
jeweils  wieder  zugeworfen. .  Ueber  die  bisher  erzielten  Resultate  gibt  das 
vorliegende  Werk  einen  von  Professor  Klein  verfassten,  von  einem  von 
K  0  e  n  e  n  aufgenommenen  und  gezeichneten  Plane  begleiteten  vorläu- 
figen Bericht.  Anschliessend  an  diesen  hat  dann  C.  K  o  e  n  e  n  die  sonsti- 
gen um  und  in  Neuss  gefundenen  römischen  und  fränkischen  Ueberrosto 
behandelt;  über  die  unter  Grimmlinghausen  besprochenen  Verschanzungen 
auf  dem  Reckberge  haben  diese  Jahrbücher  XCVI  S.  351  ff.  eine  ein- 
gehende Schilderung  gebracht.  —  In  Neuss  selbst  ist  das  bei  weitem 
wichtigste  Bauwerk  die  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  im  Jahre  1209  unter  dem 
Meister  Wolbero  in  Angriff  genommene  St.  Quirinus-Kirche,  das  grösste 
Werk  der  ausgehenden  romanischen  Baukunst  am  Nicderrheine  über- 
haupt. In  eingehender  Schilderung  wird  die  Baugeschichte,  die  Anlage 
selbst  und  ihre  Ausstattung  vorgeführt,  zahlreiche  Illustrationen  dienen 
zur  genauem  Veranschaulichung.  Die  sonstigen  kirchlichen  Anlagen 
der  Stadt  treten  diesem  Bau  gegenüber  völlig  in  den  Hintergrund ;  nicht 
ohne  Interesse  sind  dagegen  einige  Profanbauten  vom  Ende  des  16.  und 
aus  dem  17.  Jahrhundert,  während  die  interessanten  alten  Befestigungen 
der  Stadt  der  Zerstörungsfreude  unseres  Jahrhunderts  grösstentheils  zum 
Opfer  gefallen  sind;  ihren  gewaltigen  ehemaligen  Umfang  zeigt  die  auf 
Taf.  II  reproduzirte  Ansicht  der  Stadt  vom  Jahre  1576. 

Einen  gewissen  Ersatz  für  den  Verlust  dieser  Befestigungsanlagen 
bietet  es,  dass  in  dem  demselben  Kreise  angehörigen  Städtchen  Zonz  der 
Mauerring  sehr  gut  erhalten  geblieben  ist.  Er  wurde  1372  zugleich  mit 
der  Burg  Fridestrom  von  dem  Erzbischofe  Friedrich  von  Saarwerden 
angelegt  und  gibt  noch   heute  ein  vortreffliches  Bild  von  der  Fortiüka- 
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tioitökunst  des  ausgühendon  14.  Jahrhunderts.  Von  sonstigen  Profan- 
anlagen im  Kreise  sind  die  zahlreichen  stattlichen  Herrenhäuser  hervor- 
zuheben, deren  Anlage  von  der  Renaissance  an  bis  in  das  18.  Jahrhun- 
dert hinein  erfolgte  und  welche  theilweise  die  alten  Formen  gut  bewahrt 
haben.  Die  Bauten  zu  Dyckhof,  Glehn,  Hackenbroich,  Lauvenburg  sind 
unter  ihnen  besonders  bemerkenswerth.  —  Die  kirchlichen  Anlagen  sind 
im  Allgemeinen  klein,  unbedeutend  und  durch  vielfache  Umbauten  stark 
verändert,  wenn  auch  die  zu  Büttgen  und  Gohr  als  ansprechende  kleinere 
romanische  Anlagen  erscheinen.  Ausser  der  bereits  erwähnten  Neusser 
Hauptkirche  ragt  aus  der  Reihe  der  Bauten  nur  die  Prämonstratenser- 
klosterkirche  zu  Knechtsteden  als  ein  Werk  grosser  Bedeutung  hervor 
und  es  ist  daher  dankbar  anzuerkennen»  dass  sich  Behörden  und  Ver* 
eine  der  Restaurirung  dieser  1138  begonnenen,  in  den  folgenden  Jahren 
vielfach  umgeänderten,  allmählich  freilich  auch  stark  in  Verfall  gerathenen 
ELirche  mit  grossem  Eifer  angenommen  haben  und  noch  annehmen. 

Der  zahlreichen  Ueberre^te  der  Römerzeit,  welche  der  Kreis  auch 
ausserhalb  der  Umgegend  von  Neuss  barg,  ist  in  diesen  Jahrbüchern 
oft  gedacht  worden,  am  wichtigsten  ist  unter  ihnen  das  Heft  XL  VI  S.  1  ff, 
besprochene  ehemalige  Mithras-Heiligthum  zu  Dormagen. 

A.  W  i  e  d  e  m  a  n  n. 

5.  C.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhein- 
lande.   Zwölfte  Abtheilung.   Mit  zwei  Tafeln.  Neustadt  a.  d.  H.  1895. 

Der  Verf.  spricht  zunächst  kurz  über  antike  Handelswege  von  Ita- 
lien nach  den  Rheinlanden,  über  Grabhügclfunde  in  der  Nähe  von  Dürk- 
heim  a.  d.  Hart  und  über  römische  Verschanzungen  am  Donnersberg. 
Dann  folgt  ein  ausführlicherer  Bericht  über  die  von  ihm  geleiteten  Aus- 
grabungen römischer  Ueberreste  auf  der  Heidenburg  bei  Kreimbach  in 
der  Pfalz. in  den  Jahren  1893  und  1894,  wo  ausser  Architekturresten,  In- 
schriftfragmenten, Schmucksachen,  Gefässen  u.  s.  f.  eine  grosse  Menge 
römischer  Eisenwaaren  an  einer  Stelle  zusammen  gelagert  gefunden  wurde. 
Endlich  wird  ein  vom  Verf.  zu  Sils  in  der  Pfalz  erworbenes  Steinbeil  ver- 
öffentlicht, welches  eingeritzte  Zeichen  trägt. 

6.  Dr.  Konrad  Plath,  Nimwegen.  Ein  Kaiserpalast  Karls  des 
Grossen  in  den  Niederlanden  (Sep.- Abdruck  aus  Deutsche  Rund- 
schau XXII  S.  117  ff.  1895). 

Der  1884  in  diesen  Jahrbücheni  (LXXVII  S.  88 ff.)  von  Hermann 
ausgesprochene  Wunsch,  es  möchte  auf  dem  Valkhof  zuNymwegen  eine 
Ausgrabung  nach  den  Ucberresten  der  karolingischen  Burg,  welche  1796 
gTösstentheils  abgebrochen  worden  sind,  unternommen  werden,  hat  sich 
erfüllt.    Die  städtischen  Behörden  haben  Plath  zu  diesem  Zwecke  Mittel 
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zur  Verfügung  gestellt,  welche  zunächst  »ur  Freilegung  der  Palast-Capelle 
dienen  sollten.  Ueber  die  bei  den  Grabungen  erzielten  interessanten 
Resultate,  und  zugleich  über  die  Anlage  der  ganzen  Burg  auf  Grund 
eines  in  den  Jahren  1725/6  gefertigten,  im  Reichsarchiv  zu  Arn  heim  ent- 
deckten Grundrisses  gibt  der  Verf.  in  vorliegendem  Aufsatze  einen  an- 
schaulich geschriebenen  vorläufigen  Bericht.  Auf  den  Befund  selbst,  der 
in  mannigfacher  Weise  die  altern  Forschungen  an  dieser  Stelle  ergänzt 
und  verbessert,  wird  nach  Erscheinen  einer  ausführlichen  Publikation 
der  Funde  zurückzukonlmcn  sein. 


7.  Ph.  K.  Heintz,  Das  ehemalige  Fürstenthum  Pfalz-Zwei- 
brücken während  des  dreissigjährigen  Krieges.  2.  Aufl. 
Kaiserslautern.   Crusius.   1895.   8.    IX  u.  131  S.    Preis  1  Mark. 

Von  Reallehrer  Baer  besorgte  Neuausgabe  der  zuerst  1810  er- 
schienenen Schrift,  welche  in  populärer  Form  die  Geschichte  Zwei- 
brückens  und  besonders  die  Drangsale  schildert,  welche  das  protestan- 
tisch gewordene  Fürstenthum  durch  die  Spanier  und  die  kaiserlichen  Trup- 
pen unter  Gallas  und  Moriame  1635—8  zu  erdulden  hatte. 


III.  Hiscellen. 


1.  Breitfeld  beiSt-Vith.  Römische  Funde.  In  diesem  Herbste 
vertinstaltete  Herr  Apotheker  Schlitz  au«  St.  Vith  auf  t-iDcin  Acker 
tei  dem  etwa  3  km  von  St.  Vith  entfernten  Dorfe  Breitfold  AüBgrattun- 
gen,  welche  Beste  einer  ausgedehnten  rfiniischeii  Nieder! asuung  zu  Tage 
förderten. 

Aufgedeckt  wurde  ein  ammauerter  Raum  von  3,80  m  Länge, 
2,45  m  Breite  und  etwa  3,50  m  Höhe.  In  demselben  fand  sich  ein  auf 
.  swei  Blöcken  von  ungeffihr  0,&Oid 
Mächtigkeit  ruh  ender  Stein,  gleich - 
falls  0,50  m  dick,  1,40  m  breit  and 
0,80  m"  lang.  An  der  Vorderseite 
Ist  derselbe  halbkreisförmig  aus- 
gearbeitet, der  Durchmesser  des 
Halbkreises  beträgt  0,90  m.  Mit 
dieser  Seite  ist  der  Stein  nach 
Südosten  gerichtet.  Dicht  an  der 
Rückwand  des  Raumes  führt  in 
sädwestlicher  Richtung  ein  schma- 
ler Gang  fort,  den  man  auf  den 
ersten  Blick  als  Heizungsgang  er- 
kennt. Auf  der  diesem  Gange  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Raumes 
ist  der  Boden  regelrecht  ge- 
T^'fmy  pflastert.  Der  Raum  vor  der 
hHlb kreisförmigen  Oeffnung  des 
Steines  war  mit  Holzkohle  angefüllt. 

Etwa  100  m  weiter  in  südöstlicher  Richtung  wurden  auch  einzelne 
Mauern  biosgelegt. 

Das  Material,  aus  dem  die  aufgefunden  Reste  hergestellt  sind,  ist 
ziemlich  weit  hergeholt.  Das  Mauerwerk  ist  aus  Emmelser  Schiefer  her- 
gestellt, die  grossen  Steine  aus  Mayener  Tuff. 

Von  Funden  sind  eine  Reihe  einfacher  Thonurnen,  Ziegel  und  eine 
LnnzonHpitze  bemerkenswerth.  Letztere  ist  zum  Aufstecken  auf  eine 
Stange  gearbeitet,  sie  scheint  demnach  von  einer  JagdwalTe  herzu- 
rühren, Sämnitliche  Funde  sind  im  Besitze  des  Herrn  Apotheker  Schütz 
in  St.  Vith. 

Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  einer  gross  angelegten  römischen 
Villen -Niederlassung  zu  thun,  und  zwar  speciell  mit  dem  Feuerraum 
(Praefurnium)  der  Central -Heizungsanlage  (Hypocaustutn). 


Eb  ist  übrigens  nicht  dai»  er^iMiiiiP\  t!«:^  i^n  dtf^r^b«»  $^l«^Ui(^ 
Fände  mos  römischer  Zeil  irewachi  wordou  ^ilui«  Vor  oiiU|s:t^ii  Jlnhi'i^ 
Iknd  mmn  südweetlich  von  der  obt^u  btvschriolHMUMi  Sl«^Ut>  oiu^  IhilvH 
treppe, .  deren  HoIb  fast  gunn  verkohlt  war.  lu  iWv  Nüho  tVuidf  u  ^w\\ 
eine  Menge  Reste  von  allerhuud  Thou-  und  UlHH^'^^ohinou,  t>lii  \M\  und 
ein  Krahnen  (jetzt  im  Besitze  des  Ki^iithümcrs  doti  IhuiidüiUoKn  lu  Wn^iX- 
feldX  dessen  eigenartiges  Mundstück  diirauf  hiuKUdoutou  Hvliolut»  dAwn 
er  zum  gleichzeitigen  Abflusa  für  kaitos  und  warnu^it  ^VMMNOV  oiu|A'u* 
richtet  war.  Es  scheint,  als  ob  sich  hier  dor  KUch(n)rH\uu  dor  Villa  bt^- 
fanden  habe. 

Der  Eigenthümer  des  Grundstückes  ist  loidor  für  allo  lUttt^n,  wol- 
tere  Ausgrabungen  zu  gestatten,  unxugHnglich;  oiuo  plauuiHssl^  bttirltt- 
bene  Ausgrabung  wtirde  wahrscheinlich  noch  mauches  lutorossautu  aus 
Licht  ziehen. 

Prüm,  im  Oktober  1895.  C.  Dons  ha  oh. 

2.  Lamiae  oder  Campostros?  Schon  seit  lltngororXolt  orrogtu 
mein  Bedenken  die  Aufschrift  eines  kleinen  in  Beiiwell  in  HritHiinleu  y^i^- 
ftindenen  Altars,  die  nach  Hübner  CIL  VII  ß07  lautet 

LAMIIsiS) 

TRIBVS 
Hübner  bemerkt  dazu,  dass  nichts  fohle  und  dass  dtir  iirMi«  Jiui'h' 
Stabe  unzweifelhaft  ein  L  sei.  Eine,  wie  behauptet  wird,  genaue  AhhildMiiMf 
des  Altars  findet  sich  z.  B.  in  dem  Werk  'The  Homan  wall'  von  John 
CoUingwood  Bruce  (London  1853)  8.  401  (wiederholt  von  liav«r- 
field  in  der  Archacologia  Aeliana  Bd.  XV  8.  ai<().  Dort  hat  da«  aritm 
Zeichen  die  Gestalt  \;  statt  des  als  Interpunktion  dienendi^n  Kph«fU- 
blattes  am  Ende  der  ersten  Zeile  sieht  mau  darauf  t'inen  undi^utlkh«iii 
Haken;  die  Buchstaben  sind  augenscheinlich  ziemlich  flüchtig  mid  o\h^' 
flftchiich  eingemeisselt. 

Wer  sind  die  «drei  Lamien^?  An  ein«  Widmung  an  die  gesp^^nsU^ 
sehen  Lamien,  die  unholden  Vampire  (Uosehers  Lex.  d.  MyÜi.  II  Hp-  \^2\) 
zu  glauben,  hält  schwer.  Andere  haben  unbekannte  britannls<:he  (fOiJ^ 
heiten  darin  erkennen  wollen,  wieder  Andere  hab^^n  gemeint,  es  k^f^Uoh 
die  drei  Katres  zu  verstehen^;.  DWMtt  Erklärungen  hitirU^Ain^tm  nl^-ht 
recht  Ich  vermuthe,  dass  eine  unkundige  oder  nachliUsIg^;  iland  die 
Inschrift  eingemeisselt  hat,  dass  auf  dem  Stein  hat  stehen  ^A\*^u 

CAMPES 

TRIBVS 

1)  Ifan  vergleiche  auch  Bonner  Jahrbücher  J>JJJ,  hJ.  3*^1. 

?)  So  hat  z.  B.  Fried  erichfei  die  Jris<'hrift  in  s^^ini'.  Sammlung 
*]faST<0Barwn  monumenia'  (Bonn  IbHO;  Kr.  "21^  aulg^nonunen  (vgi.  Bonu*^ 
Jaiirb.  LXXXJV  S.  1^). 
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Die  Matrcs  tres  campestres  werden  auf  einer  andern  Inschrift 
desselben  Fundorts  erwähnt,  CIL  VII  510;  Matres  campestres  CIL 
VII  1084;  Campestres  allein  CIL  VII  1029.  1080.  1114.  1129. 

H  a  1 1  e  a.  d.  S.  M  a  x  I  h  m. 

3.  An  dem  Vortrags- Abend  unseres  Vereins  am  7.  Nov.  1895  sprach 
van  Vleuten  über  die  Porträt- Aehnlichkeit  der  Kaiser-  und  Caesaren- 
Köpfe  aus  der  ersten  römischen  Kaiserzeit.  Er  führte  aus,  dass  der 
Stecher  immer  unbewusst  einige  Züge  und  Eigenthümlichkeiten  desjeni- 
gen Kopfes  zur  Anschauung  bringt,  den  er  am  häufigsten  darzustellen 
gewohnt  ist.  Als  Beispiel  wählte  er  zuerst  zwei  Mittelerze  des  Germani- 
cus,  von  welchen,  wie  der  Rv.  besagt,  das  eine  unter  Caligula,  das 
andere  unter  Claudius  geschlagen  waren.  Diese  beiden  Mittelerzmünzen 
zeigen  nun  unter  einander  bei  der  Behandlung  der  Nase,  des  Kinnes, 
des  Haares  und  der  Kopfform  grosse  Verschiedenheiten,  welche  nur 
dadurch  zu  erklären  sind,  dass  der  eine  Künstler  meistens  den  Cali- 
gula darstellen  musste,  während  der  andere  auf  die  Züge  des  Claudius 
eingeschult  war.  Die  beiden  Münzen  wurden  nebst  Münzen  des  Claudius 
und  Caligula  vorgelegt. 

Redner  führte  aus,  dass  dieser  Unterschied  ein  so  in  die  Augen 
fallender  sei,  dass  der  nur  etwas  Geübte  beim  Beschauen  des  Av.  einer 
Germanicusmünze  alsbald,  ohne  die  Rv.-Umschrift  zu  lesen,  bestimmen 
könne,  ob  dieselbe  unter  dem  einen  oder  anderen  Kaiser  geschlagen 
worden  wäre. 

Auch  bei  den  sog.  Restitutionsmünzen  kann  man  dieselbe  Beob- 
achtung machen. 

Am  deutlichsten  tritt  dies  bei  einem  von  Tims  restituirten  Mittel- 
erz des  Claudius  zu  Tage,  wobei  die  Züge  weit  weicher,  die  Wangen 
weit  voller  erschienen,  als  wir  es  sonst  bei  den  Köpfen  des  Claudius  zu 
sehen  gewohnt  sind.  Bei  einem  von  Nerva  restituirten  Grosserz  des 
Augustus  lassen  sich  zwar  in  den  einzelnen  Zügen  keine  Anklänge  an 
den  Nervakopf  erkennen,  doch  ist  der  strenge  Ausdruck  des  Gesiebtes 
dem  Augustus  nicht  eigen,  während  er  bei  den  Köpfen  des  Nerva  in 
noch  erhöhtem  Masse  zur  Anschauung  gelangt. 

Neben  diesen  wurden  noch  mehrere  andere  Restitutionsmünzen 
vorgezeigt  und  erläutert.  D.  R. 

4.  Sechsunddreissigste  Plenarversammlung  der 
historischen  Kommission  bei  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  7.-8.  Juni  1895.  Seit  der  letzten  Plenarversammlung, 
Mai  1894,  sind  folgende  Publikationen  durch  die  Kommission  erfolgt: 

1.   Allgemeine    deutsche   Biographie.     Bd.   XXXVII,    Lieferung  2 
und  3.    Bd.  XXXVIII.    Bd.  XXXIX,  Lieferung  1,  2,  3. 
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2.  Chroniken  der  deutschen  Städte.    Bd.  XXIII:  Bd.  IV  der  Chroni- 
ken der  Stadt  Augsburg. 

3.  Briefe   und  Akten   zur  Geschichte   des  dreissigjährlgen  Kriegs. 
Bd.  VI. 

Die  Hanserecesse  werden  mit  dem  nHchsten,  dem  8.,  Band  ab- 
schliessen.  —  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte,  unter  der  Leitung 
dos  Geheimen  Raths  von  Hegel,  sind  bis  zum  24.  Band  fortgeschritten, 
dem  dritten  und  letzten  in  der  Reihe  der  niederrheinischen  und  west- 
fälischen Städtechroniken.  Derselbe  ist  im  Druck  begriffen.  Er  wird 
Auszüge  aus  den  Stadtbüchern  von  Soest  und  die  von  dem  Priester 
Johann  von  Wassenberch  verfasste  Chronik  von  Duisburg  In  den  Jahren 
1474—1517  enthalten,  beides  von  Archivar  II gen  in  Münster  bearbeitet, 
welcher  auch  eine  Geschichte  der  Verfassung  von  Soest  hinzufügen 
wird.  —  Pur  die  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  wurden  weitere  Vor- 
bereitungen getroffen.  —  Die  Allgemeine  deutsche  Biographie,  unter  der 
Leitung  des  Freiherrn  von  Liliencron  und  des  Geheimen  Raths 
Wegele,  hat  in  diesem  Jahre  nicht  bloss  die  im  vorigen  Jahre  geblie- 
bene Lücke  ausgefüllt  durch  die  Vollendung  des  37.  Bandes,  sondern 
auch  zwei  weitere  Bände  geliefert. 

Für  die  Reichstagsakten  der  älteren  Serie  sind  die  Vorarbeiten 
fortgesetzt  worden.  Der  Druck  von  Band  XI  wird  bald  beginnen. 
Für  weitere  zwei  Bände,  welche  die  Regierungszeit  Kaiser  Albrechts  IL 
behandeln  sollen,  ist  das  Material  fast  vollständig  gesammelt,  und  kaum 
minder  günstig  ist  die  Lage  bezüglich  der  ersten  Jahre  Friedrichs  III. 
—  Die  Reichstagsakten  der  jüngeren  Serie,  die  von  Dr.  W  r  e  d  e  her- 
ausgegeben werden,  stehen  am  zweiten  Fand,  der  im  Druck  begriffen 
ist.  —  Die  ältere  Pfälzische  Abtheilung  der  Witteisbacher  Korresponden- 
zen wird  ihren  Abschluss  im  dritten  Band  der  Briefe  des  Pfalzgrafen 
Johann  Casimir  finden,  dessen  Druck,  wie  der  Herausgeber  Professor 
von  Bezold  als  sicher  annimmt,  im  Jahr  1896  beginnen  wird.  —  Für 
die  ältere  Bayerische  Abtheilung  der  Witteisbacher  Korrespondenzen, 
unter  der  Leitung  des  Professors  L  o  s  s  e  n  ,  sind  Dr.  B  r  a  n  d  i  und  Dr. 
Götz  thätig.  Der  erstere  ist  mit  der  Drucklegung  des  vierten  Bandes 
der  Drufferschen  Beiträge  zur  Reichsgeschichte  beschäftigt.  —  Von  der 
jüngeren  Bayrisch-Pfälzischen  Abtheilung  der  Witteisbacher  Korresponden- 
zen, den  Briefen  und  Akten  zur  Geschichte  des  dreissigjährlgen  Krieges, 
soll  die  Drucklegung  des  siebenten  Bandes  baldig  beginnen. 


IV.  Berichte. 


Generalversammlung  des  Vereins  am  25.  Juli  1895. 


Der  Vorsitzende  Geh.  Rath  B  ü  e  h  e  1  e  r  eröffnete  um  6V4  Uhr 
Nachmittags  die  Vei-sammlung  im  Sitztmgssaale  des  Vereins  im  Pro* 
vinzialmuseum  zu  Bonn  und  erstattete  den  Jahresbericht: 

Seit  der  letzten  Generalversammlung  sind  von  Publikationen 
des  Vereins  Jahrbuch  95  mit  7  Tafehi  und  2  Textfiguren  und  das 
Doppelheft  Jahrbuch  96/97  mit  10  Tafeln  und  43  Textfiguren  aus- 
gegeben worden.  Jahrbuch  98,  welches  eine  von  17  Doppeltafeln 
und  5  Textfiguren  begleitete  topographische  Schilderung  des  römi- 
schen Köln  bringen  soll,  isf  im  Drucke  bereits  weit  fortgeschritten 
und  wird  im  Herbst  ausgegeben  werden.  Auch  für  Jahrbuch  99 
sind  bereits  Vorbereitungen  getroffen. 

Von  Mitgliedern  hat  der  Verein  im  Laufe  des  Jahres  1894 
28  verloren,  daininter  10  durch  den  Tod.  Diesem  bcklagenswerihen 
Verluste  steht  ein  Gewinn  von  19  Mitgliedern  gegenüber,  deren 
Namen  hier  folgen: 

Herr  Dr.  Amelung  in  Rom. 

„  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Fritsch  in  Bonn. 

„  Wilhelm  Hüsgen  in  Traben. 

„  Professor  Dr.  J  a  c  0  b  i  in  Bonn. 

„  Dr.  Jacob  Morton  Paton  in  Cambridge  (Amerika). 

„  Privatdocent  Dr.  Philippson  in  Bonn. 

„  Dr.  Schwann  II  in  Godesberg. 

„  Gymnasialoberlehrer  Dr.  S  i  e  b  0  u  r  g  in  Crefeld. 

„  Consistorialrath  Prof.  Dr.  Sieffert  in  Bonn. 
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Herr  Dr.  Strack  in  Bonn. 
„     Dr.  A  d  a  1  b  e  r  t  Wahl  in  Bonn. 

Prof.  Dr.  Zimmermann  in  Godenberg. 
Prof.  Dr.  von  Woelfflin  in  Müueheii. 
Rittergutsbesitzer   Dr.    iuris  Arthur  von  Neil   iu 

Trier. 
Prof.  Dr.  Langen  in  Bonn. 

Gyninasialoberlebrer  Prof.  Dr.  Munscheid  in  Son- 
dcrsbausen. 
^     Gyninasialoberlebrer  Dr.  Niescbke  in  Münden. 
Verlagsbuchhandlung  A.  Marcus  (J  u  1  i  u  s  F 1  i  1 1  n  o  r)  in 

Bonn. 
König  Wilhelms-Gymnasium  zu  Cassel. 

Die  Bibliothek  hat  sich  im  vergangenen  Jahre  vomehnilieh 
durch  Schriftenaustausch  mit  andern  gelehrten  GcscllHchaf ton  mn 
etwa  200  Bände  vermehrt.  Neuer  Tauschverkehr  wurde  eingerichtet 
mit  dem  Alterthumsverein  zu  Worms;  der  kurländischcn  GeHclIschaft 
fttr  Literatur  und  Kunst;  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
ia  Göttingen;  dem  bosnisch-herzegovinischen  Landesmusoum  in  Sara- 
jevo; dem  Bergens  Museum  in  Bergen.  Dagegen  stellte  der  Histo- 
rische Verein  in  Marienwerder  den  Austausch  ein.  Geschenke  er^ 
hielt  die  Bibliothek  von  den  Herren  Dragendorf f,  Gotboin, 
Mass  low,  Mehlis,  Wiedemann,  Wolff  und  dem  Städti  - 
sehen  Museum  in  Nordhausen ,  sowie  mehrere  Receusioni»- 
exemplare  von  den  Verlegern.  —  Der  Bibliothekar  ist  jeden  Hain»* 
t4g  von  3  bis  5  Uhr  zur  Ausgabe  von  Büchern  an  die  Mitglieder 
bereit. 

Die  von  dem  Herrn  Rendanten  am  25.  Juni  1695  abgeschlo^seua 
Rechnung  ergiebt  als 

Gesammteinnahme   . •  Mk.  6692.28 
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Gen  Gral  vereammlung  des  VereiiiB  am  25.  Juli 


wovon  die  Kosten  der  im  Dniok  befindlichen  Jahrbücher  zu  dceken 
sein  werden. 

Die  Rechnungen,  welche  samiut  den  zngehftrigien  Belegen  zur 
Einsieht  anfliegen,  Bind  von  den  in  der  letzten  GeneralverBararalnng 
hierfür  gewählten  Herren  Oberstlientenant  Heyn  nnd  Carl  Henry 
geprüft  worden.  Dieselben  haben  sie  richtig  befunden.  Der  Vorstand 
dankt  den  Herren  für  ihre  Mllhewaltnng  und  beantragt,  dem  Rendan- 
ten  die  Deeharge  zn  ertheilen.  Dies  geschieht.  Hierauf  wählt  die 
Versamnihing  die  gleichen  beiden  Herren  auch  für  das  nächste  Jahr 
zu  RcchniingsrcTisoren.     Dieselben  nehmen  die  Wahl  au. 

Dem  Herkommen  gemäss  hat  der  Verein  am  9.  Deeenibei'  das 
Wiuckelmaimfest  im  HOtel  Kley  gefeiert.  Die  zahlreich  besuchte 
Versammlnng  wurde  von  dem  Vorsitzenden  mit  folgenden  Worten 
crOfTnet : 

'Wir  feiern  heute  nach  altem  Herkommen  den  Gebnrtstag 
Winckelmanu's,  welcher  als  methodischer  Erklärer  alter  Denkmäler 
und  genialer  Darsteller  der  alten  Kunstgeschichte  den  Geisteswissen- 
schaften flberhnupt  und  den  Altertbumsstudicn  iushesoiulere  das 
grösBte,  für  die  Bildung  ganzer  Geschlechter  fruchtbarste  Gebiet 
hinzu  erworben  hat,  dessen  Gedäehtniss  auch  unser  Verein  mit  allen 
Freunden  vmi  Kunst  und  (Jelehrsamkeit  Jährlieh  zu  feiei-n  sich  auf- 
erlegt hat,  um  in  der  umachränkteu  und  kleinlichen  Einzelarbeit  sich 
stets  die  Einsicht  grösseren  Zusammen  banges  nnd  des  hüchsten  Zieles 
zu  vergegenwärtigen.  130  Jalire  sind  seit  dem  Erscheinen  von 
Winckelmann's  Geschichte  der  Kunst  des  Altertbnms  vergangen, 
eine  Reihe  von  Geschleehtern  und  in  jedem  mannigfach  hervor- 
ragende Männer  haben  des  Heros  Gedanken  und  Arbeiten  in 
schwnngliafter  Begeisterung,  mit  langwieriger  Anstrengung  aufgc- 
genommen,  gefördert,  erweitert  nnd  vertieft ;  das  Ief7,te  Jahr  sah 
wieder  zwei  Foraeher  scheiden,  welchen  als  würdigen  JflngerA 
Winckelmann's  nnd  weil  sie  auch  uns  näher  verbanden- waren,  hier 
ein  Wort  der  Erinnerung  gewidmet  werden  mag. 

Heinrich  Brunn  ist  der  Eine;  der  Kttnstlerkopf  mit  dem  lockig 
wallenden  Haar  wird  noch  Manehon  unter  Ihnen  von  der  Zeit,  die 
er  in  Bonn  verbracht  hat,  oder  von  seinen  Bonner  Besnehen  her  vor 
Augen  sehweben,  so  wie  mir,  der  sein  ei-ster  Hflrer  war,  als  er 
18Ö5  hier,  wo  er  unter  Welekcr  nnd  Ritschi  studirt  hatte,  nach 
zehnjährigem  Aufenthalt  in  Rom  nnd  Italien  zu  docieren  be- 
gann.   Aber  bald  zog  er  wieder  nach  Rom,    um  als  Secratär   des 
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arcliänlogieclicii  Instituts  die  GImuperiode  jener  Anstalt  /.u  erleben 
Otter  vielinelir  ins  Lebeu  zu  sct-zcu,  seiner  Vergangenheit  und  ganzen 
Persönlichkeit  nach  f'llr  Lehr-Vcrkctir  nnd  Anleitung  der  Jugend  wie 
geschaffen,  und  eben  dureli  diese  Anleitung  auf  die  archäologischen 
und  epigraphischen  Studien,  deren  planmäsinigen  Betrieb  und  Ans- 
hrcitung  nicht  bloss  im  deutschen  Ileimathsland,  sondern  auch  im 
lierctch  fremder  Nationen  kräftig  und  nachhaltig  einwirkend. 
186Ö  TerlicBS  Brunn  Italii;n  und  folgte  dem  Rufe  nach  München,  wo 
er  als  Professor  der  Archäologie  und  Dircctor  der  Glyptothek  die 
übrige  Lebenszeit  rerbracht  bat;  er  starb  am  ä3.  JuU  dieses  Jahres. 
Unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche  Brunn  verötTcntlieht  hat,  in 
welchen  das  Eindringliche,  Feinsinnige  auch  den  Ni eh teinge weihten 
anzieht  und  belehrt,  gebührt  wohl  der  erste  Platz  der  in  Bonn  con- 
cipirten  und  vor  seiuei-  Bonner  Lehrthätigkcit  fertiggestellten  Ge- 
schichte der  griechischen  Kiliistler,  welche  er  selbst  bloss  hIh  Vor- 
arbeit /u  einer  Kunstgeschichte  bezeichnet,  welche  aber  in  der  That 
nicht  nur  die  sicben^te  und  nöthigstc  Grundlage  dafUr  bildet,  sondern 
auch  einzelne  Theilc  derselben  darch  Entwicklung  der  kUnstlerisehen 
Gesichtspunkte  und  des  geschiehtliehen  Fortschrittes  so  votltitündig 
beleuchtet,  als  das  vor  4U  Jahren  bekannte  Material  Oberhaupt  ge- 
stattete. Mit  philologischer  Strenge  und  Genauigkeit  prüft  und 
hitcrpretirt  mid  ordnet  er  die  Nachrichten,  welche  die  üeberliefc- 
rnng  von  den  Künstlern  an  die  Hand  gibt,  vergleicht  sie  zur  Er- 
läuterung und  Berichtigung  mit  den  erhaltenen  Monumenten,  und  baut 
ans  diesen  Werkslücken  die  Grundmauern  und  Eckpfeiler  der  antiken 
Kimslgest^^hichte  auf,  fest  und  imverrückbar.  Dem  Bnch  kann  cxem- 
plsris[>hc  Geltung  fur  den  arcliaologischcn  Lehrgang  beigemessen 
werden,  es  war  das  Vorzeichen  der  Mcisttu-schafl,  welche  Brami  als 
Lcluer  der  Archäologen  bis  an  sein  Ende  behauptet  hat. 

Der  Andere,  dessen  ich  gedenken  will,  ist  der  am  20.  Sept. 
vei-sehicdene  "SJährigc  rOmische  Gelehrte  Giovanni  Battista  deRossi, 
ein  Mann  von  Weltnif,  der  erste  nnter  den  wissenHchaft lieben  Zeit- 
genossen Italiens,  aber  nicht  minder  durch  Huldigung  nnd  Nach- 
folge  von  Franzowen  und  Deutschen  anerkannt,  Ehrendoctor  der 
Bonner  Universität;  der  Jahrgang  IS7-2  unserer  Vereins- Jahrbücher 
nnd  nllc  folgenden  verzeichnen  nnt«r  den  ausserord.  Milgliedern  auch 
,J.  B.  de  Rossi,  Arcliäolog  in  Rom'.  Archäologe?  gewiss  das  war 
de  Rossi,  aber  im  edelsten,  nicht  landlUutigeu  Sinne  des  Wortes,  zu- 
gleich HandHchrift«nkeniier  und  Philologe,  Historiker  und  Theologe, 
ja  wofern  diesem  Begritl'  uur  nicht  der  Gedanke  des  Priesterthuras 
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UDlerlegt  wird,  der  auBgezeicbnetsle  Tlicologe,  welcheii  Papst  Pins  IX 
und  die  katliolüciie  Gliristciiheit  in  dun  Dieimt  der  VViei^euBcliaft  gestellt 
hat  zum  Zweck  der  Erforschung  der  ältesten  Urkunden  des  Christen- 
tliunis.  Seine  Hauptwerke  sind  da»  unterirdische  clirititlk-he  Rom, 
das  vielfach  übcrset/te  und  ausgeschriebene  Quellenwerk  Ilbcr  die 
Katakomben,  die  vou  de  Rossi  grossentheils  neu  entdeckten,  uach 
bestimmtem  Plan  und  mit  erschöpfender  Genauigkeit  untersuchten 
Grab-  und  Guitstättea  der  ersten  Cliristeu,  und  seine  Saiiimlinig  der 
christiicheii  Inschriften  Roms,  von  der  61*81 2  Folianten  ausgegeben  sind ; 
man  fragt  sich,  wer  die  Arbeit  vollenden  und  das  Erbe  des  Meisters 
antreten  künue.  Denn  so  wenig  es  im  heutigen  Rom  aii  tUehtigen, 
wisseDSchaftlicb  oder  mehr  technisch  bewanderten  Männern  fehlt, 
jene  Summe  vou  Kenntnissen  und  Erfahrungen,  von  Wissensdrang 
und  Ausdauer  und  Findigkeit  und  Redegewandtheit,  jene  Summe, 
welche  schon  die  Mitlebenden  und  Mitstrebcnden  zu  dem  Manne 
wie  zu  einem  Recken  der  Vorzeit  aufschauen  machte,  wird  be- 
stimmt durch  keinen  Einzelnen  beut  ersetzt  werden.  Ein  vorzüg- 
licher Kenner  des  heidniseheu  Roms  hatte  er  hier  doch  seines  Glei- 
chen; ftlr  das  ehi-isttiche  Rum  stand  er  einzig  da,  er  kannte  es  wie 
Niemand,  »ein  Spruch  galt  mit  Recht  wie  Orakel.  Ausgerüstet  mit  einer 
Sprachkenntniss,  für  die  man  meist  uiul  gerade  auch  in  Italien  auf 
entlegene  Zeiten  zurückgreifen  muss,  um  ein  Beispiel  zu  haben,  that  er 
sieh  noch  mehr  durch  Sachkunde  und  Historik  berv<ir,  unbetretene 
Wege  versucbenil,  ferntiegeude  Quellen  erschlieascad,  scheinbar  nn- 
nütze  Hlllfsmittel  benutzend,  wenn  er  davon  eiueu  Lichtstrahl  für  die 
von  ihm  reformirte  archeologia  cristiaua  hoffen  konnte.  Uns  Deut- 
schen mag  es  eine  angenehme  Erinnerung  sein,  dass  er  während 
der  längsten  und  besten  Zeit  seiner  sebüpferiscbcn  Thätigkeit  ge- 
rade mit  dem  deutschen  Institut  zu  Rom  iu  enger  Verbindung  ge- 
wesen ist,  so  nehmend  wie  gebend. 

Zahllose  Männer  sind  heut  auf  dem  vou  Winckclmauu  ge- 
wiesenen Arbeitsfeld  thätig,  immerhin  eine  ^nzc  Legion  auf  dem 
enger  begrenzten,  wie  es  Brunn  oder  de  R  o  s  s  i  anbaute. 
Iu  allen  Ländern  wird  auf  der  Spur  des  Alterthums  Hacke  und 
Schuppe  gerlthrt;  ndt  den  Grabungen  und  Funden  kann  die  wisseii- 
schaftlichc  Bereitung  und  Verarbeitung  kaum  gleichen  Sohritt  halten, 
öfter  währt  die  Frist  bis  zur  Veröffentlichung  wenigstens  für  unsere 
Wunsche  gar  zu  lang;  ich  uenue  nur,  um  in  der  Nähe  zu  bleiben, 
Xeumagen  und  Neuss.     Wohl  die  gewichtigste  Untcrnebnuing   des 
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letzten  Jahres  ist  die  von  den  Franzosen  mit  grossen  Geldmitteln, 
mit  Eifer  und  Erfolg  ins  Werk  gesetzte  Ausgrabung  des  Tempels 
von  Delphi,  dieses  in  Heiligkeit  und  geschichtlicher  Wirksamkeit 
unvergleichlichen  Mittelpunktes  der  hellenischen  Welt.  Die  Bauten 
um  den  Apollotempel  herum  sind  aufgedeckt,  zunächst  das  Schatz- 
haus der  Athener,  Bronzen  und  Marmorwerke,  eine  Karyatide  und 
Friesstücke  versprechen  neuen  Aufschluss  für  ältere  attische  Kunst, 
ttber  100  Urkunden  auf  Stein  sind  gefunden,  einige  von  politischer 
Bedeutung,  viele  lehrreich  für  Geschichte  der  Dichtung,  des  Schau- 
spiels und  des  musikalischen  Vortrages.  Päane,  Lieder  auf  Apollon 
sind  mit  den  Noten  dazu  in  den  Stein  eingegraben,  so  dass  der 
Versuch  hat  gemacht  werden  können  die  alte  Musik  wieder  herzu- 
stellen; scheint  der  Versuch  vom  Wahren  auch  noch  weit,  weit  ent- 
fernt, sicher  werden  diese  Documente  und  Experimente  uns  auf 
dem  dunkeln  Gebiet  ein  wenig  weiter  führen.  Die  Poesie  ist  nicht 
gerade  glänzend,  obwohl  den  Poeten  dafür  glänzende  Ehren  von 
den  Delphiern  verliehen  worden  sind;  Nachtraber  der  älteren  und 
berühmteren  Dichter  zu  der  Zeit,  wo  die  Hellenen  zwischen  Make- 
doniem  und  Römera  zum  letzten  Mal  nach  Freiheit  rangen,  um 
200  V.  Chr.,  nehmen  sie  den  Stoff  aus  dem  reichen  Schatz  der 
Mythen  und  gottesdienstlichen  Gesänge,  handhal)en  sie  die  Kunst- 
form mit  bequemer  Lässigkeit  und  ersetzen  den  feierlichen,  wahr- 
haft poetischen  Stil  durch  neue  Wortbildungen  und  allerlei  sprach- 
lichen Pomp.  Vollständig  erhalten  ist  der  Hymnus,  den  Aristonoos 
aus  Korinth  gedichtet;  das  eingeflochtene  Lob  der  Pallas  mit  der 
neuen  Sage,  dass  sie  den  Apollon  von  den  Ufern  des  Peneios  nach 
Sühnung  der  Blutschuld  gen  Delphi  begleitet,  beweist,  dass  das  Lied 
vom  Korinthier  in  attischem  Auftrag  gedichtet  oder  doch,  warum 
es  im  attischen  Schatzhaus  zu  Delphi  verewigt  ward.  Lassen  Sic 
mich  mit  einer  Uebei-sctzung  dieses  Hymnus  schliessen,  das  Gebet 
am  Ende  bewegt  unsere  Lippe,  unsere  Brust  nicht  minder  als  die 
der  Festgenossen  vor  2000  Jahren. 

1  Pytho's  heiliges  Haus  bewohnst 

allzeit  du  am  delphischen  Fels, 

wo  das  göttliche  Wort  erschallt, 
0  Apollon,  0  Päan, 

du,  den  Leto,  des  Köos  Kind, 

einst  von  Zeus,  dem  Höchsten  gebar, 

deren  und  der  Seligen  all 
Stolz  und  Freude,  o  Päan, 

Jalurb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  XOIX«  X8 
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2  Dort  vom  gottbesessenen  Drei- 
fuss  den  grünenden  Lorbeerzweig 
schüttelnd  waltest  des  Seheranits 

du,  heilbringender  Päan, 
aus  dem  schaurigen  Heiligthum 
kündend,  was  sich  für  künftig  schickt, 
in  Orakel  und  Saitenklang 

deiner  Leier,  o  Päan. 

3  Tempe  sah  deine  Reinigung, 

nach  dem  Willen  des  Königs  Zeus, 
Pallas  führte  nach  Pytho  dich, 

half  gewinnen,  o  Päan, 
Ge,  die  blumengeschraückte,  sammt 
Themis,  dass  dir  die  Herrinen 
fürder  Hessen  die  duftige 

Opferstätte,  o  Päan. 

4  Darum  ehrest  du  Pallas  auch, 
die  im  heiligen  Vorhof  wohnt, 
und  vergiltst  im  Orakeldienst 

ihr,  0  heilender  Päan, 
alte  Gunst  mit  unsterblichem 
Dank;  in  stäter  Erinnerung 
beutst  der  Tritogeneia  du 

höchste  Ehren,  o  Päan. 

0  Doch  dir  schenken  die  Götter  ihr 
Gut,  Poseidon  das  Land  am  Meer 
und  die  Nymphen  die  Grott'  im  Berg, 

Bakchos  aber,  o  Päan, 
sein  zw-eijährig  Erscheinungsfest; 
die  jungfräuliche  Artemis 
hält  in  wachsamer  Hunde  Schutz 

deine  Räume,  o  Päan. 

6  Auf  denn,  aus  des  Parnassos  Schlucht, 
wenn  Kastalia's  reicher  Thau 
dich  gebadet  hat  und  verschönt, 

komm,  heilbringender  Päan, 
dich  zu  freuen  an  unsrem  Lied, 
gib  uns  Segen  und  lautres  Glück 
und  behüt  und  bewahre  uns 

allzeit;  heilender  Päan.* 
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Den  Festvortrag  hielt  Herr  Professor  Gothein  über  den 
Streit  der  Classiker  und  der  Modenien  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 
Zuletzt  berichtete  Herr  Dr.  Kisa  aus  Köln  über  römische  Funde 
iu  der  Luxemburgerstrasse  zu  Köln  ^). 

In  dem  verflossencH  Winter  sind  die  in  der  letzten  General - 
rei'sammlung  beschlossenen  Vortragsabende  in  das  Leben  getreten, 
an  welchen  in  zwangloser  Form  neue  Funde  und  Forschungen  be- 
kannt gemacht  und  besprochen  werden  sollen.  Dieselben  fanden  in 
den  Vereiusräumen  im  Provinzialmuseum  statt,  es  wurden  an  ihnen 
folgende  Vorträge  gehalten  : 

I  am  15.  Nov.  1894:     van  Vleuten,  Römische  Kaisermtlnzen. 

Scballenberg,  Römische  Münzen  aus 
Köln. 

Klein,  Villa  zu  Blankcnheim  in  der  Eifel. 

Loeschcke,  Römische  Reste  bei  der 
Villa  Martins  zu  Bonn. 

B  tt  c  h  e  1  e  r ,     Die    Senecio  -  Inschrift    im 
Bonner  Museum. 
II  am  24.  Jan.  1895:     Loeschcke,     Das    sog.   Gräbchen    am 

Limes. 

Wiedemann,  Gypsbüsten  aus  der  römi- 
schen Kaiserzeit  aus  Aegypten. 

Giemen,  Wandmalereien  aus  der  Cäcilien- 
kirche  zu  Köln. 
III  am  28.  Febr.  1895:    Sc  hörn,  Berühmte  Männer  der  Eifel. 

Klein,  Römische  Funde  aus  der  Wurst- 
gasse zu  Bonn^). 

Loeschcke,  Der  Katalog  der  Bronzen 
des  Museum  zu  St.  Germain  von  S. 
Reinach. 

Der  ebenfalls  geplante  archäologische  Ausflug  hatte  sich  bisher 
nicht  ins  Werk  setzen  lassen.  In  Folge  der  Besprechung  darüber 
wurde  Herr  Professor  Loeschcke  ersucht  unter  Mitwirkung  des 
Vorstandes  einen  solchen  Ausflug,  für  den  der  7.  August  vorge- 
schlagen wurde,  vorzubereiten  *).    Auch  wird  beschlossen,  die  Bonner 


1)  Vergl.  Jahrbuch  99  S.  21  flf. 

2)  Vergl.  Jahrbuch  96  S.  167  ff. 

3)  Der  Ausflug  fand   an  dem  bostinmiten  Tage    bei  rogor  Bethcili- 
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Mitglieder  zu  den  Vortragsabenden  durch  besondere  Karte  einzu- 
ladeU;  und  ebenso  diejenigen  auswärtigen  Mitglieder,  welebe  dem 
Vorstande  einen  solchen  Wunsch  aussprechen. 

Endlich  wird  der  bisherige  Voratand  auf  Vorschlag  des  Herrn 
Prof.  Loeschcke  durch  Zuruf  wiedergewählt. 


gnng  unter  Führung  des  Herrn  Professor  Loeschcke  statt;  die  Limes- 
Strecke  von  oberhalb  Isenburg  bis  Oberbieber  wurde  besucht  und  bei 
dem  Burghof  ein  Grab  aus  der  Hallstatt periode  ausgegraben. 


V.  Verzelchuiss  der  Mitglieder ') 

im  Jahre  1896, 

aufgestellt  am  1.  April  1896. 


Vorstand  des  Vereins. 

Geh.  Rath  Prof.  Bücheier,  Präsident, 
Prof.  J.  Klein,  Vicepräsident, 

F.  van  Vleuten,         \  CßcretärP 
Prof.  A.WiedemannJ  öecretäre, 

Dr.  P.  E.  Sonnenburg,  Bibliothekar. 


Rendantur:     Bankhaus  Goldschuidt  &  Cie. 


Ehren-Mitglieder. 

Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

Falk,  Dr.,  Excellenz,  Staatsminister  a.  D.  und  Oberlandesgerichts-PrHsident 

in  Hamm. 
Hei  big,  Dr.,  Professor  in  Rom. 

Philipp  Krementz,  Dr.,  Eminenz,  Cardinal-Erzbischof  von  Cöln. 
Schöne,  Dr.,  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-Rath  und  Gen.-Director  der  Königl. 

Museen  in  Berlin. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 


Achenbach,  Dr.  von.  Exe,  Staats- 
minist, a.  D.  u.  Oberpräsid.  in 
Potsdam. 

Achenbach,  Berghauptmann  in 
Clausthal. 

Adler,  Geh.  Ober-Baurath,  Prof. 
in  Berlin. 

Aldenkirchen,  Domcapitular  in  Trier. 

Alterthums-Verein  in  Worms. 

Alterthums-Verein  in  Xanten. 

Altmann,  Bankdirector  in  Cöln. 

Amelung,  Dr.  in  Rom,  Instituto 
archeologico. 

Andreae,  Dr.  Hans,  in  Burgbrohl. 


Andreae,  Otto,  Fabrikbesitzer  in 
Mülheim  a.  Rhein. 

Andreae,  Professor  und  Historien- 
maler in  Sinzig. 

Antiquarisch- historisch  er  Ver- 
ein in  Kreuznach. 

Archiv  der  Stadt  Aachen. 

Archiv,  Kgl.  Staats-,  in  Düsseldorf. 

Arndts,  Max  in  Cöln. 

Arnoldi,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Win- 
ningen  a.  d.  Mosel. 

Asbach,  Dr.,  Gymnasial-Director  in 
Prüm. 

Badeverwaltung  in  Bertrich. 


1)  Der  Vorstand  ersucht,  Unrichtigkeiten  in  den  nachstehenden  Ver- 
zeichnissen, Veränderungen  in  den  Standesbezeichnungen  und  den  Wohn- 
orten gefälligst  dem  Vorstand  des  Vereins  (Bonn,  Colmantstr.  16)  schriftlich 
mitzutbeilen.  Die  seit  Beginn  dieses  Jahres  verstorbenen  Mitglieder  sind 
mit  einem  *  bezeichnet. 
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Baedeker,  Carl,  Buchh.  in  Leipzig". 

Balz  er,  Regier.-  u.  Baurath  in  Cöln. 

Baron,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Beck,  Dr.,  Schulrath,  Seminar- 
director  in  Brühl. 

Becker,  Dr.,  Archi vrath  u.  Staats- 
archivar in  Coblenz." 

Beger,  Otto,  Director  in  Ehrenfeld. 

Beissel  von  Gymnich,  Graf  auf 
Schloss  Schmidtheim,  Eifel. 

Bemberg,  von,  Rittergutsbesitzer 
in  Flamersheim. 

Bender,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Berlepsch,  Frhr.  v.,  Exe,  Staats- 
minister in  Berlin. 

Bibliothek  der  Stadt  Barmen. 

Bibliothek  der  Universität  Basel. 

Bibliothek  des  akadem.  Kunst- 
museums in  Bonn. 

Bibliothek,  Ständ.Landes-  i.Cassel. 

Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 

Bibliothek  der  Stadt  Cöln. 

Bibliothek  der  Stadt  Crefeld. 

Bibliothek,  Fürstl.  in  Donau- 
eechingen. 

Bibliothek  der  Universität  Dorpat. 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Bibliothek   der  Stadt  Düsseldorf. 

Bibliothek  der  Stadt  Duisburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Emmerich. 

Bibliothek  der  Stadtgemeinde 
Essen. 

B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  der  Stadt  Frankfurt  a.M. 

Bibliothek  der  Universität  Frei- 
burg i.  B. 

Bibliothek  der  Stadt  M.  Gladbach. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 

Bibliothek  der  Univ.  Heidelberg. 

Bibliothek  der  Universität  Königs- 
berg i.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Stadt  Mainz. 

Bibliothek,  Gräfl.  v.  Mirbach 'sehe 
zu  Harff. 

Bibliothek  der  Akademie  in 
Münster. 

Bibliothek,  Stifts-   in  Oehringen. 

Bibliotheca,  R.Palatina  in  Parma. 

Bibliothek  der  Universität  Prag. 

Bibliothek  der  Stimmen  aus  Maria 
Laach,  Exaeten  bei  Bacxem,  Hol- 
land. Limburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Stralsund. 

Bibliothek  der  Stadt  Trier. 

Bibliothek  der  Univ.  Tübingen. 

Binz,  Dr.,  (5eh.  Rath  xind  Professor 
in  Bonn, 


Bissing,  Freiherr  von,  stud.  phil. 
in  Bonn. 

Blanchard-Surlet,  Baron  de, 
Schloss  Lexhy  b.  Texhe. 

Blank ,  Gust.,  Fabrikant  in  Elberfeld. 

Blank,  Willy,  Rentner  in  Elberfeld. 

Boch,  von,  ausw.  Secret.,  Geh.  Com- 
merzienrath  u.  Fabrikbesitzer  in 
Mettlach. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

Boeddinghaus,  Wm.  sen.,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

ßone,  Professor  Dr.,  Gymn.-Oberl. 
in  Düsseldorf. 

Bracht,  Eugen,  Prof.  an  der  Kunst- 
akademie in  Berlin. 

Brambach,  Dr.,  Prof.  und  Ober- 
bibliothekar in  Karlsruhe. 

Brinkmann,  August,  Dr.,  Prof.  in 
Königsberg. 

Brühl,  Graf  v.,  Landrath  in  Coblenz. 

Bücheier,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath, 
Professor  in  Bonn. 

B  ü  r  g  e  r  s ,  V.,  Kaufm.  in  Plit tersdorf. 

Bürgerschule,  Höhere  in  Düssel- 
dorf. 

Bürgerschule,  Höh.in  Hechingen. 

Burkhardt,  Dr.,  Pastor  in  Blösjen. 

Caesar,  Aug.,  Dr.,  Landger. -Prä- 
sident a.  D.  in  Bonn. 

Cahn,  Carl,  Bankier  in  Bonn. 

C  a  p  p  e  1 1 ,  Landger  .-Dir.,  Wiesbaden. 

Carnap,  von,  Rentner  in  Elberfeld. 

Carstanjen,  Adolf  v.,  in  Godes- 
berg. 

Chrzescinski,  Pastor  in  Cleve, 

Civil-Casino  in  Coblenz. 

Civil-Casino  in  Cöln. 

Ciaer,  Eberhard,  von,  Gutsbesitzer, 
Burg  Vilich  bei  Beuel. 

Clemen,  Paul,  Dr.  Provinzial-Con- 
servator  in  Bonn. 

Cohen,  Friedr.,  Buchhdlr.  in  Bonn. 

Conrady,  Kreisrichter  a.  D.  in 
Miltenberg. 

Conservatorium  d.  Alterthümer, 
Grossherzogl.  Badisch,  in  Carls- 
ruhe. 

Conze,  Gottfried,  Provinzial-Land- 
tags-Abgeordneter  in  Langenberg 
(Rhein!.). 

Cornelius,  Dr.  von,  Prof.  in  Mün- 
chen. 

C  0  u  r  t  h ,  Assessor  a.  D.  in  Düsseldorf. 

Crohn,  Herrn.,  Kgl.  Justizrath  in 
Bonn. 

Cüppers,  Conr.,  Dr.,  Real-Gymna- 
siallehrer  in  Cöln. 


V«w*ck9i^ss  ^K^r  V^^'HsW^f. 
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Pwrfe»or  in  IWrthi. 
♦De i c km  «  n  n «     Th„    C»Mi>i«cMitM^ 

rath  in  Coln. 
Deiters.  Dr,  Geh.  Re^.-  n.  l>o>\- 

Schnlnitb  in  Cohloni. 
Dier^ardf .  Frhr.  vo«,  Morsbroiolu 
Dietzel,  Dr.,  Professor  in  Hon«, 
Dilthey,  Dr.,  Geh.  Rojr.H  »  TrotMu 

Göttin^n. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Herlin. 
DomnszewRki,  von,  Dr.,  Professor 

in  Heidelberg. 
Donsbach,  Gvmn.-Oborl.  in  Prüm. 
Dungern,  Frhr.  von,    Prrtsld.  dor 

Gros8hoi*9s.   Luxonibiir|<:iHfhon   Fi* 

nanzkammer  In  Wiesbaden. 
Dragendorff,    Joli.,    Dr.   in    Ro- 
stock. 
Dutreux, T., Rentner,  Luxcnibur^;'. 
Eichhoff,  Otto,  in  Sayn. 
Eick,  Carl  Alfred,  Rechnungsfülnor 

in  Mechemich. 
Elter,  A.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Eltester,  von,  Ueg.-IieferrMidar  in 

Friedenau  bei  Berlin. 
Eltz,  Graf,  Exe.  in  Kltville. 
Eltzbacher,  Fritz,  Dr.,  Bankier  in 

Colli. 
Eiidert,  van,  Dr.,  Pastor  i.  Züljiirh, 
Erlenmeyer,  Dr.,  SanitätHralh  in 

Bendorf  am  Rhein. 
Eskens.  Fri-Jos^  Rentner! n  in  B//nn. 
Esser.  Dr-,   KreLsj-chuIin^iM  ÄfU/r  in 

Halnedy. 
Etabs,  John,  zu  Nafch-Mil!«»  m  Vm'^1 
EvBerBy  Em«t  von.  Kaufn»arifi  m 


FinkelBbnr?.     Prof.    Dr..    0*:f. 

Bath  ia  G<>i^^^."^r?. 
Firmenich-R:f- *::z.    fr**J.     .:. 


Fleck*-:**«.  Dr-  P."".'  --•  Ja'*-*.'^-! 
F*rr:    'W.   5iini-iit*'.««v*-r  ^    '-■^•a 
F  r:  4*i  *  r  -  *  1  ♦       '-.f.     '.  '\m  iii**^'Äi*n  - 


•■»^ 


♦r_i-r*J"^-  ,  Ti-x: 


«— ir    1*^      i*<ßÄiir''i. 


Kl v*\k  ein.  Vujt  A^uv\^^  uv t  W\^Vv(s^ 
Krv^>Ä\Mnx  \^^^>^.^;^u^^i;*^>ivuvh^^  ^M 

Knoh^,    Pol.    rv>M^^*M^  ^nd  W^ws 
Kih»lonbo>M  Snnumhoimi  \\\s\\' 

Im  KUhmm 
riHodoohoun.    Dr,    \\\\\\    \\\\\\\\\\\^ 

Profi^nsnr  \\\  «loh«, 
OoorM'li  (*nil»  Dr.i  MitrhtüiMMVHll  in 

Bonn« 
(foohhols,  NlinHiiiM'r  imiH*mIIi>mIhI 

Htitt  in  AiicImm). 
(ioohol,  Dr,  Omihi.  ttli'.  Iii  t''iili|(i 
(int  hol n,  Dr.,  ('rMli*t>iifM  tu  Mmmm 

(ioidNClllllJllt.MMll  iliHMJtllM'l  MmmM' 

(ioldscli  nihil,  VViiili*!,  MMnl^lnf-  IM 

Bonn. 
Um  Tu,  Dr.,  ProfVnMOi  Im  Bhmm 
(iriiiMl  Ity,  viMi,  )llMMi|iiil»fH'iilMi'K 

in  BoMM. 
CH'ttviMi.Jos., lliilKliiMidlMn^  Im'  mIm 
nUlde,  1)1'.,  Mbi'rliHfM'»;  Im  H'/MM 
Ouilli'afiMM*,l^rMM/,^Hl/H(«f/<'*M/^'f 

Im  Böhm. 
n  tirli,  Dr  Ad'/ir,  in  B'/mm 

OvtonMDifim  lif  HorUmtt 
(ß  vMi  nM«i«jMi  Ut  Mhhu 
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Gymnasixim  in  Neuwied. 
Gymnasium  in  Rheine. 
Gymnasium  in  Rinteln. 
Gvmnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Siegbur^. 
Gymnasium  in  Trarbach. 
Gvmnasium  in  Trier. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
Hanstein,  Peter,    Buchhändler  in 

Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  u.  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 
Hasslacher,    Königl.    Geh.    Ober- 

bergrath  in  Bonn. 
Haug,  Ferd.,  Professor  u.  Gymnasial- 

Director,  ausw.  Secr.,  in  Mannheim. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Heereman,  Frhr.  von,  Regierungs- 

rath  a.  D.  in  Münster,  Westf. 
Heinsberg,  von,  Geh. Regierungs- 

rath  in  Wevelinghoven. 
Helmentag,   Hauptmann  a.  D.  in 

Dresden. 
Henrion,  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 
Henry,  Rentner  in  Bonn. 
He  rder,  August,  Kaufmann  in  Eus- 
kirchen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Herfei  dt,    Frau  Josephine,    geb. 

Bourette,  in  Andernach. 
Her  statt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 
Herzog,  Dr.  von,  Prof.  in  Tübingen. 
Hettner,    Professor  Dr.,    Direetor 

des  Provinz.-Museums  in  Trier. 
Heuser,  Robert,  Stadtrath  in  Cöln. 
Heydinger,     Pfarrer    in    Schloid- 

weiler  bei  Cordel. 
Hey  dt,  von  der,  Carl,    Rentner  in 

Berlin. 
Heyl,    C.    W.,    Freiherr    von,  Geh. 

Commerzienrath  in  Herrnsheim  b. 

Worms. 
Heyn,  Oberstl.  in  Bonn. 
Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 
Historischer  Verein  für  die  Saar- 
gegend in  Saarbrücken. 
Hoeting,    Bernhard,    Dr.,    Bischof 

von  Osnabrück. 
Höpfner,    Dr.,    Geh.  Reg.-Rtath  u. 

Univ.-Curator  in  Göttingen. 
H  o  f ra  an n .  Alex.,  Weingutsbesitzer 

in  Bonn. 
Hompesch,    Graf    AI  fr.    von,    zu 

Schloss  Rurich. 
Hüb n er,  Dr.,  Professor    in  Berlin. 
Hü  ff  e  r ,  Dr.,  Professor  u.  Geh.  Justiz- 

rath  in  Bonn. 
Hüsgen,  Wilhelm,  in  Traben. 


Hütwohl,  J.,  in  Steeg  b.  Bacharach. 
Humbroich,  Justizrat h  u.  Rechts- 
anwalt in  Bonn. 
H  u  p  e  r  t  z,  Commerzienrath  i.Aachcn. 
Huyssen,    Dr.,   Exe,    Wirkl.  Geh. 

Rath  in  Bonn. 
Huyssen,    Ingenieur    in    Nieder- 

breisig. 
Ihm,    Max,    Dr.,    Privatdocent    in 

Halle  a.  Saale. 
Jacobi,  Dr.,   Professor  in  Bonn. 
J  a  c  0  b  y ,    Ludwig,^  Baumeister    in 

Homburg  auf  der  Höhe. 
Jaehns,  Max,  Major  imGr.Goneral- 

stab  in  Berlin. 
Jenny,  Dr.  Sam.,  in  Hard  b.  Bre- 

genz. 
Joerres,  Dr.,  Rector,  in  Ahrweiler. 
Jörissen,  Pastor  in  Alfter. 
Joe  st,  Frau  August,  in  Cöln. 
Kahl,  Dr.,  Prof.  u.  Geh.  Justizrath 

in  Berlin. 
Karo,   Georg,   stud.  phil.  in  Bonn. 
Karsch,   Paul,    Eisenbahn-Bau-  u. 
CIBetriebs-Inspector  in  Essen  (Ruhr). 
Kaufmann,    Oberbürgerm.   a.   D. 

in  Bonn. 
Kaulen,   Dr.,   Professor   u.  Prälat 

in  Bonn. 
Klein,    Landgerichtspräsident    in 

Bonn. 
Klein,  Jos.,  Dr.,  Professor  u.  Mu- 

seumsdirector  in  Bonn. 
Klerings,  Gastwirth  in  Bertrich. 
Klingholz,  Rentner  in  Bonn. 
Knaben-Pensionat,  kath.,  Kem- 

])erhof  bei  Coblenz. 
Knebel,  Landrath  a.  D.,  Geh.  Re- 

gierungsrath  in  Cöln. 
Koch,     Dr.     theol.,      Militär -Ober- 
pfarrer, in  Frankfurt  a.  M. 
K  o  e  n  e  n ,  Constantin,  Archäologe  in 

Neuss. 
Koerte,  Dr.,  Professorin  Rostock. 
Kohl,  Dr.,  Professor  u.  Gymnasial- 

Oberlehrer  zu  Kreuznach. 
Kosh  ab,    Jos.,    Baurath    in    Sieg- 
burg. 
Koser,    Dr.,  General-Director    der 

Staatsarchive  in  Berlin. 
Kr  äfft,   Dr.,    Geh.  Consistorialrath 

und  Prof.  in  Bonn. 
Kram  er,   Franz,  Rentner  in  Cöln. 
Kraus,    Dr.,    Professor    u.    Geistl. 

Rath  in  Freiburg  i.  B. 
Kreis-A usschuss,    Landkreis    in 

Bonn. 
K  reis- Ausschuss,    Landkreis  in 

Coblenz. 
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Kreis-AuBSchiiss,   Landkreis   in 

Cöln. 
Kreis-Ausschuss,    Landkreis   in 

Crefeld. 
Kreis-'Ausschuss  in  Dann. 
Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 

Düsseldorf. 
Kreis-Ausschuss,   Landkreis    in 

Essen  a.  d.  Ruhr. 
Kreis-Ausschuss  in  Euskirchen. 
Kreis-Ausschuss    in    Gummers- 
bach. 
Kreis-Ausschuss  in  Lennep. 
Kreis-Ausschuss  in  Malmedy. 
Kreis-Ausschuss  in  Meisenheira. 
Kreis-Ausschuss  in  Merzi^. 
Kreis-Ausschuss     in     Mülheim 

a.  Khein. 
Kreis-Ausschuss     in     Mülheim 

a.  d!  Ruhr. 
Kreis-Ausschuss  in  Neuss. 
Kreis-Ausschuss  in  Ruhrort. 
Kreis-Ausschuss    in    Saarburg. 
Kreis-Ausschuss  in  Saarlouis. 
Kreis-Ausschuss  in  Schieiden. 
Kreis-Ausschuss  in  Siegburg. 
Kreis-Ausschuss    Mettmann    in 

Vohwinkel. 
Kreis-Ausschuss  in  Wetzlar. 
Kreis-Ausschuss  in  Wittlich. 
Krüger,  Emil,  Dr.  phil.  in  Dessau. 
Krupp,    Geh.  Commerzienrath    in 

Essen. 
Kühl  en ,  B.,  Inhaber  der  artistischen 

Anstalt  in  M.- Gladbach. 
Kur-Commission  in  Bad  Ems. 
Landau,    H.,    Commerzienrath    in 

Coblenz. 
Landrathsamt  Aachen. 
Landrathsamt  Adenau. 
Landrathsamt  Ahrweiler. 
Landrathsamt  Altenkirchen. 
Landrathsamt  Erkelenz. 
Landrathsamt  Geilenkirchen. 
Landrathsamt  M.-Gladbach. 
Landrathsamt  Grevenbroich. 
Landrathsamt  Heinsberg. 
Landrathsamt  Kempen. 
Landrathsamt  Rheinbach. 
Landrathsamt  Simmern. 
Landrathsamt  Solingen. 
Landrathsamt  Wesel. 
Landsberg,  Dr.  Professor  in  Bonn. 
Landsberg-Steinfurt,       Freihr. 

von,  Engelbert,  Gutsbes.  in  Dren- 

steinfurt. 
Landwehr,   Dr.,    Rechtsanwalt  in 

Königswinter. 


♦Langen,  Eugen,  Commerzienrath 

in  Cöln. 
Langen,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Las  sau  Ix,  von,  Bürgermeister  in 

Rolandseck. 
L  autz,  Geheimer  JustizrathinBonn. 
Lautz,  Justizrath  und  Notar  in  El- 

berfold. 
Leiden,  Hans,  Consul  in  Cöln. 
Lempertz,  H.  Söhne,  Buchhdlg.  in 

Cöln. 
Lese-   und   Erholungs-Gesell- 
schaft in  Bonn. 
Leydel,  J.,  Rentner  in  Bonn. 
Liebenow,  Professor,  Geh.  Reg.- 

Rath  in  Schöneberg  bei  Berlin. 
Lieb  leg,  An^elica,  Frau  Baronin 

von,  in  Gondorf  a.  M. 
Linden,  Anton,  in  Düren. 
Lindenschmidt,   Carl,  Rechtsan- 
walt in  Elberfeld. 
L  i  n  t  z ,  Jac,  Verlagsbuchh.  in  Trier. 
Lo6,     Frhr.    von,     Generaloberst, 

Excellenz,  in  Berlin. 
Loeschcke,  Dr., Professor  i.  Bonn. 
L  o  e  r  s  c  h ,  Dr.,  Geh.  Justizrath  und 

Professor  in  Bonn. 
Maertens,  Baurath  in  Bonn. 
Marcus'sche  Buchhandlung,  Bonn. 
Martins,  Dr.,   Professor  in  Bonn. 
Marx,    Aug.,  Civil-Ingen  in  Bonn. 
Marx,  Friedrich,  Dr.,  Professor  in 

Breslau. 
M  a  8  s  1  o  w ,    Dr.,   Universitätsbiblio- 
thekar in  Bonn. 
Mehlis,    Dr.  C,    Prof.,     ausw.  Secr. 

in  Neustadt  a.  d.  Hard. 
Meister,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 
Mcrkens,    Franz,    Kaufmann    in 

Cöln. 
Meurer,  Carl,    Gymnasiallehrer  in 

Coblenz. 
Mevissen,    von,    Dr.  iur.  et  phil.. 

Geh.  Commerzienrath  in  Cöln. 
Mever,     Dr.,     Rcgierungsrath     in 

Eiber  feld. 
Michaelis,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u. 

Professor  in  Strassburg. 
Michels,  F.,  in  Andernach. 
Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 
M  o  m  m  8  e  n ,  Dr.,  Professor  in  Berlin 

(Charlottenburg). 
Mooren,  Albert,  Dr.,  Geheimer  Me- 

dicinalrath  in  Düsseldorf. 
Mosler,  Dr.,  Professor  am  Seminar 

in  Trier. 
Müllenmeister,    Th.,    Kaufmann 

in  Niexikerk. 
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Müller,  Dr.  med.,  SanitHtörath  in 

Niedermendig. 
Münz-   und  Antiken- Gab  in  et, 

Kais.  Königl.,  in  Wien. 
Munscheid,  Professor  Dr.,  in  Son- 
dershausen. 
Mus^e  royal  d*Antiquit6s,  d'Armu- 

res  et  d*ArtiIlerie  in  Brüssel. 
Museen,  die  Königl.  in  Berlin. 
Museum  Wallraf-Richartz  in  Cöln. 
Museum,   Fürstlich   Hohenzollern- 

sches  in  Sigmaringen. 
Museum,  Gemeinde-  in  Nymwegen. 
Museum,  Reichs-  in  Nymwegen. 
Neil,  von,   Dr.  jur.,  Rittergutsbes. 

in  Trier. 
Neil  essen,  Theodor,  in  Aachen. 
Neuhäxiser,   Dr.,  Geh.  Reg.-Ratb 

und  Professor  in  Bonn. 
Nieschke,  Gymnasial-  Oberlehrer, 

Hannov.^Münden. 
Niessen,  C.  A.,  Bankier  in  Cöln. 
Nissen,  Dr.  H.,  Geh.  Reg.-Rath  u. 

Professor  in  Bonn. 
N 1 1  z  8  c  h,  Dr.,  Gy  mn.-Dir.  in  Bielefeld. 
Nordhoff,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor 

in  Münster  i.  W. 
Oberbergamt,  Kgl.  in  Bonn. 
Oberrealschule  in  Cöln. 
Oberrealschule  in  Saarbrücken. 
Ober  seh  ulrath,   Grossherzoglich 

Badischer,  in  Carlsruhe. 
Oechelhäuser,    von,    Di\,    Prof. 

in  Carlsruhe. 
Oidtmann,  Heinrich,  Dr.,  Inhaber 

der  Glasmalerei  in  Linnich. 
Oppenheim,  Albert,  Freiherr  von, 

k.  Sachs.  General-Consul  in  Cöln. 
Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  von, 

k.  k.  General-Consul  in  Cöln. 
Ort,  J.  A.,  Rittmeister  in  Leiden. 
Papen,    von,    Prem.-Lieut.    im    5. 

Ulanen-Regiment  in  Werl. 
Paton,   Dr.  James,   Prof.  in  Cam- 
bridge, Nordamerika. 
Pauls,  E.,    Rentner  in  Düsseldorf. 
Paulus,  Prof.  Dr.,  Conservator  d.  k. 

Württ.  Kunst-  u.  AUerthumsdenk- 

male,  ausw.  Secr.  in  Stuttgart. 
Paxilv  ,Dr.,Oborprarrer  inMontjoie. 
Pelm\an,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath,  Prof. 

in  Bonn. 
Pernice,      Dr.,     Privatdocent    in 

Berlin. 
Pflaume,  Geh.  Baurath  in  Cöln. 
Philippson,  Dr.,    Privatdot^ent  in 

Bonn, 
pick,  Rieh.,  Stadtaixhi var  in  Aachen. 


Plassmann,   Landcsrath  a.  D.  zu 

Münster  i.  W. 
Pleyte,    Dr.  W.,  ausw.  Secr.,  Direc- 

tor   des   Reichs-Museum    der  Al- 

terth.  in  Leiden. 
Polytechnicum  in  Aachen. 
Poppelreuter,    Dr.,    Oberlehrer 

in  Bonn. 
Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 
Priester-Seminar,  Bischöfliches 

in  Trier. 
Progymnasium  in  Andernach. 
Progymnasium  in  Dorsten. 
Progymnasium  in  Eschweiler. 
Progymnasium  in  Euskirchen. 
Progymnasium  in  Malmedy 
Progymnasium  in  Rheinbach. 
Progymnasium  in  St.  Wendel. 
Progymnasium  in  Wipperfürth. 
Provinzial-Verwaltung  in 

Düsseldorf. 
Prüfer,  Theod.,  Architectin  Berlin. 
Prym,  Eugen,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 
Quack,  Comm.-Rath  u.  Bankdirec- 

tor  in  M.-Gladbach. 
Randow,  von,  Kauftn.  in  Crefeld. 
Rath,   Emil   vom,    Comm.-Rath   in 

Cöln. 
Rath,  vom,  Frau  Eu^en,   in  Cöln. 
Rau,  Hermann,  Dr.,  Ünivers.-Ober- 

Bibliothekar  in  Bonn. 
Rautenstrauch,  Eugen,  in  Cöln. 
Rautert,  Oskar,  in  Düsseldorf. 
Real-Gymnasium  in  Barmen. 
Real-Gymnasium  in  Düsseldorf. 
Real-Gymnasium  in  Elberfeld.    • 
Real-Gymnasium     in     Mülheim 

a.  d.  R. 

Real-Gymnasium  in  Ruhrort. 

Real-Gymnasium  in  Trier. 

Real-Progymnasium  in  Bonn. 

Real-Progymnasium   in  Eupen. 

Real-Progymnasium  in  Saar- 
louis. 

Real-Progymnasium  in  So- 
lingen. 

Real-Progymnasium  in  Viersen. 

Realschule  in  Aachen. 
Realschule  in  Essen. 
Recklinghausen,    von,   Wilh.,  in 

Cöln. 
Remv,  JuL,  in  Neuwied. 
Rennen,  Geh.  Rath,  Eisenbahn-Di- 

rections-Präsident  in  Cöln. 
Reuleaux,    Heinr.,    Techniker    in 

Remagen. 
Keusch,    Gutsbesitzer,   Gut  Idylle 

bei  Krut't. 


Vytrw-iv^x^ss  .V<  V'^'^sN^*^ 


<N^ 


BiiTAl-GrmB^Ard.   Pirtir    vv^^äs   *^ 


Roettfreii,  CtiH.  Renin^T  in  I^\M\u 
R  o  k  1  f  s.  Gmh^nUron^Q )  inO  \H)l^sWr^^ 
Rolffs.  GHi.  Couu-K«ih  in  B^niu. 
Roosen,  Dr,,  Oberit^hivr  \\\  Bomi» 
Rosback,  Prof.Oberiohn^r  in  Trior 
Salm-Salm,  Durchlnucht  Fürsl  nu« 

in  Anholt. 
SandtyVon,  Dr.,  Landrat h  in  Honn, 
Scliaaffliau8en,Frnuloin«inBonn. 
Schaaffhausen,   Hubort,    Land- 

gerichtsrath  in  Cöln. 
Schaefer,   Ferdinand,  Hontnor  In 

Bonn. 
Schallenberg,    Pet.    Jos.,    Hlor- 

brauereibesitzer  in  Cöln. 
Sehe  nie,  Justizrath  in  Coln. 
Schickler,  Ford.,  in  Berlin. 
Schlumberger,  Jean,  FnbrikboM. 

n.  Präsid.   d.   Land(^6au8HlilUHH(*H 

f.  ElBass-Lothringen  in  Gebweiler. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
Sclmaider,  Dr.,  auBw.  Secr.,  ProfcHHor 

in  Cleve. 
Schneider,   Dr.   R.,   OyinnaM.-Di- 

rector  in  Dnisbnrg. 
Schneider,  Dr.,   Doincapitular  in 

Mainz. 
Schnock/    Heinrich,    Pfarr<?r    in 

Aachen. 
Schnütgen,  Dr.,  Domherr  in  C^iii. 
Schoeller,  Edgar  in  Düren. 
Schoeller,   Guido,  KanftAauri  hi 

Bfiren. 
Schoeller,  Juliuü.  Frau,  in  \}'ür*'U. 
Schoen  aich-Car  o  Ja  t  b.  yrrny,., 

BcrgfaanpnnaiiD  a.  D.  in  l^^A/^^iu. 
Seh  o  CB  i  n  g  fa ,  Verlagt>liu<:l  Llü  u4 \i^i 

in  Muster  i  W#'tftf ' 
Scboetesf  ack.  I>r.  <kvj,  ii»  H'-^ 


S€horB,Kaiia&f-n>rii^a.l'.  iithfjvt 
Schro«rs,J.H^  I>r..  Pri»f  ii,  j^.ia 
ScliBltE.  FnanL  L»jr**^<ff  iL  IM-Ax^r 

in  Ronu. 


Scb'v^aiii:  1  I*r.  Saiitan«m:i  n  *^v 
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Srlwa  ri.  II    In.     yrtur.    A*«' 

Grfipöewi#*?rr 
^frl-^v  ft.1  I.   M'rni.  baiu.«*^     *>m»i 


Sonun<^\  \u  S^s^i^^m^j; 

OivtVM 
Siobonv|i\IH  ,\hm^\  OW^Mu^^  \\\ 

SiotiVrt,  hv  V  O^^n»u«*M\»0\f^H\  \S\\\\ 

TrotWjior  \\\  lb\nn 
Sinu^ook,  l>v»  KvrtMoU  in  IbtMM 
Sloot  Nim  \io  Uoolo.  linvHn«  hi  i 

!..  A,.l,NN\MllulliMi  iliM  K  bMJhhhl 

Akiul.    ilor    NMnMtii\Mih     In    Am 

bohn, 
SolniM,  !>Hroliloni«lil,  IMiiw  Alliiiirld 

KU,  In  HrMiinrnM 
H(ilniHnii,!M.JMvii|i|iirii)|l  IhllHfiM 

HonniMilHi i'u',  l^t' I H.vHMi  MInM'h'li 
vor  Im  hniiM, 

HpIcN    l(ltlll*MlM>ilM,hl'lll   M   VOM, 

U.  KnnniM  rhrir  mm<I  hHfjji'f  mM'ImIo 
iinf  KiHit«  llfill, 
H\i\t'A,  viiu.^U'utruUimh'unh^,  Ul 

Htadtkrii*  KM/^^r^M 

8tM'i<  'hht-rhUfy*  #«M*rU>«^^'>'/'  vV 

8(ll'i(  ''>b*'i  l;V»/4  »«ui'ii*^>i  »•n»'.  i'/*  Ui 
Wb«'i'j. 


V 


'^•-1#*  «*•      / 


?>>      ¥\      VyrUt 


tili'        ^-'^t.-.-V'y-»'       Ii        >>'/.#» 


2&4 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Studien-Anstalt  in  Spcior. 

Stumm,  Carl,  Baron  von,  Geh.  Com- 
merzienrath,  zu  Schloss  Hallberg 
bei  Saarbrücken. 

Thewrewk, Dr.  Aurel  von, Prof. in 
Budapest. 

Tille,  Dr.  Armin,  Kessenich  bei 
Bonn. 

T  0  r  n  0  w ,  Kaiserl.  Regierungs-Bau- 
rath  in  Metz. 

Ueberfeldt,  Dr.,  ßendant  in 
Essen. 

Urlichs,  Dr.  H.  A.,  Gymnasial- 
professor in  München. 

Ußener,  Dr.,  Geh.  Beg.-Rath  und 
Professor  in  Bonn. 

Vahlen,  Dr.,  Geh,  Keg.-Rath  und 
Professor  in  Berlin. 

Valette,  Freih.  de  la  St.  Ge- 
orge, Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Veit,  von,  Dr.,  Geh.  Ober-Medi- 
cinalrath  u.  Professor  in  Deyels- 
dorf  (Neu-Vorpommern). 

Ve  r  e  i  n  für  Alterthumskunde  im  Für- 
stenthum  Birkenfeld  zu  Birkenfeld. 

Verein  für  Urgeschichte  in  Siegen. 

Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 

Voigtel,  Geh.  Regierungsrath  und 
Dombaumeister  m  Cöln. 

Vosen,  P.,  Architekt  in  Bonn. 

V^Tahl,  Adalbert,   Dr.  in  Bonn. 

Waldeyer,  Carl,  Oberlehrer  in 
Bonn. 

Wandesieben,  Friedr.,  Rentner 
in  Bad  Kreuznach. 

Weckbekkcr,  Fräulein,  in  Düssel- 
dorf. 


Wegehaupt,  Professor,  Gymna- 
sial-Director  in  Hamburg. 

Weiss,  Prof.  und  Geh.  Regierungs- 
rath, Director  d.  kgl.  Zeughauses 
in  Berlin. 

Wendelstadt,  Frau  Coramerzien- 
räthin,  in  Godesberg. 

Werner,  H.,  Hauptmann  u.  Komp.- 
Chef  im  l.Grossh.  Hess.  Inf.-  (Leib- 
garde) Rgt.  115  in  Darmstadt. 

Wied,  Fürst  zu,  Durchlaucht,  in 
Neuwied. 

Wiedemann,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Wilde,  Frau  Wittwe,  in  Bonn. 

Wilmanns,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath 
und  Prof.  in  Bonn. 

Winnefeld,  Dr.,  Prof.  in  Münster. 

Wi  r  t  z ,  Hauptmann  a.  D.  in  Harff. 

Wittenhaus,  Dr.,  Director  in 
Rheydt. 

Wittgenstein,  F.  von,    in  Cöln. 

Woelfflin,  Dr.  von,  Professor  in 
München. 

Wo  1  f ,  General-Major  z.  D.  in  Deutz. 

Wo  1  fers,  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

Wolff,  F.  H.,  Kauftnann  in  Cöln. 

Wülfing,  Frau,  Rittergutsbesitzo- 
rin  auf  Burg  Kriegshoven. 

Wulff,  Oberst  a.  D.,  Oberkassel  b. 
Bonn. 

Zangemeister,  Geh.  Hoi'rath,  Prof.  Dr., 
ausw.  Secr.,  Oberbibliothekar  in 
Heidelberg. 

Zimmermann,  Dr.,  Professor  in 
Godesberg. 

Zitelmann,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


G  a  m  u  r  r  i  n  i ,  Francesco,  in  Florenz. 
Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 
Hermes,  Dr.  med.  in  Remich. 
Lancia ni,  R.,  Professor  in  Rom. 


Neue,  Dr.  de,  Arstnie,   Rentner  in 

Malmedv. 
Schi  ad,  Wilh.,    Buchbindermeister 

in  Boppard. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monte-Casino. 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 
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Verzeichniss 

sfimmtlicher  Ehren-  nud   ordeiitliclieii  Mitglieder  usn:\t  dirri 

Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  Frowein.  Goeb- 
bels. Gymnasium.  Hupertz.  Land- 
rathsamt.  Neilessen.  Pick.  Poly- 
technicum.  Realschule.  Schnock. 
Stadtarchiv.    Startz. 

Adenau:  Landrathsamt. 

Ahrweiler:  Landrathsamt.  Joerre.s. 

Alfter:  Jörissen. 

Altenkirchen:  Landrathsamt. 

Amsterdam:  van  Hillegom. 

Andernach:  Frau  Herfeld.  Michels. 
Progymnasium. 

Anholt:  Fürst  zu  Salm. 

Arn  heim:  Baron  Sloet. 

Barmen:  &  von  Eynem.  Real- 
Gymnasium.  Stadtbibliothek. 

Basel:  Universitäts-Bibliothek. 

Bedburg:  Ritter-Akademie. 

Bendorf  am  Rhein:  Elrlenmeyer. 

Berlin:  Adler,  v.  Berlepsch.  Bracht. 
Cujtius.    Dobbert.    Gen.-Ven»'alt- 

I  der  k.  Museen,  von  der  Hey  dt. 
Hübner.  Jaehns.  KahL  Koser.  von 
Lo€.  Pemice.  Prüfer.  Schickler. 
Schoene.  v.  Spitz,  v.  Strubberg. 
Vahlen.    Weiss. 

Bertrich:  Badeverwaltung.  Kle- 
rings. 

Bielefeld:  Nitzsch. 

Birkenfeld:  Gymnasium.  Verein 
lür  Aherthumskunde. 

Blösjen  b.  Merseburg:  Burkhard!. 

Bochum:  Gymna^sium. 

Bonn:  Baron.  Bender.  Biblio- 
thek des  Kunstmuseums.  Biiiz. 
Freiherr  v.  Bissing.  Bücheier. 
Caesar.  Cahn.  Giemen.  Cohen. 
Crohn.  Dietzel.  Elter.  Fräulein 
Eskens.  Frau-^irmenich-Richartz. 
Follenius.  Franck.  Fritsch.  Georgi. 
R.  Goldschnüdt.  W.  Goldschmidt. 
Gothein.  Gräfe,  von  Grand-Ry. 
Guide. .  Guilleaume.  Gurlt.  Gym- 
nuBJTim  Hanstein.  Hasslacher. 
Henrion.  Henr^'.  Heyn.  Holmann. 
HüfTer.  Humbroich.  Huyssen.  Ja- 
cobi.    Karo.  Kaufmann.    Kaulen. 


Klein.  Klingholz.  Krafft.  Kr^l^ 
AasHchuss.  Landiflierg,  Ijkc«- 
gen.  Lautz.  lA'he-  u-  Krtto^tiu'^'^- 
Gesellschaft.  lA'vdt'U  l»<rre<'h- 
Loeschcke.  Märieiui,  Marciu'iMrh«' 
Buchhandlung.  Martins.  Marx. 
Masslow.  Meister.  NeuliüoMfr 
Nissen.  Oberbergamt.  Feluiau. 
Philippson.  PopfH-lreut^r.  Pn>- 
ger.  Prym.  Rau.  Realprogyuina' 
sium.  von  Rigal.  Roettgen.  HoiW»^, 
Roosen.  von  Sandt.  FrL  Sckaaff- 
hau.sen.  Schaefer.  SchniitliaLtt^. 
Schorn.  Schro«'rs.  .Schultz«.  S*rlL 
Sieffert.  Simrock.  SolmMfU. 
Sonnenburg.  Stoll.  Strack.  Scrai^ 
burger.  Usener.  de  la  Valette 
St.  George,  van  \leuten.  Vom-m. 
Wahl.  \Valdey<*r.  Wi<'deuiann. 
Wilde.  WilmaniJi».  Wolfers.  Zitel- 
mann. 

Boppard:    Seminar. 

Braun  fei  s:  Prinz  Solms. 

Breslau:  Marx. 

Bruchsal:  Gymnasium. 

Brühl:  Beck. 

Brüssel:  Musee  Royal. 

Budapest:  von  Thewrewk. 

Burgbrohl:  Andreae. 

Cambridge  i.  Nordamerika  :Pat/)n. 

Carlsruhe:  Brambach.  Coiiserva- 
torium  d.  Alterth.  GymnaKiuin. 
Oberschulrath.  von  Oechelhäuser. 

Cassel:  Stand.  Landesbibliothek. 
König  Wilhehiis-Gymnasium. 

C  h  a  r  I  o  1 1  e  n  b  u  r  g :  Mommsen. 

Clausthal:  Achenbach. 

Cleve:  Chrzesciuski.  Gymnasium. 
Schneider.  Stadtbibliothek. 

C  o  b  1  e  n  z :  Becker.  Graf  v.  Brühl. 
Civil-Casino.  Cuno.  Deiters.  Gym- 
nasium. Kreis -Ausschuss  vom 
Landkreis.  Landau.  Stadt  Coblenz. 

Cöln:  Altmann.  Apost^dn-Gymnas. 
Arndts.  Balzer.  Civil  -  Casino. 
*Deichmann.  Düntzer.  Eltzbacher. 
Forst.    Fröhlich.    Fuchs.  Greven« 
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VerzeichniRs  der  Mitglieder. 


Ed.  Herstatt.  Robert  Heuser. 
Frau  August  Joest.  Kaiser- 
Wilhelra-Gyranas.  Knebel.  Krä- 
mer. Kreis-Ausschuss.  Krenientz. 
♦Langen.  Leiden.  Lempertz.  Mar- 
zellen-Gymnasium.  Merkens.  von 
Mevissen.  Michels.  Museum  Wali- 
raf-Riehartz.  Niessen.  Albert  Frhr. 
V.  Oppenheim.  Eduard  Frhr.  von 
Oppenheim.  Pflaume.  Emil  vom 
Rath.  Frau  Eugen  vom  Rath. 
Eugen  Rautenstrauch.  Ober-Real- 
schule, von  Recklinghausen.  Ren- 
nen. Schaaffhausen.  Schallenberg. 
Schenk.  Schnütgen.  Seligmann. 
Stadtbibliothek.  Statz.  Stedtfeld. 
SteuernageL  Voigtel.  von  Witt- 
genstein.  Wolflf. 

Cornelimünster:  Seminar. 

Cr efeld:  Gymnasium.  Kreis-Aus- 
schuss vom  Landkreis,  von  Ran- 
dow. Seyffarth.  Siebourg.  Stadt- 
bibliothek. 

Darmstadt:  Flinsch.  Werner. 

Daun:  Kreis-Ausschuss. 

Dessau:  Krüger. 

Deutz:  Schultz.  Wolf. 

Deyelsdorf,  Post  Grimmen:  von 
Veit. 

Donaueschingen:  Fürstl.  Biblio- 
thek. 

Dorpat:  Bibliothek. 

Dorsten:  Progymnasium. 

D  r  e  n  s  t  e  i  n  tu  r  t :  Frhr.  v.Landsberg. 

Dresden:  Fleck  eisen.    Holmentag. 

Düren:  Stadt.  Bibliothek.  Gymna- 
sium. Linden.  E.  Schoeller.  G. 
Schoeller.    Frau  J.  Schoeller. 

Düsseldorf:  Staats- Archiv.  Bone. 
Bürgerschule.  Courth.  Gymna- 
sium. Kreis-Ausschuss  für  den 
Landkreis.  Mooren.  Pauls.  Pro- 
vinzial-Vorwaltung.  Rautert.  Rcal- 
Gymnasium.  Stadtbibliothek.  Frl. 
Weckbekker. 

Duisburg:  Gvmnasium.  Schneider. 
Stadtbibliothek. 

Ehrenfeld     bei     Cöln:       Beger. 

Elberfeld:  Gustav  Blank.  Willy 
Blank.  Boeddinghaus.  vonCarnap. 
Frowein.  Gymnasium.  Lautz. 
Lindenschmidt.  Meyer.  Realgym- 
nasium.   Springorum     Stadtkreis. 

Elten  Regb.  Düsseldorf:   Seminar. 

Eltville:  Graf  Eltz. 

Emmerich:  Gymnasium.  Stadt- 
bibliothek. 

Ems  (Bad):  Kur-Commission. 


Erkelenz:  Landrathsamt. 

Eschweiler:  Progymnasium. 

Essen:  Bibliothek  d. Stadtgemeinde. 
Gymnasium.  Karsch.  Kreis-Aus- 
schuss vom  Landkreis.  Krupp. 
Realschule,  üeberfeld. 

Eupen:  Real-Progymnasium. 

Euskirchen:  A.  Herder.  E.  Herder. 
Kreis-Ausschuss.    Progymnasium. 

Exaeten  bei  Baexem:  Bibliothek 
der  Stimmen  aus  Maria  Laach. 

Flamersheim  bei  Meckenheim: 
von  Bemberg. 

Frankfurt  a.  M.:  Koch.  Stadt- 
bibliothek. 

Frei  bürg  in  Baden:  UniversitÄts- 
Bibliothek.    Gymnasium.     Kraus. 

Friedenan  b.  Berlin:  von  Eltester. 

Fürstenwalde  a.  d.  Spree:  Stier. 

Fulda:  Goebel. 

Gebweiler:  Schlumberger. 

Geilenkirchen:  Landrathsamt. 

M.-G  1  a  d  b  a  c  h :  Gymnasium.  Kühlen. 
Landrathsamt. "  Quack.  Stadtbib- 
liothek. 

Godesberg:  von  Carstanjen.  Fin- 
kelnburg.  Rohlfs.  Schwann  L 
Schwann  IL  Wendelstadt.  Zim- 
mermann. 

Gondorf  a.M.:  von  Liebieg. 

Göttingen:  Dilthey. 

Grevenbroich:  Landrathsamt. 

Gummersbach:  Kreis-Ausschuss. 

Hall  (Haus)  b.  Erkelenz:  von  Spies. 

H  a  1 1  b  e  r g  (Schloss)  b.  Saarbrücken : 
von  Stumm. 

Halle:  Ihm. 

Hamburg:  Stadtbibliothek.  Wege- 
h  aupt. 

Hamm:  Falk. 

Hard  b.  Bregenz:  Jenny. 

Harff,  Schloss,  Kr.  Bergheim:  Bi- 
bliothek von  Mirbach.    Wirtz. 

Hechingen: Höhere  Bürgerschule. 

Heidelberg:  von  Domaszewski. 
Schoetensack.  Universitäts-Biblio- 
thek.   Zangemeister. 

Heinsberg:  Landrathsamt. 

Herrnsheim  bei  Worms:  Freiherr 
von  Heyl. 

Höxter:  Gvmnasium. 

Homburg  a.  d.  Höhe:  Jacoby. 

Idylle,  Gut  bei  Kruft:  Reusch. 

Jena:  Gaedechens. 

Kempen  (Rheinl.):  Gymnasium» 
Landrathsamt. 

Kemperhof  b.  Coblcnz:  Knaben- 
Pensionat. 


Verzeicbniss  der  Mitglieder, 
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Kessenich  b.  Bonn:  Tille. 

Königsberg  i.  Pr.:  Brinkmann. 
Universitltts-Bibliothek. 

Königs  Winter:  Landwehr. 

Kreuznach:  Antiquarisch-histori- 
scher Verein.  Kohl.  Wandes- 
ieben. 

K  r  i  e  gs  h  o  V  e  n  bei  Weilerswist : 
Wülfing. 

Ijangenberg  (Rheinland):  Conze. 

Leiden:    Ort.    Pleyte. 

Leipzig:  Baedeker. 

Lennep:  Uardt.    Kreis- Ausschuss. 

L  e  X  h  y(Schloss) :  de  BlanchardSurlet. 

Linnich  R.-B.  Aachen:  Oidtniann. 

Löwen:  Universitäts-Bibliothek. 

London:  Franks. 

Lüttich:  UniversitJlts-Bibliothek. 

Luxemburg:  Dutrenx. 

H  ai  n  z :  Stadt.  Bibliothek.  Schneider. 

Malmedy:  Esser.  Kreis- Ausschxiss. 
Progyninasiuni. 

Mannheim:      Gymnasium.    Hang. 

Marien fels  b.Reniag.:Fraxi Frings. 

Mechernich:  Kick. 

Meisenheim:  Kreis- Axisschuss. 

Merz  ig:  Kreis- Ausschxiss. 

Mettlach:  von  Boch. 

Metz:  Tornow. 

Miltenberg:  Conrady. 

Montabaur:  Gymnasium. 

Montjoie:  Paxify. 

Morsbroich,  Poststation  Schle- 
busch:  Frhr.  von  Diergardt. 

Mülheim  a.  Rhein:  Andreae.  Kreis- 
Ausschuss. 

Mülheim  a.  d.  R.:  Kreis- Ausschuss. 
Realgymnasium. 

München:  Cornelius.  Urlichs. 
Woelfflin. 

Münden  (Hannover):  Nieschke. 

Münster:  Bibliothek  der  Akademie, 
von  Heereman.  Nord  hoff.  Piass- 
mann.    Schoeningh.    Winnefeld. 

Münstereifel:  Gymnasixim. 

Nash-Mils:  Evans. 

Neuss:  Gymnasium.  Koenen.  Kreis- 
Ausschuss.    Sels. 

Neustadt  a.  d.  Hardt:  Mehlis. 

Neuwied:  Fürst  zu  Wied.  Gym- 
nasium.   Remy.    Seminar. 

Niederbreisig:  Huyssen. 

Niedermendig:  Müller. 

Nieukerk,  Kr.  Geldern:  Müllen- 
melAter. 

Nymwegen:  Gemeinde  -  Musexim. 
Beichsmuseum. 


Ob  e  r  h  a  u  s  e  n:  Stadt(Bürgermei  j»tr'r 

amt). 

Oberkassel  bei  Bonn:  Wulff. 

Odenkirchen:  Seminar. 

0 e h r i n gen :  Stiftsbibliothek. 

Osnabrück:  Hosting. 

Parma:  R.  Bibliotheca  Palatina. 

Haxis  Petcrsthal  bei  Niederdol- 
lendorl":  Straeter. 

Plittersdorf:  Bürgers. 

Potsdam:  von  Achenbach.  Prinz 
Schoenaich. 

Prag:  Universitätsbibliothek. 

Prüm:  Asbach.    Donsbach. 

Remagen:  Reuleaxix. 

Remscheid:  Friederichs.    Stadt. 

Rheinbach:  Landrathsamt.  Pro- 
gyninasiuni. 

Rheine:  Gymnasium. 

Rheydt,  Rog.-Bezirk  Düsseldorf: 
Wittenhaus. 

Rinteln:  Gvmnasium. 

Rolandseck:  von  Lassaxilx. 

Rom:  Amelung.  Heibig. 

Rostock  in  NuH'klenburg:  Dragen- 
dorff.     Koerte. 

Rüdesheim:  Fonk. 

R  XI  h  r  o  r t :  Kreis- Ausschuss.  Real- 
gymnasium. 

Rurich  (Schloss)  bei  Linnich:  von 
Hompesch. 

Saar  bürg  (R.-B.  Trier):  Kreis- Axis- 
schuss. 

Saarbrücken:  Gvmnasium.  Hi- 
storischer  Verein.    Oberrealschnl(*. 

Saarlouis:  Kreis- Ausschxiss.  Real- 
Progymnasium. 

Sargenroth  b.  Gemünden:  Stins- 
hoff. 

Sayn:  Eichhoff.    Mexxrer. 

Schi  ei  den:  Kreis-Ausschuss. 

S  c  h  l  e  i  d  w  e  i  1  e  r :  Hey dinger. 

Schmidtheini  (Schloss):  Graf 
Beissel. 

Siegburg:  Gymnasium.  Kosbab. 
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L   Geschichte  und  Denkmäler. 


I.    Die  Bauten  der  Kurfürsten  Joseph  Clemens  und  Clemens 

August  von  Köln. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Rococo  in  Deutschland. 

Von 
E.  Renard. 


Zweiter  Theü^). 

(Mit  Tafel  I  u.  II  und  46  Abbildungen  im  Text.) 

Kapitel  IV. 

Der  Brfihler  Schlossbau  bis  znm  Jahre  1740.    Falkenlnst. 

Als  Clemens  August  im  Frühjahr  1725  die  Regierung  des  Erzstiftes  Köln 
übernahm,  da  harrte  von  den  3  grossen  Bau-Projekten  seines  Oheims  und 
Vorgängers  Joseph  Clemens  der  Bau  einer  Sommer-Residenz  in  dem  Städtchen 
Brühl  zwischen  Bonn  und  Köln  noch  immer  der  Ausführung.  25  Jahre  waren 
vergangen  seit  der  Zerstörung  des  alten  grossen  Schlosses  (1688),  ehe  Joseph 
Clemens  das  Projekt  eines  Neubaues  aufnahm,  über  das  uns  ein  ausführlicher 
Brief  des  Kurfürsten  an  Robert  de  Cotte  vom  4.  Mai  1715  unterrichtet  (abgedr. 
im  Anhang  Nr.  VII)  ^).  Joseph  Clemens  beabsichtigte  keinen  vollkommenen 
Neubau,  sondern  eine  möglichst  umfassende  Verwerthuug  der  Reste  des  alten 
Schlosses;  der  alte  Hauptfiügel  des  Schlosses  mit  dem  Blick  nach  Bonn,  dessen 
Fagade  bei  der  Beschiessung  1688  ganz  zerstört  war,  sollte  auch  bei  dem  Neu- 


1)  Da  der  zweite  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  sich  im  Wesentlichen  mit 
den  Bauten  des  Kurfürsten  Clemens  August  befasst,  so  sei  von  vornherein  auf  die  Stich- 
Folge  von  Mettely  nach  Zeichnungen  des  Hofmalers  Metz  hingewiesen,  die  wahrschein- 
lich auf  Veranlassung  des  Kurfürsten  selbst  erschien,  aber  nicht  vollendet  wurde. 
Merlo  „Kölnische  Künstler  aus  alter  und  neuer  Zeit"  Neu-Aiisgabo  1895  (sub:  Metz) 
nennt  ausser  dem  Titelblatt  21  Ansichten  kurfürstlicher  Besitzungen;  dazu  kommen 
noch  die  im  Stich  nicht  ausgeführten  Zeichnungen  von  Tönnisstein  und  dem  Kreuz- 
berg; einen  Theil  der  Originalzeichnungen  besitzt  der  Verein  Alt-Bonn. 

2)  Leider  befindet  sich  der  Plan,  auf  den  der  Kurfürst  in  dem  Schreiben  ver- 
weist, nicht  mehr  bei  den  nachgelassenen  Zeichnungen  de  Gottes  in  der  Biblioth^que 
nationale  in  Paris;  auch  ein  Plan  des  alten  Schlosses  in  Brühl  ist  nicht  erhalten. 
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bau  die  Zimmer  des  Kurfürsten  anfnebmen.  Ebenso  war  in  dem  Plane  des 
Kurfürsten  die  Anlage  des  Westflttgels  nach  der  Stadt  Brühl  hin  vorgesehen, 
während  er  im  Gegensatz  zu  der  späteren  Ausführung  einen  Ostflügel  und  die 
Oeflfnung  des  Hofes  nach  der  Nordseite  projektirt  hatte.  Auch  die  spätere 
Anlage  des  Parkes  (Tafel  I)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  Plan  des  Kur- 
fürsten Joseph  Clemens  überein,  so  namentlich  die  beiden  in  spitzem  Winkel 
zum  Garten-Parterre  verlaufenden  grossen  Kanäle  (M  und  N),  die  Regulirung 
des  Sumpfes  zu  einem  grossen  Weiher  und  die  Begrenzung  des  Parkes  durch 
einen  ringsum  laufenden  Kanal.  Ausser  einer  Erinnerung  des  Kurfürsten  vom 
24.  Mai  1715  findet  sich  eine  weitere  Notiz  über  einen  Plan  de  Gottes  zum 
Brühler  'Schlossbau  nicht  mehr;  aber  die  beiden  Schreiben  des  Kurfürsten  be- 
rechtigen wohl  zu  dem  Schluss,  dass  Robert  de  Cotte  in  der  That  einen  Entwurf 
ausgearbeitet  hat.  Bei  Lebzeiten  des  Kurfttrsten  Joseph  Clemens  wurde  dann 
die  Frage  des  Baues  infolge  der  finanziellen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der 
Kurfürst  dauernd  zu  kämpfen  hatte,  nicht  mehr  berührt.  Wieder  vergingen 
10  Jahre,  bis  Clemens  August  bald  nach  seinem  Regierungs-Antritt  den  Bau 
der  Sommer-Residenz  mit  allem  Eifer  in  Angriff  nahm.  Bereits  am  8.  Juli 
1725^)  legte  er  den  Grundstein  zu  dem  Neubau,  der  den  Namen  Augustusbnrg 
empfing;  im  Sommer  1728  sind  das  Schloss  und  ein  Theil  der  Nebenbauten, 
die  zum  Theil  nur  umgebaut  wurden,  im  Rohbau  vollendet.  Leider  sind  wir 
auch  über  diese  erste  Bauperiode  des  Schlosses  gar  nicht  unterrichtet;  die  im 
Kgl.  Staats-Archiv  zu  Düsseldorf  erhalteneu  Bau-Rechnungen  setzen  erst  mit 
dem  1.  Juli  1728  ein;  an  Akten  ist  nichts  erhalten  aus  dieser  ersten  Zeit. 
Die  Leitung  des  Baues  lag  in  den  Händen  des  Oberbaumeisters  Johann  Conrad 
Schlaun,  dessen  wir  bei  Gelegenheit  des  Poppclsdorfer  Schlosses  (L  Theil,  p.  207 
Anm.  1)  schon  kurz  zu  gedenken  hatten.  Schlaun,  geb.  1694  zu  Noerde  in 
Westf.,  war  in  erster  Hinsicht  Artillerie-  und  Ingenieur-Offizier  und  ging  aus 
der  grossen,  wesentlicli  durch  italienische  und  vielleicht  auch  holländische  Vor- 
bilder geschulten  Reihe  der  westfälischen  Baumeister  des  XVII.  Jahrhunderts 
hervor,  unter  denen  der  Kaplan  Quinken,  die  beiden  Pictorius  und  der  Münsterische 
General  der  Artillerie,  Lambert  von  Corfey,  der  Erbauer  der  Franziskaner- 
Kirche  in  Münster,  hervorragen.  Corfey  war  in  seiner  militairischen  Stellung 
der  Vorgänger  Schlaun's  und  wahrscheinlich  auch  auf  dem  Gebiet  der  Architektur 
sein  Lehrer.  Da  wir  Schlauns  bei  Besprechung  der  westfälischen  Bauten  des 
Kurfürsten  noch  ausfuhrlicher  zu  gedenken  haben,  so  sei  hier  nur  betont,  dass 
Schlaun  mit  der  französischen  Architektur  jener  Zeit  nichts  gemein  hat  und 
dass  er  in  der  Zeit  1725 — 1728,  in  der  er  den  Rohbau  des  Brühler  Schlosses 
leitet,  noch  vollkommen  unter  dem  Einfluss  des  westfälischen  Barock  des  XVII« 
Jahrhunderts  steht.  Auch  fllr  die  Vermuthung  Gurlitts  („Barock  und  Rocoeo 
in  Deutschland'',  p.  360),  der  eine  Beeinflussung  Schlaun's  durch  Balthasar 
Neumann  annimmt,  liegt  nicht  der  geringste  Anhalt  vor.  Clemens  August,  der 
seit  1720  vielfach  in  Westfalen  residirte,  übeniahm  Schlaun  als  jungen  Mtinsterischen 


1)  Vogel  „Brühler  Chorographie"  im  Knrköln.  Hofkalender  f.  d.  J.  1775. 
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oder  Paderboruisclicn  Offizier  in  seine  Dienste,  nud  ila  Schlauu  wahrBcheinlich 
sclion  auf  einige  Werke  hinweinen  konnte,  bo  brachte  (Jer  Kurfürst  ihn  1725 
ale  Obevbauineistcr  mit  nach  Bonn,  das  Hauberat  damals  wohl  schon  verlassen 
hatte.  Schlanit  erecheint  in  der  Folgezeit  als  der  „Oberbaumeiater"  des  Kurfürsten, 
im  er  am  IK.  Juli  1728  nach  einer  Notiz,  der  Brühler  Uaurechnuti^  dieses  Jahres 
„seines  Dienstes  entlassen"  wird. 

Es  handelt  sich  zunächst 
nm  die  Frage,  ob  die 
Grandriss  -  Anlage  des 
Schlo8seBlFig.l8)cinWerk 
Schlann'B  ist  »der  auf  den 
Plan  de  Cotte's  vom  Jalir 
1715  zurückgeht.  Gur- 
litt')  und  Dohnie^)  sind 
darüber  verBchiedcncrMoi- 
nnng;  doch  sind  sie  beide 
dnriu  einig,  das«  die  Raum- 
Disposition  keine  hervor- 
ragende Leistung  sei  und 
einen  eharakteristisebcn 
fing  nicht  aufweise.  Nach 
Gnrlitt  sprechen  die  An- 
lage der  drcianuigcn 
Treppe,  die  beiden  Fest- 
aäle  im  Mittelbau ,  die 
von  beiden  Seiten  Lieht 
empfangen,  das  Fehlen  der 
von  Sturm  geforderlcn 
„VerBchrilnkungen"  ftlr 
Sehlann;  das  sind  jedoch 
Gründe,  deren  Stichhaltig- 
keit ich  nicht  nnznerkcniicn 
vermag.  Dohme  schreibt 
andrerseits  die  Grnndriss- 
Gestaltnng  ohne  nähere 
Begründung  Robert  de 
Cotte  zu.  Eine  eingehende 
Prflfnng  des  Schreibens 
vom  Jahr  1715  ergibt  Fig.  18.  Brühl,  Grundrias  des  StblosHos  {tmcli  Dohni 
aber,    dass   der  Architekt  Büekwnrdt  „Das  kgl.  .SdiloKs  zu  Brübl'). 


1)  „Barock  und  Rococo  in  Deutschland,  p.  36^." 

2)  Dohnm-Itückwardt    „Da«  Kgl.  Schloss  zu  Brühl  e 
fhotograph.  Aufnahmen. 


4  £.  Renatd: 

faBt  durchweg  den  dort  ansgesprochenen  Wünschen  des  Kurfürsten  nachgekommen 
ist,  wahrscheinlich  aTso  das  Projekt  de  Cotte's  benutzt  hat;  so  stimmen  die  An- 
lage des  Parkes  mit  den  grossen  Teichen  im  Westen,  der  den  Park  umgebende 
Wassergraben,  die  beiden  Kanäle  seitlich  des  Parterres,  der  Kttehengarten,  die 
Anordnung  des  Treppenhauses  und  der  Salle  des  gardes  mit  den  Ideen  des 
Briefes  überein.  Was  namentlich  Gurlitt  nicht  berücksichtigt  hat,  als  er  den 
Bau  ganz  als  ein  Werk  Schlaun's  hinstellen  wollte,  das  ist  die  zur  Bedingung 
gemachte  Benutzung  der  alten  Reste;  eine  solche  hat  in  der  That  in  grossem 
Umfang  stattgefundein  und  eine  Deutung  der  Eigenthttmlichkeitcn  des  Baues 
auf  Schlaun  ist  somit  ziemlich  unsicher.  Der  Grundriss  des  Schlosses  zeigt  eine 
grosse  Anzahl  von  Maass-Differenzen,  die  sich  nur  auf  die  Benutzung  der  Reste 
des  alten  Schlosses  zurückführen  lassen.  Von  dem  alten  Bau  übernommen  sind 
ziemlich  sicher  die  beiden  Hauptmauern  des  Nordflügels  und  die  nördliche 
Mauer  des  Südflügels,  während  die  Fa^ade  dieses  Flügels  nach  dem  Garten 
hin  ganz  neu  anfgeflihrt  wurde  (in  Uebereinstimmung  mit  dem  gen.  Schreiben 
des  Kurfürsten).  Selbst  die  Innenmauern  scheinen  zum  Theil  noch  aus  dem 
alten  Bau  herzurühren,  da  z.  B.  in  dem  Zimmer  Nr.  47  im  Erdgeschoss  des  Süd- 
flOgels  die  Rückwand  mit  der  neu  erbauten  Fa(;ade  nicht  parallel  ist;  ebenso 
blieb  ein  Theil  der  Nebenbauten  im  Nordwesten  des  Schlosses  gemäss  dem 
Wunsch  des  Kurfürsten  erhalten.  Auch  das  Treppenhaus  des  Palais  Thum 
und  Taxis  in  Frankfurt  a.  M.  möchte  ich  zum  Vergleich  mit  dem  Brflhler 
Treppenhaus  heranziehen ;  dort  flndet  sich  dieselbe  Anordnung  der  Treppe  mit 
der  den  Fenstern  entlang  gehenden  Galerie,  nur  ist  die  Anlage  entsprechend 
den  kleineren  Verhältnissen  nicht  doppelseitig  wie  in  Brühl.  Fremd  ist  der 
französischen  Architektur  im  Beginn  des  XVIII.  Jahrhunderts  allerdings  die 
ovale  Durchbrechung  der  Decke,  wie  sie  sieh  im  Brtthler  Treppenhaus  findet; 
hier  könnte  man  allenfalls  eine  selbstständigcre  Schöpfung  Schlaun's  annehmen. 
Vollkommen  selbstständig  ging  Schlaun  bei  der  Fa9adengestaltung  vor. 
Gurlitt  schreibt  dieselbe  dem  später  zu  nennenden  Architekten  Leveilly  zu,  hat 
aber  nicht  bemerkt,  dass  es  sich  nur  um  eine  spätere  ücberarbeitung  durch 
Leveilly  handelt.  Die  Fenster-Umrahpiungcn  zeigen  eine  augenscheinliche  Ver- 
wandtschaft mit  denjenigen  des  Bonner  Schlosses:  magere,  hohe  Fenstergewände, 
ein  hohes  Gebälk  und  ein  unvermittelt  vorspringendes  Kragdach  darüber;  ebenso 
wenig  können  die  grossen  Mansard-Fenster  mit  ihrem  Wechsel  von  Segment- 
und  Winkel-Giebeln  von  einem  französischen  Architekten  herrühren.  Grade  für 
Schlaun  sprechen  die  Abrundung  der  Gebäude-Ecken,  die  sich  vielfach  an  seinen 
Bauten  findet,  die  Anlage  eines  Mittel-Risalites  mit  einer  graden  Anzahl  von 
Fenstern  an  der  Südseite  des  Schlosses,  die  Anordnung  eines  hohen  Gebälkes 
über  den  durch  beide  Obergeschosse  reichenden  Pilastem,  dessen  Kranzgesims 
um  den  ganzen  Bau  als  llauptgesims  fortgeführt  ist.  Von  diesen  Motiven,  die 
bei  einem  in  Frankreich  geschulten  Architekten  zum  Theil  gradezu  unmöglich 
sind,  werden  wir  manche  noch  30  Jahre  später  an  den  bedeutendsten  Bauten 
Schlaun's,  dem  Erbdrostenhof  und  dem  Schloss  in  Münster,  w^iederfinden.  Der 
deutlichste  Beweis  für  den  1728  eingetretenen  Umschwung  in  der  künstlerischen 
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Leitung  des  ßrühler  Schlossbaues,  dem  auch  die  nachträgliche  Umarbeitung 
der  FaQaden  zu  danken  ist,  liegt  in  dem  Abbruch  der  beiden  Thttrme,  die 
bis  1734  die  Westseite  des  Schlosses  flankirten  (angedeutet  in  dem  Grundriss 
Fig.  18).  Der  nördliche  dieser  Thttrme  war  ohne  Zweifel  alten  Ursprunges, 
wie  das  Mauerwerk  der  Nord  Westseite  des  Schlosses  noch  heute  bezeugt;  der 
südwestliche  Thurm,  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Schloss  entstanden, 
enthielt  die  1730  ausgestattete  Sehloss-Kapclle.  Ob  die  Thürme  dem  Plan 
Schlaun's  entstammen,  ist  mit  Bestimmtheit  kaum  zu  sagen;  immerhin  erscheint 
es  wahrscheinlich,  weil  der  Thurm  dem  Schlossbau  des  Rococo,  das  wesentlich 
eine  Breiten  -  Entfaltung  beabsichtigt,  fast  vollkommen  fremd  ist;  deshalb 
fielen  die  Thürme  auch,  sobald  Sehlaun  die  Bauleitung  an  einen  französischen 
Architekten  abtrat*). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Raum-Disposition,  so  ergeben  sich  die 
Grössen- Verhältnisse  als  nicht  sehr  bedeutend;  der  Bau  umfasst  im  Mittelfltigel 
die  3  durch  die  beiden  Obergeschosse  reichenden  Festräume,  im  Erdgeschoss 
des  Südflügels  ein  Appartement  für  hohen  Besuch,  darüber  das  Repräsentations- 
Appartement  des  Kurfürsten;  im  Erdgeschoss  des  Nordflügels  kleinere  Apparte- 
ments für  das  Gefolge,  darüber  das  Appartement  mit  den  eigentlichen  Wohn- 
zimmern des  Kurfürsten;  das  zw^eite  Obergeschoss  und  das  Mansardgeschoss 
nmschliessen  die  Wohnräume  für  Gefolge  und  Dienerschaft,  Die  Anlage  eines 
zweiten  Obergeschosses  über  den  Zimmern  des  Kurflirsten  entspricht  auch  keines- 
wegs den  Regeln  der  „bienseance"  des  XVIII.  Jahrhunderts;  sie  mag  hier 
theils  in  der  Benutzung  der  Reste  des  alten  Schlosses,  theils  in  Sparsamkeits- 
Bücksichten  ihren  Grund  haben. 

Der  Grund,  aus  dem  Schlaun's  Thätigkeit  in  Brühl  im  Sommer  1728 
gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Schlosses  im  Rohbau  endet,  ist  schwerlich 
in  einem  Zerwürfniss  zwischen  Sehlaun  und  Clemens  August  zu  suchen;  denn 
Sehlaun  ist  allem  Anschein  nach  nicht  aus  den  kurfürstlichen  Diensten  ausge- 


1)  Der  Bericht  VogeTs  in  der  „Brühlcr  Chorographie«  (Kurköln.  Hofkai.  f.d.  J.  1775) 
redet  zwar  nur  von  einem  Thurm,  wird  aber  sonst  durch  die  Hau-liechnungen  1734/35 
bestätigt.  Vogel  schreibt:  „Dans  ce  nouvel  edifice  on  avoit  voulü  incorporer  une  tour 
du  vieux  chAteau,  en  la  destinant  pour  U\  biUiment  de  la  Chapelle  de  la  Cour,  laquelle 
etante  decoree  deja  des  ouvrages  de  stuc  et  dorures  les  plus  elegantes  etoit  finie  d6jA, 
Tan  1727,  lorsque  Charles  Albert  Electeur  de  Ba viere  et  puis  Empereur  venant  rendre 
une  Visite  A  son  fr6re  et  prenant  inspection  du  nouvel  edifice  trouva  que  la  dite  tour 
le  rendait  difforme  selon  le  gout  et  regles  de  I*Architecture  d'alors,  et  occasioua  ainsi, 
que  cette  Tour  ainsi  que  la  belle  et  auguste  chapelle  furent  tout  i\  tait  demoli:  et  k 
ce  ehangement  imprevü  les  connoisseurs  de  l'Architecture  doivent  imputer  la  diffor- 
mit6  de  la  fa^'ade  principale  de  ce  b/ltiment  du  cote  des  jardins."  Vogel  irrt  in  der 
Zeit-Angabe,  da  nach  den  Bau-Rechnungen  die  Ausschmückung  der  Kapelle  durch 
den  Maler  Nicolaus  Stuber  und  die  Stukkateure  Castelli  und  Morsegno  erst  1730 
stattfand;  wahrscheinlich  umfasste  die  Kapelle,  wie  die  meisten  Schlosskapellen  des 
XVin.  Jahrhunderts,  2  Stockwerke,  sodass  die  Loge  des  Kurfürsten  in  direkter  Ver- 
bindung mit  den  Zimmern  desselben  im  Obergeschoss  stand.  Erst  die  Bau-Rech- 
nungen von  1734  und  1735  reden  von  dem  Abbruch  von  Thürmen  und  den  neuge- 
bauten südlichen  und  nördlichen  „Ecken^  des  Schlosses 
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schieden;  wir  finden  ihn  bereits  nach  wenigen  Jahren,  spätestens  1732;  wieder 
am  kurfürstlichen  Hof.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  Clemens  August 
sich  nie  mit  der  Absicht  getragen  hat,  Schlaun  die  künstlerische  Ausstattung 
des  Baues  zu  übertragen.  Clemens  Augusts  Vater,  Max  Emmanuel,  hatte  nicht 
nur  die  bedeutendsten  französischen  Architekten,  wie  Robert  de  Cotte*)  und 
Alexander  Delamaire  *)  für  seine  Bauten  in  Anspruch  genommen,  sondern  auch 
in  München  selbst  eine  blühende  Pflanzstätte  französischer  Kunstübung  geschaffen, 
theils  indem  er  französische  Kunsthandwerker  sich  aus  Paris  verschrieb,  theils 
indem  er  jüngere  Architekten,  wie  Effncr,  in  Paris  ausbilden  Hess.  Clemens 
August  war  wahrscheinlich  1725  mit  seinem  Bruder  Karl  Albert  zusammen  in 
Paris  zu  längerem  Aufenthalt,  während  dessen  Karl  Albert  nachweislieh  in 
Beziehungen  zu  Robert  de  Cotte  trat.  Wie  einst  Joseph  Clemens  das  Bonner 
Residenzschi oss  unter  dem  Einfluss  der  süddentsch-italienischen  Schule  entstehen 
liess,  so  war  auch  Clemens  August  auf  die  von  Max  Emmanuel  geschaffene 
Schule  angewiesen,  die  von  Anfang  an  mit  grossen  fürstlichen  Aufgaben  bedacht 
wurde  und  der  nach  dem  Tode  Max  Emmanuels  in  Karl  Albert  ein  noch 
glänzenderer  Mäcen  erstand.  Als  es  sich  1728  um  die  künstlerische  Ausstattung 
der  Wohnung  des  Fürsten  in  Brühl  handelt,  da  musste  Clemens  August  den 
Meister  dazu  in  Paris  oder  in  München  suchen,  weil  sich  am  kölnischen  Hof 
ausser  dem  Architekt  und  Zeichner  Leveilly  kein  Architekt  mehr  fand;  seine 
Wahl  fiel  auf  Fran^ois  Cuvillies'),  ohne  Zweifel  den  bedeutendsten  Meister  des 
Rococo  in  Deutschland,  den  Lieblings-Architekt  Karl  Alberts.  Von  Natur  miss- 
gestaltet war  Cuvilli^s,  der  am  23.  Oktober  1695  in  dem  Städtchen  Soignics 
im  Hennegau  geboren  wurde,  als  Hofzwerg  an  den  Hof  des  Kurfürsten  Max 
Emmanuel  in  den  Niederlanden  gekommen ;  er  erhielt  dort  eine  gute  Erziehung 
und  wurde  1717  Fähnrich  im  Leib-Regiment  zu  Fuss,  wahrscheinlich  mehr 
oder  weniger  nur  ein  Vorwand,  ihm  eine  Besoldung  zukommen  zu  lassen.  1720 
und  1721  weilt  Cuvillios  mit  einer  Unterstützung  von  1100  Gulden  jährlich  in 
Paris,  wo  er  nach  der  Angabe  seines  Sohnes  Franijois  Blondel  d.  J.  zum  Lehrer 
hatte;  bei  der  Bedeutung  Robert  de  Cottes  filr  die  Pariser  Bau-Akademie  und 


1)  Eine  Anzahl  Projekte  in  de  Cotte's  Nadilass  im  Cabiuet  des  cstainpcs  in  Paris, 
vornehmlich  für  Schlcissheiin;  ein  Theil  derselben  ist  irrthünilich  dem  Ban<l:  „Palais 
de  Bonne*  Ha.  19  beigeheflet. 

2)  Traut  mann  in  der  „Monatsschrift  des  hist.  Vereins  von  Oberbayern*'  1895,  p.93. 

3)  Dr.  Carl  Trautmann,  München  hat  das  Verdienst,  diesen  grossen  Meister, 
der  bereits  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  vergessen  war,  wieder  in  seine 
Rechte  eingesetzt  zu  haben;  äusserst  gewissenhafte  Studien  geben  uns  seit  Kurzem 
wieder  ein  Bild  von  dem  Schaffen  Cuvillios',  Aufleger-Trautmann  „Münchener 
Architektur  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts".  München  1890.  „Die  reichen  Zimmer 
der  König}.  Residenz  in  München**.  München  1893.  „Die  Amalienburg  im  KÖnigl. 
Schlossgarten  zu  Nymphenburg".  München  1894,  endlich  die  umfassende  Studie  in  der 
„Monatsschrift  des  histor.  Vereins  von  Oberbayern''.  IV.  Jahrg.  1895,  p.  'S^  und  p.  100 
Damit  werden  die  Jilteren  Angaben  über  Cuvillies  bei  Destailleurs  „Notices  sur 
quelques  artistes  fran^ais*,  Dussieux  „Les  artistes  fran<^ais  k  Tetranger*,  Ueigel 
„Nymphenburg-  u.  s.  w.  hintüllig. 
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seinen  Beziehungen  zu  Max  Emmanuel  kann  es  aber  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  anch  Cuvillics  in  erster  Linie  dem  Einfluss  dieses  grossen  Meisters  erlag. 
1725  fand  Cuvillies  eine  endgiltige  Anstellung  als  Hofbaumeister,  bereits 
1728  stellt  ihn  Karl  Albert  auf  gleiche  Stufe  mit  Effner,  dem  Lieblings-Archi- 
tekten Max  Emmanuels. 

Cuvillids,  eine  junge  künstlerische  Kraft,  lebendig  und  gewandt,  war  wie 
geschaffen  zur  Ausfuhrung  der  künstlerischen  Absichten  Karl  Alberts  und  seines 
Bruders  Clemens  August;  unermüdlich  thätig,  stets  reich  an  neuen  Ideen,  ein 
Herrscher  der  Form  und  fähig,  seine  Hand  allen  Zwecken  und  Wünschen  an- 
zupassen, war  er  der  geeignete  Künstler,  einen  Bau  in  allen  seinen  Einzelheiten 
zu  leiten  und  so  zu  der  wundersamen  Harmonie  des  Gesammt-Eindruckes  zu 
führen,  die  das  erstrebte  Ziel  des  Roeoco  war.  Das  bedeutendste  Zeugniss  von 
Cuvillics'  Formen  Reichthum  ist  das  grosse  von  seinem  Sohne  fortgesetzte  Stich- 
werk, das  viele  hundert  Blatt  umfasst^).  Wenn  hier  der  Reichthum  der  Motive 
vielfach  erdrückend  wird  und  von  Cuvillies*  erhaltenen  Werken  sich  oft  un- 
vortheilhaft  unterscheidet,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass,  ebenso  wie  bei  den 
Omamentstichen  der  Renaissance  für  Goldschmiede,  nicht  Vorlagen  zum  Kopiren, 
sondern  nur  Sanmilungen  von  Motiven  gegeben  werden  sollten,  mit  denen  der 
Künstler  selbst  mehr  oder  weniger  frei  wirthschaftete.  Immerhin  finden  wir 
anch  bei  Cuvillies  wie  bei  den  bedeutenden  Meistern  in  Paris,  dem  Kunst-Cen- 
trum  des  Roeoco,  den  rapiden  Aufschwung  zu  immer  reicherer  und  freierer 
Behandlung  der  alten  Motive,  der  die  Lebensader  des  Roeoco  war. 

Noch  ehe  Cuvillies  von  seinem  Gönner  Karl  Albert  der  Auftrag  zu  dem 
ältesten  seiner  in  München  erhaltenen  Werke,  den  reichen  Zimmern  der  könig- 
lichen Residenz,  wurde,  erreichte  ihn  1728  ein  Ruf  des  Kurfürsten  Clemens 
August  nach  dem  Rhein,  wo  er  im  Herbst  1728  bis  zum  20.  Octobcr  weilte; 
bei  seiner  Rückreise  erhielt  der  Meister  zum  ersten  Mal  die  „ihm  gnädigst  zu- 
gelegte jährliche  Pension  von  400  fl.  =  266  Thl.*^  ausbezahlt^).  Clemens 
August  sicherte  sich  durch  diese  Pension  eine  Beaufsichtigung  seiner  Bauten 
durch  Cuvillies,  wie  einst  Robert  de  Cotte  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu 
Max  Emmanuel,  vielleicht  auch  zu  Joseph  Clemens,  gestanden  hatte;  diese 
Pension  ist  nach  den  Cabinets-Rcchnungcn  des  kölnischen  Hofes  dem  Münchencr 
Meister  in  der  That  bis  zum  Tode  des  Kurfürsten  ausgezahlt  worden. 

Die  Bauleitung  an  Ort  und  Stelle  lag  gleichfalls  in  den  Händen  eines 
französischen  Architekten,  Michael  Levcilly^),  der  zuerst  1721  in  Bonn  erscheint, 
also  wahrscheinlich  durch  Hauberat  oder  Robert  de  Cotte  dorthin  kam.  1722 
heirathet   er   bereits   eine   Anna  Maria  Seron   aus  Bonn;    bei    der  Geburt    des 


1)  Eine  zusammenfassende  Aufstellung  des  Kupferwerkes,  die  schon  vonBörard 
in  der  „Revue  univ.  des  arts"  Bd.  IX,  p.  66  versucht  wurde,  ist  zum  ersten  Mal  in 
dem  „Katalog  der  Ornamentstich-Saunnlung  des  Köiiigl.  Kunstgewerbe-Museums  in 
Berlin*.  Berlin  1^94,  p.  8  gemacht  worden. 

2)  Düsseldorf.  St.-A.  Hoflf-Schatz-Ambts-Rechnung  v.  J.  1728. 

3)  Ich  wähle  im  Gegensatz  zu  Dohme  und  Gurlitt  die  Schreibweise  Leveilly, 
nicht  Leveiller,  weil  der  Architekt  selbst  stets  „Leveilly''  unterzeichnet  hat. 


8  E.  Renard: 

ersten  Kindes  (1723)  nennt  er  sich  „Dessinatenr  Serenissimi^ ;  in  dem  gleichen 
Jahr  wird  Leveilly  unter  den  mit  Grundstücken  am  Michaelsplatz  Beschenkten  ge- 
nannt. Bei  der  Taufe  eines  andern  Kindes  1733  zeichnet  er  bereits:  „Snpremus 
Architecta  Serenissimi '^  und  hat  eine  Wohnuug  im  Schlosse  iune^). 

Fran^ois  Cuvilliis  und  Michael  Leveilly  sind  die  Meister,  denen  wir  die 
Ausschmückung  des  Nordflügels  des  Schlosses  in  den  Jahren  1728 — 1730  zu 
danken  haben.  Ehe  wir  uns  jedoch  einer  Betrachtung  dieses  Werkes  zuwenden 
und  versuchen  den  Antheil  der  beiden  Meister  zu  scheiden,  müssen  wir 
zunächst  einen  kleinen  Annex-Bau  des  Brühler  Schlosses  berühren,  das 
Schlösschen  Falkenlust,  als  dessen  Meister  Cuvilli^s  sich  selbst  angibt. 


Von  dem  grossen  Stern  des  Brühler  Parkes  führt  eine  Allee  in  wenigen 
Minuten  zu  dem  der  Falkenjagd  gewidmeten  Schlösschen,  einem  kleinen  zwei- 
geschossigen Bau  von  5  Fenstern  Breite,  der  inmitten  eines  eigenen  kleinen 
Parkes  liegt.  Gegen  Brühl  wird  durch  2  Flügelbauten  in  Winkelform  eine  Cour 
d'honnem*  geschaffen ;  diese  Nebengebäude  enthielten  Ställe,  Räume  für  die 
Dienerschaft  und  die  Wohnungen  des  Reiher-  und  des  Milanen-Meisters,  der 
ersten  Beamten  der  Falkenjagd.  An  der  anderen  Seite  schweift  der  Blick 
ungehindert  über  flache,  weite  Felder  zum  Rhein  hin,  ein  vorzügliches  Terrain 
zu  dem  Reiten  hinter  Falk  und  Reiher.  Cuvilli^s  ist  durch  den  Kupferstich 
seines  Sohnes  in  der  Gesammt- Ausgabe  des  Cuvilli^s'schen  Stichwerkes  (Serie  HI, 
Lettre  W)  als  der  Meister  dieses  Baues  bezeichnet*). 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten  Bauten  des  Kurfürsten  cnstand  Falkenlust 
in  einem  Guss;  am  18.  Juli  1729  (nicht  1727,  wie  Vogel  in  der  „Brühler  Choro- 
graphie"  angibt)  fand  die  Grundsteinlegung  statt;  die  Baurechnungen,  die  vom 
18.  Juli  1729  bis  1740  besondei-s  geführt  werden,  geben  uns  genaueren  Auf- 
schluss  über  die  einzelnen  Meister  und  den  Fortgang  der  Arbeiten;  seit  1731 
entstehen  die  Stuck- Arbeiten  von  Castelli  und  Morsegno,  zum  kleinen  Theil  von 
Artario;  sie  sind  1733  mit  Ausnahme  derjenigen  der  beiden  Cabinets  vollendet 
Der  Schmuck  dieser  beiden  Cabinets  allein,  ein  Werk  des  Pariser  Architekten 
Ausenor  aus  den  Jahren  1736  und  1737,  fällt  aus  dem  Gesammt-Charakter  des 
Baues  heraus.  1737  war  Falkenlust  vollendet  und  dank  einem  gütigen  Ge- 
schick ist  es  uns  im  Wesentlichen  in  der  ursprünglichen  Gestaltung  überkommen; 


1)  Gütige  Mittheilungen  der  Herren  Dr.  Bischof,  Standes-Beamter  in  Bonn,  und 
Eberhard  von  Ciaer  auf  Burg  Vilich.  Leveilly's  Gehalt  betrug  1728  200Thlr.,  war 
also  nicht  sehr  bedeutend;  spätestens  1742  fand  eine  Erhöhung  auf  585  Thlr.  statt; 
diesen  Gehalt  bezog  Leveilly  bis  zu  seinem  Tode  am  23.  Januar  1762. 

2)  „Plan  g^n^ral  de  Falquenloust,  bAtie  par  S.  A.  S.  E.  de  Cologne  dans  le  parc 
de  Bruell,  surnommö  Augustenbourg,  cx6cute  sur  les  desseins  de  Cuivilies  p6re  et 
mis  au  jour  par  son  fils  en  1770.  La  disposition  heureuse  des  masses  des  Batiments 
de  ce  chateau  leur  distribution  et  leurs  decorations  ont  eu  une  abrobration  si  General 
des  Connoisseurs  et  des  artistes  que  Tauteur  a  ose  esperer  que  le  publique  luij  s'aura 
bon  gTÖ  de  luij  en  procurer  les  Plans." 


Die  Bauten  der  Kurfürsten  Joseph  Clemens  und  Clemens  August  von  Köln.       9 

da  die  Besitzung  heute  Privat-Eigenthum  ist  —  sie  wurde  in  diesem  Jalirhuiulcrt 
von  der  Krone  veräussert  —  und  ziemlich  schwer  zugänglich  ist,  so  war  dem 
Verfasser  leider  ein  eingehendes  Studium  des  Details,  wie  es  der  Bedeutung 
des  Baues  für  Qrtlhl  angemessen  erscheint^  nicht  möglich.  Der  Grundriss  des 
Baues  (Fig.  19)  zeigt  das  Schema  des 
kleinen  französischen  Landhauses^  wie 
es  z.  B.  von  J.  Fr.  Blonde!  in  den 
„Maisons  de  plaisance"  Paris  1737 
gegeben  wird.  In  der  Mitte  der  Hof- 
Fa^ade  liegt  ein  kleines  Vestibül^ 
daran  anstossend  in  der  Hauptfront 
der  Salon  k  Titalienne ;  auf  der  einen 
Seite  dieser  beiden  Mittelräume  liegen 
im  Erdgeschoss  und  Obergeschoss  je 
ein  kleines  Appartement  von  Schlaf- 
zimmer^ Cabinet  und  Garderobe^  auf 
der  andern  Seite  das  Treppenhaus 
und  ein  Speisezimmer  oder  „Salle 
d'assembl^e^.  Die  Raum-Disposition 
entspricht  den  geringen  Anforderungen, 
die  man  an  einen  Bau  stellte,  der  nur 
für  die  eine  oder  andere  Nacht  Ge- 
legenheit zur  Unterkunft  bieten  sollte, 
oder  in  dem  der  Fürst  nur  einige 
Stunden  ausruhte,  wenn  er  ermfldet 
von  der  Jagd  heimkehrte.  In  der 
Hof-  Fa<;ade  wird  der  einfenstrige 
Mittel-Risalit  nur  durch  die  das  Portal 
einfassendenPilaster,  das  im  Rundbogen 
geschlossene  Balkon-Fenster  des  Ober- 
geschosses und  eine  niedrige  Attika 
hervorgehoben;  ebenso  einfache  For- 
men zeigt  auch  die  Gartenseite  mit 
ihrem  vorspringenden,  im  Achteck 
geschlossenen  Salon  k  Titalienne.  Die 


f=^ 


^ 


Fig.  19.  P'alkenlu>ft,  Grundrifttf  (na<;h  CnvillUm* 
Stich  werk,  G^Hauimt- Aufgabe.  1770), 


niedrigen  eingeschossigen  Flfigelbauten  entbehren  jeglichen  Schmuckes.  Trotz 
dieser  Einfachheit  kann  Falkenlust  seinen  Meister  nicht  verleugnen ;  es  oflTenbArt 
sich  auf  den  ersten  Blick  als  einen  rein  franzr>t(ischen  Bau  und  zeigt  dazu  eine 
Anzahl  f&r  Cnvillies  charakteristischer  Motive,  m  die  eigne  Ikbandlnng  de« 
Mittel-Risalites  mit  schräg  gestellten  Pilai^tem,  eine  feine,  m;barf  wirkende  Pro- 
fifirongy    Abschrägung   der   Gebäude-Ecken   u.  a.  m.^)     Dem   untergeordneten 


1)  VergL  Aufleger-Trautmann  «Munchener  Architektur  de»  XVI L  und  XVIII. 
Jahrinmdeits*. 
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Zwecke  des  SelilSsBchens    entsprecheud   bewegt  eich   auch    der  Seliiunek  dei 
Inneren  in  einfachen  Foiuieii;  nacL  der  gtreng^en  Begel  der  Architektur  kommt  1 
den  Vestibülen   nur  eine  Dekoration  in  Weiss  zu;   an  orHcheiiit  auch  faier  dasJ 
VeBtibül    des  Erd gesell ossca  ohne  oniamcutnle  Zuthaten   ausser   einer  Deeken-^l 
RoBClIc;    nur  die  Ecknischcn  enthalten  4  grosse  allegoriselie  Figuren  von  deal 


'scliosa. 


Bildhanem  Kirehhoff  und  Dierix.  Wesentlich  zierlicher  und  reieherfgestaltet' 
flieh  Bclion  die  Dekoration  in  dem  oberen  Vestibül  (Fig.  20.);  wir  sehen,  wia 
Cnvilli^s  hier,  wo  es  sich  um  eiuen  kleinen  Raum  handelt  und  die  Etikette 
der  Areliitektnr  einfache  Sehninekformen  vorsehrieb,  nouh  vollkommen  mit  den 
Formen  des  Kcgeuee-Stils  arbeitet:  kleine  Konsole  mit  ülumeuguirlaudeu  in  der. 
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Boblkefale,  groBse  viereckige  Flachreliefs  Über  den  Thflrenj  Bchmale,  hohe 
Lisetien  and  Über  den  Eeknischen  ein  Medaillon,  umrahmt  von  dem  frühen 
Begence-Ornanient,  dünne  Bänder  und  Illattranken,  Anch  hier  konzentrirt 
sich  der  Schmnek  auf  die  meisterhaft  modellirten  Ornppeii  Bpiclender  Putten 
in  den  Eeknischen,  Werke  des  französischen  Bihlhancrs  Le  Cler.  Einen  Schritt 
weiter  zn  freierer  Gestaltnngder  Dekoration  thnt  Cuvilücs  in  dem  Treiipenhana; 
die  Wandflächen  sind  ganz,  mit  blaugemalten  holländischen  Fayence-Platten  be- 
kleidet. Platten  mit  dem  UatiteumuHter  des  bayerischen  Wappens  gliedern  die 
Fläche  in  Über  Eck  gestellte  Quadrate,  innerhalb  deren  sieh  Seenen  der  Falken- 
jagd zusammensetzen.  Die  Hohlkehle  wird  schon  nicht  mehr  scharf  getreu  die 
Deckenfläche  abgesetzt,  sondeni  eine  ge-schwungenc  Leiste  vermittelt  den  Ueber- 
gang,    die    In    den    Ecken    von    grossen    geflügelten    Wappenschildern    durch- 


P'ig.  21.  Kalki'iilust,  Trfppeulians-l>i'iki'. 
brochen  wird.  Die  Deckenfläche  schmückt  eine  Malerei  in  blaner  Linienzcichnungj 
4  Berceaux,    die  zu   einer   KoBctte   zusammenstoBeen,    und   unter  denen    sich 
Seenen  der  Falkenjagd  abspielen  iFig.  21). 

In  den  übrigen  Räumen  des  Seblösschens  nimmt  die  Dekoration  eine  etwas 
kräftigere  Gestaltung  an;  aber  überall  herrscht  eine  gleicbmässige  Gliedernng 
der  Wandflächen,  eine  scharfe  Abgrenzung  der  leiclil  dekorirten  Hohlkehlen 
gegen  den  Wandschmuck  vor.  Die  Decken  enthalten  durchweg  eine  synimetrisehc 
Mittel-Rosette  in  leichtem  Rankenwerk,  von  Blumen  durchweht.  Die  Motive 
bleiben  dabei  dieselben  wie  in  den  Vestibüls  nnd  dem  Treppenhaus,  das  eigent- 
liche MuBchelmotiv  des  Rococo  fehlt  noch  vollkommen.  Der  Salon  des  Erd- 
geachossee  enthält  in  den  scharf  amrabniten  Wandfeldem  grosse  Gemälde^  die 
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die  Anleitung  des  jugendlichen  Prinzen  Clemens  August  zur  Falkenjagd  vorführen ; 
die  Surportes  enthalten  hier  wie  in  allen  Räumen  des  Schlösschens  Porträts  der 
Falkenmeister  des  Kurfttrsten.  In  dem  Salon  des  Obergeschosses  tritt  statt  der 
Gemälde  ein  Schmuck  der  einzelnen  Wandfelder  durch  Mittel-Rosetten  ein.  Die 
übrigen  Zimmer  (mit  Ausnahme  der  beiden  Cabinets)  waren  mit  Tapeten  be- 
kleidet; die  Decke  zieren  Rankenwerk  in  der  Hohlkehle  und  eine  Mittel-Rosette. 
Eine  ungemein  reizvolle  Dekoration  zeigt  die  „Salle  d'assemblec'';  die  einzelnen, 
in  hellem  Holzton  gehaltenen  kleinen  Füllungen  des  bis  zur  Decke  getäfelten 
Zimmers  sind  mit  Ansichten  kurfürstlicher  Besitzungen  in  blauer  Linienzeich- 
nung geschmückt;  jeder  dieser  mit  Geschick  gezeichneten  Prospekte  sitzt  in 
einer  reichen  Kartuche^  die  sich  in  ihrem  ornamentalen  Charakter  an  die  andern 
Arbeiten  in  Falkenlust  anschliesst^  doch  schon  manche  Züge  noch  breiterer  und 
freierer  Gestaltung  offenbart^). 

Zu  der  stilistischen  Einheitlichkeit  der  Dekoration  von  Falkenlust  gesellt 
sich  ein  zufälliger  Umstand,  den  der  Künstler  dazu  benutzt,  um  dem  Ganzen 
eine  wunderbar  harmonische  Stimmung  zu  verleihen.  Die  Landesfarben  der 
Heimat  des  Kurfürsten  decken  sich  nämlich  mit  den  Farben  des  Falkonier- 
Kostüms,  und  diesen  zufälligen  Umstand  hat  Cuvilli^s  überall  mit  besonderem 
Geschick  ausgenutzt  von  den  blauen  holländischen  Fayence-Plättchen  des 
Treppenhauses  und  einer  blauen  Grundirung  der  Stuck-Ornamente  bis  zu  dem 
reichen  Schmuck  an  Portraits  im  Falkonier-Kostüm  und  selbst  bis  zu  dem 
blauen  und  weissen  Seiden-Negligee  des  Kurfürsten,  in  dem  er  auf  einem 
Kaminbild  von  Vivien  erscheint.  Diese  einheitliche  Stimmung  bei  decenter 
Anwendung  des  Ornamentalen  in  der  Dekoration  macht  diese  massig  grossen 
Räume  so  wohnlich  und  traulich,  dass  dieselben  auch  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  bei  dem  allgemeinen  Vernichtungssturm  gegen  das  Rococo  keine 
Veränderung  erlitten  haben  und  uns   in  so  guter  Erhaltung   überkommen  sind. 

Im  Interesse  des  Zusammenhanges  muss  ich  hier  der  schon  erwähnten 
beiden  Cabinets  in  Falkenlust  gedenken;  die  Decken  derselben  von  dem  Stukka- 
teur Artario  entstanden  bereits  1732  und  1733.  Im  übrigen  gehört  der  Schmuck 
dieser  Cabinets  bereits  einer  fortgeschritteneren  Stilart  an;  die  Gliederung  der 
Wandflächen  geschieht  durch  vergoldete  Palmzweige  oder  andere  pflanzliche 
Gebilde.  Bei  dem  Cabinet  im  Erdgeschoss  enthält  der  schwarz  lackirte  Grund 
Malereien  „ä  la  chinoise";  im  Obcrgeschoss  wird  der  Grund  von  Spiegeln  ge- 
bildet, die  mit  Consolen  zur  Aufnahme  von  Porzellanen  besetzt  sind.  Diese 
Arbeiten,  die  bei  aller  Kraft  der  Wirkung  doch  ein  bedeutendes  Geschick  in 
der  Berücksichtigung  der  sehr  kleinen  Räume  verrathen,  sind  Meisterwerke  in 
ihrer  Art.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Pariser  Architekten  Ausenor^), 
den  der  in  Paris  ansässige  Bruder  Leveilly's  im  besonderen  Auftrag  des  Kur- 
fürsten 1736  zu  dieser  Arbeit  anwarb^). 


1)  Der  Meister  war   ein    Prospekten-Maler  Koidkin,    der  nur   anlHsslich   dieser 
Arbeit  1734—1737  in  den  Bau-Rechnungen  genannt  wird. 

2)  Näheres  über  diesen  Baumeister  Ausenor  konnte  ich  nicht  feststellen. 

3)  Düsseldorf  St.-A.  Amt  Bonn,  Schlösser,  Gärten.  Nr.  6. 
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Dass  Cnvilli^  der  Urheber  auch  der  Innen-Dekoration  von  Falkenlust  ist, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen;  daflir  spricht  nicht  allein  das  Zeugniss  seines 
Sohnes,  sondern  auch  mannigfache  Elemente  der  Dekoration,  namentlich  in  der 
Decke  des  Treppenhauses;  andrerseits  wird  sich  auch  in  der  folgenden  Be- 
trachtung eine  nicht  zu  leugnende  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Nordflügel 
des  Brühler  Schlosses  und  Falkenlust  ergeben.  Wir  besitzen  noch  einen  kleinen 
Bau  Cuvilli^s',  der  ebenso  wie  Falkenlust  sich  durch  den  einheitlichen  Charakter 
der  Innen-Dekoration  auszeichnet,  und  der  nicht  ein  Jahrzehnt  jünger  ist,  die 
Amalienburg.  im  Nymphenburger  Park ;  und  doch  welch'  weiter  unterschied 
zwischen  Falkenlust  und  der  Amalienburg!  Aber  grade  in  diesem  Unterschied 
liegt  das  glänzendste  Zeugniss  für  Cnvillies'  grosse  BefUhigung,  der  es  so  verstand 
bis  in  die  kleinste  Blattranke  der  Innen-Dekoration  dem  Bauwerke  den  Charakter 
seiner  Bestimmung  aufzuprägen:  Falkeulust,  ein  einfaches  Jagdhaus,  Amalien- 
burg, ein  Prunkbau. 

Wir  wenden  uns  nach  diesem  Exkurs  über  Falkenlust,  die  der  Verfasser 
selbst  mangels  eingehender  Kenntniss  vielleicht  nicht  gebührend  würdigen 
konnte,  dem  inneren  Ausbau  des  Brühler  Schlosses  zu,  zunächst  den  Zimmern 
des  Nordfiügels,  mit  denen  man  1728  begann  und  die  der  Kurfürst  zu  seinen 
Wohnräumen  bestimmt  hatte.  Dieser  Aufgabe  entsprechend  gestaltet  sich  der 
Schmuck  des  Inneren,  während  den  Räumen  des  Südflügels  die  Rolle  des  Re- 
präsentations-Appartements zugedacht  war ;  das  Appartement  umfasst  das  „&  la 
chinoise"  ausgestattete  Arri^re-Cabinet  (Nr.  64),  ein  Musikzimmer  (Nr.  63), 
das  Schlafzimmer  (Nr.  62),  eine  Antichambre  (Nr.  61),  ein  kleines  Cabinet 
(Nr.  60)  und  ein  Speisezimmer  (Nr.  59) ;  an  der  Hofseite  das  vom  Treppenhaus 
zugängliche  Audienzzimmer  (Nr.  68)  und  2  Garderobe-Räume  (Nr.  66  und  67); 
von  dem  Speisezimmer  führt  eine  kleine  Treppe  in  dem  Rest  des  alten  Thurmes 
zu  dem  Küchengebäude.  Im  Jahre  1731  war  der  Ausbau  dieser  Zimmer  voll- 
endet; die  ausführenden  Meister  sind  vornehmlich  die  Gebrüder  Castelli  und 
Carlo  Morsegno  als  Stukkateure;  Reynaud  als  Schreiner,  Helmont  und  Heydcloff 
als  Holzbildhauer^). 


1)  Diese  Namen  begegnen  uns  seit  1728  ziemlich  regelmässig  in  den  kurfürst- 
lichen Bau-Rechnungen.  Es  sind  die  Söhne  des  Carlo  Pietro  Castelli,  der  1697  die  Kapelle 
auf  dem  Godesberg  ausschmückt,  Carlo  Pietro  und  Domenico;  ihr  Compagnon  ist 
bereits  1723  ein  Carlo  Pietro  Morsegno,  denn  damals  schenkt  Joseph  Clemens  ihnen 
gemeinsam  einen  grossen  Bauplatz  an  der  Fürstenstrasse,  gegenüber  dem  Nordportal 
des  Schlosses;  dies  Haus  verkauften  sie  1732.  (Gütige  Mitth.  des  H.  von  Ciaer.)  Die 
Castelli  werden  seit  ungefähr  1750  nicht  mehr,  Morsegno  1754  zuletzt  genannt  Castelli 
erhielt  bei  dem  Ausbau  des  Appartements  z.  Bsp.  für  den  Plafond  des  Schlafzimmers 
360  Thl.,  für  den  des  Speisezimmers  310  Thl.,  Morsegno  bezog  für  die  Decke  des 
Musikzimmers  450  Thl.,  für  diejenige  des  Audienzzimmers  350  Thl.  Am  kostspieligsten 
war  die  Wandtäfelung  der  Zimmer,  namentlich  des  Schlafzimmers  und  des  Speise- 
ssimmers;  Reynaud  erhielt  für  die  Wandbekleidung  des  „Indianischen  Cabinets*  in 
Lindenholz  866  Thl.,  für  Täfelung  des  Schlafzimmers  und  des  Speises^immers  ca.  2800 
Tbl.,  dazu  kamen  für  das  Schlafzimmer  Bildhauer-Arbeiten  in  Holz  von  HeydelofT  im 
Betrag  von  1062  Thl.  Die  Vergoldung  der  Wandtäfelung  im  Speisezimmer  kostete 
1420  Thl. 


Von  Cuvillies'  Werken    wird    man    7,11    cinom  Vergleich    mit   den  Brtlhlerl 
Zimmeru,  deren  Ausbau  nur  ein  Jahr  früher  als  Falkeulu»t  beg:iDiit,  nur  Falkea-^ 
lufit,  die  frllliesten  Stichfolgen  des  Meisters  und  die  reichen  Zimmer  der  Mtlor 
ebener  Residenz   lieranziehen  können,    die  letzteren  jedoch   nur  mit  einem  ge- 
wisfien  Vorbehalt,    da    die    reichen   Zimmer    die   Prnukgemäcber    Karl  Albertfl 


waren,  in  Brühl  es  Bich  aber  nm  die  Wolmzinimer  des  Kurfürsten  handelt 
Bei  dem  Fortsclirilt  zn  einer  freieren  Auffassung;  des  Ornamentes,  die  den 
Cebergang  vom  Regence-8til  zum  Rococo  einleitet,  lag  es  auf  der  Hand,  daas 
Cuvilliiis  bei  den  reichen  Zimmern,  um  eine  prunkhaftere  Wirkung  zn  erzielen, 
sieh  wesentlich   der  neuen,    gestaltungsßihigercu    Motive   des   fortschreitenden 
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Stiles  bedient,  voniehmlicli  des  willkUrlieh  zu  !)chandeln<len  MuBchel-Motives, 
figürlicher  Elemente,  grösserer  PHan/.emimssei),  uamentiicli  Hüume,  Palmzweige 
a.  B.  w.  Alle  diese  Elemente  sind  dem  Regence-Stil,  wie  er  sicli  vielleicht  am 
Reiiisten  in  den  Zimmem  Ludwigs  XV.,  dem  „Sallc  de  eonseil"  in  Versailles 
zeigt,  ganz  fremd.  Nur  inaofern  ktinncn  wir  Cuvillies'  reiche  Zimmer  zu  einem 
Vergleich  heranziehen,  als  Cuvillies  eine  Reihe  charakteristischer  Motive  im 
Ornament  aufKuweisen  hat,  und  dort,  wo  die  Etikette  einzelnen  der  reichen 
Zimmer  einen  hescheidoneren  Sclimnck  vorsehrieh. 


Den  Glanzpunkt  dieser  rrllhen  Zimmerfolgc  in  Brühl  hildeu  Sehlarximnier 
und  Speiaczimmer;  im  Schlafzimmer  wird  der  Blick  des  Bcscliauei-s  mit  grossem 
Geschick  Qber  die  abgeschnittcueu  Ecken  der  Rtlckwand  zu  dem  Hanptimukt, 
der  reich  geschmUckten  Itettnische,  hingelenkt  (Fig.  22).  In  ganz  ähnlicher 
Weise  wird  auch  im  Speisezimmer  die  von  den  Ecknischen  eingefasste  Wand 
betont,  vor  der  sich  der  Platz  des  KurfUreten  befand  (Fig.  23).  Die  Gliederung 
der  Wandflächeu  in  grosse  Felder  durch  kräftig  profilirte  Leisten  ist  diesen 
Zimmern  mit  den   boideii  Salons  in  Falkenlust  gemeiu;    andrerseits  ist  iu  der 
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Behandlung  der  Thüreu  mit  ihrer  kräftigen  ProfiliruDg  und  namentlich  in  dem 
Schmuck  dei-  Hohlkehlen  die  Verwandtschaft  mit  den  einfacher  gehaltenen 
beiden  Vorzimmeni  der  „reichen  Zimmer"  unvcrkemibar.  Wie  der  allmählich 
gesteigerte  Prachtaufwand  der  „reichen  Zimmer"  sich  nicht  so  sehr  in  der 
Hünfnug  ornamcDtalen  Schmuckes,  als  iti  der  zunehmenden  Auflösung  der  archi- 
tektonischen Glieder  uns  offenbart,  so  erscheint  in  München  nur  in  den  beiden 
Vorzimmern,  in  Brühl  dagegen  noch  in  allen  Räumen  mit  Ausnahme  des  „i"^- 
dianiecben  Cabincts"  die  Hohlkehle  durch  eine  gerade  Leiste  nach  oben  ab- 
geschlossen, die  nur  in  den  Ecken  und  in  den  Mitten  durch  einen  reicheren 
Anfbau  unterbrochen  wird;  das  hierbei  wiederkehrende  Motiv  einer  Blumenvase 
unter  einem  „Bereean"  ist  von  Cuv-illi^s  überaus  häutig  angewendet  worden. 
Das  „indianische  Cabinet"  weist  seinem  Wesen  nach  ein  freieres  Schalten  mit 
den  vorhandenen  Formen  auf,  galt  doch  dem  beginnenden  XVIII.  Jahrhundert 


I 


Fi?.  34.  Brühl,  Srhioss.  Musik zimmcr, 

China  als  Ideal-Land,  in  dem  die  Menschen  sorglos  und  namentlich  frei  von  ] 
Etikette  und  geBellBchaftlichem  Zwang  in  den  Tag  hineinleben;  diese  Anschauung 
geht  soweit,  dass  der  Begriff  „k  la  chinoiae"  in  einem  Wortspiel  identifizirt 
wird  mit  „eans  gf^ue";  z.  B.  bei  der  „Maison  chinoise"  oder  „Maison  sans 
gGne"  des  Briihler  Parkes.  Die  Wände  des  Cabinets  sind  ganz  in  Lindenholz 
getäfelt  und  mit  einem  mattgelben  Lack  flber^ogen,  die  Umrabnmugen  schwarz 
lackirt.  Sämmtliche  Pilllungen  sind  beklebt  mit  kolorirten  nnd  ausgeschnittenen 
Kupferstichen  von  Chinoiserien ;  dem  entspricht  auch  die  zierliche  Behandlung 
des  Deekenschmnckes.  Das  stark  geschwungene  Abschlussgesims  ist  reich  belebt 
mit  Drachen,  Vögeln,  Satyrn;  über  den  Eck-Kartouehen  mit  bizarr  kostümirten 
Chinesen  wachsen  von  goldenem  Rankenwerk  durchwebte  Palmbäume  hervor; 
die  Decken-Rosette  in  Form  eines  chinesischen  Schirmes  wird  von  Vögeln  und 
Schmetterlingen  auf  gelbem  Grund  umflattert.    Wie  manche  Elemente,  namentlich 
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die  mit  Scbabracken  versehenen,  fenerspeienden  Dracben,  die  langbalsigen  Vögel 
auf  Cuvilliea  binweiseu,  so  spricht  auch  der  mit  dem  Treppenhaus  in  Falkenhist 
verwandte  Uebergang  von  der  Wand  znr  Decke  für  seine  Antbeilnahmc  an 
dem  iüdianiscben  Cabinet,  Das  kleine  Cabinet  (Nr.  60)  begnügt  sieb  mit  einer 
Täfelnug  der  Wand  in  rechteckige,  rotb  und  golden  umrahmte  Füllungen  und 
einer  niedrigen,  durch  kleine  doppelt  gestellte  Cousole  geBcbmUcktcn  Hohlkehle, 
eng  verwandt  mit  dem  oberen  VestibiU  in  Falkenlust. 

Weniger  hervorragende  Leistmigen  Bind  die  Decken  des  Miisikzimmers, 
de«  AndicuKzimmerB  nnd  der  Aufichambre;  linden  wir  anch  dieselben  Motive 
wie  in  den  übrigen 
Zimmern,  ?..  B.  mnsi- 
zirende  Figuren  in  den 
Ecken  mit  darüber 
schwebenden  Baldachi- 
nen, ein  beliebtes  Motiv 
Effner's  und  Ciivillii-s', 
so  sticht  doch  eine 
derbere  Behandlung  des 
oroatnentalen  Detail» 
von  den  übrigen  Räu- 
men ziemlich  stark  ab: 
in  diesen  Decken  be- 
gegnet luiB  aneb  ein 
eigcnthlindichcs ,  lang 
ausgezogenes  Akanthus- 
blatt.  das  eich  in  den 
übrigen  Räumen  nicht 
findet.  Immerhin  bleibt 
die  enge  Verwandt- 
schaft der  sämmtlicben 
Bäume  des  <  Apparte- 
ment« vorherrschend, 
(Fig.  24). 

Die  ruhige,  über- 
sichtliche Flkchenglie- 
<lerung  und  die  strenge 
Conscciuenz  im  Aufbau 
des  Ornament -Schmnckes  machen  diese  Zimmer  des  BrUbIcr  Schlosses  zu  einer 
hervorragenden  Leistung'  aus  der  Zeit  des  Ueberganges  vom  Regeqce-Stil  zum 
Eoeoco;  ein  kräftiges  Gesims  tbeilt  noch  Wand  und  Decke  von  einander,  die 
Thörea  erhalten  eine  kräftig  profilirte  Umrahmung  und  noch  nirgends  wagt 
ibia  Ornament,  die  tektomsche  Gliederung  des  Raumes  zu  stören.  .Nur  die  obere 
Leiste  der  Hohlkehle  giebt  bereits  an  den  hervorragenden  kStellen  den  sclbst- 
ständigen  Regungen  des  Ornamentes  nach.     Ein   besonderes  Geschick  beweist 

Juhrli.  a.  Vor.  V.  Ältonlisfr.  Im  Rlioinl.  C,  2 


Fig.  25.  Brühl,  Si-Iil. 


S|)  eisen  immer. 
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der  EflnRtler  in  der  mannigfachen  Anweiidnng  der  altcu  Regence-Motivc;  wie 
schon  Dobnie  erwähnt,  feblt  das  cliavakteriRtiscIie  Miiselieiniofiv  des  Rococo 
vallkommen;  nur  in  der  reizeiiden  Decken- Rosette  des  Speisezimmers  (Figr.  25) 
zeigen  sicli  seine  ersten  Spuren.  Dolinie  irrt  jedoch,  wenn  er  diese  Räume 
noch  auf  Entwürfe  Robert  de  Cotte's  zurfickmbren  mficbte;  einmal  haben  Wir 
nicht  den  geringsten  urkundlichen  Anhalt  für  eine  Tbätigkeit  Robert  de  Cotte's 
unter  Clemens  Augnst;  eine  solche  Tbätigkeit  war  auch  bei  dem  hohen  Alter  de 
Cotte's  unwahrBcheinlich  und  endlich  weisen  die  Brühler  Zimmer  doch  einen  xii 
erbehliclien  Fortschritt  gcgcnllbcr  den  nur  10  Jahre  älteren  Entwürfen  de  Cotte's 
zu  den  Zimmern  im  Buenretiro  des  Bonner  Schlosses  auf.  Das  Ornament  er- 
reicht in  den  BrUbler  Zimmern  des  Nordflllgels  bereits  eine  sehr  grosse  Selbst- 
ständigkeit innerhalb  der  von  der  Architektur  vorgeschriebenen  Grenzen;  damit 
ist  der  Stil  der  Regenee  tlherwnnden,  mag  das  Roeoeo  auch  noch  eine  Weile 
mit  dem  zur  Zeit  der  Regenee  geschafTcncn  Formen-Kanon  wirthschaften. 

Als  ein  hervorragender  Beitrag  zum  Hchmnck  der  Ausstattung  verdienen 
die  Gruppen  Willems  de  Groff  in  den  Eekuiseben  des  Speisezimmers  Erwähnung: 
2  schwebende  Putten  zu  Seiten  einer  wnssei-speicnde»  Gans;  die  in  Blei  ge- 
gossenen Figuren  sind  von  einer  hervorragenden  Exaktheit  und  Eleganz  der  Aus- 
führung und  rechtfertigen  die  Slelhmg,  die  Willem  de  Groff  am  Münchener 
Hof  einnahm'). 

Bei  dem  Versuch,  den  Antheil  Cnvillies'  an  den  Brübler  Zimmern  von 
demjenigen  Leveilly's  zu  sondern,  stosseu  wir  sofort  auf  Sehwierigkeitcn;  es  ist 
buchst  wahrscheinlich,  doss  Cnvillies  und  Leveilly  ziemlich  gleichaltrig  waren 
und  auch  gemeinsam  in  Paris  ihre  Ansbildung  erfuhren,  wahi-scheinlich  auch 
bei  Robert  de  Cotte.  Jedenfalls  kam  Levcilly  1721  auf  Veranlassung  de  Cotte's 
an  den  kölnischen  Hof;  dass  bei  den  regen  Beziehungen  zwischen  Robert  de 
Cotte  nnd  Max  Emmanuel  Cuvillii^s  1720  und  1721  in  Paris  in  Beziehungen 
zu  dem  grossen  Meister  trat,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Ein  anderer 
Umstand  kommt  noch  dazu,  um  uns  eine  Scheidung  der  beiden  Meister  zu  er- 
schweren; wir  wissen  nicht,  ob  und  in  wie  weitem  umfang  Cuvilliös  in  Folge 
seiner  fortlaufenden  Besoldung  die  Arbeiten  Leveilly's  beeiuflusst  hat.  Immerhin 
zeigt  sieh  in  den  späteren  Werken  Leveilly's,  die  uns  bekannt  sind,  ein  Verharren 
auf  den  alten  Formen  des  beginnenden  Rococo.  In  Brühl  arbeiten  die  beiden 
Meister  Hand  in  Hand,  sie  stehen  noch  wesentlich  unter  dem  Einflnss  des 
Regence-Stiles ;  Cnvillies  kennzeichnet  in  den  nun  folgenden  Jahren  ein  Ringen 
und  Streben  nach  immer  leichterem  Aufbau  der  Wand-Dekoration,  nach  reicher 
Flllle  der  Motive,  die  sich  in  buntem  Chaos  mischen,  nnd  nach  einer  immer 
krauseren  Behandlung  der  pflanzlichen  Elemente,  In  dieser  Entwicklung,  die 
uns  seit  dem  Beginn  der  30er  Jahre  Cuvillies'  Ornamentetiche  deutlich  zeigen. 


1)  Ueber  W.  de  Groff  (f  1742),  der  ITlfi  den  Dienst  Ludwigs  XIV.  quittirte  und 
Max  Emmanuel  nai'li  Bayern  folgte,  vgl.  Aullegcr-Trautmann  „Die  reii^hcn  Zimmer 
der  Kgl.  Hesidcni  in  München",  p.  4.  Mayerhofcr  „Schlelssheim",  p.  B8.  Heigel 
^Nymplicnburg',  p.  31  und  38.  Der  Akkord  für  die  beiden  Brühler  Gruppen  lantet 
auf  2000  Gulden;  daza  kamen  noch  13B  Tbl.  für  Vergoldung- 
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gebt  der  Meister  zielbenniAst  und  rastlos  weiter,  wohl  nicht  am  Wenigsten 
durch  die  Wünsche  und  Ideale  seines  grossen  Gilnncra  Karl  Albert  anf  diesen 
Weg  hingewiesen.  Wenn  Leveilly  bei  der  Entwicklung  des  Eoeoco  zurückblieb, 
so  mag  das  zum  grossen  Thcil  darin  liegen,  dass  ihm  in  Bonn  ein  engerer 
Zusanunenliang  mit  Paris  fehlte,  den  CuvUlies  jedenfalls  stets  hatte.  Eigcu- 
thDmlich  blieb  Leveilly  bei  seinen  späteren  Arbeiten,  unter  denen  der  Ausbau 
von  Clemenswerth  voranstcht.  eine  etwas  derbere  Auffassung  des  Omamentas, 
als  sie  dem  Regence-Stil  uud  der  Frühzeit  des  Rococo  eigen  ist;  grade  dieser 
Zug  giebt  uns  auch  die  Möglichkeit,  seinen  Antheil  an  den  BrUhlcr  Zimmern 
wenigstens  annähernd  zu  bestimmen.  In  IJrühl  weisen  nämlich  das  Musik- 
zimmer (Nr.  63)  und  da«  Audienzzimmer  {Nr.  68)  derbere  Züge,  namentlich 
ein  langes,  geschwungenes  Akanthusblalt  in  besonders  häufiger  Anwendung  auf; 
dieselben  Arbeiten  leiten  hinüber  zu  den  späteren  Zimmern  in  BrUhl  und  zu 
Clemenswerth.  Ich  möchte  deshalb  die  beiden  genannten  Zimmer  für  Leveilly 
in  AiiB[irucli  nehmen 
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Die  bereits  erwähnte  ümündorung  der  Fayaden  in  der  ersten  Hälfte  der 
30cr  Jahre  geht  ohne  Zweifel  auf  EntwUrfe  Cuyillies'  znrüek,  wie  auch  schon 
Gnrlitt  (a.  a.  0.)  bei  der  Gelegenheit  auf  Cnviiiies  hinwies.  Die  Verwandtschaft 
mit  den  Münehener  Falais-Banten  Cnviiiies'  ist  augenscheinlich,  so  namentlich 
die  Umarbeitung  der  Fenster-Bekrönungen  in  der  Garten- Fagade,  die  Lücke 
in  dem  Ilauptgesims  unter  dem  Fronton  der  Hofseite,  u.  a.  m.  Die  gleichzeitig 
entstandenen  Figuren  auf  den  Giebeln  und  Ättiken,  Arbeiten  der  Bildhauer 
Kirchboff  und  Dierix.  haben  lediglich  decorativeu  Werth;  besser  sind  die  Skidp- 
tarcn  der  Giebelfelder  an  der  Hofseite  und  der  West-Fa(;ade,  wahrscheinlich 
ancb  niebt  Arbeiten  der  eben  genannten  Bildhauer,  sondern  vielleicht  des  schon 
erwähnten  Bildhauers  Le  Cler;  zu  diesen  besseren  Arbeiten  gesellt  sich  noch 
das  Relief  in  der  SUd-Fasadc  (Fig.  26  und  Fig.  27). 

Noch    che  das  Appartement  des  Nordflügels  vollendet  war  (1731),   thnt 
Clemens  August  den   ersten  Schritt  zum  Ausbau    der  grossen   8äle  und    des 
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Treppeiiliauses  durch  die  Rerufnag  des  in  IJajeni  Loch  aiigcselicncn  Hofmalei 
Nicolaiis  Stube!-').  Der  KflnHtler  weilt  HSU— 1732  am  kHliiiscbcn  Hofe;  zunäcIiBt' 
malte  er  ein  Deckenfresko  in  der  1734  abgcrisBeneii  SchloBskapelle  fllr  1000 
Tbl;  1731  entstand  das  Deckenfresko  des  Treppenhauses,  1732  dasjenige  der 
Salle  des  gardes;  ftlr  diese  beiden  Arbeiten  erhielt  er  4000  Thl.  Die  Stuber' sehen 
Arbeiten  gehören  zu  den  weniger  crfreiiliclicii  Werken  des  Brilhler  ScbloBses 
schwülstig  in  den  Bewegungen,  grell  und  kontrastreich  in  den  Farben,  nnttber-' 
sichtlich  in  der  Gmppirung  inachen  seine  Fresken,  namentlich  die  grosse 
Hnldigungs-Seene  der  RUnste  von  Clemens  August  In  der  Salle  des  gardea, 
einen  verwirrenden  Eindrnek.  Vielleicht  lag  ein  Hauptgrund  dafür  darin,  das9< 
Stnber  7.um  ersten  Mal  die  Aufgabe  einer  grossen  Allegorie  zur  Verherrlich  nng 
dos  Bauherrn  gestellt  wnrde;'gehört  doch  auch  Tiepolos  Fresko  im  Würzburger 
Treppenhaus   nicht  zu    seinen   bedeutenderen    Leistungen.     Immoriiin   erfillleu 


Q 
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Stnber's  Fresken  in  Brühl  ihre  hauptsächliche  Aufgabe,  die  luftige  Auflösnng  J 
und  Erweiterung  bis  in  weite  Himiuelsräume,  in  denen  die  festliche  Stimmung  A 
der  Dekoration  ansklingt*). 


1)  Vgl.  Lipowsky  ,Bay er,  Künstler-Lexikon"  und  TvnutmRnn  „Cnvilli^s" 
p.  117.  Anm.  32.  Zu  den  von  Lipowsky  genannten  Arbeiten  der  Heiliggeist-Kirc.be 
iu  München  und  der  Kirehe  in  Alderapaeh  fügt  Trautmnnn  die  Arbeiten  Shibere' 
«ur  dem  Gebiet  der  Oruamentil!  und  der  GroiPsken,  auf  dem  Stnber  nllem  Anschein 
nach  BtpdeutenderCB  leistete  als  auf  dem  Ct'biet  der  grossen  Decken -Fresken. 

2)  Die  durcli  die  Lokal-Litteratur  durchgebende  Notiz,   das  Deckpn-Fresko  des  1 
Bruhler  Ti-epiicnhaiises   sei  von  Anducci  und  Carnioli   gemalt,  lierulit  wahrscheinlich  j 
anf  Längs'  „Reise  auf  dein  Rhein",  Neuwied  17S9;  Längs  Quelle  dafür  ist  unbekannt. 
Kh  handelt  sich  äuge nstli ein licli  um  eine  Verwci'lislung  mit  dorn  1789  schon  nieht  melir 
b(!Stchenden  Treppenhaus  des  Bonner  (Schlosses;  1T50  erhült  nttnilich  der  Maler  ,Car- 
loui'  (ohne  Zweifel  Carlo  Carlooe  1686—1776)  ,wegen  der  stiegen'   eine  Restxahlung 
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Um  die  Mitte  der  30cr  Jahre  waren  auch  die  durchweg  schmucklosen 
Nebengebäude  des  Schlosses  soweit  vollendet,  um  den  Hofhalt  des  Kurftlrstcn 
aufnehmen  zu  können;  von  den  beiden  Galerien,  die  die  Cour  d'honneur  an 
der  Westseite  des  Schlosses  einschliesscn,  war  die  südliche  mit  dem  an  die 
gothische  Franziskaner-Kirche  anstosscnden  Oratorium  des  Kurfürsten  vollendet; 
die  nördliche  soweit  ausgebaut,  dass  sie  die  Verbindung  mit  dem  Küchenban 
herstellte^).  Die  Gliedcnmg  dieser  Galericbauten  geschieht  durch  einfache  grosse 
Rundbogen,  deren  feine,  scharfe  Profilirung  auf  einen  französischen  Architekten 
hinweist;  auch  dem  Charakter  des  westfälischen  Schlossbaues  entspricht  diese 
Anlage  so  wenig,  dass  wir  sie  wohl  CuvilHes .  zu  weisen  müssen.  Von  den  andern 
damals  enstandenen  Nutzbauten  besteht  nur  noch  die  Hubertusburg,  ein  einfacher, 
dreiflügeliger  Bau,  der  zur  Aufnahme  des  Jagdgcfolgcs  diente  (jetzt  Gasthof 
Belved^re).  Die  in  der  Nähe  gelegene  Dragoner-Kaserne  wurde  1800  veräussert 
und  einige  Jahre  später  niedergelegt.  Leider  gibt  der  im  Besitz  der  Kgl.  Regierung 
zu  Köln  befindliche  Plan  aus  der  Zeit  1740—1750  (Tafel  I)  in  Folge  seiner 
schlechten  Erhaltung  grade  an  dieser  Stelle  keinen  Aufschluss  über  das  Project 
eines  Abschlusses  gegen  Westen;  nur  die  Umrisse  eines  dem  kurfürstlichen 
Oratorium  entsprechenden  Baues  sind  mit  Mühe  zu  erkennen;  vielleicht  war 
hier  der  Bau  eines  Theaters  vorgesehen,  da  sich  nach  dem  Schloss-Inventar 
von  1761  ein  provisorischer  Theaterbau  in  Holz  in  der  Cour  d'honneur  befand*). 
Heute  ist  die  Cour  d'honneur,  die  theilweise  wahrscheinlich  im  Anfang  des 
Jahrhunderts  veräussert  wurde,  zur  Hälfte  mit  Privathäusern  bebaut. 

Seit  1735  lässt  die  Bauthätigkeit  am  Brühler  Sehloss  stark  nach;  das 
lag  wohl  weniger  an  Geldmangel  als  an  der  Unbeständigkeit  des  fürstlichen 
BauheiTU,  der  seit  1736  den  Bau  eines  Jagdschlosses  Clemenswerth  im  Amte 
Meppen  betrieb,  das  in  Folge  seiner  entlegenen  Stelle  besonders  grosse  Kosten  ver- 
ursachte. Bereits  1733  gingen  die  Ausgaben  für  das  Brühler  Bauwesen  auf 
10000  Thl.  gegen  35000  Tbl.  des  Vorjahres  zurück,  1734  und  1735  betragen  sie 
nur  noch  gegen  9000  Tbl,  bis  sie  endlich  1739  mit  800  Thl.  ihren  niedrigsten 
Stand  erreichen.  Aber  nicht  allein  in  der  Gr(*)sse  des  Kostenaufwandes,  sondern 
in  erster  Linie  in  stilistischer  Hinsicht  tritt  genau  mit  dem  Jahre  1 740  ein  Um- 
schwung in  dem  Bau  des  Brühler  Schlosses  ein ;  während  bis  dahin  französische 
Architekten,  Cuvillies  und  Leveilly,  entscheidend  waren,  finden  wir  seit  1740 
einen  deutschen  Architekten  regelmässig  als  Gast  am  kölnischen  Hof,  nämlich 
Balthasar  Neumann,  den  genialen  Erbauer  des  Würzburger  Schlosses. 


von  5325  Thl.  (Extraordinäre  Cabinets-Rechnnng'  1750);  diese  Ztahlung"  kann  sich  nur 
auf  die  Vollendung  des  Bonner  Treppenhauses  um  1750  beziehen. 

1)  In  diesem  Zustand  befindet  sich  die  nördliche  Galerie  noch  heute. 

2)  Der  jüngere  Cuvillies  veröftentliclit  in  der  Gcsammt-Ausgabe  dva  Cuvilli^s*- 
schen  Stich  werk  es  einen  Theator-Entwurf,  der  vielleicht  für  Brühl  entstand:  „Delineatio 
fandamentalis :  Continens  duas  luventiones  una  cum  duabus  intercisionibus  cuiusdam 
Theatri,  quod  pro  Serenissimo  Elcctori  Coloniensi  ete  inventüm  prodiit  a  Io«anno  Paulo 
de  Caspari.** 
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Kapitel  V. 

Der  Brähler  Schlossban  seit  dem  Eingreifen  Balthasar  Nenmann's. 

Der  Schloss-Park. 

■ 

Um  das  Jahr  1740  steht  Balthasar  Neuniann  ^)  im  Zenith  seines  künstlerischen 
Schaffens;  die  zum  grössten  Theil  vollendeten  Schlossbauten  von  Wtir/burg 
und  Bruchsal  hatten  seinen  Namen  weit  über  Franlien  hinausgetragen  und  so 
beginnt  damals  eine  umfangreiche  Thätigkeit  Neumann's  auch  in  West-Deutsch- 
land. Diese  Thätigkeit  wurde  veranlasst  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen; 
denn  auch  auf  dem  Trierer  Stuhl  sass  ein  Schönbora,  Franz  Georg,  dessen 
bedeutendste  Bauten  von  Neumann's  Hand  in  Kesselheim,  Kärlich  und  Worms 
leider  1794  für  die  Aufnahme  der  französischen  Emigranten  durch  Clemens 
Wenzeslaus  von  Trier  bttssen  mussten.  Die  häufige  Anwesenheit  Neumann's 
in  Kärlich  a.  d.  Mosel  und  in  Ehrenbreitstein  behufs  des  seit  1 738  entstandenen 
Dikasterial-Baues  gab  dem  Kurfürsten  Clemens  August  die  Möglichkeit,  den 
bertlhmten  Meister  ohne  Mühe  zu  seinen  Bauten  zuzuziehen.  Clemens  August 
und  Neumann  waren  überdies  durch  den  1730  begonnenen  Bau  der  Deutsch- 
ordenskirche, an  dem  Neumann  2)  wahrscheinlich  Antheil  hatte,  ^chon  miteinander 
bekannt,  da  Clemens  August  ja  kurz  nach  Inangriffnahme  des  Baues  Hoch-  und 
Deutschmeister  wurde.  Näheres  über  das  Verhältniss  Neumann^s  zu  diesem  Bau 
festzustellen  war  mir  nicht  möglich,  zumal  da  die  Akten  des  deutsehen  Ordens 
(Ludwigsburg,  Kgl.  Archiv)  den  Namen  Nemnann's  bei  Gelegenheit  des  Baues 
nicht  nennen. 

Neumann^s  erster  Besuch  am  kölnischen  Hof  föllt  in  das  Jahr  1740;  er 
kam  dann  regelmässig  bis  zum  Jahre  1745,  wie  sich  aus  den  im  Anhang 
(Nr.  VII)  abgedruckten  Stellen  seiner  Berichte  an  den  Fürstbischof  von  Würzburg, 
Friedrich  Carl  von  Schönborn,  ergiebt.  Da  diese  Briefe  1746  mit  dem  Tode 
Friedrich  Carls  auf  hcircn,  besitzen  wir  keine  Nachrichten  über  Neumann's  weitere 
Thätigkeit  für  Clemens  August;  dass  aber  Ncuniann's  Thätigkeit  für  Kurköln 
fortdauert,  unterliegt  keinem  Zweifel;  das  Ende  derselben  haben  wir  um  1750 
anzusetzen,  da  ein  Ilauptbau  in  Bonn,  das  Coblcnzer  Thor  (1751),  keine  Spuren 
seiner  Hand  aufweist,  sondern  in  Allem  ein  Werk  Lcveillv's  ist.  Erstaunlich 
bleibt  es  immerhin,  dass  die  ziemlich  umfangreichen  Archivalien  Kurkölns  den 
Namen  Neumann  nie  erwähnen;  der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  wahr- 
scheinlich darin,  dass  Neumann  nie  in  einen  offiziellen  Verkehr  mit  den  kur- 
fürstlichen Baubehörden  getreten  ist.  Wie  schon  Keller  (p.  22)  erwähnt,  war 
die  Thätigkeit  Neumann's  in  Brühl  und  Bonn  mehr  berathend  als  schöpferisch ; 


1)  Wir  besitzen  seit  kurzer  Zeit  eine  umfassende  Darstellung^:  der  Thlitig-keit 
Neumann's  auf  Grund  des  reichhaltigen  archivalischen  Materials  in  Würzburg:  Keller 
„Balthasar  Neumann,  Artillerie-  und  Ingenieur-Obrist,  etc.",   Würzburg  (Bauer)  1896. 

2)  Vergl.  Keller  „Neumann^.  p.  157. 


Die  B*nten  d^r  Knriürsteii  Jcvsoji!!  C1*i«pus  «ml  OIi-mwi»  AuirM«l  vi'ii  ktttu.      U« 

leider  lassen  auili  Nomiiniiirs  ei}^>no  IWnohto  aii  mnitlii'liki^il  tu  wIIhiii'Iivh 
Bbrig;  Xeuniaiin  »priolil  stets  mir  von  hjitwürffn,  voii  *>imMii  MimIoII  vihi  vUw 
„Haubt-Idee",  die  er  gcmadit  hal«-,  AiisdrlU-klifli  mIk  wiiif  \Vi>rkt'  lii'liiil 
Neumann  nur  Kwei,  die  Hl.  Stici.'e  jiiir  iK-m  KrtfiultorR  li.  Wmu.  tUf  nUA\  iiiil' 
den  ersten  Bück  als  ein  Werk  JrftnkiBclier  Ili-rkuii»  prpllil.  »tut  dt'r  Alliir 
der  Franziskaner-Kirclic  in  Itrillil,  rlcr  niil  dem  isiiut  lt1iiitli'li«ii  AlttuMcrk  nni 
St.  Panlin  in  Trier  in  WUr/liurf;  anfrcrertipt  wiinle.  Mil  /loiiilli<liiir  Sit'li.olind 
ergiebt  sich  aber  auch  ans  den  HHefen  NcHmiinn».  «Iükk  di»'  AiHlt'nliiiini'ii  vini 
der  „Haupt-Idi^e"  n.  s.  w.  sieli  &a(  dm  Autibiin  di'H  llrllhli<r  'rh>|i|M'iiliitiiiiiiii 
beziehen:  bestäti^rt  wird  der  Anthcil  Nenmniin'H  an  dli'xi-ni  Wink  ihii'rli  nhm 
Neunmnn'si^lK'  Zei(.'1uuinj>  di's  nntcren  (K'KctiiwHi'pi  iIi'n  Ti'i'|i]ii<iibiiiHi<H<), 


Der  1749  oUrtawlew  Altar  der  FrmKmkaMtr^iir^  m  1tf9l4  'fV  W, 
I  kam  Wrrvmgrmie»  Wofc  XeaMua»,  WKamt^kv^  »r  amtii  fi^  4tm  IMi*wr 
:  iMßt   tagt,  L  ft.  £e  «aifce  MeWdhH^  ^  MiiM  'm  Hkum 
■  Drind,  £e  «öl  ««b4ea4e%  lifci«%Mi.<t«wH»  Crnftm^mK l^mtr 

e  IMniUar,  zaw  Tliai  «mIi  «üfc«» 
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iircliitcktoniscbe  Glieder  aufheftet ;  so  auch  bei  (fem  Altar  der  Franzkkaner-Kirche 
ftij  den  kurzen  GebälkstUoken  der  grosseu  Säulen.  Ebenso  wie  der  Altar  in  St. 
Paiilin  zu  Trier  ist  auch  das  BrüLler  Altarwerk  nicht  als  Abschluss  der  Riickwaud 
im  Sinne  der  grossen  deutselien  Barock-Altäre,  sondern  als  Ciboriiim  über  dem 
Altartiscb  gedacht,  weil  auch  eine  Beleuchtung  von  der  Rückseite  statttindet. 
Dieser  Umstand  mag  nicht  nur  die  selbst  für  Ncuniaim  unruhige  Form  des 
Aufbaues,  aondern  auch  die  durchweg  nachlässige  Ausführung  erklären.  Die 
fast  genau  übereinstimmende  Geslaltuug  des  Altares  von  St.  Paulin  legt  Überdies 
die  Annahme  nahe,  dass  es  sich  um  Würzburger  Fabrikwaare  handelt,  am 
deren  Ausführung  im  Einzelnen  eich  Neumann  nicht  kümmerte  und   kümmern 

konnte.  Von  der  übrigen 
gleichzeitigen  Ausstat* 
tung  der  Brllhler  Fran- 
ziskaner-Kirche—einem 
Geschenk  des  Kurftli^ 
sten  Clemens  August  — - 
sind  lias  Orgelgehäase 
und  namentlich  die 
Kanzel  der  Erwähnung 
wertb ;  sie  gcheu  äugen- 
scheiulidi  auch  auf 
Entwürfe  Ncumann's 
zurück. 

Das    andere   autbeu- 
tisehe  Werk  NeamaunV, 
dessen  Betrachtung  icb 
hier  kura  in  die  Bau- 
gcsL'hichte  des  Brühler 
Schlosses     einschiebe , 
ist    diT    von    ClenienB 
August  gestiftete  Anbau 
der  Santa  Scala  an  die 
alte  Servileu-Kirche  auf 
dem  Kreuzberg  b.  Bonn 
{Fig.  29)').     Der  Entwurf  Ncumann's    entstand   während   seines  Aufenthaltes 
am  kölnischen  Hof  im  Herbst  1745    (s.  Anhang  Nr.  VII,  Brief  vom  28,  Nov. 
1745);  die  Grnndsteinlegmig  vollzog  Clemens  August  am  18.  Juli  1746,  währenäj 
die  Vollendung  des  Baues  nach  einem  Chronogramm  über  dem  Portal  erst  1751  I 
stattfand.    Der  lange  schmale  Bau,  der  au  das  Chor  der  Kirche  anstösst,  enthält^ 
im  Innern  in  der  ganzen  Breite  eine  dreigetbeilte  Treppe  aus  rothem  Mannor,  1 
die  zu  einem  kleinen  Altar  empolfUhrt.    Der  mittlere  Treppenlauf  ist  eine  Copie  | 


I 
I 


1)  Die  Geschichte  der  NiederlaHsunp;  der  Serviten  auf  dem  Kreuzborg  behandelt 
auHführlich  Kaufmann  „liilder  ans  dum  liheinland",  Köln  1884,  p.  161. 
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der  Santa  Scala  im  Lateran.     Der  Schmuck  der  AussenHciten  bescliräukt  sicli 
auf  die  schmale   zweigeschossige    Fa^ade,   der   ein   von  2  Säulen   getragener 
Balkon  vorgelagert  ist.    Für  Neumann's  Stellung  zu  der  Theorie  der  Architektur 
charakteristisch   ist  die  Gliederung  des  Obergeschosses  der  Fa^ftde;    an  Stelle 
der  Kapitale  auf  den  Pilastem  des  Obergeschosses  treten  derbe,  reich  uniralnnte 
Cartouchen,  unter  denen  die  Pilaster-Schäfte  verschwinden,  also  ein  vollkommener 
Verzicht  auf  einen  organischen  Zusammenhang  zwischen  Kapital  und  Silulenschaft 
zu  Gunsten    eines   malerischen  Effektes.     Auch   das  Hauptgesims   muss  in  der 
Mittelparthie  sich  eine  Wölbung  zum  Stichbogen  mit  allen  seinen  Profilen  gefallen 
lassen,     lieber  dem  Hauptgesims  erhebt  sich  noch  eine  niedrige  Attika,   wohl 
mit   Rücksicht  darauf,    dass   das  Terrain    vor   der  Fa^ade   stark    abfällt   und 
andernfalls  die  Dachfläche  in  der  Ansicht  durch  das   stark  vorladende  Haupt- 
gesims grossentheils  verdeckt  würde;  den  Abschluss  bildet  ein  schlanker,  hoher 
Dachreiter.     Trotz  ihres  geringen  Umfanges  muss  die  Fa(,'ade  der  Santa  Scala 
als  eine  hervorragende  Leistung  Neumann's  aus  seiner  sj^äteren  Zeit  angeHchcn 
werden;   da  ist  nicht  mehr  das  breite,   ruhige  Element  der  Schönborn-Kapelle 
oder  des  Neumünsters  in  Würzburg,  sondern  Alles  arbeitet  auf  die  malcriHche 
Aufgabe  hin,  die  der  Santa  Scala  in  der  Landschaft  zufällt.    Der  Balkon  mit 
seinem   reichen  Eisengitter   und  den  phantastisch  bewegten  Figuren  des  Ecce 
homo  zwischen  Pontius  Pilatus  und  einem  Pharisacer,  die  derbe  Behandlung  des 
Details,   der  schlanke  Dachreiter  verleihen  dem  Bau   eine  zwar  H(;hr  unruhige, 
aber  um  so  malerischere  Wirkung.  Die  innere  Ausstattung  de«  Baues  mit  Fresken 
des  noch  zu  nennenden  Malers  Schöpf  steht  in  ihrem  Maassstab  in  keinem  Vcr- 
hältniss   zu  der  Ausdehnung   des  Raumes  und   ist  daher  ziemlich  verunglückt; 
tiberdiei^   sind    die  Fresken  —  wahrscheinlich   durch    eingedrungene  Nässe  — 
so   gut  wie  vollkommen  verdorben.     Wichtiger   ist    die  Ausstattung   der   alten 
Kirche,  die  der  Kurfürst  gleichzeitig  stiftete,  und  die  noch  vollkommen  erhalten 
ist;  wahrscheinlich  geht  sie  auch  auf  Entwürfe  Neumann's  zurück;  das  F>csko 
der  Kuppel  ist  gleichfalls  ein  Werk  Schopfs,  und  zwar  eine  sehr  gute  Leistung 
dieses  Meisters. 

Das  Treppenhaus  des  Brühler  Schlosses,  bekannt  als  der  (flanzpunkt  nicht 
nur  dieses  Baues,  sondern  überhaupt  des  Rococo  in  WcstJ)eutschland  i^Fig.  30 j, 
tritt  uns  als  eine  ziemlich  unvermittelte  und  am  Rhein  so  gut  wie  unvorbereitete 
Erscheinung  entgegen;  auch  die  urkundlich  feststehende  Betheiligung  Neumann's 
an  diesem  Werk  kann  die  obwaltenden  Zweifel  nicht  vollkonnnen  lichten.  Ausser 
der  Jahreszahl  1748^)  konnte  ich  als  einziges  Dokument  zu  dem  Ausbau  des 
Treppenhauses  den  im  Anhang  (Nr.  VIII)  abgedruckten  Brief  des  Stukkateurs 
Artario  vom  März  1748  auffinden;  ausserdem  lieferten  die  Schlossermeister 
Köbst  und  Müller  schon  1743  die  eisernen  (tcländer  der  Treppe.  Bei  dem 
Mangel  spezieller  Bau-Rechnungen  von  1744  bis  174H  und  den  unruhigen  Zeit- 
läuften jener  Jahre  am  Rhein  ist  es  wahrscheinlich,  daKs  auch  in  dem  Ausbau 


1)  Diese   Jahre^ahl   wurde    bei  Gelegenheit    der  WiederhorHtclIuiif^    1H77  von 
Dohme  festgesteüt  an  einem  Ornament  der  Decke. 


86 


E.  Ren 


der  Treppe  damals  eine  Htockuiig  eintrat;   die  Misstininiung  zwischen  CleiiiensJ 
August  Ulli!  eeineiii  kaiserlieliün  Bruder,    die   sieh    bald  nach  dessen  Krönung,! 
einstellte  und  bis  zu  Karls  VII.  Tod  andauerte,  sowie  Neumann's  offenbar  sehr) 
eiiiSnssreiehe  Stellung  am  kfthiischeu  Hof  machen  eine  Einwirkung  Cuvillies' 
auf  den  Bau  unwalirscheinlieh. 

Aus  dem  VestiliUl  eröffnet  sich  zwischen  den  von  je  drei  flherlcbeuBgrossen  I 
Figuren   gebildeten  Pfeilern    der  Blick    anf  den    unteren  broilcn  Treppenlauf;! 


Fig.  30.  lirülil,   Sclil( 


:.  Ti-i'i'lie 


über  dem  Podent  erscheint  auf  einem  Obelisken  in  rcifhem  Trophäenschnmek 
die  {Tdldciie  Büste  des  Bauherrn.  Beim  Umwenden  auf  dem  Podest  erhält 
man  den  Blick  auf  den  von  3  Olasthllren  gebildeten  Eingang  zur  Salle  des 
gardes.  Schon  die  Ilaupt-Axe  der  Treppe  gebot  die  Betonung  der  beiden 
kilraeren  Seiten  des  Treppenhauses  bei  der  Dekoration,  während  die  Langseiten 
im  Wesentlielien  nur  der  Licbtzufiihning  dienen.     Hier  »eigt  sieh   bereits  die 
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Meisterschaft  in  der  Dekoration  der  Nordwand,  auf  der  der  Schmuck  sich  in  der 
Büste  des  Kurtürsten  konzentrirt,  weil  man  aus  dem  Vestibül  durch  die  Treppen- 
öffnung diese  Stelle  der  Wand  allein  in  fester  ümrahnmng  sieht  ^);  unwillkürlich 
folgt  man  dem  Zug  zu  dem  Bilde  hin,  um  beim  Umwenden  die  gleichmässig 
leicht  dekorirte  Südwand  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  übersehen; 'sie  ladet 
in  ihrer  Lichtfülle  und  mit  ihren  drei  breiten  Glasthüren  zum  Eintritt  in  den 
Festsaal  ein.  üeber  dem  Haupte  w()lbt  sich  in  beträchtlicher  Höhe  der  Raum 
vermittels  grosser  Consolen,  aber  nicht  zum  Abschluss  in  Gestalt  einer  Decke, 
sondern  um  den  Blick  in  eine  unbegrenzte  Ferne  zu  eröffnen,  in  der  sich  alle 
Mächte  der  Welt  vereinigt  haben,  um  dem  Herrn  und  Schöpfer  des  Werkes 
ihre  Huldigung  darzubringen.  Je  länger  man  dasteht  und  schaut,  um  so  weiter 
öffnet  sich  der  Raum,  immer  grössere  Lichtmassen  fluthen  herein  und  es  beginnt 
ein  lebendiges  Spiel  von  Licht  und  Schatten;  von  hier  nach  dort  huschen  die 
Sonnenstrahlen  über  das  Ornament,  nirgends  giebt  es  einen  scharfen  Kontrast, 
der  dem  Auge  Mühe  bereitet;  nur  Licht  und  Leben  ist  überall.  In  dies  bunte 
Treiben  schaut  in  unvergänglicher  stolzer  Rnhe  der  Fürst,  der  sich  und  seinen 
Nachfolgern  diese  Stätte  froh  geselligen  Lebens  geschaffen;  von  den  Wänden 
herab  blicken  die  Bildnisse  seiner  4  Vorgänger  und  Ahnen,  die  er  bei  diesem 
Werk  als  Zeugen  seines  und  des  Hauses  Witteisbach  Ruhm  und  Prachtliebe 
angerufen  hat.  Nur  die  bunten  Gestalten  der  Höflinge  sind  verschwunden, 
und  doch  athmet  auch  in  dieser  Stille  alles  in  wunderbarer  Harmonie  den 
Geist  einer  vergangenen  Zeit,  Geselligkeit  und  Herrscherstolz. 

Allem  Anschein  nach  erfolgte  der  Ausbau  des  Vestibüls  und  der  Treppe 
selbst  bis  zur  Höhe  des  Obergeschosses  bereits  1743;  dafür  sprechen  auch  die 
Emblemen-Gehänge  auf  dem  Podest  und  die  Kartouche,  die  den  Balkon  mit 
der  Trophäe  stützt;  denn  sie  tragen  noch  ganz  den  zeichnerischen  Charakter 
Leveilly's  und  in  der  Ausführung  weisen  sie  auf  Castclli  und  Morsegno.  Die 
Wanddekoration  in  der  Höhe  der  Obergeschosse  wirkt  durch  grosse,  kräftig 
umrahmte  Flächen;  ein  umlaufendes  Gesims  theilt  den  Raum  in  der  Höhe  des 
n.  Obergeschosses.  Den  üebergang  zu  der  ovalen  Deckenöffnung  bilden  doppelt 
gestellte  Konsole,  theils  kleinere,  ornamental  geschmückte,  theils  grosse,  als 
Hermen  ausgebildete.  Ihrer  Lage  entsprechend  erhalten  die  Wandfclder  zwischen. 
den  Eonsolen  lebhaft  bewegte,  unsymmetrische  Umrahmungen;  die  4  grossen 
Wandfelder  an  den  beiden  kürzeren  Seiten  enthalten  die  4  überlcbcnsgrosscn 
Portraits  der  4  kölnischen  Kurfürsten  aus  dem  Hause  Wittclsbach. 

Neumann's  Antheil  an  dem  Entwurf  zum  Treppenhaus  zeigt  sich  in 
manchen  Einzelheiten,  so  in  den  Figuren,  die  die  Gewölbe  des  Vestibüls  tragen. 
In  der  genannten  Skizze  Neumann's  waren  aucli  für  den  Schmuck  des  Treppen- 
podestes Figuren  vorgeselien;  der  französischen  Baukunst  ist  dies  Motiv  des 
Barock^  Verwendung  menschlicher  Figuren  als  Träger  von  Baugliedcni,  nicht 
geläufig;  sehr  geläufig  dagegen  den  Wiener  Architekten,  namentlich  Lucas  von 
Hildebrand  und  dem  jüngeren  Fischer  von  Erlach,  z.  B.  im  Belved6re,  in  den 


1)  Vergl.  die  Ansicht  bei  Gurlitt  „Barock  und  Rococo  in  Deutschland",  p. 361. 
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Palais  Kiiisky  und  Reltwartenhei'g;  nur  Neuiuaun  kann  iler  Vermittler  zwischei 
Wien  und  Brühl  gewesen  sein.     In  ähnlicher  Weise  werden  aiieh  die  HermerHl 
Konsole  der  Defke  auf  NcQiuann  xurllekgehen.    Neumann'a  weBentliehcB  Verdienst! 
heiubt  jedoch  allem  Aiiscliein  nach  in  dem  Entwurf  der  grossen,  leichten  Ranin- 1 
Dekoration;  wenn  er  in  seinon  Briefen  1740  von  der  „Haubt-Idee",  die  er  , 
Comraunication  mit  dero  Haumeister  Levillier"  macht,  1741  von  einem  „Modell" 
spricht,   das  er  anfertigt,   dann  dilrfen  wir   diese  Thätigkeit  des  berühmten 
Meisters  nun  auf  den  Ausbau  des  Treppenhauses  bezielieo;   denn  das  war  für 
den  Kurfürsten  nach  Vollendung  seines  Appartements  im  NordflUgel  die  nächst- 
liegende Aufgabe.     Wie   schon   betont  wurde,   war  Neumann  liauptsäublich  in 
Brühl  nur  als  Bcratber  thätig;  das  l'tewcisen  seine  Briefe,  und  darin  liegt  auch 
der  Grund,  weshalb  die  Ausführung  im  Einzelnen  keinen  NeumaunBchcn  Char   , 
rakter   trägt,    namentlich   nicht  im  Ornament.     Hier   hilft   uns   das  Schreiben  1 
Artario's  weiter;  denn  danach  war    der  „Dcssinateur"  Biarclle   mit  der  Anaar-  ' 
beitnng    der  Detail-Pläne    ftlr   die    Stukkateure    betratit.     Seit    1743    erseheint 
dieser  Biarclle  in  den  Cabinets-Reclmnngcu  gleich  hinter  Ouvillit^s  und  Leveilly 
mit  (lern  nicht  unhedeiitenden  Gehalt  von  325  Tbl.;  ich  vemiutbe,  dass  er  mit  | 
einem  Piarella  identisch  ist,   der  1733  in  Falkenlust    bei   den  Prospekten  des  ' 
Speisezimmers  thätig  erscheint,  und  dass  er  Nachfolger  des  französischen  Kammer-   ' 
maiers  Laroque  wurde,  der  durch  Verudttlung  de  Cottes  am  Anfang  des  Jahr- 
hunderts nach  Bonn  kam  und  1742  zuletzt  in  den  Cabinets-Recbnimgcn  genannt 
wird.    Wenn  der  Stukkateur  Artario  1748  den  Vorzug  vor  Castelli  und  MorsegQO 
erhält,    so   hat   das  wohl   darin  seinen  Grund,    daaa  diese  Meister,   unter  dem  . 
steten  Einfinss  Leveillcr's  an  die  zierlichen  Motive  des  Regence-Stilcs  gewöhnt, 
der  Entwicklung  des  Stiles  zu  einer  freieren  und  l)reiteren  Auffassung  des  Orna- 
mentes nicht  gefolgt  waren;    das  seheiuen  auch   die  abfälligen  Worte  Artario's 
über  Morsegno,  der  nur  „inediocri  festoni  di  üori"  fertigen  könne,  anzudeuten, 
Ueher  die  Thätigkeit  Artarios,  der  von  1748  bis  zu  seinem  Tode  in  kurftlratlichen 
Diensten  verblieb,  seit  seinen  Arbeiten  1732  in  Falkenlust  sind  wir  leider  gar 
ni<^ht  unterrichtet;  er  scheint  nach  seinem  Schreiben  jedoch  in  dieser  Zeit  am 
Rhein  gewesen  zu  sein.    Neumanu  hat  wobi  anch  die  Wahl  dieser  ausführenden 
Künstler    beeinflusat,   die  seinen   kUnstleriseben  Absichten   mehr  zusagten  als 
Morsegno  und  Castelli. 

In  der  That  erscheint  bei  dem  Brühler  Treppenhans  zum  ersten  Mal  das 
Muschelmotiv  des  Rocoeo  in  dominirendcr  Weise;  wohl  erscheint  es  im  Erd- 
geschoss  des  Sudttügels  wenige  Jahre  früher  schon  in  breiterer  Form,  aber  dort 
fallen  ihm  noch  keine  tektonischen  Funktionen  zu,  wie  im  Treppenhans  z.  B. 
bei  der  ümrahnmng  der  4  grossen  Portraits.  Jetzt  wird  das  Muschelwerk  bald 
in  lange  leichte  Ranken  ausgezogen,  bald  wird  es  einer  zierlicheren  Wirkung 
wegen  durclilöehert  nnd  mit  Blumen  dnrebfloehten;  hier  und  da  findet  als 
Ausläufer  ein  schlaoker  Palmzweig  seine  Stelle.  Dazu  kommt  die  äusseret 
fleischige  Bchandinng  des  Muschelmotivs  und  das  kräftige  Abheben  des  Orna- 
ments von  dem  niamiorirten  Grund;  andrerseits  bleibt  doch  noch  immer  der 
Charakter    des  Ornaments  gewahrt,  indem  eine  bestimmte  Stärke  des  Reliefs 
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nicht  Ubcrschrittoii  nnd  das  später  so  hcHotito  LoHli'leoii  );:rJi8Rerer  l'tirtieri  von 
(leni  Gmntl  noch  ganz  vcrniicdon  ist.  Im  Oc^niMBt/.  /.ti  di>ii  Iliuili'ii  nilN  dem 
Attfang  des  Jahrhiiiidcrts  äussert  eich  die  leichtere  Umtaltunf;  rlcn  SchiiiiickfiH 
der  oberen  Wandfläehen  nicht  mehr  in  der  Zierlichkeit  der  Motive,  HoiHlurn  In 
einer  znnehmemleu  Unsymmetrie  der  ornamentalen  Ouliildc  (Fljf,  11 1). 

Suchen  wir  eine  Begrllndniig  des  rnftchtigen  Kindruckes  diese«  VVcrkoM, 
so  mag  dieselbe  znnäelist  in  der  Betonung  der  beiden  Sehmuekfieiten,  <iie  niim 
bei  dem  Aufstieg  allein  vor  Augen  hat,  zu  suchen  sein;  vielleicht  ntjcli  tii'l'er 
ist  dieser  Eindruck  aber  in  der  Schninckform  bcprHndet,  die  in  Kolge  ilirer 
Entwicklung  jetjit  sclbstslündiger  auftritt  und  auch  im  groscen  Kaum  die  ItHcke 


K(iCf)Cf>  di'ui   lange 
K.'koi 


anf  sich  lenkt.  Nach  30j&hrigeni  Ringen  ist  da» 
Ziel,  der  selbstständigen  Gestaltung  des 
uniklanimerl  zwar  ein  tektoniBches  de- 
ftige das  saflige,  (lucllende  Oniamcnt, 
das  die  Fesseln  zu  sprengen  droht  oder 
tlieilweise  schon  ftberHnthet.  Ks  ist  ein 
Kampf  zwischen  tcktonischcn  nnd  malcri- 
seheii  Prinzipien  der  Dekoration,  in  dem 
mau  anf  beiden  Seiten  die  besten  Krttfte 
ing  Feld  fflhrt;  noch  steht  der  Kampf; 
aber  bei  diesem  (ileichgcwieht  der  Krüfte 
piebt  es  kein  langes  Verweilen,  Nur 
wenige  Jabre  vergehen  und  wir  neben 
in  Brflid  selbst  auf  der  einen  Seite  die 
wilden  Erzeugnisse  des  cntfessellen  Or 
natnentes  und  den  Untergang  des  Koocn 
in  der  FOlIc  der  eigenen  Kraft,  anf  der 
andeni  Seite  die  Beakliun  nnd  die  ernten 
Vorboten  des  Stiles  Loni»  XVI. 

Ab    eine  Han|ttzierde    des  Tre[>pen- 

venlienen    die    Schniiedewerke 

Sdilosscr   KfSbst    nnd    Malier    eine 

idrQrkliche  Erwäbnnng,  zunäebst  die 

e  sechsseitige  Laterne,    die    in  der 

■  des  Treppenbauite«  hängt:  vor  allem  aber  die  rercben  TreppMgelftnder. 
>  Anordiraiig  innerhalb  der  etozelnen  Felder  ist  volllconimcn  ■ynimetHiidi, 
I  dne  geiräK  Achtang  tot  dem  (liarakter  de»  Material«  bat  in  der  Hfll^ 
t  des  Roeoeo  dem  SchmiedeeiseB  noch  dirrcbweg  die«e  KigenMrhafi  Ifcwalirt; 
der  chadnea  Felder  ordnet  Mch  Hteta  an  den  datch  dn  rer- 
I  EnUenen-Oefainge  betonten  Miltelpmiki. 
Sefcei  wir  aof  der  emen  .Sdte,  wie  in  den  Treppenlnu«  d«  Itrflbicr 
KcBMn'a  Eäüfna  da»  berrttdMe  Wedt  dkaer  |»aa|teriid« 
aAlebt,  m  arbetel  a»faCTdto  Miefaad  Lereiflj  aofcerthrt  ia  MiMT  alteo  Kmh»- 
wdK  r«rt.    Xneh  cimd   acbirwigt  er  deb 


Vig.  31.  BrQhl,  .SrhloMi.  TrR|>|ivnluiUM. 
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Leistung  auf  dem  Gebiet  der  Innen-Dekoration  empor  in  dem  Sehlössehen 
Cleraenswerth  bald  nach  1740,  dann  aber  verflacht  seine  Stilart,  die  mit  den 
Meistern  Castelli  und  Morsegno  fast  verwachsen  erscheint,  mehr  und  mehr  in 
dem  Ausbau  der  Zimmer  im  Südflttgel  des  Brühler  Schlosses.  Dies  Appartement 
setzt  sich  zusammen  aus  dem  Audienzzimmer,  der  Theresia-Kapelle,  zwei  Vor- 
zinmicni,  Schlafzimmer  und  Cabinct  (Fig.  IHNr.  6— 11);  gleichzeitig,  vielleicht 
auch  etwas  früher,  entstand  der  an  das  Vestibül  angrenzende  Sommerspeisesaal 
(Fig.  18  Nr.  4).  Die  Ausstattung  der  Zimmer  ist  vcrhältnissmässig  einfach; 
ein  ganz  in  Holz  getäfeltes  Zimmer  findet  sich  gar  nicht;  wahrscheinlich  waren 
die  Wände  mit  Ledertapeten  ^  oder  Damast  bekleidet. 

Am  anmuthigstcn  wirkt  der  Sommerspeisesaal  mit  seinen  ganz  mit  Delfter 
Fayence-Platten  bekleideten  Wänden;  in  buntem  Wechsel  ziehen  sich  Karnevals- 
Scenen,  Schäfcrbildcr  und  Scenen  k  la  Teniei-s  der  Wand  entlang;  auch  die 
Thüren  sind  in  Blau  und  Weiss  gemalt.  Der  Schmuck  der  Decke  steht  noch 
in  engem  stilistischen  Zusammenhang  mit  Falkenlust  und  dem  Nordflttgel,  eine 
schmale  beiderseits  durch  eine  Leiste  begrenzte  Hohlkehle  mit  Blumenguirlanden 
und  Akanthus;  in  den  Ecken  Trophäen  aus  Wafltn  und  Palmzweigen.  Die 
Theresia-Kapelle  erhielt  erst  unter  Max  Friedrich  einen  Freskenschmuck,  der 
mit  seinen  Icbensgrossen  Figuren  wenig  im  Einklang  steht  mit  den  Grössen- 
Verhältnissen  des  'Raumes;  dagegen  erhielt  sich  noch  ein  in  Holz  geschnitztes 
Antependium,  das  in  seiner  streng  symmetrischen  Anordnung,  dem  zierlichen, 
mit  Blumen  umwundenen  Leistenwerk  deutlich  auf  Cuvillies  hinweist,  also  wahr- 
scheinlich noch  aus  der  1734  abgebrochenen  Kapelle  stammt.  In  dem  Audienz- 
zimmer (Nr.  8)  wiederholen  sich  die  Formen  des  Deckcnschmuckes  im  Sommer- 
speisesaal;  als  Eigenthümlichkeit  Lcvcilly's  findet  sich  hier  in  der  Mitte  der 
Hohlkehle  jedesmal  eine  Kartouche,  die  von  einer  in  S-Form  geschwungenen 
Ranke  getragen  wird,  ein  Motiv,  das  uns  schon  in  dem  Musik-Zinmier  des 
Nordfltigels  (Fig.  24  Nr.  63)  begegnete  und  das  auch  in  CIcmenswerth  öfters 
vorkommt^  Aehnlichcr  Art  ist  auch  der  Schmuck  des  zweiten  Vorzimmers 
und  des  Cabinets;  das  letztere  ist  ebenso  wie  der  Sommerspeisesaal  mit  blau 
gemalten  holländischen  Platten  geschmückt.  Ueberall  in  diesen  Räumen  steht 
die  Dekoration  der  Decke  im  Allgemeinen  noch  auf  demselben  Standpunkt  wie 
in  den  Zinnnern  des  Nordflügcls;  es  herrscht  noch  die  Sonderung  in  Wandfläche, 
Hohlkehle  und  Dcckcnflächc,  die  nur  in  den  Ecken  dureh  den  Aufbau  einer 
Trophäe  oder  durch  eine  Kartouchc  gestört  wird.  Dass  der  Ausbau  dieser 
Räume,  die  nm  1745  vollendet  gewesen  sein  mögen,  auf  Leveilly  zurückgeht, 
bedarf  lioi  dor  Ucl)crcinstininmng  des  Dcckensclinuickes  mit  dem  Nordflügel 
und  Olemcnswerth  kaum  eines  weiteren  Belags. 

Aber  auch  Balthasar  Neumann  hat  Spuren  seiner  Thätigkeit  in  diesen 
Räumen  zurückgelassen,  zunächst  in  den  Decken  des  ersten  Vorzimmers  und 
des  Schlafzimmers;    ein  unruhiger   breiter  Ornament-Schmuck,    untermischt  mit 


1)  Nur  ein  Zimmer  im  Erdgeschoss  des  Nordflügels  trUgt  noch  die  alte  Leder- 
tapete. 
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einer  Menge  fremder  Motive;  grosse  Fontaiuen  mit  Kiiiderfignren  in  den  Ecken, 
ilcri)e  Konsole,  die  ohne  Itegründuiig  in  die  Decke  liineinwaclmen,  dns  sind 
Motive,  die  nnr  auf  Neuniann's  Einftuss  in  jen<m  Jaliren  zurlickgclii'n  kiiiiiicn. 
Und  doch  wird  mit 
diesem  Aufgebot  .aller 
mügliehen  Schniiicklii 
men  ein  Eindruck  nirlii 
erzielt,  weil  die  -mi- 
fUlirendeti  Meister,  iilin' 
Zweifel  Cnstolli  nml 
Morsegnii,  dieser  inMun 
Richtung  nicht  gewaeh- 
Bcu  waren;  alles  ist  in 
(leui  /arten  Flach-Relief 
der  Regence-Zeit  ge- 
lialten,  auf  der  diese 
Meister  fussen,  sodass 
die  hreiten  Formen  des 
Oruauiciites  mit  item 
(Irnnde  in  einander  ver- 
laufen. Weitere  Zeichen 
Neumann  "seilen  Ein- 
flusses sehe  ich  in  den 
hohen  Surporte  -  Gc- 
iiiiLlden  Uherdeu  kleinen 
NehentlitlrendesScIilüf- 
ximmerB  —  eineiilmlii'lie 
<ilicdernng  findet  siili 
im  Kaiser  -Haal  lii-; 
Itmchsalcr  Schlosses  - 
imd  in  den  Kiimiiuii. 
nher  denen  ein  niedri^'i' 
breiter  Spiegel  niii^r 
dnn  Kaminbihl  einge- 
schoben wird;  diese  An- 
onlnnng  des  Kamin - 
Sehninckes  ist  mög- 
licherweise deutscher 
Herkunft  und  findet 
sieh  in  allen  Neuniann'- 
Bcheu  Bauten')    (Fig. 


32j.     Endlich    ist  auch    CuviUii^s  in   den  Zimmern   des 


1)  Zeichnungen   : 
hl  Bonn. 


32  E.  Renard: 

Südflügels  mit  2  künstlerisch  hervorragenden  Oefen  bayerischer  Fayence  ver- 
treten^), sie  werden  in  der  Baurechnung  von  1741  ausdrücklich  die  „bayerischen 
Kachelöfen"  genannt.  Charakteristisch  ist  die  scharfe  Theilung  in  unter-  und 
Oberbau ;  der  Unterbau  erhält  einen  derberen  Schmuck  unter  Betonung  de» 
Mittelfeldes,  kräftiges  Rankenwerk  oder  eine  Landschaft  mit  spielenden  Putten, 
der  Oberbau  ein  leichtes  Emblemengehänge  und  zierliches  Ornament;  der  eine 
d6r  Oefen  trägt  zu  Seiten  des  Oberbaues  2  Figuren  mit  Inschriftschildern  und 
die  Büste  des  Kurfürsten  Clemens  August  als  Bekrönung.  Diese  Oefen  gehören 
zu  dem  Besten,  was  das  XVIII.  Jahrhundert  auf  diesem  Gebiet  geleistet  hat; 
in  dem  kräftigen,  lebendigen  Oniament  von  sehr  flotter  Modellirung,  in  den 
Emblemen-Gehängen,  die  mit  denjenigen  der  beiden  Altar-Antependien  der 
Kapellen  übereinstimmen,  in  der  durch  Baumstümpfe  fast  nur  angedeuteten 
Landschaft  ist  Cuvilliös  nicht  zu  verkennen;  diese  Werke  stehen  in  einem  sehr 
nahen  stilistischen  Zusammenhang  mit  den  „reichen  Zimmera"  der  Münchener 
Residenz  und  der  Amalienburg. 

Im  Beginn  des  Jahres  1745  beruft  Clemens  August,  wie  einst  den  Nicolaus 
Stuber,  einen  anderen  bedeutenden  Freskomaler  jener  Zeit,  Adam  Schöpf  (1702 
— 1772)^)  an  den  Rhein;  1743  hatte  Karl  Albert  von  Bayern  dem  Meister  als 
„einem  exulierten  Burger  zu  Prag"  eine  Unterstützung  gewährt  und  1745  heisst 
es,  dass  Schöpf  sich  an  den  kurkölnischen  Hof  begeben  habe^).  Unter  den 
Umständen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  „Maler  Scholf  aus  Prag", 
der  1748  eine  Zahlung  von  1400  Tbl.  für  seine  1744/45  geleisteten  Arbeiten  in 
Poppeisdorf  erhält  (Extraord.  Cabinets-Rechnung  1748),  mit  Schöpf  identisch  ist; 
damit  deckt  sich  wiederum  eine  Notiz  Stramberg's*),  dass  Schöpf  die  Decke  des 
Sommerspeisesaales  in  Poppeisdorf  gemalt  habe;  es  scheint  das  also  sein  erstes 
Werk  für  Clemens  August  gewesen  zu  sein.  Schöpf,  der  Ins  1753  anscheinend 
dauernd  in  Bonn  weilte,  schafft  dann  eine  Reihe  grosser  Werke,  voran  die 
Decke  des  Musik -Saales,  Decke  und  Altargemälde  der  Nepomuk  -  Kapelle 
im' Brühler  Schloss,  die  schon  genannten  Arbeiten  auf  dem  Kreuzberg,  die 
Fresken  der  von  Clemens  August  gestifteten  Clemens-Kirche  in  Münster  und 
das  nicht  mehr  nachzuweisende  Altarbild  der  Poppelsdorfer  Schloss-Kapelle 
(vergl.  Merlo  „Nachrichten  von  Köln.  Künstlern").  Adam  Schöpf  ist  ein 
entschieden    bedeutenderer  Freskomaler    als  Nicolaus  Stuber;    bei  allem  über- 


1)  Dazu  kommt  noch  ein  ähnlicher  Ofen  im  II.  Obcrgeschoss;  dieselben  sind 
häufig  reproducirt;  z.  B.  im  „Formenschatz"  1880,  Taf.  13/14  und  1887,  Taf.  56.  Viel- 
leicht gehören  dahin  auch  2  von  3  Oefen,  die  ebenso  wie  das  Abschlussgitter  der 
Haupttreppe  im  Jahre  1877  bei  Gelegenheit  der  Restauration  des  Schlosses  nach 
Berlin  überführt  wurden;  einer  derselben  ist  jetzt  im  Kgl.  Kunstgewerbe-Museum  auf- 
gestellt, hat  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Cuviliies'schen  Oefen.  Das  Gitter  befindet 
sich  jetzt  in  Sanssouci. 

2)  Vergl.  die  Künstler-Lexika  von  Nagler,  Lipowsk\'  und  Merlo,  sowie 
Holland  in  der  „Allgeni.  deutschen  Biographie"  Bd.  32  (1891),  p.  349. 

3)  Gütige  Mittheilungc^n  des  Herrn  Dr.  Trautm an n  -  München. 

4)  „Rhein.  Antiquarius".  III.  Abtheil.,  Bd.  12,  p.  91. 
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triebenem,  nnserem  Empfinden  fast  wiclerwärti^Mi  Pathtm  omolt  or  duiTh  dio 
mächtige,  kontrastreiche  Farbengebun^  clio  ilekorativo«  den  Kaum  autUiHOiulo 
Wirkung,  die  in  erster  Reihe  die  Aufpibe  dieser  Werke  war;  mai?  iu  don 
grossen  Decken-Fresken  auch  vielfach  der  haudworkwuttsHi^^  Zu^  in  ilou 
Vordergrund  treten,  immer  bleibt  iSchopf  die  khire  Disposition  und  der  sahlp', 
frische  Ton  als  ein  Vorzug  gegenüber  den  uiMitrahMi  Tiinen  der  Stubor'Hohon 
Fresken.  Diese  Eigenschaften  zeigen  sich  nanicutlicli  in  dorn  DockculVoKko 
im  Speise-  oder  Musik-Saal  des  Hrühler  Schh>s8os;  künstU'risch  bodoutondor 
ist  das  kleine  Deckenircsko  der  Neponiuk-Kapcllc,  die  Cdorilikatioii  diosoM 
Heiligen  vorstellend,  in  Folge  seiner  liebevollen  Durchrtlhrung  und  des  FehlouM 
jenes  übertriebenen  Pathos  zu  Gunsten  dekorativer  ElVekte.  Die  ThlUigkoit 
Schopfs  nach  1753  —  er  schied  von  Bonn  mit  dem  Titel  eines  „kurkiUniHcheu 
Truchsesses"  —  gehört  wiederum  Bayern  an,  wo  er  seit  17(U)  eine  jUhrliclio 
Pension  von  dem  Kurfürsten  bezog. 


1742  starb  Oppenord,  8  Jahre  später,  genau  in  der  Mitte  des  JahrliundertM 
Meissonnier;  mit  dem  Tode  dieser  l)eidcn  Vorkämpfer  des  Itocfoco  war  aucli 
das  Rococo  selbst  seinem  Ende  nahe  gektmmien;  wennghnch  dicMcr  Htil  in 
Prankreich  sich  nie  zu  solchen  Extra-Vaganzen  hatte  liinreiHHcn  hiKMcu  wie  in 
Deutschland  namentlich  in  der  Dekoration  und  der  Kleinkunst,  ho  tret4*n  die 
strengen  Theoretiker  der  Pariser  Bau-Akademie,  die  nie  verstummt  war(»ji, 
wieder  energisch  in  den  Vordergrund,  allen  voran  JacqucH  Fran^;oiH  Bhmdel 
als  bedeutender  Lehrer,  neben  ihm  Soufflot,  der  Erbauer  des  l*anthcoiiH,  (üabriel 
d.  J.,  u.  a.  m.;  sie  werden  die  Begründer  des  Stiles  Louis  XVL  DamaJM  bezog 
der  Sohn  Cuvillies*  die  Pariser  Bau-Akademie,  8i)äter  ein  eifriger  Vertreter  den 
Stiles  Louis  XVI.;  auch  von  dem  kölnischen  Hof  ging  damaiH  ein  junger 
Architekt  auf  Kosten  des  KurAlrsten  nach  Frankreich^  Johann  Heinrich  Roth, 
der  Sohn  des  Baumeisters  des  deutschen  Ordens,  Franz  Joseph  Roth  in  Mer- 
gentheim,  der  die  Bauten  des  Kurfürsten  in  der  Residenz  des  Ordens  in  Mer- 
gentheim leitete^).  Das  Werk  des  jüngeren  Rr>th  in  Brühl  ist  h/Wdist  wahr- 
scheinlich die  Dekoration  der  Salle  des  gardes,  die  1754  naeJi  einem  Kontrakt 
Roth 's  mit  dem  Stukkateur  Morsegno  ausgeführt  wurde  (Ikühler  l^an-Rechnung 
1754);  dieselbe  unterbricht  die  stilistische  Verwandtwhaft  zwischen  dem  Schmuck 
des  Treppenhauses  und  den  Zimmeni  dcK  SUdflügeN  ^750  170.0;,  die  uns  den 
Verfall  des  Stiles  zeigen.  Wir  dürfen  jedoch  kein  Werk  in  dem  aüsge|irttgUin 
Stile  Louis  XVL  iu  der  Salle  des  gardes  Roths  erwart<*n;  d<fnn  S4*lbst  die 
Richtung  der  französischen  Architektur  dieser  Jahre  hU*U\  zwar  in  einem  be- 
wuflsten  Gegensatz    zu   den   Freiheits-Bestrebungcn    d<!h  OrnamenUis,    aber   «ie 


1)  Die  Eitraordinäre  CahiutiX-^litzchjiUU'^  Mh\  Wl  v<fiiiieM<'t  vaim*.  8<'h*'ijKijiig  von 
500ThL  an  den  BauiD^-i-i^r  K<^.tK:  ^\u  2J.  IX.  iV.yl  b«fhtjiijiiji  i^-uwu^  S\i^\i>>\  auh  i^Hifil, 
da»  ein  Plan  m  Uinbaut^ij  iu  M''r;:«'!jtfj«-irrj  an  ^ViihVAtn'h  J'au  i>Jn'ktoi'h  t\i'fuiH\iU'ii 
in  Puis  fEubsudrendexi  Sf'fju*  zur  J>urchM<:ht  s/^**M'U*Uii  wi*rtU',.  (iMtiwit^tihurir.  Ky:\. 
Arekhr.  Acten  des  deutMLeD  Or'ienb. 
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greift  doch  mehr  auf  die  Werke  ans  dem  Anfang  des  Jatirliuiidorts  zurUck;- 
80  auch  hier  in  Brllhl  (Fig.  33).  Die  Gliederung  der  Wandflächen  geschieht 
nach  der  alten  Regel  durch  2  Kusainmengehörige  Säiilenordnungen,  eine  Com- 
[losita  nnten,  darüber  ein  hohes,  wenig  vorladendes  Gesims,  daiaaf  eine  korin- 
thische FilastersteUung.  Noch  einmal  drängt  sich  die  alte  zierliehe  AnfFaBsung 
des  Ornamentes  vor,  grosse  duftig  hehandelte  mit  Blumen  durchtlochtene  Ge- 
hänge von  Waffen  und  Geräthen  in  den  einzelnen  Wandfeldern,  die  mit  Ans- 
nähme  des  oberen  Abschluases  durch  grade  Leisten  umrahmt  sind.  Auch  in 
den  zierlichen  Konsolen  mit  Masken  und  den  dünnen  Gnirlanden  dazwischen,, 
die  das  Gnrtgcsinia  sebniHcken,  linden  wir  altbekannte  Motive.    Nur  die  reizenden 


I 


■-  33.    lirüli),  a^Mut 


irdes. 


Grnppen  musizirender  Putten  auf  dem  Gurtgesims  und  die  Pulten  nher  den 
Thttren  sind  bezeichnend  ftlr  die  späte  Zeit  der  Entstehung;  die  Marmorining 
der  Grundflächen  in  zwei  Tönen  ist  mit  besonderem  Gesehick  durchgeführt 
unter  Berücksichtigung  des  Grundtonea,  der  im  TreppenhauB  herrscht;  so  kommt 
trotz  des  verschiedenen  Charakters  der  Dekoration  doch  die  Gesaniuit-8timmnng 
zu  Stande,  die  jene  Zeit  für  Treppenhaus  und  Salle  des  gardes  verlangte.  Der 
weiteren  Thätigkeit  Roth'»  werden  wir  an  anderer  Stelle  zu  gedenken  haben. 
Kehren  wir  von  dieser  kurzen  reaktionären  E|)isodc  in  der  Entwicklung 


i 
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der  Dekoration  zu  den  Bestrebungen  zurück,  die  Hicli  zuorHt  im  TrcppenliauH 
energisch  geltend  machen,  so  stosscn  wir  zunächst  auf  die  KintuHHun^  (Ich 
Schöpf 'sehen  Deckengemäldes  im  Musik-Saal,  die  um  1752  entstand  *).  Wiederum 
ist  das  Ornament  seit  der  Entstehung  des  TreppenhauHcs  in  ein  neuoH  Stadium 
der  Selbistständigkeit  getreten;  wir  begegnen  den  süddeutHchen  KrHchcinungen, 
die  vornehmlich  in  den  späten  Stichfolgen  Cuvillics'  und  de  la  Joucs  in  Augs- 
burg ihren  Höhepunkt  erreichen,  und  in  denen  die  ehedem  ho  mannigfachen 
pflanzlichen  Motive  des  Ornamentes  vollkommen  zurückgedrängt  werden,  weil 
sich  das  Muschelmotiv  zu  allen  Formationen  und  tektoniHchen  Funktionen  her- 
gibt. Ausser  dem  Muschelmotiv  erscheinen  fast  nur  noch  menHchliche  (iebilde, 
Drachen  und  an  anorganischen  Gegenständen  Kriegsgeräth,  flammende  Homhon, 
u.  s.  w.*).  Die  Leiste,  die  früher  die  Hohlkehle  gegen  die  DeckenfläcJie  ab- 
schlösse ist  nicht  mehr  wiederzuerkennen;  sie  verläuft  in  wellenförmiger  Be- 
wegung rings  um  das  Deckengemälde;  jedesmal  auf  dem  Gipfel  HchicHst  ein 
nnrnhiger  Aufbau  weit  in  das  Bild  hinein,  Putten  spielen  dazwischen,  Waswir- 
flllle  ergiessen  sich,  ohne  dass  man  wüsstc,  woher  sie  kommen  und  wohin  sie 
g^hen;  breite,  auch  seitwärts  geschwungene  Konsolen,  die  sich  weit  von  der 
Decke  abheben,  scheinen  diese  Aufhauten  zu  tragen.  Wer  der  Urheber  dii'ser 
Decke  ist^  lässt  sich  schwer  sagen,  vielleicht  noch  Neumann,  vielleicht  auch 
Cavilli^,  der  in  seinen  späten  Entwürfen  zu  Decken  jenes  Kriegsgeräth  und 
das  Anbringen  der  kleinen  Drachen  im  Ornament  t)esonders  bevorzugt.  Die 
Behandlung  des  Einzelnen  zeigt  noch  dieselbe  Meisterschaft,  die;  uns  im  Treppen- 
haus flberrascht;  es  ist  noch  dieselbe  fleischige,  lebendige  Form  d(*H  MuHch(;lniotivM, 
das  unzählige  Mal  in  den  verschiedensten  W^eisen  behandelt  wird,  nie  eine 
konventionelle  Form  annimmt;  wir  werden  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  diese 
▼irtnoee  Behandlung  der  Details  auch  dem  Meister  des  Treppenhauses,  Joseph 
Artario,  zuschreiben. 

Wohin  die  Selbstherrlichkeit  des  Muschelmotivs  führte,  das  zeigte  das 
Appartement  im  Sfldflflgel  des  Schlosses,  dessen  Deckenschmuck  Mtii  ungefähr 
1735  entstand';.  Allerdings  war  diesem  Appartement,  das  die  IVunkzinimer 
umfassen  sollte,  von  vornherein  eine  mächtigere  Dekoration  bestimmt,  aber  wie 
schon  Dohme  *a.  a.  0.)  betont,  lässt  doch  das  „ästhetische  Kmpflnden'^  der 
hier  schaffenden  KüiLStler  im  Vergleich  zu  den  früheren  Arbeiten  in  Brühl 
erheblich  nach.  Wir  linden  noch  einmal  eine  ruhig<re  Form  der  Deekenleisti; 
in  den  beiden  ersten  Zimmern  des  Appartements  ^\udienzzinimer  und  I.  Anti- 
chambre,  Fig.  18   Xr.  4b  und  46  ;    al>er   sie  wird    überfliithet   von  den    oma- 


V  Der  Wandschmuck  di»'-?^*?  .Säa)«--  cuUi^nd  erst  um  J7fJ&  aN  N'lzte.s  Wt-rk  tU',r 
Innen-Dekormtion  des  Bruhl^T  Schlo«-^-. 

?i  VergL  Schumann  .Barock  un^i  Jio^oro''.  IMy/Ai:  IHK*»,  p.  25. 

Zf  Dohme  .Das  Kgl.  Schi*-»-*  zuVirnur  -*-tzt  (\\*-  Kuir^Xf-Unui:  tVwht'.r  VMuuifr  i'rhi 
nmch  dem  Tode  de»  Kurfürst^-n  ri*-n:»-ri-  Auini-t  an,  'Ja»  int  itiii  Irrthtjin,  *Vu'  \u*t:V.fu 
trafen  noch  dnrchwe?  da*  Mon^'^rrar.'.r:.  ('..  A,    nnd  *'U'\it'u   in  t'U'^rf'Mi  htjli«"ti»!<'h<rn  Zu 
miiiwhanf:  mh  der  Decke  de^  MTi*:k-.Saa>'».     Wu-  Vollendnnfc   *^*'f  Zinirn«'r   ^«?hort 
aUndings  em  den  Jahrt-c  17^2— 17*>^  aii. 


mentalen  Gebilden ;  niclit  nur  in  die  Deckenfläche  hinein  schiessen  die  uns 
Muselielwerk  nnd  Palmzweigen  gebildeten  Ranken,  sondern  sie  greifen  aueli 
seiion  anf  die  Waudfläclie  über  oder  das  Absehlussgesima  der  Wand  wird  auch 
schon  zu  einigen  Krünnniingen  gezwungen.  Zwar  ist  den  Eck-Cartouchen  des 
Audienzzimmers  noch  eine  symnietrisclie  Form  gewahrt,  aber  hier  wie  in  der 
I.  Auticliambre  (Fig.  34)  wird  die  lÜldfläche  der  Cartoiiche  durch  die  üpjiige 
Umrahmung  scbier  erdrückt.  Die  Funii  des  Musebel-Ornamcutes  wird  im  Einzelnen 
immer  breiter  und  flacher,  sie  verliert  die  Frische,  die  sie  im  Treppenbaus 
und  im  Musik-8aal  zeigt;  wesentlich  verstärkt  wird  dieser  Eindruck  durch  die 
bier  zum  ersten  Mal  auftretende  Tollständigc  Uemalnng  des  Stucks  in  einer 
Ridiwcr<-ii  Falben ireh II II ir  von  Oelb  zu  Gittn   mit  Oold ').     Den  Glanzpunkt   der 


ms 

't 

^ 

«^■-  tat 

Fig.  .'M,     nrülil,  Si'lilosH.     (Stillflügel)  Detail  aus  der  Dotke  diT 
Antichanibre  (Nr,  4ö). 

Zimmerflucht  bilden  die  II.  Antichauibre  und  das  Seblafzimuier  (Fig.  18  Nr.  47 
und  4H);  zum  erslen  Mal  wagt  der  Künstler  eine  die  Decke  vollkommen  um- 
fassende Dekoration  in  Stuck  und  Malerei.  Eine  starke  Leiste  schneidet  ein 
Rundfeld  zur  Aufnabnic.  der  gemalten  Rosette  aus  der  Decke,  stark  geschwun- 
gene Uinrahnmugcn  ans  Muschelwerk  gliedern  den  übrigen  Tbeil  der  Decke  in 
4  kleinere  Cartouchen   in  den  Ecken    und  4  grössere  dazwischen;    diese  eot- 


I)  Wenn  diese  Beinnhing'  mich  emt  1762/63  nach  den  Brühler  Bmi-Htjchnunf^en 
BtAtcrand,  so  war  sie  Jciif.nfdlls  ai-hon  urHprünglich  vorgesehen,  weil  derselbe  Maler 
Billi<-nx  noch  bf^i  Lobseilen  des  Kurfür^ton  Clemens  August  Stuckdecken  im  Bonner 
Scbtoss  bemalt. 
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die  Benialung  der  Stuck-Decken  in  dem  Schlafzimmer,  in  dem  in  die  Farben- 
Skala  von  einem  hellen  Gelb  bis  zu  einem  schweren  Blaugrün  eine  reiche  Ver- 
goldung „ä  trois  Couleurs"  eintritt.  Die  beiden  letzten  noch  zu  nennenden 
Zimmer  des  Appartements,  Cabinet  und  Bibliothek  (Fig.  18,  Nr.  49  und  50) 
beschränken  sich  auf  die  Anwendung  des  Muschelmotivs,  das  hier  in  seiner 
ganz  charakterlosen  und  zeraausten  Form  erscheint;  vornehmlich  die  Decke  der 
Bibliothek  gibt  ein  Bild  von  dem  Ende  der  Decken- Dekoration  (Fig.  36),  Die  alte 
Deckenleiste  muss  sich  ganz  der  Sucht  nach  Bewegung  fügen;  sie  wird  bald 
aufgerollt,  bald  durchbrochen  und  umrankt.  Von  einem  Aufbau  des  Ornamentes 
ist  kaum  noch  die  Rede,  tiberall  schiessen  die  flatterigen  Enden  des  Muschel- 
Ornamentes  in  die  Deckenfläche  hinein.  Bezeichnend  ist  die  Erscheinung,  dass  in 
der  Zeit  (um  1760)  das  Muschelmotiv  fast  sämmtliche  Motive  der  R.egence  und 
und  der  Frühzeit  des  Rococo  aus  dem  Felde  geschlagen  hat;  es  existiii;  nur 
noch  das  Muschelmotiv,  das  selbst  auch  seinen  Charakter  ganz  eingebüsst  hat, 
weil  es  zu  allen  Formen  herhalten  musste;  es  wird  träge  und  schlaff  in  seiner 
äusseren  Gestalt  unter  der  Wirkung  der  unnatürlichen  Verrenkungen.  Wenn 
man  ^ie  formalen  Erscheinungen  des  Ornamentes  grade  in  dem  Bibliothek- 
zimmer mit  einem  pflanzlichen  Motiv  vergleichen  will,  so  erscheint  sowohl  in 
Form  wie  in  Farbe  der  Vergleich  mit  den  in  den  Bächen  wachsenden  Algen 
naheliegend,  die  durch  das  fliesseude  Wasser  andauernd  in  Bewegung  gehalten 
werden  und  so  einen  steten,  matten  Farbenwcchsel  erhalten.  Bestimmte  Zeug- 
nisse über  den  Urheber  jener  Zimmer  besitzen  wir  nicht;  es  hat  jedoch  den 
Anschein,  dass  Cuvillies  nach  dem  Tode  Neumann's  (1753)  wieder  einen  grösseren 
Einfluss  auf  das  Bauwesen  am  kölnischen  Hof  erlangte,  zumal  da  sich  nach 
dem  Tode  Karls  VII.  die  persönlichen  Beziehungen  des  Ktirfürsten  zu  Bayern 
wesentlich  gebessert  hatten. 

Cuvillies'  spätere  Entwürfe  zu  Decken- Dekorationen  bieten  eine  Fülle 
verwandter  Motive  zu  den  Decken  der  4  ersten  Zimmer  des  Appartements, 
namentlich  die  kleine  symnictrisclie  Muschel  des  Regcnce  -  Stiles ,  mäander- 
artig geknickte  Ranken,  die  Verwendung  von  Cartouchen  mit  Masken  im 
Sinne  der  früheren  Zeit,  endlich  auch  die  bei  Cuvillies'  so  beliebten  Drachen. 
Für  die  Annahme  direkter  Entwürfe  von  der  Hand  Cuvillies  sind  die  sämmt- 
lichen  Decken  des  Appartements  zu  breit  und  zu  derb  behandelt;  wir  müssen 
uns  auf  die  Annahme  einer  Durchsicht  der  Entwürfe  durch  Cuvillies  oder  gar 
nur  eine  starke  Benutzung  seiner  Stichfolgen  beschränken.  Der  ausführende 
Meister  war  vielleicht  der  von  Artario  1748  (Anhang  Nr.  IX)  als  Gehülfe 
schon  genannte  Giuseppe  Brillie,  oder  auch  noch  Artario  selbst,  der  in  den 
letzten  Jahren  der  Regierung  des  Kurfürsten  Clemens  August  nicht  mehr  genannt 
wird.  So  sehr  auch  in  diesen  Räumen  das  feine  Formgcfühl  der  früheren 
Künstler,  ihr  Verständniss  für  das  Ornamentale  schwindet  und  einer  roheren, 
Effekte  suchenden  Autfassung  weicht,  immer  bleibt  ihnen  die  in  langer  Erfahrung 
erworbene  Virtuosität  der  Detail-Behandlung,  die  Fähigkeit  dem  Appartement 
einen  seiner  Aufgabe  entsprechenden  prunkhaften  Charakter,  einen  matten, 
schweren  Gesammtton  zu  verleihen,  der  im  Verein  mit  der  Lichtfülle  dieser 
Sttdzimmer  die  reizvollsten  Licht-Eflfekte  erzielt. 
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ist  fast  vollkommen  überwunden,  wir  finden  Erscheinungen,  die  ganz  dem  inneren 
Ausbau  des  Schlösschens  Benrath  b.  Düsseldorf^)  entsprechen :  eine  Gliederung 
der  Wände  in  hohe  kräftig  umrahmte  Felder,  deren  Schmuck  eine  einfache 
hängende  Bandschleife  mit  einigen  Blüthen  bildet,  über  den  Wandfeldern  ovale 
Medaillons,  die  aus  zwei  Palmzweigen  gebildet  werden  und  allegorische  Figuren 
enthalten;  die  viereckigen  Füllungen  unter  der  Gallcrie  enthalten  kräftig  und 
übersichtlich  modellirte  Gehänge  von  Geräthen;  nur  in  den  Konsolen  haben 
sich  Reste  des  Muschelmotivs  erhalten.  Diese  ganze  Stil-Richtung  ist  lediglich 
eine  Reaktion  gegen  das  Rococo  und  dem  entsprechend  auch  unerfreulich  und 
trocken;  erst  das  hinzutretende  eingehende  Studium  der  Antike  macht  sie  zum 
Stil  Louis  XVI.  Wir  begegnen  einer  Reihe  von  Motiven,  so  der  symmetrischen 
Muschel  als  Ausgangspunkt  der  Gehänge,  dem  kleinen  Akanthusblatt  an  den 
Ecken  der  Wandfelder,  die  uns  schon  aus  den  ersten  Arbeiten  des  Bonner 
Schlosses  um  1700  bekannt  sind.  1765/66  entstanden  dann  als  Abschluss  der 
Innen-Dekoration  des  Schlosses  die  Einbauten  des  Treppenhauses;  namentlich 
das  Denkmal  des  Erbauers  in  Gestalt  einer  Büste  auf  hohem,  reich  geschmückten 
Obelisk  über  dem  Treppenpodest.  Auch  hier  macht  sich  in  den  Säulen  zu 
Seiten  der  Trophäe  und  dem  entsprechenden  Einbau  an  der  Mittelthür  der 
Salle  des  gardes  die  Nüchternheit,  die  den  Musik-Saal  beherrscht,  geltend; 
die  Arbeiten  können  den  Vergleich  mit  den  entschieden  feiner  empfundenen 
Arbeiten  Pigages  in  Benrath  nicht  bestehen.  Als  die  Architekten  können  in 
diesen  Jahren  nur  Roth  und  Etienne  Dupuis*)  in  Betracht  kommen;  am  wahr- 
scheinlichsten ist,  dass  Dupuis  der  leitende  Architekt  war,  einmal  weil  ihm 
nach  seiner  Stuttgarter  Thätigkeit  diese  Arbeiten  aus  stilistischen  Gründen 
eher  zuzuschreiben  sind  als  Roth,  dann  auch  weil  Roth  1764  als  Hofbaumeister 
in  dem  kurkölnischen  Hofkalender  nicht  mehr  genannt  wird.  Mit  diesen  Arbeiten 
erhält  der  innere  Ausbau  des  Schlosses  seine  Vollendung;  mögen  sie  an  sich 
künstlerisch  nicht  bedeutend  sein,  so  tragen  sie  doch  wesentlich  zur  Vervoll- 
kommnung des  Bildes  der  künstlerischen  Entwieklnug  bei.  Ein  günstiges  Geschick 
hat  uns  das  Schloss  in  dieser  Vollkoninienhcit  bis  auf  unsere  Tage  bewahrt; 
wohl  ging  die  Ausstattung  in  den  Stürmen  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
verloren,  aber  der  bauliche  Schmuck  des  Inneren  giebt  uns  noch  heute  ein 
vollständiges  Bild  einer  fürstlichen  Residenz  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

Aber  nicht  darin  liegt  die  grosse  Bedeutung  des  Brühler  Schlosses  für 
die  Geschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts;  sie  ruht  vielmehr  in  dem  umfassenden 
Bild,  das  der  Beschauer  von  xler  Entwicklung  des  Rococo  erhält.  Nirgends 
bietet    sich    in  Deutschland    der  Forschung   ein    so   systematisches  Werk    des 


es  kann  jedoch  nur  der  Musik-Saal  gemeint  sein,    weil  auch   die   eiserne  Galerie  des 
„Speise-Saales"  dort  genannt  wird. 

1)  Seit  circa  ITGO  von  N.  de  Pigage  in  Mannheim  ausii'estattet,  verg"!.  Gurlitt 
„Barock  und  Kococo",  p.  4<>G. 

2)  Dupuis  wurde  1754(?)  aus  Stuttgart,  wo  er  unter  der  Leitung  de  la  Guepieres 
arbeitete,  berufen;  vergl.  Gurlitt  „Barock  und  Kococo",  p.  462  und  Paulus  „Die 
Kunst-Denkmäler  des  Königreichs  Württemberg".  I.  p.  584. 
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Rocoeo;  nirgends  kann  man  einen  so  tiefen  Einblick  in  die  ungehenrcn  Fort- 
schritte und  Errungenschaften  dieses  Stiles,  sein  reiches,  schnelles  Aufblühen 
und  sein  Ersticken  in  der  eignen  Macht  erhalten,  als  wenn  man  die  stillen 
Eänme  des  Brühler  Schlosses  vom  Nordflügel  zum  Südflügel  durchwandert. 
Man  sieht  seine  Entwicklung  aus  dem  Regence-Stil,  die  ersten  Anstrengungen, 
die  harten  Fesseln  der  Architektur  zu  lockern,  in  den  heimisch-dämmerigen 
Wohnräumen  des  Nordflügels;  dann  tritt  man  in  die  lichtdurchflutheten  Räume 
des  Mittelflügels,  in  denen  sich  das  Ornament  von  jedem  Zwange  befreit  und 
in  seiner  eraten  grossen  Schöpfung,  dem  Treppenhaus,  triumphirt.  Weiter  führt 
der  Weg  in  das  Appartement  des  Südflügels,  in  dem  das  Ornament  in  tollem 
üebermuth  seine  Blüthen  treibt,  wo  sich  aber  auch  schon  ein  Hauch  der  Er- 
müdung, des  Absterbeus  der  Form  in  die  Festesfreude  eindrängt.  In  dieser 
Entwicklungsreihe  formaler  Erscheinungen  spiegelt  sich  das  Leben  und  Treiben 
einer  genusssüchtigen  und  schnelllebenden  Gesellschaft  bis  zu  ihrer  Erschlaffung; 
man  schaut  die  Begründung  ihrer  Vernichtung  in  den  weltumstürzenden  Ereig- 
nissen um  die  Wende  des  Jahrhunderts. 

Es  erübrigt  noch  im  Zusanmienhang  des  Brühler  Schlossparkes  und  seiner 
mannigfaltigen  kleinen  Lustbauten  zu  gedenken;.  Dohnie  (a.a.O.)  hat  vor  fast 
20  Jahren  zum  ersten  Mal  ein  warmes  Wort  eingelegt  für  den  (lartenbau  des 
Rocoeo;  aber  trotzdem  hat  der  grosse  Zug,  der  den  Garten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  seinen  Formen  bestimmt,  noch  keine  entsprechende  Würdigung 
gefunden.  Grade  Brühl  bietet  eines  der  besten  Beispiele,  wie  die  Gartenkünstler 
des  vorigen  Jahrhunderts  auf  verhältnissmässig  engem  Raum  grosse  Eindrücke 
zu  erzielen  verstanden.  Mannigfache  Geschicke  hat  der  Jkühler  Schlosspark 
zwar  erfahren,  er  wurde  unter  Kurfürst  Max  Franz  vielfach  im  Sinne  des 
englischen  Gartens  verändert,  dann  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  forstwirth- 
schaftlich  verwaltet  und  um  1840  nach  Plänen  Lennc's  umgebaut,  kurz  darauf 
fahrte  man  den  Eisenbahndamm  der  Strecke  Köln-Bonn  durch  den  östlichen 
Theil  des  Parkes;  aber  seine  wesentliche  Gestalt  hat  man  ihm  doch  nicht 
nehmen  können.  Wir  besitzen  noch  einen  grossen  J^lan  des  Parkes  aus  der 
Zeit  1735 — 1748^)  (Taf.  I),  der  uns  ziemlich  genauen  Aufschluss  gibt  trotz 
seiner  schlechten  Erhaltung.  Die  Grundlagen,  auf  denen  sich  die  Anlagen  des 
Kurfürsten  Clemens  August  erhob,  sind  uns  auch  nur  zum  Theil  bekannt;  wie 
sich  aus  dem  Schreiben  des  Kurfürsten  Joseph  Clemens  ergiebt  (Anhang  Nr.  VII), 
bestand  damals  ein  Theil  der  Kanäle,  namentlich  an  der  Stadtseite  bei  dem 
Franziskaner-Kloster,  das  an  der  Stadtmauer  lag;  es  bestaiulen  ferner  die  beiden 
grossen  Weiher  des  Thiergarteus,  wenigstens  als  Sumpf  (ctang);  der  Gemüse- 
Garten  hatte  schon   seine  jetzige  Gestalt.     Die   älteste  Anlage   scheint  jedoch 


1)  Im  Besitz  der  Kgl.  Regierimg  zu  Köhi,  z.  Z.  beim  Ki>l.  Hofgärtner  Herrn 
Kühne  in  Brühl,  dem  ich  die  Kiiisiehtnahme  verdanke;  der  Plan  ist  in  einem  sehr 
grossen  Maassstab  in  Wassertarben  ausgetulirt;  die  Datirung  1735  —  1748  ergibt  sieh 
daraus,  dass  einmal  die  1734/.-35  abgebroclienen  Kektbürme  <les  Schlosses  fehlen,  andrer- 
seits das  Schneckenhaus,  ein  kleiner  Rundbau  an  der  Ostseite  des  Parkes,  in  ganz 
anderer  Weise  zur  Ausführung  kam,  als  der  Plan  angibt. 
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der  Thiergarten  gewesen  zu  sein;  wir  besitzen  ein  Zengniss  aus  dem  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  für  seine  Existenz*).  Um  dieselbe  Zeit,  als  Cuvillies 
am  Rhein  weilte,  berief  Clemens  August  auch  den  grossen  Mtinchener  Garten- 
künstler Girard  nach  Brühl;  er  erhält  einmal  eine  Abschlagszahlung  auf  „sein 
Garten- Dessin"  (Hoff.  Schatz.  Ambts-Rechnung  1728),  und  aus  einer  andern 
Notiz  ergibt  sich,  dass  Girard  selbst  in  Brühl  war.  Girard,  von  dem  wir  noch 
eine  Reihe  beglaubigter  Arbeiten  in  Nymphenburg  und  Schieissheim  *)  besitzen, 
der  auch  in  Wien  die  Garten-Anlagen  des  Belvedfere  schuf,  ist  der  bedeutendste 
Garten-Baumeister  der  Lenötre'schen  Schule  in  Deutschland;  in  Nymphenburg 
und  Schlcissheim  scheinen  namentlich  die  Wasserkünste  sein  Werk  zu  sein. 
In  Brühl  ist  die  Anlage  des  Parterres  im  Anschluss  an  die  bereits  bestehenden, 
oben  genannten  Kanäle  wahrecheinlich  das  Werk  Girards;  der  feste  Einschluss 
des  ParteiTCS  in  die  vorspringenden  Flügel  der  Terrasse,  die  üeberleitung  zu 
dem  grossen  Bassin  des  Parterres  und  die  sich  um  einige  Stufen  erhebende 
grosse  Fontaine  als  Abschluss  am  Ende  des  Parterres  sind  mustergültig  in  ihren 
Grössen -Verhältnissen  zu  Höhe  und  Breite  der  Südfagade  des  Schlosses.  Dazu 
kommt  die  geschickte  Üeberleitung  zu  dem  alten  Wildpark  durch  die  an  das 
Parterre  herangeschobenen  dreieckigen  Zwickel  mit  ihren  von  hohen  Taxus- 
hecken eingeschlossenen  Abtheilungen,  sodass  sich  der  eigentliche  Garten  fast 
in  Form  eines  Fächers  vor  die  Schloss-TeiTasse  legt;  in  dieser  engen  Beziehung 
des  Parterres  zum  Schloss,  den  fein  empfundenen  Grössen- Verhältnissen  und 
der  allmählichen  üeberleitung  zum  wilden  Park  ist  der  Brühler  Schlossgarten 
ein  vorzügliches  Werk  der  französischen  Gartenbaukunst,  wenn  es  sich  an 
Grössen-Ausdehnung  und  Wasser-Reiehthum,  der  dem  streng  zugeschnittenen 
französischen  Garten  erst  Leben  verleiht,  mit  den  Anlagen  Girard's  in  Schieiss- 
heim und  Nymphenburg  auch  nicht  messen  kann.  Dies  belebende  Element  hat 
Girard  dem  Brtthler  Schlosspark,  soweit  es  die  ungünstigen  lokalen  Verhältnisse 
irgend  zuliesscn,  dienstbar  gemacht;  die  „Wasserkunst",  deren  Anlage  aus  dem 
Plan  nicht  ersichtlich  ist,  spielt  in  den  Brühlcr  Baurechnungen  andauernd  eine 
grosse  Rolle;  auch  Nemnann.  beschäftigt  sich  1742  damit  (vergl.  Anhang 
Nr.  VIII) ^).     Der    grosse  Vorhof   an    der  Ostseitc    des  Schlosses    wurde  1755 


1)  A.  Kaufmann    „Der  0;irtonbau   im  Mittelalter"  1892,    p.  Gl).     Der  Dichter 

Ludwig:  von  Velthelm  erzählt  im  „S|)ie«»el  historical"  (III  e.  t?.  v.  52  —  54),  der  Herzog 

von  Brabant  sei  kurz  vor  der  Sehhicht  bei  Worringen  (1288)    von  Bonn    nach  Brühl 

gegangen : 

„Daer  des  biscops  beesten  in  waren, 

daer  wil  di  ja<;:en  met  <^enindc 

beide  mit  brecken  ende  mit  winde." 

2)  Ver<:I.  Heigel  „Nymphenbur«^"  und  Mayerhofer  ,,Schleissheim". 

8)  Da  die  Unterhaltung'  der  Wasser-Anlagen  in  einer  so  flachen  Gegend  und 
bei  so  ;;ering('n  Zuflüssen  ganz  enorme  Mittel  erfordert,  so  sind  heute  bereits  der 
grössere  Theil  der  Kanäle  und  der  grosse  Weiher  trocken  gelegt;  auch  dem  Rest 
dieser  Anlagen  wird  keine  lange  Existenz  mehr  beschieden  sein,  weil  durch  den  um- 
fangreiclien  Braunkohlenbau  der  anstossenden  Höhenzüge  die  den  Park  speisenden 
Wasseradern  immer  mehr  abgegraben  und  anderwärts  abgeführt  werden. 
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ind  Clei 
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ToUendet;  die  aaf  der  Ansicht  des  Schlosses  von  Janscha  (Wien,  Altana  IBlJti) 
gichtbaren  Wachthäuser  kauicu  jedoch  erst  unter  Max  Friedrich  zur  Aus- 
fBhrnng. 

Unter  den  mannigfachen  Anla^^n  des  Wildparkes  Kam  Anfeiithult  und 
zur  Unterhaltung  der  Gesellschaften  bestand  1741  (nach  einer  Notiz  der  lirllhler 
Bau-Rechnung)  schon  die  Eremitage,  die  wir  uns  in  der  Art  der  MagilHleneii- 
Kapelle  des  Nymphenhurger  Parkes  zu  denken  hahen;  ini  Einzelnen  sind  wir 
aber  den  Ban  gar  nicht  unterrichtet;  der  Plan  (Taf.  1)  ergieht  nicht  cinmul 
die  Stelle,  an  der  die  Eremitage  stand.  Dagegen  erhielt  uns  die  Met/,'sfhc 
LStictifolge  die  Ansichten  der  heiden  hau|)tsachlicheu  Lustbauten  de»  Parkes; 
das  „Chinesisch  Hans"  oder  die  „Maison  Sans  geiie"  (Fig.  SS),  an  einer  Seite 


l. 
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Fig.  m.     Brühl,  Chiii.'wisi-hcH  Hhus  im  Park. 
Nach  dem  Kupferstich  von  Metz  und  Metlely. 


der  Fasanerie  gelegen,  war  auch  7.nm  Wohnen  eingericlitet;  der  Mittelhan  enthielt 
nach  dem  .Scbloss-lnventar  von  1701  'A  Gcsellschaflfli^immer,  den  achteckigen 
Hittelaaal  mit  2  Freitreppen,  und  beiderseits  ein  Spielzimmer;  über  die  an- 
BtoBBenden  Galerien  gelangte  man  zu  den  Eek-Pavillons,  deren  jeder  ein  kleines 
Appartement  von  Schlafzimmer,  Cabinet  und  Garderohe  enthielt.  Innen  und 
BOssea  war  der  Bau  „ä  la  chinoise"  dekoriri;  die  Dächer  waren  geschweift 
n&d  mit  Glocken  behängen,  die  Anssenwände  wohl  mit  Chinoiserien  bematt; 
die  Wfinde  der  Gesellsehart^immer  waren  roth  oder  sehwarz  laekirt,  enthielten 
chinesüche  Möbel  and  einen  reichen  Schmuck  chinesischer  Por/ellanc.  Der 
BaD,  der  wahrscheinlich  nur  in  Fachwerk  aufgeführt  wnrdc,  war  IT.'XJ  vollendet; 
bereits  1814  war  er  ganz  banfällig;  1832  wurde  er  abgebrochen  und  die  Ueber- 


E.  Rctinrd! 


reete  verflcLlcndcrt ').     Der  andere  Bau,  das  Schneckenbaus,  erhob  sieb  au  dor  ] 
Ostgreiize  des  Parkea  in  der  Axe  der  Fasanerie ;    er  wurde  jedoch  anders  ans-  | 
(jefuhrt,  als  es  der  Plan  (Tafel  I)  angibt    (Fig.  39).     Auf  einer    runden  Insel  , 
inmitten  eines  Weiiiers  gelegen,   diente  er  als  Aussicblsthunn  und    erhielt  wie 
alle  diese  Lustbautcn  aus  der  Spätzeit   des  Rocoeo  eine  möglichst  bizarre  Ge- 
stalt; die  Doppeltrcppen  führten  aussen  an  dem  sich  stufenweise  verjüngenden 
Thiirm  empor.     1748  wurde    der  Hau,    der  auch  nur  in  Fachwerk  ausgeführt 
war,    begonnen,    aber   noch  1709/tJU  werden  Bildhauer-Arbeiten   an    dem   Bau 
genannt;  bereits  unter  dem  Kui-fllreten  Max  Franz  war  er  so  bauriUlig,  dase  er 
niedergelegt  werden  musste. 

In  engem  Zusammenbang 
mit  dem  Wildpark  stand  der 
kleine  Park  von  Falkenlust 
(Fig.  40),  der  sieb  durch  die 
äusserstgescbickteAnlageder  ' 
regelmässigen  Alleen  auf  dem 
vielseitigen  Raumauszeichnet; 
in  diesem  Jahrhundert  wurde 
der  Park  von  Falkcnlust  zu  . 
einer  sehr  guten  engliscben 
Anlage  umgebaut.  Zwiscben 
Falkeulust  und  dem  Wild- 
park lag  noch  ein  kleines 
Gehölz,  in  dem  der  KurfUrat 
eine  Reiiic  regebnüBsigcr  Al- 
leen und  1749  eine  grosse 
Grasbahn  fUr  das  Maille-Spiel, 
ein  Lanf-Spiel  mit  Balltreibcn, 
das  im  vorigen  Jahrhundert 
mit  Vorliebe  getrieben  wurde, 
anlegen  Hess;  diese  Anlage 
verschwand  wahrscheinlich 
bei  dem  Bau  der  Eisenbahn 
um  1840. 

In  der  weiteren  ünigebnng  von  Brühl  entstand  nm  1750  die  Kreuzkapelle, 
deren  genauere  Lage  niebt  mehr  naebzuweiseu  ist;  Clemens  August  Hess  sie 
angeblich  au  einer  Stelle  erbauen,  au  der  sich  ein  eigenartiges  Kreuzeszeichen 


1)  Ina  Schloss  kam  nur  dv-.i  grosse  waaserspeicDde  Chinese  im  Vestibül  des 
Treppenhauses;  ein  Kamlnhild,  Clemens  August  in  antikisirendetn  Jagdkostüm,  ein 
vorzüg^litihes  Werk  des  külniscbeu  Malers  Pottgiesser,  sowie  2  reisende  Kindcrgi'Uppeu 
der  Freitreppe,  vielleicht  von  LeClcrc,  sind  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  aua'ni  Weorth, 
Kesseuieh.  Zwei  Oelgt^mälde,  die  du  uHciitUciieK  Gartenfest  in  der  Fasanerie  darstelien 
und  dii'  beiden  Ansichten  des  Chinesischen  Hauses  geben,  hesitat  der  frühere  Apotheker 
von  Brühl,  Herr  Bloos  in  Düsseldorf, 


Jl  u 


■'S, 
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an  einem  Baum  fand.  Ausser  der  Kapelle  nn<!  der  Wohnung  eines  Eremiten 
enthielt  der  Bau  nach  dem  Inventar  von  1761  auch  einige  Zimmer  für  den 
Kurfttrsten.  Erhalten  ist  dagegen  noch  ein  der  Entenjagd  gewidmeter  kleiner 
Baa  in  einer  feuchten  Xiedernng  zwisdien  Brühl  und  dem  Rhein,  der  Enten- 
f&ng;  er  entstand  gleichfalls  1750—1152,  ^   y 

scheint  aber  dem  Kuiftirsten  nie  zur 
Wohnung  gedient  zn  haben.  Das  Haus 
ist  heute  ganz  schmucklos;  der  Rest 
der  Ausstattung  des  schJinen  Gartens, 
ein  grosser,  in  Kupfer  getriebener  Affe 
mit  einem  Sonnenschirm,  befindet  sich 
jetzt  in  Brühl  1). 

In  dieser  Vollständigkeit  der  An- 
lage hat  sich  das  Brühler  Scbloss  mit 
seinem  Park  auch  unter  den  beiden 
letzten  Knrfüi-sten  einer  steten  Fürsorge 
zu  erfreuen  gehabt ,  namentlich  Max 
Franz  hat  mit  Vorliebe  in  Brühl  rcsidirt. 
In  fran2{)sischcr  Zeit  erfuhr  das  Schloss  einen  mehrfachen  Besitziveehsel,  bis 
es  1815  preussisches  Kroneigenthum  wurde.  Aber  auch  dann  ist  kein  neues 
Leben  in  die  stillen  Räume  eingezogen;  nur  dreimal  wurde  es  vorübergehend 
in  Benutzung  genommen;  so  schlummert  diese  Perle  des  Rococo  weifer  dahin, 
ein  glänzendes  Zeugniss  der  letzten  KiuistblUthe  der  Rheinlandc. 


Fifj.  40.  Fnlkcnlust,  Situationspl«n 
nach  dem  im  Hcsitü  der  kgl. Res't'nnig 
KU  Kfiln  befliidlichcn  Plan  v.  1735-4Ö. 


Kapitel  VI. 

Der  Ausbau  der  Bonner  Residenz  und  de.s  Poppelsdorrer  Schlosses. 
Die  karfürstlichen  Lastbauten  in  der  Umgebung  Bonns. 

Bei  der  ausgesprochenen  Vorliebe,  die  Clemens  August  für  den  Bmhler 
SchloBsban  hatte,  und  bei  seiner  Launenhaftigkeit  auch  in  künsticrischen  An- 
gelegenheiten ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  die  Fortführung  des  Bonner 
Residenzbaues  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Kurfürsten  stark  ver- 
nachlässigt wurde.  Dann  kam  auch  ihm  der  Goldregen  /.a  Gute,  der  seit  1728 
in  die  kurfürstliche  Kasse  fioss;  während  »einer  weiteren  Regierung  hat  Clemens 
August  stets  den  Ausbau  des  umfangreichen  Unternehmens  seines  Oheims 
und  Vorgängerg  betrieben  und  dennoch  war  es  auch  ihm  nicht  vergönnt,   den 

1)  im  Qarteu  der  Apotheke. 
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umfangreichen  Bau  zu  Ende  zu  führen.  Der  grosse  Brand  des  Schlosses  im 
Jahre  1777  im  Verein  mit  der  Sparsamkeit  des  Kurfürsten  Max  Friedrich 
hat  dann  das  Bonner  Schloss,  ein  Werk  angestrengter  Thätigkeit  während 
zweier  Menschenalter,  zu  einem  verstünmielten,  hässlichen  Torso  gemacht,  dessen 
würdige  Instandhaltung  und  Wiederherstellung  man  sich  erst  seit  Kurzem  an- 
gelegen sein  lässt. 

Als  Clemens  August  den  Sehlossbau  übernahm,  da  war  eigentlich  nur  die 
grosse  Enfilade  des  Corps  de  Logis  vollendet;  die  beiden  Flügelbauten  deCotte's 
harrten  noch  des  inneren  Ausbaues;  die  grosse  Galerie  bestand  nur  etwa  zn 
einem  Drittel  und  endete  waln-scheinlich  in  einem  provisorischen  Theaterban. 
An  der  Nordscite  des  Hauptbaues  fehlte  der  Aufbau  des  Nordost-Thurmes,  der 
Nordwcst-Thurm  ist  nie  zur  Ausführung  gekommen;  auch  die  Lücke  an  der 
Stadtseite  zwischen  dem  alten  Bau  und  dem  Treppenhaus,  dessen  Marmortreppe 
erat  1729  vollkommen  abgeliefert  wurde,  bestand  noch^).  Am  empfindlichsten 
war  für  den  Kurfürsten,  der  ein  so  grosser  Freund  kleiner  intimer  Kreise  war, 
der  Mangel  eines  geeigneten  Wohnappartemcnls;  denn  das  Schloss  enthielt 
damals  nur  zwei  fürstliehe  Appartements,  dasjenige  der  grossen  Enfilade  und 
das  „alt  gelb  appartement"  (Schloss-Inventar  v.  1761)  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert, dessen  Einrichtung  dem  Kurfürsten  wohl  wenig  zusagte.  Im  Jahre 
1728  begann  er  daher  mit  dem  Ausbau  des  Buenretiro;  vollendet  wurden  bis 
1732  jedoch  nur  die  Antichambre  und  die  Chambre  ä  coucher  (Grundriss  I. 
Theil,  Taf.  111.  Nr.  20  und  21),  ausserdem  das  Badezimmer.  1721)  und  1730 
arbeitete  Castelli  die  Decken  der  beid'en  Zimmer,  von  denen  das  Schlafzimmer 
noch  einen  Alcovcn  erhielt;  es  begegnen  uns  überall  dieselben  Handwerker 
wie  beim  Brühler  Schlossbau.  Seit  1732  blieb  aber  auch  der  Ausbau  des 
Buenretiro,  dessen  übrige  Räume  anscheinend  nur  provisorisch  hergerichtet 
wurden,  wieder  liegen.  Ueber  den  Charakter  dieser  ersten  Arbeiten  sind  wir 
gar  nicht  unterrichtet,  weil  von  der  Ausstattung  keine  Spur  erhalten  blieb, 
obwohl  der  Bau  den  grossen  Schlossbrand  überdauerte^);  es  kann  jedoch  kein 
Zweifel  herrschen,  dass  der  Ausbau  mit  dem  Brühler  Nordflügel  eng  verwandt 
war.  Der  einzige  Rest  der  unter  Clemens  August  geschaflFenen  Ausstattung  in 
dem  ganzen  Sehlossbau  ist  ein  gewölbter  Raum  in  der  llaupt-Fa^adc;  er  steht 
in  Verbindung  mit  den  bereits  um  1700  (vcrgl.  den  I.  Theil)  dekorirten  Räumen. 
Die  Motive,    die  noch   vollkommen  dem  Stil    der  Regenee   angehören,    weisen 


1)  Vergi.  die  Ansichten  des  Schlossbrandes  von  1777  von  Rousseau,  u.  a.  Bonn, 
Sammlung  des  Vereins  Alt-Bonn. 

2)  Das  bezeugen  verschiedene  Quellen,  u.  a.  die  schon  genannte  Chronik  des 
Bonner  Minoriteu-Klosters  (Ann.  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  1885,  Bd.  43,  p.  87) 
lind  Lang  „Reise  auf,  dem  Rhein".  Neuwied  1789,  der  das  Paradebett  des  Buenretiro 
besonders  erwähnt.  In  diesem  Jahrhundert  wurde  zunächst  eine  Zuckerfabrik  in  dem 
Bau  eingerichtet;  später  wurde  er  Klinik  und  enthält  jetzt  das  Physikalische  Institut; 
diese  Umwandlungen  waren  so  erfolgreich,  dass  auch  nicht  die  geringste  Spur  des 
allen  Schmuckes  erhalten  blieb  ausser  dem  unbedeutenden  Deckengemälde  der  St. 
Florentius-Kapelle. 
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deatlicb  auf  Falkenlust  und  Brühl  hin;  nur  erscheinen  sie  in  diesem  Raum, 
den  kleinen  scharf  begrenzten  Gewölbefeldern  entsprechend,  noch  bedeutend 
zierlicher.  In  der  sehr  fein  empfundenen  Stimmung  des  ganzen  Raumes,  Gold 
auf  Grün,  in  der  Grazie  der  Zeichnung  und  Exaktheit  der  Ausführung  können 
diese  kümmerlichen  Reste,  denen  man  leider  nicht  die  genügende  Sorgfalt  an- 
gedeihen  lässt,  den  Vergleich  mit  den  Arbeiten  in  Brühl  und  Falkcnlust  kühn 
wagen.  Ein  daneben  liegender  schmaler  Raum  enthält  eine  ähnliche,  aber 
weniger  bedeutende  Decke,  die  überdies  durch  üebertüuchung  gelitten  hat. 

In  derselben  Zeit  fand  allem  Anschein  nach  der  Plan  der  zum  Rhein 
führenden  grossen  Galerie  eine  erstgiltige  Regulining,  die  auch  später  im 
Wesentlichen  beibehalten  wurde;  an  den  schon  bestehenden  Gallerie-Saal  wurde 
ein  langer  Bau  von  grösserer  Tiefe  angefügt,  dessen  Front  an  der  Stadtseite 
(Franziskaner-Strasse)  in  der  Flucht  des  bestehenden  Theiles  verläuft;  die 
Mitte  dieses  Baues  nimmt  das  Michaclsthor  ein,  das  auf  den  Belderberg  mündet. 
Zunächst  entstand  um  1730  nur  die  eine  Hälfte  bis  zum  Michaelsthor,  dfc  zur 
Aufnahme  des  Theaters  bestimmt  war;  um  (\ic  Mitte  der  30er  Jahre  scheint 
aber  auch  dieser  Bau  liegen  geblieben  zu  sein,  wenigstens  gehört  die  Aus- 
stattung des  Theaters  erst  der  II.  Hälfte  der  40er  Jahre  an.  An  zum  Schloss 
gehörigen  Nutzbauten  entstand  seit  1728  der  grosse  Rcniiscnbau  am  Michaels- 
thor (Ecke  Belderberg  und  Franziskaner-Strasse),  ein  eingeschossiger  kahler 
Bau  mit  hohem  Mansarddach  und  mächtiger  Einfahrt  auf  dem  Belderberg; 
eine  bessere  Wirkung  hat  der  grosse  fast  quadratische  Binnenhof  mit  seinen 
dicht  aneinander  gereihten  breiten  Thoren,  die  im  Korbbogen  geschlossen  sind  *). 

Seit  1735  tritt  wie  in  Brühl  auch  bei  dem  Bonner  Schlossbau  eine  Pause 
ein;  die  Ausgaben  für  das  Bonner  Bauwesen,  die  1732  noch  210(X)  Thaler 
betrugen^  schwanken  seitdem  zwischen  1500  uud  3000  Thaler  für  das 
Jahr;  1744 — 1750  setzen  sie  ebenso  wie  in  Brühl  ganz  aus,  nur  findet 
sich  1 743/44  eine  besonders  geführte  Rechnung  für  den  Neubau  eines  Oran- 
gerie-Gebäudes im  Betrag  von  8790  Thl.,  das  wahrecheinlich  vor  dem  Michaels- 
thor lag^).  Die  „Extraordinäre  Bau-Rechnung  1744 — 1748^^  beträgt  in  Summa 
nur  20000  Thl.  für  sänuntliche  Bauten  des  Kurfürsten;  unter  Berücksichtigung 
der  Thätigkeit  in  Brühl  und  Poppeisdorf,  die  uns  Neuniann's  Briefe  bezeugen, 
crgiebt  sich  ans  jenen  Summen  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  an  dem  weiteren 
Ausbau  des  Bonner  Residenzschlosses  nichts  geschehen  ist  in  jenen  Jahren, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  welche  Kosten  die  Unterhaltung  eines  so  umfang- 
reichen Baues  jährlich  forderte. 

Da  endlich  1 750  bricht  für  Clemens  August  die  goldene  Zeit  an,  die  ihm 
in  Folge  sfeiner  günstigen  Traktate  so  ungeheure  Mittel  an  die  Hand  gibt, 
dass  er  in  wenigen  Jahren  nicht  nur  die  Residenzschlösser  in  Bonn  und  Brühl 
ihrer  Vollendung  nahe  bringt,  sondern  auch  den  Bau  eines  neuen  grossen  Jagd- 


1)  Vor  einigen  Jahren  nmsstc  die  eine  Hälfte  der  Anlage  oiiioin  Neubau  weichen. 

2)  Wie  ich  vermnthe,  auf  dem  Terrain  des  jetzigen  Hotel  Kley,  in  dessen  Garten 
sich  uoeh  einige  Fragmente,  Säulen,  u.  s.  w.  einer  Anlage  jener  Zeil  zerstreut  finden. 
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Schlosses  im  Kottenforet  in  Angriff  nehmen  kann.  Die  Jahre  1750 — 1757 
bilden  die  glänzendste  Periode  der  Bauthätigkeit  unseres  Füi-sten;  die  Extra- 
ordinären Cabinets-Rechnungen  1750  bis  1.  Juli  1755^)  nennen  Ausgaben  flir 
das  gcsammte  Bauwesen  im  Betrag  von  ungefähr  272000  Thl.;  dazu  kommen 
für  Bonn  und  Poppeisdorf  im  Besonderen  z.  B.  1753—1755  160  000  Thl.«). 
Diese  Zahlen  müssen  uns  da  zu  einer  Vorstellung  der  vergangenen  Pracht  ver- 
helfen, wo  die  elementaren  Mächte  in  Verbindung  mit  dem  Unverständniss 
späterer,  selbst  jüngster  Zeiten  mit  den  Schöpfungen  des  vorigen  Jahrhunderts 
so  gründlich  aufgeräumt  haben. 

Hauptsächlich  galt  es  den  1730  wieder  aufgenommenen  Galleriebau  zu  Ende 
zu  führen  und  ihm  namentlich  am  Rheinufer  einen  Abschluss  zu  verleihen,  der 
in  Monumentalität  und  Prachtaufwaud  auch  nach  aussen  die  kurfürstliche  Re- 
sidenz kennzeichnen  sollte,  zumal  da  das  Schloss  selbst  von  der  grossen  Wasser- 
strasse, dem  Rhein,  nicht  zu  sehen  ist;  eine  ähnliche  Aufgabe  der  Reprä- 
sentation fiel  auch  dem  Michaelsthor  zu,  durch  das  die  Strasse  rheinaufwärts 
aus  der  Stadt  führt»). 

Die  innere  Ausstattung  des  Theaters,  die  nach  einigen  spärlichen  Notizen 
um  1750  geschaifen  wurde,  verschwand  bereits  wieder  unter  dem  letzten  Kur- 
fürsten von  Köln;  unwillkürli^ch  denkt  man  bei  den  Beziehungen  Cuvilli^s' 
zu  Kurköln  an  einen  Vergleich  mit  dem  reizenden  Münchener  Residenz-Theater 
Cuvilliis',  das  ungefähr  gleichzeitig  entstand;  doch  sind  die  einzigen  erhaltenen 
Abbildungen  des  Theaters,  zwei  Oelgemälde,  die  ein  Maskenfest  unter  Clemens 
August  darstellen*),  zu  schlecht,  als  dass  man  sie  zu  einer  stilistischen  Be- 
stimmung heranziehen  könnte.  Nur  so  viel  lässt  sich  heute  noch  s^en,  dass 
die  Dimensionen  des  Theaters  in  Folge  der  geringen  Tiefe  des  Galleriebciues 
nur  sehr  bescheiden  gewesen  sein  können,  auf  jeden  Fall  bescheidener  als  sie 
auf  den  genannten  Gemälden  erscheinen.  Da  dieser  Theil  des  Baues  durch 
die   mannigfachen  Umwandlungen   sehr  gelitten  hatte,    wurde   er   vor   einigen 


1)  Die  Rechnung  vom  1.  Juli  1752  bis  1.  Juli  1753  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
also  nicht  mit  berechnet. 

2)  Die  Bonner  Bau-Rechnungen  1750—1752  sind  nicht  vollständig  erhalten. 

3)  Aeusserst  bedauerlich  ist  der  Verlust  der  einzigen  Quellen  zur  Geschichte 
dieses  Galeriebaues;  es  sind  eine  Reihe  Zeichnungen  im  Besitz  des  „Vereins  vonAIter- 
thumsfreundcn  im  Rheinlände",  die  sich  1886  auf  der  „Ausstellung  Bonner  Alter- 
thümer"  befanden  und  dann  bei  der  Rückgabe  durch  unverzeihliche  Nachlässigkeit 
verloren  gingen;  trotz  der  Nachforschungen,  die  Herr  Dr.  Sonnenburg  als  zeitiger 
Bibliothekar  des  Vereins  während  einiger  Jahre  in  liebenswürdigster  Weise  für  mich 
anstellte,  konnten  die  betr.  Blätter  nicht  wieder  aufgefunden  werden.  Der  Katalog 
der  Ausstellung  (Bonn,  Hauptmann  1886)  verzeichnet  diese  Blätter: 

No.  138.    3  Projekte  für  das  Stoekenthor  (Michaels-  oder  Coblenzer-Thor). 

No.  139.    Aufriss  des  Michaelsthores.  I.  Entwurf. 

No.  140.    2  Grundrisse  des  östlichen  Theiles  des  Schlosses. 

No.  159.    Pläne  zweier  von  Clemens  August  projektirtor  Bauten. 

4)  Das  eine  derselben  befindet  sich  noch  im  Schloss  zu  Brühl  (Speisezimmer 
No.  59);  das  andere  ist  im  Besitz  des  Herrn  Prof.  Sacdt-Küln, 
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Jahren  ganz   neu   aufgeführt   und    für  die  Zwecke  der  Universitäts-BiblJotliek 
ei  Dge  richtet. 

Vou  Bedeutung  ist  nur  noch  das  MiebaelBthor,  das  durch  einen  reichen 
Schmuck  aus  dem  langen  schmucklosen  Galcricltau  hervorgehoben  wurde 
(Fig.  41);  es  euthielt  die  Sitzungsräume  und  das  Archiv  des  St.  Michaels- 
Ordens;  das  Innere  ist  später  gleichfalls  umgebaut  worden.  Das  Thor,  das 
Hol — 1755  in  den  Baurechnungen  genannt  wird,  ist  zweifellos  ein  Werk  Le- 
vejllys,  an  dem  Cnrillics  sehwerlicli,  Nenmann  aui'  keinen  Fall  ein  Anthcil  /.u- 
zasprecben  ist;  es  ist  eine  breite,  ilerb  wirkende  Anlage  mit  horizontalem 
Abschluss  und  enthielt  im  Erdgeschoss  nur  eine  Durchfahrt').  Der  Anfbau 
mit  -seinen  vorfrcbi^'i'itcn  .Sjinl.-n  Punn'n  v<.!l/,i(-lit    sirl.    fr'Tum   iiadi  der  Regel, 
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Fig.  41,     Hoiiu.    Mii^lmylsiiior  (Uoblenaer  Tlior). 

im  Erdgeschoss  die  dorische  Ordnung  mit  Triglypben-Gesims,  darüber  ionische 
Säulen,  von  denen  die  mittleren  Paare  gebrochene  Giebel,  die  Üusseren  Figuren- 
Gruppen  tragen;  das  zweite  Obergeseboss  zeigt  eine  Reihe  gedruckter  korin- 
thischer Piiaster.  Die  Behandlung  des  Details  deckt  sich  mit  den  Einzelforraen 
des  noch  jm  neunenden  Bonner  Rathbauses  von  Leveilly;  doch  erscheint  Mauches 
trockener  und  scbematischer  als  dort;  ungHnstig  wirkt  an  dem  Micbaelstbor 
naLUienthcb  der  Mangel  eines  inneren  Zusammenhanges  zwischen  der  viereckigen 


1)  Die   seitlichen    Durchgänge   sind    neuereu   Ursprunges, 
fanden  sich  ehedem  die  Wacht-  uud  Zoltsluben. 

J*brl>.  d.  Ver.  v.  A^llurtliitfr.  Iiu  Rlielul.  C. 
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glatten  Masse  des  Baues   und  den   vorgelagerteu  Säulen-Paaren.     Auch  die  8J 
Figuren  und  Gruppe»,  die  einem  sonst  nnbcltanuten  Bildhauer  Feretti  1765  miil 
je  250  Tbl.  bezahlt  wurden,  gehören  nicht  zu  den  besten  Leistungen  der  l 
jener  Zeit;  von  anderer  Hand  und  von  lebendigerer  Auffassung  ist  die  vergoldet 
Statue  des  hl.  Michael  auf  der  Mitte  der  Balustrade. 

Der  dem  Comödienhaus  entsprecliende  Bau  zwischen  dem  „alten  Zoll"  nodl 
dem  Miebaelsthor  war  in  Verbindung  mit  dem  projektirtcn  Bau  auf  dem  „altenJ 
Zoll"  zur  Sommerwohnung   des  Kurfürsten   bestimmt;  jedoch    erst   nach   dem  1 
Schlossbrand  von   1777   scheint  man   den  Bau   zur  Wohnung  eingerichtet   zn  ] 
haben,     tm  Anfang  dieses  Jabr'hunderts   erfuhr  auch  dieser  Theil  des  Galerie- 1 
baucs  einen  inneren  Umbau  zu  Üniversitäts-Zweeken   und   erhielt  bei  der  Ge- 
legenheit   an   Stelle  des  Mansard-Daclies  ein  niedriges   zweites    ObergcscLoss ; 
dasselbe  wurde  vor  wenigen  Jahren  auch  bei  dem  entsprechenden  Fitigel,  der 
Dniversitäta-Bibliothek,  wiederholt. 

Den  Abschluss  des  Schlosses  an    der  Rheinseite,    der  in  den  BaupläneaJ 
des  Kurfürsten  Joseph  Clemens  schon  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  dureh- 
znfllhreu,  ist  auch  Clemens  August  nicht  vergönnt  gewesen;  der  Grund  lag  hei 
der  Fülle   der  Geldmillel    seif  1750  wohl   mehr   an    der  Unschlllssigkcit  über 
den  auszuführenden  Entwurf;  dass  Clemens  August  ebenso,   wie  es  in  der  Ab- 
siebt seines  Vorgängers   gelegen  hatte,    gewillt  war,    der  Stadt  Bonn   auch  au 
der  grossen  Heeistrasse  und  in  dem   landschaftlichen  Bild   ein   nionuinentales 
Werk  als  Wahrzeichen  der  t^rstlichen  Residenzstadt  zu  verleihen,  kann  keinem 
Zweifel   unterliegen').    Die   beiden    letzten  Kurfürsten  waren  zu   sehr  Kinder  ] 
ihrer  Zeit,   um  den  Gedanken  ihrer  Vorgänger  aufnehmen  zn   können;  grade  1 
an  der  Rheinseitc  blieb  das  Sehloss  ein  Torso;   aber  eine  Entschädigung  fand 
sich    doch    in    der  Erhaltung    des  alten  Wahrzeichens   der  Stadt  Bonn.     Nocli 
ragt  dicht   am  Ufer  die  mächtige  Bastion  des    „alten  Zolle"    empor,    die  uns 
einen  der  schönsten  landschaftlichen  Ausblicke  am  Rlieinstrom  gewährt. 

An  dem  Mittelbau  des  Schlosses  lag  seit  der  Zeit  des  Kurfürsten  Joseph 
Clemens  der  Nordost- Thnrm  noch  unvollendet;  er  erhielt  1761  und  1752  sein 
ObergcscbosB  und  dos  Doch,  das  mit  Uhr  imd  Glockenspiel  ausgerüstet  wurde. 
Grösser  waren  die  Aufgaben,  die  in  dem  inneren  Ausbau  des  Schlosses  noch 
ihrer  Lösung  harrten;  zur  Vollendung  des  grossen,  von  Joseph  Clemens  ein- 
gerichteten Appartements  bedurfte  es  noch  immer  der  Ausschmückung  des 
Treppenhauseti  und  der  Salle  des  gardes;  leider  sind  wir  bei  der  Rekonstruktion 
dieser  Räume  nur  auf  einige  spärliche  Notizen  der  Rechnungen  angewiesen. 
Eine  Zahlung  von  TMS  Tbl.  an  die  Stukkateure  Castelli,  Moreeguo  und  Artario 
bezieht  sich  vielleicht  auch  zum  Theü  auf  das  Treppenhaus;  wichtiger  ist  die 
Notiz  derselben  Rechnung:  „dem  Maler  Carloni  Best  wegen  der  stiegen 
5325  Tbl."     Es  kann  das  nur  Carlo  Carlone  (1686—1775)*)  sein,  ein  um  die 

1)  Nai^h  gütiger  Miltheilung  verschiedener  Herren  enthielt  das  wesentliche  der 
zur  Zeit  unaurfindbnren  Projekte  eine  Terrassen- Au  läge  und  groRSe  zum  Rhelnofer  j 
hinHbfUhrendc  Treppen. 

2)  Yergt.  Niigler  .KUnstlcr-Lexlkon",    wo    die  ältere  Litterntur,  und  Paalajlf 
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Mitte  des  XVin.  Jahrhunderts  in  Deutschland  überaus  angesehener  Maler; 
dem  entspricht  auch  die  allem  Anschein  nach  glänzende  Besoldung,  die  er  von 
Clemens  August  erEielt.  Garlone  scheint  sich  namentlich  wegen  seines  äusserst 
lebendigen,  mächtigen  Colorits  der  besonderen  Gunst  der  deutschen  Fürsten- 
höfe erfreut  zu  haben;  in  der  Zeichnung  zeichnet  er  sich  vor  den  mittel- 
mässigen  Malern  seiner  Zeit  kaum  aus. 

Schöpf  malte  wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit  die  Decke  der  Salle  des 
gardes  im  Bonner  Schloss;  wenigstens  bliebe  bei  anderer  Annahme  die  Zahlung 
von  3500  Thl.  unerklärt,  die  dicht  neben  der  Zahlung  an  Carlone  verzeichnet 
ist;  die  Stuck-Dekoration  der  Salle  des  gardes  entstand  erst  nach  dem  Tode 
des  Kurfürsten  Clemens  August  1765/66  durch  den  Stukkateur  Giuseppe  Brillie  *). 

Naturgemäss  nahm  der  KurfUrst  bald  nach  1750  auch  die  Ausstattung 
seiner  Wohnzimmer  im  Buenretiro  wieder  in  Angriff;  wie  aus  den  Summen  der 
Bau-Rechnungen  und  aus  den  Künstler-Namen  hervorgeht,  handelt  es  sich  um  eine 
den  gleichzeitig  entstandenen  Zimmern  des  Brühler  Stidfltigels  sehr  verwandte 
Ausstattung,  namentlich  erscheint  auch  der  Decken-Maler  Billieux. 

Man  braucht  nur  die  Entwürfe  de  Gottes  zu  den  Zimmern  des  Buenretiro 
mit  den  Räumen  des  Brühler  Südfltigels  zu  vergleichen,  um  die  Wandlungen 
des  gesellschaftlichen  Lebens  zu  erkennen;  Schritt  für  Schritt  löst  sich  die 
grosse  fürstliche  Repräsentation  zu  einem  genusssttchtigen  und  luxusbedUrftigcu 
Leben  kleiner  bevorzugter  Kreise  auf.  Die  neue  Chauibre  de  parade  des  Baen- 
retiro  (L  Theil  Tafel  IIL  Nr.  23)  zeigt  den  Unterschied  am  deutlichsten,  indem 
an  Stelle  des  einfachen  Schlafzimn^ers  ein  Prunkbett  tritt,  das  selbst  die  Chauibre 
de  parade  der  grossen  Repräsentations-Ränme  im  Mittelbau  in  Schatten  stellt. 
Lang  „Reise  auf  dem  Rhein^  1789  und  die  annonym  erschienene  „Mahlerische 
Reise  am  Niederrhein"  1784  berichten  mit  Staunen  von  der  Pracht  dieses 
Pmnkbettes;  was  aus  diesem  Prachtstück  wurde,  ist  nicht  genau  bekannt; 
wahrscheinlich  kam  es  im  Anfang  des  Jahrhunderts  durch  die  Franzosen  zum 
Verkauf  und  wurde  wohl  des  Goldwerthes  der  Stickereien  wegen  zerstört;  der 
unbewegliche  Schmuck  des  Alcovens  theilte  dann  später  das  Sc]iicksal  der 
Qbrigen  Räume  des  Buenretiro*).  Die  Stuckarbeiten  des  Appartements  führte 
Morsegno  aus.  Auch  in  diesem  Falle  gibt  uns  das  Schloss-Inventar  von  1761 
die  beste  Handhabe  zu  einer  Rekonstruktion  der  Räume  des  Buenretiro;  die 
Galerie  hatte  die  Aufgabe,  die  Hoch-  und  Deutschmeisterwürde  des  Kurfürsten 
KU  verherrlichen  und  enthielt  zu  dem  Zweck  14  grosse  Portraits  der  bedeutendsten 
Hoehmeister,  ohne  Zweifel  Werke  des  äusserst  produktiven  kurbayerischen  und 


»Die  Kimst-Denkmäler  des  Königreichs  Württemberg*.  I.  p.  291,  319,  322;   ich  kenne 
nur  seine  Arbeiten  in  Ludwigsburg,  die  Ahnen-Galerie  von  1733  und  die  Schlosskapeile. 

1)  Einen  Entwurf  dazu  besitzt  Herr  Assessor  Lempertz  in  Siegburg. 

2)  Die  nach  unseren  Begriffen  ungeheueren  Summen  geben  uns  einigermaassen 
einen  Anhalt  für  den  Prachtaufwand;  die  Holzbildhauer  Derichs  und  Radoux  erhielten 
lediglich  für  Bett  und  Alcoven  7250  Thl.;  Karth  für  die  Balustrade  um  den  Alcoven 
1400  ThL,  Metz  für  Malereien  im  Alcoven  325  Thl.;  die  Vergoldung  der  Chambre  de 
parade  and  des  Alcovens  kostete  über  5000  Thl. 
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karkölnischen  Hofmalers  Desmaries  (vergl.  Füssly  „Bayer.  Künstler-Lex.'*)-  I» 
der  That  war  kanm  ein  Maler  jener  Zeit  zu  so  umfangreichen  Aufgaben 
geeignet  wie  Desmardes  mit  seinem  ungeheueren  Fleiss;  wenn  die  meisten  seiner 
Portraits  einen  etwas  fabrikmässigen  Zug  zeigen^  so  ist  das  wohl  mehr  die 
Schuld  der  Auftraggeber.  Die  1761  aufgenommenen  Schloss-Inventare  führen 
wohl  an  100  Portraits  des  Meisters  auf,  der  auch  die  noch  zu  nennende  Poten- 
taten-Galcrie  in  Poppeisdorf  schuf;  zu  diesen  Aufgaben  scheint  er  1745 — 1749 
dauernd  in  Bonn  gewesen  zu  sein*). 

Aus  der  Deutschmeister -Galerie  trat  man  in  die  Antichambre,  deren 
Wände  mit  „Venetianischer  Brocatelle  in  Aurora-Farb"  bekleidet  waren;  die 
Ausstattung  des  anstossenden  Audienzzimmers,  Wand-Spaliere,  Baldachin,  Teppich 
und  Möbelbezüge,  waren  Arbeiten  der  Poppelsdorfer  Savonnerie-Mauufaktur. 
Den  Glanzpunkt  bildete  dieChambre  de  parade  in  rothem,  goldgesticktem  Sainmet, 
während  in  dem  Nebenzimmer  Wände  und  Möbel  mit  grünem,  goldgesticktem 
Damast  bezogen  waren. 

Im  Anschluss  an  den  Westfltigel  des  Buenretiro  baute  Clemens  Angust 
1753 — 1755  noch  einige  Räume  an,  die  den  Namen  des  „kleinen  Retiro" 
führten*);  sie  enthielten  ein  kleines  Appartement  für  eine  Dame,  das  „Rosen- 
Cabinet"  als  Schlafzimmer  mit  gemalten  Rosenguirlanden  auf  grün  lackirtem 
Grund  und  ein  Boudoir  mit  hell-geblümtem  Bequin-Spalier. 

Einen  einfacheren  Charakter  trugen  die  Räume  des  Appartements  für 
fürstliche  Gäste  in  dem  dem  Buenretiro  entsprechenden  Flügelbau;  obwohl  auch 
dieser  nach  den  oben  genannten  Quellen  der  Zerstörung  bei  dem  Brande  von 
1777  entging,  hat  sich  auch  hier  kein  Rest  des  alten  Schmuckes  erhalten. 
Seit  Anfang  des  Jahrhunderts  enthält  dieser  Flügel  die  Wohnung  des  üni- 
versitäts-Kurators.  Die  Stuck-Arbeiten  waren  nach  den  Bau-Rechnungen  1754 
und  1755  dem  Ginseppe  Artario  für  die  Summe  von  2180  Tbl.  übertragen. 
In  dieser  Zeit  entstand  auch  erst  das  kleine  Erker-Cabinet  (vergl.  Grundriss 
I.  Theil.  Taf.  III),  um  den  hässlichen  spitzen  Winkel  zwischen  dem  Flügelbau 
und  der  grossen  Galerie  auszufüllen.  Das  Schloss-Inventar  von  1761  führt 
uns  auch  bei  der  Rekonstruktion  dieser  Räume,  deren  Vollendung  Clemens 
August  nicht  mehr  erlebte.  Die  I.  Antichambre  enthielt  5  Hautelisse-Tapeten 
mit  dem  Wappen  des  St.  Michaels-Ordcns,  die  II.  Antichambre  noch  2  Stücke 
dieser  Folge  und  3  Stücke  einer  Folge  von  8  Hautelisse-Tapeten,  die  den  Feld- 
zug Max  Emmanuels  von  Bayern  in  den  Niederlanden  darstellten;  hier  stand 
auch  eine  grosse  Standuhr  mit  einem  kunstreichen  Mechanismus  von  Enaust  in 
Darmstadt,  die  das  Hauptstück  der  1764  versteigerten  Uhren-Sammlung  des 
Kurfürsten  bildete.    Im  Audienz-Saal  befanden  sich  4  weitere  Stücke  der  zuletzt 


1)  In  München  (Residenz  und  alte  Pinakothek)  sowie  in  Schloissheim  findet  sich 
noch  eine  Anzahl  seiner  Portraits,  die  sich  durch  ihre  frischen  Farben  auszeichnen; 
eines  der  besten  Portraits  des  Kurfürsten  Clcinens  Au<>-ust,  im  Besitz  des  Herrn  Bau- 
meisters Forst  in  Köln,  ist  von  seiner  Hand  (eine  Lithof»:raphie  danach  bei  Mering 
„Geschichte  der  4  letzten  Kurfürsten  von  Köln",  Köln  1842). 

2)  In  dem  Pbvn  des  Schlosses,  I.  Theil,  Taf.  ITI,  nicht  eingezeichnet. 
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genannten  Gobelin-Folge,  mit  deren  Anbringung  man  eben  bcBchäftigt  war,  wie 
das  Inventar  ausdrücklich  erwähnt,  ein  Baldachin  von  grünem  Damast  and 
ein  grosser  Fayence-Ofen  der  Poppelsdorfer  Fabrik.  Das  Bett  des  Schlafzimmers 
war  ans  weissem  A,tlas;  wie  dieses  Zimmer  war  auch  das  Erker-Cabinet  in 
giUner  nnd  weisser  Seide  mßblirt. 

Die  weiteren  Geschicke  des  Bonner  Schlosses  gedenke  ich  am  Schloss 
der  Abhandlang  noch  knrz  zu  berühren. 

Während  die  erfolgreichste  Baaperlode  dea  Bonner  Schlosses  erst  1750 
beginnt,  hat  Clemens  August  der  Vollendung  des  Lustsohlosses  in  Poppeisdorf 
schon  vornherein  ein  lebhafteres  Interesse  zugewendet,  nachdem  der  Bau  die 
Gefahr  des  Abbruches  im  Jahre  1725  einmal  überstanden  hatte.  Die  Gründe 
dieser  Bevorzagiing  des  kleinen  Schlosses  gegenüber  der  Kcsidenz  sind  wobi 
mannigfacher  Art;  Poppeisdorf  in  seiner  idyllischen  Lage  bot  dem  Kurfürsten 
ein  ihm  zusagenderes  Wohn-Appartemcnt  als  die  noch  wenig  vollkommene  Ans- 
stattnng  der  Residenz,  es  bot  einen,  wenn  auch  nicht  grossen,  so  doch  von 
Joseph  Clemens  mit  allen  Bequemlichkeiten  und  Einrichtungen  zu  fürstlicher 
Belustigung  versehenen  Park;  überhaupt  sagten  den  Lebensgewobiiheiten  des 


Fig.  42.    Poppeisdorf,  Schloss.     Detail  aus  der  Decke  des 

„rothen  Saalo.s". 

Korfttrsten  die  kleineren,  heimischeren  Käume  in  Poppeledorf  mehr  zu.  Leider 
geben  uns  die  Bonner  Bau- Rechnungen  einen  sebr  geringen  Anhalt  zur  Be- 
stimmung der  Arbeiten,  die  unter  Clemens  August  geschaficu  wurden;  eo 
riel  ergiebt  sich  aber  auf  jeden  Fall,  dass  das  SchlosB  um  1755  bis  ins 
Einzelne  vollendet  war.  Um  die  Mitte  der  30er  Jahre  entstanden  zwei  Neben- 
gebände mit  einem  Obergeschoss  und  flachen  Diieliem  an  der  Nordseite  des 
Schlosses;  sie  flankirten  die  nur  zum  kleinsten  Theil  ausgeführte  Strasse  nach 
Brühl').  Der  eine  dieser  Bauten  enthielt  die  Küchenräumc;  der  andere  wird 
schon  1735  als  die  „neue  Münze"  genannt. 

Erhalten   sind  von  künstlerischen  Arbeiten   aus   der  Zeit  des  Kurfürsten 


1)  Ansicht  des  Schlosses  mit  diesen  Nebenbaaten  bei  Dupuls    „Malerische  Aaa- 
sicht«n  aas  Nieder-Deutschlaud"  11.  Aufl.  1TS9. 
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Clemens  August  ausser  der  sehon  erwähntcD,  sehr  mittelmässigeii  Decke  der 
Schlusskapelle  nur  2  Stuckdecken,  der  Muschel-  oder  Grottensaal  und  die 
cisenie  BaluBtrade  der  Rotunde.  Die  eine  der  Stuckdecken  (Fip.  42)  in  dem 
Saal  nber  dem  Thorweg  gehört  der  Zeit  um  1740  an,  {ilso  den  Jahren,  in 
denen  Neumann  von  einer  grösseren  Rauthätigkeit  in  Poppclsdorf  berichtet 
{vergl.  Anhang  Nr.  VTII);  doch  steht  diese  Decke  augenscheinlich  nicht  mit 
Neuinann's  Einfluss  in  Beziehung,  sondeni  sie  ist  mit  den  BrOhler  Stückarbeiten 
um  1740  sehr  verwandt.  Wahrscheinlich  haben  wir  ein  Werk  Leveilly's  vor 
nuB,  da  eich  atieh  sehr  viele  Bezüge  zn  den  Arbeiten  in  Clenienswerth  zeigen. 
Die  Decke  gehört  nicht  allein  durch  die  elegante  und  ruhige  Behandlung  de» 
Ganzen,  sondern  auch  durch  die  meisterhafte  Durchführung  des  Details  zu  dem 
Besten,  was  damals  in  den  kurfllrslliehen  Bauten  entstand. 

Die  gleichen  Vorzüge 
hat  auch  die  Decke  des 
Billiard-Saale8(I''ig.43), 
ein  Meisterwerk  aas  der 
reifsten  Zeit  des  Stiles: 
hier  konnten  wir  eher 
eine  Einwirkung  Neu- 
niann's  annehmen.  Es 
ist  dieselbe  frische  nnd 
kriifligcBeliaDdiungdes 
Muschel  -Ornamentes 
und  der  pflanzlichen 
Motive,  die  sich  im 
Rrühler  Treppenhaus 
geltend  maelit.  Bezeich- 
nend ist  auch  die  noch 
vollkommen  symmetri- 
sche Anordnung  der 
grossen  Eckkartouchen ; 
die  Gemälde  derselben, 
spielende  Putten,  sind  ohne  Zweifel  Werke  Sfhtipfs  nnd  dieser  Umstand  ep- 
uijiglieht  auch  eine  ziemlieh  genaue  Datirung  auf  die  Jahre  175ü— 1752.  Man 
kann  kaum  fehlgehen,  weuu  man  diese  Decke  den  Kllnstlem  des  Brühler 
Treppenhauses,  dem  „Dessignateur"  Biarelle  und  dem  Stuckateur  Artario,  za 
weist 

Der  Grotten-  oder  Muscheleaal  de»  Schlosses  unter  der  Plattform  der 
Nordseite  ist  das  Werk  des  schon  genaimteu  Muschel-Dekorateurs  Peter  Lapop- 
terie');   7  Jahre  soll  Laporterie  zu  dieser  Arbeit  gebraucht   haben  und  ange- 


:^5^'^ 


1)  Wir  besitzen  eine  noch  bei  Lebzeiten  Laporterie's  erMchiencne  Biographie  In 
den  „Materialien  zur  geist-  und  welüiclien  S[»tl»tik  des  niederrhdiiiHchen  und  west- 
raiischen  Kreises'.  I.  1781,  p.  328.  Laporterie  stninniti^  aus  Bordeaux  und  halt«  «ich 
iu  Paris  als  Zeichner  uud  Modelleur  ausgcbildeli  1735  erhielt  er  den  RvS  nach  Bona, 
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ßk'fats  der  Hnsserst  minntiösen  Ausfüliruug  und  der  grosBcn  üaiiorhaftigkeit 
kauii  diüse  Zahl  kaum  übertrieben  sein.  Lag  scliou  der  Zug  imoL  ciiiom  bi- 
zarren Seliinnek  von  Gartenhänsern  und  Garteiizininieni  iu  der  Tendenz  dos 
Rococo,  Bo  liatte  steh  auf  der  anderen  Seite  eine  gewisse  Tradition  in  solchen 
Mnschel-Dekorationen  bei  dem  Hanse  Wittelsbach  gebildet;  selion  im  XVI. 
Jahrhundert  hfiren  wir  von  Mu^[^hel-A^beiten  in  der  Milnehener  Kcr>idctr.t,  oine 
der  reizvollsten  Schöplungeu  dieser  Art  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  int  das 
„Grott€nböfchen"  ebendort;  ungefähr  gleichzeitig,  unter  KurfUrat  Ferdinand, 
entstand  der  Grotten- 
ssal  des  alten  Bonner 
Seblogses ')..  Handelt 
es  sieh  bei  den  älteren 
Muschel  -  Arbeiten  nur 
am  Füllung:  oder  Glie- 
derung von  Fläehcn, 
—  diese  Aufgabe  Ktellle 
Lnporterie  sieh  aiu'li 
uoeh  bei  der  Mutiehel- 
Dekoratiou  der  Ka|iellr 
iu  Falkenlust  — ,  so  führt 
iu  l'oppelsdorf  das  l!c- 
wußstscin  teelmisclicn 
Könnens  /.u  einer  ganz 

bizarren     Vcrgcwalti 

gung  der  Fctrmon 
Olmc  Zweifel  geht  dur 
Eut  wnrf  auf  einen  gleieli- 
zdtigcn  Arcliilcklcn  ym- 
rUek,  dan  bezeugt  das 
Muschel- Ornament  der 
l'ilastcr  und  der  Gcwöl 
wenigstens  wie 


Muschel-Saal. 


vielleicht  hat  sogar  Ncnmann  die  Hand  im  kSpiel, 
darauf  die  Behandlung  des  Ornamentes  der  OewUlhekappen. 
Nicht  nur  pflanzliche,  sondern  anch  Thiei-figuren  werden  ganz  ans  Muscheln 
und  Kristallen  zusanuneugearbeitet ;  teelmische  Meisterwerke  dieser  Art  aind 
Reiher  und  Affe  über  der  Thür  zur  Galerie  (Fig.  44).  Mag  man  innnerhin 
über  den  Kunstwerth  dieser  Arbeiten,  die  den  überreizten  Natur-.Ansehauungen 
des  XVIII.  Jahrhunderts  entsprangen,  abfällig  urtheilen,    als  kulturhistorisches 


wo  auch  Mpttter  sein  Sohu  als  kurfürstlicher  Archiu-kt  liüi-b.  Vnn  »piiicn  Mundiel- 
werkitn  sind  nur  i  beknuDt,  die  berüits  genannte  Kapelle  iu  FalkenluHt,  iIit  OroUi'n- 
BAAt  in  Poppelsdorf,  oino  Grotte  in  Neuwied,  von  der  irh  nicht  wei««,  ob  sin  noch 
exietirt,  und  endlich  die  noch  bestehende  Grotte  in  SchloHU  Willielmtithal  bei  KrtuHcl 
(veT^I.  Silber,  „Sehloas  WilhelmHthnl  bei  CaHflel".  CaoHel  1895).  üeber  Laporlorle 
vergl.  anseerdeui  „Mahlerisehe  IteiKe  am  Niederrholii",  Köln  und  Nlirnbertir  I7H4.  I.  p.  89. 
1)  ,Triumphluuchl«nder  Kjiegsbelin*.  vergl.  I.  Theil,  p.  118,  Anm.  2. 
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Denkmal  hätte  der  Mnschel-Saal  des  Poppelsdorfer  Schlosses  eine  pietätvollere 
Behandlung  verdient,  als  sie  ihm  auch  noch  in  den  letzten  Jahren  zn  Theil 
geworden  ist.  1753  war  das  mühselige  Werk  Laportcrie's  vollendet;  man  legte 
den  Marmor-Boden  und  brachte  die  Wasserbecken  in  den  Wandnischen  an,  die 
jetzt  mit  ihrem  Schmuck  verechwunden  sind.  Ausser  diesen  Arbeiten  hat  sich 
nur  das  Brüstungsgitter  der  Rotunde  erhalten,  das  sich  den  Schmiedearbeiten 
des  Brühler  Treppenhauses  würdig  zur  Seite  stellt,  vielleicht  noch  einen  reicheren 
Schatz  an  Motiven  bietet. 

Sehr  spärlich  fliessen  auch  die  Nachrichten,  die  uns  eine  Rekonstruktion 
dieses  Tuskulums  des  Eurfttrsten  Clemens  August  ermöglichten;  wir  wissen 
nur  von  der  Anlage  eines  grossen  Wasserwerks  und  von  der  Anpflanzung  der 
Poppelsdorfer  Allee  am  Ende  der  40er  Jahre;  für  die  Ausstattung  giebt  uns 
das  Schloss-Inventar  von  1761  manche  Fingerzeige,  namentlich  beweist  es,  wie 
sehr  Clemens  August  in  seinen  letzten  Jahren  Poppeisdorf  bevorzugt  hat.  Der 
Erönungssaal  enthielt  134  der  hervorragendsten  Stücke  der  Gemälde-Sammlung; 
die  „grüne  Galerie"  enthielt  die  Sammlung  Desmar^es'scher  Portraits  gleich- 
zeitiger Fürsten;  der  Pabst-Saal  dne  Sammlung  alter  Porzellane  und  4  Marmor- 
Büsten  von  Päbsten.  Auch  die  Wohnzimmer  enthielten  eine  Reihe  Gemälde, 
im  Cabinet  des  Kurfürsten  hing  z.  B.  eine  Maria  Magdalena  von  Guido  Reni. 

Mit  dem  Tode  des  Kurfürsten  Clemens  August  war  auch  das  Geschick 
von  Poppeisdorf  besiegelt;  die  Schweizerwirthschaft  wurde  aufgegeben,  das 
Schloss  ist  seit  der  Zeit  nicht  mehr  bewohnt  worden;  bereits  1762  baute  man 
ein  Nothdach  über  dem  Grottensaal,  später  erhielt  dann  die  ganze  Plattform 
der  Nordseite  ein  hässliches  niedriges  Obcrgeschoss,  weil  die  flachen  Dächer 
Wasser  durchliessen.  Die  Schicksale  des  Schlosses  unter  französischer  Herrschaft 
und  die  Einrichtung  von  Hörsäälen,  Dienstwohnungen  und  Museums-Räumen 
haben  das  Ihrige  dazu  gethan,  um  den  Schmuck  des  Inneren  bis  auf  die 
wenigen,  werthvollen  Reste  zu  vernichten. 

Ein  anderes  Lustschlösschen  des  Kurfürsten  in  der  Nähe  von  Bonn  war 
die  Vinea  domini  ^),  die  schon  von  Joseph  Clemens  angelegt  wurde  (vergl.  I.  Theil 
p.  205  und  Anhang  III.  Nr.  13);  der  Rohbau  entstand  vielleicht  schon  1722/23; 
die  Vollendung  erfolgte  unter  Clemens  August  um  1730.  Der  Mittelbau,  der 
sich  auf  hoher  Terrasse  am  Rheinufer  erhob,  einen  Bttchsenschuss  oberhalb 
des  alten  Zolls,  enthielt  einen  runden,*  aus  der  Flucht  vorspringenden  Mittelsaal 
und  2  Spielzimmer  zu  beiden  Seiten,  an  der  Rückseite  einige  Nebenräume.  Es 
ist  die  bekannte  Grundriss-Anlage  des  kleinen  französischen  Lusthauses,  die 
sich  weit  ins  XVIII.  Jahrhundert  hinein  erhalten  hat;  die  bekanntesten  deutschen, 
allerdings  etwas  umfangreicheren  Beispiele  sind  die  Amalienburg,  Monrepos 
und  Solitude  b.  Stuttgart,  Benrath  b.  Düsseldorf.  An  beiden  Seiten  des  Mittel- 
baues führten  Laubgänge  zu  2  kleinen  quadratischen  Pavillons.  Die  Anlage 
diente  dem  Kurfürston  lediglich   zu  einigen  Stunden  der  Erholung   in  engstem 


* 
1)  Ansichten  in   der  Stichfoljre  von  Metz  und  Mettely    (vom  Rhein  aus)   und  in 

der  Sammlung  des  Vereins  Alt-Bonn  (Haudzeichnungen). 
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Kreis;  dem  entsprach  »ach  Aw  Rinrichtiinfr  dr«  l^fnolmi,  tU>i'  ofi'h  \W  y^w\-  \w 
Beaktaig  ans  der  Kllch«  erhob  '1.  Audi  wiiio  Iftmlliolion  Mnp*kt>i'H<tt>tt  UhAt 
Clemens  Angnat  hier;  im  Horlwt  fciorto  er  im  WitiKor  (Swlltni  \n  Am\  WVlititni'tiMt 
die  Weinlese,  mit  Woiiilnub  )!:csrlinilU'kti>  Kiiidt'r  kiiiiicii  iiiiil  roIHihi  \\\wn\ 
Landesberm  einen  Rebeii-Krnn/  auf.  «|irtti'lii'ii  ibvc  Vimw  hihI  «iiiib'ii  H'li'll- 
beschenkt  entlassen*).  1804  vi'rkiiuftti  ili«  fi'nii/>i)Riiii'lii>  Iti'g'iiMiiittt  illi>  Vliii>ii 
domini  für  6850  frs.;  nie  hostnnd  uIh  Imlii^htcit  Wlrllmliniio  imt'li  bin  fiii'  Mllli> 
des  Jahrhunderts,  wnrde  dann  pnr/,dlirt  und  unter  Hcniil/uii)!'  ilt'c  iiHi'tl  llitu 
lichkeiten  mit  3  Villen  bebaut. 

Von  den  in  der  Stadt  Bonn  k"1<'K<'»<'"  kurrilrMtlli>lii'M  Mi'mII/,uhi.m'H  vcnIIhiI 
der  Clemenehof  (vergl.  I.  Thcil,  ]>.  21t,  Aniii.  1;  hf'iii-lilMni;,  riiiiiK'iillli'li  M(>ltli> 
grossen  Gobelins^)  in  2  Zimmern  nnrb  di^rn  llfirlcii  /M;  btldiT  Hlrul  dli'Mcllx-li 
cor  Zeit  ziemlich  verwahrloHt;  /.nK»li'iriK<' 
MObel  nnd  andere  Einrieb(nngMt(li;k<r  wur- 
den vor  nicht  gar  zn  langer  Zeit  vcrkann ; 
die  Malereien  der  beiden  Oarten-I'avill'iiM 
sind  flbertOncht. 

Die  growen  Stallimgen  des  knrfnrAt- 
Hehen  HofaUate*  beCukden  sieb  anf  der 
vordcB  nttdaltcrtiebeit  SteniilK>ri^Kl».grmf^ 
:  TOB  den  Bant«it  hat  «i^b 
r  Thcfl.  ToneliEiti^'b  da«  Einfalirr«- 
Aor  Mt  itm  Tßtbtänfhjtm  Vzpft^n  lim 
faifiiaa  Ct^tam  Aag»t  *■.  ia  der  j<>tzitrf>m 
Ilimiii»rwiiin  erfialten.  httereMuutt  mt 
»kickt*  iaVvaaiad.  «taw  füe  fxoxA  An- 
lage arf  A  Hat  EUthamr  yenmann'i  xn- 
wttkgAt,  «k  seh  «SB  «inem  .'^cfar'^Twn 
von  29-  5«^iB6er  17-15  nrxiht  Anhani^ 
Sr.  TITj.  wn  «c  liavun  ^rtr.hr.  liaM  <^r 
Ir   „dem   nehMMUt- 

Stoan^  wnt  :-4eTnctHir  nafb   PipiKrlMltir'' 
«i^cnibc.  ifie  damrrm  latgoM  :T?i2  inl<>'3F^  '"• 
Ar  ätasnAor-BaKinB  iamsta  irhnn. 
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Stndt  Bonn  nicht  unberUckBichtigt  lasiten,  Boweit  dieselbe  theils  durch  3a8 
Beispii^l  des  banlustigen  Ffirsfen  theils  durch  »eiue  persönlicbe  UnteratlUzung 
gefiSrdert  wurde.  In  erster  Linie  kommt  die  um  1880  durch  einen  Neubau 
ersetzte  Stiftskirche  St.  Maria  in  Dietkirehen  in  Betracht');  1729  fand  die 
Grundsteinlegung  des  Baues  statt,  fllr  den  sich  in  den  Bonner  Baurecbnungen 
der  30er  Jahre  eine  groese  Anzahl  Posten  eingetragen  finden.  Bei  dieser 
finanziellen  Unterstützung  des  Baues  durch  den  Kurfürsten  kann  man  auch  mit 
ziemlicher  Sicherheit  eine  BeinHussung  der  Pläne  durch  kurfltrstliehe  Architektea 
annehmen ;  in  dem  Falle  käme  jedoch  nur  Leveilly  in  Betracht,  auf  dessen 
Betheiligung  an  dem  Bau  die  grosse  nihige  Flächen-Gliederung  und  die  Einzel- 
heiten der  grossen  Schein-Fa^ade  in  der  Thal  hinweisen.  Auch  die  Innen- 
wirknng  kann  bei  der  lichten,  einheitlichen  Raumentfaltnng  mit  der  grossen 
achtscitigen  Kuppel  kanm  schlecht  gewesen  sein  (Fig.  4f>). 

Dt/A'iigt  als  das  Werk  Leveilly 's  ist  dos  Domicr  E;ittihauä,  za  Jcsaeu  Bau 


I 


Clemens  August  1736  den  Plan  durch  Leveilly  anfertigen  liess;  am  24.  April  I 
1737  legte  Clemens  Angust  den  Grundstein  und  bereits  1738  war  der  Bau  \ 
benatzungsfähig^).  Es  ist  kein  epochemachende»  Werk,  aber  auch  in  seiner  ] 
scbulgemässen  Durchführung  im  Einzelnen  bewahrt  es  gegenüber  den  kleinen'  <j 


1)  Piik  ,Gesch.  der  Sliftakirche  zu  Bonn".  Bonn  (Hauptmann)  1884.  Leidet  J 
erechirn  nur  das  I.  Hell  mit  einer  Lithog;raphie  nach  der  hier  im  Original  wieder-  I 
gegebL>u<;ii  Zeichnung. 

2)  AueführlithiT  handelt  Hauptmann  im  „Bonner  Archiv"  III,  p.  23  über  den  1 
Bnu  des  Rntlihauses;  im  Ratlihausc  selbst  befindet  sich  noch  der  t'avnden-Entwurflg 
Leveilly 's. 
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Gie^Ih&nsem  des  Marktes  mit  seiner  grossen  Freitreppe  und  der  einen  grossen 
Pilaster-Ordnung  einen  den  Marktplatz  beherrschenden  Eindruck.  Die  Behandlung 
der  Einzelformen  schliesst  sich  eng  an  die  Umarbeitung  der  Fa^aden  des 
Brflhier  Schlosses  um  1735  an    (Fig.  46). 

Von  den  Palais  des  rheinischen  Adels  in  Bonn  haben  sich  noch  manche 
erhalten;  viele  von  ihnen  stammen  noch  aus  der  Zeit  des  Kurfürsten  Joseph 
Clemens,  andere  wurden  erst  unter  Clemens  August  auf  den  von  seinem  Vor- 
gänger geschenkten  Bauplätzen  erbaut,  so  wahrscheinlich  das  jetzt  vollkommen 
umgebaute,  ehemalige  Palais  der  Oberjägermeister  Freiherm  von  Weichs.  In 
den  30er  Jahren  erbaute  Ferdinand  Joseph  von  Weichs  das  noch  bestehende 
Schloss  in  Rösberg  auf  dem  Abhänge  des  Vorgebirges  zwischen  Bonn  und 
Brtthl,  eine  vornehme,  breite  Anlage  mit  grossem  HeiTcnhaus  und  zwei  Neben- 
gebäuden, die  sich  um  einen  fast  quadratischen  Hof  mit  reichem  Gitter-Abschluss 
lagern  *). 

Das  Haupt-Postamt  in  Bonn,  das  ehemalige  Palais  des  Stifts-Decbanten 
Radermacher,  gehört  gleichfalls  mit  seiner  breiten  Fa^ade  und  den  beiden  seit- 
lichen Einfahrtsthoren  zu  den  imposantesten  Bauten  der  Stadt. 

Am  bedeutendsten  sind  die  beiden  frttheren  Besitzungen  der  Grafen  Wolff- 
Hetternich  zur  Gracht,  der  Mcttemicher  Hof  und  die  Sternburg  in  Poppeisdorf. 
Der  Mettemicher  Hof,  in  der  Burggasse  neben  dem  Böselager  Hof  gelegen  mit 
einem  grossen  Garten  nach  dem  Rheinwerft,  ist  eine  Anlage  im  Sinne  der 
Pariser  Adelshotels;  durch  ein  breites  Thor  betritt  man  die  Cour  d'honneur 
des  mit  2  kleinen  Flügeln  versehenen  Corps  de  logis,  zur  Rechten  führt  ein 
Thor  in  die  von  den  niedrigen  Gebäuden  für  Küclie,  Stallungen  und  Remisen 
umgebene  Basse-cour.  Der  Architekt  der  Anlage  ist  wahrscheinlich  auch  in 
Leveilly  zu  suchen;  denn  zu  dem  Bau,  der  um  1750  entstand,  ist  in  der  „Extra- 
ordinären Cabinets-Rechnung  für  1750"  ein  kurfürstlicher  Zuscliuss  von  fast 
80000  Thl.  verzeichnet.  Die  innere  Einrichtung  des  Gebäudes,  das  in  wenigen 
Jahren  verschwinden  wird,  ist  verschiedenen  umbauten  dieses  Jahrhunderts 
zum  Opfer  gefallen. 

Um  so  besser  hat  sich  die  Sternburg,  ein  kleiner  von  Wasser  umgebener 
unscheinbarer  Bau  hinter  dem  Poppclsdorfcr  Park  erhalten;  sie  gilt  in  der 
rheinischen  Lokal-Literatur  zwar  überall  als  ein  Bau  des  Kurfürsten  Clemens 
August,  aber  das  Wappen  der  Wolff- Metternich,  das  sich  über  dem  Alcoven 
des  Schlafzimmers  befindet,  beweist,  dass  der  Bau  durch  den  Graf  Wolff-Met- 
temich  entstand,  der  um  1748  als  Intendant  der  kurfürstlichen  Bauten 
an  die  Stelle  des  Herrn  von  Schiller  trat.  Eine  Reihe  der  kleinen  Zimmer 
hat  sich  in  dem  alten  Zustand  erbalten,  am  bedeutendsten  sind  einige  in 
Holz  getäfelte  Zimmer  mit  Blumenmalerei,  das  Schlafzimmer  in  Gold  und  Weiss, 


1)  Herrenhaus  und  Nebengebäude  wurden  1833  zweimal  durch  FeuersbrunHt 
heimgesucht;  dabei  ging  die  innere  Ausstattung  ganz  verloren  und  das  Herrenhaus 
erhielt  ein  zweites  Obergeschoss.  Gütige  Mittheilungen  des  Freiherm  Hugo  von  und 
zu  Weichs  auf  Roesberg. 
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ein  Cabinet  mit  Lackmalereien  ä  la  ehinoise  und  ein  kleines  Oratoriai!P  in 
Stnck-Maimor,  die  sämmtlich  der  Zeit  um  1750  angehören  dürften. 

Auch  für  den  jetzt  verschwundcaen,  auf  dem  Vierecksplatz  gelegenen 
Remisenbau  des  Barons  von  Zehmann  ^)  finden  sich  in  den  Bonner  Baurech- 
nnngen  Zuschüsse  des  Kurfürsten. 

Den  Jahren  1754 — 1756  gehört  der  Neubau  von  Kirche  und  Kloster  der 
Kapuziner  an,  der  auf  Kosten  des  Kurfürsten  Clemens  August  entstand,  nach- 
dem der  ältere  Bau  ein  Raub  der  Flammen  geworden  war.  Noch  in  diesem 
Jahrhundert  bestand  ein  Theil  der  Einrichtung  des  kurfürstlichen  Oratoriums*), 
in  dem  der  Kurfürst  sich  auf  die  österliche  Zeit  vorzubereiten  pflegte;  von 
dem  Schmuck  der  Kapelle  hat  sich  nur  ein  schön  geschnitztes  Thor,  noch  in 
den  Formen  der  Frühzeit  des  Rococo,  erhalten,  das  vor  einigen  Jahren  nach 
dem  Hof  des  Rathhauses  übertragen  wurde. 


Zwei  umfangreicheren  Anlagen  in  der  weitereu  Umgebung  Bonns  fiel  die 
Aufgabe  zu,  das  System  der  kurfürstlichen  Residenz-  und  Lustschlösser  im  Erz- 
stift Köln  vollkommen  auszubauen;  das  eine  war  das  Jagdschloss  Herzogsfreude 
(Joie-le-Duc)  bei  Röttgen  im  Kottenforst,  der  andere  diente  der  Erholung  des 
Kurfürsten,  Bad  Tönnissteiu  im  Brohlthal ;  beide  Bauten  gehören  der  Blüthezeit 
der  kurfürstlichen  Bauthätigkeit,  den  50er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  an. 

1750 — 1752  hatte  Clemens  August  die  alte  Strasse,  die  von  der  Stemthor- 
Bastion  der  Stadt  Bonn  nach  Poppeisdorf  führte,  reguliren  lassen;  sie  geht 
an  der  Nordseite  des  Poppelsdorfer  Schlosses  vorbei,  dort  wo  die  grosse  Strasse 
begonnen  war,  die  als  Verbindung  zwischen  Brühl  und  Bonn  dienen  sollte. 
Seit  1752  baute  Clemens  August  unter  Aufwand  ganz  bedeutender  Kosten  die 
Meckenheimcr  Strasse  durch  den  Kottenforst  zu  der  noch  heute  bestehenden 
grossen  Chaussee  aus;  sie  mündete  in  die  Cour  d'honneur  des  1754  begonnenen 
Schlossbauea^)  bei  dem  Dorfc  Röttgen  und  setzte  sich  jenseits  des  Schlosses 
nach  Mcckcnheim  fort.  Das  Schloss  selbst  lag  auf  einer  Waldwiese  von  ovaler 
Grundform;  in  der  Längen-Axe  verläuft  die  Strasse  Bonn-Meckenheim,  in  der 
Axe  der  grossen  Enfilade  eine  mehrere  Stunden  lange  Wald-Schneuse,  die  in 
der  Nähe  von  Roesberg,  dem  Sitz  der  Oberjägermeister,  endet;  in  ähnlicher 
Weise  mündeten  auch  noch  verschiedene  Wald-Schneuscn  in  den  Axen  der 
Mittelrisalite    auf   den  Schlossplatz.     Durch   dieses  Wegenetz,    das   noch   zum 


1)  Gütige  Mittheilun*»:  des  Herrn  E.  von  Ciaer. 

2)  Gütiji^e  Mitthcilunp:  des  Herrn  Prof.  aus*m  Werth,  Kcssenich  bei  Bonn. 

3)  Ueber  die  Entstehung  des  Baues  iin  Einzelnen  sind  wir  schlecht  unterrichtet; 
für  die  ersten  2  Jahre  (1754—1755)  fehlt  uns  jeo:Hcher  Anhalt;  von  dem  Jahre  1756 
kennen  wir  nur  die  auf  den  Schlossbau  verwendete  Total-Summe,  23000  Thl.;  spezielle 
Bau-Rechnun«ien  besitzen  wir  nur  von  den  Jahren  1757  und  1759.  Dagegen  erhielt 
ein  glücklicher  Zufall  den  von  Clemens  August  unterzeichneten  Original- Grundriss 
in  der  Bonner  Kreis-Bibliothek;  der  Plan  kam  aus  dem  kurfürstlichen  Archiv  dorthin, 
als  man  im  Anfang  des  Jahrhunderts  den  Nutzungswerth  des  Gebäudes  bestimmen 
wollte,  ehe  man  sich  entschloss,  den  Bau  auf  Abbruch  zu  verkaufen. 
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griMten  Theil  erhalten  ist,  macbte  Clemens  Angnst  Rnttgen  znm  Mittelban  des 
KottenforBtes  und  Behuf  sich  die  besten  Verbindungen  oaeh  Bonn  nnd  Brllhl. 
In  den  grossen  Wege-Anlagen  liegt  wohl  das  bedcntendste  Verdienst  des  Kur- 
fürsten -Clemens  Angnst  um  sein  Land,  gleichgültig  ob  die  eigenen  Interessen 
des  Fflrsten  hierfür  in  erster  Reihe  niaassgebend  waren ;  das  ist  ancli  das  einzige 
seiner  Unternehmen,  das  einigermaassen  noch  hei  Lebzeiten  vollendet  wurde; 
den  30er  Jahren  bereits  gehßren  die  grossen  Strassen  Köln-Bonn  und  Itrtlhl- 
Kitln  an-,  die  einzige  Anlage,  zu  deren  Ausführung  man  nicht  mehr  kam,  war 
die  Strasse  von  Poppelsdorf  nach  Brllhl^). 

Als  den  Meister  des  Baues  hat  sieli  Heinrich  Roth,  der  uns  )ici  dem 
Ausbau  der  Salle  des  gardes  in  Brilhl  begegnete,  seihst  genannt  auf  dem  uns 
erhaltenen  Original-Plan.  Der  Grundri^s  des  Schlosses  (Fig.  47)  zeigt  sehr 
deutlich,  dass  der  Architekt  von  dem  jüngeren  Blondcl  in  Paris  beeinilnsst  war; 


■.  47,   Jag<lscliloss  Horzofrsfrcudp,  (irmidiiH.s  (nml 

In  lioiin  betindliulKin  Originnl-Crrimdri 


es. ist  sogar  wahrscheinlich,  das»  Roths  Studicn-Atirentlmit  lTri]/r>2  in  Paris 
auf  Kosten  des  Kurfürsten  direkt  mit  dem  Projekt  eines  Jagdsehlosttes  hei 
Rottgen  in  Verbindung  steht.  In  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  hat 
sich  in  Paris  ein  fester  Typus  des  Landliauses  ausgebildet,  der  uns  namentlich  , 
in  den  „Uaisons  de  plaisance"  Blondel's  iParis  IT^^T)  entgegentritt');  aach 
Falkenlnst  zeigte  im  Wesentlichen  schon  diesen  Typus,  deutlicher  und  des 
öfteren  begegnet  er  uns  im  Stiehwcrk  C'uvillies'.  Man  kann  diese  ganze  Kategorie 
von  Landhänsem,  je  nachdem  sie  nur  ein  Erdgeschoss   oder  auch  ein  Oberge- 


1)  Der  Verfasser  möuhte  damil  auch  der  nii-mlich  all^i'tncin  vcrbrci testen  An- 
schauung entgegentreten,  die  groBNtrn  Strassen  der  Itheinlnnde  seien  in  di'r  jetzigen 
Anlage  durcliwe}ir  Bauten  der  französiüclieii  Zeit. 

2)  Abbildungen  bei  Schumann  „Barock  und  Itocoi^o",  p.  21. 


echosB  baben,  floniit  eines  Treiipetihsiisee  bedürfen,  in  zwei  Klassen  eiotheilen;  I 
die  Ranm-r)iB[)OftitioD  bleibt  im  Weseutlichen  dieselbe.    Von  der  Rückseite  tritt  " 
man  iu  das  Vestibül,    zur  Rechten  (itfnet  sich  das  Treppeuhans,    gradeana  ge- 
langt man  in  den  im  Achteck  aus  der  Parade  vorspringenden  Salon,  aus  dem 
man  in  die  beiden  in  der  P>out  gelegenen  Appartements  tritt,  die  je  nach  der 
Grösse  des  Hauses  aus  2  oder  3  Zimmern  bestehen.    Zur  Linken  des  Vestibüls 
liegt  der  S])eisesaal  mit  seinen  Nebeiiräumen ;    wenn  Kaum  genug  vorhanden 
ist,  so  treten  wie   hier   bei  Herzogsfreude    noch    zwei    kleine  Vestibtils    in  dea 
Ecken    und  ein  kleines  Appartement  an  der  Hofseite  hinzu.     Ein  Kennzeichen 
der  späten  Entstehung  des  Baues   (d.  h.  nm  1750)   ist  die  ausgedehntere  An- 
wendung von  Degagementa  und  Nebuiilreiiiien,  namentlicli  eines  Degagements,  i 
das  wie    in   unserem  Fall    die  t'im;  lliillti'    des  llaiies  der  Lunge   nach    durch-  J 


N 


Fi^,  48.   Herzogsfreude.    Naeli  deui  KuprerBtich  nach  Jaii§clia  von  Ziegler  (Ausschnitt). 


schneidet.  Das  Ohergesehoss  des  Hanptbaues,  dessen  Grundriss  wir  nicht  J 
kennen,  enthielt  eine  Reihe  kleinerer  Appartements.  Von  den  beiden  Flügel-  j 
bauten  enthielt  der  eine  (Fig.  47  Keller-Grundrlss)  die  Küchen-Räume,  der  I 
andere  die  dem  hl.  Venantius,  dem  Patron  der  Parforee- Jagd,  geweihte  Schloas-I 
kapeile  nnd  die  Wohnung  eines  Geistlichen;  das  niediige  Obergeschoss  der! 
FlUgelbanten  nmfasste  die  Wohnräume  für  Jagdgefolge,  Hediente,  u.  s.  w. 

Die  erhaltenen  Ansichten  des  Schlosses')  sind  sämmtlicb  nicht  geeignetJ 
zu  einer  Beurtheilung  der  Aussen-Architektur;  es  scheint  jedoch,  dass  der  Baal 
anch  in  seinem  Aenssercn  eine  so  spärliche  Gliederung  trug,  wie  sie  den  Vor*l 
boten  des  Stiles  Louis  XVL  eigen  war  (Fig.  48). 

Das  Schloss-Inventar  von  1761   leistet  uns   auch   bei  dieser  Gelegenheit! 


I)  Mir  sind  folgende  Ansichten  bel<annt  geworden:   1)   Kupferstich  »ach  Uetcl 
in  der  bekannten  Folge;  2)   Kupferstich   nach  Janscha  in  den  bei  ArtariK-Wien  IHOftff 
erschienenen   Rhein -Ansichten ;    ä)   Oelj^eniAlde  (Surporte)   in  Bonn,    Restaurant   zum 
Hähnchen,   sämmtlich  Ansichten  von   der  Hofseite ;   4]   eine  kleine  getuschte  Ansicht   | 
der  Haupt-Faqade  im  Verein  Alt-Bdnn. 
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seine  trefiSichen  Dienste  im  Verein  mit  den  wenigen  Notizen  der  erhaltenen 
Banrechnungen;  jedenfalls  lag  die  Einrichtung  des  Schlosses  noch  sehr  im 
Argen^  als  Clemens  Augast  starb;  vollkommen  eingerichtet  waren  anscheinend 
im  Erdgeschoss  nur  Vestibfll,  Salon  und  das  Appartement  des  Kurfürsten,  im 
Obergeschoss  ein  Musikzimmer  und  ein  Zimmer  mit  der  Drechselbank  des 
Kurfürsten.  Ueber  die  künstlerische  Ausstattung  besitzen  wir  nur  die  eine 
Notiz,  dass  der  kurbayerische  Hofmaler  Job.  Georg  Winter  (1707 — 1770),  von 
dem  München  und  Schieissheim  noch  Portraitgemälde  besitzen,  die  Decke  des 
Treppenhauses  malte.  Merkwürdig  erscheint  der  Umstand,  dass  das  Ober- 
geschoss des  Baues  bei  dem  Tode  des  Kurfürsten  den  grössten  Theil  der  Ge- 
mälde-Sammlung enthielt;  vielleicht  liegt  der  Grund  darin,  dass  Clemens  August 
den  Flügel  des  Bonner  Schlosses  zwischen  dem  Michaelsthor  und  dem  „alten 
Zoll"  als  Gemälde-Galerie  einrichten  wollte,  denn  das  war  der  einzige,  noch 
unbenutzte  Theil  des  Bonner  Schlosses;  jedenfalls  kann  die  Unterbringung  der 
Gemälde  in  dem  Jagdschloss,  dessen  ganzes  Obergeschoss  davon  in^  Anspruch 
genommen  wurde,  nur  provisorisch  gewesen  sein. 

Unter  den  vollständigen  Neu-Schöpfungen  des  Kurfürsten  ist  das  Schloss 
Herzogsfreude,  die  bei  weitem  gi*ossartigste;  der  Mittelbau  hatte  eine  noch 
grössere  Ausdehnung  als  die  Haupt-Fa^ade  des  Brühler  Schlosses,  das  ganze 
Schloss  nmfasste  beinahe  100  Räume.  Die  Wirkung  auf  den  Beschauer  war 
jedenfalls  am  besten  bei  dem  Eintritt  in  die  Cour  d'honneur  von  Poppeisdorf 
her,  der  sich  hier  in  seiner  ganzen  Breite  von  fast  l.öO  m  dem  Auge  darbot. 
Vereinsamt  und  verwahrlost  hat  sich  dieser  grosse  Zeuge  fürstlicher  Jagdlust  bis 
zum  Jahre  1810  erhalten,  dann  verkaufte  ihn  die  französische  Regierung  mit 
einem  Areal  von  3  Morgen  (ca.  12  Hektar)  für  —  3o50  frs.  auf  Abbruch. 

In  dem  Wesen  des  fürstlichen  Lebens  des  XVII.  und  XVlIl.  Jahrhunderts 
lag  auch  die  häufige  Benutzung  heilkräftiger  Quellen,  deren  man  nach  den 
grossen  gesellschaftlichen  Anstrengungen  bedurfte ;  Clemens  August,  der  in  seinen 
früheren  Jahren  häufig  in  Aachen  zur  Kur  weilte,  wandte  seit  1740  seine 
Interesse  mehr  seiner  eignen  Besitzung  in  Tönnisatein  oder  8t.  Ant'oni  Stein  im 
Brohlthal  unterhalb  Andernach  zu,  das  sich  namentlich  durch  die  Verschieden- 
artigkeit seiner  Quellen  auszeichnete ;  ausser  der  schwefel-  und  eisenhaltigen 
Quelle  besitzt  das  Bad  noch  eine  Quelle  mit  kohlensaurem  Wasser,  das  in 
Krüge  gefüllt  und  verschickt  wurde  (um  1750  durchschnittlich  20000  Krüge 
im  Monat)*).  Die  Anlage  war  ein  Werk  des  Kurfürsten  Max  Heinrich  aus  den 
öOer  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts,  auch  Joseph  Clemens  hat  ihr  sein  Interesse 
zugewendet,  indem  er  den  Brunnen  neu  fassen  und  mit  einem  offenen  Tempelchen 
überdachen  Hess  (1700).  Seit  1739  finden  wir  zahlreiche  Arbeiten  in  Tönnis- 
stein,  die  unter  der  Leitung  Leveilly's  standen;  namentlich  handelt  es  sich 
dabei  um  technische  Anlagen,   weil   das  Bad   in  einem  sehr  engen  Thal  liegt 


1)  Ueber  Tönnisstein  und  die  Verwaltung:  der  Quelle  bewahrt  das  Staat8-Archiv 
zu  Coblenz  ein  reiches  Material  (KurfürHt<*iithiiin  Cöln,  Amt  Andernach,  TöuniHStein), 
das  aber  leider  über  die  Bauten  nur  geringen  Aufschluss  gibt. 


und  bei  g;röBseren  RegengltBScn  stels  die  Quellen  verachUttet  nnd  die  Terrasaen- 1 
mauern  ontei-HpUlt  wurden.  Udi  1700  finden  wir  dann  auch  fjrössere  bauliche  1 
An)a(!;en:  der  Kurlllrst  Hess  das  unter  Max  Ileiuricli  erbaute  und  als  Kur-Hotd  } 
noch  bestehende  Wohnhaus  neu  einrichten,  den  Bach  des  Thaies  verlegen  undl 

die  beiden  grossen,  denllerg- 
rtleken  entlang  filhrenden  Ter- 
rassen erbauen,   am  Ostende 
derselben  wurde  ein  in   das 
Thal    vorspringender    Hügel 
abgetragen  und  auf  demselben 
ein   cingeKchossiges  Ballhaus 
erbaut.     Hcit  17Ö5  entetand  I 
neben  dem  Ballhaus  die  Eft-  1 
pelle,    ein  Rundbau,    der  in  | 
eiuemAnbauSakristeinndden  ^ 
Aufgang  zur  Loge  des  Kur-  j 
fUrsten  nnd  der  Galerie  oal- 
hielt ^);  am  I.Juli  1759  wurde  1 
der  Hau  eingeweiht. 

Von  der  Ausstattung  dieser  ] 
Kapellehabensichzwei Altäre  > 
in  8t.  Anna  in  DUren  erhal- 
ten'i;  sie  sind  in  ihrem  breiten 
kräftigen  Aufbau  mit  den  Al- 
tar-Entwürfen   in  Neunianu's 
Skizzenbucli  der  Würzburger  J 
Uni versitäts- Bibliothek    sehr  1 
verwandt,  können  aber  kaum 
noch  dem  Meister  selbst  an- 
gehören; au  Leveilly  ist  kaum 
2U  denken,  eher  an  Roth  oder 
Dupuis,  denen  auch  das  ruhige 

1)  Zwei  AnHii.'hl«ii,  eine  von  Ballhaus  und  Kapelle,  die  andere  von  dein  Brunnen- 
hans, enthält  die  „Hahl«rische  ReisB  am  Nieclurrhein",  Köln  und  Nürnberg  1784  II. 
p.  8.  Die  Ansicht  nach  Metz,  die  sich  bei  Wegeier  „Der  Heilbrunnen  in  Verbindung 
mit  dem  TönuiSHteiner  Brunnen".  Coblenx  IV.  Aufl.  18<)2  ßndcn  boII,  konnte  ich  nidit 
finden;  der  Verbleib  der  von  Merlo  „KölniFicbe  Künistli.^r„  »ab:  Metz  gennunten  Zeii;!)- 
nung  von  Metz  ist  nicht  nachzuweisen;  ebenso  int  mir  eine  er«  jüngst  aufgetaucht« 
Hoizaehnittplattc  (?)  bei  dem  jetzigen  Besitzer  des  Bades  in  Tönnisstrin  itubekantit 
geblieben    (gütige  Mittheiluug  des  Herrn  Dr.  Andreae,  Burgbrohl). 

2}  Kurfürst  Mas  Friedrich    üesB  die  Altäre  1777  nach  dem  Brande  des  Bonnra 
Schloüisea  in  die  neuerbaut«  Schlosskapelle  überführen ;    dieselben  lianien  im  Anfang 
diese«  Jahriinnderts   nach  der  Ueberweisung  der  Schlosskapolle   an  die  Proteslanto 
nach  Düren.    Ob  die  von  Mering  „Clemens  August"  p.  91  genannte  bronzene  Kren-  -| 
zigungs^ruppe,  ehedem  im  Besitz  von  Merlo,  auch  aus  TÖunissteln  stammt,  kann  ich  | 
nicht  angeben,  da  der  Verbleib  derselben  unbekannt  ist. 
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Element  des  Antependiums  mehr  zusagen  würde  (Fig.  32) ;  sowohl  in  der  Gcsamnit- 
Wirkung  wie  in  der  Einzel-Behandlung  sind  es  vorzügliche  Arbeiten  aus  der 
Spätzeit  des  Rocoeo  am  Rhein  und  zeichnen  sich  von  den  meisten  gleichzeitigen 
Arbeiten  darin  aus. 

Von  den  Bauprojekten  des  Kurfürsten  für  Tcinnisstein  zeugten  die  erst 
in  diesem  Jahrhundert  untergegangenen  Modelle,  die  schon  in  dem  Inventar 
von  1761  erwähnt  werden,  eines  der  Kapelle,  eines  des  Brunnens  und  zwei 
des  projektirten  Baues;  von  den  Modellen  berichtet  ausführlicher  die  „Mahler- 
Reise  am  Niederrhein":  „Bald  hätte  ich  der  Modelle  vergessen,  die  sich  noch  zu 
Tönnisstein  befinden,  wonach  Clemens  August  ein  neues  Schloss  zu  Tönnisstein, 
und  aus  diesem  einen  Säulengang  mit  2  Stockwerken  bis  auf  die  Kapelle 
wollte  erbauen  lassen.  Ferner  findet  sich  noch  das  Modell  zu  einem  Berg- 
Schloss  im  Italienischen  Geschmack  und  die  Modelle  zu  der  Kapelle  und  dem 
Brunnen.  Der  Säulengang  hat  unten  27  toskanische  und  oben  ebensoviel  ionische 
Säulen.^  Nach  Stramberg^)  hätten  diese  Modelle  noch  1858  bestanden.  Mit 
dem  Tode  des  Kurfürsten  war  auch  Tönnisstein  dem  Verfall  preisgegeben; 
1766  Hess  Max  Friedrich  Möbel  und  Paramente  nach  Bonn  schaffen,  1777 
wurde  die  Kapelle  ausgeräumt,  und  1784  findet  schon  der  Verfasser  der 
jjMahlerischen  Reise  am  Niederrhein"  die  idyllische  Anlage  in  vollem  Verfall. 
1858  war  die  Kapelle  schon  ganz  verschwunden  und  das  Sommerhaus,  an 
dessen  Stelle  jetzt  ein  Schweizerhaus  steht,  lag  in  Trümmern. 

Dass  diese  Behandlung  der  kurfürstlichen  Bauten  in  Bonn  und  seiner 
Umgebung  einen  mehr  localhistorischen  als  kunstgeschichtlichen  Charakter  an- 
genommen hat,  ist  in  der  Lage  der  Dinge  begründet;  nirgends  hat  das  Geschick 
mit  den  Schöpfungen  des  Kurfürsten  Clemens  August  wirksamer  aufgeräumt, 
als  grade  dort,  wo  Clemens  August  den  Mittelpunkt  seines  grossen  Territoriums 
zu  begründen  suchte.  Deshalb  gebot  auch  die  Vollständigkeit  des  Gcsammt- 
Bildes  eine  möglichst  umfassende  Rekonstruktion  der  kurfürstlichen  Bauten 
dieser  Gegend;  nicht  zum  wenigsten  trage  ich  damit  -auch  den  Bonner  Lokal- 
forschem, die  mich  in  umfangreichster  Weise  bei  dieser  Aufgabe  unterstützten, 
eine  Dankesschuld  ab.  Damit  verbindet  sich  der  gewiss  berechtigte  Wunsch, 
dass  man  sich  der  Verpflichtung  bewusst  werde,  den  wenigen  Resten  aus  Bonns 
bedeutendster  Zeit,  die  alle  Stürme  des  Jahrhunderts  überdauert  haben,  namentlich 
dem  üniversitätsgebäude  eine  pietätvollere  Erhaltung  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
als  es  in  diesem  Jahrhundert  geschehen  ist. 


1)  „Rheiniflcher  Antiquarius".  Abth.  III,  Bd.  5,^p.  260  ff. 
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Kapitel  VII. 
Das  Jagdschloss  Clemenswerth. 

In  der  zum  Niederstift  Münster  gehörigen  Ems-Niederung,  da  wo  Haide 
nnd  Moorland  sich  einander  berühren,  zieht  sich  ein  mit  Nadelholz  bestandener 
Höhenzug  hin,  dessen  Eintönigkeit  nur  ab  und  zu  durch  die  mächtigen  Granit- 
blöcke eines  Hünengi-abes  unterbrochen  wird.  Das  ist  der  Hümmling,  der  seit 
dem  XV.  Jahrhundert  das  beliebte  Jagd -Terrain  der  Münsterschen  Bischöfe 
war*);  schon  1497  spricht  man  von  dem  Wild reichthum  des  Htiramling  als  von 
einer  bekannten  Thatsache.  Im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  waren  die  Bischöfe 
stets  bemüht;  sich  allein  die  Jagd-Gerechtsame  auf  dem  Hümmling  zu  sichern 
und  die  Bauern  zu  immer  weitgehenderen  Jagd-Frohnden  heranzuziehen.  Clemens 
August  ging  auf  diesem  Wege  weiter;  er  hat  sogar  durch  eine  Verordnung 
vom  3.  Januar  1727  versucht,  dem  Adel  das  Recht  der  Jagd  auf  Hochwild  auf  dem 
Hümmling  zu  entziehen.  Der  Kurfürst,  den  wir  in  den  20er  Jahren  schon 
sehr  oft  zur  Jagd  auf  dem  Hümmling  finden,  wohnte  damals  bei  dem  Schult- 
heiss  von  Sögel,  das  damals  den  einzigen  grösseren  Ort  des  Hümmling  bildete; 
das  grosse  Gefolge  wurde  bei  den  Bauern  einquartiert.  Dass  diese  Verhältnisse 
einem  so  prachtliebenden  und  anspruchsvollen  Fürsten  nicht  zusagen  konnten, 
liegt  auf  der  Hand;  auf  der  anderen  Seite  mögen  die  Wahl  eines  passenden 
Ortes,  die  grossen  Transport-Schwierigkeiten  in  der  auch  heute  noch  ziemlich 
unwirthlichcn  Gegend  den  Bau  eines  Jagdschlosses  hinausgeschoben  haben.  Erst 
am  9.  Januar  1735  gab  Clemens  August  seinen  Entschluss  kund,  ein  Jagdschloss 
auf  dem  Hümmling  zu  bauen;  am  27.  Mär/  1736  wurde  derselbe  wiederholt 
und  gleichzeitig  mit  dem  Bau  begonnen. 

Die  Anlage  des  Schlosses,  zu  dem  von  dem  Orte  Sögel  eine  breite  Allee 
in  wenigen  Minuten  hinführt,  umfasst  eine  lange,  nach  der  Rückseite  breiter 
werdende  Park-Anlage,  in  deren  Mittelpunkt  der  centrale  Hauptban  mit  8  um- 
liegenden Pavillons  und  8  Radial-Alleen  liegt;  an  der  Schmalseite  gegen  Sögel 
hin  waren  zwei  hufeisenförmige  Stallgebäude  zur  Flankiruug  der  Haupt-Allee 
vorgesehen,  von  denen  jedoch  nur  eines  ausgeführt  wurde;  die  Rückseite  des 
Parkes  enthielt  eine  grössere  Wasser-Anlage  mit  3  Bassins  in  den  Axen  dreier 
der  vom  Schlossplatz  ausgehenden  Alleen  (Fig.  50).  Wir  sind  in  der  Lage 
die  Abstiimniung  dieser  eigenartigen  Anlage  ziemlich  genau  verfolgen  zu  können ; 
Clemenswerth  gewinnt  besonders  an  Interesse,  weil  es  die  einzige  erhaltene 
und  die  jüngste  der  mir  bekannt  gewordenen  Anlagen  dieser  Art  ist*).    Andrea 


1)  Dicpen brock  .,Gosch.  des  Amtes  Meppen".  Neudruck  Linien  188(5,  p.  560  ft*. 
liat  über  die  Ja«j;(i  auf  den  Hümniliii«^  alles  Wissenswerthe  zusannnen^estellt;  fehlen 
aueli  durcliwe«»-  die  Quellen-Anji^aben,  so  hat  sich  das  Büchlein  in  andern  Fällen  doch 
stets  als  zuverlHssifi:  erwiesen. 

2)  Ich  kann  an  dieser  Stelle  auf  die  kleineren  Centralb.auten  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts   zu  Wohn-    und  Oesellsehaftszwecken    nicht    eingehen;    niu*  das  Eine    muss 
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Palladio,  der  ftlr  die  Banknnst  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  in  Frank- 
reich Bo  einflussreiche  Meister,  hatte  in  der  Villa  rotonda  bei  Vicenza  die 
Anf^be  des  anf  leichter  Anhohe  allseitig  frei^Iegenen  Wohnhanses  in  seltener 
Weise  ^Idst;  als  Hardouin  Mansard  von  dem  grossen  König  den  Aafitrag  er- 
hielt, in  Marly  bei  Versailles  ein  der  Ruhe  und  Erholung  des  Königs  bestimmtes 
Sehlosa  zn  schaffen,  da  kopirte  er  in  der  Raum-Disposition  fast  vollkommen 
die  Villa  rotonda*);  die  wenigen  Abweichungen  von  dem  Gmndriss  der  Villa 
rotonda  entsprechen  der  veränderten  Lebenssitte  unter  dem  „Roi  Soleil".  Den 
wesentlichen  Schritt  von  dem  Schloss  Marly  zu  der  Anlage  von  Clemenswcrth 
that  Boffrand  in  dem  Ban  des  Jagdschlosses  Bouchefort  hei  Brüssel  fUr  Max 
Emmanuel  von  Bayern;  er  stutzt  die  Anlage  von  Marly  in  ziemlich  ungeschickter 
Weise  zu  einem  Jagdschloss  („Retour  de  ehasse")  in  einem  Waldstcrn  von  8 
Alleen  zn,  indem  er  der  Gmndriss-Anlage  von  Marly  die  Grundform  des  Acht 
ecks  giebt  und  die  Nebengebäude  gleichmässig  auf  dem  Rand  des  runden 
Schlossplatzes  anordnet');  die  in  Marly  von  Mansard  selbstständig  geschaffene 
Anlage  des  Obergeschosses 
bat  Boffrand  einfach  kopirt. 
Diese  streng  centrale  Art  der 
Anlage  hat  sieh  dann  unter 
den  Söhnen  Max  Emmanuels 
einer  grossen  Vorliebe  erfreut; 
ihr  Meister  war  Cnvilli^s.  In 
FOrstenried  bei  Manchen  be- 
stand jedenfalls  1737  die 
provisorische  Anlage  eines 
Jagdhaoses  dieser  Art,  das 
wohl  von  Cuvilli^s  erbaut 
war') ;  der  Bambcrgiscbe 
Hofbaninspektor  Ktichel,  der 

damals  im  Auftrag  seines  Herrn  Münclien  besuchte,  berichtet  darüber:  „Von 
diesem  Gebän  geht  ....  andere  scilii  eine  allde  bis  aufT  das  gelbe  Jagdliauss, 
BO  mitten  im  Wald  ligct,  auf  '|^  (stund)  lang.  Dicss  gelb  lianss  hat  4  pavüon, 
davon  in  3en  Zimmer  seind,  im  4tcn  die  stieg,  in  der  Mitte  ein  Seckiger  Saal, 


Fig.  50.    Ciemcnswerth,    Lageplnn. 


betont  werden,  daas  auch  namentlieli  der  Garte n-Pnvilion  dvm  XVIII.  Jahrhunderts  in 
seiner  maunigfaclien  Gcjttaltung  auf  jene  schon  uinfiinfcrclchenn  Bauten  zu  Wohn- 
Ewecken  in  der  Art  von  Olemensworth  vielfach  eingewirkt  hat. 

1)  Guillaumot  „Le  cbüteau  de  Marlj-lft-Uoi,  construiten  1676,  d6truit  en  1790". 
Paris  (Morel)  1865. 

2)  Boffrand  .Livre  d'archllecturc".  Paris  1745  und  Trnutmann  „CuviUi^B" 
a.  a.  O.    p.  93. 

3)  Cuvilliös  hat  zwei  ffrosse  Projekte  für  Fürstenried  als  Erweiterung  dieses 
provisorischen  GebUudes  ausgearbeitet  (I.ettres;  U  und  L  der  Gesa  mint- Ausgabe  seiner 
Werke  durch  seinen  .Sohn  1773);  sie  gehören  in  der  klaren  Kauiii-Dlsposition  und  der 
dominirenden  Verwendung  der  Axcn  der  von  dem  Schlossplats  ausgehenden  Alleen 
EU  dem  Orossartiji^stiMi,  was  Cuv]|ll6s  aur  dem  Gebiet  d«B  Grundrisses  geseliafTen  hat. 
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oben  befinden  sich  6  Zimmer;  diess  gantze  Oebän  ist  von  Holtz  nnd  alle 
Zimmer  mit  Pappier  tapecirt^  allzeit  eines  anders  als  andere,  und  an  jedem 
Fenster  siebet  man  eine  allee^  so  wenigstens  ein  stund  lang  ist;  in  Summa  ist 
dieses  Bäulein  recht  schön,  wie  auch  8  Nebenbäulein  für  die  Herren  Cavaliers, 

welche   auch   auf  vorige  Art   tapecirt, ".     (Jahrbuch   für  Mttnchener 

Geschichte.  IIL  Jahrgang.  1889.  p.  546.)  Ein  Vergleich  dieser  Beschreibung 
des  Baues  in  Ftlrstenried  mit  den  Grundrissen  des  Mittelbaues  von  Clemenswerth 
(Fig.  51)  zeigt  die  vollkommene  üebereinstimmung  der  beiden  Anlagen.  Die 
dem  mittleren  Achteck  vorgelagerten  vier  Quadrate  nennt  Ettchel  „Pavillons"; 
die  6  Zimmern  des  Obergeschosses  sind  vorhanden  und  auch  ein  praktischer 
Versuch,  die  gegebene  Grundfläche  des  Baues  in  6  einigermaassen  regelmässige 
Räume  einzutheilen,  wird  eine  andere  Gliederung  des  Grundrisses  kaum  zu- 
lassen. 

Unter  welchen  Einfltlssen  der  Bau  von  Ftlrstenried  die  kreuzartige  Grund- 
form erhielt,  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  wenn  wir  die  Pagodenbnrg 


|^-hrtnf»i^  I  I  I  I  1^  I   I   I  I   I***- 

Fig.  51.   Clemenswerth,   Gruiidriss  des  Mitelbaues. 

im  Nymphen  burger  Park  vom  Jahre  1716,  das  Werk  Effners,  zum  Vergleich 
heranziehen^);  dort  findet  sich  auch  die  eigenthttmliche  Quertheilung  des  acht- 
eckigen Mittel-Raumes  im  Obcrgeschoss.  Die  Üebereinstimmung  der  Anlage 
in  Fürstenried  mit  Clemenswerth  scheint  mir  auf  jeden  Fall  sicher,  und  damit 
wird  auch  die  Veraiittlung  des  Planes  durch  Cuvilli^s  an  Clemens  August  höchst 
wahrscheinlich.  Die  8  Pavillons  für  das  Gefolge  waren  in  Fürstenried  wohl 
von  einfacherer  Form,  weil  in  dem  Fürstenrieder  Schloss  selbst  hinreichend 
Raum  zur  Aufnalinie  des  Gefolges  war;  in  Clemenswerth  erhalten  sie  eine  drei- 
feustrige  Front,  bestehen  aber  auch  nur  aus  Erdgeschoss  und  Mansardgeschoss; 
zur  Unterscheidung  untereinander   erhielten   sie  Namen   nach  den  Würden  des 


1)  Gnindriss  bei  Cuvilli^s,  Gesammt- Ausgabe  II.  Serie.  U.  8.  Vergl.  Heigel 
„Nymphenbur«»:",  p.  31.  Immerhin  bleibt  es  fraj^lich,  ob  nicht  auch  Effner  selbst  —  er 
starb  erst  1745  —  auf  die  Anlag^e  des  ,,gelben  Jagdhauses"  in  Fürstenried  einwirkte. 
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Kurftirsteu;  in  den  Schlusssteinen  der  Thttren  tragen  sie  die  Jahreszahl  der 
Entstehung^).  Die  zur  Aufnahme  der  Gäste  bestimmten  Pavillons  umfassen 
in  den  beiden  Geschossen  je  drei  Zimmer;  an  der  Rückseite  sind  meist  noch 
einige  kleinere  Räume  für  Dienerschaft  angebaut. 

lieber  die  Entstehung  des  Baues  im  Einzelnen  unterrichtet  uns  ein  ziemlich 
umfangreiches  archivalisches  Material*);  man  begann  im  Frühjahr  1736  mit 
der  Anlage  des  Parkes,  der  mit  seinen  mächtigen  Eichen  bis  1869  das  Schloss 
schützte;  er  fiel  zum  grössten  Theil  einem  Orkan  zum  Opfer  und  wurde  dann 
durch  Nadelholz-Anpflanzungen  ersetzt.  1737  begann  man  mit  dem  Mittelbau 
und  einem  Pavillon,  1739  folgte  der  Bau  der  Kapelle,  der  Küche  und  eines 
weiteren  Pavillons;  erst  1744  baute  man  die  letzten  4  Pavillons.  Der  Marstall 
entstand  schon  vor  1740,  1743  wurden  die  Wasser- Anlagen  vollendet;  nach 
1745  ist  von  wesentlichen  Arbeiten  an  dem  Schlossbau  keine  Rede  mehr. 

Der  Bau  von  Clenienswerth  gehörte  zu  den  kostspieligsten  unternehmen 
des  Kurfürsten,  namentlich  in  Folge  der  ungeheuren  Transport-Kosten  für  das  Bau- 
material; von  der  Gesammt-Summe  der  Bau-Rechnungen  1736 — 1745  von  ungelUhr 
145000  Thl.  entfallen  fast  10  Procent  an  Fuhrleute  und  namentlich  die 
„haarischen  Püntker",  d.  h..  die  Kanal-Schiffer  der  Ems.  An  Ort  und  Stelle 
scheint  man  ausser  einem  Thcfl  des  Bauholzes  nichts  an  Baumatorialicn  ge- 
wonnen zu  haben.  Jene  Rechnungen  können  aber  keineswegs  einen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  erheben  bei  der  ziemlich  unrcgelniässigen  Rechnungsführung 
unter  Clemens  August;  z.  B.  finden  sich  in  den  Bomier  Bau-Rechnungen  häufig 
Zahlungen  fttr  Clemenswcrth. 

Die  Leitung  des  Baues  legte  Clemens  August  in  die  Hände  Joliann  Konrad 
Schlaun's,  der  in  Münster  seinen  festen  Wohnsitz  hatte;  in  dem  Erhiss  von 
"1736  schreibt  der  Kurfürst  sogar:  „  .  .  .  .  und  darüber  bereits  einen  Abriss 
durch  unseren  Obristen  von  Schlaun  haben  verfertigen  lassen.^*  Es  scheint  dem- 
nach, dass  der  Plan  von  Fürstenried  sofort  an  Schlaun  zur  Bearbeitung  ging 
mit  Umgehung  Leveilly's.  In  der  That  finden  wir  Schlaun  sehr  oft  in  der 
Folgezeit  in  Clemenswcrth  anwesend  und  der  äussere  Charakter  der  (iebäude 
entspricht  vollkommen  seiner  Kunst  weise  (Fig.  52).  Dazu  gehören  die  An- 
wendung zweier  eng  gestellter  Lisenen  an  den  Gebäude-Ecken,  die  vorkragenden 
Füllungen  zwischen  den  Fenstern  des  Erdgeschosses  und  des  ObcM-gosehosaes, 
die  gemischte  Anwendung  von  Mansard-  und  Falzdach  beim  Haupt  bau;  wenigstens 


1)  Bei  dem  Eintritt  in  den  Schlossplatz  von  Söjrt'l  aus  fol<4:('n  dio  ravillons  nach 
links:  1.  Mergentheim  1744  (Wachthaus),  2.  Kapelle  mit  dem  an  der  Uürkscitt»  ange- 
bauten Kloster  1739,  3.  MünsU^r  1744,  4.  HildeHhciiii  1737  (chcdtMii  Wohnung  des 
Schloss- Verwalters),  5.  Paderborn  1739  (Küche  mit  grossem  Anbau),  (>.  Osnabrück  1789, 
7.  Clement  Auguste  1744,   8.  Collen  1744  (Wachthaus). 

2)  Die  erste  Bau-Rechnung  (1736)  sowie  die  meisten  Detail-Akten  befinden  sich 
im  Herzoglich  Arenbergischen  Archiv  in  Meppen,  die  Bau-Uechnungen  1737—1749  In 
Clemenswcrth  selbst  (Pavillon  Hildesheim);  Einiges,  namentlich  Zeichnungen  der  Kapelle, 
im  Kgl.  Staats- Archiv  zu  Osnabrück  (XV,  180);  4  weniger  wichtige  Zeichnungen  in 
einem  Sammelband  des  Artillerie-Offiziers  Guding  1752   (Münster,  Alterthums-Verein). 


70 


E.  Renardi 


sind    (lies  Zllge,   die    bei    einem    franzflsiBchen  Architekten    wie   Leveilly 
ml(g:licli  sind.    Besonders  eigentbilmlicli  muthet  der  Mangel  einer  der  Oeechoi 
tlicihing  entsprechenden  Horizontal-Gliederung  an^  vielleiclit  sehlosa  nicb  Selilauo 
so  eng  an  sein  Vorbild  an  —  die  Pagodenburg  zeigt  auch  eine  dorcUgchende 
Polarstelliing  — ,    Tielleicbt  ist  es   der  Versuch,   den  Mittelbau  gegenüber  den 
sehr  breit  angelegten  Pavillons   zu    betonen.     Clemenswcrth    gehört   in 
Einxelfornien  zu  den  eharakteristischsten  Bauten  Schlnun'e;  auch  noch  an  seinem 
letzten  und  grösaten  Werk,    dem  Sehloss  zu  Münster,    begegnen  uns  dieselben 
Motive,  wie  die  eigeuthümlieho  Mischung  von  Haustein  und  Ziegel;  die  grossea< 
Eniblemengehänge,    die    in  Sandstein  durchbrochen  gearbeitet   und  mit  Eisen^ 
klammern  auf  die  Ziegelniauer  aufgeheftet  sind,  finden  sich  an  beiden  Bauten, 
Bei  den  Fenstern   des  Mausardgeschosses  bildet  Schlaun   stets   die  Bedachung 
durch  eine  Fortsetzung  der  oberen  Pachschrüge.    Tm  Allgemeinen  scheint  Schlaun 


1 


Fig.  62.    Sclilo! 


sich  grade  in  Clemenswcrth  auch   au  den  Bau-Charakter  der  Gegend,   an  das  ] 
friesische  Bauernhaus  angeschlossen   zu  haben,    das  auf  grosser  rechteckiger 
Grundtläehe  nur  im  ErdgeBehoss  in  weissgefngten  Ziegeln  und  ein  entsprechend 
viel  höheres  Dach  aufweist;  so  erreicht  er  bei  dem  Sehlossplatz  von  Clemens- 
wcrth jenen  behäbigen,    ruhigen  Eindruck    der  friesischen  Drtrfer;    noch    mehr  , 
kommt  dieser  Charakter  in  dem  Marstall  zum  Ausdruck,  der  bei  einer  Längen- . 
Ausdehnung  von  70  m   keinerlei  Dnterbrechuug   der  ruhigen  Linien  zeigt,    die  J 
dnrch  das  Ziegelmauerwerk  des  einen  Geschosses  und  das  hohe  DachgeBchosB.  ] 
gebildet  werden.     Der   Grundriss   dieses    für   92    Pferde    berechneten   Stalles  ] 
zeichnet  sich    dnrch  auBserordentliche  Klarheit  aus;    in    der  Mitte   die  grosse  i 
Durchfahrt,   zu  beiden   Seiten   derselben   und   an   den  Kopfenden    des   Baues  , 
Sattelkammem  und  als  Hangstuben  die  Kammern  fdr  die  wachthabenden  Stall- 
Knechte;    die  Stallungen  selbst  mit  ihrem  3,5  m  breiten  Mittelgang,  den  durxsh 
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eine  Reihe  von  hölzernen  Sfialen  abgeachloBsenen  Pferdeständcn  im|H>nireD 
.  durch  die  bedeotende  Kanmfulle.  Der  äussere  Eindruck  der  Anlage  bleibt, 
obwohl  nur  die  Hälfte  zur  AnsfQLmng  kam,  immerliin  seiir  wirksam  (Fig.  53). 
Die  innere  Ausstattung  des  Schlosses  g^ewinnt  durcli  zwei  Momente  an 
Interesse;  einmal  entstand  sie  in  einem  Guss  innerhalb  zweier  Jalire  und  ferner 
hat  sich  auch  die  mobile  Ausstattung  des  Gebäudes  in  seltener  Weise  erhalten, 
üeber  den  leitenden  Meister  der  Inneu-Dekoration  kann  kaum  ein  Zweifel  be- 
stehen; es  war  Michael  LcTcilly,  dessen  persiinlicbe  Aiiwenenhcit  in  Clcmens- 
werth  zwar  nie  erwähnt  wird,  der  aber  nach  Ausweis  der  in  Meppen  erhultcuen 
ßsu-Akten  mit  Schlanii  stets  in  Verbindung  stand  wegen  der  von  Ilonn  nach 
Clemenswerth  gcachiekteii  Kflnstler.  Die  vonCastelii  und  Morsegno  ausj-cfllhrten 
Stock-Arbeiten,  die  in  den  Jahren  174U  und  1741  aämmtlii-h  entstunden '), 
Bchliessen  sieh  sehr  eng 
an  die  Arbeiten  im  Erd- 
geschoss  des  BrUhler 
Schlosses  (SUdflflgel)  an, 
die  wir  mit  ziemlicher 
Hieberbeit  Lcveilly  zu- 
schreiben konnten.  Man 
begegnet  einer  grossen 
Anzahl  reiner  Regence- 
Motive,  die  eine  künst- 
lerische Betbeiligung 
Hchlaun'san  der  Innen- 
Aosstattung  entschie- 
den abweisen,  ja  die 
Decken  -  Rosette  des 
einen  Cabinets  (Fig.  54) 
gehörtnoch  vollkommen 
liem  RegeRce-8til  an; 
dies  Stück  ist  gleich- 
zeitig ein  schlagender 
Beweis  wie  sehr  die  eii]/.clucii  .Stil-Richtungen  des  XVlIl.  .liiliiliumicrts  sieb 
ineinanderscbieben  und  wie  frcwagt  eine  genaue  Daliruni;  auf  (inind  Icdiglii-h 
»tilislisehcr  Merkmale  ist.  Auf  der  anderen  Seite  beweist  uns  aucli  graile  diese 
Rosette  den  engen  Zusammenhang  mit  den  Arbeiten  in  Brühl,  namentlich  mit 
dem  Deekenschronek  des  BrUhler  Speisezimmers  (Fig.  25 1;  die  AnfTiissnng  und 
die  Behandlung  des  Ornamentes  stimmten  vollkommen  Ilbcrcin,  nur  mit  dem 
ÜDterscbied,  dass  in  der  10  Jahre  frUlier  entstandenen  Arbeit  in  BrHhl  das 
eigentliche  Muschelmotiv  einen  viel  breiteren  Raum  in  Anxpnieh  nimmt  als  hier 
in  ClemensweKh,  und   doch    haben  auch  hier  die  alten  Regcnce-Motive  kaum 
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1)  Die  Ban-Kechnnngpn  vermelden    nur  in  diesen  lieidon  Jahre 
CMtelii  n&d  Morsegno  für  den  Gcsammt-Betrag  von  4640  Thl. 
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etwas  vou  ihrer  alten  Frische  eingebllsst.  Allerding»  steht  auch  dieser  Deckt 
echiDuck  des  einen  Cabinets  ziemlich  vereinzelt  da;  die  Übrigen  Räume  /.ei| 
Überall  die  ornamentalen  Motive  der  Arbeiten  in  Brühl  nm  1740. 

Das  Treppenhaus  war  in  seiner  Raumwirkung  von  voniherein  bceinträchl 
durch    den  ihm  dnreh   die   strenge  Grundriss-Form   auferlegten  Zwang,    wena" 
gleieh  der  Architekt   durch    die  Schweifung   der  Fa^ade   ein  wenig   an  Raum 
gewonnen  hat;  die  zweiflügelige  Treppe  bleibt  steil  und  unbequem.    Auch  der 
Schmuck  leidet  unter  der  grossen  Höhe  des  engen  Raumes;  die  untere  Parthie 
der  Wandflächen  enthält    nur   einige  Emblemen- Gehänge   ganz  in   der  Art 
im  Brlihler  Treppenhans  befindlichen;  ziemlich  unvermittelt  erhebt  sich  dai 
die  reichere  Dekoration  der  oberen  Parthie,  iii  den  abgerundeten  Ecken  4  Gemäh 
die  den  Kurfürsten  auf  der  Parforce-Jagd  zeigen,  an  den  Seiten  2  bliude  Thüi 

Die  bedeutendsten  Leistimj 
sind  die  inodellirten  Snrportes 
liiit  Hcenen  aus  dem  Jäger- 
li'bon,  wahrscheinlich  Arhei- 
li'Li  Cnstelli's;  in  der  Frische 
ibr  Auflassung  und  derGrazie 
dir  Zeichnung  erinnern  sie 
l(  liliaft  an  die  schöne  Surporte 
dir  ScJiloBS-Kapelle  in  Poi>- 
lielsdorf  (I.  Theil.  Fig.  16). 
I  »if  Decke  des  Treppenhauses 
i-iilhält  ein  eingelassenes Olge- 
iiiälde,  Diana  auf  den  Wolken 
thronend;  die  Dmrahmm 
mit  ihren  derben  Leisten,  d( 
mit  Hundcköjifcn  geschmUck- 
K'ii  Consolen  und  den  lang 
;iiisge/.ogencn  Akanthusblät- 
tern  erinnern  lebhaft  an  die 
früheren  Arbeiten  Leveilly's 
im  Nordflügcl  des  Brühler 
Schlosses  (Fig.  55). 
Der  rnnde  .Saal  des  Erdgeschosses  leidet  an  dem  entgegengesetzten  üeb< 
wie  das  Treppenhans,  denn  die  geringe  Hübe  des  Erdgeschosses  verträgt  siel 
wohl  mit  der  geringen  Ausdehnung  der  kleinen  Seiten-Cabinete,  nicht 
mit  dem  Umfang  dieses  Saales;  auch  der  Versuch,  dem  Uebel  durch  Vendohl 
auf  eine  Hohlkehle  abzuhelfen,  ist  nicht  recht  gelungen.  Immerhin  ist  so  vicj 
wie  eben  möglieb  geschehen  durch  einen  äusserst  anspruchslosen  Deckensohmud 
eine  kleine  Decken-Rosette  aus  3  Wappen  für  den  Kronleuchter  und  ein« 
achmalen  leicht  ornamentirien  Fries  am  Rand  der  Decke.  Von  vorzüglichäi 
Komposition  und  Durchführung  ist  der  Schmuck  der  hohen  Wandfelder; 
leichtes  Emblemen-Gehänge   an  dem  reicher,    aber    einfach    gestalteten    obere 
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K-AbschloER  (lerWamlfelder,  unten  ein  kleiner,  symmetrischer  Aufhaii  um  \icgvwe- 
■Motiven;  der  Grund  ist  leicht  hell^lUi  getönt  (Fip.  56). 

Einen  einheitlichen  Charakter  tragen  die  2  Spiel üinimer  den  KrdgescliOMseN 

ind  die  2  Cabinets  im  Obergesehosp.;    die  Hohlkelilen    zeifren    diirchwe;;    eine 

■Jcrftftige  Einfas^inng;  durch  2  Leisten   nnd    einen  Selimiick  von  Akantiius-  und 

f  Blumen-Ranken  in  sehr  ruhiger  und  ilherHiehtlieher  Anordnung.    Die  Verwnndt- 

|.'Bchaft  mit  den  einfacliercn  Zimmern   des  Rrllliler  Nordflilgels    nnd   namentlich 

dem  „rothen  Saal''    in  I'oppelfdorf  (Fig.  42)  ist   sehr  groiw.     Kiiie  tinrnlngere 

Gestaltung   erfahren   einitehie  Dcekcu-Rouctten    in   der    Form    unsymmetrisehor 

Kartmtehen;  sie  gleichen  eher  den  Zinmieru  im  Erdge»clio«n  dew  BrHhler  Hitil- 

'  flUgels,   die  wir  Leveilly   allein    nuschrielien;   auch    hier  gelingt   cp  nicht  die 

l:fieuen,  breiten  Motive  entsprechend  v.n  verarbeiten,    da«  Ganz-e  erscheint  viel- 

■mehr  etwas  ttaeh  und  kümmerlich  {Fig.  57). 


Decke_dus  TreppunliuuscH. 


Der  Schmuck    der  Hohlkehle   in   der  Antichambrc  zciebnet    nich   durch 

Tdie   aui^Kerord entliehe    Mannigfalligkeit   der  Motive  aui>,    Kartouchen,    OerAthe, 

Goirlanden  und  namentlich  Thierüguren   in  »ehr  zierlicher  und  lebendiger  Bc- 

handhiDg;    dazu    kommen    eine  Reihe  vorzUglicher    franzÖBiseher  Gobelins   mit 

Landschaften,  die  dem  Raum  trotz  seiner  bizarren  Grundfonn  einen  wohnlichen 

Charakter  verleihen.     Weniger  bcdeiitenri  ist  der  Sehmuek  der  beiden  Sehlaf- 

zimmer-Decken,  die  merk wflrdjgenv eise  vollkommen  gleichmJLw<ig  behandelt  sind, 

in  jener  Zeit    sehr   seltene    Erscheinung.     Die   Decken-Rosette    in   Pomi 

k'riner  reichen  unsymmetrischen  Kartouche  mit  einem  Pntto.   getragen  von  einer 

Iftechwnngenen  Ranke,    entspringt    ans  der  Hohlkehle    tlber   der  Fensterwand; 

1  Motiv,  die  Decken-Rosette  mit  dem  Schmuck  der  Hohlkehle  zn  verbinden, 

kbegegnet    uns   aonst    in  jenen  Jahren    noch  gar  nicht,  findet  aber  in  unserem 

:  leicht  eine  ErkJäning  in  der   eigenariigeu  Grundform    und    den  kleinen 
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MaRwuen  (\e»  KaumeFi;  die  flache,  leblo^ic  Rehaiullun^  des  breiten  Miiscliel- 
lialiinong^  derkt  eieli  mit  den  Ärtjeiten  im  Erdgcsclioss  des  llrilhlcr  SUdflüiKeK 
Zieht  man  den  Gesammt-Eimtniek,  dt^n  die  Räume  de«  Mitlellianes  von 
Clemenswertli  niaeheii,  in  Betiaclit,  so  springt  vor  Allfin  die  Fähigkeit  in»  Auge, 
den  ornamentalen  Schiniiek  in  Umfang  und  Charakter  den  theilweise  bixari'cn 
Grundfonnen  der  Räume  auKiipasscn;  das  ist  eine  in  langer  F>fahning  erworbene 
Kigenpcbaft  Leveilly's  und  seiner  Genossen  Castelli  nnd  Morsegno.  Das  Ab- 
wjigen'dcr  ein/cbion  Sehniiukfläebon  gegeneinander,  ihr  Verhällnisszn  den  Rauni- 
niniensionen,  die  Stärke  des  Keliefs,  die 
Art  des  Oniamentes  erzengen  die  von  den 
Architektur-Theoretikern  den  XVIll.  Jahr- 
hundertB  an  crwter  Stelle  erforderte  Har- 
monie. In  Foniialer  Hinzieht,  in  der  Be- 
handlung des  Details  dagegen  maeht  sich 
der  Stillstand,  den  wir  schon  in  ßrllhl  be- 
obachten konnten,  in  Clemenswerth  noch 
dcullielier  bemerkbar;    Leveilly  und    seine 
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i-f-r-  m.  >i-iiir,i.s  i  \r (Lsivcrtli.  Ki^'.  57,  Svlilfiss  Clcnifnf » iTlIi.   Dei-I;<'n  ilosetle. 

Detail  aus  ciem  S&al, 

Mitarbeiter  werden  alt,  sie  kfinnen  der  Entwicklung  nicht  mehr  folgen;  wo  io  ( 
Clemenswerth  das  Muschelmotiv  eindringt  und  einen  breileren  Platz,  in  Anspruch  -^ 
nimmt,   da  vermissen  wir  die  versiändnissvolle  Durchbildung  des  Detaile,   die 
uns  die  früheren,  im  Anschluss  an  den  Regenee-Stil  entstandenen  Arbeiten  so 
werthvoli  macht.     Dennoch  muas  es  als  ein  Glück  angesehen  werden,  daes  in 
Clemenswerth  das  Muschebnotiv  seine  kräftige  und  selbBtstündige  Ausbildung 
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noch  nicht  erreicht  hat,  weil  es  in  dieser  Form  auf  die  kleinen  zierliehen 
Räume  des  Schlosses  ohne  Zweifel  eine  erdrückende  Wirkung  ausgeübt  und 
den  Reiz,  den  Clemenswerth  in  seiner  Gestaltung  ausübt,  nicht  zugelassen 
hätte. 

Die  Künstler  und  Bauhandwerker,  die  ausser  den  bereits  genannten  an 
der  Innen-Ausstattung  von  Clemenswerth  betlieiligt  sind,  waren  durchweg  aus 
Münster;  allen  voran  der  Bildhauer  Manskirsch,  von  dem  nicht  nur  die  Stein- 
Scnlpturen  der  Aussenseiten,  sondern  auch  sämmtliche  Spiegel-Rahmen,  Surportes 
u.  s.  w.  des  Inneren  herrühren.  Manskirsch,  ein  im  Uebrigen  ziemlieh  tüchtiger 
Bildhauer,  der  von  Clemens  August  sehr  viel  beschäftigt  wurde,  scheint  sich 
um  die  Ausführung  der  Arbeiten  im  Einzelnen  wenig  gekümmert  zu  haben; 
man  vermisst  eine  exakte  Ausführung  und  das  Vei*ständniss  für  das  Muschel- 
Ornament,  das  in  diesen  Arbeiten  meist  eine  überaus  kleinliche  und  unüber- 
sichtliche Form  annimmt.  Der  Maler  Rottmann  aus  Münster  schuf  die  auf 
Leinewand  gemalten  Wandbekleidungcn  der  beiden  Spielzimmer  im  Erdge- 
schosse), die  eine  mit  Chinoiserien,  die  andere  mit  Scenen  der  Parforce- Jagd;  be- 
deutendere Leistungen  sind  die  Gemälde  der  Surportes  von  dem  Münsterischen 
Maler  Koppers.  Koppers  hat  sich  augenscheinlich  nach  den  Niederländern  des 
XVn.  Jahrhunderts  gebildet;  er  erreicht  namentlich  in  seinen  Stillleben  und  in 
seinen  Puttentiguren  mit  der  Kraft  seiner  Farben  und  dem  kräftigen  Inkarnat 
seine  besten  Leistungen. 

Die  Kapelle  nimmt  einen  ganzen  Pavillon-Bau  in  Anspruch  und  umfasst 
Erdgeschoss  und  Mansardgeschoss ;  in  einem  Drittel  ist  die  Empore  mit  der 
Loge  des  Kurfürsten  eingebaut  mit  einem  kleinen  Altar  für  den  Gebrauch  des 
Kurfürsten.  Die  Wandmalereien  der  Kapelle  sind  neueren  Ursprunges;  die 
durch  die  schräge  Lage  des  Mansarddaches  gebildete,  von  Fenstern  durch- 
brochene Voute  ist  mit  einem  reichen  Stuckschnuiek  seh  webender  Putten  und 
kirchlicher  Embleme  von  Castelli  und  Morsegno  versehen;  die  Deckenfläche 
umfasst  ein  grosses  Deckenfresko  mit  Heiligen-Darstellungen  von  Bigari  und 
Vanelliy  die  der  Kurfürst  zu  dieser  Arbeit  nach  Clemenswerth  berief*);  es  ist 
eine  Arbeit  in  der  üblichen  italienisirenden  Art  der  süddeutschen  und  ober- 
italienischen Freskomaler  jener  Zeit,  namentlich  nicht  ungeschickt  in  der  Farben- 
gebnng. 

Altar  und  Kanzel  (Fig.  58)  sind  Werke  des  schon  erwähnten  Baumeisters 
des  deutschen  Ordens,  Franz  Caspar  Roth  in  Mergentheim,  der  seit  1730  den 


1)  zum  Theil  erhalten;  jetzt  im  Pavillon  Hildesheini. 

2)  Ueber  die  Herkunft  dieser  sonst  unbekannten  Maler  konnte  ich  nichts  in  Er- 
fahrung bringen;  Bigari  scheint  jedoch  nach  Ausweis  der  Hau- Akten  (Osnabrück  St. 
A.  XV,  180)  der  eigentliche  Maler,  Vanelli  nur  sein  Gehülfe  gewesen  zu  sein;  er  kam 
1741  durch  Vermittlung  Leveilly's,  den  Schlaun  um  einen  Freskomaler  zur  Aus- 
schmückung der  Kapelle  gebeten  hatte,  nach  Clemenswerth.  Der  Kurfürst  hatte  zu- 
nächst den  Maler  Johann  Holzer  (1708—1740)  für  die  Arbeiten  in  Clemenswerth  aus- 
ersehen; derselbe  starb  aber  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Clemenswerth.  Vergl.  u.  a. 
Füssli  „Allgem.  Künstler-Lexikon"  und  Lipowsky  „Bayer.  Künstler-Lexikon**. 
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Bau   der  Sehlosskirehe  in  Mergentheim   leitete').     In   der  That   tragen   diei 
Werke  einen  g&m  anderen   kilnt^tlcrhclien  Cliarakter  als  die  übrigen  Arbeiten! 
von  Cieinenfwertli;   in  Anfl)au  und   in  ihrem   ornamentalen  Charakter  sind  sie 
den  frühen  fränkischen  Arbeiten,    z.  lt.  des  Dienzenbofer   und   den  Küchel  in 
Bambcff:.  ziemlicb  verwandt  und  zeigen  «ie  dief*e  die  starken  Naehwirknngen 
iiH^■^•r  ImroekiT  Elemente.     Für   dni  Allar  waren   die   noch   zu  erwähnenden 
.Mtäre  der  Mergentheiiner  Sehloss- 
kirehe,    die   wenige    Jahre    früher  , 
cntslandcn,  bestimmend ;    Ulierdiet 
scheint  Roth  die  Herstellung  dief 
AltarbaiUen  aus  rothem  Stuckniar^'1 
nior  seihst  hetrieben  zw  haben.     I& 
der  kleinen  Kapelle  von  Giemen»-  J 
werth    hat    der   Altar    Roth's    mit J 
seinem    durchbrochenen    nnd    voD'l 
der  Rückseite  beleuchteten  Aufsatz,^^ 
(lern    Hott    gemalten  Altargemäldef! 
ilew  III.  Iluhertus  von  einem  italiennl 
sironden    Meister    und    dem    ver-J 
^'tasten  Antependium,    hinter   dent-J 
iu  einem  prächtigen,  goldgestickten  I 
Ornat    die  Gebeine   des  Hl.   Frue-I 
ludsus*)   ruhen,    einen  glücklichen] 
ICindruck ;    weniger  bedeutenil  isf  I 
die   Kanzel. 

Erwähnenswerth  ist  noch  einel 
kleine  arcliitektonische  Spielerei  de<T 
XVIII.  Jahrhunderts,  die  Gloriette 
DUi  Rande  des  hinter  dem  Kloster 
ü;elegcnen  Gartens,  sie  liegt  in  der 
Miltel-Ase  des  Kapellenhaues,   daJ 
aber  die  Grenze  des  Parkes  nichil 
rechtwinkelig   ist    zu    dieser  Axe,  i 
so  hat  die  Gloriette  die  Grundform 
eines  Rhombus  angenommen,  und 
der    Künstler    —    wahrscheinlicli  . 
Schlaun  —  bemüht  sieh  iu  dem  Obergeschoss  (Mansardgeschoss)  einige  regel-fl 
massige  Räume  auf  dieser  Grundfläche  zu  sehaflcn.     Da."  Erdgeschoss  enthftl 


Fig.  &8.    Si-hloss 


Clemens  werth,    Altftr  der 
Kapelle. 


1)  Im  Kg\.  Staats-Ardiiv  zu  Osuubrüclc  liegt  ein  Roiitrakl  mit  Roth  von  173{^fl 
nach  dem  er  für  Kanzel  und  Altar  3000,  für  Sepultur  und  Iiitemakel  900  fl.  erhielt;! 
ein  gleichzeitiger  Brief  des  Kurfürsten  in  deu  Akten  des  deutai:hen  Ordens  {Ludwiga-.! 
bur^,  Kgl.  Arirhiv)  Hagt:  ,als  uiehrerw.  Bau-Direktor  Roth  befolehct  ist,  Uns  uncher  ] 
Clemenawerlh  auf  dem  Httminling  ni  folgen". 

*  ,  2)  Diese  Reliquien  schenkte  Papst  Benedikt  1756  dem  Kurfürsten  Clemens  An] 
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nach  dem  Garten  eine  offene  Halle,  dahinter  die  kleine  Treppe,  einen  Vorratlm- 
räum  und  einen  Flur  nach  der  AuBsenseite  des  Parkes;  das  Obergesclioss  erhält 
durch  Verschränkungen  oind  Ausbau  der  Ecken  3  Zimmerchen  von  syiumetrisclier 
Grundform^  darunter  ein  regelmässig  fünfeckiges. 

Ehe  wir  von  Clemenswerth  scheiden,  mtlssen  wir  noch  der  sonstigen 
Ausstattung  des  Baues  Erwähnung  thun,  nicht  allein  des  kuiist-  und  kultur- 
historischen Interesses  wegen,  sondern  auch  weil  der  Eindruck,  den  man  von 
dem  Ganzen  mitnimmt,  sich  so  eng  aus  der  Gesammt-Anlage  und  den  so  zahl- 
reich erhaltenen  Resten  der  Einrichtung  zusammensetzt.  In  dem  Mittelbau 
nehmen  ausser  einer  Anzahl  von  Möbeln  vornehmlich  eine  grosse  Reihe  von 
Feuerböcken  in  vergoldeter  Bronze  unser  Interesse  in  Anspruch ;  es  sind  wahr- 
scheinlich deutsche  Arbeiten,  jedoch  von  besonderer  Exaktheit  upd  Eleganz 
der  Ausführung,  namentlich  bei  den  Kinderpguren;  am  ehesten  wird  man  an 
den  Münchener  de  Groff  denken  müssen,  der  ja  auch  die  reizenden  Bleigruppen 
im  Speisezimmer  des  Brühler  Schlosses  schuf  und  dessen  Sohn  sich  1755  eimiial 
ausdrücklich  auf  seine  und  seines  Vaters  Beziehungen  zu  Clemens  August 
beruft^). 

Da  der  Mittelbau  des  Schlosses,  der  um  1830  einige  Zeit  bewohnt  wurde, 
damals  eine  neue  Einrichtung  erhielt,  kamen  die  meisten  der  alten  Möbel  in 
das  Pavillon  Hildesheim,  der  uns  in  dieser  reichen  Ausstattung  ein  eigenthüm- 
liches  Bild  bietet;  an  den  Wänden  hängen  wohl  geordnet  und  bezeichnet  die 
rechten  Vorderläufe  der  Hirsche,  die  Clemens  August  auf  der  Parforce-Jagd 
am  Hümmling  erlegte,  wohl  70 — 80  Stück.  Die  Zimmer  enthalten  eine  reiche 
Sanmulung  von  Möbeln,  namentlich  eine  Reihe  reich  eingelegter  Kommoden, 
zwei  prächtige  Consoltische,  die  Reste  eines  blauseidenen  Mobilars  und  ver- 
schiedene Eaminschirme. 

Ein  mehr  kulturhistorisches  Interesse  beansprucht  der  Küchenbau,  Pavillon 
Paderborn;  beim  Eintritt  liegen  rechts  die  Geschirrkammeni,  links  die  Zimmer 
des  Oberkochs,  daran  schliesst  sich  in  ganzer  Breite  des  Baues  die  grosse 
Mundküche  mit  einem  riesigen  Kamin,  den  Rechauffoirs  den  Fenstern  entlang 
und  den  grossen  Zurichte-Tischen  in  der  Mitte;  an  dem  Kamin  steht  noch 
das  Uhrwerk,  das  den  Bratspiess  in  Bewegung  setzte.  An  die  Mundküche 
stossen  einerseits  Backstube  und  Schlachthaus,  andrerseits  die  Spülküche  mit 
der  darübergelegenen  Kupferkammer  mit  einem  reichen  Schatz  an  allem  möglichen 
Kupfergeräth,  den  2 — 3  m  langen  Bratspiessen  u.  s.  w.  Den  reichsten  Schatz 
dieses  Baues  bildet  das  in  der  Geschirrkammer  untergebrachte  grosse  Fayence- 
Service;  voran  eine  Anzahl  grosser  Terrinen  in  Form  eines  Eherkopfes,  eines 
Truthahnes  u.  s.  w.,  kleinere  Terrinen  in  Form  von  Enten  und  solche  mit 
omamentalen  Verzierungen,  Schnepfen  als  Saucieren  und  endlich  alle  möglichen 
Früchte  als  Compot-  und  Geniüseschüsselchcn.  Die  einzelnen  (iefässe  sind 
ziemlich  starkwandig,  aber  von  vorzüglicher  Farbenpracht,  niinicntlich  bei  den 


1)  Aufleger  -  Trautmann    ^Die   reichen    Zimmer   der    Könifcl.    Ite»i<l«'n'/   zu 
Hünchen",  p.  4. 
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Thierfiguren;  es  ist  kaum  zweifelhaft ^  dass  das  Service  aus  der  Hannong'schen 
Fayence-Fabrik  in  Strassburg  stammt  und  für  Clemenswerth  angefertigt  wurde*). 
Seit  fast  anderthalb  Jahrhunderten  schlummert  Clemenswerth  mit  seinen 
reichen  Schätzen  am  Httmmling,  feniab  von  den  grossen  Heerstrassen,  auf  denen 
die  welterschütternden  Ereignisse  um  die  Wende  des  Jahrhundertseinherzogen; 
keine  kriegerische  Hand  hat  es  je  in  seinem  Schlaf  gestört.  Auch  der  Besitz- 
wechsel im  Jahre  1802,  der  Clemenswerth  an  die  Herzoge  von  Arenberg  brach te^ 
verursachte  keine  Neuerungen;  nur  um  1830  hat  es  auf  kurze  Zeit  der  her- 
zoglichen Familie  als  Wohnsitz  gedient;  aus  diesen  Jahren  stammt  deshalb  der 
grössere  Theil  der  Innen-Einrichtung  des  Mittelbaues.  Seitdem  liegt  Clemens- 
werth wieder  in  seiner  stillen  Einsamkeit,  die  uns  so  leicht,  leichter  als  an 
irgend  cin^m  andern  Ort,  ein  Bild  fröhlichen  Jagdlebens  des  Rococo  hervor- 
zaubert. Müde  zieht  der  Zug  der  Jäger  in  den  fackelbeleuchteten  Hof,  das 
erlegte  Wild  wird  in  Reih  und  Glied  geordnet,  nach  altem  Jägerbrauch  getheilt 
und  das  Hallali  geblasen.  Dann  herrscht  noch  in  Ställen  und  Küchen  ein 
schnelles  Treiben,  der  Kurfürst  geht  mit  seinen  Jagdgenossen  zu  Tisch  in  dem 
grossen  runden  Saal;  nach  aufgehobener  Tafel  zieht  er  sich  mit  einigen  intimen 
Freunden  zu  einem  Kartenspiel  zurück  an  dem  grünen  plüschbeschlagenen 
Spieltisch  mit  seinen  tiefen  Geldtaschen,  der  noch  im  Pavillon  Hildesheim  steht; 
und  am  andern  Morgen  rufen  die  Jagdhörner  wieder  hinaus  zum  fröhlichen 
Waidwerk.  Einige  Wochen  dauert  dies  muntere  Leben  in  Clemenswerth,  das 
sich  2  bis  3  mal  im  Jahre  wiederholt ;  dann  zieht  der  Fürst  mit  grosBem  Trosa 
wieder  von  dannen  und  Clemenswerth  sinkt  in  seine  tiefe  Ruhe  zurück,  aus 
der  es  nicht  mehr  erwachen  sollte,  als  der  Tod  den  jagdlustigen  Fürsten  so 
schnell  hinwegraflFte.  Dass  uns  Clemenswerth  in  seiner  Vollkommenheit  er- 
halten blieb,  das  danken  wir  nicht  nur  einem  guten  Dämon,  der  über  Clemens- 
werth waltete,  sondern  im  Wesentlichen  dem  Hause  der  Herzoge  von  Arenberg, 
deren  hohe  Interessen  und  mustergültige  Verwaltung  dieser  einsamen  Perle 
des  Rococo  eine  pietätvolle  Erhaltung  für  alle  Zeiten  sichern. 


1)  Das  Service  trägt  keine  Fabrikmarke;  einmal  lässt  die  Farbengebung  nur 
die  Wahl  zwischen  Marseille  und  Strassburg,  dann  aber  besitzt  das  Museum  für 
Kunst  und  Gewerbe  in  Hamburg  eine  kleine  bezeichnete  Terrine  mit  2  Adlerköpfen 
als  Griffen  (Brinkmann  ,,Das  Hamburgische  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  1894, 
1».  .*J39),  von  der  sich  in  Clemenswerth  ungefähr  10  Exemplare  finden.  Auch  Herr 
Direktor  Schricker,  Strassburg,  nimmt  das  Service  für  die  Strassburger  Manufaktur 
in  Anspruch. 
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Kapitel  YIII. 

Die  Banten  des  Knrfflrsteu  Clemens  August  ausserhalb 

der  Rheiulaude^;. 

Westfalen  bat  in  ganz  anderer  Weise  als  die  Rlieinlande  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  gesdilossene  Gruppe  von  Architekten  auf- 
zuweisen; es  begegnen  uns  eine  Reihe  liervorragender  Xanien,  wie  die  der 
beiden  Pictorius,  Quineken,  Rudolphi,  Grothues  und  des  Münsterisclien  Generals 
der  Artillerie  Lambert  von  Corfey,  der  1689  die  Beschiessung  der  Stadt  Bonn 
leitete*).  Die  Einwirkungen,  unter  denen  die  Baukunst  Westfalens  im  XVII. 
Jahrhundert  stand,  sind  mannigfacher  Art;  einmal  gab  das  Material  des  Ziegeis 
die  Neigung  zu  breiter  flächenhafter  Wirkung,  wie  sie  uns  in  einer  grossen 
Reihe  von  Adelshöfen,  theils  in  Münster,  theils  auf  deni  platten  Lande  begegnet; 
diese  Neigungen  werden  noch  bestärkt  durch  die  Beziehungen  zu  Holland  und 
Friesland,  in  denen  der  Ziegelbau  heimisch  ist;  dann  auch  finden  wir  grade 
in  den  Ziegelbauten  eine  grosse  Menge  alter  Renaissance-Motive,  die  sich  durch 
das  ganze  XVH.  Jahrhundert  erhalten.  Endlich  spielt  auch  der  italienische 
Einfluss  in  Westfalen  eine  sehr  grosse  Rolle;  bis  hierhin  sind  die  italienischen 
,^uratori",  die  über  die  Alpen  in  Bayern  einfielen,  stellenweise  vorgedrungen; 
ja  der  Tridentiner  Petrini,  der  die  Bauthätigkeit  in  Franken  am  Ende  des 
XVIL  Jahrhunderts  beherrschte,  baute  für  den  Fürstbischof  von  Paderborn, 
Ferdinand  von  Fürstenberg,  seit  1681  die  Paderborner  Jesuitenkirche  (HoflFmann, 
a.  a.  0.  p.  29);  die  Dominikaner-Kirche  in  Münster,  das  Werk  Lamberts  von 
Corfey  (1731),  ist  ein  Bau  von  rein  italienischen,  ziemlich  strengen  Formen. 
Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  Corfey,  mit  dessen  Person  'sich 


1)  Wenn  diese  Gruppe  von  Bauten,  deren  Kern  80wol  der  Menge  nach  ^^'ie  in 
Folge  stilistischer  Zusammengehörigkeit  die  westfälischen  Besitzungen  des  Kurfürsten 
bilden,  eine  etwas  summarische  Behandlung  erfahrt,  so  lie^t  das  in  der  Natur  der 
Sache;  Clemens  August  hat  den  Mittelpunkt  seines  grossen  Territoriums  stets  in  die 
Rheinlande  verlegt  und  dort  die  bedeutendsten  künstlerischen  Werke  geschaffen. 
Auf  der  anderen  Seite  würde  eine  ausführliche  Behandlung,  die  überdies  mangels 
hinreichender  Vorarbeiten  zahlreiche  Lokalstudien  erfordern  würde,  sich  fast  mit  einer 
Monographie  Schlauns  decken,  der  die  Leitung:  der  sämnitlichen  kurfürstliehen  Bauten 
in  den  ausserrheinischen  Territorien  hatte  und  der  um  die  Mitte  des  Jahrhundertii 
die  westfälische  Baukunst  vollkommen  beherrscht;  eine  solche  Behandlung  der  west- 
fälischen Bauten,  denen  das  Geschick  im  übrigen  ziemlich  übel  mitgespielt  hat,  liegt 
nicht  in  unserer  Aufgabe. 

2)  Vergl.  Gurlitt  „Barock  und  liococo  in  Deutschland"  p.  3B4,  namentlich 
Hoff  mann  „Die  Deutschordensritter-Commende  Mülheim  an  der  Mohne''.  Münster, 
Diss.  1895,  p.  15ff.,  wo  die  zahlreichen  Aufsätze  Nordhoffs,  der  die  Keinitniss  dieser 
Architekten  begründete,  vollständig  citirt  sind,  namentlich  :  Jahrb.  des  Ver.  v.  Alterthums- 
freunden  im  Rheinl."  Heft  «7  und  70,  liepert.  f.  Kunstwissenschaft  V,  p.  303,  Prüfers 
„Archiv  f.  christl.  Kunst"  1886.  „Westdeutsche  Zeitschrift"  VII I,  p.  2i>0  und  Nordhoff 
„Die  Bau-  und  Kunst  Denkmäler  Westfalens,  IL  Kreis  Warendorf. 
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die  westfälische  Lokalforsehung  noch  viel  zu  wenig  befasst  Iiat,  bei  der  gemein- 
schaftlichen Berufsstellung  am  Nachhaltigsten  auf  Schlaun  eingewirkt  hat. 
Johann  Conrad  Schlaun  wurde  1694  zu  Noerde  bei  Oesendorf  geboren^),  seine 
Ausbildung  ist  uns  unbekannt;  dann  begegnet  er  uns  zuerst  wieder  1719,  in 
dem  JahrC;  in  dem  Clemens  August  zum  Fürstbischof  von  Münster  und  von 
Paderborn  gewählt  wurde;  wir  besitzen  zwei  Zeugnisse  seiner  Thätigkeit  von 
1719,  einmal  zwei  Ansichten  von  Paderborn  und  Neuhaus  (im  Alterthums- Verein 
zu  Paderborn),  bezeichnet:  „J.  C.  Schluen  1719";  dieselben  zeugen  jedoch  kaum 
von  grossem  künstlerischen  Können;  dann  aber  wagt  der  damals  25jährige 
Schlaun  schon  einen  Wettbewerb  mit  Gottfried  Laurenz  Pictorius  um  den 
Neubau  des  Jesuiten-Collegiums  in  Büren*).  Das  Gutachten  jedoch,  um  das 
die  Bürener  Jesuiten  den  General  Lambert  von  Corfey  angingen,  fiel  sehr  zu 
Ungunsten  des  Schlaun'schcn  Entwurfes  aus,  namentlich  tadelt  Corfey  die  Raum- 
Anordnung  Schlaun's;  Pictorius  hat  dann  sein  Projekt  seit  1720  ausgeführt. 
Um  diese  Zeit  scheint  Clemens  August  in  Beziehungen  zu  Schlaun  getreten  zu 
sein;  ob  Schlaun  allerdings  bereits  an  den  noch  zu  nennenden  Arbeiten  in 
Sassenberg  betheiligt  war,  wissen  wir  nicht;  NordhoflF  (Kreis  Warendorf,  p.  67) 
nennt  Gottfried  Laurenz  Pictorius  und  einen  Franzosen  Rossignolt*)  als  die 
Leiter  der  Arbeiten  in  Sassenberg  1721  und  1722;  jedoch  besitzt  die  Bonner 
Kreisbibliothek  einen  bezeichneten  Entwurf  Schlaun's  zu  einem  Feuerwerk  zu 
Ehren  des  Fürstbischofs  Clemens  August  aus  der  Zeit  1719—1722*).  Auf 
jeden  Fall  leitete  Schlaun  auch  schon  die  Arbeiten,  die  Clemens  August  bald 
nach  seinem  Regierungs- Antritt  in  der  Paderborner  Residenz  Neuhaus  unternahm; 
im  August  1725  erscheint  Schlaun  dann,  wie  bereits  oben  bemerkt,  als  „Ober- 
baumeister" des  Kurfürsten  am  Rhein.  1728  tritt  er  von  der  künstlerischen 
Leitung  der  rheinischen  Bauten  zurück ;  wohl  erscheint  er  dort  noch  als  Leiter 
von  Nutzbauten  und  rein  technischer  Anlagen;  so  ist  er  der  Erbauer  des  Jesuiten- 
Collegs  in  Köhi^)  und  wahrscheinlich  auch  des  Jcsuiten-CoUegs  in  Bonn*),  in 
den  30cr  Jahren  z.  B.  erscheint  er  als  Bauleiter  bei  dem  Bau  der  Chausseen 
Köln-Bonn  und  Köln-Brühl. 

In  Westfalen  selbst  beherrscht  Schlaun  seitdem  das  gesammte  kurfürstliche 
Bauwesen''),   neben   ihm  wird    nur  der  in  Paderborn  ansässige  Franz  Cristoph 


1)  Hoff  mann  (a.  a.  0.)  p.  25  Anm. 

2)  Münster  St.  A.  Herrschaft  Büren  II. 

3)  Rossignolt  war  Hof-Tapezierer  in  Bonn;   in   den  Bonner  Haupt-Rechnungen 
erscheint  er  in  der  Folgezeit  des  Oefteren. 

4)  Ebendort  ein  Entwurf  Corfej^'s  zu  dem  Feuerwerk,  das  Clemens  August   im 
December  1722  zu  Ehren  Karls  VI.  und  des  Kurfürsten  Joseph  Clemens  abbrennen  Hess. 

5)  Jetzt  Gymnasium    an  Marzellen;    vergl.  Milz    „Gesch.  des  Gymnasiums  an 
Marzellen".    Schul-Programm  1887—1889.    Grundsteinlegung  am  28.  April  1728. 

6)  Mering  „C'lemens  Au<rust",  p.  23  Anm.    Der  Bau  ist  vor  Kurzem  zum  Theil 
niedergelegt,  zum  Theil  verbaut  worden;  Gnindsteinh^gung  am  11.  August  1732. 

7)  Das  Inventar  des  Arnsberger  Schlosses  von   17G1    nennt   ein  besonders   für 
Schlaun  bestimmtes  Zimmer. 
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Nagel  als  kurfürstlicher  Architekt  genannt^);  Schlainrs  Stellung,  Neumann's 
Einfluss  in  Frauken  verwandt,  wird  durch  enge  Beziehungen  zu  dem  Kurfürsten 
wesentlich  gefördert.  Von  den  Werken,  die  Selilaun  für  die  Klöster  und  den 
Adel  Westfalens  schuf,  sind  uns  erst  wenige  bekainit;  ich  nenne  nur  Kloster 
Iburg  (Mitth.  des  histor.  Vereins  zu  Osnabrück.  XVII  p.  45).  Hchlaun's  hervor- 
ragendste Werke,  der  Erbdrostenhof  und  das  Schloss  zu  Münster  (seit  1767) 
entstanden  erst  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  Clemens  August;  davon  leitet 
Schlaun  den  Bau  des  Schlosses  noch  wenige  Monate  vor  seinem  am  2 1 .  October  1 773 
erfolgten  Tod.  Als  Techniker  erwarb  sich  Selilaun  einen  solchen  Namen,  dass 
er  seit  1750  öfters  Berufungen  als  Sachverständiger  erhielt,  namentlich  bei  der 
Wiederherstellung  des  Domes  zu  Speyer  1755  und  1772  (Meyer-Schwartau  „Der 
Dom  zu  Speyer"  p.  57  und  p.  62): 

Im  Einzelnen  tragen  die  Arbeiten  Schlaun's  sämmtlich  italienische  Züge, 
namentlich  in  der  Behandlung  der  Profile  u.  s.  w.;  das  würde  auch  für  seinen 
Zusammenhang  mit  Corfey  sprechen,  andrerseits  eine  italienische  Studienreise 
bestätigen*).  Für  den  Bereich  der  Werke  Schlaun's,  die  unsere  Aufgabe  an- 
gehen, kommt  das  eine  hinzu,  dass  Schlaun  mit  Ausnahme  von  Clemenswerth 
und  der  Clemens-Kirche  in  Münster  kein  grösseres  künstlerisches  Werk  für 
Clemens  August  schuf;  die  sämmtlichen  westfälischen  Besitzungen  des  Kurfürsten 
waren  Anlagen  des  XVL  und  XVII.  Jahrhunderts  und  es  handelt  sich  meist 
nur  um  Neueinrichtungen  der  Wohnräume  im  Sinne  und  Geschmack  des  XVIII. 
Jahrhunderts,  Garten-Anlagen  und  Nutzbauten.  Von  allen  diesen  Bauten  ist 
uns  jedoch  nur  der  geringste  Theil  überkommen. 

In  erster  Linie  konmit  das  zum  Erzstift  Köln  gehörige  Herzogthum  West- 
falen in  Betracht  mit  dem  Residenzschloss  in  Arnsberg  und  dem  Jagdschloss 
Hirschberg.  Das  Amsberger  Schioss^)  ist  sehr  alten  Ursprunges;  am  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  entstand  unter  dem  Kurfürsten  Saleutin  von  Isenburg  ein 
fast  vollkoimuener  Neubau  mit  einem  mächtigen  von  2  Thürmen  flankirten  Bau 
nach  der  Stadt  hin.  1661  hören  wir  von  grösseren  Arbeiten  im  Schloss  durch 
den  Baumeister  Haus  Deger;  unter  Joseph  Clemens  Hess  mau  dem  Bau  keine 
rechte  Sorgfalt  angedeiben,  bis  Clemens  August,  der  die  Arnsberger  Hochwälder 
wegen  ihres  grossen  Hirschbestandes  gern  aufsuchte,  die  Wiederherstellung  des 
Schlosses   unternahm;    1726    hören  wir  von    einer  Reise  Schlaun's  von  Bonn 


1)  Bei  Gelegenheit  des  Baues  der  Jesuitenkirchc  in  Büren,  Münster  St.  A.  Herr- 
schaft Büren  II. 

2)  Die  Quelle  Nordhof  fs  dafür  kenne  ich  nicht;  vgl.  „Mittheil,  des  histor.  Vereins 
zu  Osnabrück'*.  XVII,  p.  50,  Anm. 

3)  Ansichten  des  Schlosses  übereinstimmend  bei  Bruyn  -  Hogenberg ,  Gigas 
„Prodromus  geographicus".  1620  und  bei  Merian  ..Topographia  Westfaliac",  ab^eb. 
in  der  „Ztschr.  des  bergischen  Geschichts-Vereins"  XXIII;  eine  Ansicht  der  Rückseite 
in  der  Stich  folge  von  Metz  und  Mettely.  Im  übrigen  vgl.  Seibertz  „Quellen  zur 
westnil.  Gesch.«  III,  p.  368  ff.,  Seibertz  „Blätter  zur  näheren  Kunde  Westfalens".  1862, 
p.  52 ff.  Hoffmann  (a.  a.  0.),  p.  45  Anm.  und  die  inzwischen  erschienene  „Geschichte 
der  Stadt  Arnsberg'*  von  F^aux  de  la  Croix. 

Jahrb.  d.  Ver.  ▼.  AltertKsfr.  im  Rheinl.   C. 
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nach  Arnsberg  wegen  des  dortigen  Bauwesens  (Haupt-Bechnung  1726).  Die 
Arbeiten^  von  denen  wir  eine  nähere  Kunde  nicht  haben^  bestanden  im  Wesent- 
lichen in  der  Wiederherstellung  des  grossen  Saales,  dem  Abbruch  des  grossen 
Thurmes  (wohl  des  alten  Bergfriedes),  sowie  der  alten,  1 114  fundirten  Kapelle 
und  dem  Anbau  von  2  kleineren  Flügeln  an  den  Hauptbau,  deren  einer  die 
Kapelle  enthielt^).  Das  Schloss-Invcntar  von  1761*)  nennt  im  Wesentlichen 
folgende  Räume :  den  grossen  Saal  mit  zahlreichen  Gemälden,  die  „neue  Ante- 
kammer'^,  das  Schlafzimmer,  das  Schreibkabinet  und  das  Speisezimmer  mit  grünen 
Tuchtapeten;  dieselben  scheinen  der  Bauperiode  unter  Clemens  August  angehört 
zu  haben;  im  Gegensatz  dazu  stehen  die  alte  „Antekammer^^,  das  alte  Schlaf- 
zimmer in  blauer  Seide,  das  Audienzzimmer  in  blauem  Damast,  ein  Cabinet 
(im  Thurm)  von  gelber  Seide  und  das  Billardzimmer  mit  5  grossen  Gobelins; 
diese  Räume  gehörten  wahrscheinlich  der  Bauperiode  um  1660  an.  Schon  1760 
hatten  nach  dem  Inventar  die  alliirten  Truppen  schlimm  in  Arnsberg  gehaust 
und  n.  a.  das  Zeughaus  ausgeräumt.  1762  kam  es  dann  zur  Beschiessung  des 
von  den  Franzosen  besetzten  Schlosses  durch  den  Prinzen  Ferdinand  von  Braun- 
schweig,  dabei  ging  das  Schloss  wenigstens  theilwcise  in  Flammen  auf.  Die 
Alliirten  sprengten  dann  noch  den  einen  Flankirthurm  des  Hauptbaues ;  was  bei 
diesen  Ereignissen  erhalten  blieb,  das  scheint  allmählich  gestohlen  worden  zu  sein, 
da  Kurfürst  Max  Friedrich  kein  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Schlosses  be- 
zeigte; 1773  cedirte  er  die  Trümmer  den  westfälischen  Landständen  zum  Bau 
eines  Zuchthauses,  des  jetzigen  Regierungs-Gebäudes  in  Arnsberg. 

Das  Jagdschloss  Hirschberg,  einige  Stunden  von  Arnsberg  entfernt,  war 
ein  Bau  des  Kurfürsten  Max  Heinrich,  eine  breite  dreiflügelige  Anlage,  mit 
schmucklosen  Fa^aden,  die  1662  durch  den  Frater  Conitius  begonnen  wurde'). 
Nach  dem  Inventar  von  1761  war  die  Einrichtung  des  Inneren  sehr  einfach; 
das  Erdgeschoss  enthielt  ein  Appartement  für  den  Kurfürsten,  Speise-Saal, 
Billard-Zimmer  und  Kapelle;  die  Zimmer  des  Obergeschosses  waren  durchweg 
nur  mit  Bett,  Tisch  und  2  Stühlen  ausgestattet. 

Clemens  August  Bauthätigkeit  in  Hirschberg  scheint  sich  nur  auf  den 
Abschluss  der  Cour  d'honneur  durch  ein  grosses  Gitter  erstreckt  zu  haben; 
das  grosse  Thor  dieser  Anlage  hat  1826,  naclidem  das  Scliloss  schon  grösstcn- 
theils  niedergelegt  war,  in  Arnsberg  Aufstellung  gefunden;  die  beiden  breiten, 
von  Thürcn  durchbrochenen  Pfeiler  weisen  in  ihrer  eigenthümlichen  Behandlung 
mit  Lisenen  die  Hand  Schlaun's;  die  Bedeutung  des  Werkes  liegt  in  den  beiden 
grossen  Thiergruppen  auf  den  Pfeilern,  ein  Eber  und  ein  Hirsch  von  Hunden 
gehetzt;  nach  den  Bildhauer- Arbeiten  in  Clcmenswerth  zu  urtheilen,  haben  wir 


1)  Einen  Plan  der  Decke  der  Kapelle  besitzt  Herr  Baumeister  Zen<^eler,  Bonn ; 
der  Raum  ra^te  danach  in  das  Mansardgeschoss  hinein  und  erhielt  eine  barocke 
Leistengliederung". 

2)  Düsseldorf  St.  A.  Kurköln.  Erzbischöfe,  Clemens  August  Nr.  1  q. 

3)  F^^aux  de  la  Croix  im  „Sauerländ.  Gebirgsboten"  188i,  p.  5  und  46.  Sei- 
bertz  „Quellen  zur  westfäl.  Gesch.**  III,  p.  386.  Hoffmann  (a.a.O.)  p'.  29.  Abbildung 
in  der  Stichfolge  von  Metz  und  Mettoly. 
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es  zweifelsohne  mit  Werken  Manskirscirs  zu  thuen«  der  hier  allerdings  in  der 
Lebendigkeit  der  Darstellung  und  dein  Studium  des  Thior-Charakters  auf  einer 
bedeutend  höheren  Stufe  steht  als  hei  seinen  Arheiten  in  Clemenswerth;  ein 
Chronogramm  gibt  die  Jahreszahl  1753. 

Im  Bisthum  Münster  handelt  es  sicli,  da  die  Fürsthiscliöfe  in  der  Stadt 
nie  eine  grössere  Residenz  besessen  liaben  bis  auf  den  BiMi  des  grossen  Schlosses 
in  Münster  (1767),  hauptsäehlieh  um  die  Schlösser  von  Sassenl)erg  und  Allans. 
Sassenberg*)  ist  im  Wesentlichen  eine  Anlage  des  Füi-sthischofs  Bernard  von 
Galen,  der  seit  1666  den  grossen  Park  anlegen  Hess;  Fttrsthiscliof  Friedricli 
Christian  von  Plettenberg,  der  baueifrigste  der  Münsterischeii  Bischöfe,  fügte  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  des  XVII.  Jahrhunderts  den  zum  Theil  noch  bestehenden 
Sehlossbau  hinzu.  Clemens  August  hat  als  Bischof  von  Münster  und  Paderborn 
mit  Vorliebe  in  Sassenberg  residirt  und  wir  wissen  von  einer  Reihe  Arbeiten 
an  der  Ausstattung  des  Schlosses  von  1720/22,  bei  denen  namentlich  der 
Tapezirer  Rossignolt  aus  Bonn  genannt  wird;  die  Leitung  lag  nach  Nordhoff 
(a.  a.  0.)  in  den  Händen  des  6.  L.  Pictorius.  In  den  späteren  Jahren  seiner 
Regierung  hat  Clemens  August  die  Park-Anlagen  weiter  ausgebaut;  die  Regu- 
linmg  der  Insel,  auf  der  das  alte  gothische  Amtsgebäude  lag,  und  die  Anlage 
des  kreisrunden,  im  Wasser  gelegenen  Schncckenbcrges  stammen  aus  dieser  Zeit. 

Schloss  Ahaus*),  das  Friedrieh  Christian  von  Plettenberg  161)0 — li\\)i]  aus 
eignen  Mitteln  erbaute  umldem  Bisthum  zum  CScschcnk  machte,  ist  einer  der 
wichtigsten  und  imposantesten  westfälischen  Schlossbauten  des  XVII.  Jahr- 
hunderts; der  breite,  derbkräftige  Ziegelbau  von  i\  Flügeln  uii<l  2  breiten  vor- 
gelagerten Thürmen  liegt  auf  einer  ummauerten,  fast  (luadratischcn  Insel  mit  4 
Eck-Pa>illons;  ausserhalb  derselben  liegt  an  einer  Seite  wiederum  von  Wasser 
umgeben  die  mächtige  Vorburg  mit  einem  grossen  Tliortliurm  in  <ler  Mitte. 
Von  den  wenig  bedeutenden  Rococo-Dcckcn  des  Inneren  könnten  einige  der 
Zeit  des  Kurfürsten  Clemens  August  angehören;  die  meisten  derselben  sind  in 
ihrer  Mischung  französischer  Rococo-Elcmente  mit  Barock-Motiven  ohne  Zweifel 
Werke  Schlaun's,  der  die  Cmbauten  des  Schlosses  unter  Max  Friedrich  seit 
1766  leitete;  dem  Jahre  1767  gehört  der  Mittel-Risalit  der  (iartcnscite,  ein 
echt  »Schlaunsches  Werk,  an'^).  In  dem  grösstentheils  parzellirteu  Park  haben 
sich  eine  Figur  der  Athena  und  ein  grosses  Thor  mit  all(»gorischen  Figuren 
auf  den  Pfeilern    aus  der  Zeit    des  Kurfürsten  Clemens  August    erhalten;    die 


1)  Nord  hoff  „Kreis  Wareiulorf",  p.  57  ff',  mit  einem  La^eplan  von  1752.  Kiiu«, 
Ansieht  in  der  Stich fol<>:(*  von  Metz  und  M<*ttoIy.  Akten  üIxt  i\'w  Verwaltung  des 
Schlosses:  Münster  St.  A.    Münster.  Hof-Kammer  Nr.  21  —  42. 

2)  Tückint;:  .,Gesch.  der  Herrschaft  und  Stadt  Aliaiis"  in  der  „Ztdtschr.  für 
vaterländische  Gesch. '^  1873,  p.  12.  Hoffmann  (a.  a.  O.)  j».  24,  Anm.  2,  der  im  (le- 
gensatz  zu  Nord  hoff  den  Bau  nicht  für  ein  \V<*rk  des  (^uinck(>n,  son<Iern  <Ies  jün- 
geren IMctorius  hält.  Ansicht  der  (lartenseite  in  der  Stich fol;^e  von  Metz  und  Metlely; 
dem  jetzigen  Besitzer,  Herrn  Tabak-Fa))rikant  Oldenkott,  danke  ich  die  Mr>;^lichkeit 
einer  eiu<:ehenden  Besichtigung  des  Schlosses. 

3)  Münster  St.  A.     Münster    Tab.  Re;r.    C.  VII.  B,  1  und  2. 
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besten  Leistungen  sind  4  Einder-Ornppen^  Allegorieen  der  vier  Jahreszeiten, 
an  einem  Abschlussgitter  des  Sehlosshofes;  diese  Werke  stammen  wohl  sämmtlieh 
von  Manskirseh.  Von  den  Park-Anlagen  unter  Clemens  August  ist  wenig  mehr 
zu  erkennen,  das  Theater  ist  verschwunden  und  nur  die  gleichzeitig  angelegte 
und  unter  Max  Friedrich  mit  einer  Mauer  umzogene  Fasanerie  hat  sich  noch 
erhalten. 

In  Münster  selbst  entwickelte  sich  unter  Clemens  August  eine  reiche  Bau- 
thätigkeit,  die  jedoch  wesentlich  dem  westfälischen  Adel  angehört  und  deshalb 
unsre  Aufgabe  wenig  berührt;  die  Arbeiten,  die  Clemens  August  am  Dom 
ausführen  Hess,  sind  grossentheils  wieder  verschwunden,  so  der  Vorplatz  mit 
zwei  grossen  allegorischen  Gruppen  Mauskirsch's,  Religion  und  Priesterthum, 
eine  Muschelgrotte  in  einem  der  Domthürme,  u.  a.  m.*). 

Für  das  Allgemeinwohl  des  Bisthums  Münster  von  grosser  Bedeutung 
sollte  der  am  9.  Mai  1724  begonnene  Ems-Kanal  werden,  ein  grosses  tech- 
nisches unternehmen,  das  jedoch  nach  wenigen  Jahren  liegen  blieb.    OeflFentlichen 

Zwecken  diente  auch  das  1732  erbaute, 
noch  bestehende  Arbeits-  und  Zuchthaus,  ein 
einfacher  Ziegelbau,  der  in  seiner  einzigen 
Gliederung  der  Flächen,  den  doppelt  gestellten 
Eck-Lisenen,  deutlich  auf  Schlaun  als  den 
Architekten  hinweist  *). 

1745  begann  man  mit  dem  Bau  des  Klosters 

der  barmherzigen  Brüder  in  Münster,  das  eine 

Stiftung  des  Kurfürsten  war;  der  spitze  Winkel 

;:_fL_   r       r     -P^  ^^^  Grundstücks,  der  durch  2  Strassenfluchten 

gebildet  wird,    ist   mit   grossem  Geschick  zu 

Fig.  59.  Münster,  Clemenskirche.       einer  kleinen  Kirche  von  zentraler  Grundform, 

Gnmdriss.  j^m  y^  Clemens  geweiht,  ausgenutzt  worden 

(Fig.  59).  Der  umfang  des  Kuppelraumes  ist 
im  Sechseck  getheilt  und  den  Fluchtlinien  entsprechend  wechseln  jedesmal 
eine  flache  Nische  und  eine  Concha  ab,  die  nach  dem  Hauptraum  im  Stich- 
bogen geschlossen  sind;  die  Kuppel  trägt  eine  schmale,  hohe  Laterne.  Der 
Aussenbau  zeigt  unverkennbar  Schlaun'sche  Züge,  namentlich  in  der  breiten 
Behandlung  der  Ziegelfläelien  des  Klosters,  während  die  Ecke  mit  dem  Haupt- 
portal eine  reichere,  lebendige  Gestaltung  erfährt,  aber  doch  mit  der  unver- 
meidlichen Lisenen-Gliederung  Schlaun's.  Der  Aufbau  des  Daches  mit  der 
Laterne  erinnert  lebhaft  an  den  Mittelbau  des  Schlosses  Clcmenswerth. 

Die  innere  Ausstattung*)    der  Kirche   ist  zweifellos   ein  Werk  Balthasar 


1)  Eine  der  Gruppen  Manskirseh 's  hat  sich  in  Münster  in  Privatbesitz  erhalten; 
gütige  Mittheilung:  des  Herrn  Professor  NordhoflP,  Münster. 

2)  Vergl.  Erhard  „Gesch.  Münsters".    Münster  1837.    p.  579. 

3)  Ich  kann  leider  keine  Abhihlung*  der  Kirche  geben,  weil  die  einzige  Aufnahme, 
die  für  die  DenkniUler-Inventarisation  Westfalens  angefertigt  wurde,  mir  zu  spät  zu- 
gänglich wurde. 
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Neumann'B;  ich  vermuthe  sogar,  dass  Gurlitt,  dem  die  Thätigkeit  Neumann's 
fttr  Clemens  August  unbekannt  war,  seine  Annahme  eines  Zusammenhanges 
zwischen  Schlaun  und  Neumann  zum  Theil  auf  den  Charakter  der  Innen-Deko- 
ration  der  Clemens-Kirche  gegründet  hat;  was  wir  aber  an  Innen-Dekorationen 
mit  Wahrscheinlichkeit  oder  Sicherheit  Schlaun  zuweisen  können,  z.  B.  die 
Stuckdecken  in  Ahaus  und  die  noch  zu  nennenden  Zimmer  in  Neuhaus,  zeigt 
einen  von  dem  Inneren  der  Clemenskirche  prinzipiell  verschiedenen  Charakter; 
Schlaun  hat,  wie  das  auch  seine  Ausscn-Architekturen  zeigen,  nie  die  barocken 
Reste,  die  er  aus  der  westfälischen  Architektur  des  XVII.  Jahrhunderts  über- 
nommen hat,  überwunden. 

Von  alledem  zeigt  die  Clemenskirche  nichts ;  schon  die  Säulen  und  Pilaster 
mit  ihrer  starken  Schwellung  im  unteren  Drittel,  die  grossen,  breit  ausladenden 
Kapitale  mit  dem  kleipen  auf  den  Säulenschaft  übergreifenden  Blatt  sind  voll- 
gültige Zeugnisse  dafür,  dass  Neumann  die  Innen-Dekoration  der  Clemenskirche 
schuf;  dafür  sprechen  ausserdem  die  Behandlung  des  Hauptgesimses  mit  seinem 
Zahnschnitt,  das  Anbringen  kleinerer  Ornament- Theilc  auf  dem  Gesims  an 
Stelle  des  Schlusssteins  über  den  Kor])boj!;en,  u.  a.  m.  Von  Neumann's  Kirchen- 
bauten zeigt  das  „Käppclle"  bei  Wttrzburg  die  grösste  Verwandtschaft  mit  der 
Clemenskirche,  so  voniehmlich  in  der  Anbringung  der  Kanzel  zwischen  den 
beiden  Pilastern;  diese  Erscheinungen  in  Verbindung  mit  den  urkundlichen 
Zeugnissen  einer  umfangreichen  Thätigkeit  Neumann's  für  Clemens  August  seit 
1740  sprechen  ausdrücklich  dafür,  dass  wir  in  der  CIcmcnskirche  ein  versprengtes 
Werk  des  grossen  fränkischen  Meisters  zu  sehen  haben.  Im  übrigen  hat  der 
Kurfürst  es  sich  auch  angelegen  sein  lassen,  seine  besten  künstlerischen  Kräfte 
zum  Schmuck  der  Kirclic,  die  am  3.  October  1753  eingeweiht  wurde,  heran- 
zuziehen ;  die  Gemälde  der  Kuppel  rechnen  zu  den  besten  Leistungen  Schöpf 's, 
während  das  Altarbild  ein  Werk  Piazctta's  ist. 

Die  bedeutendste  Schöpfung  des  Kurfürsten  Clemens  August  auf  west- 
fälischem Boden  ist  die  Anlage  des  Sclilossgartens  von  Neuhaus  (Taf.  II); 
Paderborn  besass  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  keine  bischöfliche  Residenz  in 
seinen  Mauern  in  Folge  der  Streitigkeiten  zwischen  Bürgern  und  Bischof;  die- 
selbe lag  als  ein  festes  Schloss  ^/^  Stunden  von  Paderborn  entfernt  an  dem 
Zusammenfluss  von  Lippe  und  Ahne.  Das  Schloss  von  Neuhaus  selbst,  ein 
interessanter  rechteckiger  Renaissance-Bau  mit  4  mächtigen  Eckthürmen,  von 
breiten  Wassergräben  umgeben,  entstand  im  Laufe  des  XVI.  Jahrhunderts*); 
die  bei  Neuhaus  beginnende  „Senne'',  eine  weite  mit  einzelnen  Busch-Parthieen 
bestandene  Haide,  ein  vorzügliches  Tei-rain  zur  Parforce-Jagd,  bewog  den 
jungen,  jagdlustigen  Kurfürsten  wohl  hauptsächlich,  Neuhaus  als  Residenz  zu 
bevorzugen.  Die  Arbeiten  in  Neuhaus  begannen  spätestens  1726,  denn  in  dem 
Jahre  reiste  Schlaun  zur  Besichtigung  der  Arbeiten  von  Bonn  nach  Neuhaus; 
1736  war  der  Schlossgarten,  nach  einem  Kupferstich  der  Zeit  zu  urtheilen,  im 


1)  Vergl.   B essen   „Gesch.  des   Bisthums  Paderborn.^  1820.    Eine  Ansicht  des 
Schlosses  in  der  Stichfolge  von  Metz  und  Mettely. 
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Wesentlichen  vollendet  *).  Die  Anlage  des  Gartens  bedingte  zunächst  eine  grosse 
technisclie  Leistung,  die  Verlegung  der  Flussbette  von  Alnie  und  Lippe  ;^  das 
in  der  Breite  des  Schlosses  sieh  erstreckende  Garten-Parterre  umfasst  in  seiner 
vorderen  Hälfte  die  Blumenbeete,  in  der  andern  die  Taxus-Anlagen.  Der  Raum 
zwischen  Parterre  und  Alnie  enthielt  verschiedene  Anlagen,  Ziergärten,  einen 
holländischen  Garten  u.  s.  w.;  der  in  dem  Kupferstich  der  „Descriptio  sacri 
triumphi"  auf  der  Landspitze  eingezeichnete  Bau  findet  sich  auf  dem  späteren 
Plan  nicht;  vielleicht  ist  dieser  Bau  das  kleine  Palais,  das  Mering  (Clemens 
August,  p.  17)  er^vähnt. 

Die  reichen  Wasserkünste  des  Parkes  wurden  durch  das  an  der  Lippe 
gelegene  Wassenverk  gespeist.  Der  Charakter  des  Parterres  mit  seinen  Blumen- 
beeten, der  üebergang  zu  den  Bos(juets,  die  seitliche  Begrenzung  durch  Alleen 
verrathen  die  Hand  eines  französischen  Gartenkünstlers ;i^b  wir  auch  hier  wie 
in  Brühl  eine  Thätigkeit  Girards  annehmen  dürfen,  oder  ob  ein  westfälischer 
Künstler  schon  den  Entwurf  zu  dem  Garten  von  Neuhaus  lieferte,  ist  schwer 
zu  sagen.  Dieser  ersten  Bauperiode  gehört  auch  noch  der  grosse,  1729/30 
errichtete  Marstall  an,  die  grösste  Anlage  dieser  Art  unter  Clemens  August, 
die  zweifellos  auch  auf  die  StalUnig  in  Clemenswerth  vorbildlich  gewirkt  hat. 
Die  beiden  dreiflügeligen  Seitenbauten,  die  die  Remisen  enthielten,  schliesscn 
sich  mit  2  viertelkreisförmigen  Flügeln  an  den  Mittelbau  an;  diese  Räume  ent- 
hielten sämmtlich  Stallungen;  das  Ganze  umschliesat  einen  grossen  von  Bäumen 
umstandenen  Reitplatz.  Der  Bau,  der  auch  die  'charakteristische  Flächen- 
gliederung Schlaun's  aufweist,  dient  insofern  seiner  alten  Aufgabe,  indem  er 
eine  ganze  Schwadron  Cavallerie  beherbergt. 

Um  1750,  als  Clemens  August  des  Oefteren  in  Neuhaus  residirte*),  beginnt 
eine  neue  Bauperiode,  der  u.  a.  ein  grosser  Theil  der  Nebengebäude,  die  grosse 
Brücke  über  die  Lippe  (1752)  und  die  llauptwache  vor  dem  Schloss  angehören. 
Der  Meister  dieser  Arbeiten  war  kaum  Sehlaun,  denn  sie  zeigen  einen  viel 
derberen  Charakter,  als  er  Sehlaiin's  Werken  eigen  ist;  wir  werden  zunächst 
an  den  Paderborncr  Architekten  Nagel  zu  denken  haben. 

Als  wesentlicher  Rest  der  inneren  Ausstattung  hat  sich  die  Wandvertäfelung 
in  2  grossen  Zinnnern  ^)  und  die  Stuckdecke  eines  Thurnizimmers  erhalten. 
Die  Arbeiten  sind  den  Stuckdecken  Schlaun's    in  Ahaus   im  Allgemeinen   sehr 


1)  ^Descrii-tio  sacri  triumphi,  einem  Sancto  Liborio  ad  Padcrae  fontcs  adornavit 
Clemens  An*»:ustus  AiTlii-Kpiseopns  Colonicnsis."  Padcrbornae  1737;  eine  Vogelschau 
von  Schloss  nnd  Garten,  die  fast  vollkommen  mit  dem  Plan  um  1750  (Tafel  II) 
übereinstimmt. 

2)  Vergl.  z.  B.  Höxter'sche  Zeitunp:.  1885,  25.  April.  Auszüge  aus  dem  „Wiene- 
rischen Diarium  von  Staats-,  vermischten  und  gelehrten  Sachen." 

3)  Jetzt  Offiziere -asino;  die  «»rossen  Kassetten-Decken  dieser  Räume  sind  vor- 
treffliche Arbeiten  des  XVI.  Jahrhunderts;  die  Erlaubniss  zu  Aufnahmen  in  diesen 
Riiumen  sowie  den  Eintritt  in  den  Park  und  die  Nebengebäude  danke  ich  dem  freund- 
lichen Entgegenkommen  der  Herren  Major  Edler  von  Gräve  und  Kittmeister  von 
Burgsdorff. 
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t  uDd  Cli'mi-iiji  AuKUKt  rAU  Kütn.     fft 


verwandt;  namentlich  bprnielit  die  Freude  an  dem  baruekni  LciMeuvevrk  vnr. 
Wo  pich.  Elemente  des  Roeoco  eindrängen,  wie  in  den  Npiftgciralinim  At» 
Speisezimmers,  da  erfahren  sie  im  Gegensat/,  tn  den  rheinischen  Ar)#atm  eroe 
breite  flaelie  Hehaudlnng';  namentlich  lieht  der  Meister  auch  die  Hrbweifang 
der  ol>ereit  Ahechlilsiie  der  •Spiegelrahmen  (Fig.  60).  KOntitIcnsch  bcdealen/ler 
als  diese  Wandvertäfelnng  sind  das  grosse  Portrüt  des  Kurfürsten,  wabrseheinlich 
von  Dcsniarces,  und  die  Snrportes  von  Kopper«, 

Bei  Gelegenheit  des  grossen  Liborinsfeste»  1736  erhielt  auch  der  Dom 
von  l'aderlK>rn  ein  nen,es  Gewand  im  Innern  dnreh  die  Bonner  Slukkateore 
rastelii  und  Morsegno;  der  leitende  Architekt  war  dahei  wie  auch  liei  den 
l'cstlijintcn  von  1136  Franz  Christuph  Na-vl'i.  \\\nif:e  Jahre  zuvor  waren 
Caslelli  und  Morsegno  auch 
in  NordkireLen,  einem  Bau 
de«  Erbauers  von  .Ahaus  und 
(Ier£ciligem  Besitz  des  schuii 
genannten  kurkölnisehen  Pre- 
mier-Ministers, thätij;  pewe- 
Bcn');  jedoch  konnte  ich  nach 
liudorff  „Die  Bau-  und  Kuiist- 
Dcnkinäler  des  Kreises  Lü- 
dinghausen." 1893  p.  1-2] 
ihren  Antheil  nicht  näher  be- 
stimmen. 

Das  Ilistlium  Paderborn 
besitzt  in  seinen  Grenzen  einen 
hoch  bedeutsamen  Kirehenbau 
ans  der  Mitte  des  XVIII. 
Jahrhunderts,  die  .Icrtuilcii- 
kirehe  in  Btlren,  an  der  f'le- 
DieuB  Au;rust,  als  Freund  der 
Hlirener  Jesuiten,  einen  we-  pjj,  gg.  Si-blon«  Neuliaus.  Di-^uil  hum  .fem  Oftizior- 
sentlichcn  Aniheil  hat»).     In  rasiinj, 

den  Jahren   1717  — 1722  ent- 

gtand  das  grosse  schlossartige,  am  Abbang  eines  Hügels  gelegene  CoUegium; 
jedrteh  scheint  1719  eine  wesentliche  Abänderung  des  Planes  erfolgt  zu  sein; 
bei  der  Gelegenheit  fand  die  oticn  erwähnte  Conkurreuz  zwischen  Schlaun  und 


p.  187. 


1)  Nordtioff  i 
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2)  Gütige  Millheilnng  des  Herrn  E.  von  Ciaer  nach  Bonner  Schöffen-Protokollen. 

S\  lieber  die  sehr  intpressante  Geschichte  der  Btirener  Jynuiten-NiederlaBHung 
vi-rgl.  Hosenkrnni!  in  der  „Zpilschr,  f.  vaterland.  Gesch."  Bd.  VIII.  1845.  Ein  sehr 
reiches  arthivalisches  Malerinl.  namenllich  auch  über  die  Bnuten  der  Bürener  Jesuiten 
seit  dem  XVTI.  Jahrhundert,  bewahrt  das  Königl.  Staata-Arehiv  ku  MüoHter  (Herr- 
schaft Büren  11). 
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6.  L.  Pictorius  statt,  in  Folge  deren  Pictorius  den  Bau  in  seiner  jetzigen  Form 
ausführte;  ursprünglich  war  der  eine  Flügel  des  Baues  als  Kirche  vorgesehen, 
aber  schon  1720  kam  man  von  diesem  Plan  ab.  Seit  1750  tiberlegen  dann 
die  Jesuiten  den  Neubau  einer  Kirche,  die  durch  einen  verdeckten  Gang  mit 
dem  Collegium  verbunden  werden  sollte.  Dabei  scheint  Clemens  August,  der 
sofort  einen  bedeutenden  Geldzuschuss  zu  dem  Bau  leistete,  auch  die  Anfer- 
tigung des  Entwurfes  durch  seinen  Architekten  Franz  Heinrich  Roth  vermit- 
telt zu  haben;  denn  am  3.  Juli  1754  schliesst  der  kurfürstliche  Kammer-Rath 
und  Ingenieur  L.  C.  Nagel  zu  Paderborn  einen  Vertrag  mit  den  Bürener  Je- 
suiten, die  Bauleitung  „nach  anweisung  des  vom  Kurf.  Baumeisters  Roth  ent- 
worfenen Risses"  zu  übernehmen.  Der  Bau  wurde  gleichzeitig  mit  allem  Eifer 
in  AngriflT  genommen;  doch  legte  Clemens  August  erst  am  2.  Mai  1756  den 
Grundstein;  die  Vollendung  des  Rohbaues  erfolgte  jedenfalls  vor  1760.  1762 
entstanden  die  grossen  Deckenfresken,  als  deren  Meister  sich  Joseph  Gregor 
Winck  *)  verzeichnet ;  nach  der  Angabe  von  Rosenkranz  war  auch  sein 
Bruder  (?)  Christian  bei  den  Bürener  Fresken  thätig,  der  in  Wttrzburg  als  Ge- 
hülfe Tiepolos  arbeitete.  Es  sind  namentlich  4 
grosse  Fresken,  die  Verkündigung  und  die  Begeg- 
nung Mariae  mit  Anna  im  Querschiff,  die  hl.  Familie 
und  die  Vermählung  Mariae  im  Langhaus,  ausserdem 
4  Grisaille-Gemälde  in  den  Zwickeln  der  Kuppel. 
Seit  1767  entstanden  die  Stuck- Arbeiten,  die  1770 
mit  der  Orgel  -  Tribüne  der  Westseite  von  den 
Brüdeni  Metz,  die  späterhin  bei  dem  Ausbau  des 
Schlosses  in  Münster  thätig  erscheinen,  abgeschlos- 
sen wurden;  1772,  ein  Jahr  vor  der  Aufhebung 
des  Jesuiten-Ordens,  erfolgte  der  Abschluss  der 
inneren  Ausstattung  durch  die  Errichtung  des  Haupt- 
Altares. 

Die  Raum-Disposition  (Fig.  61)  steht  augen- 
scheinlich unter  dem  Einfluss  <ler  grossen  süd- 
deutsclien  Barockkirchen;  die  herrschende  Idee  ist 
auch  hier,  einen  einheitlichen  grossen  Raum  zu 
schaffen.  Deshalb  sinken  die  Seitcnschitfe  zu  Verbindungsgängen  herab; 
das  Langhaus  besteht  im  Wesentlichen  aus  3  gleichgrossen  Quadraten,  deren 
mittleres  mit  einer  Kuppel,  die  andern  mit  Tonnen  überwölbt  sind,  das  Querhaus 
tritt  nur  als  geringe  Vorlage  über  die  Flucht  der  Seitenschiflfe  vor.  Darin, 
wie  in  der  Anlage  des  verliältnissmässig  schmalen  Thurmes  hinter  dem  Chor 
mit  den  anschliessenden  Sakristeien  folgt  Roth  dem  Bestreben  der  rheinischen 


Fig.  61.   Büren,  Jesuiten- 
kirche.   Grundriss. 


1)  Die  vollständigste  Zusanimonstcllung  seiner  Werke  p^iebtMeusel  „Teutsches 
Künstler-Lexikon".  Lenig^o  1778;  es  sind  namentlich  seine  Arbeiten  in  Braunschweig 
nnd  Hildeshoim;  die  Decken  der  Kirchen  in  Ruthe  und  Liebenburg  (Bisthum  Hildes- 
heinO,  beides  Bauten,  die  mit  ITnterstützung  des  Kurfürsten  Clemens  August  entstanden, 
u.  a.  m.     Was  von  diesen  Arbeiten  noch  erhalten  ist,  ist  mir  unbekannt. 
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Kirchciibaiiten  dieser  Zeit,  den  Bau  möglichst  auf  eine'  rccJit«c!ki(fc  Flftfhi;  tu- 
samnicnziidrängeu,  ?..  B,  St.  Maria  in  Dictkirelicu  in  Itumi  iVig-itti.  Zu  lUener 
einlieillii'hen  Form  des  Grundrisses  kommt,  als  eine  Ermngcntu-tiaft  ilnr  Hnimlung 
unter  deni  jüngeren  Bloudel  in  Parip.  die  einheitliche  OHcdcrunt;  der  Wandfläf^ticn; 
eine  einheitlielie  Pilaster-Ordniuif;  mit  einem  nittclitipen  (JcKims  nm/jcht  den 
ganzen  Innen-Eaiini,  auch  die  rciclicr  «iisfrcsliiltete  Allur-Scitc  mit   ihren  (^tommcii 


Fig.  fi2.    Büren,  .Tosiiitoul; 


Oemälden  durchtiricht  diese  Ordnnnj;  nicht;  die  Fenster  Ritnen  auf  dem  Haupt- 
geeims  auf  und  sind  von  je  zwei  Kappen  in  jedem  Gewülbc-Quadrat  ein^efasst. 
Nirgende  findet  sich  eine  Störung  dieser  mächtigen  Vcrliftltnisse  durch  .Schniuck- 
glieder,  nur  die  grossen  Kartoudieu  über  den  Oeffmingeii  zu  den  Seitenschiffen 
ragen  bis  in  das  Uanptgesims  hinein.  Die  S(;hmuckformeu  im  Einzelnen  stehen 
allem  Anschein  nach,  wenn  die  Stückarbeiten  aucli  erst  seit  1767  entstanden, 
im  Anschhiss  an  den  Entwurf  Roth's;  die  zierliche  ümrahnning  der  schmalen, 
ibeu  Panneelc,    ihre  Emblemengehäuge,    das    in    lauge  Kanken    ausgesogene 
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Miisehehvcrk  der  Stichkappen  über  den  Fenstern  zeigen  eine  augenscheinliche 
Verwandtscliaft  mit  der  Sallc  des  gardes  des  Brühler  Schlosses  (Fig.  62). 
Auch  die  Ilaustein-Fa(^ade  der  Kirche  kennzeichnet  sich,  wie  der  Schmuck  des 
Inneren,  durch  eine  klare  übersichtliclie  Gliederung;  die  durch  das  Mittelschiff 
gebildete  Vorlage  der  Fagade  wird  besonders  betont.  Die  Horizontal-GIiederung 
erfolgt  im  Anschluss  an  die  Hölien  des  Inneren,  eine  derbe  Quadenmg  im  Erd- 
geschoss,  ein  grosses  Fenster  und  2  Figuren-Nischen  in  der  Höhe  der  Orgelbtthne, 
ein  leichterer  Aufbau  und  kleinere  Flächen  über  dem  Hauptgesims  des  Inneren; 
die  Seitenwäude  der  Kirche  sind  schmucklos. 

Den  werthvollsten  Schmuck  besitzt  die  Bürener  Jesuitenkirche  in  den 
Fresken  Wiuck's;  diese  üebersichtlichkeit  der  Composition,  der  meisterhafte 
Aufbau  einer  reichen  Architektur  auf  den  Gewölben  der  Kirche,  diese  Bravour 
der  Zeichnung  und  die  leuchtende  Farbenpracht  sind  bei  einem  deutschen 
Künstler  nur  möglich,  wenn  er,  wie  nachweislich  Christian  Winck,  in  engere 
Beziehungen  zu  Tiepolo  in  Würzburg  getreten  ist.  Wie  Winck,  so  ist  auch  die 
ganze  Bürener  Jesuitenkirche  nicht  heimisch  auf  westfälischem  Boden;  sie  ist 
ein  versprengtes  Werk  jener  imponirenden  süddeutschen  Kirchenbauten  des  vorigen 
Jahrhunderts;  nur  ein  Werk,  die  Innen-Dekoration  der  Clemenskirche  in  Münster, 
die  wir  Neumann  zuschrieben,  kommt  ihr  hier  gleich  in  der  Kraft  des  Eindruckes. 

Verhältnissuiässig  sehr  stiefmütterlich  hat  Clemens  August  die  Bisththner 
Osnabrück  und  Hildesheim  behandelt.  In  Hildesheim  Hess  er  zwar  die  Bischofs- 
Kesidenz,  einen  einfachen  schmucklosen  Bau,  1729  erbauen,  aber  er  hat  die 
Stadt  nur  einmal  besucht,  um  sie  aber  noch  au  demselben  Abend  zu  verlassen*). 
An  der  im  Laufe  der  20er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  entstandenen  Innen- 
Dekoration  des  Ilildesheimer  Domes  scheint  der  Kurfürst  keinen  Antheil  gehabt 
zu  haben;  auch  die  dabei  beschäftigten  Künstler,  die  Stuckateiire  Carlo  Rossi 
und  Michael  Caminada,  sowie  der  kurpfälzischc  Hofmaler  Bernardini,  standen 
anscheinend  zu  Clemens  August  in  keinen  Beziehungen^). 

Vielleicht  noch  schlechter  war  das  Verhältniss  des  Kurfürsten  zu  Osna- 
brück; er  bcsass  in  Osnabrück  einen  mächtigen  Residenzbau,  def  in  der  H. 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  durch  Montalbano  entstand,  aber  er  seheint 
Osnabrück  nie  zu  längcrem  Aufenthalt  gewählt  zu  haben.  Die  umfangreichen 
Arbeiten  zur  Wiederherstellung  des  Domes  zu  Osnabrück  erfreuten  sich  auch 
nicht  der  Tlieilnahine  des  Kurfürsten,  aus  den  Akten  des  Dom-Archives^)  er- 
giebt  sich  wenigstens  kein  Anhalt  dafür,  nur  die  neue  Orgel  war  ein  Geschenk 
des  Kurfürsten;  selbst  in  dem  Testament  des  Kurfürsten  macht  sich  seine  Ab- 
neigung gegen  Osnabrück  geltend*).     Nur   die  kleine,    unbedeutende  Deutseh- 


1)  „R('itrH^(»  zur  Hildoshciiner  (l(vschichU\"     I.  p.  134. 

2)  ^Beitrn;;-«  zur  Hildoshdnicr  rtcschichte."     II.   p.  14.    ()sna]>rück,  Doui-Archiv. 

3)  ^Kt'^istrJi  structurae  cjithcdralis  ecclesiac  Osnabru<;*ensis. "  Näheren  Aufschluss 
verspricht  «las  augeküudi^te  Werk  von  Bertram  „Die  Bischöfe  von  Hildesheini." 
Hildesheiin  1S96. 

4)  Merin;^  „Clemens  Au<iiist"  p.  104.  „Zweitens,  sollen  die  hohen  deutschen  Orden, 
die  Hochstilter  Hildesheim,  Paderborn  und  Münster  von  allen  iu  ihren  respcctive  Terri- 


Die  Bauten  der  Kurfürsten  Joseph  ClcmonH  und  CleuienH  August  von  Köln.     91 

ordcns-Kapelle,    die  Kapelle   zum  Gottesritter  genannt,    ist    eine  Stiftnnp   de« 
KurfOrBten  (1732)»). 

Mering  (Clemens  August  p.  55)  nennt  endlieli  auch  einen  der  prilchtiprHton 
westfälischen  Adelssitze,  Haus  Sehwarzenraben  bei  Lippstadt,  als  ein  Gesehenk 
des  Kurfürsten  au  den  Freiherrn  von  Hürde;  der  Bau,  der  sieli  im  übrigen  noch 
streng  an  die  Schlossbauten  von  Ahaus,  Nordkirchen  ii.  s.  w.  anschliesst,  aber 
schon  eine  Verbindung  durch  eine  Brücke  zwischen  der  Gartenfront  und  dem 
Garten  versucht,  der  hier  ausnahmsweise  auch  eine  grosse  Gloriette  enthält, 
dürfte  kaum  ein  Werk  Schlaun's  oder  Nagel's  sein;  auch  fehlt  für  die  Erzählung 
Mering's  jeglicher  Anhalt  2). 

Als  1732  Clemens  August  die  Wahl  zum  Hoch-  und  DcutschmciHtcr  traf, 
war  der  Bau  einer  neuen  Kirche  im  Schloss  des  Ordens  zu  Mcrgcnthciin  im 
Entstehen  (seit  1730);  die  Leitung  des  Baues  big  in  den  Händen  des  Bau- 
meisters des  deutschen  Ordens,  des  schon  genannten  Franz  Caspar  Roth  in 
Mergentheim*).  Der  einschiffige  Bau  niit  seiner  konkav  gekrümmten  Fa^ade 
liegt  an  einem  grossen  Binnenhof,  das  lange  Chor  wird  von  2  Thllrmen  ilankirt: 
der  Schmuck  des  Inneren  beschränkt  sich  in  d(?m  Ijanghaus  auf  eine  Voutc, 
die  Fenstergewände  und  die  Tribüne  mit  mehreren  Etagen;  etwas  reicher  ge- 
staltet sich  der  Sehmuck  des  Chores  mit  seinem  grossen  I)eck(»nfrcsko  Stuber's, 
die  Bekehrung  des  Kaisers  Constantin*).  Sowohl  die  Einzelfonncn  des  Inneren 
wie  die  Behandlung  der  Fa^ade  und  der  Thiirme  haben  mit  Neuinainj'schen 
Bauten  wenig  gemein;  sie  erinnern  vielmelir  an  Arbeiten  I)ienzenh(»f(^rH.  Die 
beiden  Seitenaltäre  —  der  Hauptaltar  ist  verschwunden  —  stainmcn  aus  der 
Werkstatt  Roth's,  der  sie  gemeinschaftlich  mit  dem  Bildhauer  Wagner  aus  El- 
lingen ausführte;  die  Gemälde  der  3  Altäre  Hess  Chmiens  August  von  einem 
römischen  Maler  anfertigen,  dessen  Xame  nicht  erhalten  ist'').  In  dem  Aufbau 
und  der  kleinliehen  krausen  Behandlung  des  Ornamentes  stimmen  sie  vollkommen 
mit  dem  Altar  in  Clemenswerth  überein.  Die  Stuckarbeilen  entstanden  nach 
Entwürfen  Roth's   und  wurden  von  ihm   selbst    übeniommen;    auch  lieferte  er 


toriis  erworbenen  Aquisiten  und  Miilx'ln  Krbe  M-in;  jciH*  Mö)m'Iii  alH*r  '/n  OhutOtriU'k 
sollen  verkauft  werrl<Mi  und  das  daraus  zu  lösend«*  Quaiiturii  koniint  drro  höchsUnn 
Churfolger  und  d(»r  Erz*»tirt  Bönniscli^'n  Hofkaiiiiiier  zu  ;rnt.** 

1)  Mitthoff  ^Kunstdenkrnale  und  Altcrtbüiner  im  Hannov^THclien."    Vf,  p.  128. 

2)  Gütige  Mittheilung  des»  jetzi;ren  Be.sitzers,  d«'H  P'n-ilHTrn  von  Kfttehrr  auf 
Ehringerfeld.  der  das  Gut  durch  Heirath  frwarb. 

3)  Keppler  ,WürttPmb<T;r"*  kirchlif-lie  Knn.stdi'iikinab'r."  ]>  JJO  und  im  AuM-UUthH 
duTAn  Keller  .Nrumann**  p.  lr»7  .scdm-ÜK-n  di-n  P»au  Baltlia-ar  N<*umann  zu;  die  Quell«* 
Keppler's  kenne  ich  niclit:  auch  die  I'au-Akr<rn  d'-r»  dt-uf-yrhi'n  <^>rdenh  bi^-ti-n  k<'in<^n 
Anhalt  für  di«'se  Annahmen:  es  hat  >ich  wahr«»^'h«'in!ich  al-o  höch.-ten.s  um  #'in«r*Be- 
^tachtung  des  Baue*»  g-^-handelt.  Wr;rl.  -Würtf-mber^riM-he  Olxrramth-B^'Ä^rhrejbun^ren* 
Bd.  59.  p.  a«. 

4»  Bezeichnet  und  datirt  1734:  nach  d^-r  Quittun:r  .StuU-r™  erhi«'lt  <U*r  M<'iht<rr 
1275  Guldeo.  :;Ludwiir>bur;r.  KjltI.  Archiv.- 

5)  Vielleicht  von  Piazetta  od»-r  auch  von  Pittoni,  mit  d'-m  'Urr  Kurfiir^t  itt 
Beziehmifren  stand  sie  kr^st^-ten  zu^^mm^-n  4^.00  fl.:  da»  G^'iriäide  d«'»i  llauptaltAr«'*»  ^h*- 
findeC  sich  jetzt  in  Kotteuburg'    Ordinariat-^Kanzlei'. 
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die  Modelle  zu  den  Kapitalen;  fUr  die  ßanleitung  erhielt  Roth  ein  featlj 
Jaliresgehalt.  Wir  hnbcn  also  allen  Grund,  die  Mergentheiiner  Schlosskin: 
als  ein  Werk  des  Itanmcisters  Roth  anzusehen  {Fig.  63).  Noch  ehe  die  Kirei 
am  29.  IX.  1730  geweiht  wurde,  nahm  Clemens  Anglist  auch  das  Ubrigfe  Bai 
wegen  des  Ordens  in  die  Hand;  er  begann  1733  damit,  dass  er  Berichte  IIb* 
den  banludien  ZtiBtand  sKmmtlicher  Besitzungen  des  Ordens  einforderte; 
1735  hören  wir  dann  von  Neubauten  in  der  Mergentheimer  Residenz,  die  j 
Wesentiiehen  ein  neues  Appartement  für  den  Hoeiimeister  schaffen  sollten;  den 
Ort  dieser  Umbauteit  konnte  ich  nicht  mehr  bestimmen,  es  scheint  jedoch,  dass 
es  sieh  um  den  Ahbrnch  und  Neu-Aufban  der  an  die  Kirche  nnstossenden  Flügel 


Mi;r-i 


bandelte  't.    Die  Oberleitung  dieser  Arbeiten  le^te  der  Hnrllirsl  in  die  Hände  seines 
Oberbannieiater»  Cuvilliea   in  Mlluelien,   der  von  dort  aus  den  Bau  leichter  er- 
reiehcn  konnte*);   1739  riss  man  den  wahrscheinlich  in  der  Nähe  dieses  Baues  _ 
gelegenen    „alten  Pulverthurm"    ab.     1739 — 1741    ziehen  eich  Verhandlui 
hin  wegen  einer  „Sala  terreua"  in  diesem  Flügel,   bis  dieselbe  1741  nach  de| 

1)  Bdi  den  LudwigNljurg«r  Archivalion  lajrern  eine  Reihe  von  Zciclinan^en  i 
PlilneD  Koth's  su  diesi-n  Umbauten,  die  jedoch  die  Frage  nnch  dem  Ort  nicht  endgültl| 
entHchoiden. 

2)  Cuvilliüs  quittirt   im  October  1736    über  Zahlung  von  300  Guldeu   mr   einen" 
„Rias"  und  von  117  Gnlden  30  Kreuzer    für  seine  Keiao  von  Müncben  nach  Mergent- 
hpim  und  zni-iiek;    damit  deciten  sieb  auch  die  Notiiten  der  Ban-Rpchnung  {Ludwigs- 
bürg,  Kgl.  Archiv.) 
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von  Leveilly  in  Bonn  revidirten  Plänen  Roth^n  durch  (U'U  HUwktiU'An  dniU'U 
Städter  aus  München  ausgeführt  wurde;  1739  übernahm  Roth  dii;  StiU'.kdi^cki^ti 
von  4  Zimmern  dieses  Appartements  zu  1000  Gulden;  ij;Wio\m*M'n;  li(;f<;rt  auch 
ein  Stuckateur  Wunsch  sehr  mittelmässige  Entwürfe.  I)i<*.  xahInricJi  erhaltenen 
Entwürfe  Roth's  für  Innen-Dekorationen  zeigen  in  UebereiiiHtinimuiig  mit  d<*n 
Altären  der  Kirche  ein  reieheS;  krauses  Muschclwerk,  in  der  Anordnung  des 
Ganzen  lehnt  er  sich  augenscheinlich  an  die  Werke  des  fränkiHchen  Harock 
vor  Neumann  an.  um  1750  beginnt  eine  neue  Bauperiode,  die  ebenfalls  noch 
unter  der  Leitung  Roth's  steht;  es  scheint,  dass  man  erst  damals  an  den  Aus- 
bau des  links  von  der  Kirche  gelegenen  Flügels  ging,  üeber  diese  Arbeiten 
sind  wir  jedoch  noch  schlechter  unterrichtet  als  über  die  Bauten  der  30er  Jahre ; 
wir  hören  nur  dav^on,  dass  ein  Entwurf  Roth's  zur  Durchsieht  an  seinen  in 
Paris  weilenden  Sohn  geschickt  wird;  derselben  Zeit  gehfirt  auch  ein  in  Lud- 
wigsburg enthaltener  Entwurf  Roth's  zu  einem  grossen  Marstall  an.  Wenngleich 
sieh  auch  von  diesen  umfangreichen  Arbeiten  im  Wesentlichen  nichts  erhalten 
hat;  so  unterliegt  es  bei  der  Stellung  Roths  als  Baumeister  des  deutschen  Ordens 
doch  kaum  einem  Zweifel,  dass  diese  Arbeiten  trotz  des  Eingreifens  Cuvillies* 
der  fränkischen  Lokalkunst  des  XVIII.  Jahrhunderts  angehören. 

Wahrscheinlich  im  Anschluss  an  die  Wahl  und  Krönung  Karl  VII.  in 
Frankfurt  stiftet^  Clemens  August  in  die  Deutsehordeuskirehe  in  Sachsenhausen 
ein  riesiges  Altarwerk  von  Donnet,  dessen  llauptstück  eine  Himmelfahrt  Mariae 
von  Piazetta  bildete  (Mering  „Clemens  August"  p.  28).  Der  Altar  hat  einer 
Wiederherstellung  der  Kirche  mit  Rücksicht  auf  ihren  älteren  Ursprung  weichen 
müssen;  die  einzelnen  Theile  finden  sich  zerstreut  in  der  Kirche. 

Es  geht  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  hinaus,  die  zalilreichen  Kirchen- 
bauten zu  nennen,  die  der  stets  freigebige  Fürst  mit  grr>sseren  Unterstützungen 
bedachte^);  nur  eines  bedeutenden  Werkes  muss  noch  Erwähnung  geschehen, 
nftmlich  der  Kirche  in  Berg  am  Laim,  mit  deren  Erbauung  Cleniens  August 
eine  ihm  von  seinem  Oheim  Joseph  Clemens  auferlegte  Verpflichtung  erfüllte. 
Joseph  Clemens  hatte  in  seinem  Testament  seine  Besitzung  bei  München,  die 
Josephsburg,  zur  Errichtung  einer  grossen  Kirche  des  von  ihm  gestifteten  Miehaels- 
Ordens  bestimmt;  doch  erst  1738  begann  Clemens  August  mit  dem  Bau,  der 
1744  geweiht  wurde.  Es  ist  ein  mächtiger  Kuppelbau  mit  einer  vcni  2  Thürmen 
flankirten  Fa^ade,  der  in  der  Raum-Disposition,  namentlich  in  dem  Zustutzen 
des  Ganzen  auf  eine  rechteckige  Grundfläche  mit  Hülfe  der  Ncbenräunie,  einige 
Verwandtschaft  mit  der  Bonner  Stiftskirche  zeigt;  diese  gemeinsamen  Züge 
sind  vielleicht  der  Einwirkung  Cuvillies  auf  beide  Bauten  zuzuschreiben*).  Der 
Bau  mit  seiner  mächtigen  Raumwirkung,  den  grossen  Deckengemälden  Zimmer- 


1)  Ich  nenne  davon  nur  die  Bauten  am  Kölner  Dom  und  verweise  im  übrigen 
auf  die  Aufzählung  der  zum  Th(*il  recht  unbodeutcnden  Bauten  bei  Merin«^  „C^lemenH 
August"*  p.  30. 

2)  Vergl.  Trost  „Die  Gesch.  des  St.  Michaels-Ordens  in  Bayern  .  .  .**  München 
1888  und  Bezold-Kiehi  „Die  Bau-  und  Kunstdenivmäler  dos  Königreiches  Bayern.^ 
I.  p.  766  und  Taf.  115—116. 
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ma^n's  und  seiner  prächtigen  Ausstattung  rechnet  zu  den  bedeutendsten  süd- 
deutschen Kirchenbauten ;  gemeiniglich  gilt  als  Erbauer  der  Münchener  Manrer- 
meister  Johann  Michael  Fischer  ^),  dessen  Hand  allerdings  in  einzelnen  Theileu 
z.  B.  in  dem  Aufbau  der  Thürme  nicht  zu  verkennen  ist;  jedenfalls  aber  hat 
Cuvilli^s  den  wesentlichen  Antheil  an  dem  Bau,  namentlich  an  der  Gestaltung 
des  Grundrisses.  Cuvillies  stand  ja  grade  vor  1740  in  besonders  engen  Be- 
ziehungen zu  den  Bauten  des  Kurfürsten  Clemens  August,  wie  einmal  die 
Vermittlung  des  Grundrisses  von  Clemenswerth,  die  Mtinchener  Fayence-Oefen 
in  Brühl  und  hauptsächlich  seine  rege  Beschäftigung  mit  den  Arbeiten  in  der 
Mergentheimer  Residenz  bezeugen.  Ueberdies  befand  sich  in  Cuvillies  Naehlass 
„1  Fascicul  in  8®  unterschidl.  verifikationes  zu.  den  Chur-Cölnischen  Gebäuen 
zu  Berg  gehörig''*);  den  Antheil  Cuvillies  an  diesem  Werke,  das  Clemens 
August  als  ein  Zeugniss  seiner  Prachtliebe  und  seiner  Baulust  seinem  engsten 
Vaterlande  hinterlassen  hat,  näher  zu  bestimmen,  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Zeilen  und  würde  auch  an  der  geringeren  Kenntniss  des  Werkes  scheitem.^ 


Die  Anstrengungen,  die  Bayeni  und  Frankreich  nach  dem  plötzlichen  Tod 
des  Kurfürsten  Clemens  August  machten,  den  jüngeren  Bruder  des  Verstorbenen, 
Jobann  Theodor,  Bischof  von  Lüttich,  Regensburg  und  Freising  auf  den  Kur- 
stuhl zu  bringen,  misslangen  hauptsächlich  durch  den  Einspruch  des  Pabstes 
gegen  eine  nochmalige  Häufung  kirchlicher  Würden,  wie  sie  bei  Clemens  August 
statthatte;  das  Haus  Wittclsbach  musste  auf  den  Kurstuhl,  den  fast  2  Jahr- 
hunderte die  zweiten  Söhne  der  bayerischen  Kurfürsten  inne  gehabt  hatten, 
verzichten.  Der  neue  Kurfürst  Max  Friedrich,  Graf  von  Königsegg-Aulendorf, 
der  Candidat  des  K(*)lncr  Domkapitels,  ein  strenger,  kurzsichtiger  Regent,  lag 
bald  in  den  Händen  eines  äusserst  geschickten  und  gewissenlosen  Finanziers; 
derselbe  Graf  Bcldcrbusch,  der  im  Verein  mit  den  Juden  Levi  und  Baruch  in 
den  letzten  Jahren  dem  Kurfürsten  Clemens  August  das  Geld  zur  Befriedigung 
seiner  kostspieligen  Passionen  schaflcn  musste,  der  deshalb  auch  das  Amt  des 
Bau-Dircctors  bekleidete,  fand  sich  schnell  in  das  Spar-System  des  Kurfüreten 
Max  Friedrich;  doch  die  Summen,  die  nun  aufgebracht  wurden,  wurden  nur 
zum  Theil  zur  Deckung  der  hinterlassenen  Schulden  des  Kurfürsten  Clemens 
August  verwendet,  der  andere,  grössere  Theil  fand  seinen  Weg  in  die  Taschen 
Belderbuschs,  seiner  Günstlinge  und  Helfershelfer.  Diese  Umstände  machten 
das  Regiment  Max  Friedrichs  nicht  beliebt;  man  bedauerte  den  Tod  des  gut- 
müthigen,  freigiel)igeu  Kurfürsten  Clemens  August  überall,  ohne  zu  bedenken, 
wie  viel  Unglück    die    unselige  Geld-Politik    des  verstorbenen  Kurfürsten  über 


1)  Auliegor-Traiitinann    „Die  Kgl.  Hofkirclie  zu  Fürstenfcld,    Die  Kloster- 
kirelie  xu  Diessen".    181)4.  p.  11. 

2)  Trautmann  „Cuvillies".    A.  a.  O.  p.  121.  Anin.  39. 
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das  Land  gebracht.  Der  ganze  Nachlass  des  Kurftireten,  Pferde,  Wagen, 
Kunstwerke  und  Möbel,  der  Parforce- Jagd- Apparat,  kam  unter  den  Hammer, 
die  Lustschlösser  verfielen;  es  erscheint  fast  wunderbar,  dass  Max  Friedrich 
sich  noch  zu  einem  so  umfangreichen  Schlossbau  in  Münster  bereit  finden  liess. 
Das  liegt  jedoch  daran,  dass  Max  Friedrich  keineswegs  andere  Anschauungen 
von  Souveränität  und  Fürstenwürde  hatte  als  Clemens  August,  der  Sprosse 
eines  alten  Fürstenhauses;  zum  Theil  lag  es  auch  an  einer  Vorliebe  des  Kurfürsten 
für  Münster.  Der  Aufbau  der  Bonner  Residenz  nach  dem  Brand  durch  Roth 
war  kläglich  genug;  wenn  1779  Chalgrin,  der  erste  Architekt  des  Königs  von 
Frankreich,  als  Oberbaumeister  in  den  Hofkalendern  erscheint,  so  war  das  wohl 
lediglich  Formalität;  Spuren  einer  Thätigkeit  hat  wenigstens  Chalgrin  nicht 
hinterlassen,  namentlich  nicht  an  der  jetzigen  Gestalt  des  Schlosses. 

Unter  Max  Franz,  dem  letzten  Kurfürsten,  der  von  dem  aufrichtigsten 
Streben  erfüllt  war,  eine  Besserung  der  alten  verrotteten  Zustünde  am  Bonner 
Hof  herbeizuführen,  trat  auch  ein  kleiner  Aufschwung  des  Hoflebens  ein; 
die  beiden  Bauten  des  letzten  Kurfürsten  in  Godesberg,  das  Kurhaus  und  das 
Ballhaus  sind  aber  keine  bedeutenden  Werke  klassizistischer  Kunst. 

Diese  Armuth  des  künstlerischen  Lebens  unter  den  beiden  letzten  Kur- 
fürsten, die  gleichzeitigen  kümmerlichen  Produkte  der  einheimischen  Architektur 
in  Stadt  und  Land  beweisen  deutlich,  dass  die  grossen  Schöpfungen  der  Kur- 
fürsten Joseph  Clemens  und  Clemens  August  keine  Nachfolge  hatten.  So  be- 
deutende kttnstlerischer  Werke  auch  die  Schlösser  in  Brühl  und  Bonn  sein  mögen, 
sie  wurzeln  nicht  im ,  rheinischen  Boden,  in  der  wirthschaftlichen  Leistungs- 
fähigkeit des  Volkes;  sie  sind  Kindei*  entwickelter  Fürstengcwalt  und  eines 
hochgeschraubten  Souveränitätsgefühls.  Der  Fürst  steht  ganz  allein  da  als 
Mittelpunkt  des  künstlerischen  Lebens,  fast  gar  nicht  unterstützt  durch  den 
hohen  Adel  der  Rheinlande;  deshalb  macht  sich  die  Laune  und  Unbeständig- 
keit des  Fürsten  um  so  deutlicher  bemerkbar  in  der  Kunst,  während  in  Frank-' 
reich  in  ganz  anderer  Weise  infolge  des  stärkeren  Abhängigkeits -Verhältnisses 
des  Adels  vom  Hofe  der  Adel  einen  grossen  Tlieil  der  künstlerischen  Bestre- 
bungen des  Hofes  trägt.  Die  Umstände  begründen  die  Zerfahrenheit  der  künstle- 
rischen Richtungen  am  kölnischen  Hof  unter  Joseph  Clemens  und  Clemens  August 
grossentheils;  Joseph  Clemens  beschäftigt  infolge  seiner  engen  Beziehungen  zu 
Frankreich  lediglich  französische  Künstler;  dann  kcmimt  jener  jähe  Abschnitt 
der  künstlerischen  Richtung  bei  dem  Tode  des  Kurfürsten  Joseph  Clemens,  ob- 
wohl doch  der  Uebergang  des  Kurhutes  an  den  Neflfen  und  Coadjutor  Clemens 
August  sich  ohne  Störung  vollzog.  Unter  Clemens  August  wird  das  Bild  noch 
verworrener;  nur  seine  Person,  seine  Wünsche  geben  dem  künstlerischen  Leben 
einen  äusseren  Zusammenhalt;  bald  benutzt  er,  wie  in  Westfalen,  eingesessene 
künstlerische  Kräfte,  bald  zieht  er  —  in  Cuvillies  —  die  Kräfte  seiner  Heimath 
heran;  dann  auch  gewinnt  seine  Prachtliebe  und  Laune  den  Architekten,  dessen 
Name  in  Süddentschland  überall  Achtung  gewann,  Balthasar  Neumann.  In 
den  anderen  rheinischen  Territorien  ist  es  kaum  besser;  mit  den  ineinandergrei- 
fenden Grenzen  der  einzelnen  Ländchen  scheiden  sich  auch  die  künstlerischen 
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BestrebnngeD;  das  Herzogthum  Berg  wirthschaftet  unter  Johann  Wilhelm^  einem 
grossen  Fürsten  und  Mäcen,  mit  italienischen  Künstlern,  die  zu  den  gleichen 
künstlerischen  Bestrebungen  unter  Joseph  Clemens  jedoch  in  keinerlei  Beiieh- 
ung  stehen;  später  zieht  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  PigagC;  einen  frsnzflei- 
sehen  Architekten  des  Stiles  Louis  XVI.  ins  Land;  Kurtriers  Baumeister  ist  in 
der  Blüthezeit  unter  Franz  Georg  von  Schönbom  Balthasar  Neumann;  selbst 
die  freie  Reichsstadt  Aachen  besitzt  in  den  beiden  Gouven  zwei  Künstler«  die 
trotz  ihrer  Tüchtigkeit  über  das  Weichbild  der  Stadt  kaum  hinausgekommen 
sind^).  Aber  fast  überall  in  den  Rheinlanden  steht  die  bürgerliche  Bankunst, 
soweit  sie  keine  Berührungspunkte  mit  den  fürstlichen  Höfen  hat,  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe,  so  namentlich  in  der  Stadt  Köln.  In  Norddeutschland 
machen  sich  vielfach  dieselben  Erscheinungen  im  XVIIL  Jahrhundert  geltend; 
nur  Süddeutschland  macht  eine  glänzende  Ausnahme.  Es  fehlten  die  natürlichen 
Bedingungen  zu  einer  gedeihlichen  Fortentwicklung  der  von  den  Fürsten  ge- 
schaffenen Pflanzstätten  der  Kunst,  vor  allem  auch  die  Verbindung  zwischen 
Fürst  und  Volk.  Wo  noch  dazu,  wie  im  Kurstaat  Köln,  schnöde  Geld-Politik 
dem  Lande  die  Plagen  des  Krieges  Jahr  für  Jahr  aufbürdete  und  den  Wobt 
stand  des  Landes  vollständig  untergrub,  da  erscheint  es  als  ein  unumgängliches 
Geschick,  dass  das  künstlerische  Leben,  künstlich  erweckt  durch  die  Lanne 
und  die  Liebhabereien  eines  Fürsten,  so  vergänglich  wird  wie  sein  Schöpfer, 
mit  ihm  altert  und  mit  ihm  ins  Grab  sinkt. 


1)  Buehkremor  „Die  Architekten  Johann  Joseph  Couven  und  Jakob  Couven' 
in  der  ^Zeitschr.  des  Aachener  Geschichts- Vereins«.  1896.  XVII.  p.  89  ff. 
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Anhang. 


VII. 

Joseph  Clemens  an  Robert  de  Cotte. 

k  Cologne  le  4«  May  1715. 

Dans  la  crainte  que  j'ay,  Monsieur,  que  vous  ne  prenniez  une  peine  inutile,  en 
faisant  un  dessein  tout  nouveau  pour  le  Chäteau  de  Bruel,  puisque  je  me  souviens 
de  vous  avoir  dit  k  Paris,  en  vous  en  remettant  le  plan  entre  les  mains,  que  je 
voulois  entiferement  abandonner  le  vieux  chateau,  et  en  bätir  un  tout  neuf :  Dans  cette 
crainte,  dis-je,  je  n'ay  pas  voulu  manquer,  apr^s  avoir  meurement  examin6  moi-m^me 
toutes  choses  sur  les  lieux,  de  vous  faire  part  de  mes  remarques  et  de  ce  que  j'ay 
resolu  d'y  faire  k  present.  Je  vous  diray  donc,  Monsieur,  qu'en  ayant  visit6  les  mu- 
railles,  j'ay  trouv6  qu*elles  6toient  si  fortes  qu'il  couteroit  beaucoup  plus  k  les  abattre, 
qu'k  rebatir  un  nouveau  chateau;  et  cela  m'a  fait  absolument  changer  de  dessein, 
comme  vous  verrez  plus  amplement  par  ce  qui  suit.  Vous  en  avez  chez  vous  un 
plan,  qui  est  fort  juste:  ainsi  je  vous  envoye  par  ce  brouillon  siniplement  ma  pens^.e 
dans  Tespoir  que  vous  ne  laisserez  pas  de  la  comprendre  aisement,  malg'r^  son  peu 
de  correction.  Mon  intention  est  premi^rement  de  laisser  ce  vieux  chäteau  comme 
il  est:  les  murailles,  ainsi  que  Tay  dejä,  dit,  en  ^tant  tres  bonnes  encores,  les  caves 
excellentes,  et  il  n'y  aura  de  d6pense  k  faire,  que  pour  le  tout,  et  la  distribution  du 
dedans,  ce  qui  ne  se  pourra  faire  dans  tout  Tordre  qu*il  seroit  k  souhaitcr,  puisque 
les  ^tages  sont  haut  et  bas  k  Tantique.  Les  Ecuries  dans  Tavant-cour  sont  paraille- 
ment  encore  bonnes,  et  en  les  changeant  en  appartemens,  mes  Ministres,  mes  Gentiis- 
hommes,  le  reste  de  ma  Cour  avec  les  oflSces,  et  autres  commoditez,  s'y  pourroient 
placer  tres  facilement.  Mais  pour  cacher  tout  cela,  je  prendray  pour  moi  tout  le 
Corps  de  legis  marqu^e  A  du  cöt6  de  TOrient,  et  qui  fait  directement  face  au  Parc, 
et  par  consequant  k  ma  Residence  de  Bonn.  C'est  une  chose  qui  vient  fort  k  propos, 
que  tout  ce  cötä  Ik  seit  enti^rement  ruin6  et  d^moli,  comme  il  Test,  jusques  aux  fonde- 
mens,  qui  ne  sont  point  endomagez.  Or  je  veux  sur  cet  ancien  corps  de  Logis  faire 
Clever  le  mftme  bätiment  et  la  mßme  facade  que  vous  aviez  fait  pour  Bonn,  et  dont 
j'ay  laissö  le  Plan  marque  B  avec  une  sale  ovale  dans  le  milieu,  que  je  vous  avois 
pri6  de  garder  pour  Bruel  comme  vous  vous  en  souviendrez  bien.  J'y  ajoute  seule- 
ment  deux  alles  en  potence,  pour  menager  entre  deux  une  cour  fermee  d'une  grille 
pardevant.  Car  je  ne  veux  point  du  tout  qu'on  voye  le  vieux  chäteau,  et  ce  bäti- 
ment k  la  moderne  le  cachera  entiferement.  On  peut  faire  l'entree  principale  du  cöt6 
droit  de  l'aile  qui  donne  vers  la  Ville  k  l'endroit  marque  B,  et  placer  l'escalier 
k  la  lettre  C.  Pour  le  deuxi^me  6tage,  comme  on  l'appelle  ici,  (et  qui  est  le 
Premier  en  France  et  le  plan  noble)  vous  pourrez,  si  vous  le  trouvez  bou,  y  placer 
un  grand  Salon  D,  et  de  \k  conduire  mes  appartemens  dans  la  facade  du  vieux  chft- 
teau  E,  conformement  k  votre  plan  B,  dont  j'ay  dejc^  parle.  L'aile  gauche  F  peut 
servir  d'appartement  et  de  gallerie  pour  moi,  afin  de  pouvoir  desceudre,  quand  il  me 
plaira  dans  le  j ardin,  par  les  deux  bouts  des  deux  alles  B  et  F  aux  places  mar- 
quöes  G.  Quant  au  rez-de-chauss6e,  vous  en  pourrez  faire  des  appartemens  pour  les 
Princes  etrangers,  qui  me  feront  l'honneur  de  me  venir  voir.  Mais  on  doit  observer 
Jfthrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  0.     *  7 


d8  E.Renard: 

que  je  veux  6tre  en  pleine  libert^,  et  sans  aucune  snj^tion  dass  le  petit  jardin,  que 
je  veux  r^erver  pour  moi  seul,  et  qne  j*ay  plac^  ä  Tendroit  marqu^  H;  et  pour 
faire  ce  jardin  et  la  Cour  du  chäteau  J  il  faudra  combler  enti^rement  le  foss^,  qui 
seul  a  6t^  la  cause  que  ce  m^me  chäteau  a  et^  ruinö  et  renvers6:  par  ce  qu*il  pouvoit 
servir  en  temps  de  guerre  d'une  poste,  pour  inettre  une  bonne  garnison  en  toute  seuretä: 
de  Sorte  que  le  premier  venu  s'y  logeoit:  ce  qui  suffisoit  et  suffiroit  encore  pour  en  causer 
ou  Foccupation,  ou  la  d^molition,  comme  il  est  arriv^.  Je  pr^tens  donc  ^viter  Tun  et 
Tautre  de  ces  deux  inconveniens,  en  faisant  de  ce  chäteau  un  lieu  tout  ouvert,  et  une 
simple  maison  de  Campagne.  II  n'y  a  qu'ä  prendre  k  la  place  marqu^  K,  centre  de  la 
fa^ade  du  vieux  chäteau  celui  de  la  fa^ade  du  nouveau,  et  si  du  cöt^  du  Septentrlon 
eile  est  un  peu  trop  courte,  on  pourra  Talonger  tout  autant  qu'on  voudra,  pour  que 
ladite  place  K  en  soit  toujours  le  centre,  6tant  celui  du  canal  d6jä  fait  marqu^  M  et  Ton 
en  fera  un  nouveau  ä  N  qui  ira  droit  au  Rhin,  comme  c'^toit  le  projet  du  feu  Car- 
dinal Mazarin,  qui  a  demeur6  longtemps  dans  ce  chäteau.  La  ligne  droite  0  möne 
justement  ä  Bonn:  ainsi  on  peut  faire  en  ce  lieu  lä  une  all6e  ou  avenue  toute  droite, 
qui  auroit  trois  lieu 6s  de  long,  pour  aller  et  venir  d'une  de  ces  Villes  ä  Tautre. 
L'espace  entre  la  Cour  du  chäteau  J  et  les  deux  Canaux  M  et  N  sera  la  grand  jar- 
din P  et  le  Canal  M  conduira  ä  un  6tang  qxd  est  actuellement  dans  le  parc  et  auquel 
on  pourra  donner  une  figure  reguliere.  On  peut  de  lä  faire  r^gner  ce  m^me  canal 
tont  ä  Tentour  du  parc,  pour  qu'il  vienne  se  joindre  ä  trois  quarts  de  lieuäs  de  Bruel 
k  Tautre  canal  N,  qui  ira  jusques  au  Rhin.  Le  jardin  potager  reste  comme  il  est, 
se  trouvant  coup^,  et  ä  cöt6  de  ce  nouveau  projet,  et  on  ne  doit  avoir  aucune 
attention  ä  la  fa^ade  du  chäteau,  du  cötö  de  TOccident,  et  de  celui  du  Midi,  Tun 
^tant.  couvert  par  le  vieux  chäteau,  et  Tautre  par  la  Ville  et  par  le  Couvent  de  R^ 
collects.  Cette  foible  ebauche  vous  peut,  Monsieur,  mettre  au  fait  pour  bicn  comprendre 
mes  intentions;  et  vous  vous  servirez  du  plan  de  Bruel  que  vous  avez  d6jä,  pour 
achever  de  prendre  au  juste  vosjnesures,  et  toutes  les  connoissances  necessaires,  par 
rapport  ä  la  Situation  du  lieu  et  de  ses  environs.  Je  suis  bien  fäch6  de  vous  donner 
tant  de  peine,  et  de  vous  embarasser  si  souvent.  Mais  j'espere  que  par  un  effet  de 
votre  honnet^t^  ordinaire  vous  voudrez  bien  me  faire  encore  ce  plaisir,  et  me  croire 
toujours  avec  la  plus  parfaite  estime,  Monsieur,  v^ritablement  tout  ä  vous. 

Joseph  Clement, 
ä  M.  de  Cotte. 

Paris,  Bibl.  nat.  —  Departement  des  estampes. 

Nach  Dohme-Rückwardt  „Das  Königl.  Schloss  zu  Brühl  am  Rhein".  Berlin  1877. 


VIII. 

Balthasar  Neumann  an  Fürstbischof  Friedrich  Karl  von  Würzburg. 

Brühl,  9.  Juni  1740. 
....  „So  bin  den  Püngst-Samstag  von  Cärlich  abgereisset  undt  zu  Andernach 
und  auch  Leutersdorf  Kirchen  undt  Bauwesen  besichtigen  müssen;  sodann  abents 
nacher  Bonn  gekommen  undt  mich  allda  umbgesehen,  sodann  nacher  Bryhl  allwo 
Seine  Churfürstl.  Durchleicht,  zuvor  aber  so  auf  dem  weg  ich  in  Falkenlust  gewesen, 
und  besehen;  zu  Bryhl  nach  der  Taffei  bin  gleich  gemelt  worden,  so  bald  habe  die 
gnad  gehabt  im  beysein  deren  Herrn  Minister  Ein  compliment  von  Ew.  hochfürstl. 
Gnaden  abgelegt,  über  welches  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  das  hohe  Wohlsein  Euer 
hochfürstl.  Gnaden  verkündigt  undt  eine  freyd  bezeiget  haben,  so  fort  mit  mir  undt 
Einigen  Ministern  in  den  gantzen  Bau  durch  alle  fertige  undt  unfertige  Zimmer  passiret 
undt  mir  die  Fehler  und  ohnstiindt  selbst  die  gnad  gehabt  zuerzehlen;  ich  gab  unter- 
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thänigst  zu  verstehen,  dass  ich  den  abents  gerne  wolte  nacher  Cöln  die  reiss  fort- 
setzen ;  Seiner  Churftirstl.  Durchleicht  aber  vermelt  mir  gnädigst,  dass  es  Seiner  hoch- 
fürstl.  Gnaden  nicht  wirdt  übel  vermerken;  sie  wollte  guth  davor  sein,  und  wirdt  er 
höchst  dieselbe  obligirt  sein»  wan  ich  etwan  8  Tag  hier  verbleibt  undt  die  dubia  mit 
rath  und  thad  heben  helfft;  ich  fasste  mich  gleich  und  andworthete  unterthänigst  die 
Haubt-Idee  davon  zu  machen,  wirdt  wohl  inner  3  vier  tage  können  gemacht  werdten; 
ich  wolte  so  lang  unterthänigst  aufwardten  undt  mit  meiner  wenigen  Möglichkeit  mich 
darahn  machen,  so  auch  geschehen  undt  bin  gesichert,  dass  Seiner  Churfürstl.  Durch- 
leicht Vergnügen  werdten  haben,  undt  vermeinde,  ich  wirdte  wegen  Euer  Churfürstl. 
Gnaden  recht  darahn  gethan  haben;  ich  habe  also  wass  ich  mache  mit  Communication 
des  Baumeistern  Levillier^)  gethan,  damit  kein  Vertruss  andern  mache;  der  Schluss 
wirdt  bis  morgen  geschehen  ..,,** 

Ehrenbreitstein,  26.  Juni  1741. 

„....,  sodann  nacher  Brühl  zu  seiner  Churfürstl.  Durchleicht,  allwo  ich  recht 
angenehm  gewesen  undt  so  ungefehr  k  tempo  kommen  undt  guthe  Satisfaction  ge- 
geben, allwo  ich  auch  gnädigst  bin  beschenket  wordten,  mitbin  habe  bei  meinem 
unterthänigst  nehmenden  Abschid,  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht,  ahn  Euer  hoch- 
fürstl.  Gnaden  Ein  besonders  höfliches  Compliment  abzulegen,  undt  gleich  bei  meinem 
Dahinkommen  sich  das  Wohlsein  Euer  hochfürstl.  Gnaden  erkundiget,  undt  gnädigstes 
Wohlgefallen  bezeiget,  undt  zwar  über  der  Tafel,  wo  die  Herrn  Gesanden  alss  Frank- 
reichs, Sachsen  undt  Bayern  gegenwerdig  gewessen,  welche  alle  trey  von  Civil  undt 
Fortifications  Bauwessen  wissend,  und  noch,  extra  Ingenieurs  bey  sich  gehabt,  welche 
allerley  Rath  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  mitgegeben,  und  ich  auch  in  particulari 
mit  bekandt  gewordten,  über  die  vorhandene  affaire  aber,  wie  ich  gesehen,  dass  es 
nur  verbalia  sein  mich  gleich  expliciret,  dass  ich  meine  ohnmassgebende  meinung 
in  modele  unterthänigst  vorstellen  wolte,  undt  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  Erst 
ahn  den  orth  quartionis  gemacht  sich  hin  zu  bemühen,  so  auch  geschehen,  undt  so- 
gleich das  fertige  Modell  in  loco  vorgebracht  undt  bin  auf  bessere  Gedanken  gefallen 
undt  gemacht  mithin  per  totum,  gnädigst  sowohl  von  Seiner  Churfürstl.  Durleicht 
alss  ahnwessenden  Herrn  Abgesanden  undt  Ministern  approbirt,  mit  kin  ich  keinen 
deren  Gedanken  gefolget  und  wass  besseres  gemacht;  ich  hätte  sollen  länger  verblei- 
ben, aber  nach  unterthänigster  remonstration  haben  mich  Seiner  Churfürstl.  Durch- 
leicht endlassen  **. 

% 

Ehrenbreitstein,  2.  April  1742. 

„Euer  Hochfürstl.  Gnaden  solle  unterthänigst  berichten,  wie  dass  den  verwichenen 
Donnerstag  d.  29.  Martij  zu  Bonn  nachts  angelanget,  den  Frey  umb  9  uhr  bey  Seiner 
Churfürstl.  Durchleicht  in  der  Ersteren  Audientz  gewessen,  dass  Spihl  tischlein  aber 
vorhero  in  dehro  ahn  der  Handt  seienden  Bibliodeca  gesetz,  sodann  nach  abgelegtem 
compliment,  undt  discurs  dahin  gegangen  und  den  tisch  besehen,  worüber  höchst 
dieselbe  ein  grosses  Vergnügen  bezeiget  undt  höflichst  bedankhet  haben,  alssdann 
wegen  des  Wasserwerkes  zu  Brühl  der  weither  discurs  wahr,  ich  sodann  die  sache 
kurtz  zu  machen  gleich  mit  dero  Architecten  nacher  besagtem  Brühl,  undt  nachts 
widerumb  nacher  Bonn,  den  sambstag  umb  9  uhr  früh  widerumb  zu  Seiner  Churfürstl. 
Durchleicht,  unterthänigst  referiret,  sodann  den  wirtzburger  ryss  vorgezciget,  undt 
höchst  dieselbe  in  denen  Zimmern  mit  herumbgegangen,  undt  ich  gleich  die '  dubia 
gehoben,  sodann  nach  einer  zugebrachten  stundt  meinen  unterthänigsten  abschid  ge- 
nohmen  mit  gnädigster  zufridenheit." 


1)  Die  Schreibweise  Neumanns  lässt  nicht  erkennen,  ob  es  Levillier  oder  Ce- 
villier  heissen  soll;  wahrscheinlich  ist  „Levillier",  da  wir  andernfalls  eine  zufällige 
Anwesenheit  Cuvilliers  in  Brühl  annehmen  müssten,  für  die  aber  der  geringe  Umfang 
der  Arbeiten  in  Brühl  um  1740  nicht  spricht. 


lÖÖ  £.  R  e  n  a  r  d : 

Ehrenbreitstein,  11.  May  1744. 
„Ich  bin  aber  Zeit  mehr  als  14  tag  keinen  Tag  stillgestandten,  undt  nachdem 
ich  in  meinem  letzten  unterthänigst  gemelt,  dass  ich  vielleicht  nicht  nacher  Bonn 
gehen  wirdte;  aber  gleich  darauf  bekomme  ich  aus  gnädigstem  Befehl  seiner  Cliur- 
fürstl.  Durchleicht  durch  Herr  Vice-Cancellar  Troth  schreiben,  dass  es  rocht  gnädigst 
angenehm  weher,  wann  ich  wirdte  hinunter  kommen,  von  welchem  schreiben  ich 
Seiner  Churfürstl.  Gnaden  unterthänigst  referirte,  und  höchst  dieselbe  mir  ahnHandt 
geben,  dass  also  nach  einer  stundt  von  hier  abgefahren  zu  wasser,  undt  hatte  gleich 
anderen  tags  die  gnad  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  unterthänigst  aufzuwardten, 
sofort  wirdt  resolvirt,  in  Dero  jagt  zu  Wasser  mit  nacher  Sonns,  5  stundt  unter  Colin 
zu  gehen,  wo  ich  die  beste  Gelegenheit  hatte  mit  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  unter- 
thänigst die  dubia  zu  solviren,  undt  hernach  umb  mich  nicht  aufzuhalten,  Herr  Baron 
von  Metternich^)  mit  mir  zurück  nacher  Bryhl,  Poppeisdorf  undt  Bonn,  undt  nach 
verrichter  Sache  nacher  Coblentz." 

Ehrenbreitstein,  5.  Februar  1745. 

„Euer  hochfürstl.  Gnaden  gnädigstes  Schreiben  in  Bonn  erhalten,  wohin  ich  mit 
gnädigster  genehm bhaltung  Seiner  Churfürstl.  Gnaden  den  27.  Jan.  gereisset,   weilen 
Seine  Churfürstl.  Durchl.  von  Collen  zum  zweiten  mahl  mir*  haben    schreiben    lassen, 
umb  nacher  Bonn  zu  kommen,  undt  da  ich  auch  alldorten  gelder  einzunehmen  gehabt 
habe,   welches  in  Einem  dahin  gegangen,   undt   bin    d.  3.  diesses  wider    hier  ankom- 
men undt   seindt  Seiner  Churfürstl.  Gnaden  wohl  damit  content  gewessen;    ich   habe 
in   wenigem  Seiner  Churfürstl.    Durchleicht  vollkommene  Satisfaction    gegeben,    also 
zwar  dass  nach  meinem  dahinkommen,  obschon  den  tag  vorhero  die  traueriche  Zeitung 
von  dem  abieben  Seiner  Kaysserlichen  Majestät  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  bekanndt 
gemacht  wordten  undt  etwas    retirö  gewessen,   ich  gleichwohl  in  einer  halben  stundt 
die  Erste  Audientz  gehabt,  wo  ich  so  wohl  von  Seiner  Churfürstl.  aufgehabtes  Com- 
pliment  alss  auch   von  Euer  hochfürstl.  Gnaden  Ein  gleiches  abgelegt,   welches   sehr 
gnädigst  aufgenohmen  wordten,    undt  hernach  gleich  zu  werkh  gegangen,    undt   mit 
Herrn  von  Metternich  nachmittag  auf  Poppeisdorf  alleins,  abents  widerumb  unterthä- 
nigst referiret;    den  andern    tags    als  Donnerstags    den  28  tigsten    seindt  Seine  Chur- 
fürstl. Uurchleicht    selbsten  widerumb  mit   auf  Poppeisdorf,    umb    dass  wass  ich  vor- 
mittags gemacht  zu  examiniren,    sodann   alles  mit  gnädigster  Vergnügen  approbiret, 
und  •  da  ich   mich    gleich  unterthänigst   expliciret,    dass   ich   nur    etliche    tag  bleiben 
kunndte,  so  haben  sich  Seine  Churfürstl.  Durchleicht  gleich  gnädigst  resolviret  nacher 
Bryhl  selbsten  auch  zu  reisseu;  somit  den29igsten  vormittags  dahin  mit  ankommen, 
wo  ich  dann  verschiedenes  zu  thun  gefunden,  undt  somit  ein  stuck  nach  dem  andern 
gemacht   nur   mit    reissbley,   gleich   wiederumb   unterthänigst   referiret   undt    appro- 
biert,   undt  dieses  wohl  den  tag  zu  4  oder  6  mahl,    undt  gleich  wie  ich  die  gnad  ge- 
habt, undt  höchst  dieselbe  gnädigst  ahnbefohlen,    bey  dero  taflfel  mittags  undt  nachts 
zu  seyn,  wohbey  alss  die  Herrn  Gesandten,  als  Graf  Cobentzel,  Ein  englischer,  Hano- 
verischer   und  andere  dabey  gewessen,   wobey  es  alss  Materie  gegeben  zu  sprechen, 
so  mit  continuiret  auch  biss  den  2ten  februarij  als  Mariae  Lichtmess  etc.  etc. 

Bonn,  19.  November  1745. 

„Euer  hochfürstl.  Gnaden  solle  unterthänigst  berichten,  wie  dass  den  Frey  tags 
abents  dahier  zu  Bonn  bin  wohl  angelanget,  so  gleich  nacher  Poppeisdorf  gegangen, 
umb  zu  sehen,  wie  weith  es  mit  dem  gebäu  allda  gekommen,  undt  ob  die  12  stuck 
spigel  glückl.  angekommen  sein,    welches  auch  also  befunden,  undt  dass  gebäu    sehr 


1)  Graf  Wolflf- Metternich  zur   Gracht,    Premier-Minister  und  Direktor  des  Kur- 
fürstl.  Bauwesens. 
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vieles  avancirt;  andern  tags  sogleich  nachor  Brühl,  allwo  Seine  ChurfürNtl.  Durchh^lcht 
mit  dero  Hof  wohnen  undt  der  altar  auch  schon  ühcrführot  wahr;  vom  \i\w\u  dahin 
zu  landt  hat  müssen  transportiret  werdten.  Seine  Ciiurrürstl.  I)urchh»Icht  wahr  Hehr 
vergnügt  undt  mögten  gern  etwas»  von  dorn  altar  anfgosotztor  sehnn,  wolx'y  Ich  daini 
sogleich  die  anstalt  vorgekeret,  undt  biss  zu  Setzung  dorcn  sllulcn,  dii^  toppelte  poMta- 
menter  gesetzet  biss  anhaindt,  den  17.  d.,  so  mir  anhaindt  nach  der  tafft^l  höchst  die- 
selbe nacher  Poppeisdorf  undt  ich  mit  den  andern  Herrn  von  Hof  naclu»r  Bonn  undt 
morgen  frühe  in  Poppeisdorf  sein  werdte.  Seine  Churfürstl.  Durchlelcht  selndt  hJMH 
hierher  sehr  gnädigst  und  content;  ich  müsste  vor  2  tagen  mit  auf  die  perfrirsch  Jagt 
woh  alles  wohl  von  statten  undt  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  sich  In  gottloh  hcHtem 
Wohlsein  sich  befinden  ....  Zu  besagtem  Poppeisdorf  schlafen  nachts  m<^hrenth«llM 
Seine  Churfürstl.  Durchleicht  und  ich  gestern  früh  auch  allda  umh  sowohl  die  neu 
aufgemachte  spiegel  zu  besehen,  darüber  höchst  dieselbe  gnildlgHtes  Vergnü«:en  be- 
zeiget undt.mehr  andere  Sachen  gnädigst  anbefohlen,  auch  mehrere  spl^el,  etc.  Mich 
auch  zeithero  distinguiret,  und  sowohl  in  Bryhl  alss  hier  ahn  hciclist  dero  taf<d  be- 
fohlen zu  speyssen  undt  gnädigst  verlanget  noch  bis  den  23igHten  alss  Clementlstag 
dahier  zu  verbleiben,  weilen  noch  mehrere  quaestiones  in  den  bau  undt  Klnrichtungs- 
Wessen  vorfallen,  sodann  mich  wider  nacher  P^hrenbreitstein  verfügen  werdte,  blsH 
ich  alssdann  wider  auf  Maintz  kommen  werdte,  von  wo  ich  nachricht  hierher  bekom- 
men werdte,  die  Epitaphien  allertings  zum  schluss  kommen.  Ich  wolte  gerne  inehreres 
eylen,  aber  es  will  sich  nicht  thuen  lassen,  verhoflTe  auch  meine  gelter  zu  bekoumien. 
Es  ist  alles  hierumb  in  guther  ruhe,  undt  ohne  forcht,  morgen  als  sambstag  oder  er«t 
biss  Montags  werdten  Seine  Churfürstl.  Durchleicht,  auch  ich  nacher  Hryhl  reissen,  unib 
den  altar  den  ich  alda  in  die  franziscaner  Kirchen  aufsetzen  lasse,  undt  dandt  weith 
kommen  werdte  sein,  zu  besehen  undt  abents  wider  nacher  Bonn  zurück  kommen 
werdte." 

Bonn,  28.  November  1745. 

„Euer  hochfürstl.  Gnaden  solle  unterthänigst  berichten,  wie  dass  ich  so  leichter 
dings  nicht  von  Seiner  Churfürstl.  Gnaden  habe  abkommen  können,  indem  ich  höchst 
desselben  ein  starkes  project  formiret,  we^ccn  dero  nebenstallungshöf  undt  blatz  auH- 
^etunden,  worüber  höchst  dieselbe  grosses  Vergnügen  undt  von  allen  approbatlon 
g'efnnden,  nebst  dem  Eine  Hayl.  stigen  auf  dem  KreytzV)erg  ober  Poppelsdorf,  wohin 
undt  nacher  Bryhl  mit  Seiner  Churfürstl.  Durchleicht  in  dero  wagen  habe  fahren 
nässen,  auch  die  gelegenheit  sich  alss  erg<;ben  ahn  dero  tafel  sowohl  mittags  aIhh 
abents  von  verschidenem  unterthänigst  zu  sprechen,  somit  die  Zeit  nicht  kundte 
abbrechen  anders  undt  dennoch  mich  unterthänigst  expliciret,  dass  ich  auf  mein 
rdckreiss  denken  liiüsste,  wehren  Ehrenbreitstein,  Maintz  undt  PVankfurt,  sodann  auch 
gnädigst  aufgenohmen  wordten,  alss  dass  ich  hoffe  heindt  expetiret  zu  werdten.* 

IX. 

Insinuvatione  a  Sua  Eccelenza  il  Sign.  Barone  Wol  ff -.Metern  ich 
Blinistre  di  State,  etc.  etc.  per   Raprchenlare  —  A  sua  Alt**  Ser*«* 

L'EUettore  di  Colonia,  etc.  etc. 

Humile  Memoriale  di  Joseph  Artario. 

Eccellente  Signore  Mio  Direttore  &  protettore  Ohser\'andiw>iiiio  H'ii*ohUL  k  M^^- 
morie  del  Smchatore  Joseph  Artarlo. 

Se  volere  di  S.  A.  S.  E.  ch^  io  Stuccatore  et  .Statuario  sia  Compav-no  *M\  Stuc^uk 
tore  Horsegno,  come  V.  E.  mel  d;-*^*  d!;ria  J'anno  172<5  nel  me«*^  I-gÜo,  Jo  r^ttp^rtt^o 
SoDo  adesso  percbe  aüora  non  pot^i  vedendo,  che  non  hero  conoMriut'>  ne  di  H.  A.  ß.  K. 
oe  di  V.  E.  ma  Bestai  Stapito.  in  Ecce^fiO  tale,  che  f>iua  n//n  o  mai  poinUß  mv^tt^  la 
patimm  di  Bi»pondere   ne   con  scritto  ne   con   paroUe  ma  MAtMKf,  ehe  iJ  wio  €Mäo 
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ö  quasi  Derelitto  rispondo  che  S.  A.  8.  £.  non  puole  Ignorare  di  conoscermi  p  che 
mi  a  conosiuto  Tanno  1732  k  Falconlust  quando  feci  le  mie  prove  in  ogni  genere 
dell  Arte  mia,  che  S.  A.  S.  E.  disse  di  non  voler  piü  Impregare  altre,  che  Artario,  che 
in  effetto  Castelli  h  Morsengo  partimo  p  francoforte  k  fare  ii  lavoro,  che  Mr  D*obrat 
aveva  promesso  k  nie  Artario^  et  nel  ,histesso  tempo  anno  fatto  torto  k  S.  A.  S.  E. 
avendo  solevato  et  condotto  secho  Gruse  Cortese  il  meliore  lavorante,  qne  Vive  p 
fare  honamenti,  il  quäle  allora  lavorava  p  me  Artario  et  in  Verita  p  8.  A.  8.  £.;  che 
pemo  meritano  di  hessere  puniti,  perche  mi  anno  allora  solevato  ancora  un  altro  Giu- 
seppe Brilli;  Morsegno  ^  homo  inutile  k  servire  8.  A.  8.  E.;  perchö  non  k  mai  saputo 
disegnare  ne  inventare  k  Solo  saputo  fare  mediocri  fustoni  di  fiori  con  grande  lentesza, 
et  di  presente  il  male  delli  occhi  lo  k  Resso  incapace  di  poter  lavorare  &  6  un  falso 
amicho  mi  k  causato  6000  Scudi  di  d'anno  con  le  sue  bugie  p  non  rendermi  li  denari 
che  gli  prestai,  6  Ingrato  k  me  &  k  Se  stesso  &  pieno  di  Malizia,  et  se  non  sara  ca- 
stigato  non  cono  serk  mai  il  suo  pecato  per  potersi  et  non  dissi  tutto  queste  sono 
dimande.  Se  S.  A.  S.  £.  vole  che  io  facia  altro  lavoro  k  Poppelsdorff  Prego  k  voler 
fare  mettere  le  finistre  p  che  io  non  6  piu  mente  di  fare  adesso. 

8e  8.  A.  8.  E.  volesse  che  io  Rifacessi  le  figure  de  li  altari  in  detto  Luocho  io 
le  farei  di  giesso  Mollato  Sucente,  non  neir  istesse  luocho  ma  in  una  stanzza,  in  modo 
tale,  che  quando  saranno  fatte,  se  piaceranno  si  poteranno  poi  mettere  8opra  li 
altari  in  quindeci  giorni  di  tempo,  et  poterei  adesso  cominciare  k  fare  li  modelli  di 
terra  p  che  Penso  di  Cangiare  il  monumento  del  Mesia  et  Madalena  totalmente  come 
ancora  le  altre  figure,  et  quando  li  modelli  saranno  fatti  si  faranno  critichare  &  se 
non  piacerano  ne  faro  delli  altri  p  sina  che  piaceranno  et  p  questo  non  bisognia 
pensare  di  volerle  avere  fatte  in  questo  anno,  ma  solo  p  Tinvera  venturo. 

Nel  prosimo  Mese  d^Aprile  io  posso  avere  quattro  boni  Lavoranti  et  uno  di 
quelH  6  Statuario,  et  con  quelli  io  penso,  che  potrei  fare  et  finire  la  Schala  d* August- 
burg con  accordo  6  Senza  accordo,  Ma  bizognia  ordinäre  al  Designatore  Mon^  Biarell, 
che  finischa  di  disegnare  detta  Schala,  se  la  devo  fare  p  accordo. 

Ma  se  io  non  havcro  molti  ö  tutti  li  lavori  di  fare  non  potero  mai  tratenire 
boni  Lavoranti  et  non  poterei  quadagnare  p  poter  vivere  con  puocho  lavoro. 

6  mio  parere  fe  Consiglio,  che  S.  A.  S.  E.  vole  avere  lavori  ben  fatti  ö  studiati 
non  bisognia  accordarli  et  bisognia  avere  un  sollo  maiestro,  che  sapia  fare  ogni 
Sorte  di  lavoro,  come  un  designatore,  io  so  fare  ogni  sorte  et  far  fare  altri  et  con- 
dure  il  lavoro  in  modo,  che  duo  roiei  lavoranti  faranno  sempre  piü  lavoro  che  tre 
Lavoranti  d'altri  majestri,  et  penso  che  con  quatro  Lavoranti  io  posso  fare  tanto 
lavoro  quanto  S.  A.  S.  E.  possi  desiderare,  io  lavoro  sempre. 

Proposta  Se  li  Lavoranti  saranno  pagati  della  Corte  secondo  la  loro  capacitA 
ogni  messe,  et  se  la  Corte  mi  vole  dare  k  mi  ogni  tre  Mesi  250  Scudi  alora  io  pro- 
varo  che  la  Corte  non  paghera  piü  in  vano  quelli  che  non  lavorino  n6  quelli,  che 
non  posino  ne  vedino  piü  et  in  veci  di  Castelli  et  Morsengo  li  quali  anno  sempre 
costato  alla  Corte  circha  1500  Scudi  p  anno.  Io  faro  vedere  che  faro  in  un  anno  di 
tempo  tanto  lavoro,  quanto  anno  fatti  Castelli  et  Morsegno  in  tre  anni  di  tempo  con 
le  lovo  mani,  come  si  S'a  et  con  queste  ragion  la  Corte  non  avera  occasione  di  par- 
garmi  Innananiente  me  come  fece  prima,  et  p  cio  Io  prego  S.  E.  a  volere  Represen- 
tare  queste  mie  debili  propositione  al  Taltezza  S*  E.,  perch^  io  desidero  mia  Risposa 
positiva  cossa  S.  A.  S.  E.  voglia  fare  di  me  accio  che  io  possi  provedere  lavoranti  ö 
provedere  per  me  stesso  et  Sono  humilmente,  abendendo  la  Riposta  con  Riverenza 
per  potermi  provedere  et  Sono  di  S.  E. 

L'humil™o  et  oblignjo  Servio 

JoP  Artario. 

(März  1748)        Düsseldorf,  Staats-Archiv,    Amt  Bonn,  Schlösser,  Gärten.   Nr.  II. 


2.   Zur  römischen  Keramik. 


Von 
K.  Schumacher. 


Trotz  der  frühzeitigen  und  mannigfachen  Beschäftigang  mit  den  römischen 
Kleinalterthflmern  liegt  die  Chronologie  derselben  noch  sehr  im  Argen,  für  viele 
Gattungen  sogar  mehr  als  bei  den  entsprechenden  Gegenständen  in  der  vor- 
römischen Periode.  Erst  in  neuester  Zeit  regt  sich  auch  hier  das  Bestreben,  durch 
systematisches  Sammeln,  Beobachten  der  Fundverhältnisse  und  entwicklungsge* 
schichtliche  Betrachtungen  festen  Boden  zu  gewinnen. 

Mit  in  «erster  Linie  stehen  die  keramischen  Studien,  namentlich  da  Thon- 
gefässe  oder  Scherben  solcher  überall,  wo  Römer  oder  romanisirte  Einheimische 
anch  nur  vorübergehend  geweilt  haben,  oft  in  grossen  Massen  gefunden  werden. 
Nach  Form,  Technik  und  Verzierungsweise  zeitlich  fixirt  bilden  sie  wahre 
Leitmuscheln,  während  der  übrige  Inhalt  der  Culturschichten  und  die  Anlage 
selbst  sich  häufig  einer  zeitlichen  Bestimmung  entzieht. 

Abgesehen  vpn  Publikationen  allgemeiner  Art,  sind  von  einschlägigen 
Arbeiten,  die  besonders  gefördert  haben,  3  Abhandlungen  zu  nennen,  alle  aus 
jüngster  Zeit.  Die  eine  ist  die  verdienstliche  Arbeit  Dragendorf fs  über 
die  Geschichte  der  terra  sigillata  in  den  Bonner  Jahrb.  Heft  96  1895,  welche  uns 
aber  hier  weniger  berührt.  Ferner  hat  F.  Hettner  in  der  Festschrift  für  0 ver- 
beck 1894  S.  165  f.  einen  kurzen,  aber  inhaltsvollen  üeberblick  über  die  römische 
Keramik  in  Gallien  und  Germanien  gegeben,  indem  er  dieselbe  nach  Technik, 
Form  und  Omamentation  behandelt.  Der  Aufsatz  enthält  eine  Reihe  guter  Be- 
obachtungen namentlich  in  technischer  Beziehung,  sowie  manche  beachtens- 
werthe  chronologische  Angaben. 

UmfUnglicher  ist  das  reich  illustrirte  Buch  von  K.  K  o  e  n  e  n,  Gefässkunde 
der  vorrömischen,  römischen  und  fränkischen  Zeit  in  den  Rheinlanden,  Bonn 
1895,  worin  S.  65  f.  die  römischen  GeiUsse  behandelt  sind.  Die  Absicht  des 
Verfassers  war  (S.  114):  „ein  Werk  zu  liefern,  das  zum  Nachschlagen  und 
Citiren  bestimmt  ist  und  die  Chronologie  nach  der  vorhandenen  brauchbaren 
rheinischen  Materie  im  Einzelnen  und  Ganzen  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln.^ 
E  0  e  n  e  n  hat  das  unbestreitbare  Verdienst,  zum  ersten  Male  auf  Grund  eigener 
Ausgrabungen  und  vergleichender  Studien  in  umfassender  Weise  den  Versuch 
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gemacht  za  haben,  das  fast  nnObersehbare  keramische  Material  der  römischen 
Eaiserzeit  fUr  ein  grösseres  Gebiet  nach  HerknnJPt  und  Zeit  zu  gliedern  und  in 
seiner  Entwicklung  (wenigstens  in  grossen  Zügen)  darzustellen.  Nach  der 
Herkunft  unterscheidet  er  römisch-italische  und  römisch-provinzielle  Formen,  in 
welch  letzterem  Falle  gallische  oder  germanische  Elemente  einwirken;  nach  der 
Zeit  scheidet  er  Gefilsse  der  ersten,  mittleren  und  späteren  Eaiserzeit. 

Ein  solch  erster  Versuch  hat  selbstverständlich  seine  Schwierigkeiten  und 
Unzulänglichkeiten.  Es  soll  deshalb  nicht  allzusehr  betont  werden,  dass  keines- 
wegs alle  Gattungen  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt  sind  und  dass  die  zeitlichen 
Begrenzungen  vielfach  ziemlich  weit  gezogen  werden.  Bedauerlich  allerdings 
erscheint  der  Umstand,  —  welcher  mit  dem  Charakter  des  Hand-  und  Nach- 
schlagebuchs zusammenhängt,  —  dass  im  allgemeinen  nur  Resultate,  keine  Be- 
weise vorgeführt  werden.  Das  Werk  ist  zwar  im  wesentlichen  aus  der  Publi- 
kation des  Andemacher  Gräberfeldes  (Bonner  Jahrb.  Heft  86)  hervorgegangen, 
wo  vieles  Belegmaterial  geboten  ist,  indessen  wäre  es  gerade  bei  einem  derartigen 
ersten  Versuche  erwünscht  gewesen,  für  die  neuen  Aufstellungen  jeweils  auch 
die  Beweise  zu  finden. 

Die  von  K  o  e  n  e  n  gegebene  allgemeine  Charakterisirung  der  früh-, 
mittel-  und  spätrömischen  Thonwaare  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Eine  genauere 
Chronologie  lässt  sich  aber  nur  erlangen,  wenn  man  die  einzelnen  Gattungen 
in  ihrer  Entwicklung  verfolgt.  Als  Versuch  in  dieser  Richtung  mögen  die 
folgenden  Ausführungen  aufgefasst  werden.  Wir  legen  dabei  den  Schwerpunkt 
auf  den  Wandel  der  Formen  selbst,  da  diese  Seite  am  meisten  vernachlässigt  ist. 

Aus  verschiedenen  Giünden  empfiehlt  es  sich  zunächst  eine  Gefässform 
zu  wählen,  welche  sehr  häufig  gefunden  wird  und  in  ihrer  Entstehung  und  Ent- 
wicklung im  ganzen  frei  von  gallischen  und  germanischen  Einflüssen  ist:  die 
der  Henkelkrüge  und  Amphoren. 

Der  einheimischen  Bevölkerung,  gallischer  wie  germanischer  Abstammung, 
sind  zwar  Ilenkelkrüge  keineswegs  fremd.  Recht  zahlreich  finden  sie  sieh  sogar 
schon  in  der  neolithischen  Periode  und  theilweise  in  der  Bronzezeit,  während 
sie  in  der  Hallstatt-  und  La-Tfeneperiode  gegenüber  den  Henkeltöpfen  und 
henkellosen  Formen  etwas  zurücktreten,  ohne  indessen  ganz  zu  fehlen.  Aber 
diese  einheimischen  Formen  unterscheiden  sich  in  jeder  Beziehung  von  den 
römischen,  wie  sie  in  der  frühen  Kaiserzeit  überall  in  gleichem  Typus  auftreten. 

Die  römische  Krugform  geht  ohne  Zweifel  auf  weiter  entwickelte  Formen 
„alexandrinischer  Zeit"  zurück,  wie  sie  namentlich  zahlreich  aus  Nekropolen 
des  II/I.  Jahrh.  v.  Chr.  in  den  Museen  Etruriens,  Unteritaliens,  Siziliens  und 
Nordafrikas  vorliegen^). 

Wir  scheiden  im  Folgenden  Krüge  mit  Doppelhenkel,  Krüge  mit  einfachem 
Henkel,  sowie  eigentliche  Amphoren  und  Dolien. 


1)  Ausser  in  verschiedenen  etruskischen  Museen  in  Neapel-Pompeji,  Tarent, 
Taorinina,  Syracus,  Girgenti,  Palermo,  Tunis  (Bardo),  Carthago  (Byrsamuseum),  Con- 
stantine  etc.;  einiges  Material  auch  in  Südfrankreich. 


Zmr  rdmischeu  Kerauük«  U^ 

I.    Periode. 

Von  dem  ältesten  Typus  der  K  r  tt  g:  e  mit  D  o  p  p  o  1  h  o  n  k  o  1  dor  orntcu 
Kaiserzeit  gibtKoenen  3  Beispiele  (Thf.  XI.  Fip:.  2a,  23a  und  24\  von  wolrhou 
Fig.  23  und  23a  oflFenbar  die  aus  Andernach  stannnonden,  lUnuuT  Jahrb.  80 
Taf.  VII.  5  und  29  abgebildeten  Exemplare  sind.  Naoh  i\v\\  roiclilirliou  und 
charakteristischen  Beigaben  dieser  Gräbergruppe  kann  kein  Zwrifol  bt'Htolu'U, 
dass  sie  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrb.  angehören  M. 

Eine  Bestätigung  geben  zahlreiche  ähnliche  Funde  des  linken  HhoinuferH 
und  vieler  anderer  Gegenden,  die  schon  um  diese  Zeit  in  rönÜKcluMn  HoHit/c 
waren:  so  von  Mtihlbaeh  an  der  Glan  (Westd.  Zeitschr.  IV,  T.  XV 11.  f)), 
Xanten  (Houben,  Denkmäler  111,3,  IV.  3)  und  viele  andere,  die  aber  leider 
zum  geringsten  Theil  publicirt  sind.  Ein  Beispiel  aus  Italien  führt  i\  I.  h. 
IV  Taf.  Fig.  IX  (2706)  vor.  Da  es  aus  Pompeji  stammt,  zeigt  es  die  Ge- 
staltung dieses  Typus  vor  dem  Jahre  79  n.  Chr. 

Die  genannten  Stücke  können  als  charakteristische  Vertreter  dicHer  Früli- 
periode  gelten,  wenn  sie  unter  sich  auch  kleine  zeitlich  oder  individuell  be- 
gründete Variationen  verrathen. 

Wie  charakterisiren  sich  nun  dieselben?  Beginnen  wir  mit  dc^r  Mündung* 
Sie  ist  oft  trichterförmig  gestaltet  und  nach  aussen  gerieft.  Der  Hals  ist  eylin- 
drisch  oder  leicht  konisch;  häufig  mit  plastischen  Ringen  verziert,  g(^g<^n  den 
Bauch  ist  er  scharf  abgesetzt.  Die  oft  mit  Längsrillen  versehenen  Henkel 
schliessen  meist  am  oberen  Drittel  des  Halses  an  (seltener  direkt  unterhalb  oder 
an  der  Mündung)  und  sind  ziemlich  gestreckt*).  Der  Hauch  erseheint  birn- 
förmig  oder  mehr  kugelig,  oft  mit  ziemlich  beträchtlicher  Ausladung  im  oberen 
Drittel.  Der  breite  Fuss  ist  (ausser  bei  dem  Beispiel  von  Mühlbiich,  wo  nur 
eine  Standfläche  vorhanden  ist),  scharf  abgesetzt  und  noch  als  Träger  des  Oc- 
fässes  empfunden. 

Krüge  mit  einfachem  Henkel.  Als  Vertreter  dieser  Oattung  führt 
Eoenen  T.  XL  Fig.  25,  26,  28  vor,  welche  gleichfalls  aus  den  frühsten 
Gräbern  von  Andernach  herrühren.  Diese,  meist  kleineren  Krüge  sind  viel 
häufiger,  als  die  doppelhenkligen,  so  dass  sich  leicdit  eine  grosse  Anzahl  Delege 
und  Spielarten  erbringen  Hesse.  Wir  beschränken  uns  auf  folgende  Hinweiset: 
Mühlbach  a.  d.  Glan,  Westd.  Ztschr.  IV,  T.  XVL  10  fvgl.  r>),  Xanten,  Uou\mi, 
Denkmäler  III.  4  (vgl.  IIL  7,  XIV.  4)  und  V.  3  (vgl.  L  2,  IV.  2,  V.  2  u.  a.j, 


1)  E^  sei  bemerkt,  dass  im  Folgenden  im  allj^emeinen  nur  holche  Oe.fÄ«Hb<'i«f;ie|« 
gewählt  sind,  welche  grösseren,  durch  allgenieinere  V'erhältniMhe  oder  dunrh  n*Ut)i\U*Mi*re 
Beigaben  an  Münzen,  Fibeln  etc.  zeitlich  näher  bestinjinten  Gräber-  und  Fund^^ruppen 
angehören;  vereinzelte  Münzen  etc.  ^anix'^i^n  nicht  zur  fVhtKetzunjr  der  Zeit,  «ie 
geben  nur  den  terminus  post  quem. 

2)  Eine  eigrentliche  Schulter  ist  bei  dieser  Gattunjr  nicht  vorhanden,  wohl  abi'r 
bei  einer  ähnlichen  Form  und  beiden  älteren  Beispielen  aus  dem  iJ  I.  Jahrh.  v.Chr. 
Hier  ist  die  Schulter  bisweilen  mit  plastischen  lialbkreis^'n  oder  ähnlichen  <)ruiitMiiiU*ii 
verziert  (Exemplare  z.  B.  im  Museum  zu  Syracus;,  unter  der  MUndun;<  lieprt  olt  ein 
breiles  erhöhtes  Band. 


106  K.  Schumacher: 

die  charakteristischen  Formen  von  Stadtbredimns,  Pabl.  de  Laxemboarg  1868 
T.  II,  an  italienischen  Formen  Snsa,  Atti  di  Torino  I  t.  XI.  1  (S.  210,  mit 
Münze  des  Tiberius),  sowie  die  interessanten  Funde  von  Carru,  Lomello,  Oma- 
vasso  etc.,  Atti  di  Torino  II  t.  XVIII.  XIX;  V  T.  XVIII;  VI  Taf.  XIX, 
wiewohl  erstere  z.  Th.  etwas  vorgeschrittener  sind,  wie  auch  einzelne  mit- 
gefundene Münzen  erkennen  lassen. 

Vergleichen  wir  diese  Krugform  mit  der  zweihenkligen,  so  finden  wir 
alle  oben  festgestellten  Eigenthümlichkeiten  Punkt  für  Punkt  wieder :  die  ziem- 
lich selbständig  empfundenen  und  deshalb  schärfer  ausgebildeten  und  abge- 
setzten einzelnen  Theile  des  Gefässes,  Mündung,  Hals,  Bauch  und  Fuss,  die  ge- 
streckten Henkel,  die  breite,  gesunde  Gesammtform. 

Zu  demselben  Resultate  führt  uns  auch  die  Betrachtung  der  eigentlichen 
Amphoren,  welche  Koenen  wegen  ihres  seltenen  Vorkommens  in  rheinischen 
Gräbern  nur  flüchtig  behandelt  hat.  Hier  bilden  den  geeignetsten  Ausgangs- 
punkt die  zahlreichen  in  Pompeji  ausgegrabenen  Exemplare,  wovon  uns  einige, 
z.  Th.  durch  Aufschriften  aufs  Jahr  datirte  die  Tafel  zu  C.  I.  L.  IV  veranschau- 
licht. Fig.  XII.  XIV.  VII.  XI  zeigen  die  hauptsächlichsten  Formen,  allerdings 
in  verschiedenen  Entwicklungsstadien.  Doch  verrathen  alle  noch  ein  gewisses 
Bewusstsein  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile  des  Gefässes,  was  nament- 
lich durch  die  Trennung  von  Hals  und  Bauch  zum  Ausdruck  kommt,  in  der 
ältesten  Phase  durch  einen  selbständigen  Theil,  die  Schulter,  in  der  jüngsten 
immerhin  durch  einen  leichten  Absatz.  Ebenso  charakteristisch  sind  die  ge- 
streckten Henkel,  welche  nur  bei  wenigen  und  zwar  den  jüngsten  Vertretern 
direkt  oben  an  der  Mündung  ansetzen  und  die  Neigung  zu  leichter  Abrundung 
zu  erkennen  geben. 

Leicht  Hessen  sich  diese  Belege  aus  Italien  und  dem  Norden  vermehren, 
doch  sie  genügen  für  unsere  Zwecke. 

II.    Periode. 

Schärfer  noch  treten  diese  Eigenschaften  hervor,  wenn  wir  die  Formbil- 
dungen der  Folgezeit  in's  Auge  fassen.  Kehren  wir  also  zunächst  wieder  zu 
den  Krügen  mit  2  und  1  Henkel  zurück,  unter  welchen,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nach  der  Gesammtform  kein  Unterschied  zu  machen  ist. 

In  dem  Gräberfeld  von  Xanten  fanden  sich  neben  'den  älteren  Gräbern 
auch  viele  jüngeren  mit  Münzen  und  Beigaben  aus  dem  Ende  des  1.  und  Anfang 
des  2.  Jahrb.,  in  welchen  Krüge  vorkamen  wie  Houben,  XVIII.  7,  XX.  1.  2. 
5  etc.  Aehnlich,  wenn  auch  etwas  niodificirt,  sind  die  Funde  von  Felz  (Publi- 
cations  de  Luxembourg  XIII,  pl.  II).  Auch  auf  dem  rechten  Rheinufer  setzen 
jetzt  zahlreiche  Funde  ein,  wie  von  Wiesbaden  (Dorow,  Opferstätten  I,  T.  XVII. 
1.  XIII.  4,  vgl.  I,  T.  X.  9.  XI.  8),  von  Butzbach  [v.  Sarwey-Hettner,  d.  oberg- 
rät.  Limes,  Kastell  Butzbach  (Kofi er)  T.  IL  12]  und  an  vielen  anderen  Orten 
(in  Baden  z.  B.  in  Gräbern  vom  Atzelberg  bei  Ladenburg,  Mus.  Mannheim) 
Corr.-Bl.  d.  Westd.  Z.  XI,  S.  243,    Westd.  Zeitschr.  XI,  S.  233.  XIV,  S.  367 
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and  Yon  Heidelberg  (Mos.  Karterahe),  CorroBl.  XIIL  1^.  Von  Krü|r^ii  iiiil 
Doppelhenkel  seien  erwähnt  Exemplare  von  Foix  (Publ,  d,  LiixomlHmr^  XIII 
pl.  n.  1),  von  Wiesbaden  (Dorow,  Opferstätton  I,  T.  XlII.  ft)  untl  otwiw  ab 
weichend  Emele,  Beschreibung  rOmischor  und  doutsohor  Altortb.  'I\  \K  ^  oto, 
Ans  Italien  gehören  hierher  z.  B.  einige  späte  Stüeko  aus  don  obon  orwiihntoii 
Gräbern  von  Carm  und  Lomello,  sowie  solche  von  Astl  (Attl  dl  Torlno 
IV,  T.  XI). 

Vergleichen  wir  diese  Beispiele  mit  dei\jonigcu  der  Periode  I,  ho  linden 
wir  sofort  neben  der  Aehnlichkeit  auch  gewisse  Abwoirbungen.  Neu  int  vor 
allem  die  Erscheinung,  dass  bei  mnnchen  Exemplaren  der  Hals  nicht  mehr 
scharf  gegen  den  Bauch  abgesetzt  ist;  in  Folge  desHon  sind  die  Henkel  nlohl 
mehr  gestreckt,  sondern  abgerundet  und  weiter  oben  an  der  Mündung  angOMet'/t. 
Der  Bauch  ist  gegen  den  Fuss  bzw.  die  Standfläche  '/unä(*liHt  leicht,  allmählich 
immer  mehr  eingezogen;  der  Fuss  fehlt  öfters  und  ist  durch  eine  einfache 
Standfläche  ersetzt.  Bei  den  ältesten  Beispielen  finden  wir  nur  einzelne  dieser 
Erscheinungen  und  oft  erst  im  Entstehen  begriffen.  Schon  unter  den  in  Pom- 
peji ausgegrabenen  Amphoren  (also  vor  7U  n.  Chr.)  sehen  wir  diese  Knt- 
wicklnng  beginnen.  Der  Hals  erscheint  inmicr  weniger  scharf  al>ges4*lzt,  aber 
doch  noch  etwas,  die  Henkel  sind  weiter  nach  oben  gerückt  und  weniger 
gestreckt 

Zunächst  finden  wir  die  alten  und  neuen  Elemente  neben  einander  be- 
stehen an  demselben  GeiUsse  sowohl  wie  an  verschiedenen  (jefäss4)n  der  gleichen 
Zeit.  Z.  B.  kamen  in  dem  sicherlich  der  1.  Hälfte  desll.  Jahrh.  angebörlgen 
Wiesbadener  Grabe,  Dorow,  Opferstätten  I,  S.  3ß  f.,  ein  doppcUienkliger  und 
ein  einfacher  Krug  zum  Vorschein,  von  welchen  ersterer  einen  ausg<^proeli«n 
geschweiften  Hals  und  abgerundete  Henkel,  Ietzt<;rer  einen  uoitU  aUv;iwdtimi 
Hab  und  noch  etwas  gestreckten  Henkel  zeigt;  ersterer  ist  auch  gegen  den 
Fuss  mehr  eingezogen,  beide  aber  haben  noch  einen  seUiständigen  Vüm, 

Wie  mehrere  der  Andemacher,  Bemagener,  Xantener,  die  Vifm\titjHu\m*Xim 
XL  a.  Beispiele  zeigen,  tritt  diese  Wandlung  gegen  Ende  des  I.  Jabrb.  ein, 
wie  auch  Koenen  annimmt,  welcher  Gefässkunde  8.  70  ik^breibt  „In  ^ler  Zdl 
der  Flavier,  anseheinend  nach  den,  das  ganze  Kbeinland  kulturell  *^.rw'Mtiii^m$' 
den  Folgen  des  batavischen  Freiheitskampfes  ^09-  70  n.  Cbr.j  t^^*%UMMi  m^ 
der  Debergang  zu  dner  neuen  keramischen  Kunst  weise,  in  der  das  Kdle  nuA 
in  d^  Form  Gesunde  der  augusteischen  Zeit  erkrankt,  verroht,  si«fh  ^i^.r  umh 
einer  neuen  Richtung  wieder  erbebt,  die  ein  Streben  na^rh  AbruiMiung  «Aid 
nach  Zierlichem  zum  Ausdruck  bringt*  Koenen  re^rbnet  die^  f  orin«^n  tJkils 
n  denjenigen  der  er^en,  theils  zu  denen  dif.r  mittleren  Kaiser/>;it :  Wh  xoOeld^ 
eine  beeondere  (wenn  auch  Ueliergangs-;  Peri^^de  s^^ideti. 

HL    VerUdt. 

Wie  nimlieh  Koenen  S.  9f^  selbst  beanerkt,  febkau  diebe  hju  dk  ^^iUnr^ 
erinDemdeD  Eleotteute   sebon   in  den  Gtilb^eki^ni  der  AjutMim  ÜMit 
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gänzlich.  Einige  Beispiele  dieser  folgenden  jüngeren  Entwicklung  (III)  veran- 
schaulichen Holder,  Thongcfässe  in  Rottweil  T.  II,  Fig.  8,  Bastelaer,  Stree 
pl.  VI.  30,  welche  doppelhen  kl  ige  Krüge,  femer  Bastelaer,  Str6e  pl.  V. 
33,  Koenen  T.  XV.  15,  Holder  T.  XI.  7,  welche  einhenklige  Krttge 
darstellen,  sowie  unzählige  Abbildungen  bei  Goch  et,  la  Normandie  souterraine, 
bei  Cleuziou,  etc.  Der  Hals  ist  jetzt  kurz  und  geschweift  und  geht  ohne  jeden 
Absatz  in  den  Bauch  über,  die  kurzen  Henkel  setzen  oben  an  der  Mündung 
an  und  sind  fast  halbkreisförmig.  Der  Bauch  hat  seine  breiteste  Ausdehnung 
oft  ziemlich  in  der  Mitte  und  ist  gegen  die'  Standfläche  stark  eingeschnürt. 
Ein  selbständiger  Fuss  kommt  ftlr  gewöhnlich  nicht  vor. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  verrathen  die  Amphoren  und  Dolien 
dieser  Zeit,  wie  beispielsweise  Cleuziou,  potcrie  Gauloise  Fig.  92,  Holder 
T.  I,  Fig.  6,  sowie  Miller,  Begräbnissstätten  in  Würt.  S.  12,  Trierer  Jahresb. 
1894  T.  III.  3,  Mitth.  d.  ant.  Ges.  Zürich  XXXVIII  Heft  8,  T.  III  und  Mus. 
Karlsruhe  C.  6040,  während  etwas  ältere  einen  üebergang  zwischen  der  ersten 
Periode  und  dieser  dritten  bekunden,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  wir  es 
oben  bei  den  Krügen  beobachtet  haben;  zu  diesen  überleitenden  Amphoren- 
formen,  deren  Beginn  wir  schon  imter  den  jüngsten  pompejanischen  Funden 
festgestellt  haben,  rechne  ich  z.  B.  Mainzer  Zeitschrift  I.  4,  Fig.  10,  11,  12 
und  Atti  di  Torino  IV    T.  XI.  6  aus  Asti. 

Wie  lange  diese  III.  Periode  gedauert  hat,  lässt  sich  noch  nicht  genau 
bestimmen,  doch  liegen  Anzeichen  vor,  welche  ihr  Ende  für  die  Mitte  des  III. 
Jahrb.  wahrscheinlich  machen.  Aus  dem  Anfange  des  III.  Jahrh.  besitzt  das 
Museum  in  Karlsruhe  einen  interessanten  Fund,  eine  grössere  Anzahl  verschie- 
denartiger Thongcfässe,  welche  in  einem  Keller  einer  niedergebrannten  römi- 
schen Villa  bei  Wössingen  zusammen  mit  einer  Münze  des  Septimius  Severus 
(193  —  211)  gefunden  wurden^).  Sie  zeigen  im  wesentlichen  noch  dieselben 
Formen,  wie  wir  sie  aus  der  Zeit  der  Antonine  kennen  gelernt  haben,  wenn 
sie  gelegentlich  auch  etwas  entwickelter  erscheinen.  Dass  aber  um  die  Mitte 
des  III.  Jahrh.  sich  wieder  ein  Umschwung  in  den  Formen  der  Keramik  vor- 
bereitet, beweisen  unter  anderen  auch  einzelne  in  den  Limeskastellen  gemachte 
Funde,  wo  schon  Vorläufer  dieser  neuen  Richtung  auftauchen,  wie  z.  B. 
Koenen  T.  XV.  34.  Sie  gehören  offenbar  zu  dem  jüngsten  Besitzstand  der 
Grenzkastelle,  welche  im  allgemeinen  wohl  unter  Gallien  verloren  gingen,  also 
gleich  nach  der  Mitte  des  III.  Jahrh. 

IV.  und  V.  Periode. 

Betrachten  wir  die  zahlreichen  Beispiele  des  entwickelten  Typus,  welche 
Koenen  T.  XVII  und  XVIII  aus  den  Rheinlanden  zusammengestellt  hat  (bei 
der  grossen  Mannigfaltigkeit  dieser  Formen   könnten  sie  noch  leicht  vermehrt 

1)  Ab«»ebil(let  in  dem  2.  Hefte  des  Karlsruher  Alterthums Vereins  (1895)  T.  III 
(E.  Wagner). 
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werden),  so  sehen  wir,  dass  sie  theUweise  die  zierliehe  Abrundung  der  Kon- 
turen aus  der  vorhergehenden  Periode  beibehalten  oder  noch  weiter  treiben; 
daneben  aber  zeigen  sie  auch  Eigenthümlichkeiten,  wie  scharfe  Absetzung  von 
Mündung  und  Hals,  Andeutung  einer  Schulter,  selbständigen  (oft  ziemlich 
hohen,  aber  gegenüber  den  breiten  Fussböden  der  I.  Periode  schmalen)  Fuss, 
Merkmale  wie  wir  sie  in  der  I.  Periode,  der  frühen  Kaiserzeit,  angetroffen 
haben.  Doch  unterscheiden  sie  sich  von  diesen  durch  niissverständliche  Be- 
handlung der  einzelnen  Theile,  unharmonische  Gesammtverhältnisse,  oft  eine 
gewisse  Plumpheit,  welche  sie 'auf  den  ersten  Blick  vor  diesen  älteren  erkennen 
lässt.  Auch  hier  können  wir  ältere  Formen  beobachten,  welche  noch  den- 
jenigen der  Periode  III  näher  stehen  (wie  die  genannten  jüngsten  Limesfunde), 
so  dass  wir  vielleicht  für  diese  spätere  Kaiserzeit  auch  2  Phasen  (Periode  IV 
und  V)  anzunehmen  berechtigt  sind.  Der  Wendepunkt  scheint  im  Anfange 
des  IV.  Jahrh.  zu  liegen,  wofür  namentlich  die  Andernacher  Funde  Anhalts- 
punkte geben. 

Wir  haben  bis  jetzt  einzig  und  allein  die  Formgebung  unserer  Gefässe 
unter  Zusammenhalt  mit  den  Fundverhältuissen  herangezogen.  Aber  auch  in 
der  jeweiligen  Technik  und  Ornamentationsweise  sind  eine  Menge  charak- 
teristischer Erscheinungen  vorhanden,  welche  die  vorgenommene  Eintheilung 
bestätigen.  Näheres  Eingehen  auf  diesen  Punkt  können  wir  uns  ersparen, 
da  die  genannten  Arbeiten  Hettner's  und  Koenen's  gerade  hierauf  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verwendet  haben. 

Sind  unsere  Aufstellungen  über  die  Wandlungen  der  Gesammtform  der 
Thonkrüge  richtig,  so  müssen  sie  sich  auch  für  die  Krüge  aus  anderem 
Material  (Metall,  Glas  etc.)  bewähren,  insoweit  die  Formgestaltung  vom  Ma- 
terial unabhängig  ist. 

Für  die  Bronzekannen,  einhenklige  und  zweihenklige,  liegt  für  die 
frühe  Kaiserzeit  ein  reichliches  Material  aus  Pompeji  vor^).  Für  zweihenklige 
Krüge  vgl.  beispielsweise  Schreiber,  Toreutik  S.  364,  Fig.  103  und  366 
Fig.  104,  für  einhenklige  Schreiber  S.  344  Fig.  82  und  Overbcck,  Pompeji 
Fig.  238.  Von  gleichzeitigen  Funden  nördlich  der  Alpen  seien  erwähnt:  die 
Kannen  von  Altstetten,  Mitth.  der  ant.  Ges.  XV.  3,  T.  IV,  Fig.  30a  (Schreiber 
Fig.  96)  und  von  Rheiuzabem,  Westd.  Ztschr.  I.  T.  VII  (Schreiber  Fig.  93). 
Der  zweiten  und  dritten  Periode  dürften  angeliören  :  die  Kannen  von  Waldkirch 
in  Karlsruhe,  Lind  enschmi  t,  röm.-germ.  C.-M  T.  XXV.  20  (=  Schreiber 
S.  357  N.  109),  von  Speier,  Lindenschmit,  röm.-germ.  C.-M.  T.  XXV.  24, 
von  Isen,  Hager,  bayr.  Nat.-Mus.  IV.  T.  XVIII.  24  (N.  1500)  und  von  Nym- 
wegen,  Westd.  Ztschr.  II.  T.  XIII.  3  b,  dem  Schlüsse  derselben  die  Kannen 
von  Mockenwangen,  K.  Miller,  Begräbnissstätten  in  Württemberg  S.  39.  Noch 
jünger  sind  diejenigen  von  Aquincum,  Budapest  Regisegei  III  (1891)  T.  VIII.  9 


1)  Vgl.  die  Abbildungen  im  Museo  Borbonico  und  die  Sommcr'schen  Photo- 
graphieen;  einzelne  Abbildungen  auch  bei  Overb eck,  Pompeji  und  bei  Schreiber, 
alezandrinische  Toreutik. 
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und  Leibnitz,  Sehr,  d.  histor.  Ver.  f.  Inner-Oesterrcich  I.  T,  XXX.  166.  Die 
pompejanischen  Exemplare  stimmen  mit  den  oben  behandelten  gleichzeitigen 
Thonkrügen  derselben  Form  vollständig  überein  and  verrathen  gelegentlich 
auch  bereits  Neigung  zu  Abrundung  des  Halses  und  der  Henkel.  Natürlich 
finden  sich  unter  den  zahlreichen  Typen  pompejanischer  Bronzekannen  (ähnliche 
auch  in  Palermo,  Lyon,  Avignon  etc.)  auch  viele  Spielarten,  welche  unter  den 
Thonkrügen  nicht  vertreten  sind,  doch  stimmt  der]|6rundcharakter  überein 
(vgl.  auch  S.  111).  Die  genannten  Beispiele  der  folgenden  Perioden  zeigen 
immer  mehr  ein  Ineinanderübergehen  der  einzelnen  Gefässtheile  und  häufig  Ver- 
schwinden des  Fusses,  bis  schliesslich  Foimen  entstehen,  wie  wir  sie  in  der 
Keramik  der  späteren  Eaiserzeit  gefunden  haben.  Wenn  Fuss  oder  Henkel 
gelegentlich  besondere  Gestaltungen  annehmen,  so  hängt  dies  natürlich  in 
erster  Linie  mit  der  grösseren  Freiheit  zusammen,  welche  das  weniger  zer- 
brechliche Material  gegenüber  dem  Thon  gestattete. 

Ein  sehr  lehrreicher,  leider  noch  nicht  veröffentlichter  Massenfnnd  an 
Bronzegeschirr  —  dem  erwähnten  keramischen  von  Wössingen  vergleichbar 
—  befindet  sich  im  Mus6e-Calvet  in  Avignon  aus  einem  römischen  Gebäude 
aus  Apt.  Er  besteht  aus  1 1  Stück  Bronzekannen  ähnlich  der  erwähnten  Form 
von  Mockenwangen,  6  Bronzekannen  anderer  Art  (darunter  eine  der  Waldkircher 
ähnliche,  aber  etwas  jüngere),  8  eimerartigen  Gefässen,  mehreren  Schflsseln, 
Schalen  etc.  Da  von  den  6  mitgefundenen  Bronzemünzen  nach  der  freundlichen 
Mittheilung  des  Herrn  Konservators  Labande  3  Gallien,  1  Claudius  Gothicns, 
1  Gonstantin  angehören,  sind  die  jüngsten  Gefässe  jedenfalls  in  den  Anfang 
des  IV.  Jahrh.  zu  setzen.  Doch  befinden  sich  auch  einige  ältere  Stücke  darunter 
(auch  eine  prachtvolle  ältere  Bronzelampe),  was  bei  dem  Werthe  und  der 
grösseren  Haltbarkeit  des  Metallgeschirrs  nicht  verwundert.  Im  allgemeinen 
aber  sind  die  geschilderten  Typen  der  IV.  Periode  vertreten,  nur  eine  Kanne 
mit  tüllenartigem  Ausguss  erinnert  schon  an  Formen  der  V.  Periode^). 

An  Glasgefässen  liegt  ein  so  reiches  Material  vor,  dass  wir  uns  für 
unsere  Zwecke  auf  einige  wenige  Formen  beschränken  müssen. 

Die  Entwicklung  des  zweihenkligen  Glasgefässes  wie  desjenigen  von  Planig 
bei  Kreuznach*),  welches  mit  Münzen  des  Vespasian  gefunden  ist  und  sicherlich 
noch  dem  I.  Jahrh.  angehört,  können  wir  ziemlich  genau  verfolgen.  Aus  dem 
Anfange  des  II.  Jahrh.  stammt  z.  B.  ein  Exemplar  von  Wiesbaden*),  aus  dem 
Ende  desselben  Jahrh.  ein  solches  von  Flonheim*),  aus  dem  III.  Jahrb.,  wenn 
nicht  noch  etwas  späterer  Zeit,  ein  solches  von  Strassburg^).     Vergleichen  wir 


1)  Ueber  Funde  vom  Charakter  der  Sackrauer    vgl.  Tischler,   Sehr.  d.  phys.- 
ökon.  Gesellseh.  z.  Königsberg,  1889,  Sitzungsber.  S.  11  f. 

2)  Nass.  Annal.  III  T.  IV.  1    (jetzt  in  Bonn),    vgl.   auch  Publ.   de  Luxembourg 
18(32  pl.  VI  (vonErnzen). 

3)  Dorow,  Opferstätten  I  T.  XIII.  1  (vgl.  S.  SQQ. 

4)  Nass.  Annal.  III  T.  VI.  1  (mit  Münze  des  Antoninus  Pius). 

5)  Straub,    cim.  d.  Strassbourg   pl.  I.    Viele   Glasgefässe    dieser  Art  aus  allen 
Perioden  zeigen  die  Museen  Südfrankreichs,  namentlich  Avignon. 


die  rkr  Gefitae^  so  te%t  das  eislere  eine  ge^nuide  l)an^it1^  FWm  mit  (wwu  i^uv^h 
nidit  melir  besonders  scharf)  ahgesetiteui  Halse«  dasi^  Wiefi^l^tWner  hat  mw  m^hr 
birafömuge  Gestalt  mit  schöner  Abmndnu^  de«  Hal;stea  und  KiuiMoh^uv^  g^^^u 
den  FnsS)  das  dritte  Exemplar  ist  anf  diesem  Wo^  uooh  mehr  voraii^^olirittoUi 
während  das  Strassbai^r  alle  die  Merkmale  tril^t,  wie  wir  iiio  t^hou  aU  tWv  Uio 
Formen  der  späten  Kaiserzeit  charakteristisch  Wxeiohnet  hahtni,  AUii  auoli 
hier  finden  wir  nach  dem  Gesammthabitus  volle  Uebert^iuHtimiuuug  mit  \W\\ 
Formen  in  Thon.  Dagegen  unterscheiden  sich  die  xwoi  spl^toiou  Kxt^uplare  \i\\\ 
den  ähnlichen  Thongefässen  durch  einen  selbständigen  F\)im,  Kti  nmg  dioii  toilwuiMo 
mit  der  Glastechnik  zusammenhängen,  kaim  aber  nuoh  daiiu  bogründut  nt^lu, 
dass  die  besprochene  Gefässart  eigentlich  doch  nicht  mehr  «u  den  Krügun  goli^lrlj 
sondern  eine  mehr  umenartige  Form  besitzt.  Jede  Gattung  geht  Almr  iliru 
eigenen  Wege.  Eine  ähnliche  Entwicklung  liossc  sich  für  die  KWuihonkligaM 
Glasgefässchen  wie  Atti  di  Torino  IV.  T.  Xlll.  4  (MtUnzcr  Zcltnohrllt  l.  I), 
Nass.  Annal.  III.  T.  VL  3.  4,  Cochot,  Arch.  T.  V,  Emclc,  HuMidir.  riU\u 
Alt  T.  VI.  14  etc.  etc.  erweisen,  in  soweit  die  OcHanmUrorm  in  liatmidit  kommt. 
Dasselbe  gilt  für  die  einhenkligen  Glaskrüge,  für  welche,  nameutlich  aim  i\m' 
späteren  Kaiserzeit,  solche  Mengen  vorhanden  sind,  dasM  wir  auf  hiMtmilma 
Belege  verzichten  können.  Sie  alle  stehen  nach  der  (icsaniuitfi)nii  in  voIIüiii 
Einklang  mit  den  Formen  der  gleichzeitigen  ThonwaarC;  ahwcichiuide  Kin/4- 
erscheinungen  hängen  vielfach  mit  der  besonderHartigen  ^recluuk  /UMammeii. 

Wir  haben  durch  die  ganze  UnterBuchung  bethätigt  und  gelegeutlicli  aui'h 
darauf  hingewiesen,  dass  in  Bezug  auf  Fonnentwieklung  nur  (ii'thmt  gmiM 
derselben  Art  miteinander  verglichen  werden  dürfen.  Die  gcschihlerüMi  Kui- 
Wicklungsmerkmale  gelten  daher  zunächst  nur  für  die  behaudelteii  iHsm^ud^ruu 
Gattungen.  Neben  diesen  existiren  noch  eine  Menge  oft  ganz  ähnlicher  k'oru^u, 
welche  aber  ihre  eigene  Entwicklung  haben.  Z.  H.  zeigt  der  Jlenketkruij:  iM$j 
Koenen  T.  XIV.  17  (Bonner  Jahrb.  86  T.  VL  20),  welchen  K  o  e  n  e  «i  in  dk 
Zeit  um  Claudius  setzt,  eine  Abrunduug  des  Ilalses  und  Kius<'hijttraiig  g^tm 
den  Fnss,  wie  wir  sie  bei  den  oben  betrachteten  Ilenkeikrügen  des  J.  Jabrh. 
nie  gefunden  haben.  Und  doch  gehört  dieser  Krug  thatsächUeh  dem  J.  Jah/h. 
an,  wie  viele  ähnliche  Beispiele  bestätigen'}.  Es  ist  eben  eine  von  iiaus  mm 
andere  Form«  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Krügen  wie  Koenen  'i\%i.)i1 
(=Bonner  Jahrb.  86  T.  VIL  7)  oder  T.  XIV.  18  (vgl.B^^nner  Jahrb.  86  T.  V.  &0. 
nnd  T.  VL  21),  ähnlieh  mit  zahlreichen  Brouzekrügen  von  F<impeji  und  aü  den 
Terschiedenen  flasehenartigen  Formen.  Sie  zeigen  Öfters  schon  in  ^j^^r  frühen  Kaim:^' 
zeit  einen  abgerundeten  Hals  und  gegen  den  V\xm  eingezogenen  Bauch,  bald 
haben  sie  auch  gar  keinen  selbständigen  Fuss,  sondern  nur  eine  Hiandtiä^^he; 
wie  es  eben  nach  dem  Gesammtbau  und  Zwecke  (gelcgt^ntlich  auch  Material; 
dea  GefiHflses  angezeigt  war.  Gleiche  Ers<;heinungcu  zeigen  einige  Amphoren 
fonnen,  nam^itlich  solche,  deren  Bauch  schlauchartig  erweitert  ist.    liier  geht 


1)  PubL   d.  Luxembour^  1S74  pl.  i.  0;    \^\.  auolj   B^iijf  «'Ihit  ^>U•4>•  p).  Vlli.  2, 
Wcrtd.  Ztofdir.  XTU  T.  VU,  Fig.  3. 
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der  Hals  auch  in  der  I.  Periode  direkt  in  den  Baneb  über,  die  Henkel  sind 
balbkreisförmig  und  setzen  an  den  Mündungsrand  an  (vergl.  z.  B.  C.  L  L.  IV.  T. 
Fig.  10;  aus  Pompeji).  Auf  diese  Formen  lassen  sich  also  keineswegs  ohne 
weiteres  jene  für  die  oben  behandelten  Arten  ermittelten  Merkmale  anwenden, 
indessen  bleibt  auch  für  sie  manches  bestehen,  was  für  die  Gesammterscheinung 
festgestellt  worden  ist.  Auch  sie  verrathen  im  I.  Jahrh.  breite  gesunde  Formen 
und  späterhin  ähnliche  Wandlungen,  wie  wir  sie  wiederholt  geschildert  haben. 

Als  ein  beachtenswerthes  Ergebniss  scheint  mir  festzustehen,  dass  bei  all 
den  in  Betracht  gezogenen  Gattungen  von  ThongefUssen  eine  bestimmte,  man 
möchte  sagen  consequente  Entwicklung  vor  sich  geht,  die  sich  in  der  Gestaltung 
der  einzelnen  Gefässtheile  wenig  von  andersartigen  Gefässen  beeinflussen  lässt, 
wenigstens  in  den  älteren  Perioden.  Selbstverständlich  hat  mancher  originellere 
Töpfer  diesen  allgemeinen  Gang  durchbrochen  und  Abweichendes  geschaffen, 
aber  die  grosse  Masse  bewegt  sich  in  den  alten  Bahnen.  Wenn  beispielsweise 
unter  den  zweihenkligen  Krügen  von  Mühlbach  a.  d.  Glan  ein  Exemplar  erscheint^), 
welches  im  Gegensatz  zu  den  anderen  gleichzeitigen  Funden  keinen  selbständigen 
Fuss  zeigt,  so  hat  vielleicht  der  betreffende  Töpfer  in  Hinblick  auf  andere  fusslose 
Gefässgattuugen  derselben  Zeit  eine  absichtliche  Neuerung  geschaffen.  Aber 
die  Erscheinung  ist  selten  und  kann  gerade  in  diesem  Falle  vielleicht  durch 
etwas  spätere  Entstehung  erklärt  werden,  da  in  dem  Gräberfeld  ja  auch  eine 
Münze  des  Nero  gefunden  wurde.  —  Ein  Moment,  welches  auch  noch  kurz  zur 
Sprache  gebracht  werden  muss,  ist  der  Einfluss  der  lokalen  Verhältnisse.  An 
Orten,  welche  am  Hauptstrome  des  Verkehrs  liegen,  ist  die  Entwicklung  der 
Foimen  natürlich  eine  wesentlich  raschere  als  an  den  weltentlegenen  Punkten. 
Hier  hält  sich  das  Altväterische  selbstverständlich  länger,  und  doch  gewahrt 
man,  wenn  mau  schärfer  zusieht,  auch  hier  in  den  alten,  oft  etwas  erstarrten 
Formen  gar  häufig  kleine  Anzeichen  der  neuen  Zeit.  In  dieser  Beziehung  ist 
namentlich  die  Gestaltung  der  Gefassmündungcu  lehrreich. 

Ein  ähnlicher  Verfolg  der  Entwicklung  anderer  Gefassgattungen  wie  der 
Urnen,  Becher  etc.  würde  —  soweit  ich  das  Material  übersehe  — ,  unsere 
Einthcihuig  vollauf  bestätigen,  theilvveise  auch  ergänzen.  Doch  ist  hier  nicht 
der  Ort  dafür.  Unschwer  können  auch  die  Belege  aus  dem  reichlichen  Material 
und  den  mannigfachen  Bemerkungen  Hettner's  und  Koenen's  entnommen 
werden,  wenn  auch  nicht  für  alle  Gefässgattuugen  der  Wechsel  der  Formen 
und  Techniken  so  deutlich  hervortritt  wie  bei  unseren  Henkelkrügen. 

Ist  unsere  Gliederung  der  Entwicklung  der  römischen  Thonwaare  richtig, 
so  dürfen  wir  auch  auf  anderen  Gebieten  einen  entsprechenden  Wechsel  der 
Formen  erwarten.  Und  er  ist  thatsächlich  vorhanden,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Sclnnuckes,  wo  ja  die  Mode  besonders  herrisch  auftritt.  Am 
deutlichsten  zeigt  dies  die  Geschichte  der  Fibel.  0.  Tischler  unterscheidet 
auf    Grund    systematischer    Ausgrabungen    der    ausgedehnten    ostpreussischen 


1)  Westd.  Ztschr.  IV  T.  XVII.  5,  vgl.  oben  S.  105. 
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Graberfelder,  in  welchen  sich  ein  starker  römischer  Import  geltend  macht,  fünf 
Abschnitte,  welche  er  mit  A — E  bezeichnet*). 

A  gehört  noch  der  La-Tfeneperiode  an,  d.  h.  der  sog.  Spät-La-Tfeneperiode, 
also  der  oben  aufgestellten  Periode  L  „Die  Trennung  der  andern  tritt  deutlich 
hervor  durch  die  Betrachtung  der  Beigaben,  welche  sich  gemeinschaftlich  von 
einer  Abtheilung  zur  andern  mehr  oder  minder  vollständig  ändern."  „Was  die 
Zeit  der  einzelnen  Abschnitte  betrifft,  so  kann  man  B  nngcttihr  von  der  Mitte 
des  I.  Jahrb.  rechnen  (also  unsere  Periode  II),  da  sie  anderweitig  unmittelbar 
auf  die  La-Töneperiode  folgt  und  überall  Sachen  der  frühen  röm.  Kaiserzeit 
bringt.  Ausschliesslich  in  C  finden  sich  wenigstens  in  den  systematisch  gewonnenen 
Gräberfunden  der  hiesigen  Sammlungen,  die  röm.  Münzen  bis  zu  den  Antoninen 
und  Commodus,  so  dass  wir  hier  Ende  des  IL,  auch  noch  Anfang  des  III.  Jahrb. 
annehmen  können  (also  unsere  Periode  III).  D  (unsere  Periode  IV)  geht 
schliesslich  in  E  (unsere  Periode  V)  über,  welches  durch  Fibeln  vertreten  ist, 
wie  sie  die  Reihengräber  etc.  enthalten.  Man  kann  den  Schluss  also  gut  an 
das  Ende  des  IV.  Jahrb.  oder  vielleicht  noch  etwas  später  setzen." 

Wie  man  sieht,  stimmen  die  von  Tischler  für  die  Entwicklung  der 
Fibeln  ermittelten  Abschnitte  vollständig  mit  den  von  uns  für  die  Tbonwaarcn 
erschlossenen  Perioden  überein.  E&  kann  dies  um  so  weniger  Zufall  sein,  als 
auch  die  übrigen  Grabbeigaben  in  den  einzelnen  Perioden  in  ähnlicher  Weise 
wechseln.  Es  sind  dies  also  Anzeichen  eines  allgemeineren  Wechsels  der  Formen, 
wofür  auch  gewichtige  anderweitige  Parallelen  vorliegen. 

Durch  eingehende  Analyse  und  umfassende  Vergleichung  grösserer  ge- 
schlossener Grabfunde  wird  es  mit  der  Zeit  immer  mehr  gelingen,  die  einzelnen 
Perioden  dieser  keramischen  Entwicklung  noch  schärfer  herauszuheben  und 
zeitlich  und  lokal  genauer  zu  fixiren. 

Um  dies  zu  erreichen,  muss  aber  vor  allem  als  wünschenswerth  bezieichnet 
werden,  dass  römische  Grabfunde  häufiger  als  bisher  publicirt  werden.  Man  hat 
dies  vielfach  unterlassen,  weil  man  sich  sagte,  die  Formen  sind  ja  überall  die 
gleichen  und  allbekannt.  Aber  auf  diese  Weise  ist  es  gekommen,  dass  wir 
über  das  zeitliche  Auftreten  der  einzelnen  Gattungen  und  die  feineren  Unter- 
schiede der  Formen  noch  herzlich  schlecht  unterrichtet  sind  und  in  den  Museen 
gar  häufig  ungeordneten  bzw.  malerisch  angeordneten  Gefässmassen  ziemlich 
rathlos  gegenüberstehen. 


1)  Katalog  d.  Berl.  prähist.  AussteUung  (1880)  S.  399  t'. 
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3.    Superi  =  Ubii? 


Von 
P.  Joerreg« 


1.  Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  der  in  der  alten  Literatur  sonst  wohl 
nie  auftretende  Zuname  Super  verhältnissmässig  häufig  auf  rheinischen 
römischen  Inschriften  vorkommt.  Hettner  und  Mommsen  haben  (Wd.  Ztsehr. 
2,  7  und  Korr.  Bl.  11,  81)  nachgewiesen,  dass  vermöge  einer  specifisch  ger- 
manischen (und  belgischen)  Nomenclatur  der  Geschlechtsname  der  Kinder  und 
Freigelassenen  vielfach  aus  dem  Cognomen  des  Vaters  oder  Patrons  ent- 
wickelt wurde.  Aus  dem  Zunamen  Super  wurde  in  dieser  Weise  der  Ge- 
schlechtsnamc  Superinius  abgeleitet,  und  auch  dieser  sonst  ganz  unge- 
wöhnliche Name  findet  sich  mehrere  Male  gerade  auf  unseren  rheinischen  In- 
schriften, um  aus  diesem  Vorkommen  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können, 
haben  wir  aus  den  bis  Ende  1894  vollendeten  Bänden  des  Corpus  Inscriptionum 
Latinarum  und  aus  den  rheinischen  Quellen  diejenigen  Inschriften  zusammen- 
gestellt, in  welchen  jene  Namen  auftreten;  an  die  Spitze  haben  wir  immer 
den  Fundort  des  bctreflFenden  Monumentes  gesetzt.  Wir  erhielten  das  nach- 
stehende Verzeichnis. 
2.    A)  Superi : 

1)  Bach  Linge  (zwischen  Nijmegen  imd  Arnhem),  Brambacli  n.  67, 
Kupferplatte:  Deae  (?)  Vagdaver.  Custi  Simpli!cius  Super.  Dcc.  Alae.  Vocon- 
tior  I  Exercituus  Britannici  ^). 


1)  So  nHmlich  liest  Janssen,  der  allein  die  Inschrift  eingesehen  hat.  —  BramI). 
191,  bei  Calcar  gefunden,  ebenfalls  eine  Kupferplatte,  hat  (nach  Janssen  und  Bram- 
bach)  folgende  Inschrift:  Ale  Vor  |  lulins  Quint(?)  |  Vage.  Vercu  |  Vo  Sol  (?)  1.  m.  Die 
Silbeuelemente  Vagda  Ver  Ceu  und  Vage  Ver  Cu  stimmen  derart  zusammen,  dass 
ohne  Zweifel  jedesmal  dieselbe  Gottheit  gemeint  ist.  Da  nun  auch  der  Stein  Branib. 
n.  161,  der  einem  Kelter  der  Ala  Vocontiorum  gesetzt  ist,  aus  der  Gegend  von  Cleve 
stammt,  so  ist  es  sicher,  dass  diese  Ala  dort  gestanden  hat,  und  daher  höchstwahr- 
scheinlich, dass  die  „Ala  Vor**  in  n.  191  wiederum  jene  Ala  Vocontiorum  bezeichnen 
soll.  Die  Silben  Ver  Cu  (in  n.  G7  und  191)  erinnern  sehr  stark  an  die  Vergnuni 
(Plin.  3,  20,  24),  welche  um  Vergon  (südlich  von  Grenoble)  wohnten  und  also  wohl 
einen  Gau  der  Vocontier  bildeten.    Zu   dem  Namen    der  Gottheit   ist    zu   vergleichen 
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2)  Gripswald  (bei  Lank,  ßö.  Crefeld),  Br.  257:  Mercurio  Arverno  Sext. 
Sempronius  Super. 

3)  Köln,  Zülpicherstr.,  B.  Jb.  88,  119:  Matrouis  Aufaniis  M.  Val(eriu8) 
Superans^)  m(i88U8)  h(one8ta)  m(issione)  v.  8.  1.  m. 

4)  Köln  (von  wo  der  Stein  nach  Spellen  verschleppt  wurde),  Br.  239 : 
Veranie  Superine,  que  vixit  an.  XV,  diebus  X,  Veranius  Victorinus  d(ccurio) 
C(oloniae)  Ag(rippinae)  obite  f.  c. 

5)  Lipp  (bei  Bedburg)  B.  Jb.  77,  224  =  Ihm  (B.  Jb.  83)  n.  291 :  Matronis 
Vatuims  Super  Quartionis  etc.  (das  übrige  ist  nicht  klar  lesbar). 

6)  Bettenhofen  (nö.  Jülich)  Br.  618  =  Ihm  1.  c.  304:  Matronis  Gavadia- 
bus  Caldiu  [Caldini?  Ihm]  Severus  et  Super. 

7)  Ober-Elvenich  (bei  Ztilpich),  Br.  554=  Ihm  249:  Albiahenis  .  .  . 
Dagionius  Firmanus  et  Lucilius  Dagionius  Super. 

8)  Zülpich,  Br.  538:  luliae  Superi  fil(iae)  Amraacae  et  C.  Octavio 
Materno. 

9)  Euskirchen,  Br.  561  =  Ihm  218:  Matronis  Ratheihis  Verecundinius  Super. 

10)  Tönnisstein  im  Brohlthale,  B.  Jb.  84,  67 :  Dem  Apollo  setzt  einen 
Stein  P.  Veranius  Super,  ein  Soldat  der  22.  Legion. 

11)  Neidenstein  (Amt  Sinsheim,  Kr.  Heidelberg),  Br.  1722  =  Ihm  181: 
Matronis  Alhiahenabus  lul.  Veranius  Super. 

12)  Ntmes,  C.  I.  L.  12,  n.  5683,  182:  Amphora:  P.  Mau(ius)  Sup(er). 

13)  Arles,  C.  I.  L.  12,  n.  831:  Pax  tecum  luliae  Superae  Aurelius  Cle- 
mens coniugi  etc.  (wahrscheinlich  eine  christliche  Inschrift). 

14)  Rom,  Ihm  9  (nach  Henzeu):  Zur  kaiserlichen  Leibwache  gehörte 
a.  116 — 141:  P.  Aelius  Super. 

15)  Puteoli,  Mommsen  Inscr.  Neap.  Lat.  n.  2858  :  lulius  Potentinus  Superi 
mil.  coh.  V  Paet.  Tussidia  Barbara  filio  posuerunt. 

16)  Cumae,  Mommsen  1.  c,  n.  2559;  Tabelle  von  87  Dienern  der 
Göttermutter,  darunter:  N.  Vibius  Super.  Die  Inschrift  ist  datiert,  aber  die 
Namen  der  Gonsulen  sind  nicht  mehr  klar  zu  lesen ;  Mommsen  schwankt 
zwischen- 251  }vad  202  v.  Chr. 

17)  Histonium  =  il  Vasto  d'Aimone,  Mommsen  I.  c,  n.  5240:  O.  Vet- 
tius  Super  m.  cho.  IL  pr.  etc. 


der  „Dens  Vagodonnaegus",  dem  saec.  II  ex.  (nach  Hübner)  «lie  Respubliea  Asturioa 
=  A8torgo  (Tarracon.)  einen  Altar  setzt  (C.  I.  L.  II,  263G);  vielleicht  int  ancli  zu  denken 
an  „Baginus  et  Baginah«ae",  denen  ein  bei  Buis  unweit  Nyons,  also  wieder  bei  oder 
in  dem  Gebiete  der  Vocontier  gefundener  Stein  geweiht  ist  (R.  t'pigr.  du  Midi  de  la 
France  n.  777).  Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  in  n.  G7  zu  lesen  ist:  r)eab(us) 
Vagda  Vercunis  Ti.  Simplicius  Saper  etc.,  und  das  in  n.  191  „Vercuno"  statt  „Vercuvo** 
gesetzt  werden  muss.  Zweifelhaft  ist  mir  freilich,  ob  in  „Vagda"  die  Kndung  richtig 
fiesen  ist. 

1)  Da  mir  nur  noch  ein  „Superans"  bekannt  geworden  ist  (siehe  n.  19),  so 
gflaube  ich  berechtigt  zu  sein,  den  Namen  als  eine  Ableitung  von  „Super"  anzusehen. 
—  Bone  gibt  im  Index  (B.  Jb.  65)  zweimal  irrthümlich  „Supernus"  statt  „Superans". 
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18)  Aus  dem  neapolitanischen  Gebiete^  Mommsen  1.  e.^  n.  6577:  Me- 
tiliae  Superae  libertae  etc. 

19)  Venusia,  Mommsen  1.  c,  n.  821:  D.  M.  Satrio  Soperanti  etc.,  was 
wenigstens  vielleicht  hierhergehört. 

B)    Superinii : 

20)  Köln,  an  S.  Cunibert,  Br.  318:  D.  M.  Superini  Romani  centurionis 
protectoris  D.  N.  Florentinia  Aetia  (?)  coniugi  carissimo. 

21)  Köln,  an  Liskirchen,  Br.  391 :  D.  M.  Superinio  Rustico  et  Superiniae 
Superbae  Ingenuinia  lunia  mater  filiis  etc. 

22)  Ober-Elvenich  (b.  Zülpich),  Br.  551  =  Ihm  246 :  Albiahenis  Superiniuß 
lustinus. 

23)  Dottendorf  (s.  Bonn),  Br.  513:  I.  0.  M.  et  Genio  loci  dis  deabusque 
Omnibus  Aur.  Superinius  Marens  b(ene)f(iciariu8)  co(n)s(ularis)  pro  se  et  suis 
Y.  s.  1.  m.  Messala  et  Sabine  cos.  (a.  214). 

24)  Remagen,  B.  Jb.  93,  217 :  Deo  s(oli)  i(nvicto)  [M(ithrae)]  M.  Superi- 
nius Felix  bf.  COS.  sacrum  Praetextato  cos.  (a.  242). 

25)  Retscher  (bei  Speier),  Br.  1802 :  [1.  0.  M.  et]  lunoni  reginae  Vecci- 
nius  Similis  et  Superinia  DecumiUa. 

26)  Arles,  C.  I.  L.  12,  n.  687:  M.  Superinio  Fruendo  emerito  leg.  I. 
M.  Vettitia  Valeria  coniugi. 

3.  Was  lehrt  uns  dieses  Verzeichniss  ?  Brambach  veröfifentlichte  im 
J.  1867  sein  „Corpus  Inscriptionum  Rhenanarnm'^ ;  dasselbe  enthält  2092  Num- 
mern, von  welchen  13  den  Namen  „Super*  ^  oder  einen  von  diesem  abgeleiteten 
Namen  bieten.  Darnach  kommen  auf  1000  rheinische  Inschriften  6,21,  die 
jene  Namen  enthalten.  Seit  dem  Erscheinen  des  Brambach'schen  Werkes  sind 
sicher  nicht  1500  weitere  rheinische  Inschriften  bekannt  geworden ;  nehmen 
wir  aber  selbst  an,  es  seien  deren  jetzt  im  Ganzen  4000;  unter  ihnen  gibt  es 
17  (oben  n.  1 — 11  und  20 — 25),  welche  die  erwähnten  Namen  enthalten; 
dann  kommen  also  auf  1000  rheinische  Inschriften  4,25,  welche  jene  Namen 
bieten.  Nun  cuthalten  die  von  uns  benutzten  Bände  des  C.  I.  L.  (und  Momm- 
sen's  Inscr.  Neap.  Lat.)  zusammen  etwa  50000  Nummern.  Wäre  bei  diesen 
das  Verbältuiss  dasselbe  (also  1000:  4,25),  so  müssten  in  222,5  von  ihnen 
die  Namen  Super  etc.  vorkommen.  Statt  dessen  aber  gibt  es  unter  den  50000, 
wie  wir  gesehen,  nur  9  solche  Nummern  (oben  n.  12 — 19  und  n.  26),  wobei 
wir  noch  obige  n.  14  mitgezählt  haben,  obschon  sie  nicht  im  C.  I.  L.  ent- 
halten ist.  Daraus  folgt,  dass  am  Rheine  verhältnissmässig  222,5 : 9  =  fast 
25  mal  so  viel  Inschriften  mit  jenen  Namen  vorkommen,  als  in  anderen  Theilen 
des  römischen  Reiches.  Es  ergibt  sich  demnach  der  Schluss:  Die  Nameü 
„Super**  und  „Superinius*'  sind  specifisch  rheinische  Na- 
men, und  am  Rheine  ist  daher  ihr  Ursprung  zu  suchen. 

4.  Aber  auch  am  Rheine  kommen  jene  Namen  inschriftlich  nicht  annä- 
hernd in  einem  gleichem  Verhältnisse  vor.  Aus  dem  von  dem  Rheine,  der  Brohl,  der 
Roer  und  einer  von  Jülich  nach  ücrdingen  gezogenen  Linie  begrenzten  Gebiete 
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—  wir  wollen  es  das  Kölnische  Land  nennen  —  stammen  14  Inschriften  *)  mit 
den  Namen  Super  etc.;  der  übrige  Theil  des  Rheingebietes  ist  wenigsteiis  acht- 
mal so  gross;  es  mtissten  also  in  diesem  Theile  nach  demselben  Verhältnisse 
sich  8.14  =  112  jener  Inschriften  finden:  statt  dessen  gibt  es  deren  nur  4 
(n.  1;  10;  11;  25),  also  im  Kölnischen  Lande  kommt  der  Name  verhältniss- 
mässig  28  mal  so  oft  vor,  als  sonst  am  Rheine.  —  Legen  wir  das  C.  I.  Rh. 
zu  Grunde,  so  fallen  von  seinen  2092  Nummern  etwa  400  auf  das  Kölnische 
Niederland,  und  von  diesen  bieten  10  (oben  n.  2,  4,  6 — 9,  20—23)  die  Namen; 
die  übrigen  c.  1700  müssten  nach  demselben  Verhältniss  42  mal  dieselben  Na- 
men enthalten ;  thatsächlich  kommen  diese  indess  nur  bei  drei  Nummera  (oben 
n.  1,  11  und  25)  vor.  Darnach  erscheinen  also  unsere  Namen  immer  noch 
14  mal  so  oft  in  jenem  Kölnischen  Gebiete  als  im  übrigen  Rheinlande. 

Bei  zweien  von  jenen  3  rheinischen  Inschriften,  die  unsere  Namen  ent- 
halten und  nicht  in  dem  Kölnischen  Lande  gefunden  wurden,  lässt  sich  aber 
noch  eine  besondere  Beziehung  auf  dieses  engere  Gebiet  nachweisen.  Der 
Stein  n.  11  ist  „Matronis  Alhianebus"  gesetzt.  Der  Gebrauch,  in  dieser 
Weise  benannten  Matronen  Steine  zu  widmen,  ist  fast  ausnahmslos  auf  das 
Kölnische  Land  beschränkt,  und  es  ist  schon  deswegen  wahrscheinlich,  dass 
der  P.  Veranius  Super,  welcher  n.  11  setzte,  dem  Kölnischen  Gebiete  ent- 
stammte. Dazu  tritt  aber  noch  der  Geschlechtsname  ,, Veranius" :  dieser  kommt 
inschriftlich  am  Rheine  nur  in  oder  ganz  nahe  dem  Kölnischen  Niederlande 
vor.  Unsere  n.  4  (aus  Köln)  ist  von  Veranius  Victorinus  dessen  Tochter  Ve- 
rania  Superina  gesetzt,  n.  10  (aus  Tönnisstein)  hat  den  P.  Veranius  Super  zum 
Urheber,  der  Stein  Brambach  n.  624  (aus  Plattem,  s.  Jülich)  ist  einer  Gott- 
heit, deren  Name  nicht  mehr  leserlich  ist,  durch  Qu.  Veranius  Ingenus  ge- 
widmet. Ferner  ist  auch  bei  den  Speicrcr  Steine  eine  solche  Beziehung  wahr- 
scheinlich :  der  Zuname  Similis  kommt  bei  Brambach  noch  4  mal  vor,  auf 
n.  129  aus  Millingen  an  der  Waal,  auf  n.  512  aus  Dottendorf  bei  Bonn,  auf 
n.  634  aus  Floisdorf  ssw.  Zülpich  und  auf  637  aus  Dollendorf  in  der  Köl- 
nischen Eifel.  —  Auch  der  M.  Superinius  Fruendus  in  n.  26  hatte  als  Soldat 
der  Legio  I.  M.  sehr  wahrscheinlich  in  Niedergermanien  gestanden,  da  ja.  hier 
die  genannte  Legion  von  der  Zeit  des  Kaisers  Domitian  bis  gegen  300  —  mit 
kurzer  Unterbrechung  zur  Zeit  Trajan's  —  ihr  Standquartier  hatte.  Demnach 
dürfen  wir  die  in  3.  aufgestellte  These  nun  genauer  so  fassen:  Die  Namen 
„Super"  und  „Superinius"  gehören  in  ganz  auffallender 
Weise  besonders  solchen  Personen  an,  die  im  Kölnischen 
Lande  lebten. 

5.  Super  ist  in  den  meisten  —  vielleicht  in  allen  —  oben  angeftthrten 
Inschriften  n.  1 — 19  als  Beiname  gebraucht,  so  in  n.  2,  4,  6,  7,  9,  10  u.  s.w. 
In  n.  14  werden  als  verabschiedete  Soldaten  ausser  P.  Ael.  Super  noch  35 
andere  gezählt,  alle  mit  drei  Namen:  P.  Aelius  Placidus,  P.  Aelius  Manutius, 
C.  lulius  lanarius,   und  so  fort.     Es  folgt,  dass  auch  Super  als  Cognomen  ge- 


1)  also  zwei  mehr,  als  aus  dem  ganzen  sonstigen  Römischen  Reiche  bekannt  sind ! 
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braucht  ist.  Aber  ist  das  Wort  bloss  ein  Name,  der  von  irgend  einer  mehr 
oder  weniger  überall  vorkommenden  Eigenschaft  oder  Beschäftigung  entnommen 
wäre  ?  Dann  würde  es  unerklärlich  sein,  dass  derselbe  so  häufig  im  Kölnischen 
Lande  und  so  äusserst  selten  ausserhalb  desselben  auftritt.  Der  Name  mnss 
zusammenhängen  entweder  mit  dem  Lande,  oder  mit  dem  nichtrömischen 
Volke,  welches  jenes  Land  bewohnte.  Das  erstere  ist  nicht  denkbar,  also  ist 
das  letztere  der  Fall.  Jenes  Volk  war  aber  das  der  Ubier,  und  ich  glaube 
daher  kaum  einem  Widerspruch  zu  begegnen,  wenn  ich  die  Behauptung  auf- 
stelle: „Super"  und  „üb ins"  ist,  wenigstens  der  Bedeutung  nach,  das- 
selbe. Auch  andere  Volksnamen  werden  als  Cognomina  von  Personen  ge- 
braucht: in  derselben  Inschrift  erscheint  mit  P.  Ael.  Super  auch  ein  P.  AeL 
Vangio,  in  der  ähnlichen  (römischen)  Inschrift  Ihm  2.  ein  M.  ülp.  Trever,  bei 
Ihm  5.  ein  M.  ülp.  Macedo,  auf  dem  zu  Grimlinghauscn  (so.  Neuss)  gefundenen 
Steine  Brambach  n.  275  „Louba  Gastinasi  f(ilia)  übia";  Brambach  161, 
265,  383,  825,  922  liefern  weitere  Beispiele.  Bekanntlich  erzählt  uns  Tacitus 
(Hist.  4,  18;  Germ.  28),  dass  die  Ubier  sich  lieber  nach  der  Gründerin  ihrer 
Hauptstadt  „Agrippinenses^^  hätten  nennen  hören,  und  in  der  That  erscheint 
„übius"  nachweislich  zum  letzten  Male  im  J.  157,  und  zwar  auf  der  Inschrift 
C.  I.  L.  5,  5050  *).  Aber  Tacitus  sagt  doch  Germ.  28  auch,  dass  die  Ubier 
sich  ihres  deutschen  Ursprungs  —  und  also  auch  ihres  (deutschen)  Namens 
keineswegs  schämten,  und  es  wird  unter  ihnen,  namentlich  ausserhalb  der  ro- 
manisirten  Hauptstadt  gewiss  manche  Patrioten  gegeben  haben,  die  sich  gerne 
mit  ihrem  ursprünglichen  Namen,  und  zwar  mit  der  deutschen  Form  dieses 
Namens  („Super")  genannt  haben.  Leider  ist  nur  eine  der  den  Namen  „Su- 
per" enthaltenden  Inschriften  sicher  datiert,  nämlich  unsere  n.  14  vom  Jahre 
141;  n.  16,  in  der  auch  ein  „Super"  vorkommt,  ist  von  252  oder  von  202; 
ein  „Superinius"  begegnete  uns  in  n.  23  vom  J.  214,  und  ein  zweiter  in  n.  24 
vom  J.  242. 

Indess  auch  die  Schriftsteller  lassen  uns  hierbei  nicht  ganz  im  Stiche. 
In  dem  Itinerariuui  Antoniui  steht  auf  der  Strasse  Trier-Köln  als  letzte  Station 
vor  Köln:  „Tolbiaco  vicus  Supeuorum  leugas  X."  Man  hat  verschiedene  Con- 
jecturcn  über  dieses  „sonst  unbekannte"  Volk  gemacht ;  Alex.  Riese  (das  rhei- 
nische Germanien  in  der  antiken  Literatur  p.  391)  verbessert  (?)  nach  anderen 
Vorgängern  „Supernornra",  und  erklärt  dieses  dann  im  Index  (p.  490  sub  v. 
Tolbiacum) :  ,,d.  h.  Ciigernorum:"  Mir  ist  eine  solche  Erklärung  durchaus  un- 
verständlich, selbst  abgesehen  davon,  dass  die  Cugerner  nach  allgemeiner  und 
gewiss  berechtigter  Annahme  zwischen  dem  Rheine  in  der  Gegend  von  Xanten 
und  der  Maas  bei  Cuyk  —  welches  wohl  noch  den  Namen  bewahrt  —  ge- 
wohnt haben.  Nein,  sehr  wahrscheinlich  ist  „Supenorum"  in  „Superorum"  .  zu 
verändern  ^j,  wiewohl  auch   das   nicht   ganz   sicher  ist,    denn   wenn  „Sup"  die 


1)  Cf.  Monimson,  Hermes  4,  103  sq.  und  H.  Nissen  in  B.Jb.  98,  150. 

2)  In  der  vom  7.  ])is  zum  12.  Jahrhundert  auch   auf  dem  Festlande  so  vielfach 
verwandten  ,. angelsächsischen"  —  richtiger  irischen  ~  Schrift  ist  r  von  n  nur  schwer 
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Stammsilbe  ist,  so  konnte  der  römisebo  Schriftsteller  oder  seine  gallische 
Qaelle  wohl  selbst  die  Form  „Supenorum"  gebildet  haben.  Also  Zülpich  war 
ein  „vicus  Supenorum"  oder  „Superoruni"  *).  Tacitus  Ilist.  4,  79  sagt  aber, 
dass  Tolbiacum  „in  finibus  Agrippincnsium"  d.  h.  nach  den  oben  aus  dem- 
selben Schriftsteller  citirten  Stellen  „in  finibus  übiorum"  gelegen  babe;  folg- 
lich sind  die  Superi  dieselben  wie  die  übiil 

6.  Scheiden  wir  von  den  14  Steinen,  welche  im  Kölnischen  Landegofunden 
wurden  und  die  hier  besprochenen  Namen  enthalten,  einerseits  den  von  Orips- 
wald  aus,  weil  dieser  vereinzelt,  wenigstens  6  deutsche  Meilen  von  den  Fund- 
orten der  übrigen  gesetzt  wurde,  und  anderseits  den  von  Töniwstein,  weil  die- 
ser erstens  wieder  ziemlich  weit,  etwa  3  d.  M.,  von  dem  nächsten  der  anderen 
gefunden   wurde    und    zweitens   einen  Soldaten    der  22.  Legion   zum  Urheber 
bat  —  so  bleiben  noch  12  Steine  übrig,  deren  Fundorte  annäherd  ein  Viereck 
bilden,  welches  ziemlich  genau  mit  dem  linksrheinischen  Tlicile  des  jetzigen  Re- 
gierungsbezirks Köln   zusammenfallt,    und    nur    im  Westen    (für  Lipp)  und  im 
Süden  (für  Remagen)   ein   wenig   über   den    genannten  Bezirk  hinaus  sich  er- 
streckt.    Durch  den  Kottcnforst  und  die  Ville  wird  das  Viereck  in  2  ungleiche 
Theile  geschieden.  Die  12  Inschriften  der  Superer  und  Superinier  vertheilen  sich 
nun  ganz  gleichmässig  auf  die  beiden  Abschnitte  jenes  Viereckes.  Aus  Köln  selbst 
Jemen  wir   den  Veteranen  M.  Valerius  Superans  (oder  „Super"?),  den  Kölner 
Rathsherm    Veranius    Victorinus   mit    seiner    Tochter   Vcrania    Superina,    den 
Hauptmann  Superinius  Romanus  und   die  Geschwister  Superinius  Rnsticus  und 
Snperinia  Superba  kennen,  aus  Dottendorf  begegnet  der  Beneficiar  Aur.  Supe- 
rinius Marcus  und  aus  Remagen  der  Beneficiar  M.  Superinius  P'elix.     Aus  dem 
'westlichen  Theile  des  Viereckes  kommen  vor:    zu    Lipp   i^bei  Bedburg)   Super 
Quartionis  (filius?),    zu  Bettenhofen    die  Caldinierf?)    Severus    und    Snp<;r,    zu 
Ober-Elvenich  Luc.  Dagionius  Super  und  Superinius  lustinus,  zu  Zlllpich  lalia 
Superi  filia,  zu  Euskirchen  Verecundinius  Super.     Hieraus  geht  hervor,  dass  in 
dem    genannten  Vierecke   die  grosse  Masse   der   Superer   oder  Ubier   wohnte, 
clann  aber  auch,  dass  in  dem  westlichen  Theile  des  Viereckes  die  Superer  ihr 
ISationalbewustsein  weit  besser  bewahrt  hatten,  als  in  dem  Theile,  welcher  dera 
Sheine  entlang  sich  erstreckt.     In  diesem  Teile  war  eben  der  Einflus^  der  r5- 
nischen    Legionen  —  obsehon  dieselben    sich   grossentheils*  ans    dem    Lande 
selbst  *)  recmtirten  —  ein    weit   stärkerer,    als   in   dem   westlichen.     Auf  100 


nnterscheideD,  so  da>s  Lesefehler  hierbei  leicht  vorkommen.  Iff-r  PlntflÄnder  F.  E, 
l/ITarren  hat  1888  in  der  Revue  celtir^ue,  IX,  88  ans  einf-m  M-.  j^.  X.  eine  lAt^tiie 
^erölTentlieht,  die  jedenfalls  der  Hauptsache  nach  aus  der  Bretasrn^  «■tarnrnn.  fihe^r  auch 
einzelne  belgische,  trierisehe  und  kölnische  Heiligennamen  aufweist:  zu  «^If-n  S^f- lyrisch  et» 
gehört  die  s.  „Geuetrudis-,  wie  Warren  ^relesen  hat.  obwohl  er  ,^>e^*-*rti'^li-'*  hAtt&. 
lesen  solleo.  Ebendahin  gehört  auch  Tac.  Ann.  13,  57  da«!  mit  einerri  dof.f»^!ren  Fehler 
behaftete  „civitas  Vibonum*,  was  bereite  He  ins  ins  in  .civitai  UMomrrr  verbey^^^rrte. 

1)  Zu  dem  ^Tolbiacum  vicus  Supenonim*  bietet  das  Itinerariurri  ftir  die  Oej^en- 
den  zwischen  dem  Rheine  und  dem  Meere  nur  eine  Parallele:  Tonsrem  wird  als  Afi'V^^A 
Tongromin  bezeichnet.  Auch  hier  wird  der  Name  des  dort  wohneikd«i  Volkes*  an^ftifeb^ti. 

2)  £Behe  Mommsen,  Hermes  19,  1  ff. 
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Soldateninschriften  kommen  in  dem  rheinischen  Theile  bei  Brambach  118 
bürgerliche,  in  dem  anderen  Theile  deren  636;  in  dem  letztem  war  also  das 
eingeborene  Element  darnach  schon  5,4  mal  so  stark  —  abgesehen  davon, 
dass  gerade  wegen  des  Einflusses  der  Soldaten  die  Sitte  Inschriftsteine  zu  er- 
richten am  Rheine  viel  verbreiteter  gewesen  sein  wird,  als  in  der  Gegend 
Euskirchen-Zülpich-Jtilich.  Freilich  auch  in  dieser  Gegend  sind  die  Superer 
ein  aussterbendes  Volk,  wenigstens  im  zweiten  und  dritten  christlichen  Jahr- 
hundert. Dies  zeigt  gerade  der  Umstand,  dass  man  „Super"  als  Name  ver- 
wandte, was  man  z.  B.  mit  „Trever",  so  viel  ich  sehe,  nicht  nachweislich 
gethan  hat.  Damit  stimmt,  dass  weder  aus  dem  ersten  Jahrhundert  noch  aus 
dem  vierten  ein  Super  oder  Superinicr  bekannt  ist:  im  ersten  bildeten  sie  ge- 
wiss noch  die  breite  Masse  des  wirthschaftlich  herrschenden  Volkes,  im  vierten 
bestanden  sie  als  Volk  nicht  mehr.  Wenn  das  wahrecheinlich  gegen  300  zu- 
sammengestellte „Itincrarium  Antonini"  Zülpich  als  einen  „vicus  Supenorum'* 
bezeichnet,  so  beruht  dies  wohl  auf  einer  älteren  Quelle.  —  Die  soeben  noch- 
mals erwähnte  Bezeichnung  scheint  übrigens  zu  beweisen,  dass  die  Zülpicher 
Gemeinde  an  der  Grenze  des  Sui)erer-Lande8  lag:  nur  sie  wird  als  ein  „vicus 
Supenorum'^  benannt,  nicht  die  weiter  auf  Trier  zu  liegende  „Marcomagns  vi- 
cus" u.  s.  w..  Allerdings  lag  gewiss  auch  „Belgica  vicus"  =  Billig  im  Lande 
der  Superer.  Aber  dieses  ist  nur  dadurch  in  das  Verzeichniss  gekommen,  dass 
hier  zwei  Listen  von  Stationsorten  zusammengezogen  sind.  Die  ältere  Strasse, 
welche  auch  auf  der  Pcutingcrschcn  Tafel  allein  verzeichnet  ist  —  wobei  aber 
der  Name  Tolbiacum  durch  einen  Irrtlium  ausgefallen  ist  —  hatte  nur  die 
Stationen :  Treveri,  Beda,  Ausava,  Egorigium,  Marcomagus,  Tolbiacum,  Agrip- 
pina  civitas.  Später  trat  von  Marmagcn  ab  eine  etwas  kürzere  hinzu,  welche 
nicht  über  Tolbiacum,  sondern  über  Belgica  ging.  In  dem  Verzeichniss  der 
Stationen,  wie  dasselbe  vorliegt,  sind  nun  beide  vereinigt,  indem  vor  Tolbiacum 
„Belgica*^  eingeschoben  wurde.  So  erklärt  es  sich,  dass  Belgica  nicht  auch 
ein  „vicus  Sui)cnoruui"  genannt  wird. 

Wenn  wir  nun  auch  glauben  gezeigt  zu  haben,  dass  das  von  uns  ange- 
gebene Viereck  die  grosse  Masse  der  Ubier  unifasste,  so  soll  damit  doch  nicht 
gesagt  sein,  dass  auch  kleinere  Theile  dieses  Volkes  sich  ausserhalb  jenes  Vier- 
eckes angesiedelt  «haben.  Einen  Sextus  Sempronius  Super  haben  wir  ja  in 
Gripswald  (n.  2)  gefunden,  und  der  Stein  Brambach  275,  den  Q.  Cornelius 
Q.  f.  Gal.  seiner  Frau  „Louba  Gastinasi  f(ilia)  Ubia"  gesetzt  hat,  ist  zwischen 
Grimlinghauseu  und  Neuss  gefunden  worden.  Wir  bemerken  schon  hier,  dass 
es  sehr  bezeichnend  erscheint,  dass  jener  Q.  Cornelius  —  der  einzige,  der 
die  Form  7,Ubi-"  in  einer  rheinischen  Inschrift  anwendet  —  kein  Einheimisclier 
ist,  mag  nun  y,Gal."  in  Gallus  oder  Gallicanus,  oder  —  was  wahrscheinlicher 
ist  —  in  Galeria  (Tribus)  aufzulösen  sein.  Auch  eine  zu  Chalon  s.  S.  gefun- 
dene Inschrift  (R.  ep.  du  midi  de  la  France  1893,  n.  979)  ist  gesetzt  einem 
Albanus  Excingi  filius  übius,  wobei  wieder  auflFällt,  dass  der  Vater  dieses 
„übius"  ein  Excingus,  also  ein  Gallier,  kein  Germane  ist,  die  Mutter  ist  wohl 
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eine  Deutsche  gewesen,  aber  Gallier  haben  den  Sohn  „übius"  und  nicht  „Super" 
genannt. 

7.  Wir  glauben  im  Vorhergehenden  die  Richtigkeit  der  geschichtlichen  Glei- 
chung „Superi  =  Ubii"  hinreichend  dargcthan  zu  haben.  Sollte  aber  dieselbe 
Gleichung  nicht  auch  sprachlich  auf  Geltung  Anspruch  machen  dürfen?  —  Wir 
finden  den  Namen  „Super"  lOmal  in  den  von  uns  angeführten  Inschriften  — 
nie  steht  „Superus";  der  Genitiv  heisst  Superi,  das  Femininum  „Supera,  Superae." 
E.  Förstemann  (Die  deutschen  Ortsnamen,  238)  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
sich  im  deutschen  Nordwesten  eine  Reihe  von  Völkernamen  auf  r  finden^);  ich 
würde  sagen  „auf  er",  wenn  sich  auch  nicht  bei  allen  der  Singular  nachweisen 
läset.  Jene  —  hier  noch  etwas  vervollständigte  —  Reihe  ist  diese:  1.  Cimbri; 
Claudian  IV  Cons.  Hon.  452  hat  den  Singular  „Cimber",  der  auch  bei  Cicero, 
Phil.  2,  11,  17  und  inschriftlich  als  Personenname  vorkommt.  Da  Strabo, 
Plinins  und  Ptolemaeus  einstimmig  die  Cimbri,  und  zwar  unter  diesem  Namen 
als  ein  deutsches,  fern  von  Gallien  wohnendes  Volk  bezeichnen,  da  Plutarch 
(imMarius)  ausdrücklich  sagt,  dass  die  Germanen  mit  diesem  Worte  „Räuber" 
bezeichneten,  und  auch  der  Grammatiker,  welcher  nach  Fcstus  p.  43  (Müller) 
angiebt,  dass  jene  Bezeichnung  der  gallischen  Sprache  angehöre,  bei  der  vagen 
Bedeutung  des  Ausdruckes  „gallisch"  der  Angal>e  Plutarch's  nicht  widerspricht, 
so  möchte  ich  trotz  Karl  M  ü  1 1  e  n  h  o  f  f,  D.  Alterthumskunde  2,  1 17  den  Namen 
doch  als    einen    deutschen   in   Anspruch   nehmen,    zumal  Müllen  ho  ff  selbst 

5.  118,  Anmerkung,  zugibt,  derselbe  kr)nne  mit  kiban  =  rixari  zusammen- 
hängen. —  2)  Bructeri,  Burcteri;  Claudian  hat  1.  c.  v.  451  den  Singular  „Bruc- 
terus",  der  in  den  Vers  passt;  den  ächten  deutschen  Singular  hat  uns  am  besten 
der  bei  Wigand,  Trad.  Corb.  311  im  9.  Jahrb.  vorkommende  Personenname 
„Borhter"  erhalten;  noch  älter  wird  er  dreisilbig,  etwa  „Boruhter"  gewesen 
sein,  und  hieraus  wurde  durch  Lateinische  Betonung  „Bructer,  pl.  Bructeri" 
und  durch  deutsche  „Burctcr"  oder  „Borhter"  (Vgl.  die  verschiedenen  Namens- 
fonnen,  besonders  auch  des  Gaues  der  Br.,  in  Förstemann's  Altdeutsches 
Namenbuch,  Sp.  330  f.).  Grimm,  Gesch.  d.  D.  Sprache  371  leitet  das  Wort 
von  boraht  =  ahd.  beraht  =  clarus,  illustris  ab,  Z  e  u  s  s  und  Förstemann 
stimmen  ihm  bei.  —  3)  Sigambri  oder  Sugambri,  Sing.  Sygamber  bei  Ven.  Fort. 

6,  4;  von  den  Erklärungen  des  Wortes  hat  keine  grossen  Anklang  gefunden.  — 

4)  Tencteri;  der  Singular  ist  nicht  nachweisbar,  hiess  aber  jedenfalls:  Tenctcr. 
Zur    Erklärung   zieht  Grimm  das    altn.    tengdr.  =  iunctus,   affinis  heran.  — 

5)  Tungri-,  bei  Sil  ins  Ital.  7,  681  und  inschriftlich  heisst  der  Singular 
„Tunger".  Nach  Forst  emann's  ansprechender  Deutung  sind  es  auf  Donken, 
d.  h.  Erdhügeln  wohnende  Leute.  —  6)  Texuandri  (Plin.  4,  98)  oder  Toxiandri 
(Amm.  Marc.  17,  8,  1).  —  7)  Flandri,  welche  Bezeichnung  erst  im  8.  Jahrh. 
auftritt.     Von  den  beiden  zuletzt  genannten  Namen  ist  ein  alter  Singular  nicht 


1)  Sonst  kommt  diese  Namensform  auf  deutschem  Boden  im  Alterthum  wol)l 
gtkv  nicht  vor;  auf  ausserdeutschem  begegnet  sie  nur  selten,  z.  R.  in  Veragri,  Cantabri, 
von  welch*  letzterem  Worte  Claudian  auch  den  Singular  „Cantaber"  erhalten  hat. 
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nachweisbar.  —  Wir  fügen  noch  zu:  8)  Treyeri,  Sing.  Trever  (Brambach  893 
und  Ihm  2),  woraus  die  römischen  Schriftsteller  —  oder  deren  Abschreiber?  — 
fälschlich  Trevir  gemacht  haben  (z.  B.  Tac.  Hist.  3,  55;  Lucan.  1,  441)'). 
Wir  setzen  diesen  Namen  nur  hierher  wegen  seiner  Endung  und  weil  dessen 
Träger  noch  dem  Nordwesten  Deutschlands  zugerechnet  werden  können;  über 
den  Stamm  desselben  soll  damit  nichts  behauptet  sein.  —  Sehr  passend  schie- 
ben sieh  nun  zwischen  die  Tencteri,  Sugambri  und  die  Treveri  ein:  10)  unsere 
Superi;  der  Sing,  des  Wortes  ist,  wie  oben  gezeigt  „Super", 

Durch  die  aufgestellte  Reihe  glauben  wir  bewiesen  zu  haben^  dass  das 
zuletzt  genannte  Wort  zu  einem  Systeme  von  im  germanischen  Nordwesten 
auftretenden  Volksnamen  auf  er  gehört,  und  also  wenigstens  wahrscheinlich  ein 
deutsches  Wort  ist,  femer,  dass  „sup**  der  Stamm  dieses  Worte«  ist. 

8.  Möglich  wäre  nun  wohl  die  Annahme,  dass  „Superi"  eine  zweite 
Bezeichnung  der  „übii"  gewesen  wäre;  wahrscheinlich  ist  ein  solcher 
Doppelname  erstens  nicht  an  und  für  sich,  und  zweitens  auch  deswegen  nicht, 
weil  —  wie  wir  noch  unten  hervorheben  werden  —  die  Stammsilben  up  und 
sup  sich  dafür  zu  nahe  stehen.  Freilich  auf  den  ersten  Blick  scheint  „Super" 
von  „übius"  sehr  verschieden  zu  sein.  Indess  der  allzu  raschen  Abweisung  der 
Gleichsetzung  der  beiden  Namen  „stellt  sich  die  Wahrnehmung  entgegen,  dass 
auch  die  andern  (uns  durch  Caesar  und  sonstige  alten  Schriftsteller)  überlie- 
ferten Namen  meist  den  Durchgang  durch  gallischen  Mund  verrathen  und  bald 
mehr  bald  weniger  davon  die  Spuren  tragen,  weil  natürlich  Gallier  für  den 
Verkehr  mit  den  Germanen  die  nächsten  Dolmetscher  waren  und  auch  dem 
Römer  selbst  in  der  Regel  das  Gallische  eher  als  das  Deutsehe  geläufig  war" 
(K.  M  ü  1 1  e  n  h  0  f  f,  D.  Ak.  2,  1 19).  Die  Frage  ist  also,  ob  die  Stammsilbe 
^sup"  im  gallischen  Munde  zu  „üb"  werden  konnte,  oder  —  da  die  Vertre- 
tung des  germanischen  p  durch  gallisches  b  der  Lautverschiebung  durchaus 
entspricht  —  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  der  Schwund  des  s  zu  erklären 
ist.  Es  ist  nun  eine  bekannte  Regel,  dass  im  allgemeinen  (also  nicht  ohne  Aus- 
nahme) das  Zend  und  die  griechische  Sprache  einen  melir  oder  minder  starken 
Hauch  —  Spiritus  asper  oder  Icnis  —  haben,  wo  das  Sanskrit,  das  Lateinische, 
das  Littauische  und  das  Deutsche  ein  anlautendes  s  vor  einem  Vokal  oder  ein 
inlautendes  s  zwischen  zwei  Vokalen  bieten.  Die  keltischen  Dialekte  nehmen 
in  dieser  Beziehung  seit  dem  achten  Jahrhundert,  d.  h.  von  der  Zeit  an,  wo 
uns  gr()ssere  literarische  Erzeugnisse  der  Kelten  zu  Gebote  stehen  eine  Doppel- 
stcllnng  ein:  die  irische  Sprache  behält  das  s,  und  die  britannischen  Sprachen 
(in  Wales,  Cornwall  und  Bretagne)  verlieren  das  s  oder  verwandeln  es  in  h.  Ein 
Beispiel  für  viele:  sanskr.  sana  (alt)  =  zend  hana  =  lat,  senex  =  got.  sineigs 
(vgl.  ahd.  siniscalh  =  fanmlorum  senior)  =  lit.  senas  =  ir.  sen  =  wall.  corn. 
lieh  =  ]>ret.  lien;  im  Griechischen  ist  der  Stamm  erhalten  in  evn  =  der  letzte 


1)  Auch  Glück,  Die  kelt.  N;imen  bei  Caesar,  8,156  verthcidigt  die  Sin^larfonn 
Trever  gefr^Mi  niidere,  die  dies  für  eine  Abkürzung  von  „Treverus"  gehalten  haben. 
Den  Stamm  tröv  weiss  er  aber  nicht  (aus  dem  Keltischen)  zu  erklären. 
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Tag  des  Monats*).  Nun  sagt  allerdings  C.  Zeuss,  der  Vater  der  kcltisclion 
Philologie,  in  Gramm,  celt.*,  119  letzte  Zeile,  dass  für  die  britanniHclieu  Spra- 
chen der  Verlust  oder  die  Abschwäcluing  des  s  in  h  erst  „post  aeiatem  Ronia- 
norum"  eingetreten  sei.  Zeuss  stellt  diesen  Satz  ohne  Reweis  hin.  Jedoch 
hat  J.  Loth  in  Revue  celtique  XIV,  291 — 96  Beweise  dafllr  zu  liefern  versucht, 
dass  jener  Wandel  in  der  britannischen  Sprache  erst  nach  der  Ankunft  der  Angel- 
sachsen auf  der  britischen  Insel  eingetreten  sei.  Aber  seine  Beweisij  haben 
den  (freilich  nicht  zu  vermeidenden)  Mangel,  dass  sie  nur  von  Eigennamen 
handeln,  die  in  der  mtlndlichen  Sprache  und  besonders  in  der  SchriftHprache 
gewiss  länger  ihren  ursprünglichen  Zustand  bewahrten  als  die  Appelhitivnamen*); 
wenn  man  auch  (auf  Inschriften)  im  6.  und  7.  Jahrhundert  noch  „Scnomagli" 
oder  „Senemagli"  schrieb,  so  ist  es  doch  wohl  denkbar,  dass  num  damals 
schon  fast  „Henfael"  gesprochen  hat,  wie  später  auch  geschrieben  wurde.  Da- 
gegen beweist  das  auch  von  Zeuss  angeführte  Beispiel  lat.  Sabrina  =  engl. 
Severa  =  awall.  Habron  =  nwall.  Hafren,  dass  jener  Wandel  allerdings  noch 
fortdauerte;  das  kann  und  soll  aber  auch  nicht  bezweifelt  werden,  hat  man 
ja  die  lateinischen  Wörter  saliva  und  sextarius  in  Wales  zu  lialiw  und 
hestor  gemacht.  Aber  die  zwei  genannten  sind  auch  unter  den  vielen  latei- 
nischen Lehnwörtern,  die  sich  in  der  wallisischen  Sprache  finden,  die  einzigen,- 
welche  das  s  verloren  haben,  ein  Umstand,  der  w^ohl  den  Gedanken  nahe  legt, 
dass  die  den  besprochenen  Wandel  treibende  Kraft  etwa  bereits  im  fünften 
Jahrhundert  anfing  nachzulassen.  Ferner,  wenn  —  wie  Loth  beweisen  will  - 
jener  Wandel  erst  nach  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  auf  der  brittischen  InH<»l 
begonnen  hätte,  so  mtisste,  da  die  Briten  zwischen  453  und  dem  Anfange  des 
7.  Jahrhunderts  die  jetzige  Bretagne  besiedelt  haben,  in  dem  Dialekte  diemir 
Provinz  das  s  sich  doch  wohl  mehr  erhalten  haben;  aber  das  (icgentheil  scheint 
der  Fall  zu  sein:  in  Stokes'  Wörterbuch,  welches  aus  guten  Gründen  nicht 
sehr  reichhaltig  ist,  finde  ich  drei  Beispiele,  bei  denen  das  Kymrische  (= 
Wallische)  das  s  behalten  hat,  das  Bretonische  aber  nicht*)  —  ein  umgekehrtes 
Beispiel  ist  mir  nicht  begegnet.  Diese  letztere  Wahrnehnmng  lässt  im  Gegen- 
theil  vermuthen,  dass  der  Wandel  des  s  in  einen  Spiritus  auf  dem  Festlandc  be- 
gonnen hat,  und  zwar  lange  vor  dem  Ende  des  weströmischen  Reiches.  —  In 
der  That  hat  d'Arbois  de  Jubainville  in  R.  c.  1,  473  im  Anschlüsse  an  d'An- 
ville,  Notice  de  la  Gaule  620  sq.,  bemerkt,  dass  Ptolemaeus  II,  8,  9  und  II, 
9,  11  Ouivbivov  und  Ou^cTcTove^  statt  Suindinum  und  Suessones  darbietet,    und 


1)  Siehe  „Wortschatz  der  Keltischen  Spracheinheit  von  Wliitley  StokcH  un<l 
Ad.  Bezzenber<rer-  (Aug.  Fick,  Ver^^l.  \Vb>  U;2ifi))  und  A.  Fick,  Ver;,H.  VVb.M,32r,. 

2)  R.  e.V.  111  bemerkt  derselbe  J.  Loth,  dasH  man  noch  1075  „\ominoe"  schrieb, 
obschon  man  seit  Jahrhunderten  bereits  „Xo/;inoe,*'  «prach;  ,.mais  cY'tait  un  nowi  »i 
connu  que  rorthographe  ancienne  a  pu  persister  en  dcpit  de  hi  prononciation**.  —  Kben- 
dahin  ^hört  auch  die  grosse  Verschiedenheit  der  Aussprache  und  der  Schreibweise 
im  Franzosischen,  Englischen  und  Irischen. 

3)  cymr.  sä\  'viüs;  =  abret.  haloc;  mcymr.  s  ^  bret.'hl  ^ea);  acymr.  hescann 
==  bret  hesq  (carex). 
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dass  Eadbert,  Abt  von  Corvey  (Acta  s.  Bened.  s.  IV,  5,  230)  die  letzterwähnte 
Stadt  Uesona  nennt.  „II  est  par  conseqnent  impossible  de  eroire  k  nne  fan- 
taisie  ou.  une  crreur  de  Ptolemee.  Dts  Töpoqae  de  Ptol^mee  il  y  avait  en 
gaulois  ime  tendanee  vers  la  suppression  de  Ts  initiale  dans  certains  mots. 
Cette  tendanee  6tait  contraire  au  ^6nie  de  la  langue  latine,  qni  paratt  d'en 
avoir  trioniphe  partout  oü  cllc  etablit  sa  domination  definitive."  —  Ein  wei- 
teres Beispiel  bietet  bereits  Plinius  h.  n.  18,  40:  „secale  Taurini  sub  Alpibas 
asiam  voeant";  Stokes  stellt  mit  Recht  dieses  Wort  zu  sanskr.  sasyä  = 
zend.  hahya,  Getreide  und  zu  cynir.  (wal.)  haidd  =  bret.  heiz,  Gerste;  aller- 
dings meint  derselbe,  es  mttsse  sasiam  gelesen  werden,  was  indes  nicht  da 
steht  ^)!  —  Derselbe  Plinius  gibt  uns  h.  n.  3,  c.  24  (ed.  Bipont.)  ein  für  unsere 
Abhandlung  ganz  besonders  interessantes  Wort  an  die  Hand:  „Lepontiorum 
qui  überi  vocantur  fontem  Rhodani  accolunt."  Dieses  „Ul)eri"  scheint  sich 
geradezu  wie  ein  Mittelglied  zwischen  „Superi"  und  „übii"  zu  stellen!  —  Ene 
Hypothese  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  sich  auffallende  Thatsaehen 
durch  sie  erklären  lassen.  Unter  den  in  rheinischen  Inschriften  vorkommenden 
Personennamen  gibt  es  mehrere,  die  bald  mit  s  und  einem  Vokal,  bald  mit 
dem  betreffenden  Vokal  allein  beginnen.  Dasselbe  Namenselement  glaube  ich 
in  „Sammo"  (Brambach  836,  1066,  1816)  und  in  den  mit  „Amm-"  beginnen- 
den Namen  zu  finden,  die  in  wenigstens  13  Inschriften  bei  Brambach  (siehe 
Index  I  und  II)  vorkommen.  Mit  grösserer  Sicherheit  setze  ich  die  in  wenig- 
stens 21  Inschriften  1.  c.  begegnenden  Namen  Attus,  Atta,  Attius,  Attianus, 
Atto,  Attonius,  Attonia  den  Namen  Satto,  Sattonius  gleich,  die  ebendort  in  9 
Inschriften  sich  finden.  Die  4,  welche  von  diesen  Inschriften  datiert  sind  (n. 
693,  1336,  1446,  1683),  entstammen  der  Zeit  von  193  bis  239.  Dass  es  sich 
hier  um  gallische  nicht  um  germanische  oder  gar  römische  Namen  handelt, 
geht  schon  daraus  klar  hervor,  dass  sich  von  jenen  30  Inschriften  nur  2  in  der 
vorzüglich  germanischen  Germania  inferior,  dagegen  28  in  der  mehr  von 
Galliern  ])(»siedeltcn  Germania  superior  gefunden  haben.  Diese  Verschiedenheit 
des  Anlauts  erklärt  sich  nun  einfach  durch  unsere  Annahme,  dass  der  Wandel 
des  s  in  der  gallischen  Sprache  bei  den  genannten  Wörtern  im  zweiten  Jahr- 
hunderte und  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  —  aus  einer  noch  spätem  Zeit 
stammt  wohl  keine  der  betreffenden  Inschriften  —  bereits  grösstentheils  durch- 
gedrungen war:  Ixm  im  Ganzen  34  unserer  Belege  fehlt  das  s,  und  nur  bei  12 
.  ist  es  erhalten.  —  Ist  unsere  Annahme  richtig,  dann  ist  auch  die  von  uns 
längst  gehegte,  von  A.  Holder  im  Altkeit.  Sprachschatz,  Sp.  2058  zuerst  aus- 
gesprochene Ableitung  des  Beinamens  des  Ulpius  Hunicius  (Br.  633)  von 
„Suiwici"  oder  „Sunici"  gegründet.  Der  betreffende  im  Tropsteiwalde  bei  Eseh- 
weiler  an  der  Inde,  also  im  Laude  der  Sunuci  gefundene  Stein  (s.  II.  in.?) 
ist  der  „Dea  Sunnxsal"  gesetzt;  der  Name  der  Göttin,  der  natürlich  sehr  be- 
kannt und  oftjgenug  geschrieben  war,    hat  das  s  bewahrt  und  in  der  zweiten 

1)  Der  „Sasaius*^  (Br./232)   hatte  seinen  Namen  vielleicht  von   „sasia";    er  war 
aber  ein  Soldat  aus  der  Cohorte  der  Breuker,  stammte  also  wohl  aus  Niederpannonien. 
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Silbe  auch  das  wohl  ältere  u  statt  i;  der  Personenname  war  den  EinflüsHon 
der  Aussprache  mehr  unterworfen.  Auch  der  „ünnuasar",  der  yai  Enibkon, 
also  an  der  Grenze  der  Suuuci  und  der  Superi,  den  Vctcranchischon  Matronen 
einen  Stein  setzte  (Br.  573),  hat  wohl  seinen  Namen  von  den  Sunuci;  es  ist 
denkbar,  dass  in  der  Aussprache  ein  a  vor  c  erklang,  etwa  wie  im  Hchweizo- 
richen  Bääch  =  Buch,  und  dass  von  dem  römischen  oder  gaüischün  Stein- 
metzen das  c  überhört  wurde,  üebrigens  konmit  auch  auf  dem  wieder  zu 
Embken  gefundenen  Stein  Br.  574  =  Ihm  243  der  Name  „Sunix"  vor  (sielw 
Ihm  1.  c.).  —  Endlich  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  die  Sura  (Sauer,  al)er 
gesprochen:  Suhr),  in  welche  die  Hora  (Our,  sprich:  Uhr)  fiiesst,  und  auf  die 
Ära  (Ahr)  mit  ihrem  Zufluss  Sara  (Saar). 

In  dem  Vorstehenden  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,    dass  im   ersten  und 
zweiten  Jahrhunderte  nach  Christus  in  Süd-   und   Westgallien,   sowie   nament- 
lich auch  in    den   Rheingegenden  bei  manchen  Wörtern  s  im  Anlaut  vor  Vo- 
kalen —  und  besonders  vor  dem  Vokale   u,    vgl.  Uessones,    Uindinum,    Upari 
HuniciuS;  ünnuasar,  Our  =  Uhr  —  nur  sehr  schwach  oder  nur  mehr  als  ein 
Hauch  gehört  wurde.     Dann  ist  es  aber  kein  zu  grosser  Sprung,  wenn  ich  an- 
nehme,   dass  dasselbe  —  wenn   auch   in  geringerem  (jlrade   —  schon    in    den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Christus  der  Fall  war.     Vielleicht    ist    es    nicht    zu 
gewagt,   den  Gedanken  auszusprechen,   dass   die  in  Massilia  und  den  benach- 
barten Küstenstädten,  sowie  den  Rhodanus  hinauf  verbreitete  griechische  Sprache, 
die  ja,  wie  schon  bemerkt,  auch  dass  s  puinim  im  Anlaut  so  häufig  mit  einem 
Spiritus  vertauscht,    die  gleiche  Erscheinung  in  der  gallischen  Sprache  veran- 
lasst oder  wenigstens  gefördert  hat.     Damit  wäre  dann  auch  erklärt,  dass  jene 
Erscheinung  um  so   schwächer  und    um  so  später  sich  in  den  keltischen  Dia- 
lekten bemerkbar  macht,  je  weiter  nach  Nordwesten  die  Bezirke  dieser  Dia- 
lekte liegen;  im  Altirischen  gibt  es  dafür  nur  drei  Beispiele:    der  Artikel  in, 
ind^  a-n  von  sendos,  sendä,   san,  dann  amal  =  similis  und  endlich  die  priva- 
tive  Partikel   am-,   welche   W.   Stokes   aus   sam  =  semi    erklärt    hat;    heute 
spricht  man  aber  im  Irischen  in  sehr  vielen  Fällen  das  s  nicht  mehr,  obschon 
man  es  noch  schreibt,  freilich  mit  übergesetztem  Funkte.    Wie  dem  al>er  auch 
sein   möge,   es  ist  für  unsere  Hauptfrage  von  Bedeutung,  dass  der  voniehniHte 
Dolmetscher  Caesars   während   des   ei*sten   Jahres   des  gallischen  Krieges,   C. 
Valerios  Procillus,    ein    hochangesehener  Mann   aus  der   Frovincia  (iallia   war 
(B.  G.  I,  19;  47;  53j;  auch  der  Dolmetscher  des  Legaten  Q.  Titurius  Sabinus 
im   f&nften  Kriegsjahre,    Gnaeus  Fompejus,    war  sehr  wahrscheinlich  aus  dem 
dem    Gn.    Fompejus   3iagnus    befreundeten   massiiiotis(;hen    Gebiete,    der   von 
diesem  römischen  Fompejus  wohl  Bürgerrecht  und  Namen  erhalten  hatte. 

Jedenfalls  geht  aus  unsem  Darlegungen  hervor,  dass  es  recht  gut  denk- 
Jbar  iat^  dass  der  germanische  Name  „Superi^  dem  Caesar  durch  hvauv  galli- 
sehen  Dolmetscher  als  7,Ubii~  mit  gallisirtem  Stamm  und  gallischer  Endung 
fibenmttelt  wmrde. 

9.  Leicht  möchte  ich  auch  noch  die  Frage  über  die  muthmaasHlicthe  Bedeu- 
tUDg  jenes  7,8np~  streifen.    Die  Lepontii   Uberi   wohnten   au   der   Qut^lh;    der 
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Rhone;  sie  wohnten  also  höher  als  die  übrigen  Lepontii^  die  namentlich  ihre 
Sitze  in  dem  Val  Leventino  hatten^  welches  noch  heute  von  ihnen  seinen  Namen 
hat.  Nehme  ich  noch  hinzn^  dass  Em.  £  mault  in  Revue  celtique  VII,  312, 
ohne  m.  W.  Widerepruch  zu  finden,  das  bekannte  gallische  ver  von  *ou-er 
=  *ouper,  fr.  „sur^  ableitet,  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  das 
„überi"  die  oben  wohnenden  Leute  bezeichnet.  —  Ob  nicht  „Superi"  auch 
dem  zur  Zeit  Caesars  auf  den  rechtsrheinischen  Bergen  etwa  zwischen  Wupper 
imd  Lahn  wohnenden  Volke  in  demselben  Sinne  gegeben  worden  ist?  (Drei 
Jahrhunderte  später  wohnten  dort  die  Rip-varii,  deren  Name  sicher  nichts  mit 
dem  „ripa"  in  der  lat.  Bedeutung  dieses  Wortes  zu  thun  hat,  sondeni  auch 
wieder  die  „Bergischen"  bezeichnet.)  Dann  müsste  es  aber  ein  urgermanisches 
„sup"  =  „oben"  gegeben  haben,  welches  also  später  auch  im  Germanischen 
sein  s  verloren  hätte.  Für  eine  solche  Aphaeresis  kann  ich  indess  nur  ein, 
und  zwar  ein  weit  hergeholtes  Beispiel  anführen:  altgntnisch  und  neuschwe- 
disch (im  Dialekt  von  Dalarua)  heisst  a  1,  u  1  u  m  „soll,  sollen"  (N  o  r  e  e  n,  ür- 
germ.  Lautlehre,  S.  172)^). 

Man  wird  meinen  sprachlichen  Ausführungen  in  den  beiden  letzten  Para- 
graphen wohl  vorwerfen,  dass  sie  mehr  Fragen  als  bestimmte  Antworten  bieten. 
Es  wird  mich  freuen,  wenn  von  berufener  Seite  besser  begründete  Antworten 
erfolgen,  vorläufig  tröste  ich  mich  dann  mit  dem  englischen  Sprüchwort: 
„Riddles  go  for  answers". 


1)  Möglich  wäre  es  auch,  dass  nur  einzelne  «germanische  Volksstämme  „sup", 
andere  aber  „up"  gesprochen  haben.  Interessant  ist  das  gothische  iup,  iupa,  iiipana, 
iiipathrö;  soviel  icli  sehe,  kommt  ein  so  vorgesetztes  i  bei  keinem  anderen  gothischen 
Worte  vor. 
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eine  genauere  Untersnchnng  erst  möglich  8ein,  wenn  eine  Beschreibung  der  auch 
sonst  für  die  antike  Kunstgeschichte  wichtigen  sog.  alexandrinischen  Terracotten 
vorliegt.  —  Die  sehr  zahlreichen  Thonlampen,  welche  z.  Th.  interessante  Darstellungen 
zeigen,  werden  in  11  etwa  der  Chronologie  entsprechende  Typen  eingetheilt.  Etwas 
ausführlicher  wird  die  Glas-Industrie  besprochen,  mit  welcher  sich  der  Verf.  auch 
sonst  beschäftigt  hat,  und  für  welche  die  Sammlung  Ni essen  hervorragende  Stücke 
besitzt.  Auch  hier  sind  die  ältesten  Exemplare  italischer,  bez.  alexandrinischer  Import, 
dann  aber  entwickelte  sich  eine  einheimische  Industrie,  welche  einen  besonders  grossen 
Aufschwung  nahm  und  eigene  Formen  und  technische  Abänderungen  zu  entwickeln 
verstand.    Hand  in  Hand  damit  geht  die  eifrige  Verwerthung  des  Emails. 

Hieran  fügt  sich  eine  Erwähnung  der  schönen  Tauschirarbeit^n  in  Gold  und 
Silber  und  Niello;  dann  eine  Uebersicht  der  unendlich  mannigfaltigen,  in  8  Typen  ein- 
getheilten  Gewand  nadeln,  einige  vorzügliche  Schmucksachen  aus  getriebenem  Golde 
und  eine  Reihe  guter  Bronzestatuetten;  endlich  die  Schnitzarbeiten  in  B^in  und  die 
oft  recht  geschmackvollen  Arbeiten  in  Jet  und  Lignit.  Den  Schluss  der  Uebersicht 
bildet  eine  Hervorhebung  der  besten  Stücke  der  Steinskulpturen.  Vor  allem  ist  da 
ein  Portraitkopf  aus  schwarzem  Stein  zu  erwähnen,  welcher  der  ägyptisch-römischen 
Mischkunst  entstammt  und,  wie  das  Material  zeigt,  auch  im  Nilthale  gefertigt  worden 
sein  wird. 

Auf  die  über  2000  Nummern,  welche  der  Katalog  selbst  aufführt  und  von  denen 
die  wichtigsten  auf  den  beigegebenen  Tafeln  reproducirt  sind,  im  Einzelnen  einzu- 
gehen, ist  hier  nicht  möglich.  Manche  derselben  werden  noch  oft  in  diesen  Jahrbüchern 
zu  erwähnen  und  zu  behandeln  sein.  Die  Tafeln  selbst  sind  leider  nicht  alle  gleich- 
massig  gut  ausgefallen;  während  die  Mehrzahl  die  Stücke  in  vollkommener  Klarheit 
vorführt,  sind  bei  einzelnen  die  Dimensionen  sehr  klein  gewählt  und  lässt  die  Schärfe 
der  Aufnahme  gelegentlich  zu  wünschen  übrig.  Aber  wie  dem  auch  sei;  dieser 
Katalog  wird  dem  Sammler  und  Bearbeiter  rheinisch -römischer  Alterthümer  unent- 
behrlich sein  und  wir  müssen  dem  Besitzer  der  in  ihm  verzeichneten  schönen 
Sammlung  Dank  wissen,  dass  er  durch  seine  Veröffentlichung  seinen  reichen  Besitz 
weiterern  Kreisen  und  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  allgemein  zugänglich  ge- 
macht hat. 

Bonn.  A.  Wiedemann." 

2.  W.  Pleyte.  „Jets  over  de  oude  brug  te  Zuilichem"  heisst  der  Titel  eines  uns 
vom  Verfasser  zugeschickten  Separat-Abdrucks  aus  den  „Verslagen  en  Mededeelingen 
der  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschappen,  Afd.  Letterkunde  3de  Keeks,  Deel  XII. 
Der  Verfasser  bespricht  eine  Entdeckung,  welche  im  Nieuwe  Rott.  Courant  vom  17.  Oct. 
1895  zuerst  eine  Beleuchtung  gefunden.  Es  handelt  sich  um  ein  Pfahlwerk,  in  welchem 
die  Ueberreste  einer  Brücke  erkannt  wurden.  Die  Funde  werden  übersichtlich  be- 
schrieben und  hieran  geschichtliche  Erörterungen  geknüpft;  auch  werden  andere 
römische  Brücken  zum  Vergleich  herangezogen ;  so  auch  die  Zeichnung  eines  Brücken- 
restes in  Köln  (Keulen),  und  wird  hierbei  in  einer  Note  auf  unsere  Jahrbücher  Heft  98 

Taf.  X  hingewiesen. 

V.  V. 

3.  Burgenkunde.  Forschungen  über  gesammtes  Bauwesen  und  Ge- 
schichte der  Burgen  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  von 
Otto  Piper.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  München,  Theodor  Ackermann. 
1895.  XV  und  830  S. 

Wenn  der  verdiente  Verfasser  ib  der  Einleitung  dieses  umfangreichen  Werkes 
es  ausspricht,  dass  schwerlich  auf  einem  andern  Forschungsgebiete  eine  solche  Menge 
ganz  haltloser  Behauptungen  aufgestellt  worden  sind  als  auf  dem  der  Burgenkunde,  so 
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liefert  fast  jede  Seite  seiner  Auseinandersetzungen    den  Beweis  für  die  Berechitigung 
cüeses  Tadels.    Natürlich  kann  dieser  Fehler  nur  vermieden  werden,  wenn  der  Forscher 
Tiber  eine  ausreichende  Fülle  von  Material  verfügt,   um  darnach   die  zahlreichen  sich 
erhebenden  Einzelfragen  entscheiden    zu  können.     Und  da  ist  der  Verfasser  denn    in 
der  Lage,   mehrere   hundert    über  ganz  Deutschland  zerstreute  Burgen  und  Burgen- 
reste durch  Autopsie  zu  kennen  und  hier  verwerthen  zu  können,    lieber  dieses  Ma- 
terial orientirt   ausser  den  zahlreichen,    stets   nur   das  Wesentliche   meist   in   leichter 
Skizze  bietenden  Abbildungen,   der  zweite  Thoil  des  Buches,    das  vom  Verfasser  so- 
genannte Burgenlexikon     Wenn  er  hier  Vollständigkeit  anstreben  musste,  aber  nach 
Lage  der  Einzelforschungen  nicht  erreichen  konnte,   so    ist   ihm  daraus   gewiss  kein 
Vorwurf  zu  machen.    Für   die  Rheinlande  bieten  z.  B.    die  verschiedenen  Theile  des 
Clemen'schen  Denkmälerverzeichnisses  schon  eine  Menge  Ergänzungen.    Jedenfalls  ist 
aber  hier  eine  Grundlage   gegeben.    Durch    die  Verweisungen    auf  Behandlung   der 
einzelnen  Burgen  in  dem  ersten  systematischen  Theile   ist  dies  Lexikon  zugleich  ein 
werthvolles  Namenregister   für   diesen    und  neben   dem  Sachregister  am  Schlüsse  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen.  —  Jener  erste  Theil  ist   nun   nicht  sowohl  eine  systematische 
Darlegung  der  Ergebnisse  der  Forschungen  des  Verfassers,   als  vielmehr  eine  Reihe 
von  eingehenden  Abhandlungen  über  Burganlagen  im  allgemeinen,  die  einzelnen  an 
den  verschiedenen  Burgen  vorkommenden  Theile,  auch  über  einzelne  femer  liegende 
Fragen,  wie  die  der  Steinmetzzeichen,  Belagerung   und  Waffen,   um  dann   in   einem 
Schlusskapitei,    das  „Gesammtanlage**  überschrieben  ist,    noch  eine  Reihe  von  Einzel- 
iragen,    wie  über  die  Bestimmung   der   Bauzeit,   zu   erledigen.     Es    ist    sonach    der 
zweite   Titel  des  Werkes  der  zutreffendere,  und  wenn  auch  der  Verfasser  sein  in  der 
Torrede  ausgesprochenes  Ziel,  dass  dem  aufmerksamen  Besucher  unserer  Burgenreste 
keine  irgendwie  berechtigte  Frage  solle  aufstossen  dürfen,  über  die  er  hier  nicht  aus- 
reichende Belehrung  fände,  und  dass  sein  Buch  die  Berichtigung  zahlreicher  falscher 
und  unbegründeter  Behauptungen  bringen  werde,  auf  diese  Weise  sicherer  und  voll- 
ständiger  erreicht    hat,   so    lässt   sich    doch   nicht   leugnen,    dass   das  Studium  seines 
Werkes  dadurch  mühsam  und  anstrengend  geworden  ist.    Freilich  setzt  er  seine  Leser 
dadurch  auch  in  die  Lage,   über  die  einschlägigen  Fragen  sich  an  der  Hand  des  ge- 
botenen Materials  ein    eigenes  Urtheil   zu  bilden,   und  bei  der  nur  allzu  berechtigten 
Skepsis,  mit  der  er  den  Aufstellungen  Früherer  begegnet,  und  der  Nüchternheit  und 
Objectivität  seines  Urtheils  fällt  da  die  Entscheidung  meist  nicht  schwer.    In  der  Form 
einer  Anzeige  über  den  Inhalt  des  Werkes  einigermaassen  zu  orientiren,  dürfte  daher 
sehr  schwierig,  wenn  nicht  ganz  unthunlich  sein,  und  so  sei  hier  nur  auf  einige  vom 
Verfasser  besonders  eingehend  behandelte  Dinge  hingewiesen.    Bei   der   allgemeinen 
Hetrachtung  ergibt  sich  zunächst,  wie  unsinnig  die  bisher  vielfach  übliche  Konstruktion 
^iner  sog.  Normalburg  mit  allen  wesentlichen  Theilen  ist,  im  Gegentheil,  der  Verfasser 
seigt,    dass   es   kaum   zwei   einigermaassen  vollständige  Anlagen   gibt,   die   in  allem 
"^Wesentlichen  einander  gleich  wären.    Wenn   er  dabei    die  Nothwendigkeit   eines  Zu- 
sammenhangs zwischen  Burg  und  Ritter  zurückweist,  so  ist  es  doch  auffällig,  dass  er 
öie  mittelalterlichen  Stadtbefestigungen,    die  zum  Theil  unmittelbar  mit  Burganlagen 
^zusammenhängen  und  jedenfalls   in  Einzeltheilen  vielfach    sich    damit  berühren,    fast 
^anz  ausser  acht  gelassen  hat.    Am  ausführlichsten,  vielleicht  zu  ausführlich,  behandelt 
^er  Verfasser  die  Frage  nach  dem   römischen  Ursprung    der   deutschen  Burgen,   um 
«uf  Grund  der  Besprechung  zahlreicher  Einzelfragen  und    mit  Verwerthung  umfang- 
:reichen  Materials  zu  dem   Ergebniss  zu  kommen,    dass   diese  Frage   nur  von  Fall  zu 
Fall  unter  Berücksichtigung  aller  Einzelheiten  entschieden  werden  kann  und  ein  Zu- 
sammenhang einer  mittelalterlichen  Burganlage  mit  einer  römischen  Befestigung  nur 
in  seltenen  Fällen  sicher  nachzuweisen  ist.    In  ähnlicher  Weise  vorsichtig  urtheilt  der 
Verfasser  über  die  Verwendung  des  Charakters  der  Mauertechnik  zur  Altersbestimmung 
einer  Burg,  ja  er  erklärt,  seiner  Ansicht  nach  könne  eine  Geschichte  der  Mauertechnik 
in  dem  Maasse,   dass  danach  überall  die  Bauzeit  eines  schlichten  Mauerwerks  zu  be- 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  0.  9 


130  Litteratur. 

stimmen  wäre,  überhaupt  nicht  geschrieben  werden.  Eine  besonders  eingehende  Be- 
handlung widmet  er  den  Berchfriten,  in  fast  steter  Polemik  gegen  Cohausen  und  Näher, 
deren  auf  unberechtigter  Verallgemeinerung  beruhenden  Aufstellungen  er  durch  An- 
führung widerstreitender  Beispiele  den  Boden  entzieht.  Vielleicht  ist  er  jedoch  hierin 
zu  weit  gegangen,  wenn  er  gelegentlich  Cohausens  Ansicht,  dass  der  Eingang  des 
Berchfrits  durch  eine  Pechnase  vertheidigt  werden  konnte,  entgegentritt,  um  bald  nachher 
selbst  Beispiele  anzuführen,  wo  Pechnasen  u.  a.  auch  über  dem  Eingang  angebracht 
waren.  Die  eigenthümliche  Anlage  des  Buches  hat  letztere  Bemerkungen  in  das 
Kapitel  über  Gusslöcher  gebracht,  wie  denn  überhaupt  seine  Benutzung  auch  dadurch 
erschwert  wird,  dass  bei  manchen  Gegenständen  nicht  zweifellos  war,  wohin  ihre  Be- 
handlung gehörte.  So  bespricht  der  Verfasser  die  Frage,  ob  auf  den  Berchfriten 
Belagerungsmaschiuen  Aufstellung  fanden  und  finden  konnten,  in  dem  Kapitel  über 
Belagerung  und  Waffen,  während  anderwärts  die  Bestimmung  der  Bauten,  also  auch 
im  Falle  der  Belagerung,  in  das  Kapitel  über  den  betr.  Bjiu  verwiesen  ist,  so  z.  B. 
bei  der  Behandlung  der  Wehrgänge.  Ueber  diese  letzteren  ist  dann  wieder  bei  der 
Besprechung  der  Ringmauer  und  in  einem  besonderen,  aber  inhaltlich  eng  damit  zu- 
sammenhängenden Kapitel  über  vorgekragte  Bauten  gehandelt.  Der  Verfasser  em- 
pfiehlt zwar  dafür  in  der  Einleitung  den  fleissigen  Gebrauch  des  Registers,  aber  ein 
Nachschlagebuch  kann  und  will  sein  Werk  kaum  sein,  schon  wegen  der  überall  sich 
hindurchziehenden  Polemik  gegen  die  Aufstellungen  Früherer.  Auch  der  Stil  des  Ver- 
fassers, der  zur  Einschiebung  zahlreicher  Nebensätze  und  etwas  reichlicher  Verwendung 
von  Parenthesen  neigt,  erschwert  die  Leetüre.  —  Doch  sollen  alle  diese  kleinen  Aus- 
steilungen das  Gesammturtheil  über  den  Werth  des  Buches,  das  die  erste  authen- 
tische Grundlage  für  die  Kunde  von  den  deutschen  Burgen  bietet,  nicht  beeinträchtigen, 
vielmehr  nur  Zeuguiss  geben  von  dem  Interesse,  das  der  Verfasser  für  seineu 
Gegenstand  zu  erregen  und  bis  zum  Schlüsse  und  bis  in  die  kleinlichsten  Unter- 
suchungen hinein  wach  zu  erhalten  weiss.  Der  Referent  kann  sich  schliesslich  nur 
dem  von  anderer  Seite  (Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XIX,  p.  199)  ausgesprochenen 
Wunsche  anschliessen,  dass  der  Verfasser  es  sich  nicht  nuige  verdriesseu  lassen,  durch 
Herstellung  eines  allgemein  verständlichen  Auszuges  in  Form  eines  Handbuchs,  die 
Resultate  seiner  langjährigen  Arbeit  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

S. 

4.     Das  M arter th um   derthebäischen  Jungfrauen  in  Köln,    die    hl.  Ursula 
und  ihre  Gesellschaft,  von  Pfarrer  Aegidius  Müller  (Köln  1896). 

Der  Verfasser  tritt  den  Beweis  an,  dass  die  Heldin  der  Ursulalegcnde  mit  ihren 
Genossinnen  der  sog.  thebäischen  Legion  angehört  habe  und  mit  dieser  gemartert 
worden  sei.  Ausgehend  von  der  bekannten  Thatsache,  dass  in  der  Nähe  der  Stand- 
quartiere römischer  Soldat(*n  auch  deren  Frauen  mit  den  Kindern  sich  niederzulassen 
ptiegte»,  beliauptet  er,  dass  die  Ursula-Jungfrauen  zur  Familie  der  thebäischen  Soldaten 
gehört  hätten.  Den  Beweis  dafür  gründest  er  auf  die  Clematianische  Inschrift,  nämlich 
auf  den  Satz:  et  virtutis  (siel)  niagnae  maiestatis  iiiartyrii  caelestium  virginum  immi- 
nentium  ex  partibus  orientis  exhibitus  pro  voto  Clematius  .  .  .,  der  ulso  übersetzt 
wird:  „und  durch  die  Wunder  des  hochherrlichen  Martyriums  der  himmlischen  in 
der  Nähe  ruhenden  Jungfrauen  aus  dtnn  Morgenlande  zu  einem  Gelübde  veranlasst 
hat  Clematius  .  .  .^;  indem  also  das  ex  partibus  orientis  von  imminentium  und  exhi- 
bitus losgelöst  und  direkt  auf  virginum  ])ezogen  wird,  werden  die  Jungfrauen  zu 
morgenländischen  geuiacht;  der  Zusammenhang  mit  der  thebäischen  Legion  liegt 
dann  sehr  nahe.  Diese  „im  Vorigen  erwiesene  Thatsache,  dass  gleichzeitig  mit  den 
thebäischen  Soldaten  auch  deren  Angehörige,  namentlich  Jungfrauen  zu  Köln  gemartert 
wurden  (S.  20)**,  glaubt  dann  der  Verfasser  weiterhin  bestätigen  zu  können  durch  die 
Resultate  versciiiedener  Ausgral)ungen    auf  Kölnischem  Boden,    wo  Schädel    zu  Tage 
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gefördert  wurden,  die  mit  einem  eisernen  Na<?el  durchbohrt  waren.  Es  handelt  sich 
besonders  um  zwei  Funde ;  beim  städtischen  Waisenhause  wurden  im  Jahre  1847  neun- 
zehn Schädel  gefunden,  deren  Schläfe  mit  einem  Nagel  durchbohrt  waren  und  die, 
wie  Professor  Braun  in  einem  Festprogramm  zu  Winkelmanns  Geburtstag  im  Jahre 
1855  nachgewiesen  zu  haben  glaubte,  weiblichen  Personen  im  Alter  von  24—26  Jahren 
aus  Oberägypten  angehörten;  der  andere  Fund  war  im  Jahre  1863  auf  der  Severin- 
strasse,  wo  Schädel  zu  Tage  kamen,  die  nach  Professor  Schaaffhausen  der  äthio- 
pischen Race  angehörten. 

Die  Müller'sche  Schrift,  deren  Methode  anzuerkennen  ist  und  welche  auch  eine 
gute  Uebersicht  über  die  bisherigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Ursulalegende  gibt, 
befriedigt  in  ihrem  Resultate  gar  nicht  und  dürfte  daher  als  verfehlt  zu  betrachten 
sein.  Die  dunkele  Legende  vom  thebäischen  Martyrium  in  Köln  wird  hier  zur  Grund- 
lage einer  Behauptung  gemacht,  die  durch  kein  Zeugniss  der  Uebcrlieferung  gestützt 
ist,  und  was  die  Schädelfunde  angeht,  so  zeigen  sie  höchstens,  dass  weibliche  Ange- 
hörige oberägyptischer  Soldaten  in  Köln  gelegentlich  eines  gewaltsamen  Todes  starben. 
Die  einzige  Stütze  der  Hypothese  ist  die  Clematianische  Inschrift,  wenn  sie  in  dem 
Sinne  Müllers  erklärt  wird;  aber  gerade  diese  Erklärung  befriedigt  am  wenigsten. 
Die  Uebersetzung  von  imminentium  mit  ,,in  der  Nähe  ruhend"  und  noch  piehr  die 
von  exhibitus  pro  voto  mit  „zu  einem  Gelübde  veranlasst"  ist  gewagt.  Imminere  heisst 
darüber  hängen,  drohen,  dräuen,  wie  Cäsar  sagt:  videt  bestes  inmiinere,  und  Horaz: 
imbres  imminentes.  Exhibere  aber,  welches  bei  den  Schriftstellern  des  vierten  Jahr- 
hunderts sehr  häufig  vorkommt,  heisst  immer:  zur  Stelle  schafl'en  oder  herbeiführen 
(vgl.  Augustinus,  contra  Cresc.  III  47,  51);  Müller  gibt  das  zu,  meint  aber  (S.  13),  das 
Wort  werde  in  dieser  Bedeutung  nur  im  gerichtlichen  Verfahren  gebraucht;  darin  irrt 
er,  vgl.  Plautus,  miles  v.  546:  erum  exibeas  volo,  und  besonders  Hieronymus,  ep.  79,6: 
Nebridius  posio  patrem  quaerentibus  exhibet.  Das  ex  partibus  orientis  aber  —  und  das 
ist  die  Hauptsache  —  wird  jeder  entweder  zu  imminentium  oder  zu  exhibitus  ziehen; 
das  letztere  verdient  entschieden  den  Vorzug.  Die  Stelle  in  der  Clematianischen  In- 
schrift ist  also  zu  übersetzen:  „Durch  göttliche  flammende  Ersciieinungen  häufig 
gemahnt  und  durch  die  Wunderkräfte  des  hochherrlichen  Martyriums  der  himmlischen 
Jungfrauen,  die  ihn  drängten,  bewogen  hat  Clematius,  aus  dem  Orient  herbeigeführt*, 
einem  Gelübde  gemäss  .  .  .  wiedererrichtet. 

Bonn.  '  Dr.  Rauschen. 

5.  C.  Rhoen,  Zur  Vertheidigung  der  geschichtlichen  Wahrheit  und  zur 
Abwehr  der  Angriffe  des  Herrn  Ar  chivars  Pick.  Mit  einer  Tafel.  Aachen. 
La  Ruelle'sche  Accidenzdruckerei.  1896,  8.  52  S. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  besteht  zwischen  den  verschiedenen  Aachener 
Lokalhistorikern  ein  tiefgehender  Gegensatz,  der  in  einer  langem  Reihe  von  Zeitungs- 
artikeln und  Brochüren  seinen  Ausdruck  gefunden  hat  (vgl.  z.  B.  Jahrbuch  84  S.  167). 
Auch  vorliegende  Schrift  gehört  in  den  Kreis  dieser  Polemik.  Der  Archivar  Pick 
hatte  in  seinem  Werke  „Aus  Aachen 's  Vorzeit"  an  mehreren  Stellen  die  architektonisch- 
topographischen Forschungen  des  Verf.  angegriffen.  Dieser  sucht  nunmehr  .seine 
Aufstellui^en  zu  rechtfertigen.  Pick 's  Einwürfe  zu  entkräftigen.  Für  die  einzelnen 
Ausführungen  muss  auf  die  Schrift  selbst  verwiesen  werden;  hier  genügt  die  P>- 
wähnung,  dass  es  sich  bei  dem  Streite  um  die  mittelalterliche  Befestigung  Aachens, 
das  Grashaus  zu  Aachen,  von  dem  ein  Plan  beigegeben  wird,  und  das  Hathhaus  zu 
Aachen  handelt. 


ni.  Miscellen. 


1.  Bonn.  Römische  Funde  im  und  am  Rhein.  Bei  Gelegenheit  der  Bonner 
Werfthauten  im  Jahre  1895  wurden  im  Rheine  durch  die  Baggermaschinen  eine  An- 
zahl Fundgegenstände  zu  Tage  gefördert,  die  ein  weiteres  Interesse  verdienen.  Be- 
sonders sind  es  mehrere  eichene  Pfähle,  die  in  einer  Entfernung  von  100  ni  vom 
linken  Ufer  angetroffen  wurden;  durch  ungünstige ZufHlligkeiten  kam  nur  einer  der- 
selben nach  oben,  während  die  anderen  (6  bis  7  nach  Angabe  des  Personals)  infolge 
ihrer  Schwere  alsbald  wieder  in  die  Tiefe  abwärts  treibend  versanken.  Der  zu  Tage 
geförderte  Eichenbalken  hat  nocli  eine  Länge  von  über  1  m  bei  einem  Durchmesser 
von  20—25  cm,  die  Farbe  des  bleischweren  Holzes  ist  grünschwarz;  am  unteren  Ende 
befindet  sich  ein  kurzer,  runder  Eisenschuh.  Gleichzeitig  förderte  der  Bagger  andere 
Funde  unzweifelhaft  römischer  Herkunft  zu  Tage,  nämlich  grössere  Stücke  eines 
rauhen  Mörtelgusses,  dessen  Oberfläche  glatt  gescheuert  war.  Ferner  kam  eint»  ziem- 
liche Anzahl  von  Münzen  zum  Vorschein,  zunächst  ein  Denar  des  Augustus  (sub- 
aeratus)  vom  Jahre  16  v.  Chr.  (Coh.  248)  von  guter  Erhaltung;  dann  einige  Mittelerze 
desselben  Kaisers  mit  dem  Lyoner  Altar,  die  bekanntlich  nach  dessen  Tode  geschlagen 
wurden.  Ferner  2  gut  erhaltene  Mittelerze  von  Hadrian  aus  dessen  3.  und  4.  Con- 
sulat  mit  dem  Altar  (PROVIDENT),  bezw.  dem  Adler  als  Revers.  Der  Umstand,  das.« 
alle  diese  Stücke,  so  viele  der  Zufall  mir  in  die  Hände  kommen  Hess,  der  frühen 
Kaiserzeit  angehören,  dürfte  der  Beachtung  werth  sein,  ebenso  wie  die  verhältni.ss- 
mässig  grosse  Anzahl  derselben. 

Nicht  lange  nachher,  im  Frühjahr  1896,  wurde  an  der  jenem  Fundorte  entsprechen- 
den Stelle  des  Ufers  (Rheinwerft)  die  Legung  neuer  Wasserleitungsrohre  vorgenommen, 
und  auch  hier  kamen  in  einer  Tiefe  von  etwa  1,50  m  unter  der  heutigen  Strasse  eine 
Anzahl  vermoderter,  kräftiger  Pfähle  zum  Vorschein,  diese  von  weicherem  Holz;  sie 
standen  in  der  Richtung  der  Strasse  (N— S)  in  etwa  1— 1,50  m  Abstand.  Ob  sie 
Eisenschuhe  oder  dt^rgi.  hatten,  liess  sich  nicht  feststellen,  da  man  nicht  bis  zum 
unteren  Ende  gelangen  konnte;  das  obere  aber  befand  sich  bereits  in  einer  Kultur- 
schicht, in  der  zahlreiche  römische  Reste  (Mörtel,  Ziegel,  Topfscherben  etc.)  sich 
fanden,  und  über  welche  sich  noch  4—5  andere  Schichten  .späterer  Zeit  schoben. 
Auch  hier  fand  man  wenigstens  eine  Münze,  derselben  Zeit  angehörig,  nämlich  ein 
Mittelerz  der  Sabina,  der  Gemahlin  Hadrians,  von  massiger  Erhaltung.  —  Beide  Fund- 
stellen, im  Flusse  und  am  Ufer,  sind  gegenüber  der  Einmündung  der  Theaterstrasse 
am  Rheinwerft,  etwa  in  der  Richtung  der  Futterniauer  des  klinischen  Gartens.  Sie 
liegen  somit  zwischen  dem  Castrum  und  dem  auf  dem  Qetzt  verschwindenden)  Wind- 
mühlenbcrge  vernuitlicten  Vorwerk  (B.J.  iu,  152;  80.  *230).  Was  die  Funde  zu  bedeuten 
haben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  zumal  Aus'm  Werth  römische  Brückenfunde 
etwa  1  km  unterhall)  des  Castrunis  und  unserer  Stelle  im  Jahre  1886  gemacht  haben 
will  (H.  J.  r,6,  87  ff.:  Bonner  Zeitung  1HS6,  U.Mai).  —  Sänuntliche  Gegenstände  wurden 
der  Samniluni»'  des  Vereins  Alt -Bonn  ein  verleiht.  Knickenberg. 
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2.  Bonn.  Römische  Brandgräber  an  der  Coblenzerstranäe.  Im  Laufe 
des  vergangenen  Sommers  wurden  an  zwei  Stellen  der  genannten  Strasse  mehr  oder 
weniger  umfangreiche  Grabfunde  gemacht.  1)  Zunächst  stiess  man  bei  der  Funda- 
mentirung  des  Neubaues  Nr.  92  hart  an  der  nördlichen  Grenze  des  Grundstückes,  1,50  m 
westlich  der  Fluchtlinie  des  Hauses  in  einer  Tiefe  von  2—2,50  m  auf  ein  gewöhnliches 
bauchiges  Gefäss  von  etwa  28  cm  Höhe.  Der  Rand  der  etwa  18  cm  weiten  OeflFnung 
ist  ziemlich  stark  wulstig;  im  übrigen  gleicht  die  Urne  vollständig  der  Remagener 
des  Prov.-Museums  Nr.  4064  (vgl.  B.  J.  82,  59  f.).  Sie  enthielt  Knochen-  und  Kohlen- 
reste, darunter  die  vom  Feuer  stark  angegriflFene  Handhabe  irgend  eines  Gegen- 
standes, die  aus  Knochen  zierlich  und  sauber  gedrechselt  war;  leider  ist  nur  ein  ge- 
ringer Bruchtheil  erhalten.  Oben  auf  der,  wie  es  scheint,  nicht  gedcjckten  Urne  lag 
ein  Mittelerz  des  Caligula  von  bekanntem  Typus  (Rv.:  VESTA  mit  späterer  Naeh- 
st^mpelung).  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Urne  ursprünglich  in  eine 
Tiefe  von  1— 1,50  m  in  dem  gewachsenen  Boden  beigesetzt  war,  und  dass  über  der 
Fundstelle  in  1  m  Tiefe  ein  Grenzstein  aus  Trachyt  etwa  aus  der  Wende  des  17.  und 
18.  Jahrb.  mit  der  dreizeiligen  Inschrift:  PD  |  EP  ;  ZEIKFREY  sich  fand.  Sämmtliche 
Gegenstände  sind  im  Besitz  des  Eigeuthümers  der  Baustelle,  Herrn  Wasserfuhr. 

2)  Ungleich  reicher  waren  zwei  Gräber,  die  an  der  südlichen  Grenze  des  Neu- 
baues der  hiesigen  Lesegesellschaft  (Coblenzerstrasse  Nr.  35)  aufgedeckt  wurden,  und 
deren  Inhalt  durch  das  dankenswerthe  Eingreifen  des  leitenden  Architekten,  Herrn 
Rings,  vollständig  erhalten  ist.  Beide  lagen  in  der  ungewöhnlichen  Tiefe  von  etwa  4  m 
unter  der  jetzigen  Bodenfläche  (das  eine  theil weise  noch  unter  den  Fundamentuiauern 
des  Nachbarhauses)  etwa  2—3  m  östlich  der  Häuserfluchtlinie.  Die  eine  Grabstätte 
enthielt  sieben  grössere  und  kleinere  bauchige  Gefässe  gewöhnlicher  Herstellungs- 
art, die  grössten  von  30,  21  und  17  cm  Höhe;  eines  war  mit  dem  genau  passenden 
Deckel  verschlossen.  Ferner  kam  zu  Tage  ein  grosser  und  ein  kleiner  weisser  ein- 
henkeliger Krug,  ein  gewöhnliches,  oben  offenes  Thonlämpchen,  ein  längliches  Glas- 
fläschchen,  ein  flaches,  schwarzes  Schälchen,  die  bronzenen  Beschläge  und  Henkel 
eines  wohl  hölzernen  Kästchens,  sowie  endlich  eine  gut  erhaltene,  8  cm  lange,  thönerne 
Kinderrassel,  ein  Huhn  mit  einem  Rehkopf  darstellend,  genau  wie  das  BLxemplar 
des  Prov.-Museums  Nr.  4103,  das  aus  einem  Remagener  Grab  stammt. 

3)  Das  zweite  Grab  barg  drei  bauchige  Urnen,  deren  grösste  24  cm  hoch  war, 
ferner  zwei  grosse  weisse  Krüge  mit  breiten  Dop  polhenkeln  an  den  schlanken  Hälsen, 
einer  davon  mit  kleinem  Thondeckel.  Sodann  einen  grossen  und  zwei  kleine  einfach 
gehenkelte  Krüge  von  weissem  Thon,  ein  rothes  Thongefäss  von  auffallend  schlanker 
Form,  ein  roth  gebranntes  Schälchen,  ein  längliches  Glasfläschchen.  Eii»e  der  Urnen 
war  mit  einem  runden  Metallspiegel  von  12cm  Durchmesser  bedeckt,  der  an 
einer  Stelle  beiderseits  frei  von  jedem  Oxyd  ist;  er  zeigt  an  der  Aussenseite  eine 
grosse  Anzahl  concentrischer  Kreise,  während  an  der  Innenseite  deren  drei  nur  am 
Rande  entlang  laufen.  Der  kurze  Handgriff  lag  abgebrochen  daneben.  In  einer 
der  Urnen  fand  man  zwei  Mittelerze,  eines  unkenntlich,  das  andere  von  Vespa- 
sian  (oder  Titus).  Uebrigens  zeigen  nur  einzelne  Urnen  beider  Gräber  Brandreste. 
Ebenso  möge  als  vielleicht  nicht  zufällig  bemerkt  werden,  dass  sowohl  einige  der 
grösseren  Gefässe  der  beiden  letzten  Grabstätten,  wie  dasjenige  des  zuerst  erwähnten 
Grabes   mitten  im  Boden   offenbar   absichtlich   geschlagene,   kleine  Löcher  zeigen. 

Knickenberg. 

3.  Bonn.  Vor  kurzem  erwarb  ich  auf  der  Coblenzerstrasse  von  einem  Erd- 
arbeiter  einen   gefütterten  Denar  des  Septim.  Sever. 

V.S.)  SEVERVS  PIV8  AV6.  bekränzter  Kopf  nach  rechts. 

R.S.)TRPIIII  IMPII  COSII     Eine  Victoria  hält  einen  auf  einen  Baumstamm  (?) 

VI  C 

gestützten  Schild,  auf  welchem   .yX  steht. 
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Die  Daten  stimmten  fUr  Sept.  Sever  nicht;  ich  war  daher  nicht  überrascht  als 
ich  diese  R.  8.  in  Cohens  I.  Auflage  (der  einzigen,  die  mir  vorlag)  bei  diesem  Kaiser 
nicht  fand,  dagegen  eine  sehr  HhnÜche  oder  gleiche  R.S.  in  dem  angeführten  Bnche 
Lucius  Verus  55. 

Wenn  man  auch  sonst  bei  gefütterten  Münzen  im  Zweifel  sein  kann,  ob  man  es 
mit  einer  ofliciellen  Falschmünze  oder  mit  dem  Erzeug^iss  einer  Falschmünzerbande 
EU  thun  hat,  so  scheint  mir  ersteres  bei  den  sog.  hybriden  Stücken  ganz  ausgeschlossen 
SU  sein.  Schon  einmal  Heft  72  Seite  82  dieser  Jahrbücher  habe  ich  auf  ein  Bonner 
Fundstück  ganz  Ähnlicher  Beschaffenheit  hingewiesen;  damals  handelte  es  sich  um 
eine  Münze  der  Julia  Domna;  also  genau  um  dieselbe  Zeit,  denn  Julia  ist  die  Gattin 
des  Sever.  Soll]e  gerade  in  jener  Epoche  eine  Gesellschaft  Falschmünzer  in  unserem 
schönen  Bonn  ihr  lichtscheues  Gewerbe  getrieben  haben?  F.  van  Vleuten. 

4.  Siebeuunddreissigste  Plenarversammlung  der  historischen  Kom- 
mission bei  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  München  im 
Juni  1896.  Seit  der  letzten  Plenarversammlung  im  Juni  1895  sind  folgende  Publi- 
cationen  durch  die  Kommission  erfolgt: 

1.  Allgemeine    deutsche   Biographie.     Band   XXXIX,    Lieferung  4.  5.    Band  XL. 
Band  XLL  Lieferung  1. 

2.  Chroniken  der  deutschen  Städte.    Band  XXIV.    Band  III  der  niederrbeinischen 
und  wostfJilischen  StÄdte:  Soest,  Duisburg. 

3.  Deutsche  Reichstagsakteu  unter  Kaiser  Karl  V.  Bd.  II. 

4.  Briefe  und  Akten    zur  Geschichte    des  16.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Bavems  Fürstenhaus.    Band  IV. 

Die  Hansarecesse  sind  dem  Abschluss  nahe.  Der  Herausgeber,  Dr.  Kopp- 
mann, hat  den  Druck  des  S.  Bandes  bis  S.  368  gen>rdert.  und  denkt  im  Herbst  des 
gegenwärtigen  Jahres  ihn  zu  Ende  zu  führen.  —  Die  Chroniken  der  deutschen 
Städte,  unter  der  Leitung  des  Geheimen  Raths  von  Hegel,  sind  bei  ihrem  25.  Band, 
dem  5.  Band  der  Chroniken  der  Stadt  Augsburg,  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Roth, 
angelangt,  dessen  Text  bereits  fertig  gedruckt  ist.  Die  Jahrbücher  des  deutschen 
Reichs  ha^on  oino  sohr  empfindhohe  Einbusse  erlitten  durch  den  am  10.  Februar  1896 
erfolgten  Tod  unseres  Mitarbeiters,  des  Geheimen  Hofraths  Winkelmann.  Er  war 
bis  zu  seinem  Toil  mit  «iom  zweiten  Band  der  Jahrbüi-her  des  Reichs  unter  Kaiser 
Friedrich  II.  ^esrliiU'tigt,  Das  Manuskript  für  die  Jahre  122>— 1233  liegt  druckfertig 
vor  und  >oH  ilcmnachst  als  zweiter  Bd.  veröffentlicht  werden.  Für  die  Jahrbücher 
des  Reii.h>  unter  V'tto  II.  uu*\  Otto  III.  hat  Dr.  l'hlirz  die  .Sammlung  und  Sioh- 
tunir  «!o>  gvsaü.mten  ^^'uellenstofTs  beendigt  und  wird  jetzt  an  die  Au>arbeirung  gehen. 
Die  Arbeit  für  die  Jahrbücher  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.  hat  Pro- 
fessor Meyer  von  Knouau  wieder  aufgenonimen  und  wird,  wenn  auch  neuerdings 
durch  die  Geschäfte  des  Kectorais  der  Züricher  Hochschule  behindert,  nach  Möglich- 
keit den  o.r:::en  Rand  des  Werke>  fi^rdern. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland  hat  in  diesem 
Jahre  einen  erTeuücben  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Von  den  drei  noch  immer  aus- 
>:ärdi^en  Wrrke»:  ist  eines,  vlie  Geschichte  der  Geo!o::ie  und  Paläontologie  vom  Ge- 
heimen \lxi\\  von  Zittel.  dem  Ab>chluss  nahe  gerückt.  Die  Allgemeine  deutsche 
B :  o ;:  r a  !•  i.  i  e.  ui: rer  der  LeininiT  des  FreiheiTU  von  L  i  1  i  t- n c  r o n  und  des  Geheimtrn 
Er.:'' >  \V»  ;:c'.  V.  r.:::.:..:  i!:ren  rvj:e'-r.:ä->i^en  Korijjar.ir.  IV-r  Schluss  des  41.  Baiide> 
:^:   'm!  i  r..^*.   .\ '■'.*":'   ir-s  «7»  >cr:i*>"  ;•  rs    1.  Juü    zu  erwarreii. 

D:  V  VI '  i  0 ::  > :  i  j"  -  n  k  t  e  ii  - i  e  r  ä  1 : «  r  e  i;  S  i-  r  i  e.  u::i: -r-r  I.c ::ul  j*  des  Pro:Vs>r rs 
\»Vt:,::e.  >::i'i  ev.-i'.ic"'.  zum  Heirinn  der  Druck >i:unir  »■:iir>  neuen  Bandes  gelang:. 
:.  .i:  .-.ci.  .ie-»  \vv.  Dr.  neck:.,  nun  bear-uiteti  u  ei::eu  B;i:ide>,  der  den  Schlu»  der 
tit -r.t  :'.:r.^-  Sit-jirur. .:>.  -iie  Zrit  nach  ö.*t  KriiM/rkr'iiur.j-.  enrhalten  sol..  Der  zehnie 
B.i'..  i.     iit   R:::.zu.r>-e::    U!v.:'.i<?er.d.    vcu    Dr.  Uerre  ••tiir^^oittr!.    wirj  vorau>sichilich 
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noch  vor  Erscheinen  des  elften  Bandes  dnickfertig  werden.  —  Für  die  Reichstags- 
akten  der  jüngeren  Serie  war  wie  bisher  Dr.  Wredc  mit  Unterstützung  von 
Seiten  des  Dr.  Bernays  thätig.  Der  zweite  Band  der  Reichstagsakten  unter  Kaiser 
Karl  V.  ist  der  Plenarversammlung  überreicht  worden.  Neben  dem  Druck  desselben 
hat  die  Redaction  des  dritten  Bandes  begonnen,  dessen  Material  im  wesentlichen  vor- 
liegt. Derselbe  wird  die  Anfänge  des  Regiments  und  den  ersten  Reichstag  zu  Nürn- 
berg März  und  April  1522,  den  Städtetag  zu  Esslingen  vom  Juni  1522,  den  zweiten 
Reichstag  zu  Nürnberg  November  1522  bis  Febr.  1523,  den  neben  diesem  Reichstag 
hergehenden  Städtetag,  und  wo  möglich  auch  noch  den  Städtetag  zu  Speier  vom 
März  1523,  der  eine  unmittelbare  Folge  des  Reichstags  ist,  umfassen. 

Die  ältere  Pfälzische  Abtheilung  der  Witteisbacher  Corresponden- 
zen,  die  am  dritten  Band  der  Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  steht,  hat  von 
dem  Herausgeber,  Professor  von  Bezold,  nicht  nach  Wunsch  gefördert  werden 
können,,  da  er  durch  unerwartete  Einberufung  zur  Theilnahme  am  philologischen 
Staatsexamen  verhindert  wurde,  die  für  die  vorigen  Herbstferien  beabsichtigte  grössere 
archivalische  Reise  auszuführen.  Während  der  beiden  Semester  und  der  Osterferien 
musste  er  sich  darauf  beschränken,  theils  in  München,  theils  in  Erlangen  einige  Archi- 
valien des  allgemeinen  Reichsarchivs  und  des  Staatsarchivs,  ferner  Akten  des  Strass- 
burger  Stadtarchivs,  Schlobittener  Archivalien  und  Khevenhillersche  Depeschen  aus 
dem  Germanischen  Museum  zu  benützen.  —  Die  ältere  Bayerische  Abtheilung 
der  Witteisbacher  Correspondenzen,  unter  Leitung  des  Professors  Lossen 
hat  die  von  Druff  eischen  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayerns  Fürstenhaus,  in  den  von  dem  Urheber  geplan- 
ten Grenzen,  zu  Ende  geführt.  Der  vierte  Band,  bearbeitet  von  Dr.  Brand i,  wird 
in  den  nächsten  Tagen  ausgegeben  werden.  Er  umfasst  die  Jahre  1553 — 1555.  Auch 
der  Druck  der  Beiträge  zur  Geschichte  Herzog  Albrechts  V.  und  des  Landsberger 
Bundes,  bearbeitet  von  Dr.  Götz,  hat  begonnen.  Die  jüngere  Bayerische  und 
Pfälzische  Abtheilung  der  Witteisbacher  Correspondenzen,  die  Briefe 
und  Akten  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Kriegs,  unter  Leitung  des  Professors 
Stieve,  ist  in  erfreulichem  Wachsthum,  so  des  Umfangs  ihrer  Forschungen  wie  der 
Zahl  ihrer  Mitarbeiter,  begriflfen.  Leider  ist  Professor  Stieve  durch  Krankheit  im 
vergangenen  Jahre  verhindert  worden  und  wird  durch  eine  andere  wissenschaftliche 
Aufgabe  auch  im  nächsten  Jahre  verhindert  werden,  seine  langjährigen  Arbeiten  für 
die  Zeit  von  1608—1610  durch  die  Drucklegung  des  7.  und  8.  Bandes  zu  beendigen. 
Anderseits  ist  es  ihm  möglich  gewesen,  für  die  Zwecke  der  Abtheilung  einen  vorbe- 
reitenden Besuch  der  Archive  zu  Zerbst,  Weimar  und  Würzburg  auszuführen.  — 
Seine  alten  Mitarbeiter,  Dr.  Chroust  und  Dr.  May r-Deisinger,  haben,  der  erstere 
zunächst  für  die  Jahre  1611  —  1613,  der  andere  für  die  Jahre  1618—1620,  weiter  gear- 
beitet. Zwei  andere  junge  Gelehrte,  Dr.  Altmann  und  Dr.  Hopfen,  sind  als  Mit- 
arbeiter des  Professors  Stieve  eingetreten,  ohne  Besoldung  und  in  einem  freieren 
Verhältniss  in  der  Art,  dass  sie  verwandte  Ziele  unabhängig  verfolgen,  und  für  die 
Förderung,  welche  ihnen  der  Anschluss  an  die  Kommission  im  In-  und  Ausland  ge- 
währt, sich  verpflichten,  ihre  Auszüge  und  Abschriften  der  Kommission  zu  überweisen. 
Dr.  Altmann  hat  zum  Gegenstand  seiner  Studien  die  auswärtige  Politik  Bayerns 
in  den  Jahren  1627—1680  gewählt.  Dr.  Hopfen  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
deutsche  Politik  Spaniens  in  den  Jahren  1()21— 1634  zu  ergründen,  und  ist  zu  diesem 
Zweck  im  letzten  Jahr  in  Simancas  und  Madrid,  dann  in  Paris,  weiter  in  London, 
Brüssel  und  im  Haag  gewesen. 


Jahresbericht  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  zu  Bonn 

für  das  Jahr  1895/96. 


Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  ist  im  Laufe  des  letzten  Jahres  etwas 
gewachsen,  sie  betrug  nach  dem  revidirten  Mitglieder- Verzeichniss  am  1.  April 
1896:  520  ordentliche,  7  ausserordentliche  und  5  Ehrenmitglieder.  Von  den 
jetzigen  Mitgliedern  sind  seit  der  letzten  Generalversammlung  am  25.  Juli  1895 
folgende  neu  eingetreten: 

Herr  Prof.  Dr.  Fr.  Marx  in  Breslau  (Wien), 
„      Bibliothekar  Dr.  0.  Masslow  in  Bonn, 
„      Privatdocent  Dr.  Pernice  in  Berlin, 
„      Stadt baurath  R.  Schnitze  in  Bonn, 
„      Dampfringofenbesitzer  Heinrich  Sels  in  Neuss, 
„      Stadtbauinspektor  C.  Steuernagel  in  Köln, 
„      Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Strasburger  in  Bonn, 
„      Prof.  Dr.  Winnefeld  in  Münster  i.  W.  (Berlin), 
„      Dr.  Roosen,  Oberlehrer  in  Bonn, 
„      Dr.  Armin  Tille  in  Kessenich  bei  Bonn, 
„      Privatdocent  -Dr.  A.  Meister  in  Bonn, 
„      Prof.  Dr.  J.  Franck  in  Bonn, 
„      Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Pelman  in  Bonn, 
^      Prof.  Dr.  Bender  in  Bonn, 
„      Prof.  Dr.  von  Herzog  in  Ttibingen, 

Baumeister  Ludwig  Jacoby  in  Homburg  vor  der  Höhe. 

Landgerichtspräsident  Klein  in  Bonn, 

Dr.  Edmund  Renard  in  Berlin    Kunstgewerbemuseum), 
„      Oberlehrer  Dr.  Fritz  Knickenberg  in  Bonn, 
^      Kaufmann  Heinrich  Kellner  in  Küln-Deutz, 
„      Gymnasiallehrer  Dr.  Oxe  in  Crefeld, 

Ober- Ingenieur  Joseph  Bergstein  in  Beuthen  (Ober-Schlesien), 
Kreisaiisschuss  des  Kreises  Geilenkirchen, 
Herr  Kaplan  Joseph  Hollaender  in  Köln-Deutz, 

Bankier  Eduard  Marx  in  Bonn, 

Privatdocent  Dr.  Alfred  Körte  in  Bonn, 

Dr.  Schenck  in  Siegen, 
j.      Prof.  K.  Baumanu  in  Mannheim, 

Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Kekulc  von  Stradonitz  in  Berlin, 

Prof.  Dr.  Kayser  in  Bonn, 

Dr.  Paul  Wolters,  Secretär  des  archaeol.  Instituts  in  Athen, 
Historischer  Verein  ftlr  Stadt  und  Stift  Essen, 


7) 


r. 


Jahresbericht  des  Vereins  von  Alterthunisfr.  im  Rheinl.  zu  Bonn  für  1895/96.    137 

Mannheimer  Alterthumsverein, 

Herr  Generallieutenant  von  Sarwey,    Excellenz,  milit,  Dirigent  bei  der 
Eeichs-Limes-Cominission  in  Heidelberg. 

Bonner  Bürger- Verein. 

In  dem  gleichen  Zeiträume  sind  von  Publikationen  des  Vereins  ausgegeben 
worden,  Jahrbuch  98  mit  17  Tafeln  und  6  Textfiguren,  welches  zugleich  die 
Festschrift  des  Vereins  für  die  am  25.  September  1895  zu  Köln  tagende  43. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  bildete;  ferner  Jahrbuch  99 
mit  3  Tafeln  und  23  Textfiguren.  Der  Druck  von  Jahrbuch  100  hat  begonnen, 
dasselbe  wird  zum  Winckelmannsfeste  ausgegeben  werden. 

Die  Bibliothek  hat  sich  im  vergangenen  Jahre,  vornehmlich  durch  Schriften- 
austausch mit  andern  gelehrten  Gesellschaften  um  etwa  200  Bände  vermehrt. 
Neuer  Tauschverkehr  wurde  eingerichtet  mit  dem  Historischen  Verein  für  Stadt 
und  Stift  Essen,  dem  American  Journal  of  Archeology,  der  Soci^t^  d'art  et  d'hi- 
stoire  du  diocfese  de  Lifege,  dem  Historischen  Verein  in  Dillingen  und  dem  Mann- 
heimer Alterthumsverein.  Geschenke  erhielt  die  Bibliothek  von  den  Herren 
von  Chlingensperg,  Loersch,  Masslow,  Mehlis,  Pleyte  und  Wiede- 
mann  sowie  dem  historischen  Archiv  der  Stadt  Köln,  ausserdem  mehrere  Re- 
censions-Exemplare  von  den  Verlegern. 

Am  9.  Dez.  1895  fand  in  gewohnter  Weise  im  Hotel  Kley  zu  Bonn  das 
Winckelmanns-Fest  statt.  f 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Profcssor^Wiedemann  über  die  Kulturbezie- 
hungen Altägyptens  zum  Auslande*);  dann  sprach  PrdTessor  Loeschcke  über 
ein  Relief  des  Neapeler  Museums,  welches  die  erste  Begegnung  zwischen  Paris 
und  Helena  darstellt  und  das  Erwachen  und  Wachsen  ihrer  gegenseitigen 
Neigung.  Hatte  man  bisher  geglaubt,  das  derartige  zarte  Liebesscenen  erst 
in  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  Gegenstand  der  Kunst  gewesen  waren,  so  zeigte 
der  Vortragende,  dass  das  Original  dieses  Reliefs,  wahrscheinlich  ein  Gemälde 
in  Athen,  spätestens  um  430  entstanden  sein  müsse,  und  dass  es  mit  der  Seelen- 
malerei Euripideischer  Poesie  aus  gleicher  Wurzel  entsprungen  sei.  —  Ein  ge- 
meinschaftliches Abendessen  bildete,  wie  üblich,  den  Schluss  der  Festver- 
sammlung. 

Ausserdem  wurden  in  dem  Winter  1895/96  wie  im  verflossenen  Winter 
Vortragsabende  veranstaltet,  an  denen  folgende  Vorträge  und  Mittheilungen  zu 
verzeichnen  sind: 

I.    am  7.  November  1895: 
Buche  1er,  Ueber  neue  Funde. 

van  Vleuten,  Portraits  auf  Münzen  der  ersten  Kaiserzeit. 
„  „        Der  Kölner  Münzfund. 

Baron,  Das  lus  Italicum. 

n.    am  16,  Januar  1896: 
Sonnenburg,  Bonner  Münzen  des  frühen  Mittelalters*). 

1)  Gedruckt  Jahrbuch  99,  S.  1  ff. 

2)  Gedruckt  Rheinische  Geschichtsblätter  II,  S.  263  ff. 
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Knickenberg,  Funde  im  Rhein  bei  Bonn, 

Brinkmann;  Der  Limes  im  Orient^). 

Wulff,  Prähistorische  Bewohner  des  Rheinlandes. 

III.  am  27.  Februar  1896: 

Nissen,  Plan  von  Köln  von  1642. 

Elter,    Karte   von    1510   von  Henri cus  Glareanus   mit   dem  ersten 
Vorkommen  des  Namens  Amerika. 

Loeschcke,  Ära  pacis  Augustae. 
Sonnabend  den  25.  Juli  veranstaltete  der  Verein  unter  zahlreicher  Betheiligung 
einen  archäologischen  Tagesausflug  nach  Neuss.  Hier  ward  in  den  Vormittags- 
stunden die  Quirinus-Kirche  eingehend  besichtigt,  wobei  Herr  Oberpfarrer  Harff 
freundlichst  einen  Theil  der  Führung  übernahm.  Nach  dem  Mittagessen,  isyelches 
im  Rheinischen  Hof  eingenommen  ward,  begab  man  sich  auf  das  Terrain  des 
Herrn  Fabrikbesitzer  Sels.  Der  Eigenthümer  hatte  diß  Güte,  einige  eigenartige 
runde  Gruben,  welche  mit  Humus  gefüllt  in  den  sandigen  Boden  eingesenkt 
waren,  öffnen  zu  lassen,  wobei  römische  Scherben  in  ziemlicher  Zahl  zu  Tage 
traten.  Dann  zeigte  er  seine  reiche  Sammlung  von  römischen  Thonwaaren, 
Münzen,  Bronzetheilen  u.  s.  f.,  die  in  ähnlichen  Gruben  bereits  früher  entdeckt 
worden  waren.  Die  Münzlegonden,  Tö])ferstempel,  der  Styl  der  ^arretinischen 
Gefässe"  bewies,  dass  die  Fundgegenslände  dem  Anfange  der  römischen  Kaiser- 
zeit angehörten;  über  den  Z^veck  der  Gruben  selbst  (Wohnungen,  bez.  Keller 
unter  zeltartigen  oder  aus  Flechtwerk  aufgeführten  Wohnräumen?)  Hess  sich 
jedoch  einstweilen  nichts*  feststellen.  Hierauf  begaben  sich  die  Theilnehmer 
auf  das  Gebiet  der  römischen  Legionslagers  bei  Grimmlinghausen,  welches  auf 
Kosten  der  Rheinprovinz  ausgegraben  wird,  um  hier  zum  ersten  Mal  den 
Plan  einer  derartigen  Anlage  in  allen  Einzelheiten  festzustellen.  Unter  Führung 
der  Herren  Geheimrath  Nissen,  Professor  Klein  und  C.  Konen,  welch 
letzterem  die  örtliche  Leitung  der  Ausgrabungen  übertragen  ist,  wurden  die 
ausgedehnten  offen  liegenden  Theile,  besonders  eine  Thoranlage,  die  Getreide- 
niagaziiie,  Badeanlagen  ii.  s.  w.  besichtigt;  die  führenden  Herrn  erklärten  dabei 
an  der  Hand  von  Plänen  nnd  des  Ortsbofnndes  die  Entstehung,  den  Zweck,  die 
Anlage  des  Lagers  und  die  Umänderungen,  welche  einzelne  Theile  im  Laufe 
der  etwa  zwei  und  ein  halbes  Jahrlnnidert,  die  das  Lager  bestanden,  erlitten 
hatten.  Gegen  S'g8  Uhr  wurde  von  Norf  aus  die  Rückfahrt  nach  Bonn  an- 
getreten. 

Zum  Schluss  ist  zu  erwähnen,  dass  sieh  der  langjährige,  um  die  Führung 
der  Vereinsgeschäfte  mit  stets  gleichem  Eifer  und  emsiger  Sorgfalt  bemühte 
Rendant  des  Vereins,  Herr  Rechnungsrath  Fricke,  am  Anfange  dieses  Jahres 
durch  andauernde  Kränklichkeit  zu  unserem  Bedauern  gezwungen  sah,  seine 
Stelle  niederzulegen.  Das  Bankgeschäft  von  Goldschmidt  u.  Cie.  in  Bonn  war 
nunmehr  so  freundlich,  die  Führung  unserer  Kassengeschälte  zu  übernehmen. 

1)  CfOdruckt  Jahrbuch  99,  S.  252  ff. 
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der  Provinzialkommission  fUr  die  Denkmalaptleye  in  clt^r 

Rheinprovinz, 

der  Provinzialmuseen  zu  Bonn  und  Trier, 

der  rheinischen  Kunst-  und  QeBchichtHvereina 

iiikI 

Über  die  Vermehrung  der  städtischen  und  Veröjn«- 
sammlungen  innerhalb  der  Rheinprovinz  lHUfl, 


Vorbemerkung. 

Die  hier  zum  ereten  Male   in   di<*Ker  ronu    zuwiiiiijj4tij^4>urlli4  u   lU.n^'Uu 
sollen   von    der  Tliäti^keit    auf   dem  Oebiiite  d<*r  l>4*iikiiialhj;Ht  ;<4'  n^ii  d4.ij  p^i: 
samten  Bestrebungen  für  die  Erforschung  der  h<fiiiiih< 'h4ii   A)t4'rti(iji4 1   niuiAnii\j 
der  Rheinprovinz   ein    thuuliehst  anschau lifhet^   und   ^4h<  lil4»vA4:ii4>  \ßM   im-Mn 
Es  schien   zunächst  sowohl   vom  Standpunkt4'    iUu-  juaktiM'htn  1>4  llklii;Ai^|/ti4/« 
^ie  der   kunstgreschichtlichen  Forschung  wünM'h<'li^\^4:^t.    in  iUju  JitiiM^v^r^^'iii 
der  Provinzialkommission  für  die  OiMikinalspll«';^«'  (il>cr  <ln   uU'.Uxi^im'  <;«;•  nur 
geführten  RestaurationKarheit^-n  aurifülirli*'li<'r  K4*ilH'iiM'lia1t  aW/ui«  p^«  *.    *'»,%   i^a\,i' 
gemachten  Erfahrun<ren  und  Entd^M-kunp-n  zu  hainiiH'ln  nn*!  di«  »«/»^i*  j*'y*iiii*t.i#4  j 
Aenderungen  ausdrücklich  zu  V4'rz4'i''lin<'ii.    Nach  «-ini-uj  \W>i\\\afr  <i4  •  i'j'>wii/,*ai. 
kommission  sind  hier,  um  eine  mö^rli^'ljKt  unlfa^^4'lld(  \>ii\>-u\\nuy!  d*,-   ^*;.r>uiiJi*j 
Bestrebungen    der  Denkmalspflege   zu  ;:cben     ni^-lit    mif   i;»fn'iii<    in/t  •   fii*    au* 
Kosten  und  mit  Unterstützung    der  i^ro\iii/Jalv«trv.;tIinii^'    ;iü^;:«'JMii'.»  j    i;t.ruA» 
rationen,  sondern  auch  über  die  mit  L'uter»»tiit/iiii^'  d»:r  .^i;iai<  -  'iui«  i.^»Huiir:4:j 
Wiederherstellungsarbeiteii    auf^euornjucji   v\ofd«'ii.     J;i«    l/iii'-ifi«    rv.nc    vi/j    #*») 
einzelnen  Mitgliedern  der  Proviji/ialkofjimiM>i'/ji    iiii<f  d<  jj    J'p*\iii/ta,i  *iir»»;f  v^ai'-»' 
verfasfit.     Die  Illustration<'ii  solleji.    /.umal    lu  d(;r  </t^4  iiin^t  )ri«Jiu;j/    ««(.^   iiii^u 
und  des  neuen  Zustande>  eijiet*  hHUVk^.rk^w  tiit    aun^^eliibrU;!    \  irrauuouüj^t;!    m 
Einzelnen  festlegen.     JE>  sind   iu  den;  v</ftii;^ejideji  JaliM^ijberieii!    /.un^'tü^'  <1j> 
Berichte   über  die   in   den   letzU^n    zwei  Jaiiieu    zum   AbM'Jjiui»'-    ^*^uijuiu^;u^:i 
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Restanrationcu  anfgenoninicn  worden  —  über  die  übrigen  im  Gange  befindlichen 
Wiederherstelhingsarbeiten  soll  gleichfalls  nach  ihrer  Vollendung  referiert  werden; 
nur  über  die  voraussichtlich  über  einen  längeren  Zeitraum  sich  erstreckenden 
Arbeiten  an  den  grösseren  Denkmälern,  den  Domen  zu  Aachen,  Altenberg, 
Köln,  Trier  und  der  Burg  an  der  Wupper  soll  alljährlich  ein  kurzer  Berieht 
gegeben  werden.  Die  Verwaltnngsbcrichtc  der  rheinischen  Provinzialmuseen 
zu  Bonn  und  Trier  sollen  zunächst  nur  einen  üeberblick  über  die  Thätigkcit 
der  genannten  Anstalten  und  über  die  Vermehrung  der  Sammlungen  bieten; 
die  wissenschaftliche  Venvertung  der  bei  den  Ausgrabungen  gewonnenen  Re- 
sultate erfolgt  für  das  Provinzialmuseum  zu  Bonn  an  anderer  Stelle  in  diesen 
Jahrbüchern,  fllr  das  Provinzialmuseum  zu  Trier  in  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift ftlr  Geschichte  und  Kunst.  Die  Mitteilungen  über  die  Thätigkeit  der 
Kunst-  und  Geschichtsvereine  der  Rheinprovinz  und  über  die  Vermehrung  der 
städtischen  und  der  Vereins-Sammlungen  beruhen  auf  den  mit  dankenswerter 
Bereitwilligkeit  erstatteten  Berichten  der  Vereinsvorsitzenden  und  Sammlungs- 
direktoren an  den  Königlichen  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz.  Bei  der 
ungewöhnlich  grossen  Zahl  der  Vereine  innerhalb  der  Provinz  und  bei  der 
lebhaften  und  erfolgreichen  Thätigkeit,  die  die  meisten  von  ihnen  entfalten, 
erschien  es  erwünscht,  alljährlich  über  die  verschiedenen  Bestrebungen,  die 
Untersuchungen  und  Ausgrabungen,  die  Publikationen  und  Vorträge  jm  Zu- 
sammenhang zu  berichten,  um  der  Verzettelung  von  Funden,  dem  Verloren- 
gehen von  Fundberichten  vorzubeugen,  um  wertvolle  wissenschaftliche  Resultate, 
die  an  versteckten  Orten  publiciert  oder  in  den  Vorträgen  niedergelegt  sind, 
bekannt  zu  machen,  um  der  zunehmenden  Zersplitterung  der  Erforschung  der 
rheinischen  Geschichte  und  Altertnmskunde  entgegenzuarbeiten,  und  zugleich' 
um  einen  engeren  Anschluss  der  Vereine  an  einander  herbeizuführen. 

Der  Provinzialconservator  der  Rheinprovinz 

Giemen. 
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Sitzungen  der  Kommission  haben  bisher  unter  dem  Vorsitz  des  Vor- 
sitzenden des  Provinzialausschusses  Landrats  a.  D.  Janssen  stattgefunden  am 
30.  Mai  1893,  am  22.  November  1894,  am  22.  April  1895,  am  14.  August 
1895,  am  4.  März  1896.  Die  eingelaufenen  Anträge  auf  die  Gewährung 
von  Beihülfen  für  die  Restauration  und  Erhaltung  von  Bau-  und  Runstdenk- 
mälern  wurden  hierbei  in  eingehender  Weise  besprochen,  nachdem  die  Ein- 
gaben und  die  Restaurationsprojekte  von  dem  Provinzialconservator,  dessen  Gut- 
achten den  Mitgliedern  der  Kommission  im  Umdruck  vorher  mitgeteilt  werden, 
geprüft  worden  waren. 

Zur  Unterstützung  und  Entlastung  der  staatlichen  und  provinzialen  Or- 
gane der  Denkmalspflege,  zur  Ermöglichung  einer  raschen  Berichterstattung 
und  einer  direkten  Verbindung  mit  allen  Interessenten  sind  im  Frühling  dieses 
Jahres  210  Correspoudenten  flir  Denkmalspflege,  die  ehrenamtlich  zu  fungieren 
haben,  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  eingesetzt  worden.  Sie  haben 
eine  gedruckte  lustmktiou  und  eine  Ernennungsurkunde  durch  den  Landes- 
direktor erhalten.  Die  Einrichtung  hat  sich  bisher  vortrefflich  bewährt.  Auf 
Grund  eines  Beschlusses  der  Provinzialkommission  vom  22.  November  1894 
ist  durch  den  Provinzialconservator  eine  gemeinverständliche  Darlegung  der 
voiiiehmsten  Grundsätze  der  Denkmalspflege  und  eine  übersichtliche  Sammlung 
der  wichtigsten  Vorschriften  und  Verordnungen  verfasst  worden,  die  unter 
dem  Titel  „Die  Denkmalspflege  in  der  Rheinprovinz*'  im  Frühjahr  1896  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Die  Brochüre  ist  zunächst  bestimmt,  in  die  Hände  aller 
Königlichen,  provinzialen  und  kommunalen  Behörden,  der  Geistlichen  und  Leh- 
rer, der  Architekten,  Bau-  und  Forstbeamten,  und  aller  bei  der  Wiederher- 
stellung von  Denkmälern  beschäftigten  Künstler,  der  Mitglieder  der  Geschichts- 
und Altertumsvereine  der  Provinz,  sowie  der  Correspondeuten  für  Denkmals- 
pflege gelegt  zu  werden. 

An  Mitteln  für  die  Erhaltung  und  Restauration  von  Denkmälern  wurden 
aus  provinzialen  Fonds  bewilligt: 

A.  Aus  dem  Dispositionsfonds  des  Provinzialausschusses  für  Kunst 
und  Wissenschaft: 

1.  In  der  Sitzung  des  Provinzialausschusses  vom  18.  Mai  1894:  für  die 
Peterskapclle  zu  Pctcrspay  (Kr.  St.  Goar)  550  M.,  die  Propsteikirche  zu  Buehholz 
bei  Burgbrohl  2300  M.,  die  Qnirinuskapelle  zu  Milien  (Kreis  Heinsberg)  1000  M., 
für  den  Turm  der  kathol.  Pfarrkirche  zu  Gruiten  (Kr.  Mettmann)  800  M., 
den  Turm  der  kathol.  Pfarrkirche  zu  Oberdollendorf  (Siegkreis)  2000  M.,  für 
die  ehemal.  kath.  Pfarrkirche  zu  Köln-Niehl  5000  M.,  die  kathol.  Schwanenkirche 
zu  Forst  (Kr.  Cochem)  1483  M.,  für  das  Burgthor  zu  Welschbillig  (Kr.  Trier) 
500  M.,  für  den  Chorder  ehcnial.  kathol.  Kirche  zu  Merten  (Kr.  Bonn)  1000  M., 
für  die  Sclilosskirehe  zu  Cronenburg  (Kr.  Schleideu)  500  M. 

2.  In  der  Sitzung  der  Provinzialkommission  vom  22,  Nov.  1894:  ftlr  die 
Jakol)ika|)elle  zu  Oielsdorf  (Kr.  Bonn)  350  M.,  für  den  Chor  der  ehenial.  kathol. 
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Das  vorläufig  im  Provinzialmnsenm  zu  Bonn  untergebrachte  von  dem 
Provinzialconservator  verwaltete  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  ist 
durch  Ankäufe  und  üeberweisungen  auf  3700  Blatt  angewachsen.  Für  den 
Erwerb  der  unter  der  Leitung  des  Geheimen  Baurates  Dr.  Meydenbaner 
von  der  Messbildanstalt  für  Denkmalaufnahmen  zu  Berlin  hergestellten  Auf- 
nahmen rheinischer  Bauwerke  sind  durch  den  Herrn  Minister  der  geistliehen  etc. 
Angelegenheiten  und  durch  den  Provinzialausschuss  die  Mittel  (je  2000  M.)  be- 
willigt worden.  Für  andere  Anschaffungen  für  das  Denkmälerarchiv  sind 
ausserdem  insgesammt  bisher  von  dem  Provinzialausschuss  5800  M.  bewilligt 
worden. 

Die  Provinzialkommission  hat  weiterhin  die  Anfertigung  von  Kopien  und 
Pausen  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  der  Rheinprovinz  in 
Aussicht  genommen.  Der  kunstgcschichtliche  Wert  dieser  Malereien  ist  um  so 
bedeutender,  weil  sie  eine  ununterbrochene  Folge  vom  10.  bis  zum  16.  Jahrh. 
darstellen:  —  im  10.  Jh.  Aachen  und  Werden,  im  11.  Essen  und  Emmerich, 
im  12.  Knechtstcden,  Steinfeld,  Schwarzrheindorf,  Brauweiler,  Niedermendig, 
im  13.  Köln  (S.  Gereon,  S.  Cunibert,  S.  Pantaleon,  S.  Maria  Lyskirchen), 
Boppard,  Bonn,  Bacharach,  Linz,  Sayn,  Gerrcshcim,  Altenberg,  Ramersdorf, 
im  14.  Köln  (S.  Cäcilia,  S.  Andreas,  Dom,  S.  Scverin),  Essen,  Trier,  Coblenz, 
im  15.  Kempen,  Köln,  Eltz,  Oberwesel,  Düsseldorf,  Duisburg,  Xanten,  Giels- 
dorf,  Cobeni.  Um  die  teilweise  raschem  Untergange  ausgesetzten  Gemälde  in 
ihrem  Bestände  festzulegen,  wurde  beschlossen,  die  wichtigsten  pausen  oder 
sorgfältige  Aquarellkopien  nach  ihnen  ausführen  zu  lassen.  Der  Provinzial- 
ausschuss bewilligte  am  14.  August  1895  zu  diesem  Zwecke  einen  erstmaligen 
Beitrag  von  2000  M.  Die  Arbeiten  wurden  den  Malern  Bardenhewcr,  Batzem, 
Döriuger,  Ehrich,  Stummel,  Vorländer  übertragen.  Die  Kojncn  wurden  dem 
Dcnkmälcrarchiv  überwiesen  und  sollen  später  die  Grundlage  einer  grösseren 
Veröffentlichung  bilden. 
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Berichte  über  die  ausgeführten  Restaurationsarbeiten. 

1.  Aachen.  Wiederherstellung  und  Ausselim  ückung 
der  Münsterkirche. 
Der  unter  dem  Allerhöchsten  Protektorate  Seiner  Majestät  des  Kaise]*s 
und  Königs  stehende,  im  Jahre  1895  etwas  über  1400  Mitglieder  zählende 
Karls-Verein  zur  Restauration  des  Aachener  Münsters  wurde  auf  An- 
regung der  Konstantia-Gesellschaft  im  Jahre  1847  in  der  Aachener  Bürgerschaft 
gegründet.  Das  in  der  Generalversammlung  vom  15.  Oktober  1849  angenonmieue, 
ans  32  Artikeln  bestehende,  im  Bericht  über  das  46.  Vercinsjahr  1893  zuletzt 
wieder  veröffentlichte  Statut  stellte  ihm  die  Aufgabe,  „zum  Schutze  und  zur 
historisch-treuen  Wiederherstellung  des  katholischen  Münsters  zu  Aachen  durch 
Darbringung  von  Geldbeiträgen  und  in  jeder  sonst  angemessenen  Weise  thätig 
mitzuwirken^.  Die  von  dem  Verein  gesammelten  Gelder  sollen  demgemäss  dem 
Aachener  Kollegiatstift  als  dem  Eigentümer  der  Münsterkirche  und  Bauherrn 
zur  würdigen  Herstellung  des  gesamten  Gebäudekomplcxcs,  aus  dem  die  Kirche 
besteht,  überwiesen  werden.  Das  Stiftskapitel  hat  aber  gleich  beim  Beginn 
der  Thätigkeit  des  Vereins  dessen  Vorstand  ersucht,  auch  die  Leitung  und  die 
Ausführung  der  Arbeiten  zu  übernehmen,  und  diese  so  erheblich  erweiterte 
Thätigkeit  ist  unter  steter  gewissenhaftester  Berücksichtigung  des  Bestimmungs- 
rechtes des  Bauherrn  bis  jetzt  erfolgreich  geübt  worden. 

Der  Zustand  des  allergrössten  Theils  der  das  Münster  bildenden  Bauten 
war  im  Jahre  1847  trostlos.    Nur  das  von  Karl  dem  Grossen  errichtete  Oktogon 
hatte  die  unverwüstliche  Festigkeit  seines  Mauer-werks  glänzend  bewährt.     Be- 
denklich und  gradezu  beklagenswert  war  die   Verfassung  des  grossartigen,    ini 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  vollendeten  Chores.     Die   das  Dach  umgebenden 
Gallerien  waren  im  18.  Jahrhundert  durch  eine  schon  völlig  morsch  gewordene 
Balustrade  aus  Kalkstein  ersetzt  worden,    die  Rip|)cn  und  Krönungen,  wie  die 
alten  Glasgemälde    der  Fenster   längst  beseitigt,    die  Lichtflächen  der  Fenster 
zum  Theil  vermauert,  um  Rückwände  für  die  Kramläden  zu  schaffen,  die  man 
zwischen  die  verwitterten,  aus  den  Fugen  gewichenen,  ihrer  Baldachine,  Wasser- 
speier und  Fialen  beraubten  Pfeiler  gebaut  hatte.    Alle  das  Oktogon  umgebenden 
Kapellen^  mit  Ausnahme  der  erst  1767  vollendeten  Ungarischen,  waren  in  dem 
gleichen  Zustande  des  Verfalls  und  von  eingebauten  Buden  umschlossen. 

Am  Chore  wnirde  mit  dem  Werk  der  Herstellung  begonnen.  Die  vierzehn 
schönen  Standbilder,  die  seine  Pfeiler  schmücken,  und  das  ))rächtige  do))pelte 
Bladonnenbild,  das  in  Form  eines  grossen  Medaillons  von  dem  Gewölbe  heral)- 
liäDgt,  wurden  restauriert.  Zugleich  wurde  die  äussere  Herstellung  aller  kon- 
Btraktiven  und  schmückenden  Teile  durchgeführt.  Demnächst  sind  sämmtliche 
l^apellen  der  Reihe  nach  restauriert  worden,  wobei  auch  auf  der  Südseite  die 
^Beseitigung  der  die  gesamten  unteren  Bauteile  in  Höhe  von  fast  einem  Meter 
Terdeekenden   Boden-Aufschüttung  erfolgte. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUerthafr.  iiu  Rhciul.  C.  10 
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Von  1864 — 1866  wurde  die  zwischen  dem  hohen  Chor  nnd  der  Anna- 
kapelle gelegene  Mathiaskapelle  wiederhergestellt;  die  Restauration  der  Karls- 
kapelle begann  gleichzeitig  und  war  im  J.  1867  vollendet,  in  den  J.  1867 — 1869 
wurde  endlich  die  in  ihren  Strebepfeilern  vollständig  schadhafte  Kreuzkapelle 
restauriert.  Vom  J.  1869  an  erfolgte  die  Herstellung  der  Aussenseite  des 
Oktogons,  dessen  in  seiner  jetzigen  Form  dem  17.  Jahrhundert  entstammendes 
Kuppeldach  unverändert  blieb,  während  die  grossen  dem  Karolingischen  Mauer- 
werk im  11.  Jahrhundert  aufgesetzten  Giebel,  weil  durch  und  durch  schadhaft, 
in  den  J.  1870—1872  fast  ganz  neu  errichtet  werden  musstcn.  Unter  das 
Kuppeldach  wurde  eine  ganz  neue  Dachbalkenlage  eingezogen.  Bis  zum  Juni 
1873  wurde  endlich  das  Hauptgesims  an  der  Nordseitc  des  Oktogons  nebst  den 
Fenstereinfassungen  wiederhergestellt;  gleichzeitig  wurden  die  letzten  Statuen 
am  Chor  und  den  Kapellen  aufgestellt.  Mit  der  Ausführung  der  Arbeiten  war 
seit  dem  J.  1864  der  Architekt  JohannBaecker  in  Aachen  betraut.  Mit 
diesen  Arbeiten  gelangte  die  erste  25jährige  Periode  der  Vereinsthätigkeit  zu  ihrem 
Abschluss.  In  diesem  Zeitraum  ist  durch  den  Verein  die  Summe  von  199327  Thlr. 
8  Sgr.  4  Pfg.  aufgebracht  und  verwendet  worden.  Sie  setzt  sich  zusammen 
aus  den  von  Ihren  Majestäten  den  Königen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Wilhelm  I. 
huldreichst  gewährten  Geschenken,  den  Beiträgen  der  Stadt  Aachen,^  den 
ausserordentlichen  Zuwendungen  hochherziger  Geber  und  venschiedcner  Vereine 
und  Gesellschaften,  ferner  aus  den  Erträgen  von  drei  Verloosungen,  den  Spenden 
der  Pilger  in  drei  Heiligtumsfahrten  und  den  regelmässigen  Beiträgen  der 
Vereinsmitglieder. 

Der  Ausbau  des  Westturmes  und  der  daran  anstossendeu  Heilig- 
tumskammern war  zunächst  von  dem  Arbeitsprogramm  des  Vereins  aus- 
drücklich ausgeschlossen.  Erst  in  den  70er  Jahren  trat  man  dieser  Aufgabe 
näher.  Da  nach  den  Bränden  früherer  Zeiten  auf  das  karolingische  Turni- 
mauerwerk  nur  ganz  notdürftige,  ebenso  unschöne  wie  unsolide  Konstruktionen 
zur  Zeigung  der  Heiligtümer  und  zur  Bergung  der  Glocken  aufgesetzt  waren, 
musste  eine  völlig  neue-  Anlage  gescliaflfen  werden.  Im  Anscliluss  an  die  be- 
kannte Üürersclie  Zeichnung  von  1520  ist  nach  den  Plänen  von  Hugo  Schneider 
ein  prächtiger  Turm,  der  sich  über  der  gefällig  gestalteten,  von  zwei  Kapellen 
flankierten  Galleric  erhebt,  errichtet,,  und  zugleich  die  für  die  Seitenansicht  des 
Münsters  so  cliaraktcristisclie  Verbindungsbrücke  zwischen  dem  Turm  und  dem 
Dach  des  Oktogons  hergestellt  worden.  Die  Arbeit  wurde  in  den  Jahren 
1879  bis  IHSf)  mit  einem  Kostenaufwand  von  rund  M.  180000  vollendet;  die 
Ausführung  erfolgte  wiederum  durch  den  Architekten  B  a  e  c  k  e  r.  Während 
dieser  Bauperiode  wurde  im  J.  1881  auch  der  neue  Abschluss  des  unteren  Am- 
bulatoriums gegen  die  Ungarische  Kapelle  hergestellt. 

Von  den  zum  Münster  gehörigen  Bauten  waren  nun  nur  noch  die  an  der 
Nordseitc  gelegenen  Kreuzgänge  in  dem  alten  verwahrlosten  Zustand  ver- 
blieben. Auch  sie  sind  im  Jahre  1887  in  Angriff  genommen  und  bis  zum 
Februar  1895  vollendet  worden.  Es  waren  hier  sännntliche  Gewölbe  von  dem 
darauf  lagernden  Schutt  zu  entlasten  und    in    allen   ihren  Teilen  auszubessern, 
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zugleich  aber  die  darüber  liegenden  Wohnungen  neu  herzustellen.  Die  34 
Fensteröffnungen,  welche  die  vier  Seiten  des  Kreuzgangs  enthalten,  wurden  in 
Maasswerk  und  Bekrönungen  vollständig  renoviert,  die  Schauseite  der  im  östlichen 
Arm  des  Kreuzgangs  liegenden  Capeila  animaruni,  eine  Perle  des  spätroma- 
nischen Stils,  ist  sorgfältig  unter  Benutzung  aller  alten  Architekturteile  restau- 
riert worden  (vgl.  die  Tafel).  Zu  den  Kosten  der  Herstellung  der  Wohnräume  hat 
das  Stiftskapitel  10000,  der  Karlsverein  14000  Mark  beigesteuert.  Die  mit  Rück- 
sicht auf  die  klimatischen  Verhältnisse  und  auf  die  stetige  Benutzung  des  Kreuz- 
gangs als  Andachtsstätte  dringend  notwendige,  nach  den  vorgefundenen  Spuren  zu 
schliessen  in  älterer  Zeit  auch  vorhandene,  Verglasung  der  Fenster  ist  auf  Anre- 
gung des  Vereins  durch  besondere  Spenden  beschafft  worden.  Im  Februar  1895 
war  auch  die  Herstellung  des  aus  der  Klostergasse  zu  den  Kreuzgängen  führen- 
den reichen  Portals,  des  sog.  kleinen  Drachenlochs  vollendet.  Die  Ausführung 
der  Arbeiten  lag  seit  dem  J.  1887  wieder  in  den  Händen  des  Architekten  Johann 
Baecker.  Durch  die  von  einem  ungenannten  Gönner  des  Vereins  gespendete 
Schenkung  von  10000  Mark  wird  dem  Wunsche  des  Gebers  entsprechend  die 
Errichtung  eines  Brunnens  in  der  Mitte  des  von  den  Kreuzgängen  umgebenen 
Raumes  nach  einem  Entwurf  von  Professor  Frentzen  ermöglicht  und  baldigst 
in  Angriff  genommen. 

Die  Herstellung  der  Kreuzgänge  hat  einen  Aufwand  von  insgesamt 
211484  Mark  erfordert.  Der  Vorstand  des  Karlsvereins  hat  beim  Abschluss 
dieses  bedeutenden  Werkes  dem  obersten  Bauleiter,  Herni  Geheimen  Baurat 
Kruse,  den  besondern  Dank  des  Vereins  unter  Widmung  eines  Erinnerungs- 
blattes zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  grossen  Restaurationen  am  Münsterbau  haben  hiermit  ihren  Abschluss 
gefunden,  allerdings  bleiben  manche  kleinere  Arbeiten  an  den  einzelnen  Teilen 
des  Bauwerkes  noch  übrig. 

Im  Jahre  1895  sind,  um  nur  das  Wichtigste  zu  erwähnen,  zunächst  die 
beiden  im  karolingischen  Westbau  zum  Hochmünster  führenden  Tre|)pen  nebst 
der  obern  Tunntreppe,  im  Ganzen  202  Stufen,  vollständig  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  3586  Mark  25  Pfg.  erneuert  worden.  Es  erfolgte  auch  die  Er- 
neuerung des  Innern  der  Capeila  animarum  und  die  gründliche  Herstellung  der,  wie 
die  in  der  Nähe  vorgenommenen  Ausgrabungen  gezeigt  hatten,  gänzlich  verwahr- 
losten Fundamente  und  des  grossen  Strebepfeilers  der  Kreuzkai)elle. 

Eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Aufgaben  für  die  durchgreifende 
und  allseitige  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters  ist  die  stilgerechte  Aus- 
schmückung des  Inneren  des  karolingischen  Oktogons.  Sie  ist  am 
frühesten  angeregt,  nur  zu  einem  Teile  durchgeführt  und  im  übrigen  bis  in 
die  jüngste  Zeit  hinein  verz(')gert  worden. 

Schon  im  Jahre  1844  hatte  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  dem  das 
Mfinster  die  Wiederaufrichtung  der  unter  der  französischen  Herrschaft  nach 
Paris  verschleppten  Säulen  in  den  grossen  Bogen  des  Oktogons  und  die  Her- 
stellung einer  neuen  Orgel  verdankt  (wofür  Gnadengeschenke  im  Betrage  von 
28,065  Thlr.    23  Sgr.  10  Pfg.    zur  Verwendung  gekommen  sind),    die  Bestira- 
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mung  getroffen,  dass  die  Wiederberstellung  des  Inneren  der  Kuppel  in  Mosaik, 
unter  Benutzung  der  in  Abbildungen  überlieferten  Darstellung  der  um  die  Maiestas 
doniini  gescliaarten,  24  Aeltesten  erfolgen  solle,  dass  auch  ein  auszuarbeitender 
Entwurf  auf  die  anderen  Bauteile  des  Oktogons  auszudehnen  sei. 

Ein  von  dem  königlichen  Konservator  der  Kunstdenkniäler ,  Geheinirat 
von  Quast,  bearbeiteter  Entwurf  nebst  Erläuterungsbericbt  vom  9.  Juni  1847 
wurde  dem  Karlsvercin  gleich  bei  seiner  Gründung  überwiesen;  die  Beschaffung 
der  Ausftihrungskosten  musste  jedoch  vor  den  zunächst  an  den  Verein  heran- 
tretenden dringlicheren  Aufgaben  zurückstehen.  Erst  nachdem  von  Quast  in 
einem  Gutachten  vom  31.  Oktober  1861  die  Möglichkeit,  den  Anforderungen 
treuer  Wiederherstellung  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Darstellungen  wie  auf 
das  zu  verwendende  Material  zu  genügen,  begründet  hatte  und  ein  Kosten- 
anschlag angefertigt  worden  war,  erbat  und  erlangte  der  Verein  am  21.  Nov.  1866 
die  Zusicherung  einer  Staatsbeihülfe  in  der  Höhe  von  20000  Thlr.  zur  Ausführung 
der  Innendekoration.  Als  notwendige  Vorarbeit  wurden  nunmehr  Gerüste  im 
Oktogon  errichtet  und  sämmtliche  Gewölbe  und  Wandflächen  bloss  gelegt.  Man 
beseitigte  die  ganze,  in  den  Jahren  1719  bis  1730  von  dem  Italiener  Altari  ge- 
schaffene in  ihrer  Art  geniale  und  schöne  Stuckdekoration,  sowie  die  nach  1730 
von  Bernardini  in  den  Gewölben  des  obern  Rundschiffs  angebrachten  Oelgemälde. 
Genaue  Aufnahmen  dieser  Werke  befinden  sich  im  Besitz  des  Herrn  Edmund 
Thissen  in  Aachen.  Entwürfe  zu  dem  in  der  Kuppel  anzubringenden  Mosaik  mit 
der  oben  erwähnten  Darstellung  wurden  zunächst  von  v.  Quast  und  Hugo  Schneider, 
dann  von  Baron  Jean  de  Bethune  geliefert.  Im  Jahre  1872  fand  ein  letzter 
von  Bethune  hergestellter  Entwurf  die  Genehmigung  aller  maassgebenden  In- 
stanzen, welche  Salviati  in  Venedig  mit  dessen  Ausführung  betrauten,  der  die 
Arbeit  um  die  Mitte  des  Jahres  1881  vollendete.  Einschliesslich  der  Vorarbeiten 
haben  die  Gesamuitkosten  dieses  Mosaiks  81650  Mark  betragen. 

Die  Frage,  wie  die  übrigen  Flächen  des  innern  Oktogons  zu  schmücken 
seien,  wurde  nunmehr  praktisch.  Um  sie  der  Lösung  entgegen  zu  führen,  ver- 
anstaltete das  Stiftskapitel  in  Gemeinschaft  mit  dem  Karlsverein  eine  Kon- 
kurrenz, aus  der  der  Entwurf  des  Professors  Seh  aper  in  Hannover  im 
Oktober  1889  preisgekrönt  hervorging.  Dieser  Entwurf  sieht  für  alle 
Wandiläclien  und  Fensterlaibungen  im  obern  Oktogon,  sowie  für  die  Gewölbe 
des  obern  Umganges  und  die  Fensterlaibungcn  des  untern  Umganges  die 
Ausführung  der  Dekoration  in  Mosaik  vor.  Für  die  Gesimsgliedenmg  ist 
Vergoldung  teils  mit  leichter  Bemalung,  teils  auf  leicht  reliefirten,  zu  diesem 
Zweck  bearbeiteten  Fläclien  angenommen,  während  die  Wände  des  untern 
Umganges,  sowie  des  obern  bis  Kämpferhöhe  mit  Marmorplatten  bekleidet  und 
mit  eingesetzten  reliefirten  Alabasterplatten  gedacht  sind.  Für  die  Fussböden 
sind  Mosaikbeläge  ans  Marmor  und  Granit,  für  die  Fenster  Bronzegitter  mit  Vergla- 
suiig  vorgesellen.   Die  s])äteren  Gutachten  haben  dies  Projekt  wesentlich  reduciert. 

Die  oben  erwähnte  radikale  Beseitigung  der  dem  18.  Jahrhundert  ange- 
hörigcn  Dekorationen  hat  ebenso  wichtige  wie  sichere  Aufschlüsse  über  den 
ursi)rünglio]ien   Zustand    des    Oktogons   gewährt.     Auf    den    hier    ermöglichten 
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Wahrnehmungen  beruhen  wertvolle  Gutachten  der  Geheimräte  Hermann  und 
Adler  und  der  Geheimräte  Spieker  und  Adler  Namens  der  Bau-Abteilung  im 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  vom  29.  Mai  1884  und  vom  22.  März 
1893,  sowie  des  Direktors  Essen  wein  und  des  Professors  Kraus  vom  22.  No- 
vember 1886. 

Die  ersteren  Gutachten  sprechen  sich  vor  allem  für  die  unversehrte  Er- 
haltung der  Lichtflächen  in  den  nach  der  Umbauung  des  Oktogons  durch  den 
Chor  und  den  Kapellenkranz  von  den  24  ursprünglichen  nur  noch  tibrig  ge- 
bliebenen zehn  Fenstern  und  für  deren  Ausfüllung  durch  schlichte  Eisensprossen 
und  möglichst  klare  Verglasung  aus.  8ic  führen  im  Anschluss  an  den  Befund 
der  Werksteinpfeiler,  Wandtlächen,  Thürgewändc  und  Ausladungen  den  Nach- 
weis, dass  das  Oktogon  niemals  eine  Wand-  oder  Pfeiler-Inkrustation  von  Manuor 
besessen  haben  kann,  weil  nicht  nur  jede  Spur  der  Befestigung  einer  solchen 
fehlt  und  alle  Wand-  und  Pfeiler-Kapitale  viel  zu  schwach  ausladen,  um  eine 
Bekleidung  zuzulassen,  sondern  auch  die  Absicht  der  karolingischen  Meister 
deutlich  erkennbar  ist,  an  mehreren  Stellen  durch  verschieden  gefärbtes  Stein- 
material  eine  malerische  Wirkung  zu  erzielen. 

Die  Gutachten  der  Bau-Abteilung  gehen  von  der  Annahme  aus,  dass 
sich  die  Anwendung  von  Mosaiken  in  dem  ursprünglichen  Bau  auf  den  kleinen 
quadratischen  Doppelchor  beschränkt  habe,  dass  alle  übrigen  Teile  der  Palast- 
kapetle  zur  Zeit  der  Erbauung  nur  aufs  einfachste  gefärbt  worden  seien  und 
dass  erst  Otto  III.  mit  italienischen  Künstlern  eine  vollständige  Ausmalung  al 
fresco  auf  den  schwach  geputzten  Wänden  bewirkt  habe.  Sie  gelangen  daher 
zu  dem  Vorschlag,  das  ganze  Oktogon  im  Wesentlichen  auf  selir  schwach  ge- 
putzten Wänden  und  Pfeilern  auszumalen,  dafür  aber  die  von  Professor  Schaper 
mit  seltenem  Fleiss  zusammengebrachten  und  mit  künstlerischer  Sorgfalt  dar- 
gestellten Dekorationsweisen  zu  verwenden,  auch  für  die  Fussbr)den  die  Ent- 
wurfszeichnungen, wenn  möglich  mit  einigen  Einschränkungen,  zu  Grunde  zu 
legen.  Mit  Rücksicht  auf  das  bereits  in  der  Hauptkuppel  vorhandene  Mosaik- 
bild sollen  jedoch  gewisse,  durch  Streif-  wie  durch  Reflexlicht  gut  beleuchtete 
und  ohne  Verletzung  der  baulichen  Substanz  musivisch  zu  schmückende  Bau- 
teile mit  Glasmosaik  versehen  werden,  um  so  die  Verbindung  des  Kuppel- 
bildes mit  den  unteren  figürlichen  Malereien  zu  fördern  und  durch  zerstreute 
Spiegelung  in  den  Glaswürfeln  Eflfektsteigerungen  zu  gewinnen,  welche  die 
Ausmalung  beleben,  ohne  deren  schlichten  Gesammtcharakter  aufzuheben  oder 
zu  stören.  Es  werden  dafür  die  Fenster-  und  Xischcn-Laibungen  des  Oktogons 
und  der  Umgänge  und  die  Scheitel  der  ([uadratischen  scharfgratigen  Kreuz- 
gewölbe unter  den  Emporen  empfohlen. 

Auch  das  Gutachten  von  Essenwein  und  Kraus  geht  von  der  Unterstel- 
lung aus,  dass  weder  eine  Marniorverkleidung  der  unteren,  noch  ein  Mosaik- 
schmuck der  oberen  Theile  des  Oktogons  jemals  vorhanden  gewesen  sei,  be- 
zeichnet es  aber  als  unbedingt  notwendig,  dass,  nachdem  einmal  das  Kuppelbild 
eine  Anlehnung  an  die  altchristlichen  Mosaiken  versucht  hat,  der  grossartige 
Ernst  der  baulichen  Anlage   durch  die  Dekoration   weiter  geführt  werde.     Es 
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wird  empfohlen^  die  Pfeiler  des  nntem  Oktogons  und  die  UmfassnDgswände 
des  Umgangs  im  Erdgesehoss  mit  stilisirter  Steinimitation,  sei  es  Marmor  oder 
mehrfarbige  Quadrierung,  zu  versehen,  dazu  omamentale  Malereien  in  den  Bogen- 
laibuugen  anzubringen,  für  die  Gewölbe  aber  die  Ausschmückung  zu  verwerten, 
die  in  den  Nebenschiffen  der  Sophienkirche  zu  Konstantinopel  angewandt  ist. 
Für  alle  Räume  der  Emporkirche,  mit  Ausnahme  des  niemals  verputzt  oder 
bemalt  gewesenen,  wahrscheinlich  also  mit  StofiFen  behangenen  Raumes  über 
der  Vorhalle,  soll  ebenfalls  stilisierte  Stein-  und  Marmoruialerei  an  den  Pfeilern 
und  Bogen,  Ornamentschmuck  in  den  Bogenlaibungen  verwendet  werden,  während 
für  die  Gewölbeflächen  oniamcntale  Dekoration  empfohlen  wird.  Zu  flgürlichen 
Darstellungen  eignet  sich  nach  Essenwein  und  Kraus  nur  der  Raum  neben  den 
Oberfenstern  des  Oktogons,  wo  auf  Goldgrund  16  grosse  Einzelfigureu  zu 
malen  sind,  deren  Farben  eine  Vermittelung  zwischen  den  unten  anzuwendenden 
Tönen  und  den  Farben  des  Mosaikbildes  herzustellen  haben.  Diesem  Zweck 
sollen  auch  Ornamentnialercien  in  den  Fcnsterlaibungen  dienen.  Was  die  Wahl 
jener  Figuren  betriflft,  so  wird  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Pfalzkirche  auch 
als  königliche  Begräbnisskapelle  gedient  hat,  eine  Reihe  von  Königen  und 
Kaisem  empfohlen,  welche  als  die  idealen  Vorfahren  und  Nachkommen  Karls 
des  Grossen,  als  die  Träger  des  Königtums  von  Gottes  Gnaden  anzusehen 
seien.  In  den  Bogenlaibungen  köimten  noch  da  und  dort  Medaillons  mit  Engel- 
brustbildern eingefügt  werden. 

Der  Karlsverein  hat  sich  zunächst  darauf  beschränkt,  mit  dem  Stifts- 
kapitel und  der  erzbischöflichen  Behörde  Verhandlungen  einzuleiten  über  den 
unter  dem  Kuppelbilde  im  obem  Oktogon  bis  herab  auf  den  obem  Kämpfer 
anzubringenden  figuralen  Schmuck.  Es  ist  am  30.  März  1895  seitens  des  Erz- 
bischöflichen Generalvikariates  zu  Köln,  dem  das  Aachener  Stfftskapitel  die 
Auswahl  anheimgegeben  hatte,  eine  Reihe  von  16  alttestamentarischen,  neu- 
testamentarischen und  geschichtlichen  Figuren  als  geeignet  bezeichnet  worden, 
welche  mit  Papst  Leo  III.  und  Karl  dem  Grossen  abschliesst.  Professor  Schaper 
hat  auch  einen  den  gedachten  Papst  darstellenden  Karton  zur  Beurteilung  der 
Grössen-  und  Farbenverhältnisse  im  August  1895  an  Ort  und  Stelle  angebracht. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1895  sind  aber  von  verschiedenen  Seiten  Vorschläge 
gemacht  worden,  welche  Figurenkreise  empfehlen,  die  von  den  bis  dahin, 
namentlich  auch  in  einem  Gutachten  von  Bethune  vom  31.  März  1883,  in 
Frage  gekommenen  wesentlich  abweichen  und  sich  auf  völlig  anders  gearteten 
Ideen  aufbauen. 

Das  Auftreten  dieser  Vorschläge  und  die  Notwendigkeit,  im  Zusammen- 
hang mit  ihnen  eine  Anzahl  von  Fragen  zu  lösen,  welche  das  Schaper'sche 
Projekt  und  die  oben  erwähnten  Gutachten  in  ihrer  Cebereinstimmung  sowohl 
wie  in  ilircn  Abweichungen  voneinander  aufgeworfen  haben,  ist  für  den  Vor- 
stand des  Karlsvereins  Veranlassung  gewesen,  in  seiner  Sitzung  vom  l.Deccniber 
1895  eine  Kommission  von  Sachverständigen  einzusetzen,  welche  sich  über  die 
fraglichen  Punkte  äussern  soll.  Ihr  Referat  wird  den  Gegenstand  des  nächsten 
Berichtes  bilden. 
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Nach  dem  vorläufigen  Abschluss  vom  30.  November  IHUf)  liat  der  KhHh- 
vereiu  im  Jahre  1895  M.  33230,36  eingenommen  und  davon,  abgoHi^hoii  von 
kleineren  und  Verwaltungs- Auslagen,  M.  20593,88  für  Bauten,  M.  11000  für  die 
Er\\'erbung  von  Wertpapieren  verwendet.  Das  an  diesem  Tage  vorhandono  und 
fast  ganz  in  Papieren  angelegte  Vereinsvermögen  betrug  M.  1040()4  nominal. 
Dazu  kommen  noch  M.  15000  aus  einem  früher  bewilligten  Allerhöelmton 
Gnadengeschenk,  deren  Auszahlung  der  Minister  der  geistliehen,  UiiterriehtH- 
und  Medicinalangelegenheiten  von  der  Vorlage  des  Kostenanseldags  fdr  die 
musivische  Ausschmückung  des  Oktogons  abhängig  gemacht  hat.  Eh  tritt  ferner 
noch  hinzu  eine  von  der  Provinz  zugesagte  Jahresrate  von  M.  11 000,  so  daHH 
der  Vermögensbestand  sich  mit  Einschluss  von  Kursgewinn  und  Zinsen  auf 
rund  M.  135000  belaufen  dürfte. 

Seit    seiner   Gründung    bis  Ende  1895    hat    der   Karls  verein    im  (ianzen 
M.  1118003,12  aufgebracht  und  von  dieser  Summe  thatslichlich  M.  1021  131,70 
für  die  Wiederherstellung  des  Münsters  verausgabt. 
Von  der  aufgebrachten  Summe  sind: 

Allerhöchste  Gnadengeschenke  .  .  .  M.  2H900 
Leistungen  aus  Staatsmitteln     .     .     .     .      „   240000 

Geschenke  der  Provinz „     37000 

Geschenke  der  Stadt  Aachen  .  .  .  .  „  90000 
Geschenke  des  Stiftskapitel  .  .  .  .  „  30000 
Sonstige  Beiträge,  Gaben  und  Einkünfte     „    692103,12. 

L  0  c  r  M  e  h. 


2i  Ahrweiler.    Restauration  der  Stadt-Thorc. 

Ahrweiler  besitzt  eine  noch  ziemlich  wohlerhaltcne  StadtbefcHtiguiig,  die 
um  1250  angelegt  und  um  1375  erneuert  worden  ist.  Die  Stadt  ittt  noeh 
fast  ununterbrochen  mit  einer  Ringmauer  von  etwa  6  m  Höhe  mit  Mauer- 
tümien  umgeben.  Auch  die  vier  Thore  sind  zum  Teil  noch  erhalten.  In 
den  letzten  Jahren  zeigte  das  schönste  derselben,  das  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammende  Oberthor  oder  Ahrthor  bedenkliche  Risse,  so<lass  die  Stadtver- 
waltung sich  veranlasst  sah.  Schritte  zur  Erhaltung  desselben  zu  thuii.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  ganzen  Befestigung  durch  den  Kreisbaiiinspektor  Zwe<jk 
ergab,  dass  nicht  unbedeutende  Mittel  aufgewendet  werden  njussten,  um  die 
Standfestigkeit,  namentlich  des  zuerst  genannten  'I'hores  zu  Kichern.  Es  mWUt 
die  Reparatur  sich  hauptsachlich  auf  eine  kräftige  N'erankerung  <ler  (JuifaMSungH- 
maaem,  auf  einen  Ersatz  der  theilweise  schadhaften  Kragsteine,  Miwie  auf 
eine  Neueindeckung  des  Hauptdaches  mit  seinen  l>es^mders  reizvollen  auf  Con- 
solen  ruhenden  4  Ecktümichen  erstrecken. 

Cm  der  Stadt  die  Rettung  ihrer  so  wertvollen  Sdiätze  der  Vergangenheit 
za  ermöglichen,  wurde  Seitens  der  Königliehen  Regierung  die  Inanspruchnahme 
der  Beihfilfe  des  Staates  und  der  Provinz  angeregt  und  mit  Erfolg  beantragt. 
Die  ffir  die  Erhaltung  des  Obertbores^  des  Abrthores  und  des  Xlederthores  zur 
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Verwendung  gekommene  Summe  beträgt  im  Ganzen  3000  M.,  von  welchen 
der  Staat  1350  M.,  die  Provinz  1350  M.,  und  die  Stadt  300  M.  getragen  haben. 
Die  Arbeiten  wurden  unter  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors 
Baurat  Zweck  ausgeftlhrt. 

Cnno. 


3.  Altenberg.    Wiederherstellung  und  Ausschmticknng  der 
Cistercienserabteikirche. 

Die  Cistercienserabteikirche  zu  Altenberg,  die  1815  durch  Brand,  1821 
und  1830  durch  den  Einsturz  der  Chorpartie  schwer  beschädigt  worden  war, 
ist  schon  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  ihren  Hauptteilen  wiederherge- 
stellt worden.  In  drei  Bauperioden  von  1835 — 1837,  von  1840 — 1842,  von 
1845 — 1847  wurden  die  Arbeiten  durchgeftlhrt,  nachdem  1834  der  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  die  Summe  von  22000  Thalem,  1840  und  1845  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Summe  von  51 300  Thalern  bewilligt  hatte.  Hierzu 
kamen  noch  21 000  Thaler  aus  milden  Beiträgen.  In  der  ersten  Periode  wurden 
der  eingestürzte  Teil  des  Chores  bis  zur  Höhe  der  SeitenschiflFe  aufgeführt, 
die  Restauration  des  Aeusseren  der  Chorkapellen  wurde  vollendet,  in  der 
zweiten  Periode  wurden  die  neuen  Chorumganggewölbe  ausgeführt,  der  Süd- 
giebel wurde  errichtet,  die  Aussenrestauration  am  ganzen  Bau  wurde  endlich 
in  der  dritten  Periode  abgeschlossen.  Die  Arbeiten  erfolgten  nach  Plänen  des 
Bauinspektors  Biercher,  erst  unter  der  örtlichen  Leitung  von  Krantz,  dann  unter 
Grund.  Das  Gebäude  wurde  nach  königlicher  Bestimmung  für  den  Simultan- 
gottesdienst eingerichtet  und  im  J.  1857  wieder  in  Gebrauch  genommen. 

Das  Dach  war  aus  Sparsamkeitsrüeksichten  dabei  mit  zu  flather  Neigung 
angelegt  worden ;  die  Silhouette  des  Domes,  zumal  vom  Chor  aus,  hatte  dadurch 
eine  sehr  unglückliche  Linie  erhalten^  es  fehlte  der  Nordgiebel,  es  fehlte  der 
Dachreiter  auf  der  Vierung.  Die  meisten  der  Grisaillefenster  waren  in  der 
Verfallszeit  des  Domes  zerstört  und  bei  der  Wiederherstellung  des  Gebäudes 
durch  einfache  Vcrglasung  ersetzt  worden.  Die  anderen  beschädigten  Fenster 
wiesen  in  den  alten  Teilen  erhebliche  lYübungen,  in  den  neuen  unbefriedigende 
Ergänzungen  auf.  Die  kunstvollen  Grabdenkmäler  der  Grafen  und  Herzöge 
von  Berg  lagen  in  Trümmern  und  gingen  der  vollständigen  Zerstörung  ent- 
gegen. 

Eine  vierte  Periode  der  Restauration  begann  im  J.  1894,  nachdem  auf 
Betreiben  der  um  die  Ausschmückung  des  Domes  hochverdienten  Frau  Maria 
Zanders  in  Bergiseh-Gladbach  der  Altenberger  Domverein  am  20.  Juli  1894 
sieh  konstituirt  hatte.  Zur  Einleitung  der  Wiederherstellung  fand  am  27.  April 
1894  eine  Untersuchung  des  Gebäudes  durch  drei  Ministerialkommissare,  den 
Couservator  der  Kunstdenkmäler,  Geheimen  Oberregierungsrat  Persius,  Geheimen 
Oberbaurat  Adler  und  Geheimen  Regierungsrat  Steinhausen  statt. 

Die  zu  lösenden  künstlerischen  Aufgaben  beziehen  sich  einmal  auf 
die  Sicherung  der  baulichen  Substanz   und  auf  die  Erneuerung  der  fehlenden 
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Architekturteile  und  zum  Anderen  auf  die  Restauration  und  Ergänzung  der 
inneren  Ausstattung.  Die  erste  Aufgabe  ist  von  dem  Fiskus  als  dem  Besitzer 
des  Domes  tlbeniommen  worden.  Im  Laufe  der  Jahre  1894  und  1895  wurden 
auf  Kosten  der  Staatsregicning  unter  Leitung  des  Herrn  Baurat  Freyse  die 
nötigen  Restaurationsarbeiten  ausgeführt,  die  schadhaften  Steine  wurden  aus- 
gewechselt, der  ganze  Sockel  und  die  Südseite  wurden  von  dem  später  aufge- 
brachten Putz  befreit,  das  Mauenverk  wurde  sorgfaltig  ausgefugt,  der  West- 
giebel wurde  restaurirt  und  zum  Teil  in  TuflF  neu  hergestellt,  der  bisher  feh- 
lende Nordgiebel  wurde  vollständig  neu  und  zwar  in  der  ursprünglichen  Höhe 
aufgeführt.  Die  Ersetzung  des  flachen  Daches,  das  seit  Aufrichtung  des  Nord- 
giebels nur  noch  störender  wirkt,  durch  ein  steileres,  die  Erbauung  des  Dach- 
reiters mussten  dagegen  noch  hinausgeschoben  werden. 

Im  Inneren  waren  die  kostbaren  im  Hochchor  und  im  nördlichen  Quer- 
schiflf  aufgestellten  Grabdenkmäler  der  bergischen  Fürsten  von  frevelhaften 
Händen  verstümmelt  und  zum  Teil  durch  den  Einsturz  der  Chorpartie  im 
Jahre  1821  zertrümmert  worden.  Ihre  würdige  Wiederhci*stellung  musste  eine 
der  ersten  Aufgaben  bihlen.  In  Anerkennung  des  hohen  künstlerischen  Wertes 
der  genannten  Denkmäler  und  in  Anerkennung  der  engen  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zwischen  den  bergischen  Grafen  und  Herzögen  und  dem  erlauchten 
Hause  der  Hohenzollern  hatten  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  die  Gnade, 
für  die  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler  seiner  Ahnen  die  Summe  von 
9762  Mark  aus  dem  allerhöchsten  Dispositionsfonds  zu  bewilligen.  Die  Arbeiten 
wurden  dem  Herrn  Dombaumeister  Professor  Fuchs  in  Köln  übertragen. 

Die  eigentliche  Aufgabe  des  Domvereins  hat  bisher  die  Wiederherstellung, 
Reinigung,  Erneuerung  und  Ergänzung  der  langen  Reihe  von  Glasmalereien 
gebildet,  did  den  kostbarsten  und  künstlerisch  wie  kunsthistorisch  bedeutendsten 
Schmuck  des  Domes  darstellen.  Vom  Chor  anfangend  zeigen  sie  in  dem  Fort- 
schreiten nach  Westen  in  ununterbrochener  Folge  ein  Bild  der  Entwicklung 
der  omamentalen  Glasmalerei  durch  ein  volles  Jahrhundert  hindurch.  Eine 
grosse  Zahl  der  Gläser  war  durch  den  Schmutz  der  Jahrhunderte  trüb  geworden 
und  mit  einer  dichten  gelben  und  braunen  Patina  l)edcckt,  die  einzelne  Scheiben 
vollständig  undurchsichtig  gemacht  hatte;  im  Chor  hatten  einige  Fenster  auch 
durch  den  Brand  gelitten.  Bei  der  Restauration  in  den  vierziger  Jahren  waren 
die  erhaltenen  Reste  ziemlich  willkürlich  wieder  zusammengesetzt  und  mit  neuen 
Nachahmungen  zusammengestellt  worden;  die  leeren  Langbahnen  waren  mit 
einfacher  heller  Verglasung  gefüllt  worden.  Im  n('>rdlichcn  Seitenschiff'  waren 
nur  in  den  drei  östlichen  Fenstern  alte  Reste  erhalten,  die  übrigen  Fenster 
zeigten  dieselbe  neue  helle  Verglasung  mit  grellen  Scheiben  im  Masswerk. 
Das  unvergleichlich  schöne  Westfenster  endlich,  das  die  ganze  Kirche  be- 
herrscht, ein  Fenster,  „dessen  Gleichen  in  allen  deutschen  Landen  nicht  zu 
finden  ist",  wie  die  Grabschrift  seines  Verfertigers,  des  Meisters  Reinold  vom 
Jahre  1398  meldet,  war  im  Masswerk  mit  störenden  roten  und  blauen  Scheiben 
versehen  worden,  die  die  künstlerische  Wirkung  des  Ganzen  aufhoben. 

Bei   der   Restauration   der   Grisaillefenster   im   Chore   wurden   die   alten 
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Scheiben  aus  der  Verbleiung  genommen  und  gereinigt,  nur  die  völlig  nndnrch- 
sichtigen  braunen  Scheiben  wurden  entfernt,  die  tlbrigen  wieder  zusammenge- 
setzt und  mit  genauen  Ergänzungen  in  Antikglas  vereinigt,  die  im  Ton  und  in 
der  Patina  sich  vollständig  an  die  alten  Scheiben  anschlössen.  Bei  der  Neu- 
anfertigung der  Fenster  wurden  die  vorhandenen  Motive  thunlichst  ausgenutzt. 
Es  sind  im  Chor  vier  Fenster  in  dieser  Weise  durch  Herra  Glasmaler  A.  Linne- 
mann  aus  Frankfurt  a.  M.  nach  sorgfältigen  technischen  Untersuchungen  restau- 
rirt  worden;  vier  andere  wurden  neu  angefertigt. 

Im  nördlichen  SeitenschiflF  wurden  bei  der  Restauration  der  ereten  drei 
Fenster  dieselben  Grundsätze  befolgt.  Die  ganze  Kirche  zeigt  von  Westen  nach 
Osten  zu  ein  immer  stärkeres  Eindringen  der  Farbe  in  die  einfachen  Grisaille- 
muster,  im  nördlichen  QuerschiflF  zuerst  in  der  Gestalt  von  farbigen  Sternen 
und  Eckstücken,  im  nördlichen  SeitenschiflF  immer  reicher  im  Couronnement,  in 
der  Einfassung  und  im  Dessin  selbst.  Es  musste  deshalb  bei  der  Neuanfertigung 
der  noch  fehlenden  Fenster  das  Prinzip  verfolgt  werden,  auch  hier  eine  all- 
mähliche Steigerung  der  Farbe  anzustreben,  so  dass  das  letzte  Fenster  der 
Reihe  eine  direkte  Vorbereitung  auf  das  grosse  Westfenster  darstelle.  Die 
Farbenscala,  die  zugleich  eine  Abwechselung  zwischen  kalten  und  warmen  Tönen 
nach  Analogie  des  Befundes  in  den  drei  alten  Fenstern  bezweckte,  ist  sorg- 
fältig geprüft  und  ausprobirt  worden.  Bis  zum  April  1896  sind  drei  neue 
Fenster  im  nördlichen  SeitenschiflF  eingesetzt  worden.  Der  Altenberger  Dom- 
verein hatte  bis  Ende  1895  für  restaurirte  oder  neu  angefertigte  Glasfenster 
die  Summe  von  18465  Mark  ausgegeben.  Giemen. 


4.   Bacharach.     Wiederherstellung  d erevangelischen 
St.  Peterskirche. 

Die  Kirche,  ein  Hauptdenkmal  des  rheinischen  üebergangsstiles,  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  begonnen  und  in  den  ersten  Jahrzehuten  des  13.  Jahr- 
hunderts zu  Ende  geführt,  zugleich  eines  der  malerischsten  Bauwerke  der  Pro- 
vinz, das  mit  der  Ruine  der  Wernerskapellc  und  der  Feste  Stahleck  zusammen 
eines  der  wirkungsvollsten  Architekturbilder  am  ganzen  Mittelrhein  abgiebt,  war 
schon  im  Jahre  1856  durch  den  Conservator  der  Kunstdenkmäler  von  Quast 
untersucht  und  zur  Wiederherstellung  dringend  empfohlen  und  darnach  1857 
unter  der  Leitung  des  königlichen  Bauinspektors  Conrad  nothdürftig  restaurirt 
worden.  Bei  dem  grossen  Brande  der  Stadt  im  Jahre  1872  brannten  alle 
Dachstühlc  ab,  das  Mauerwerk  erlitt  bedeiltende  Schäden  (Ansicht  nach  dem 
Brande  Fig.  1).  Nach  dem  Brande  wurden  die  Dächer  in  der  ursprünglichen 
Höhe  rasch  wieder  aufgeführt,  au  dem  Mauerwerk  selbst  wurden  nur  die 
äusserlicli  sichtbaren  Schäden  nothdürftig  verkleistert. 

Ende  der  achtziger  Jahre  wurde  mit  einer  durchgreifenden  Restauration 
begonnen.  Die  (gemeinde  hatte  auf  Antrieb  das  kunstsinnigen  Pfarrers  Theile 
durch  den  Architekten  Heinrich  Wiethase  in  Köln   eine  Untersuchung  des 
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BaDwerkes    voniehmeu   lasBcn.     Im  Winter   ikn  JalircH    IftW)  Htclltc  Wintbair 
cineu  ersten  aiiMl'titirlielieu  KoBteuaii^i'blag  auf,  der  mit  ilcr  Slliniiir  vvii  ^l'JMl)  M. 

absi.- bloss,  Und  fertigte  eiiu-  genuin;  Aiiriiidiiuu  dor  Kirche  im. 


Fifr-  1,    Bacliarach.    Dio  Petontkirche  nach  deui  Brutdo  1H72. 

Bei  den  Restanratiunen  nach  1857  nnd  \ai2  war  die  <Sich«rnMf;  der  ß«- 
wölbe  fast    ganz   vereännit  worden.     Die  Uippen    Latten    »icb  vielfach   gelAitt, 
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waren  g&nzlich  mtlrbe  nnd  staDden  mit  den  Kappen  in  keinem  Zasamraenbasg, 
die  Gewölbe  selbst  hingen  an  den  Balken  des  Dachstuhles. 

Während  wegen  Gewährnng  grosserer  Mittel  mit  Staat  mid  Provinz  Ver- 
handlungen gepflogeo  wurde»,  wuchs  die  Gefahr  hinBichtlich  der  Haltbarkeit 
der  GewHlbe  in  Mittelschiff  nnd  Chor  derartig,  dass  nach  .einer  eingehenden 
Untersuchung  der  betreffenden  Bautheile  durch  den  Geheimen  Banrat  Cnno 
im  Jahre  189U  erklärt  werden  musste,  dass  Gefahr  im  Verzuge  sei  und  dass, 
wenn   nicht  sofort  Abhülfe  geschaffen  wttrde,    die  Kirche   geschlossen  werden 


Fi;i.  3.    Bathurftcli.    Südseite  der  Peterski  ich  e  im  J. 


müsse.  Nach  Aufstellung  von  Gerltsten  konnten  sich  die  Mitglieder  des  Pres- 
byteriunis  selbst  von  dem  Zustande  tlber/cugen.  Es  wurden  unverzüglich 
lUOUO  M.  aus  <ieMieindemittelii  znr  Verfflgung  gestellt,  der  3tj,  Provinzialland- 
tiig  bewilligte  im  Jahre   1H90  die  gleiche  Summe. 

Die  Leitung  der  Restauration&arbeiten  des  Inneren  erfolgte  durch 
den  Baumeister  Wiethaee.  Die  Gewölbe  des  Turmes,  des  Mittelschiffes,  des 
Chores  und  der  Vierung  mussten  ganz  herausgebrochen  werden,  da  sie  sich  bei 
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der  ünlefsiiekiing  als  nicht  mehr  haltbar  erwiei»eu.  UaH  AlkbrtH^hou  dor  i^h. 
35 — 10  em  starken  Gewölbe  ans  Tnffsteiu  musHto  uüt  dor  (ct^^^ntou  Voniiolit 
geschehen  —  die  Gewölbe  wnnlen  hierbei  in  allen  'IVilou  al^^HtUtit.  dio  »Itou 
Rippen  waren  durchweg  zerdrückt  —  ;  sie  wunlou  in  TuftHtoiu  «^ruouortt  dio 
neuen  Gewölbe  selbst  worden  iu  Schweuuustciueu  auf^eiuuuort.  ha  4lio  Auimou 
manem  des  Mittelschiffes  nach  aussen  gewichen  waren,  wurtlou  vier  Moh>\4\ro 
Anker  eingezogen.    Die  Austtlhniug  lag   iu   den  Iläudcn    dcH  MaurorimUHtttrii 


r-  --^ryk^- 


Fig.  4.    ßacharac'h.    SildM^ite  der  Vi^Utrhkin'Mv,  inj  JnUre  \WJ^. 


Bernhard  von  St.  Goar,   der    die  M'ljwi4;ri;reii  kr\mWM   luit  L'iiiKi<;lit   im  Jalirc 
1892  vollendete. 

Im  .^nsclilußs  au  die  aufgefundeuen  Ma^j^U*  iWr  a\W\\  J^Miiuluiig  «irhitilt  die 
Kirche  darauf  unter  Leituug  det»  Geb.  BauraU'^  rimo  durch  dt-n  MuIct  Jlüimiijg 
eine    stilgerechte    Ausmalung.     Kin/A'liK-  'J'dh-   d«'r    alU^n    oniamttjitultaj   J>(?ko 
rmtion«  umial  im  nördlichen  Kreuzariu,  blifflx^i  uuri'^tauriH  ««rliulittn,  <ili4!tii»<>  dit* 
an  der  Ostwaud  de«  uördlicbeu  Kn'.u/Jiruieji  aufgi'^^liM'kt«'  ri<*.Hig4'  <  )liriHl<i|>lioruK 
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figur.  Die  Arbeiten  hatten  bereits  eine  üeberschreitung  des  ursprünglichen 
Anschlages  in  der  Höbe  von  12800  M.  ergeben.  Der  37.  Provinziallandtag 
bewilligte  1892  zur  Deckung  dieser  Kosten  die  Summe  von  10000  M. 

Um  die  Restauration  des  Aeusseren  durchzuführen,  mussten  neue 
Hülfsquellen  erschlossen  werden.  An  den  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc. 
Angelegenheiten  wurden  Bittgesuche  zur  Erwirkung  eines  allerhöchsten  Gnaden- 
geschenkes gerichtet.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  fand  am  20.  Oktober 
1892  eine  Besichtigung  der  Kirche  durch  die  Herren  Geh.  Oberregierungsrat 
Persius,  Geh.  Oberbaurat  Adler,  Regicrungsrat  Steinhausen  und  Geh.  Baurat 
Cuno  statt,  bei  welcher  die  vorzunehmenden  Restaurationsarbeiten  im  Einzelnen 
testgestellt  wurden.  Auf  Grund  des  hierbei  aufgesetzten  Gutachtens  wurde 
nach  den  Wiethase'schen  Vorermittellungeu  durch  den  Geh.  Baurat  Cuno 
ein  Kostenanschlag  aufgestellt,  der  mit  einem  Betrag  von  36200  M.  abschloss 
und  mit  einigen  Abänderungen  genehmigt  wurde.  Sc.  Majestät  der  Kaiser  und 
König  gewährte  ein  allerhöchstes  Gnadengeschenk  in  der  Höhe  von  16000  M., 
der  38.  Provinziallandtag  bewilligte  1894  die  Summe  von  15700  M.  in  drei 
Raten,  der  Rest  wurde  von  der  Gemeinde  aufgebracht. 

Da  inzwischen  der  Baumeister  Wicthase  verstorben  war,  wurde  die 
Leitung  der  Restaurationsarbeiten  durch  das  Presbyterium  der  evangelischen 
Gemeinde  dem  Architekten  Ludwig  Hofmann  in  Herborn  übertragen,  der 
Vertrag  mit  diesem  wurde  am  24.  Juni  1894  von  der  Königl.  Regierung  ge- 
nehmigt. Die  Oberaufsicht  wurde  auch  jetzt  durch  den  Geh.  Baurat  Cuno 
geführt.  Auch  bei  den  äusseren  Restaurationsarbeiten  wurde  der  Mauermeister 
Bernhard  aus  St.  Goar  herangezogen,  dessen  umsichtiges  Vorgehen  bei  den 
Putz-  und  Steinhaucrarbeiten  anerkannt  werden  muss.  Die  ständige  Aufsicht 
führte  der  Bauführer  Zucker. 

Am  12.  Juli  1894  begannen  die  Restaurationsarbeiten.  Es  wurde  zunächst 
der  Turm  eingerüstet.  Die  hinter  dem  Zinnenkranz  liegenden  Lagerkendel 
waren  zu  dichten  und  zum  Teil  zu  ergänzen.  Die  schadhaften  Werkstücke 
wurden  ausgewechselt,  wobei  die  alten  Formen,  soweit  hierfür  noch  Anhalts- 
pimkte  vorhanden  waren,  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  wiedergegeben 
wurden.  Zuletzt  wurde  der  Verputz  an  dem  ganzen  Bauwerk  erneut  und  zwar 
in  dem  ursprünglichen  Wechsel  von  Glatt-  und  Rapputz.  Die  Kirche  ist  eben- 
so wie  die  benachbarten  Kirchen  ans  unbearbeitetem  rheinischen  Schiefer  unter 
Einfassung  der  Kanten  und  Oeffnungen  durch  grössere  Quadern  aufgeführt, 
die  Schiefersteinflächen  waren  von  vornherein  mit  einem  rauhen  Putzüberzug 
versehen,  während  die  llausteinarbeiten  einen  Withliehen  Anstrich  erhalten  hatten. 

Nach  der  teilweisen  Abrüstung  des  Turmes  wurden  hintereinander  in 
derselben  Weise  die  Südseite,  der  über  dem  ('hordach  liegende  Ostgiebcl  und 
die  Nordseite  hergestellt,  die  Arbeiten  kamen  endlich  am  Ostchor  selbst  zum 
Abschluss.  Die  Dächer,  Luken,  Rinnen  und  Al)fiillrohrc  wurden  überall  wieder 
hergestellt.  In  den  Kreuzarmen  wie  am  Chor  wurden  die  dem  15.  Jahrhundert 
angehörenden  gothischen  Fenster  unverändert  belassen.  Vor  dem  Nordportal 
wurde  die  Treppe  neu  aufgeführt,  der  Boden  um  die  ganze  Kirche  wurde  ab- 
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getragen  und  das  Gebäude  durch  gepflasterte  Rinnen  entwässert.  Die  wcHtli(*he 
Terrassenmaner  und  der  Brückenbogen  am  Tunn  wurden  reparirt. 

An  den  äusseren  Mauerflächen  wurden  bei  der  Restauration  die  alten  auf- 
gefundenen Farbentöne  genau  wiederhergestellt.  In  der  Farbenwirkung  der 
vor-  und  zurückspringenden  Putzflächcu  wurde  ein  Wechsel  in  der  Farben- 
wirkung durch  Anwendung  von  Binger  und  Trierer  Kalk  ohne  FarbenziiHat/ 
erreicht.  Die  ganze  äussere  farbige  Dekoration  ist  kunstgcHchichtlich  st^hr  be- 
achtenswerth  —  bei  der  Seltenheit  einer  solchen  wohlerhaltenen  äUHHen»n  He- 
malung  (ausser  Bacharach  ist  in  der  Rheinprovinz  nur  noch  Sayn  und  ('ardeii  zu 
nennen)  musste  um  so  grösseres  Gewicht  auf  die  Wiederherstellung  gelegt  werden. 
Alle  Hausteinteile  sowie  die  in  Putz  ausgezogenen  Gewände  und  GcHiniHc  er- 
hielten den  ursprünglichen  roten  Anstrich  wieder.  Die  an  geschützten  Stellen 
an  den  hier  glatt  geputzten  Flächen  entdeckten  Ornamente  wurden  gleichfallH 
erneuert.  An  dem  Portal  der  Nordseite  ist  das  Tyinpanon  weiss  gehalten,  das 
Schuppenband  rot,  grün  und  gelb,  der  vordere  Rundstab  grau  mit  weiHHcni 
Band,  die  Ecksäulchen  schwarz  mit  gelben  und  roten  Kapitalen.  Au  den 
Emporenfenstem  ist  der  einrahmende  Rundstab  grau  geiUrbt.  Am  nördlichen 
Kreuzarm  zeigt  sich  —  von  dem  gothischen  Fenster  durchschnitten  —  no<;li 
eine  merkwürdige  Dekoration  in  schwarz-gelber  SchaehbrettniUHterung.  Am 
reichsten  ist  der  Farbenschmuck  des  Chores  ausgebildet.  Auch  hier  herrscht 
die  Skala  rot-weiss-gelb-schwarz-grau  vor.  In  den  Laibungen  der  I^lenden 
laufen  Bänder  hin  mit  weissen  Rosetten  auf  schwarzem  Grunde;  an  dem  süd- 
lichen Fenster  sind  vier  verschiedene  Motive  in  Grau-weiss  und  Schwarz-weiss 
angebracht  worden.  An  der  Zwerggallerie  und  den  beiden  Flankirungstürmchcn 
ist  die  Farbigkeit  am  stärksten  betont:  hier  sind  die  Säulchen  schwarz,  die 
Basen  rot,  die  Kapitale  rot -weiss  oder  grün -gelb -rot,  der  abschliessende 
Klützchenfries  grün-rot-schwarz  gefärbt. 

Von  den  sämmtlichen  Farbenspuren  wurden  sorgfältige  Aufnahmen  ange- 
fertigt. Da  angestellte  Proben  und  Erfahrungen  bei  benachbarten  Kirchen 
gelehrt  hatten,  dass  der  Ton  des  äusseren  Verputzes  ziemlich  rasch  grau  wird, 
so  wurde  der  Farbenschmuck  absichtlich  in  den  Tönen  wieder  hergestellt,  wie 
sie  das  13.  Jahrhundert  angebracht  hatte.  Die  Gesammtwirknug,  die  jetzt 
vielleicht  etwas  grell  ist,  wird  voraussichtlich  schon  in  wenigen  Jahren  eine 
harmonische  sein. 

Nachdem  im  Herbst  des  Jahres  1895  der  Bodenbelag  im  Inneren  voll- 
ständig hergestellt  und  im  Frühjahr  1896  der  Sockel  der  ganzen  Kirche  auf 
Kosten  der  Gemeinde  erneut  worden  war,  konnte  am  19.  April  1890  das  (ie- 
bände  wieder  dem  ungestörten  Gottesdienst  übergeben  werden.  Ihre  Majestät 
die  Kaiserin  und  Königin  legte  hierbei  ihr  Interesse  an  der  endlichen  Vollen- 
dung der  Restauration  durch  die  Schenkung  einer  Altarbibel  in  kunstvollem 
Einband  an  den  Tag. 

Für  die  Geschichte  und  Beschreibung  des  Bauwerkes  ist  auf  Lehfeldt, 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz,  Düsseldorf  ]88ß, 
S.  555  (w^oselbst  weitere  Literaturaugabe;,    Büttner  Pfänner  zu  Thal,    Die 
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St.  Petcrskirchc  zn  Bacbaracb,  Leipzig  1890  und  K.  T heile,  Bilder  ans  der 
Chronik  Bacharachs  und  seiner  Thiller,  Gotha  1895  zu  verweisen.  Den  Zustand 
der  Kirche  vor  und  nach  den  letzten  Restaurationen  zeigt  die  Gegenüber- 
stellung der  Aufnahmen  von  1857  und  von  1896  (Fig.  3  und  4).  In  dem  Denk- 
mälerarchiv der  Rheinprovinz  befinden  sich  9  Bl.  Aufnahmen  der  Kirehe  vom 
Jahre  1857  (von  Conrad),  8  Bl.  Aufnahmen  von  1889  (von  Wietliase),  4  Bl. 
Aufnahmen  von  1889  (von  Ilofmann)  und  32  Wci-kzcichnungen. 

Giemen. 


5.  Boppard.  St.  Scveruskirche.  Restauration  der 
Wandmalereien. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hat  die  katholische  Gemeinde  in  Boppard  die 
Restauration  ihrer  schönen  St.  Scveruskirche  durch  den  Architekten  Wiethase 
in  Köln  in  die  Wege  leiten  lassen.  Nach  Vollendung  der  Restauration  des 
Aeussercn  schritt  man  zur  Ausschmückung  des  Innenraumes.  Ein  freigebiger 
Donator  hatte  eine  namhafte  Summe  für  die  Neubemalung  der  Kirche  in  Aus- 
sicht gestellt  und  man  versah  die  Kirche  mit  Gerüsten,  um  die  fragliche  Be- 
malung vorzunehmen.  Der  Architekt  Wiethase  benutzte  diese  Gelegenheit, 
um  das  Schiff  auf  das  Vorhandensein  alter  Malereien  zu  untersuchen.  Das 
Ergebniss  dieser  Untersuchungen  war  ein  ganz  üben-asclicndes.  Unter  der 
alten  Tünche  fand  sich  ein  vollständiges  Dekorationssystem  mit  reichem  figür- 
lichen Schmuck  aus  der  Erbauungszeit  der  Kirche,  das  hier  eine  Fundgrabe 
für  frühmittelalterliche  monumentale  Ausschmückung  geworden  ist.  Die  Orna- 
mente waren  so  gut  erhalten,  dass  man  sie  nur  etwas  aufzufrischen  brauchte 
und  mit  der  übrigen  etwa  neu  zu  coniponireuden  Ausschmückung  in  Verbindung 
zu  bringen  hatte,  um  eine  dur(*haus  einheitliche  und  bedeutende  Wirkung  des 
Mittelschiffes  zu  erzielen.  Daneben  wurden  nicht  minder  wertvolle  figürliche 
Darstellungen  aufgefunden,  und  zwar  im  Mittelschiff  an  der  Nordscit«  unter 
der  oberen  Fensterreihe  Scenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Severus,  darunter 
tUier  der  Bogenstellung  ein  hochinteressanter  Thicrfries,  dessen  Figuren  sich  an 
den  Physiologus  anlehnten.  Im  südlichen  Seitenschiffe  fand  man  noch  Gc- 
wölbemalcreien  aus  dem  14.  Jahrhundert,  deren  Vorwürfe  dem  Martyrium 
der  Thebaischcn  Legion  entnommen  waren. 

Da  der  (Jcmeinde  eine  neue  Ausschmückung  der  ganzen  Kirche  durch 
den  oben  erwähnten  Donator  gesichert  war,  diesem  aber  die  llineinbeziehung 
der  alten  Malerei  in  den  Dec<»rationsplan  nicht  genehm  erschien,  so  schwebte 
die  soeb(*n  entdeckte  alte  Malerei  in  grosser  Gefahr,  wieder  übermalt  zu  werden. 
Es  wurde  deshall)  durch  Vermittehing  der  Kciniglichen  Regierung  bei  der 
Provinz  der  Antrag  gestellt,  für  die  Ausmalung  der  Kirche  im  Sinne  der  Oon- 
servirung  der  Funde  eine  namhafte  Summe  /n  l)ewilligen;  der  IM.  Provinzial- 
landtag  entsjjrach  im  Jahre  ]W2  diesem  Antrage  durch  Gewährung  einer 
Sunnne  von  lOOnO  M.,  für  welche  unter  Leitung  des  Geh.  Baurates  Cuno  im 
Jahre  1^5^,)2/^K)  durch  den  Historienmaler  Martin  aus  Kiedrich  und  den  Deko- 
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ratioDsmaler  Franz  Wirth  aus  Aachen  die  Bemalung  des  Langschiffes  erneut 
und  die  alte  figürliche  Wandmalerei  in  mustergültiger  Weise  wiederher- 
gestellt ist. 

Die  sämmtlichen  Malereien  gehören  mit  Ausnahme  der  späteren  Gewölbe- 
dekorationen im  südlichen  Seitenschiff  der  Erbauungszeit  der  Kirche  an  und 
wurden  wahrscheinlich  sofort  nach  der  Einweihung  im  Jahre  1225  begonnen. 
Der  Fund  ist  deswegen  epochemachend,  weil  hier  zum  ersten  Male  in  den 
Rheinlanden  ein  vollständiges  einheitliches  und  klares  System  von  malerischer 
Ausschmückung  aufgefunden  wurde,  ein  System,  das  mit  den  einfachsten 
Mittehi  arbeitet  und  dabei  doch  grosse  und  wuchtige  Wirkungen  erzielt. 
Die  Farbenscala  ist  durchweg  eine  kalte.  Der  Grund  ist  ungebrochenes 
Weiss  mit  rother  Quaderzeichnung,  die  Pfeiler  und  die  Bogen,  die  Pfeilervor- 
lagen und  die  Dienste  sind  grau  mit  weisser  Quaderzeichnung  gehalten.  Die 
Säulchen  der  Emporen  sind  tiefschwarz,  die  Basen  und  Kapitale  rot  mit  gelb, 
die  Horizontalgesimse  rot.  Auf  diese  fünf  Haupttöne  sind  nun  auch  die 
sämmtlichen  Ornamente  gestimmt.'  lieber  den  Bogen  ziehen  sich  35 — 40  cm 
breite  friesartige  Bänder  mit  wechselnden  Ornamenten  hin,  die  eine  Fülle  der 
wertvollsten  Motive  enthielten,  ebenso  wie  die  Verzierung  der  Gurte  und 
Rippen.  Die  Formen  heben  sich  ohne  jede  Modellierung  in  den  drei  Farben 
wechselnd  vom  schwarzen  Grunde  ab  und  ihre  Umrisse  erscheinen  besonders 
scharf  durch  die  überall  durchgeführten  weissen  Linien. 

Neben  den  geometrischen  und  pflanzlichen  Motiven  kommt  hier  Stein- 
(Marmor-)  Imitation  vor,  die  etwas  derb  wirkt.  Der  Thierfries  an  der  Nord- 
seite ist  von  höchster  Grazie  der  Zeichnung,  dabei  aufs  strengste  stilisirt.  An 
den  Zwickeln  befanden  sich  einzelne  Thierdarstellungen,  die  nach  dem  Physio- 
logus  ergänzt  werden  konnten.  Gegenüber  den  in  Köln  herrschenden  Deko- 
rationen in  warmen  und  bunten  Tönen  bietet  Boppard  das  klassische  Beispiel 
einer  ganz  kalten  und  einfachen  Dekoration.  Ein  ganz  entsprechendes  System 
wurde  im  Langhaus  des  Bonner  Münsters  aufgefunden  und  durch  den  Maler 
Martin  erneut,  in  einfacherer  Form  fand  sich  dies  Schema  auch  in  der  St. 
Matthiaskapelle  zu  Cobem  verwandt. 

Die  an  der  Nordseite  des  MittelschiflFes  über  den  Emporen  befindlichen 
figürlichen  Darstellungen  enthalten  Scenen  aus  dem  Leben  des  Pa- 
trones  der  Kirche,  des  h.  Severus  (vgl.  die  Tafel).  In  der  oberen  Reihe  sind 
die  Vorgänge  vor  seiner  Bischofsweihe,  in  der  unteren  die  bei  seinem  Tode 
abgebildet, .  in  dem  unteren  Zwickel  ist  der  Heilige  bei  seiner  ursprünglichen 
Beschäftigung,  als  Wollenweber,  dargestellt.  Obere  Reihe  von  rechts  nach 
links:  Am  Tage  der  Bischofswahl  begiebt  sich  der  Weber  Severus  in  den  Dom 
zu  Ravenna,  die  Taube,  die  sich  auf  ihn  niederlässt,  zeigt  an,  dass  er  der 
Auserlesene  sei  —  er  wird  erst  verspottet,  am  Barte  gerauft;  dann  wächst  das 
Erstaunen,  er  wird  beglückwünscht  und  zur  bischöflichen  Weihe  vorbereitet  durch 
die  Tonsur,  endlich  werden  ihm  die  bischöflichen  Gewänder  angelegt.  Untere 
Reihe  von  links  nach  rechts:  bei  der  h.  Messe  fühlt  der  Heilige  die  Nähe  des 
Todes.     Er  sucht  sein  Grab  sich  aus  neben  seiner  Gattin  Vincentia  und  seiner 

Jahrb.  d.  Ver.  y.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  C.  H 
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Tochter  Iimoceutia.     Er  lässt  alles  Volk  ans  der  Kirclie  entfernen,  ein  I 
bewacht  das  Thor.     Dann    steigt   er   in  den   Sarkophag  und  betet   ein  letztei 
Mal,   elie   er  sieh  niederlässt  —  ain  Schluss  wird  seine  Seele  (lureli  Engel  inj 
den  Himmel  erhoben. 

Die  figürlichen  Darstellungen  befanden  sich  in   demiaaBRen'bescb&digtem 
Zustande,    dass  ein    blosses  Nacbretouchiren  ausgeschlossen  war.    Sie  wurden 
auf  das  Sorgfältigste  gepaust  —  und  auf  neuen  Putz  in  Caseinfarben  neu  auf- 
gemalt.    Sie  haben  den  alteu  blanen  Grund  wieder   erhalten,    die  Modellimug  ■ 
ist  nach  den  erkennbaren  alten  Resten  eine  sehr  kräftige  geworden. 

Die  Original  pausen  sind  dem  Denkmälerarchiv  der  Rheioprovinz  einver-  I 
leibt.  Nach  den  Malereien  sind  im  Sommer  1896  durch  den  Maler  Otto  Vor-  [ 
laender  grosse  Aquarell kopien  angefertigt  worden,  die  gleichfalls  dem  Denk-  I 
mfilcrarchir  einverleibt  sind.     Eine  eingehende  Pnblikation  wird  vorbereitet. 

Clemen  uud  Cuno. 


6.    Bachholz    (Kreis  Mayen).      Erhaltung    der    Kninc    derJ 

P  ropstcikirc  he. 

Die  abseits  von  den  Ilauptstrassen  gelegenen  Ruinen  der  in  der  2.  Hälfte  1 

des  12.  Jahrhunderts   erbanten,    1163    znerst   erwähnten  Propsteikircbe   waren! 

wenig  bekannt  und  gingen  raschem  Verfall  entgegen.    Aus  den  alten  Kloster^  ] 


'mi'^^\'^  ,5*^ 


Fig.  5.    Buchliolü.    Die  Rnine  der  Propsteikirche  vor  der  Reataarntiou.  J 

räumen  mit  ihren  Wirthsehaftsgcbäuden  waren  mehrere  Bauernhofe  gebildet,  ' 
wobei  die  Kirche  dem  Ackerer  Mannebach  als  Scheune  zugefallen  war.  Sie 
wäre  nach  nnd  nach  dem  giluKlichen  Ruin  auheimgefallen,  da  die  kostspielige 
Dachunterbaltung  dem  Besitzer  m  schwer  fiel,  wenn  nicht  energische  Alter- 
tumsfreunde ,  der  verstorbene  Geheimrat  Professor  Dr.  SehaatThansen  in 
Bonn  und  ür.  Hans  Andreae  zu  Burgbrobl,  darüber  gewacht  hätten.  Herr 
Geheiniraf  SchaatHiaueeu  machte  schon  1891  dem  Herrn  Obei'präsidenten 
Mitteilung  von  dem  traurigen  Znstand  der  Kirche.  Eine  Untersuchung  dureb  j 
den  Untenteichucten  ergab,  dass  schleunigst  Hülfe  gescbafl't  werden  ni 
das  Gebäude  nicht  dem  Verderben  anheimfallen  zu  lassen. 
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Die  Kirche,  im  üebergangsstil  erbaut,  besitzt  einen  kreuzförmigen  Grund- 
riss.  Sie  enthält  noch  Spuren  von  Malerei  und  im  Chorhaus  merkwürdige 
am  Rhein  seitöne  Stuckverzierung.  Die  Gewölbe  waren  noch  vorhanden,  aber 
durch  den  Mangel  einer  ordentlichen  Bedachung  der  Gefahr  des  Einsturzes 
sehr  nahe.  Der  Königliche  Kreisbauinspektor  Baurat  Zweck  wurde  beauf- 
tragt, einen  Restaurations-Anschlag  aufzustellen,  welcher  mit  der  Summe  von 
3500  M.  abschloss.  Auf  eine  Beihülfe  der  Besitzer  zu  der  fraglichen  Reparatur 
war  nicht  zu  rechnen. 

Nach  langwierigen  Verhandlungen  wurde  endlich  mit  den  Besitzern  das 
Abkommen  getroffen,  dass  der  eigentliche  Kirchenraum  gegen  die  Wirthschafts- 
gebäude  abgeschlossen  wurde,  dass  die  Restauration  auf  Kosten  des  Staates 
und  der  Provinz  ausgeführt  wurde  und  dass  die  Eigentümer  sich  zur  Scho- 
nung und  zur  Bewachung  des  wiederhergestellten  Gebäudes  verpflichteten.  Der 
Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  bewilligte  die  Summe  von 
1200  M.,  der  ProWnzialausschuss  am  18.  Mai  1894  die  Summe  von  2300  M., 
so  dass  endlich  im  Jahre  1895  nach  üeberwindnng  verschiedener  formaler 
Schwierigkeiten  die  Arbeiten  in  Angriff  genommen  werden  konnten.  Das  Mauer- 
werk der  Aussenmauem  über  den  Gewölben  wurde  neu  aufgeführt,  das  Dach 
vollständig  neu  construirt,  so  dass  das  ehrwürdige  Bauwerk  jetzt  wieder  ge- 
sichert und  vor  dem  Untergang  gerettet  erscheint.  Die  Arbeiten  erfolgten 
unter  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors  de  Bruyn. 

Cuno. 


7.   Bfiderich,  bei  Neuss.    Erhaltung   des  Turmes   der   alten 
Pfarrkirche. 

Nachdem  die  alte  Pfarrkirche  im  Jahre  1891  abgebrannt  war,  besohloss 
die  Gemeinde  einen  Neubau  an  anderer  Stelle  und  den  Abbruch  der  Ruinen 
der  alten  Kirche.  Gegen  die  Beseitigung  des  aus  dem  Jahre  1837  stammenden 
bedeutungslosen  Langhauses  waren  Einwendungen  niclit  zu  erheben,  wohl  aber 
erschien  die  Erhaltung  des  aus  dem  12.  Jahrhundert  stannnenden  in  Tuff  auf- 
geführten Westturmes  wegen  seiner  guten  romanischen  Formen  und  seiner 
kräftigen  Gliederung  vom  Standpunkte  der  Denkmalspflege  aus  wüuschcuswerth. 
Die  Gemeinde  wurde  deshalb  bestimmt,  den  Turm  als  ein  Erinnerungszeichen 
zu  erhalten  und  zwar  als  Ruine,  ohne  Dach,  nur  im  Mauerwerk  gegen  den 
Verfall  gesichert  und  oben  sorgfältig  abgedeckt.  Der  Provinzialauschuss  be- 
willigte unter  dem  4.  Oktober  1894  zur  Instandsetzung  die  Summe  von  400  M., 
dazu  kam  ein  Beitrag  des  Staates  in  der  Höhe  von  300  M.  und  der  Civilge- 
meinde  in  der  Höhe  von  200  M.  Die  Arbeiten  wurden  im  Sommer  des  Jahres 
1895  unter  der  Leitung  des  Kreisbaumeisters  Adams  zu  Düsseldorf  ausgeführt. 

Giemen. 
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8.  Burg  an  der  Wnpper,    Wiederaufbaa  des  Schlosses. 

•  An  dem  Residenzschloss  der  bergischen  Grafen  und  Herzöge,  dessen 
Wiederaufbau  im  J.  1889  durch  den  auf  Veranlassung  des  hochverdienten  Herrn 
Julius  Schumacher  in  Wermelskirchen  gegründeten  Verein  zur  Erhaltung  des 
Schlosses  zu  Burg  begonnen  ward,  sind  im  letzten  Jahre  die  Arbeiten  nach 
den  Plänen  und  unter  der  Leitung  des  Architekten  G.  A.  Fischer  von  Barmen 
weitergeführt  worden.  Nachdem  der  südliche  Teil  des  Palas  schon  1894  nach 
der  Ploennies'schen  Zeichnung  vom  J.  1715  wiederaufgerichtet  worden  war, 
wurde  das  Innere  ausgebaut,  die  Treppen  wurden  errichtet,  die  Decken  her- 
gestellt, die  Wände  verputzt.  Der  untere  Saal  behielt  die  beiden  grossen 
Bogenstellungen,  die  bei  dem  durch  Meister  Heinrich  von  Dtlsseldorf  um  1485 
vorgenommenen  Erweiterungsbau  des  Palas  eingefügt  waren;  nur  konnte  die 
alte  Küche  hier  nicht  wiederhergestellt  werden:  doch  behielt  der  eine  grössere 
Bogen  die  Öffnung  für  den  Kamin  im  Schlussstein.  In  dem  oberen  Saal  ist 
diese  Gliederung  durch  eine  Bogenstellung  aufgenommen,  die  Stützen  sind  aber 
entsprechend  reicher  und  leichter  gegliedert  worden.  Der  obere  Saal;  der  „Grafen- 
saal*^,  ist  mit  alten  und  nachgebildeten  Möbeln  des  15.  u.  16.  Jh.  ausgestattet 
worden  und  hat  durch  die  Aufstellung  des  von  den  bergischen  Frauen  und 
Jungfrauen  gestifteten  grossen  Gemäldes  von  Theodor  Rocholl  „Kaiser  Wilhelm  I. 
am  Abend  der  Schlacht  bei  Gravelotte"  einen  besonderen  Schmuck  erhalten. 

Im  Herbst  des  J.  1895  wurde  mit  dem  Aufbau  des  Wachthauses  auf 
der  Schildmauer  begonnen,  für  dessen  Aussenformen  keine  Anhaltspunkte  vor- 
lagen, während  die  Grundrissdisposition  und  die  Treppenanlage  durch  die 
Schildraauer  gegeben  war.  Das  Wachthaus  trägt  durch  seinen  kühnen  und 
reich  gegliederten  Aufbau  auf  das  glücklichste  zu  der  malerischen  Wirkung 
des  Schlosshofes  bei.  ländlich  wurde  über  dem  alten  Schlossbrunnen  ein  neues 
Brunnenhänsehen  erriehtct.  Die  bisher  für  den  Wiederaufbau  insgesammt  auf- 
gewandten Mittel  belaufen  sieh  auf  258000  M.  Im  J.  1894  ist  ein  Aller- 
höchstes Gnadengeschenk  in  der  Höhe  von  15000  M.  zur  Auszahlung  ge- 
kommen. 

Giemen. 


9.    Carden  an  der  Mosel. 

A.    R  c  s  t  a  u  r  a  t  i  0  n  d  e  s  Z  e  h  n  t  h  a  u  s  e  s. 

Das  sog.  Zehnthaus  in  Carden  ist  einer  von  den  wenigen  romanischen 
Profanbauten,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind  und  verdient  sowohl  wegen 
seiner  vornehmen  Aussenformen  wie  um  seiner  inneren  Einrichtung  willen  be- 
sondere Beachtung.  Wie  der  Name  dieses  Gebäudes,  der  sieh  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhalten  hat,  anj^ibt,  diente  dasselbe  zur  Aufspeicherung  und 
Bergung  der  Xaturalliefennigen  der  zehntpfliehtigen  Ortschaften,  welche  Liefe- 
rungen aus  Korn  und  Wein  bestanden.  Zur  Aufnahme  dieser  Lieferungen 
besteht    das   ganze  Gebäude    ans  Keller-,    Kelter-  und  Speicher-Räumen.     Die 


Fi^.  6.    Carden.  QmndriBS  des  ZeliDthnuBe«. 
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Äusseuarchitektoi'  ist  in  den  edelsten  Formen  der  spätromanischen  Knnst  ge- 
halten —  die  Zeit  der  Erbauung  würde  um  das  Jahr  1200  anzusetzen  sein. 

Eine  Moselbereisung,  in  der  auch  Canleu  besucht  wurde,  gab  dem  Unter- 
Keiehneten  Veranlas- 
snng,  sein  Augenmerk 
auf  das  wenig  genannte 
Gebäude  (das  bei  L eh- 
feldt,  Bau- und  Kunst- 
denkmäler  des  Eeg.- 
Bez.  Coblenz  S.  237 
nur  knrz  erwähnt  wird) 
zu  richten  und  den  Con- 
servator  der  Kanstdenk- 
mäler  in  der  preussi- 
schen  Monarchie,  Herrn 
Geheimen  Oberregie- 
rungsrat Persius,  auf 
das  dem  Verfall  preis- 
gegebene Bauwerk  auf- 
merksam 7.a  machen. 
Hierauf  liin  fand  eine 
Besichtigung  seiteiisdes 

Herrn  Conservators 
statt,  worauf  die  Er- 
haltung ernstlich  ins 
Auge  gefaest  wurde. 

Die  Dilcher  waren 
zerfallen,  die  Archifek- 
tnrtheile  der  Fenster- 
und  Thflreinfassungen 
fingen  an  zu  zerbiök- 
keln,  sodass  die  schönen 
Formen  zur  Unkennt- 
lichkeit herabzusinken 
drohten.    Der  Putz  war 

gänzlich  abgefallen. 
Schon  halte  derBesitzer 
dieAbsicht,  das  Gebäude 
abzureissen  und  ein 
neues  Kelterhaus  an 
Stelle  des  alten,  in 
welchem  selbst  noch  die  "" 

mittelalterliche    Kelter 
erhalten  war,  zu  errichten,  als 


Carden.     Querschnitl  durch  das  Zolmihd 


i  gelang,  ihn  zur  Erhaltung  des  alten  Gebäudes 


im 
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KU  bewegen  nnii  die  Mittel  zur  WiederheretelluDg  der  Arcbitektnr  und  des 
Daches  zni"  Verfügung  zu  Btellen.  Die  Gcsammtreparatur  erforderte  einen 
Kostenanfwaud  von  12Ü00  M.,  m  denen  der  Staat  4500,  der  Provinzialans- 
Bchnss  (Sitzung  vom  18.  Mai  1894)  4500  und  der  Besitzer  3000  M,  beisteuerten, 
Für  diese  Summe  ist  unter  Oberleitung  des  Uoterzeichneten  durch  den  Archi- 
tekten Sechö  in  Cöln  der  Bau  iu  würdiger.  Weise  wiederhergestellt  und 
Beetimmnng  als  Keller-,  Kelter-  und  Speichergebäude  im  Jahre  1895  wi( 
gegeben. 

Der  Architkct  Seche  hatte  »ich  schon  vor  der  Restauration  um  die  Anf- 
nahme  des  Gebäudes  verdient  gemacht  und  schien  besonders  geeignet,  die 
Wiederberstellungsarbeiteu  bis  in  die  geringsten  Einzellieiten  der  Architekti 
Iheile  /n  leiten.  Bei  der  Ausführung  leistete  ihm  der  Baunntemehmer 
becker  iu  Moselkern  die  beste  Unterstützung. 


Arem- 

seüM^H 
'ied^l 


Fig.  8.   Garden.    Oatseite  des  Zehnthauses. 


Das  Bauwerk  ist  bei  der  grossen  Seltenheit  romanischer  Profanbauten  in 
den  Rheinlanden  von  erheblichem  kunstgeBchichtlichen  Werte,  Die  Einzel- 
formen sind  von  der  grössteu  Feinheit.  —  Die  Details  der  Fenster  sind  den 
Details  kirchlicher  Bauten  des  Uebergangsstiles,  insbesondere  des  Domes  zu 
Limburg  verwandt.  Besonders  interessant  sind  die  Doppelfenster  auf  der  Mosel- 
seite  mit  ihrem  horizoutalen  Stur/..  Wie  in  Bacharach  {vgl.  oben)  fanden  sich 
an  der  Aussenseitc  Spuren  von  Malerei:  die  Säulen  der  oberen  Fenster  siud 
mit  einfachen  Mustern  in  schwarzer  Farbe  auf  gelbem  Grunde,  die  Bogen- 
laibnugen  braun  und  rot,  abwechselnd  mit  schwarz  und  gelb  geziert.  —  Bei 
der  Erneuerung  sind  alle  Einzelheiten  auf  das  Sorgfilltigste  consorvirt  worden, 

Es  sei  hier  noch  eines  Verfahrens  Erwähnung  getiian,  welches  sich  auch 
anderweitig  in  der  Handhabung  der  Denkmalspflege  resp.  bei  Einleitung  von 
Restaurationen  empfehlen  dürfte. 


für  diii  Denkmalspllegc  in  dur  Rh  ein  pro  vi  uz.  ]ß7 

Ausgehend  von  dem  GmndflatKe,  dass  die  Bandenkmäler  zuuftcfast  die 
Gegend  nngeheu,  in  der  sie  stehen,  hatte  sich  unter  Vorsitz,  des  Königlichen 
Landrates  Langen  in  Cochem  ein  Comite  gebildet,  welches  die  nüthigen  Anf- 
nahmen  nnd  Kostenanschläge  anfertigen  Hess,  die  als  Unterlagen  für  die  bei 
den  Behfirdcn  zu  stellenden  Anträge  dienen  konnten.  Anch  stellte  dies  Comite 
die  nöthigen  Anträge  zur  Erlangung  der  Mittel  und  hat  es  dadurch  sehr 
erleiehlert.  die  Augelegeuheit  in  den  Geschäftsgang  zu  bringen. 

Die  Beschaffung  der  Unterlagen  war  bei  diesem  Falle  namentlich  dadurch 
erleichtert,  dass  der  Hen*  Baurat  Mylius,  der  zu  den  Coiuitti-Mitgliedern  ge- 
hörte, in  anzuerkennender  Bereitwilligkeit  dieselben  nueutgcitlich  selbst  an- 
»rtigte  und  sie  dem  Comite  znr  Vertilgung  stellte. 


Fig.  9.     Caidm     budaeiii  deb  Zehntliauxt»! 

Eine  genaue  Beschreibung  des  Zehntliauses  von  Joseph  Prill  mit  13  Ab- 
bildnngen  tindet  sich  in  der  Zeitschrift  fllr  christliche  Kunst  VII  (ISÜ4),  S.  305. 
Hiernach  sind   die  von  dem  Heransgeber,    Herrn  Domkapttular  SehnOtgen,  zur 
^^^jTerfflgang  gestellten  Illnstrationen  6—9  gefertigt. 

^^^^K  B.     Instandsetzung  des  ßurgbauses. 

^^^^^  In  der  historisch-topographischen  Beschreibung  der  Mosel  und  ihrer  Um- 
^^^^bnngen  von  Metz  und  Coblenz  vom  Jahre  1841  ist  der  Wansch  ausgesprochen, 
>  dnss  das  alterthltmlicfae,  aus  dem  Jahre  1562  stammende  Burghaus  in  Garden 
j  mit   seinen    Türmchen    und    Giebelspitzen    hergerichtet    mid    erhalten    werden 

mi'ichte. 

Wer  sollte  dies  aber  thun?    Es  gehörte  zwei  Privatbesitzern,  die  sich  in 

das  Haus  stockwerksweisc  getheilt  hatten,  die  nichts  weniger  als  in  der  Lage 
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waren,  irgend  welche  bedeutendere  Summe  ftlr  die  Erhaltung  des  Gebäudes 
auszugeben.  Endlich  im  Jahre  1892  hatten  Kunstfreunde  ein  Einsehen,  dass 
hier  geholfen  werden  mtisste,  wenn  nicht  eins  der  schönsten  malerisch  wirk- 
samsten Gebäude  der  Mosel  verloren  gehen  sollte.  Die  Wände  hatten  sich 
ausgebogen,  die  Decken  fingen  an  einzustürzen,  das  Dach  liess  den  Regen 
durch,  die  Fundamente  gaben  nach. 

Der  kleine  Verein,  welcher  sich  zur  Rettung  des  Cardener  Zehnthauses 
unter  Leitung  des  königlichen  Landrates  Langen  in  Cochem  gebildet  hatte, 
griff  auch  hier  ein.  Herr  Baurat  Mylius,  der  dem  Verein  mit  angehörte, 
lieferte  die  nöthigen  technischen  Unterlagen,  und  so  konnten  bei  dem  Herrn 
Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  sowie  durch  Vermittelung  des 
Herrn  Oberpräsidenten  *  bei  der  Provinzialverwaltung  die  nöthigen  Anträge  zur 
Erlangung  von  Geldmitteln  für  die  Erhaltung  des  fraglichen  Bauwerkes  gethan 
werden.  Der  Kostenanschlag  wies  die  Summe  von  4000  M.  auf,  die  zur  Hälfte 
vom  Staat,  zur  Hälfte  vom  Provinzialausschuss  (Sitzung  vom  27.  Juli  1892) 
bewilligt  wurde. 

Das  fragliche  Gebäude  ist  in  seinem  Grundriss  oblong  gestaltet,  ein  Massiv- 
bau, der  in  jedem  seiner  zwei  Geschosse  vier  Wohnräume  enthält;  das  obere 
Geschoss  und  der  Dachboden  werden  durch  eine  Steintreppe  mit  Wendelstufen 
zugänglich  gemacht.  Die  Treppe  ist  turmartig  ausgebildet,  während  das 
Hauptgebäude  durch  ein  steiles  Satteldach  mit  mächtigen  Giebeln  abgeschlossen 
ist.  An  letzterem  zeigen  sich  die  für  das  alte  Triersche  Gebiet  des  ganzen 
Moseltales  charakteristischen  Bogenfriese  in  schönster  Ausbildung.  An  der 
Dachseitc  mosclabwärts  sind  zwei  malerische  Ecktürmchen  in  Holzarchitektur 
angebracht. 

Es  ist  gelungen,  die  Restauration  des  Gebäudes  für  die  oben  genannte 
Summe  auszuführen.  Das  Mauerwerk  wurde  durchweg  gesichert,  schadhafte 
Steine  ausgewechselt,  der  Verputz  erneut,  es  wurden  neue  Decken  eingezogen, 
das  alte  Dach  wurde  gründlich  rcparirt.  Die  Ausführung  dieser  Arbeiten 
unter  Oberleitung  des  Unterzeichneten  lag  in  den  Händen  des  Baurats  Mylius. 

Cuno. 


10.  Burg  Cobern  an  der  Mosel.   Instandsetzung  der  Mat- 
thias k  a  p  e  1 1  e. 

Im  Frülij'ahr  1894  wurde  die  8.  Matthiaskapelle  auf  der  Burg  Cobern 
einer  eingehenden  Aufnahme  und  baulichen  Untersuchung  unterzogen  behufs 
einer  noth wendigen  Instandsetzung  des  Aeusscren  und  Inneren,  für  welche  im 
Ganzen  Mk.  10000  aus  dem  allerhöchsten  Dispositionsfonds  S.  Majestät  des 
Kaisers  zur  Verfügung  standen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  zunächst  eine  genaue 
Aufnahme  der  baulichen  Schäden  durchgeführt,  im  Besonderen  der  radialen 
und  periplieralcn  Risse  und  Sprünge,  welche  an  den  Gewölben  des  Umgangs 
sichtbar  war^u;  ferner  eine  Ablotung  sämmtlicher  äusserer  und  innerer  Pfeiler, 
welche  mehr  oder  weniger   bis   7  cm  bei  5  m  Höhe  nach  aussen  überstanden. 
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Die  Breite  der  TreonoDgBfngeii  betrag;  1 ,5  bis  8,5  mm.  Znerat  erwähnt  werden 
die  anfj;etreteneD  Risse  in  einem  Bericht  des  Banbeamten  ans  dem  Jahre  1858; 
die  damals  aufgebrachte  Ringverankerung  erwies  eich  als  nnwirksam;  in  einem 
späteren  Bericht  vom  Jahre  1860  wird  das  Weitergehen  der  Riaee  gemeldet. 
Letztere  sind  vorliandeii  in  dem  Putz,  welcher  bei  den  Instandsetzungen  zwischen 
1843  und  1850  aufgebracht  wurde,  sie  zeigen  sich  aber  auch  in  der  im  Jahre 
1885  hergestellten  Mörtelanskittnng.  —  Auch  wurden  die  sämnitlichen  Eck- 
pfeiler in  ihren  Gmudmanern  ontei-BUcbt,  welche  sämmtlich  auf  dem  gewachsenen 
Berggestein  aufsetzen. 

Ans  dem  Befund   ergab  sieb   als  zweifclIoB,   dass  der  Bestand  des  Bau- 
werkes durch  spätere  Instandsetzungen  anstatt  gesichert,  gefährdet  worden 


Fig.  10.    Cobern.    Die  MatthiaHkapello  nach  der  Restauration. 


ist.  Der  Fusspnnkt  der  Pfeiler  ist  nändich  bei  und  in  der  Nähe  des  Druck- 
punktes durch  Ausbrechen  und  mangelhaftes  Einsetzen  neuer  ErHatzstücke  (viel- 
fach hocbkantig  gestellt)  empfindlich  geschwächt  worden,  so  dass  in  Folge 
des  Schubniomentes  ein  Keissen  der  Gewölbe  und  der  Eckpfeiler  (radial  nnd 
ringförmig)  eintrat;  das  ohne  jeden  Horizontalverliand  ausgeführte  Pultdach 
hat  ausserdem  abschiebend  gewirkt,  während'  die  Ornndmauera  von  der  Kipp- 
bewegnng  unberührt  blieben.  Die  früher  angewandten  Maaesnahtnen,  die  offen- 
bar zu  hoch  angeordnete  Schleuder  und  die  niedrigen  Stützpfeiler,  welehe 
nicht  bis  znm  Fcisgrand  fundirt  waren,  waren  verfehlt.  Das  Ausweichen  der 
oberen  Umfangsmanem  ist  allseitig  erfolgt,  mit  Ausnahme  der  Chorseitc,  welche 
in  der  angelehnten  Apsis  ein  kräftiges  Widerstandsmoment  besaes. 

Da   ein    teilweises  Abtragen  nnd  Wiederherstellen  ftlr  den  Zweck  nnzn- 
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länglieti  und  bei  dem  §;offlhrdelen  BcBtande  g:eradezu  ala  bedenklich  zn  ver- 
werfen war,  konnte  ah  vollkommenste,  teehDisehe  Sicherung  nur  die 
gänzliche  Abtragung  und  der  und  Wiederaufbau  des  Cnigangs  und  des  Kernes 
in  Frage  kommen;  diese  LösnDgiudess  verbot  sich,  abgesehen  von  dem  Bedenken 
der  berufenen  Denkmalspflege,  allein  im  Hinblick  auf  die  gegebenen  Banmittel. 
Man  entschlosB  sich  daher  unter  der  Anregung  vieler  ähnlicher  Beispiele  mittel- 
alterlicher Bauweise  zur  Sicherung  der  bedrohtesten  Punkte,  d.  b,  der  Pfeiler 
B,  C,  D  und  E,  durch  vorgelegte  Sttitzbögen  und  Stützpfeiler,  welchen  die 
erhaltenen  Fundamente  der  einstigen  Ringnmuer  der  Burg  eine  willkommen^,, 
zuverlässige  Unterlage  boten.  Zugleich  schritt  man  dazu,  den  vorhandeneit< 
Dachverband  durch  eingelegte  Uorizontalhölzer  zu  ergänzen. 


I 


Fig.  11, 


Grundrisa  der  Matt hintikape  11c  und  Strebepfeiler. 


Die  Ausführung  der  Pfeiler  erfolgte  in  dem  ortsüblichen  ISruchstcinwerk 
mit  Tuffsteinecken,  die  Bögen  in  Tuffstein  von  Piaidt,  die  Abdeckung  in  Basalt- 
lava  von  Cottenheim.  Zugleich  wurde  mit  diesen  Arbeiten  die  einstige  Ring- 
mauer bis  Brttstnngsfaühe  wieder  hoehgeführt;  hierdurch  wurde  ausser  dein 
Verband  des  Pfeilers  ein  Umgang  geschaffen,  der  die  einstige  Burgkapelle 
mit  dem  erhaltenen  Bergfried  in  architektonische  Verbindung  brachte. 

Die  Bnrgkapelle  S.  Matthias  wurde  weiterhin  in  ihrem  Bestände  an  den 
llauptgesimscn,  am  Portal  und  nach  Heretellung  der  Abstützung  auch  an  allen 
Pfeilerecken  durch  sorglilltig  eingepasste  neue  Werkstücke  ergänzt.  Im  Inneren 
wurde  die  unter  den  Tünchen  aufgedeckte  ursprüngliche  Farbbehandlung: 
„Weiss,  roter  und  gelber  Ocker,  Sehwari"  wiederhergestellt,  soweit  nicht  der 
erste  Farbauftrag   durch   spätere   Neuputzungen  vernichtet   worden   war.    Im 
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Zusammenhang  mit  dieser  Wiederherstellung  des  Inneren  wurden  die  oberen 
Fenster  mit  lichtem  Antikglas  verglast  und  die  umlaufenden  Steinbänke 
mit  einem  Bohlenbelag  von  Eichenholz  versehen;  hierzu  kam  noch  die 
Herstellung  einer  neuen  Eingangsthür  in  Eichenholz  mit  geschmiedetem  Be- 
schlag und  die  Bekrönung  der  mittleren  Dachspitze  mit  einem  geschmiedeten 
Adler,  dem  Wappenthier  der  Grafen  von  Cobern.  Die  Instandsetzung  des 
Burgfriedes  der  Burg,  einer  merkwürdigen  S-geschossigcn  Anlage  wurde  im 
Entwurf  festgestellt,  der  indess  noch  der  Ausführung  harrt.  Die  sämtlichen 
Arbeiten  erfolgten  unter  der  Leitung  des  Unterzeichneten  im  J.  1894. 

Arntz. 


tl.  Oielsdorf  (Kreis  Bonn),  Instandsetzung  der  Jakobi- 
k  a  p  e  1 1  e. 
Die  Jakobikapelle,  ein  einschifSges  romanisches  Bauwerk  des  11.  Jh., 
mit  zwei  Kreuzgewölben  im  Langhaus  und  flachgedeektem  Chor,  war  nach  dem 
Anbau  eines  neuen  Langhauses  an  den  alten  Turm,  der  im  J.  1880  nach  dem 
Plane  des  Baurates  Vincenz  Statz  in  Köln  erfolgt  war,  allmählich  in  Verfall 
geraten.  Im  J.  1893  .wurde  durch  den  Geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Loersch 
in  Bonn  die  Instandsetzung  des  interessanten,  durch  W.  EflFmann  in  der  Zeit- 
schrift für  christliche  Kunst  I,  S.  202  publieirten  Denkmales  angeregt.  Der 
Provinzialausschuss  bewilligte  hierzu  im  J.  1893  die  Summe  von  1700  M.  und 
1894  noch  die  Summe  von  350  M.  Die  Gemeinde  übernahm  die  Hand-  und 
Spanndienste.  Die  Wicderherstellungsarbeiten  wurden  im  J.  1895  durch  den 
Architekten  Carl  Hupe  in  Bonn  ausgeführt.  Das  Dach  über  dem  Langhause 
der  Kapelle  wurde  neu  hergestellt;  das  zweite  Kreuzgewölbe  musste  neu  auf- 
geführt werden.  Die  an  der  Nordseite  gelegene  kleine  ursprüngliche  Sakristei 
wurde  wegen  Baufälligkeit  abgetragen.  Die  im  Chor  befindlichen  aus  dem 
15.  Jh.  stammenden  Wandgemälde  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  der 
h.  Margaretha  waren  während  dieser  Arbeiten  durch  ausgespannte  Leinwand 
und  ein  Schutzdach  geschützt.  Die  Sicherung  und  teilweise  Wiederherstellung 
dieser  Malereien  muss  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben.  Sehr  sorgfältige  Pausen 
sämmtlicher  Gemälde  befinden  sich  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin. 

Giemen. 

12.  Hoenningeu  an  der  Ahr.  Umbau  der  katholischen 
Pfarrkirche. 
Die  katholische  St.  Kunibertuskirche  in  Hoenningen  war  ein  malerisches 
und  interessantes  spätgothisches  zweischossiges  Bauwerk  aus  dem  15.  Jahrb. 
mit  romanischem  Turm,  dessen  Erhaltung  vom  Standpunkte  der  Denkmals- 
pflege als  wünschenswerth  bezeichnet  werden  musste,  wiewohl  der  eigentlich 
kunstgeschichtliche  Werth  des  Gebäudes  nicht  sehr  bedeutend  war.  Die  Kirche 
genügte  schon  längst  nicht  mehr  der  stark  angewachsenen  Seelenzahl;  es 
musste,-  da  die  Genehmigung  zum  Abbruch  nicht  ertheilt  werden  konnte,  ein 
Erweiterungsbau  ins  Auge  gefasst  werden.    Auf  Betreiben  des  Herrn  Dechanten 
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Schmitz  wurde  die  Kirche  durch  den  Architel^ten  Freiherm  L.  yonFisenne 
im  Jahre  1893  aufgenommen.  Auf  Grund  eines  Gutachtens  des  Provinzial- 
conservators  kam  im  Jahre  1894  nach  verschiedenen  Verhandlungen  zwischen 
demselben  und  dem  leitenden  Architekten  ein  Projekt  zu  Stande^  bei  welchem 
die  Axe  der  Kirche  gedreht  wurde,  dermaassen,  dass  der  Chor  nach  Süden 
verlegt  wurde,  so  dass  die  alte  Kirche  nach  Durchbrechung  der  Seitenwände 
als  eine  Art  Querschiff  in  der  neuen  vollständig  erhalten  blieb.  Auf  diese 
Weise  konnte  vor  allem  auch  das  zierliche  spätgothische  Gewölbe  im  Mittel- 
schiff conservirt  bleiben. 

Die  Arbeiten  begannen  im  Jahre  1894  und  waren  im  Jahre  1895  vollendet. 
Der  alte  Turm  sollte  ursprünglich  erhalten  bleiben.  Beim  Abbruch  des  aus 
dem  18.  Jahrhundert  stammenden  Turmhelmes  stellte  es  sich  indessen  heraus, 
dass  das  obere  Mauerwerk  so  schadhaft  war,  dass  die  Gemeinde  baupoli- 
zeilich zur  Niederlegung  bis  auf  zwei  Drittel  der  Höhe  veranlasst  werden 
musste.  Der  Turm  wurde  dann  neu  aufgeführt  und  zugleich  tfm  ein  Stock- 
werk erhöht.  Die  Kirche  selbst  wurde  tiefergelegt;  unter  die  Säule,  die  die 
beiden  ursprünglichen  Schiffe  trennte,  ein  neuer  Sockel  geschoben.  Das 
schwierige  Abstützen  gelang  ohne  irgend  eine  Gefahr  für  das  Bauwerk  selbst. 
Das  Gewölbe  des  südlichen  Seitenschiffes  wurde  ganz  neu  ausgeführt.  Der 
neue  Theil  schliesst  sich  im  Aeusseren  thunlichst  an  die  Formen  des  alten  an 
und  strebt  nach  reicher  und  malerischer  Dachgruppirung.  Die  Gesammtkosten 
betrugen  27926  Mk.,  für  die  Restauration  der  alten  Theile  wurden  besonders 
17426  Mk.  vorausgabt.  Einen  erheblichen  Theil  der  Kosten  deckte  der  Pfarrer 
Schmitz  selbst;  der  38.  und  39.  Provinziallandtag  bewilligten  1894  und  1895 
einen  Zuschuss  in  der  Gesammthöhe  von  8000  Mk. 

Giemen. 


13.   Kempen.    Ausbau  des  Kuhthores. 

Das  Kuhthor,  das  unter  dem  Köhier  Erzbischof  Kuno  von  Falkenstein 
um  1370  aufgeführt  worden  war,  wahrscheinlich  ein  Werk  von  Johann  Hundt, 
dem  Erbauer  der  Burg  zu  Kempen  (Beschreibung  und  Aufnahme  bei  Giemen, 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Kempen  S.  87),  war  nur  in  drei  Stockwerken  er- 
halten, der  ganze  Oberbau  der  Ecktürrachen  fehlte,  ein  niedriges,  gedrücktes 
Dach  entstellte  das  Bauwerk.  Die  Erhaltung  und  Instandsetzung  war  schon 
im  Jahre  1890  beschlossen  worden;  der  Architekt  Heinrich  Wiethase 
fertigte  damals  eine  erste  Aufnahme  an.  Die  erforderlichen  Mittel  von  12800  M. 
wurden  aufgebracht  durch  einen  Zuschuss  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen 
etc.  Angelegenheiten  in  der  Höhe  von  3000  M.,  eine  Bewilligung  des  38.  Pro- 
vinziallandtages  vom  Jahre  1894  in  der  Höhe  von  7800  M.  und  einen  Zuschuss 
der  Stadt  in  der  Höhe  von  2000  M.  Die  Arbeiten  wurden  im  Jahre  1895  in 
Angriff  genommen  und  1896  abgeschlossen.  Die  Arbeiten  waren  nach  Wiet- 
hase's  Tod  dem  Architecten  Heinrich  Renard  übertragen  worden;  die  örtliche 
Leitung  lag  in  den  Händen  des  Regierungsbauführers  a.  D.  Herfeldt. 
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Der  Wielhase'sche  Entwurf  zeigte    auf  der  Vorder-    nnd  Rückseite    des  1 
Thores  Staffelgiebel,  von  denen  der  laudseitjge  aus  dem  zwischen  den  Türmchen 
liegenden  Holzbau  beraaswuehs,    während  der  stadtseilige,    von  den  Treppen- 
tQmicben  flankirt,   sieh   auf  die  schlichte  Front  aufsetzte.     Im  Laufe  der  auf 
Grund   eines    Gutachtens    des    Proviuzialconservators    Dr.   Clemen    erfolgenden 

Projektbearbeitung,  mit  wel- 
cher der  Unterzeichnete  be- 
trant  wurde,  ergab  sich  die 
Nothwendigkeit,  dem  zukünf-  t 
tigen  Zwecke  der  Thorburg 
zu  liehe,  auf  die  strenge 
Durchführung  des  fortifika- 
toriachen  Charakters  zu  ver- 
zichten und  für  eine  reich- 
liche LichtzafUhrnng ,  fllr 
welche  besonders  Seiten-  und 
Rückfront  dient,  Sorge  zu 
ti'agen.  indem  die  Anzahl  der 

Gussnasen     eingeschränkt 
wurde  (die  Ecktünnchen  er- 
hielten je   zwei,    ausserdem 
nur    die    Vorderfronte    eine 
solche  über  dem  Thorbogen) 
und  in  der  Westfront  in  den 
alten  Geschossenje  ein  zweites  i 
Fenster  gebrochen  wurde.  Znr  | 
Ausführung  gelangte  ausser- 
dem   der    Clenien'sche    Vor-   1 
schlag,     die    Thorburg    mit  | 
einem  Walmdach  abzuschlies- 
sen.  Dort  wo  ehedem  an  der 
Ostseite  der  Eingang  von  dem 
Wehrgange    der  Stadtmauer 
sich  befand,  liegt  das  Trcp- 
pentürmchen,  mit  dem  ober- 
sten Turmgeschoöse  abschlies- 
send und  hierdurch  mit  den 
Flankiertürmohen       weniger 
koukniTiiend,    von  welchen  das  östliche   den  Zugang  zu  dem  niehtbenutzten  ] 
Dachraume  birgt. 

Uebrigcns  wurde  auch  die  jetzt  vermauerte  westliehe  ThOre  zum  Wehr- 
gange  gelegentlich    der  Arbeiten   festgestellt.     Da    sich    das  Treppentllrmchen   , 
zum  Transporte  grösserer  Gegenstände,  wie  Kastenuiöbel  u.  s.  w,  nicht  eignet, 
mussten    in    sämmtlichen    GeschoBsen    in 's    Freie    ftthrende    ThQren ,     ü1 


Fig.  13.    Kempen.     Querschnitt  des  Kiilitbores. 
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denen  aus  dem  Dache  heraus  ein  Anslegebalken  hervorragt,  gebrochen 
werden,  eine  Arbeit,  welche  bei  der  gleicbniäsBigen  Beschaffenheit  des  alten 
Manerwerkea,  trotz  der  nicht  nnerheblichen  Manerstärken,  weniger  Schwierig- 
keiten verursachte,  als  voranszusehen  war.  Ana  den  wiedei-  aafget'nudenen 
mit  Ladenfalz  vei-seheneu    Hansieinge wiuuleii,    welche    l)ei  der  Einrichtung  zu 


Fig.  14.    Kempen.    Grundrisse  des  Knlithorea. 


Gefängniaszwecken  vermauert  worden  waren,  ergab  sieh  die  Grösse  und  Aus- 
bildung der  Fenster,  welche  in  schlichten  Eichenholzi-ahnien  Blankverglasung 
in  Bleifassnng  erhalten.  Die  beiden  unteren  Decken  sind  mit  sichtbaren  Holz- 
balken und  dazwischenliegenden  Pntzfläehen,  welche  ebenso  wie  die  obersten 
zum   Schutz  gegen  Dachbrand    teuersicher  konstruirte  Decken,  eine    einfache 
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dekorative  Malerei  erhalten  sollen,  ansgeftihrt.  Vielleicht  bietet  der  Rest  eines  ans 
senkrecht  gestellten  Lanbblättem  gebildeten  alten  Frieses  in  dem  unteren  Ge- 
schosse ein  Motiv  zu  dieser  Dekoration.  Die  Holzbalken  mhen  beiderseits  auf 
je  einem  durch  die  alten  Hausteinkonsolen  gestützen  Unterzug. 

Von  der  Absicht,  die  äussere  Verblendung  mit  Holzbrandziegeln  aus- 
zuführen bezw.  auszuflicken,  musste  leider,  wegen  der  kostspieligen  und 
zeitraubenden  Versuche,  deren  Gelingen  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  voraus- 
zusehen war,  abgesehen  werden  und  gewöhnlicher  Feldbrand,  allerdings  mit 
altem  Format,  an  dessen  Stelle  treten.  Da  die  alten  Mauerflächen  vielfach 
mit  farbiger  und  zuletzt  schwaragraucr  Tünche  bedeckt  waren,  welche  besonders 
bei  rauhen  Steinen  vollständig  nicht  entfenit  werden  konnte  und  nur  die  West- 
seite ihre  hellrote  Farbe  behalten  hatte,  ist  der  Unterschied  nicht  allzu  gross 
und  wird  sich  noch  mehr  verringeni,  wenn  einmal  die  Witterungseinflüsse  einiger 
Jahre  ihre  gleichmachende  Wirkung  ausgeübt  haben. 

Die  städtische  Sammlung  von  Altertümern  soll  in  dem  oberen  neuen  und 
dem  darunter  liegenden  alten  Geschoss,  welches  sich  mit  seinen  tiefen  Fenster- 
nischen zu  einer  recht  malerischen  Aufstellung  gut  eignet,  untergebracht  werden, 
während  das  unterste  Geschoss  zur  Aufnahme  des  städtischen  Archivs  be- 
stimmt ist. 

Renard. 


14.  Köln.  Fortsetzung  der  Re  Staurationsarbeiten  im  Dom. 

Nach  Genehmigung  des  zwischen  den  geistlichen  Behörden  vereinbarten 
Entwurfs  zum  Umbau  des  Presbyteriums  im  hiesigen  Dome,  durch  Cabinets- 
ordre  vom  8.  Mai  1895,  wonach  die  dreistufige  Chortreppe  zwischen  die  öst- 
lichen Chorpfeiler  des  Durchgangs  verlegt  wird,  dagegen  eine  vierte  Stufe  un- 
mittelbar vor  den  Chorstühlen  angeordnet  ist,  den  Durchgang  um  eine  Stufe 
über  den  Mosaikboden  des  Umgangs  erhöhend,  wurde  zunächst  im  Sommer  1895 
der  Mosaikbelag  auf  dem  Chor])odcn  zwischen  den  Chorstühlen  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  verlegt,  nachdem  die  Cartons  der  einzelnen  Felder  entsprechend 
den  durch  die  Verlegung  der  Chortreppe  herbeigeführten  Massänderungen  um- 
gezeichnet und  die  Mosaikarbeiten  hiernach  in  der  Mosaikfabrik  Villeroy  und 
Boch  fertiggestellt  waren. 

Bevor  mit  dem  Abbruch  der  vorhandenen,  1770  errichteten  Renaissance- 
Treppe  vor  dem  Hochaltare  begonnen  wurde,  sind  umfassende  Aufgrabungen 
in  der  Umgebung  des  Hochaltars  zur  Ausführung  gekommen,  um  festzustellen, 
ob  der  Hochaltar  früher  bei  Erbauung  des  Domes  weiter  nach  Westen  verlegt 
war,  wie  auch  um  die  Fundamente  des  beim  Umbau  des  Hochchors  im  Jahre 
1770  abgel)rochenen  Sacramentsliäuschens  aufzudecken.  Hicr])ei  wurde  festge- 
stellt, dass  der  Hochaltar  auf  den  ursprünglichen  mittelalterlichen  Fundamenten 
ruht  und  eine  Verschiebung  nach  Osten  nicht  stattgefunden  hat,  dagegen  waren 
die  Subconstrnctionen  des  Sacrameutshäuschens  vollständig  beseitigt  und  fanden 
sich  die  aus  dem  Abbruche   desselben   herrührenden  zierlichen  Ornamente,    Fi- 
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goren  und  Arehitektnrteile  aus  Baumberger  Stein  mit  dem  Hammer  zerschlagen 
als  Unterlage  des  1770  verlegten  Marmorbodens  venrfauert.  Bei  der  grossen 
Zahl  der  aufgefundenen  Bruchstücke,  die  sorgfältig  gesammelt  sind,  wird  eine 
ZusammenfUgung  einzelner  Architekturteile  des  Sacramentshäuschens  zu  ver- 
suchen sein. 

Demnächst  ordnete  das  Metropolitan-Capitel  den  Abbruch  des  aus  farbi- 
gem Marmor  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  errichteten  Altaraufsatzes  an.  Um 
für  den  so  unschönen  Renaissance-Aufsatz  hinter  dem  Hochaltare  und  zur  Seite 
desselben  Platz  zu  gewinnen,  ist  der  Figurenschmuck  aus  carrarischem  Marmor, 
mit  dem  die  Mensa  an  allen  vier  Seiten  umkleidet  war,  mit  Ausnahme  der 
Westseite  abgelöst  und  bis  auf  wenige  im  Kölner  städtischen  Museum  aufbe- 
wahrte Bruchstücke  vernichtet. 

Am  2.  November  1895  konnte  mit  dem  Abbruch  der  Renaissance-Chor- 
treppe und  der  Beseitigung  des  Marmorbodens  auf  dem  Presbytcrium  begonnen 
werden,  und  unmittelbar  darauf  erfolgten  die  Herstellung  des  Betonbodens  als 
Unterlage  der  neuen  Mosaikbeflurung  wie  die  Herstellung  der  Ganäle  zur  Auf- 
nahme der  neuen  Gasrohrleitung  im  Bereiche  der  Chorstühle  und  in  der  Um- 
gebung des  Hochaltars.  Zu  Ende  1895  wurde  die  neue  Chortreppe  vor  dem 
Hochaltare  gelegt  und  die  Ausführung  der  Mosaikbeflurung  durch  Verlegung 
der  Friese  mit  dem  Strome  des  Lebens  im  Bereiche  des  Presbyteriums  in  An- 
griflf  genommen.  Gleichzeitig  erfolgten  die  Erneuerungen  der  durch  die  Um- 
bauten im  Jahre  1770  zerstörten  Säulensockel  und  Steinbänke  sowie  die  Erneue- 
rung des  Marmorbodens  hinter  dem  Hochaltare. 

Durch  Vertrag  vom  28.  November  1895  ist  dem  Kunstmaler  Herrn  Geig'es 
in  Freiburg  i.  B.  die  Ausführung  der  farbigen  Skizzen  und  der  Cartons  in  natür- 
licher Grösse  zu  den  gesanimten  noch  fehlenden  Fussbodenfeldern  der  Mosaikbe- 
flurung im  Bereiche  des  Dom-Chors  und  Presbyteriums  nach  der  genehmigten  Essen- 
weinschen  Farbenskizze  und  dem  vom  Metropolitan-Domcapitel  aufgestellten  Pro- 
gramme übertragen.  Die  Mosaikarbeiten  zu  den  Medaillons  mit  den  sieben  freien 
Künsten  und  zu  dem  Mittelfelde,  die  Gestalt  des  Kaisers  als  Repräsentanten  der 
weltlichen  Macht  darstellend,  hat  die  Mosaikfabrik  von  Villeroy  u.  Boch  in 
Angriflf  genommen,  nachdem  die  mehrjährigen  Verhandlungen  über  die  Gestal- 
tung des  Presbyteriums  und  die  Anordnung  der  Chortreppe  eine  langdauemde 
Unterbrechung  der  Beflurungsarbeiten  verursacht  hatten. 

Nach  Genehmigung  des  Entwurfes  zu  den  in  Eichenholz  auszuführenden 
sieben  Windfängen  der  Domportale  und  nach  Anfertigung  der  Einzelzeichnungen 
zu  diesen  reich  verzierten  Schutzanlagen  im  Innern  der  Donikirche  ist  zunächst 
die  Anfertigung  eines  Probe-Windfangs  für  das  Nordportal  in  Auftrag  gegeben 
und  von  dem  Bildhauer  Most  in  Köln  ausgeführt.  Der  Abbruch  des  vorhan- 
denen vorläufigen  Windfangs  und  die  Aufstellung  des  neugefertigten  Windfang- 
vorbaues am  Nordportale  mussten  im  Winter  1895/96  unterbleiben,  da  der 
Gottesdienst  wegen  des  Umbaues  des  Presbyteriums  nach  dem  Transepte  in  un- 
mittelbare Nähe  der  Portalthür  verlegt  war  und  die  eindringende  Zugluft  eine 
Störung  des  Gottesdienstes  veranlasst  hätte.    Der  Probewindfang  ist  nunmehr 
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aufgestellt,  und  eine  Verdingung  für  die  Herstellung  der  vier  Windfänge  der 
Seitenthtiren  und  der  zwei  grossen  Mittelthttren  am  Süd-  und  Westportale  wurde 
nunmehr  ausgeschrieben. 

Die  durch  Vermäehtniss  Ihrer  Majestät  der  Hochseligen  Kaiserin  Augusta 
gestiftete  Gedenktafel  aus  vergoldeter  Bronce  zur  Erinnerung  an  die  Wieder- 
herstellung des  Kölner  Domes  durch  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  seine 
Vollendung  durch  Kaiser  Wilhelm  I.  ist  durch  die  Goldschmiedefirma  Franz 
Wüsten  in  Köln  in  kunstgerechter  Ausführung  geliefert  und  am  1.  August  1895 
unter  dem  ersten  Fenster  der  westlichen  Langwand  des  südlichen  Querschiffes 
in  die  reich  profilirte  Stcinumrahraung  eingefügt. 

Durch  Ministerial-Erlass  vom  3.  Januar  1896  ist  die  Genehmigung  zur 
Unterbringung  der  Domhau-Modelle  in  dem  Kellergeschosse  des  im  Bau  be- 
griffenen Archiv-  und  Bibliothekgebäudes  crtheilt;  die  üeberführung  der  Modelle 
soll  nach  Vollendung  des  Archivgebäudes  im  Herbste  dieses  Jahres  erfolgen. 

Voigtel. 


15.  Merten  (Kreis  Bonn).    Erhaltung  des  Chörchens  der 
ehemaligen  Pfarrkirche. 

Das  romanische  Chörcheu  der  1871  abgebrochenen  Kirche  zu  Merten  ist 
für  die  rheinische  Kunstgeschichte  von  besonderem  Interesse,  weil  es  den  üeber- 
gang  von  der  schwerfälligen  Apsidenanlage  des  11.  Jh.  zu  dem  leichten  Auf- 
bau des  Chörchens  des  12.  Jh.  in  einer  sonst  nicht  wiederkehrenden  dreitei- 
ligen Gliederung  zeigt.  Die  Erhaltung  des  merkwürdigen  Bauwerkes  erschien  vom 
Standpunkte  der  Denkmalspflege  als  wünschenswert;  es  wurde  deshalb  die  Er- 
haltung des  Chörchens  als  selbständiger  offener  Kapelle  auf  dem  Friedhofe 
in  Vorschlag  gebracht.  Die  über  dem  Triumphbogen  errichtete  Giebelmauer 
wurde  schon  äiisserlieh  als  moderne  Zutat  gekennzeichnet,  die  Horizontal- 
gesimse wurden  deshalb  nicht  durchgeführt.  Die  den  Triumphbogen  einrah- 
menden Säulen  erhielten  Basen  und  Kapitale,  die  den  strengen  übrigen  Formen 
des  Chörchens  entsprachen.  Zur  Durchführung  der  auf  2100  M.  berechneten 
Instandsetzung  bewilligte  der  Provinzialausschuss  im  J.  1894  die  Summe  von 
2000  M.  Die  Arbeiten  erfolgten  unter  der  Leitung  des  königlichen  Kreisbau- 
inspectors  Schulze.  Die  Steinmetz-  und  Bildhauerarbeiten  lieferte  Jos.  Eich 
in  Bonn. 

Giemen. 


16.    Oberdiebach  (Kreis  St.  Goar).     Restauration   der  evang. 
Pfarrkirche. 

Oberdiebaeh  gehört  neben  Bacharach,  Steeg  und  Mannbach  zu  den  4  sog. 
Thalorten,  die  im  Mittelalter  durch  ihren  Weinbau  und  schwunghaften  Wein- 
handel am  Mittelrhein  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielten  und  sich  in  einer 
gewissen    Selbstständigkeit   zu    behaupten   wussten.     Diese   politische   Stellung 
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verlangte  eine  gewisse  Wehrhaftigkeit,   weshalb  selbst   die  Eirchtfirme   neben 
der  Ortsbefestigung  mit  zur  Verteidigung  geeigneten  Zinnen  bekrönt  waren. 

Leider  ist  bei  der  Kirche  in  Oberdiebach  gerade  der  Turm  schlecht 
erhalten  und  nach  der  Niederlegung  der  oberen  Teile  im  Jahre  1848  wenig 
schön  wieder  aufgeführt,  während  die  Kirche  in  ihren  Hauptteilen  so  erhalten 
geblieben  ist,  dass  ihre  architektonischen  Formen  nicht  verwischt  sind.  Die 
Kirche  ist  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  errichtet,  der  Chorteil  am  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  der  Westbau  zwischen  1455  und  1482.  Die  Einzelheiten 
sind  stellenweise  mustergültig,  was  sich  selbst  bei  dem  inneren  Ausbau  in  Kanzel 
und  Gestühl  zeigt. 

Durch  die  mancherlei  politischen  Umwälzungen  und  Verschiebungen  der 
Verkehrs-  und  Handelsverhältnisse  sank  die  Bedeutung  der  Thalorte  so,  dass 
die  betreffenden  Gemeinden  jetzt  der  Verarmung  nahe  stehen.  Die  architek- 
tonische Schönheit  der  Gewölbe  sowie  andere  interessante  Einzelheiten  der  Ober- 
diebacher Kirche  veranlassten  den  Unterzeichneten  schon  im  Jahre  1892,  den  Pfarrer 
Schmidt  zu  ermutigen,  Anträge  an  die  zuständigen  Behörden  wegen  Beihfilfen 
zu  einer  gründlichen  Restauration  zu  stellen  und  die  nötigen  Vorlagen  durch 
die  Gemeinde  beschaffen  zu  lassen. 

Bei  Gelegenheit  einer  Bereisung  des  Regierungsbezirks  Coblenz  durch 
den  Conservator  der  Kunstdenkmäler  der  preussischen  Monarchie,  Herrn  Geheimen 
Oberregierungsrat  Persius,  wurde  auch  diese  Kirche  von  ihm  einer  Besichtigung 
unterworfen  und  hierbei  sowohl  die  Notwendigkeit  einer  Restauration  als  auch 
die  Würdigkeit  der  Kirche  zu  einer  solchen  anerkannt. 

Die  im  Jahre  1893  erfolgten  Anträge  der  Gemeinde  bei  der  Provinzial- 
Verwaltung  wegen  Unterstützung  hatten  insofeni  Erfolg,  als  der  38.  Provinzial- 
landtag  1894  10000  M.  zur  Ausführung  der  von  dem  Baumeister  Wiethase 
in  Cöln  aufgestellten  Restaurations-Pläne  bewilligte,  während  die  Gemeinde 
1000  M.  aufbrachte.  Es  konnte  somit  im  Jahre  1894  mit  der  Restauration  be- 
gonnen werden;  leider  verstarb  der  Baumeister  Wiethase  vor  dem  Beginn 
des  Baues,  weshalb  die  Bauleitung  in  andere  Hände  übergehen  musste. 

Es  wurde  hierzu  der  Architekt  Ludwig  Hof  mann  in  Herborn  von 
der  Gemeinde  ausersehen,  welcher  sich  unter  die  Oberleitung  des  Unterzeichneten 
stellte.  —  Mit  Hülfe  tüchtiger  Handwerksmeister,  worunter  der  Maurermeister 
Bernhard  aus  St.  Goar  und  der  Bauunternehmer  Beyerle  aus  Coblenz,  welcher 
die  Malerarbeiten  durch  den  Maler  Rauland  ausführen  Hess,  ist  das  Bauwerk  zum 
grösseren  Teil  in  seiner  alten  Gestalt  wiederhergestellt  worden,  wozu  die  von 
dem  Glasmaler  Geiges  in  Freiburg  i.  B.  gelieferten  Glasmalereien  nicht  wenig 
beigetragen  haben.  Das  Innere  des  Bauwerkes  war  entstellt  durch  den  Einbau 
hässlicher  Emporen,  für  die  Teile  des  alten  Chorgestühles  verwendet  wor- 
den waren;  der  Chor  war  durch  eine  Orgeltribüne  ganz  gefüllt  und  der  Chor- 
abschluss  verdeckt.  Diese  Verunschönerungen  sind  bei  der  Restauration  zum 
Teil  beseitigt,  zum  Teil  gemildert. 

V  Die  schöne,  aus  Schmiedeeisen   gearbeitete  Kanzel,    deren  Aufnahme  als 
Mnsterblatt  unter  den  deutschen  Schmiedearbeiten  durch  Statz  und  Ungewitter 
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erfolgt  ist,  liat  wieder  einen  würdigen  Platz  iu  der  Kirche  erbalten  und  das 
gcBcbnitzte  ChorgestUhl  ii^t  wieder  zuBamiueiigesetzt,  die  fehlenden  Teile  sind 
ergänzt  worden. 

Die  Pfeiler  sind  von  hässlicheu  Anhauten  hefreit  und    das  Gewfllhe 
der  Kalktllnehe  gereinigt  und  reparirt,  hei  welcher  Gelegenheit  sieh  sehr  inteffl 
essante  Malereien  zeigten.     Die  Fenster   sind    zum  Teil  mit  Musterverglasung, 
zum  Teil  und  zwar  im  Chor  durch  Glasmalereien  geschmückt,  die  von  Friedrieh  1 
Geiges  in  Freiburg  i.  B.  hergestellt  sind. 

Die  Ausseumauern    der  Kirche  und    die  Strehepfeiler  waren  vielfach  { 
rissen,  die  Fensterbänke,   sowie  ein  Teil  der  Pfosten  nnd  des  Masswerkes  war| 
schadhaft.  —  Die  Restauration  des  Acustnereu  musste  deshalb  darauf  gerichtet 
sein,   diese  Schsdeu  zu    beseitigen.    Die  üauptgesimse   der  Sockel,    hrüchtgi 


Fig.  15.     ObiTtiicImch.    Grundriss  der  evangolisclio 


und  mürbe  Teile  im  Masswerk  wurden  erneut  und  ersetzt,    das  Dach  reparirt» 
endlich    wurde  die  ganze  Kirche  mit  einem  Kappnlz  in    der  Art,   wie  ( 
Mittelrhein  im  15.  Jahrhundert  üblich  war,  verschen. 

Es  ist  hei  der  geringen  pekuniären  Leistungsfähigkeit  der  Gemeinde,  ditfj 
ihrerseits  mehr  zu  der  ßaueumme  hätte  aufbringen  müssen,  manches  an  derJ 
Restauration  zurUekgebtiebcn,  indessen  ist  doch  die  Hauptsache  gewahrt. 

Aufnahmen  der  Kirche,  der  Kanzel  und  des  ChorgestUhls  vom  Archit^ten 
Wietbase  (f)  belinden  sich  in  dem  Denkmälerarchiv;  ebenda  auch  eolorirt 
Pansen  der  Reste  der  Wandmalereien  vom  Bauführer  Zucker  und  sorgfältig^ 
Aufnahmen  derselben,  vom  Maler  Ott«  Vorlaender. 

Cnno. 
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17.  Odenthftl  (Kreis  Mülheim  am  Rbein).  Erweiterting  nnd 
Restauration  der  katholischen  PFarrhirebe. 

Die  Kirche  zn  Odenthal  ist  eine  der  ältesten  des  bergischen  Landes  und 
steht  neben  Bilk  und  Richrath  an  der  Spitze  der  grossen  Gruppe  von  roma- 
nischen Kirchen  im  westlichen  Teile  des  alten  Herzogtums  Berg.  Das  Lang- 
haus ist  eine  reine  Pfeilerbasilika  mit  flacher  Balkendecke  —  der  Ei(i6uss  der 
Stiftskirche  von  Kaiserswcrth  ist  hier  besonders  deutlich :  der  Bau  stammt  aus 
der  1.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts.  Die  Seitenschiffe  sind  im  Jahre  1701  erneut 
worden,  1755  ist  der  neue  Turmhelm  aufgesetzt  worden.  Die  ehrwürdige  Itasilika 
unversehrt  zu  erhalten  uod  in  der  ältesten  Gestalt  wieder  herzustellen  war  leider 
unmöglich,  da  das  Anwachsen  der  Seelenzahl  eine  Erweiterung  dringend  not- 
wendig machte. 

Im  Einverständnisa  mit  dem  königlichen  Conservator  der  Kunstdenkmälcr 
wurde  durch  den  königlichen  Kreisbauinspekt^r  Baurat  Freyse  ein  Projekt 
en  einem  Erweiterungsbau  ausgearbeitet,   dass    sich   streng  an  den  alten  Ban 


Fig.  lö.    Odenthal.    GnindriHs  der  kathoÜBcben  Pfarrkirchu  nach 

der  Erweiterung. 


anschloss.  Dem  Langbaus  wurde  ein  Querhaus  und  ein  neues  Chnrbaus  mit  Apsis 
vorgelegt  lim  Grundriss  Fig.  17  sind  die  alten  Chorteile  punktirt  eingetragen). 
Der  Erweiterungsbau  wurde  in  den  Jahren  1893  und  1894  durch  den  Bau- 
unternehmer W.  Broidenbacli  in  HUekeswagen  ausgeftlhrt.  Nach  Absehluss 
dieser  Arbeit  wurde  das  alte  Langhaus  iji  den  ursprünglichen  Formen  wieder 
hergestellt.  Die  Holzgesimse  unter  den  Dächern  wurden  durch  solche  im 
Haustein  ersetzt,  das  Nordportal  nnd  die  Fenster  wurden  in  den  alten  Formen 
wiederhergestellt;  endlich  wurden  die  .Mauerflächen  von  dem  Verputz  befreit 
und,  um  das  Acutiserc  des  alten  Teiles  mit  dem  neuen  conform  zn  halten, 
ein  Mantel  in  Hausteinen,  die  nur  ausgefugt  wurden,  vorgesetzt.  Die  Dächer 
und  die  Balkendecken  im  Inneren  wurden  erneut. 

Die  Gesammtkoeten  betrugen  53278  M.;  davon  entfielen  I5d62M.  aofdie 
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iuiicrc  Ausstattung.  Zu  den  Kosten  bewilligte  der  38.  Provinziallandtag  im 
Jahre  1894  einen  Zuschuss  von  6300  M.,  8000  M.  wurden  durch  den  um  die 
Einleitung  und  Durchführung  der  Restauration  hochverdienten  Bügermeister 
Drecker,  5400  durch  den  Grafen  von  Metternich,  1080  durch  den  Pfarrer  Gimken 
gespendet,  die  Kirchenkollekte  ergab  7248  M.,  die  Hauskollekte  13987  M.; 
der  Rest  wurde  durch  freiwillige  Gaben  der  Pfarreingesessenen  und  aus- 
wärtiger Freunde  aufgebracht.  Im  Jahre  1896  wurde  das  Innere  durch  den 
Maler  Fischer  aus  Köln  mit  Benutzung  der  Motive  von  Boppard  und  Sayu 
ausgemalt.  Giemen. 


18.    Offenbach   am  Glan.    Restauration  der  Benedictiner- 
Abteikirche. 

Die  Benedictiner-Abteikirche  zu  Offenbach  am  Glan  war  eine  dreischiflfige 
Pfeilerbasilika  mit  Querschiff,  drei  fünfseitigen  Chören  im  Osten,  einem  acht- 
eckigen Vierungsturni  und  zwei  Westtürmen. 

„Die  Kirche  steht  unter  den  Bauwerken  in  Deutschland,  welche  die  merk- 
würdig jähen  Uebergänge  von  der  reifsten  romanischen  Kunstepoche  in  die 
frühgothische  am  besten  veranschaulichen,  in  erster  Linie.  In  jedem  Fall  ver- 
dient der  Bau  seitens  der  Kunsthistoriker  ungleich  mehr  Beachtung,  als  ihm 
bisher  zu  Teil  geworden  ist.  Auch  in  künstlerischer  Beziehung  nimmt  die 
Kirche  einen  hohen  Rang  ein.  In  solider,  teilweise  vortrefflicher  Technik 
erbaut,  besitzt  sie  bei  musterhaft  schönen  Raumverhältnissen  eine  Fülle  der 
besten  Details." 

Der  Bau  hat,  w  ic  sich  deutlich  erkennen  lässt,  unter  öfteren  jähen  Unter- 
brechungen stattgefunden.  Der  frühesten  Bauzeit  gehören  die  drei  Chornischen 
im  Osten  an,  wdclie  innen  noch  Klostergewölbe  und  romanische  Wandsäulen 
mit  Scliaftriugcn  aufweisen,  aber  die  spitzbogig  geschlossenen  Fenster,  die 
aussen  kräftig  einsetzenden  Strebepfeiler  betonen  bereits  deutlich  das  Wesen 
der  neuen  Bauart.  In  den  Kapitalen  der  Chöre  wechsehi  romanische  Tier- 
gcstalten  mit  frühgotliischen  Knospen  ab;  selbst  die  beiden  östlichen  Pfeiler- 
bündel der  Vierung  zeigen  diesen  merkwürdigen  Wechsel.  Es  ist  heute  völlig 
unbestimmbar,  wann  die  Kirclie  bis  zur  Westseite  vollendet  wurde. 

Im  Anfang  dieses  Jalirhunderts  (1808/9)  widerfuhr  unter  der  französischen 
Oberherrschaft  der  Kirche  ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht  ganz  so  vernichtendes 
Schicksal  wie  u.  A,  der  Cistercienserabteikirche  zu  Heisterbach.  Der  vortreff- 
liche Bau,  welcher  die  Stürme  selbst  des  30jährigen  Krieges  glücklich  über- 
standen hatte,  wurde  durch  teil  weisen  Abbruch  schwer  beschädigt.  Das  drei- 
schiffige  Langhaus  mit  den  Westfronttürmen  und  den  beiden  damit  verbundenen 
sehr  zierlichen  Treppentürmen  wurde  abgebrochen.  Nur  die  stattliche  Ost- 
hälfte mit  den  drei  Polygonchören,  der  Vierung  mit  dem  Vierungsturm  und 
den  beiden  Krenzflügeln,  sowie  mit  einem  Südostjoche  des  Langhauses  blieb 
stehen.  Dieser  Rest  der  Kirche  wurde,  nachdem  die  Westseite  des  Querschiffs 
durch  eine  Wand  provisorisch  abgeschlossen  war,  gottesdienstlich  weiter  benutzt. 
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Wir  besitzen  eine  Beselreibung  des  ZuBtamles,  in  welchem  sicli  der  Bau 
in  den  Iblgenden  Jahren  befand,  in  der  1857  erschienenen  Schrift  „Die  Pfäluer" 
des  Kunsthistorikers  Prof.  Riebl:  „Klassisch  iat  der  gegenwärtige  Zustand  des 
alten  Prachtbaues.  Keine  Stuceo-Schmicrerei  verdeckt  die  feine  Steinnietz- 
arbeit,  keine  moderue  WeissbindertUnche  tötet  das  Leben  in  den  scharfen  Pro- 
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Fig.  17.    OfTfnhath.     Lanf^ssehnitt  durch  die  Abteiliiri'hc. 

filen  dar  Sandsteiuquadcrn,  die  Naturtüncbe  grünen  Scliiumiels  nnd  Moders  ist 
der  einzige  neuere  Farbenselmiiick.  Von  den  Krenzgewöfben  hernieder  sehant 
der  Stolz  des  alten  Reichtums  und  aus  dem  rohen  Bretter-  und  Lattenwerk 
der  KirehcnstUhle,  aus  dem  mehr  als  Düchterncn  Altar,  der  überzwerch  mitten 
in  die  Per&pektive  des  Kreuzes  gestellten  kleinen  Orgel  lugt  die  moderue  Armut 
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demütig  hervor.  Es  ist  nicht  als  ob  eine  neue  Generation,  sondern  als  ob  ein 
ganz  anderes  Volk  die  Kirche  in  Besitz  genommen  hätte.  Wie  Bedninenzelte 
in  ägyptischen  Tempelhallen  steht  die  neue  Einrichtung  im  alten  Bau,  dazu 
sind  im  südlichen  Querschiff  Feuereimer  und  sonstige  Löschgerät«  aufge- 
speichert." 

Zur  Beseitigung  des  ruinenhaften  Zustandes  der  Westseite  war  im  Jahre 
1856  ein  Entwurf  aufgestellt,  aber  nicht  weiter  verfolgt  worden.  Man  be- 
schränkte sich  auf  eine  würdigere  innere  Einrichtung  des  Gotteshauses. 

Immer  dringender  stellte  sich  jedoch  die  Notwendigkeit  einer  durch- 
greifenden Hülfe  zur  Sicherung  des  Baues  heraus.  Durch  den  rücksichtslosen 
Abbruch  des  ganzen  Langhauses  bis  zum  Yierungstnrm  waren  alle  diejenigen 
Massen  fortgenommen  worden,  welche  als  Widerlager  gegen  den  nicht  unbe- 
trächtlichen Schub  des  hohen  Vierungsturmes  angeordnet  waren.  Man  hätte 
die  beiden  an  das  Querschiff  angrenzenden  Kreuzgewölbe  mit  ihren  Arkaden 
und  Schildbögen  nördlich  von  dem  erhalten  gebliebenen  Südostjoche  des  Lang- 
hauses als  Widerlager  stehen  lassen  müssen.  So  aber  entstanden  jetzt  Risse 
und  Ablösungen  in  dem  unterbau  des  Vierungsturmes,  welche  um  so  bedenk- 
licher erscheinen  mussten,  da  derselbe  als  Glockenturm  benutzt  wird.  Nur 
der  ausserordentlich  soliden  Technik  des  alten  Werksteinbaues  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  der  Kest  der  Kirche  dem  Zusammensturz  widerstanden  hat. 

Im  Jahre  1883  begannen  die  Verhandlungen  über  eine  Wiederherstellung 
der  Kirche.  Vor  allem  war  es  der  jetzige  Oberpräsident  der  Rheinprovinz 
Excellenz  Nasse,  welcher  als  damaliger  Präsident  der  Königl.  Regierung  zu 
Trier  die  Sicherung  des  herrlichen  Bauwerks  anregte  und  weiterhin  erfolgreich 
befürwortete.  Der  Conservator  der  Kunstdenkmäler  Geheimrat  von  Dehn- 
Rotfelser  und  der  Geh.  Oberbaurat  Adler  besichtigten  die  Kirche  in  den 
Jahren  1884  und  1885.  In  dem  letzteren  Jahre  nahm  auch  Geheimrat  Dr. 
Meydenbauer  eine  photogrammetrische  Aufnahme  derselben  vor.  Genaue  Unter- 
suchungen bestätigten  den  eilbedtirftigen  Charakter  der  Restauration. 

Es  konnte  von  Anfang  an  keineswegs  an  eine  vollständige  Wiederherstel- 
lung in  der  ursprünglichen  Ausdehnung  des  dreischififigen  Langhauses  gedacht 
werden.  Als  Grundlage  für  die  Bearbeitung  eines  feestaurationsentwurfes  wurde 
seitens  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  mit  Verfügung 
vom  5.  August  1887  die  Wiederherstellung  ausreichender  Widerlager  durch 
Wiederaufbau  der  beiden  Kreuzgewölbe  nördlich  von  dem  stehengebliebenen 
Sttdostjoche  des  alten  Langhauses  und  die  Ausbildung  der  Westseite  als  eine 
mit  Strebepfeilern  zu  gliedernde  Fagade  von  möglichster  Schlichtheit  empfohlen. 
Von  dem  Wiederaufbau  noch  eines  weiteren  aus  3  Kreuzgewölben  bestehenden 
Langjoehes  musste,  obwohl  die  Vorzüge  einer  solchen  Erweiterung  anerkannt 
wurden,  wegen  der  zu  hohen  Kosten  Abstand  genommen  werden. 

Bei  der  Vorlage  des  hiernach  unter  Aufsicht  des  Reg.-  und  Baurats 
Held  b er g  und  unter  Leitung  des  Kreisbauinspektors  Koch  zu  Saarbrücken 
durcli  den  Regieruugbaumeister  C  o  h  n  ausgearbeiteten  ersten  Entwurfs  und 
Kostenanschlages  wurde   noch    eine   andere  Grundrisslösung    in  Vorschlag   ge- 
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bracht,  na.vh  welcher  das  Mittelöchiff  allein  noch  nra  ein  weitei-es  Joeh  vorge- 
zogen werden  sollte.  Diese  letotere  LOsnng  fand  auch  die  Billigung  des  Con- 
aervatora  der  Kuustdenkniälcr  Geheimrat  Persius  und  dnr(;b  Erlaes  des  Herrn 
Minifeters  der  geisllicheii  etc.  Angelegenheiten  vom  2.  Jnni  1888  wurde  die 
Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs  und  Koistenanschlages  auf  Grund  dieser  Lösung 
und  unter  Benutznng  einer  in  der  Abteilung  fdr  das  Bauwesen  im  Ministerinni 
der  öffentlichen  Arbeiten  gefertigten  Zeichnung  fUr  eine  vereinfachte  Anshildung 
der  Westfront  angeordnet. 


Fig.  1».    Offeubach.     Grundrise  der  Abteikirche. 

Die  neuen  Entwnrfsarbeiten  wurden  unter  Leitung  des  Kreisbaninspektors 
Banrat  Koch  durch  den  Regiernngsbaumeister  Bennstein  ausgeführt,'^  von 
Eegiernngs-  und  Baurat  Heldberg  zu  Trier  vorgeprUft  und  durch  Erlass  des 
Herrn  Ministers  vom  4.  März  1889  genehmigt. 

Die  Gesammtkosteu  der  Wiederherstellung,  anlUnglich  auf  HäOOO  M.  veran- 
schlagt, wnrden  bei  der  Revision  auf  68000  M.,  ansschlieeelieh  der  von  der 
Gemeinde  zn  leistenden  auf  1700  M.  veranschlagten  Handdieuste,  festgestellt. 
Da  die  neuzHbcbauende  Grnndfläehe  191  qm  betrug,  so  berechneten  sich  daher 
die  Kosten  für  das  qm  bebauter  Fläche  auf  rund  ^56  M. 
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Auf  Antrag  der  Königlichen  Regierung  zu  Trier  wurde  seitens  des  36. 
Provinzial-Landtages  im  Jahre  1890  eine  Beihülfe  zur  Restauration  im  Betrage 
von  34000  M.  und  sodann  mittelst  Allerhöchster  Cabinetsordre  vom  18.  Oktober 
1891  ein  Gnadengeschenk  in  gleicher  Höhe  bewilligt. 

Es  niuss  mit  lebhaftem  Dank  an  dieser  Stelle  ausgesprochen  werden,  dass 
ohne  diese  reichen  Zuwendungen  provinzieller  und  staatlicher  Beihülfe  das 
schöne  Denkmal  mittelalterlicher  Baukunst  rettungslos  dem  Verfall  preisgegeben 
gewesen  wäre,  da  die  kleine  Gemeinde  ausser  Stande  war,  demselben  aus 
eigenen  Mitteln  zu  wehren. 

Nachdem  so  die  erforderlichen  Baumittel  sichergestellt  waren,  konnte  im 
Jahre  1892  mit  der  Bauausführung  begonnen  werden.  Mit  der  örtlichen  Lei- 
tung derselben  wurde  vom  1 .  April  1 892  ab  der  Regierungsbaumeister  G  r  o  n  e- 
wald  beauftragt,  welcher  im  Interesse  eines  raschen  Baufortschritts  und  schneller 
Erledigung  der  während  des  Baues  sicher  mannigfach  sich  aufdrängenden  Zweifel 
und  Fragen  unmittelbar  der  Königlichen  Regierung  zu  Trier,  insbesondere  dem 
Regicrungs-  und  Baurat  W eye r,  dem  Nachfolger  Heldberg's  unterstellt  wurde. 
Bald  entwickelte  sich  in  der  ^Umgebung  des  altehrwürdigen  Baues  ein  fesselndes 
Bild  regster  Bauthätigkeit.  In  das  Geräusch  und  Getriebe  der  Baustelle  tönten 
die  Sprengschüsse  aus  dem  nahe  gelegenen  Steinbruch,  aus  welchem  vor  Jahr- 
hunderten die  Benedictinermönche  schon  den  feinen  graugelben  überaus  wetter- 
beständigen Sandstein  zum*  Bau  holten.  Eine  umfassende  Einebnnng  des  Bodens 
rings  um  das  Gotteshaus  wurde  von  der  Gemeinde  ausgeführt,  da  der  weite 
Platz  um  die  Kirche  sich  im  Laufe  der  Zeit  um  mehr  als  ein  Meter  aufgehöht 
hatte. 

Der  Bauunteraehmer  Walter  zu  Lauterecken  hatte  die  Ausführung  der 
Maurer-  und  Steinmetzarbeiten  übernommen.  Die  alten  Fundamente  der  Lang- 
schiffpfeiler, so  weit  sie  bei  den  Wiederherstellungsarbciten  in  Betracht  kamen, 
konnten  benutzt  w^erden.  Bis  zum  22.  November,  an  welchem  Tage  die  Arbeiten 
wegen  des  Frostes  eingestellt  werden  mussten,  war  es  gelungen,  die  Mauern 
des  Neubaues  bis  zur  ünterkante  der  Capitäle  der  niederen  Säulenschäfte  auf- 
zuführen. Während  des  Winters  wurden  die  Steinnietzarbeiten  in  beschränktem 
Maasse  fortgesetzt.  Schon  anfangs  März  1893  konnte  die  gesammte  Bauthätig- 
keit wieder  aufgenommen  werden. 

Die  Bearbeitung  der  Werksteine  erfolgte  in  der  gleichen  kräftigen  Weise 
wie  an  dem  alten  Teil  der  Kirche,  auch  die  alte  Bauweise  mit  abwechselnd 
ungleichen  Quaderschichten  wurde  in  den  neuen  Quadermauern  nachgeahmt. 
Hinsichtlich  der  baukünstlerischen  Formgebung  hielt  man  sich  ebenfalls  mög-* 
liehst  treu  an  die  überlieferte  Ausbildung.  Die  unteren  Fenster  im  Mittelschiff 
und  in  den  Seitenschiffen  wurden  mit  dem  am  südlichen  Seitenschiff  erhaltenen 
Fenster  übereinstimmend  hergestellt.  Die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  er- 
hielten die  Ausbildung  derjenigen  der  Nebenchörc.  Ebenso  ist  das  Hauptgesims 
der  Seitenschiffe  dem  des  südlichen  Xebeuchores  nachgebildet  und  zeigt  wie 
dieses  unterhalb  der  Deckplatte  Konsolen,  welche  durch  wagerechte  halbkreis- 
förmige Ausschnitte  gebildet  sind,  eine  ebenso  wirksame  wie  ursprüngliche  Aus- 


rftr  die  Deukmnlspfle^  in  der  Rhrlnprovlt».  tHT 

bildnngsweise.  Die  Gestsitnng  der  oIktoii  Fcnotvr  tlo8  Mitlditcliifl')'  itit  tloin 
Fenster  vom  nSrdlicheu  QuersvliilT  eiiticbnt.  Di«  Wostüoito  orlnclt  lii  ilt^r  MltloUxo 
die  EingSDgstliUre  in   einfacher  UiHfAhiimn^  niul  ilHrflbiT   ein   (|:rtiHm)ii  Ktmpii- 


Fig.  19.    Offenbach,    W«Hira<;aiii:  Ai-.r  AbMflkircli.',, 

fenster  entsprf-hend  der  AaBlnlrlmig  am  Ihinu-  zu  UmltiirK-  l'ic  l-'tirmiftmnn; 
der  Strebepfeiler  nnd  «iet«  Haa[it^eHinmeit  mit  ituiuUitiKmfr'u'»  tut  dt-ii  «HtNprwb»!«- 
den  Teilen  des  Sfldgietrels  Dachieebiidet, 

Die  Aorflhnnig  der  Bildtuiaerarl>ettea  ww  den  liildlmiiüru  Krfwrt  4t  Witot 
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zu  Stuttgart  übertragen  worden;    sie  begannen  ihre  Thätigkeit  Ende  Februar 

1893  an  Ort  und  Stelle.  Die  der  gänzlichen  Erneuerung  bedürftigen  Kapitale 
der  bisherigen  Westseite  wurden  durch  genaue  Copieen  ersetzt,  üeberreste 
und  Fundstücke  der  ehemaligen  Kapitale  des  abgebrochenen  Teiles  der  Kirche, 
die  seit  Jahren  gesammelt  worden  waren,  dienten  als  Anhalt  bei  den  Ent- 
würfen der  weiteren  neuen  Kapitale,  deren  feine  Ausführung  in  der  kräftigen 
und  wirksamen  Behandlung  der  alten  Werkstücke  und  in  stets  verschiedener 
Ausbildung  gerühmt  werden  muss.  Die  Anwendung  von  Patentkitt  zur  Be- 
festigung abgeschlagener  Laubköpfc  an  beschädigten  alten  Capitälen  hat  sich 
gut  bewährt. 

Ende  Juni  1893  waren  die  Maurerarbeiten  bis  zur  Oberkante  des  Haupt- 
gesimses fertig  gestellt.  In  dem  folgenden  Vierteljahr  wurden  die  Dächer 
aufgeschlagen,  die  Gewölberippen  versetzt,  die  Kappen  eingewölbt  und  ge- 
putzt, die  Hausteinflächen  gefugt  und  der  Plattenbelag  im  Inneren  verlegt. 
Die  Dächer  der  niedrigen  Seitenschiffe  wurden  wegen  ihrer  geringen  Neigung 
mit  Walzblei  gedeckt.  Die  Verglasung  der  Fenster  erfolgte  mit  weissen  Scheiben 
in  Rautenform.  Diese  Verglasung  hatte  der  Conservator  v.  Dehn-Rotfelser 
als  unbefriedigend  bezeichnet,  und  in  der  That  beeinträchtigt  das  nüchterne 
Tageslicht,  welches  durch  die  hellen  Fenster  einfällt,  den  Eindruck,  welchen 
das  Innere  der  Kirche  auf  den  Eintretenden  machen  müsste.  Eine  allmähliche 
Ersetzung  der  jetzigen  Fenster  durch  farbige  Verglasung  liegt  daher  in  der 
Absicht  der  Gemeinde. 

Im  November  1893  waren  die  Bauarbeiten  im  Wesentlichen  vollendet, 
sodass  die  Kirche  wieder  in  gottesdienstlichen  Gebrauch  genommen  werden 
konnte. 

Schon  bei  der  Verdingung  der  Maurer-  und  Steinmetzarbeiten  ergab  sich, 
dass  die  Auschlagsätzc  zu  gering  bemessen  waren  und  dass  die  Arbeiten  zu 
höheren  Preisen  vergeben  werden  mussten.  Ferner  stellte  sich  während  der 
Bauausftlhrung  heraus,  dass  die  Schäden  an  dem  alten  Teile  der  Kirche  weit 
umfangreicher  waren  als  zunächst  angenommen  war.  Es  musste  ein  Nachtrags- 
anschlag aufgestellt  werden,  welcher  mit  einem  Betrage  von  7600  M.  abschloss. 
Zur  Deckung  dieser  Kosten  wurde   durch  Allerhöchsten  Erlass   vom  18.  Juni 

1894  ein  weiteres  Gnadengeschenk  von  3800  M.  und  von  dem  38.  Provinzial- 
landtage  am  30.  Mai  1894  eine  \<eitere  Beihülfe  in  gleicher  Höhe  bewilligt. 
Die  Nachtragsarbeiten  wurden  unter  Leitung  des  Baurats  Koch  und  unter 
örtlicher  Aufsieht  des^  Pfarrers  Metz  in  den  Jahren  1894/95  ausgeführt.  Hierbei 
wurde  auch  die  bisher  vermauerte,  die  Kirche  ehemals  mit  dem  leider  gänzlich 
verschwundenen  Kreuzgang  verbindende  Nordthüre  wieder  geöffnet  und  das 
auf  dem  inneren  Tympanon  befindliche,  sehr  interessant  gebildete  Lamm  Gottes 
wieder  hergestellt.  Die  Mittel  reicliten  nicht,  um  auch  das  feine  Blattwerk, 
mit  welchem  die  Ausscnseite  der  Thüre  geziert  ist,  zu  restaurieren.  Auch  hin- 
sichtlich des  Vierungstnrmes  wäre  es  für  die  ganze  äussere  Erscheinung  der 
Kirche  wünschenswert  gewesen,  wenn  das  jetzige  unpassende  gedrückte  Dach 
durch  ein  entsprechendes   schlankeres  hätte   ersetzt  werden  können.     Wie  die 
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Spitze  des  Yieraugstarmes  ursprünglieli  gedacht  war,  .idt  mit  Sicherheit  nicht 
zu  erkennen.  Möglicherweise  hatte  der  kühne  Erbauer  eine  durchbrochene  Stein- 
spitze geplant.  Für  diese  Annahme  spricht  besonders  die  sorgfältig  durchge« 
führte  Abwässerung  des  Vierungsgewölbes. 

Die  ganze  Restauration  ist  ohne  jeglichen  Unfall  ausgeführt  worden  und 
durch  dieselbe  ist  die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  roh  beschädigte  hochbe- 
deutende  Kirche  jetzt  vor  Ende  dieses  Jahrhunderts,  soweit  es  mit  den  ge- 
gebenen Mitteln  möglich  war,  wiederhergestellt  und  —  mit  Dank  gegen  alle, 
die  mitgewirkt  haben^    sei  es  gesagt  —   aus   dem  drohenden  Verfall  gerettet. 

Eine  ausführliche  Aufnahme  und  Beschreibung  der  Kirche  von  A.  Senz 
findet  sich  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1889.  Nach  Abschluss  der  Restau- 
ration sind  durch  den  Regierungsbaumeister  Gronewald  grosse  InventÄrzeich- 
nungen  im  Maassstab  1 :  100  in  6  Blatt  hergestellt  worden.  Exemplare  hier- 
von sind  im  Archiv  der  Gemeinde,  in  der  Königlichen  Regierung  zu  Trier, 
im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  deponiert.  Hiernach  sind  die  Illustra- 
tionen 17  und  18,  in  denen  die  alten  Theile  tiefschwarz,  die  neuen  schraffirt 
dargestellt  sind,  19  und  die  Tafel  gefertigt. 

Metz. 


19.  Seligenthai   (Siegkreis).     Wiederherstellung   der   ehema- 
ligen Franziskanerklostcrkirche. 

Die  ehemalige  vom  Grafen  Heinrich  von  Sayn  (f  1247)  gegründete  Kloster- 
kirche zu  Seligentbai  ist  die  älteste  Franziskanerkirche  von  ganz  Deutschland, 
die  einzige  noch  in  romanischem  Stil  errichtete  Kirche  dieses  Ordens  in  Deutsch- 
land und  gleichzeitig  eine  der  ältesten  zweischiffigen  Kirchenanlagen.  Trotz 
ihrer  geringen  Dimensionen  ist  deshalb  die  Kirche  ein  Bauwerk  von  erheblichem 
kunstgeschichtlichen  Werte,  an  dessen  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  pro- 
vincialen  Denkmalspflege  gelegen  sein  musste.  Die  Restauration  der  Kirche 
wurde  ermöglicht  durch  die  Gewährung  eines  Zuschusses  in  der  Höhe  von 
6000  M.  durch  den  Provincialausscbuss  im  J.  1893.  Die  Arbeiten  wurden  im 
J.  1894  u.  1895  ausgeführt.  Die  Gesammtkosten  betrugen  12900  M.;  die  Lei- 
tung der  Arbeiten  lag  in  den  Händen  des  Architekten  H.  Dreher  in  Köln, 
jDach  dessen  Tode  des  Architekten  H.  Weber  ebenda,  die  Ausführung  geschah 
durch  den  Bauunternehmer  P.  Wecker  aus  Stossdorf. 

Die  Kirche  war  wahrscheinlich  im  17.  Jh.  nach  einem  Brande  vor  allem 
an  der  Nord-  und  Westseite  verändert  worden.  Die  Hochwandfenster  auf  der 
Nordseite  waren  vermauert  worden,  das  Satteldach  des  Hauptschiffes  war  über 
das  Seitenschiff  verlängert  worden,  die  Seitenscliiffmaucr  hatte  zu  diesem  Zwecke 
erhöht  werden  müssen.  Die  Westfront  war  bis  zur  Mitte  des  Westfensters 
durch  einen  Vorbau  verdeckt,  der  die  Treppe  zur  Orgelbühne  enthält. 

Die  Restauration  hatte  die  Aufgabe,  einmal   diese  späteren  entstellenden 
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umbauten  zn  beseitigen  und  Bodann  das  schadhafte  Manerwerk  dnrcbw«^  anft- 
zubessern.  Die  GegentlberatellQng  der  Abbildangen  Fig.  20  nnd  Fig.  21  zeigt 
die  hierbei  ausgeführten  Veränderungen.  Die  nördlichen  HochBchiflFfenster 
wurden  geOffnet,  der  zerstörte  Kundbogeufriea  reKtanrirt.  Im  Seitenschiff 
wurden  die  rundbogigen  Fenster  wiederhergestellt.  Nach  der  Entfernung  des 
alten  Putzes  wurde  festgestellt,  dass  diese  Fenster  ursprünglich  gleichfalls  wie 

das  HochschifiTeuBter 
die  Rosettenform  be- 
sessen hatten.  Das 
Pultdach  des  Seiten- 
schiffes mUBste  verhftlt- 
nissmässig  sehr  flach 
werden.  Da  die  Nei- 
gung hier  wie  Ober 
dem  Dach  der  Westyor- 
balle  für  Schiefer- 
decknng  nach  deutscher 
Art  in  schrägen  Reihen 
zu  flach  war,  so  worde 
Doppeldecknng  in  hori- 
zontalen Reihen  aqf 
Dachpappe  als  Unter- 
lage angeordnet.  Die 
Vorhalle  erhielt  eine 
romanische  Portalein- 
fassung von  Cordeier 
Sandstein  mit  Zwischen- 
nmuerung  von  Tuff. 
Das  Mauerwerk  wurde 
durchweg  ausgebessert, 
sänitlicbe  Fenstcrge  - 
wände  worden  erneut, 
die  äusseren  Maner- 
tläcben  wurden  ansge- 
fugt,  im  Inneren  wurde 
der  Verputz  erneuert.  In  der  östlichen  Abselihiusrnnuer  des  Seitenschiffes  gegen 
die  hier  anstossendc  ehemalige  Sakristei  wurde  in  der  Mauerat9rke  eine  flache 
vermauerte  Altarniscbe  aufgefunden,  die  geöffnet  wurde.  Da  praktische  Be- 
dttrfuisse  das  Hineinziehen  der  Sakristei  in  das  Langhaus  dringend  wünschens- 
wert machten,  so  wurde  im  Frflbjalii-  1895  die  Sakristei  gegen  den  Hochchor 
und  das  Scilenschiff  hin  geöffnet.  Die  neue  Orgelbülmc  musstc  verhältnissniässig 
weit  in  das  Hanptsclilff  liineingesehobcn  wenieu,  weil  die  Befestigung  des 
ilauptlriigcrs  nur  über  dem  Pfeiler,  nicht  über  dem  Bogen  möglieb  war. 
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Die  Kirche  zu  Seligenthal  ist  veröffentlicht  von  W.  E  f  f  m  a  n  n   in    der 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst  IV,  S.  43. 

Giemen. 


20.  St.  Ooar.     Restauration  der  evangelischen  Pfarr- 
kirche. 

Die  evangelische  Pfarrkirche,  frühere  Stiftskirche  zu  St.  Goar  ist  ein  aus 
verschiedenen  Zeiten  stammendes  Bauwerk,  mit  romanischer  Krypta  aus  der 
Zeit  nach  1137,  einem  Chor  in  den  Formen  des  ausgehenden  üebergangsstiles 
gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  gothischem  Langhaus  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  (1344  l)egonnen),  während  die  Einwölbung  des  Mittelschiffes 
und  der  Thurm  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammen  (1441 — 1469). 

Die  Kirche  ist  wiederholt  restaurirt  worden,  schon  1555  nach  ihrer  Be- 
schädigung durch  die  Spanier,  weiter  1660  nach  einem  Blitzschlag,  1724,  1759 
nach  einer  Pulverexplosion,  1841  und  1877.  Bei  den  Restaurationen  im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  wurden  die  alten  Schäden  nur  verdeckt;  1841  wurde 
die  Kirche,  die  innen  noch  reiche  spätgothische  farbige  Dekoration  zeigte,  neu 
ausgetüncht,  gleichzeitig  wurde  der  Fussboden  erhöht,  1877  wurde  der  Chor 
innen  nothdürftig  restaurirt  und  nach  Angaben  des  Professors  aus'm  Weerth 
bunt  ausgemalt. 

Die  romanische  Krypta,  über  welcher  der  Chor  aufgebaut  war,  gab  den 
ersten  Anstoss  zur  Restauration.  Die  Umfassungsmauer  der  ersteren  erhielt  von 
den  hohen  Chorniauern  zu  viel  Belastung  und  drohte  einzustürzen,  wodurch  der 
Einsturz  des  ganzen  Chores  herbeigeführt  worden  wäre.  Es  zeigten  sich  be- 
deutende Ausbauchungen  an  den  Mauern  der  Krypta,  während  sich  in  den  Ge- 
wölbekappen des  hohen  Chores  bedenkliche  Risse  zeigten.  Dazu  erweiterten 
sich  noch  andere  Risse  in  einem  der  nordwestlichen  Seitenschiffjoche,  die  von 
einem  früheren  Erdbeben  stammten. 

Dieser  Umstand  veranlasste  die  Gemeinde  im  Jahre  1889,  den  Bau- 
meister Wiethase  aus  Cöln  heranzuziehen  und  das  Bauwerk  untersuchen  zu 
lassen.  Er  nahm  die  Kirche  in  allen  ihren  Teilen  auf  und  arbeitete  ein 
Restaurations-Projekt  aus,  welches  nach  näherer  Prüfung  in  der  Königliehen 
Regierung  zu  Coblenz  durch  den  Geheimen  Baurat  Cuno  sowie  durch  den 
Couservator  der  Kunstdenkniäler  der  preussischen  Monarchie  angenommen 
wurde.  Nach  diesem  Projekt  und  Anschlag,  der  mit  einer  Summe  von 
39940  M.  abschloss,  ist  seit  1890  gearbeitet  worden.  Der  37.  Provinziallandtag 
bewilligte  im  Jahre  1892  einen  Zuschuss  von  10000  M.  Es  war  eine  sehr 
schwierige  technische  Aufgabe,  den  hohen  Chor  abzusteifen  und  die  Krypta- 
Mauern  zu  erneuern. 

Die  Absteifung  gelang  unter  specieller  Leitung  des  Maurermeisters  Bern- 
hard in  St.  Goar  vorzüglich  und  brachte  keine  Gefahr  weder  für  die  Arbeiter, 
noch  ftlr  das  Bauwerk.  Es  wurde  ganz  Schritt  für  Sehritt  vorgegangen,  Stück  für 
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Stück  wurden  die  alten  Steine  heraiiägenonimen,  sorgfaltig  bei  Seite  abgelagert 
and  sofort  unter  Veratärkimg  der  Kryptumanern,  nacbdem  vorher  die  Fundamente 
mit  bestem  Beton  unterstanipft  und  neu  anfgemauert  worden  waren,  wieder 
versetzt,  sodass  das  alte  Ansehen  gewahrt  geblieben  ist.  Um  die  Aussenmauerii 
der  Krypta  zu  verstärken,    wurden   an  der  Apsis   die   Blenden   zwischen  den 
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Orundrisa  der  Krypta. 


HalbsButen  voll  auggemauert.  Das  nen  eingeftlgte  Mauerwerk  hat  sich  unter- 
dessen vollständig  gesetzt;  thataächlich  hilft  es  zur  Zeit  nicht  mehr,  die  Ober- 
ntauern  zn  tragen.  Die  Bewegung  in  dem  alten  Mauerwerk  selbst  ist  vollstän- 
dig zum  Stillstand  gekommen  {in  der  Fig.  22  ist  das  verschiedene  Manerwerk 
durch  Terschiedene  Scbraffnren  wiedergegel)en). 

Jftfarb.  <1.  Vcr.  V.  Alterlh^fr    Lm  Rlieiiil,  C.  IS 
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Nach  dieser  Arbeit  bednrfte  das  Aensscre  der  Kirche  einer  Wiedcrberstellung, 
weil  der  Verputz  snf  dem  rauhen  Schieferstein,  aus  dem  die  Sliflskirehe  nie 
die  benaohhartcn    nuttclrheinischen  Kirchen   errichtet  ist,   zum   ^rttsscren  Teil 
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ab^'t'fallen  und  «taik  iHSchädiRr  war;  elpt^ns»  mussti-ii  viele  KcHSterbänke,  Stäbe 
und  I'feikTnbdeckiiKjjoii  in  Sjnulstoin  urncuert  w(.'rden.     Aimh    die  Dächer  er- 
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faeischten  manche  Xeueindecktiiig,  die  Wiethase  gleicbiceitig  VeranlaSBung  g&h, 
verscbiedeoc  Unkorrekt heiten  früherer  Kestaaratioiieii  -tu  beseitigen. 

Die  Restauratiuns-Arbeiten  sind  noch  unter  Wietbases  Leitung  bia  zum 
Tnrm  und  zum  Wcstgiebel  gediehen. 

Naeb  seinem  Tode  im  Jahre  1894  wurde  die  Leitung  der  Restauration 
in  die  Hände  des  Architekten  Ludwig  Hofmann  gelegt.  Die  Hrtliche  specielle 
Leitung  war  dem  Baultihrer  Fr.  Zucker  fibertragen;  die  Arbeiten  nahmen  im 
Herbst  1894  ihren  Anfang.  Zunächst  wurde  der  Turmhelm  neu  eingedeckt. 
Die  erneuerten  Dacblnkenxinkspitzen  sind  den  alten  Formen  genau  nachgebildet; 
die  Turmbekrönung  wurde  nur  repariert.  Das  Einzieben  neuer  Hölzer  in  die 
Helmkonstmktion    und   die  Erneuerung  der    mit  Blei    hergestellten  Lagerrinne 
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ninter    dem  Zinnenkranz   verurBachte    wesentliehe  Mehrkosten    gegenüber    den 
Annahmen  des  Kostenanni'hlagee. 

im  Frllhjahr  1895  wurde  mit  der  Herstellung  der  Mauerilädien  an  Turtu 
und  Westfront  begonnen.  Der  Kalkverputz  der  Flächen  wurde  naturfarbeu 
wiederhergestellt;  die  Quadern  und  GcsimRe  wurden,  soweit  als  nötig,  in 
Werksteinen  ergänzt;  die  vier  Wasserspeier  wurden  nach  den  dürftigen  Stumpfen 
erneuert.  Die  Wasserspeier  dienen  jetzt  nur  noch  als  Hinncnüberlftufer,  während 
die  Wasserableituug  durch  Abfallrühren  bewirkt  wird.  Das  fehlende  Masswerk 
in  den  ScballOlfuuugeu  ete.  wurde  rekonstruirt;  die  Profile  und  Details  wurden 
den  alten  getren  nachgebildet.  Das  über  dem  Kirchcndacb  malerisch  endende 
Bildliche  TreppentUrmchen    erhielt    gclegentlicli  der  Ncubeschieferung   eine    er- 
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gänzte  üeberflihrung  ans  dem  tragenden  liberreck  gestellten  Pfeiler  und  farbig 
dekorirte  Gesimsbretter  mit  Wappenschildern  an  den  Ecken.  Die  Gesamt- 
kosten der  in  der  letzten  Banperiode  zur  Ausführung  gekommenen  Arbeiten 
betragen  13971  M.  Der  38.  Provinziallandtag  bewilligte  hierzu  im  Jahre  1894 
einen  erneuten  Zuschnss  von  7500  M.;  der  Rest  floss  aus  Gemeindefonds. 

Die  Innenrestauration  musste  vorläufig  noch  aufgeschoben  werden,  ebenso 
die  Wiederherstellung  der  in  der  nördlichen  Seitenkapelle  befindlichen  kostbaren 
Grabdenkmäler  des  Landgrafen  Philipp  II.  von  Hessen  und  seiner  Gemahlin  Anna 
Elisabeth.  Die  letztere  ist  durch  den  Provinzialconservator  eingeleitet.  Auf 
seine  Veranlassung  sind  auch  die  im  Archivraum  befindlichen  Reste  der 
Renaissanceepitaphien  wieder  zusammengesetzt  worden;  eines  derselben  wurde 
dem  Provinzialmuseum  zu  Bonn  überwiesen. 

Dem  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  wurden  einverleibt  19  Blatt  Auf- 
nahmen der  Kirche  und  ihrer  Details^  zwei  Auiuahmen  der  Grabmonumente, 
37  Blatt  Skizzenaufnahmen  und  25  Erläuterungszeichnungen  zum  Kostenanschlag, 
dazu  eine  Reihe  von  Photographien.  Eine  ältere  Aufnahme  von  Lassau  Ix 
befindet  sich  im  Ministerium  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  zu  Berlin. 

Giemen  und  Cuno. 


21.  Trier.    Wiederherstellung  des  Domes. 

Nachdem  schon  unter  dem  7.  Juni   1881   die  Akademie  des  Bauwesens 

in  Berlin  sich  über  die  Restauration  des  Domes  gutachtlich  geäussert  hatte, 

wurden  die  für  die  Wiederherstellung  des  Aeussem  des  Domes  maassgebenden 

Grundsätze  in  einer  kommissarischen  Verhandlung  vom  11.  u.  12.  Juli  1888, 

■ 

sowie  in  einem  Gutachten  der  Akademie  des  Bauwesens  vom  27.  April  1891 
niedergelegt.  Das  Gutachten  äussert  sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Entwürfe 
des  Regicrungsbaumeisters  Bürde  und  der  Aenderungsvorschläge  des  Geheimen 
Baurates  Heldberg  eingehend  über  die  Formen  der  Kirchenschilfdächer,  über  das 
neue  Dach  des  südwestlichen  Turmes  und  die  Treppentttrme,  über  die  Her- 
.  Stellung  der  äusseren  Mauerflächen,  die  OeflFnuug  der  Arkaden  in  den  Osttürmen 
gegen  den  Chor  und  die  Dächer  des  Schatzhauses.  Die  Akademie  stellt  fest, 
•dass  man  es  bei  dem  Trierer  Dome  mit  einem  Denkmal  von  ganz  ungewöhn- 
lichem Interesse  zu  thun  habe,  da  alle  Perioden  der  Kunst  von  der  Römerzeit 
bis  auf  die  Gegenwart  an  der  jetzigen  Gestaltung  des  Gebäudes  mitgovirkt 
haben.  Deshalb  sollte  auch  bei  der  Wiederherstellung  des  Domes  alles  Be- 
stehende, wo  irgend  möglich,  erhalten  werden,  und  Neues  würde  nur  da  hin- 
zuzufügen sein,  wo  eine  zwingende  Notwendigkeit  vorliege.  Gegen  die  radi- 
kalen Vorschläge,  die  Seitenfronten  einheitlich  im  romanischen  Stil  wieder- 
herzustellen, wendet  sich  die  Akademie  noch  besonders  in  der  folgenden  Aus- 
lassung: „Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  jetzigen  aus  dem  Anfang 
des  18.  Jh.  stammenden  Architekturformen  der  Seitenfronten  wenig  schön  sind 
und  in  Disharmonie  stehen  mit  der  übrigen,  der  Hauptsache  nach  einheitlichen 
romanischen  Aussenarchitektur  des  Domes.     Andrerseits  aber  zeigen  die  Seiten- 
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fronten  keinerlei  Spuren  einer  früheren  Durchbildunfj:  im  ronianiMcJicn  (yhariikier, 
es  erseheint  sogar  sehr  wahrschcinlicih,  dasH  eine  solche  nie  hrstandcn  hat,  da 
noch  heute  überall  die  Reste  des  alten  Kruncrbaues  zu  Tage  tret(»ii  und  dahe,r 
mit  Sicherheit  angenommen  werden  muss,  dass  in  der  hier  liaiiptHttchlieh  in 
Frage  kommenden  ersten  romanischen  Bauperiode  unter  Kr/liischof  l'oppo  und 
seinen  Nachfolgern  die  römische  Aussenarchitektur  im  Wesentlichen  unberührt 
geblieben  ist.  Für  eine  Wiederherstellung  im  romanischen  Stil  fehlt  demnach 
jeder  Anhalt,  man  würde  sonach  auf  eine  völlige  Neuprojektirung  ange- 
wiesen sein. 

Gegen  eine  solche  muss  sich  aber  die  Akademie  unbedingt  erklären.  Die 
Akademie  stellt  sich  entschieden  auf  den  Standpunkt,  dass  bei  dem  Ihmie  in 
Trier,  der  als  ein  Denkmal  der  Baukunst  von  ungewöhnlicher  Bedeutung  ange- 
gesehen werden  muss,  bei  allen  Restaurationsarbeiten  der  (friindsatx,  das  B<»- 
stehende  möglichst  unverändert  zu  erhalten,  der  einzig  ri(;htig(»  ist.  Sie  würde 
eine  Herstellung  der  Seitenfronten  in  romanischem  Stil  für  (^in  äusserst  gewagtes 
Experiment  halten,  das  noch  dazu  ohne  tiefere  Eingriffe  in  das  Innere  den 
Domes  kaum  durchführbar  erscheint.'* 

■ 

Die  erste  Arbeit  musste  darin  bestehen,  dass  die  schadhaften  Dächer, 
deren  Zustand  das  Gebäude  ernsthaft  bedrohte,  ganz  erneuert  wurden.  Wäh- 
rend die  früheren,  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  stammenden  Där-her 
dem  für  deutschen  Schiefer  erforderlichen  Neigungswinkel  entsprechend,  ziemlieh 
steil  und  daher  weit  sichtbar  waren,  sind  die  neuen  Dächer  in  Knpfer  einge- 
deckt und  in  flacher  Neigung  angebracht,  welche  die  aus  der  romanischen  Bau- 
periode des  11.  Jh.  stammenden  alten  Giebelgesimse  über  dem  Westchor 
zeigten.  Wahrscheinlich  waren  die  alten,  im  J.  1717  durch  Brand  zerstörten 
Dächer  in  Blei  gedeckt.  Die  Daehkonstrnktionensind  aus  Schmiedeeisen,  le- 
diglich die  Sparren  nnd  die  Dachschalung  ist  in  Holz  hergestellt. 

Für  die  flache  Dachneigung  hatte  sich  die  Akademie  auch  aus  dem  wei- 
teren Grunde  ausgesprochen,  dass  die  Umrisslinie  des  Bauwerkes  nur  gewin- 
nen konnte,  wenn  bei  niedrigen  Dächern  die  Türme  sich  freier  aus  der  ohne- 
hin schon  beträchtlich  hohen  Gebäudemasse  loslösten;  ferner,  weil  im  Innern 
der  Stadt  und  namentlich  in  der  Nähe  des  stark  eingebauten  Domes  wenig 
Standpunkte  vorhanden  sind,  von  denen  aus  die  Dächer  überhaupt  zur  Wirkung 
kommen. 

Bei  der  Wiederherstellung  der  Mauerfläehen  wurde  der  zumeist  uralte 
dünne  Abpntz,  sowie  die  auf  der  Aussenfläche  des  Sandsteines  dureh  Jahr- 
hunderte hindurch  zu  Stande  gekommene  Deekschieht  ni^'ht  entfernt,  sehon 
weil  dieselben  erfahrungsmässig  einen  vorzüglieheii  Sehutz  geg<*n  di<*  verwittern- 
den Einflüsse  der  Atmosphäre  gewähren. 

Die  Wiederherstellung  iKf-^ehränkte  Kir*|j  lediglich  auf  Ersatz  desw*n,  was 
in  absehbarer  Zeit  den  Al>sturz  drohte.  Bei  der  Aut^führung  der  ArlK'Jten 
ergab  es  sieh,  dass.  obgleieh  der  Voranschlag  sehon  ziendich  hoeh  gegriffen  war, 
die  schadhaften  Architekt  urteile  sich  in  einer  derartigen  Menge  Z4?igten,  dass  die 
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AuBbessemng  in  Bezug  auf  Masse  am   ein  Drittel  den  Kostenanschlag   über- 
schritt. 

Aus  den  schönen  gegen  den  Chor  sich  öffnenden  oberen  Arkaden  der 
Osttürme  wurde  das  später  in  denselben  angebrachte  Mauerwerk  beseitigt. 

Den  bei  der  Wiederherstellung  des  Bauwerkes  maassgebenden  Grund- 
sätzen entsprechend  hatte  man  anfangs  auch  die  Absicht,  die  allerdings  ma- 
lerisch wirkende  barocke  Balustrade,  welche  zu  beiden  Seiten,  zwischen  Ostchor 
und  Schiff,  sich  befand,  zu  erhalten  und  nur  die  schadhaften  Teile  zu  erneuern. 
Aber  dieselben  zeigten  sich  nach  genauer  Untersuchung  derart  verwittert,  dass 
die  vorgesehene  teilweise  Erneuerung  nicht  möglich  war.  Es  hätten  vielmehr 
die  noch  vorhandenen  Bestandteile  beseitigt  und  durch  ganz  neue  ersetzt  werden 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  wurde  mit  Zustimmung  des  Ministeriums  von 
einer  Wiederherstellung  in  der  barocken  Form  Abstand  genommen.  Dabei  fiel 
mit  in  das  Gewicht  die  Thatsache,  dass  in  dem  Inneren  des  Domes,  am  Ost- 
chore selbst,  eine  in  viereckigen  Füllungen  hergestellte  Brüstung  bestand.  Die- 
selben viereckigen  Füllungen  finden  sich  um  den  ganzen  Ostchor  herum  und  an 
dem  nördlichen  Treppenturme,  so  dass  nach  dem  Befunde  mit  Sicherheit  auf 
einen  ähnlichen  Abschluss,  an  dessen  Stelle  die  barocke  Gallerie  getreten  war, 
geschlossen  werden  konnte. 

Das  schöne  in  der  Barockzeit  gegen  1700  dem  Ostchore  vorgebaute 
Schatzhans  mit  seinen  künstlerisch  vollendeten  Stuckarbeiten  bedurfte  zunächst 
der  Wiederherstellung  der  schadhaften  Dächer,  wobei  die  alten  mit  dem  eigen- 
tümlichen Kuppeldach  in  der  Form  sehr  gut  harmonirenden  Abdeckungen 
wiederhergestellt  wurde  und  für  eine  bessere  Rinnenkonstniktion  gesorgt  wurde. 

Die  sämmtlichen  Arbeiten  geschehen  unter  der  Leitung  des  Dombaumei- 
sters Wirtz  und  unter  der  Oberaufsicht  der  Königliehen  Regierung  (Regierungs- 
und Baurat  Weyer).  Der  der  Restauration  zu  Grunde  liegende  Kostenanschlag 
schliesst  für  das  Aeussere  mit  der  Summe  von  418000  M.,  für  das  Innere  mit 
der  Summe  von  425000  M.  ab.  Durch  die  Geldlotterie  stehen  700000  M. 
zur  Verfügung.  Lediglich  für  die  äussere  Wiederherstellung  ist  bisher  ausge- 
geben worden  die  Summe  von  299664  M. 

Scheuffgen. 


Berichte  Über  die  Thätigkeit  der  Provinzialmuseen  in  der  Zeit  vom 

I.  April  1895  bis  31.  März  1896. 


L  Bonn. 

Gleich  mit  dem  Anfange  des  EtatsjahreB  wurden  die  AuHgrabungen  im 
Römerlager  bei  Neuss,  deren  Ausfuhrung  die  Thätigkeit  des  Museums  wäh- 
rend des  Jahres  fast  ausschliesslich  gewidmet  war,  wieder  aufgenommen  und 
bis  Ende  September  ununterbrochen  fortgesetzt.  Dieselben  galten  in  erster 
Linie  der  Feststellung  der  zwischen  dem  Praetorium  und  dem  Nordthore  vor- 
handenen Lagerbauten.  Zuvörderst  wurde  der  nördliche  Teil  des  colossalen, 
teilweise  früher  blossgelegten  Gebäudes  neben  dem  Praetorium  aufgedeckt.  Es 
ergab  sich,  dass  der  in  früheren  Berichten  erwähnte  Säulenhof  in  einer  nörd- 
lichen Säulenreihe  seinen  Abschluss  fand,  während  der  ganze  Bau  von  Mauern 
umgeben  war,  deren  nördliche  an  der  Innenseite  in  der  Mitte  zwei  und  in  der 
Westecke  einen  Pfeiler  aufwies.  An  der  Nordseite  des  eigentlichen  Gebäudes 
kamen  zwei  mit  Estrichböden  ausgestattete  Räume  von  gleicher  Grösse  zu 
Tage,  wodurch  die  bereits  früher  ausgesprochene  Vermutung,  dass  das  Ge- 
bäude an  den  beiden  Längsseiten  von  einer  Reihe  Gemächer  eingeschlossen 
war,  eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheint.  Die  mehr  nach  dem  Lagerinneren 
hin  ebenfalls  an  der  Nordseite  desselben  freigelegten  halbkreisftirmigen  Aus- 
bauten mit  Resten  von  Estrich-  und  Hypokaustenpfeilerchen,  welche  auf  Bade- 
anlagen hinweisen,  gehören  einer  anderen  Bauperiode  an,  da  die  Mauerrundung 
des  Strassen wärts  gelegenen  Ausbaues  durch  eine  später  angelegte,  1,50  m 
breite,  das  ganze  Gebäude  nach  Norden  abschliessende  Mauer  überbaut  ist. 
Zwischen  diesem  Gebäude  und  den  angrenzenden  Bauten  führt  ein  aus  Tuif- 
und  Ziegelsteinen  hergestellter  Kanal  von  0,34  m  lichter  Weite  nach  der 
Provinzialstrasse  hin,  in  den  etwa  17,50  m  westlich  ein  kleiner  Seitenkanal 
mündet.  Indem  die  Gra])ungen  sich  nunmehr  dem  Thore  näherten,  wurden 
unmittelbar  an  der  Provinzialstrasse  drei  langgestreckte,  durch  Gassen  ge- 
trennte Bauten  aufgefunden,  welche  in  ihrer  Bauart  mit  dem  jenseits  der  ge- 
nannten Strasse  in  der  Nähe  des  Südthores  blossgelegten  Anlagen  tibereinstim- 
men. Sie  bestehen  aus  einer  einzigen  Reihe  9  m  tiefer,  durch  keine  Zwischen- 
wände weiter  geteilter,   nach  der    Strasse  hin  offener   Räume,  deren  Mauern 
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an  den  Enden  einen  anf  beiden  Seiten  pfeilerartig  vorspringenden  Ansatz  haben. 
Das  mittlere  Gebäude  umfasst  bei  einer  Front  von  24,50  m  Breite  vier  solcher 
Räume;  das  südliche  bei  einer  Breite  von  12  m  deren  zwei.  Die  gleiche  Ein- 
teilung scheint  auch  das  nördliche  gehabt  zu  haben,  wofern  ein  in  der  Mitte 
gefundenes  Mauerstück  zu  dieser  Annahme  berechtigt.  Hinter  diesen  offenbar 
Magazinzwecken  dienenden  Anlagen  wurden  drei  74  m  lange  Kasernen  von 
gleicher  Breite  wie  die  erwähnten  Schuppen  aufgedeckt,  von  denen  die  mitt- 
lere eine  Doppelkaseme  ist.  Sie  zerfallen  in  zwei  Teile,  einen  vorderen  von 
24  m  Länge  und  einen  hinteren  von  50  m  Länge.  Während  die  Vorderflügel 
bei  aller  Regelmässigkeit  doch  einzelne  Verschiedenheiten  unter  einander  zeigen, 
tritt  uns  bei  den  für  die  Mannschaften  bestimmten  Hinterfltigeln  die  auch  sonst 
beobachtete  gleiche  Raumeinteilung  entgegen,  nämlich  zunächst  der  Gasse  eine 
offene  Halle  von  2,90  m  Tiefe,  die  von  in  Sockelsteinen  eingelassenen  Holz- 
pfosten getragen  wird,  dahinter  eine  Reihe  von  12  Zimmern  von  2,50  m  Tiefe 
und  endlich  eine  gleiche  Anzahl  Gemächer  von  4,50  m  Tiefe.  Zwischen  den 
inneren  Grenzmauern  der  Doppelkaseme  ist  ein  1,50  m  breiter  Raum  für  das 
Dachwasser  gelassen.  Gassen  von  5  m  Breite  trennen  die  einzelnen  Kasernen 
von  einander.  In  den  Vorderflügeln  wurde  an  einigen  Stellen  die  Kiesdecke 
einer  bei  Erbauung  der  Kaserne  mehrfach  durchschnittenen  älteren,  der  Provin- 
zialstrasse  parallel  laufenden  Strasse  beobachtet.  Auch  der  bei  früheren  Gra- 
bungen aufgefundene,  die  Wallstrasse  begleitende  Aussenkanal  wurde  stark 
zerstört  angetroffen.  Im  Intervallum  fand  sich  eine  Anzahl  kesseiförmiger  Brand- 
gruben, welche  von  Wachtfeuern  herzurühren  scheinen.  Die  dem  Intervallum 
entlang  in  westlicher  Richtung  fortgeführten  Grabungen  ergaben  abermals  eine 
Gruppe  von  vier  rechtwinkelig  zu  den  vorhin  beschriebenen  Kasernen  liegenden, 
mit  der  Front  nach  der  ümwallung  gerichteten  Kasernen,  welche  durch  eine  das 
Lager  von  Nordosten  nach  Südwesten  durchschneidende  Querstrasse  von  9  m 
Breite  von  jenen  getrennt  sind.  Keine  derselben  konnte  vollständig  aufgedeckt 
werden.  Indessen  haben  die  Untersuchungen  dargethan,  dass  auch  sie  eine  im 
Ganzen  mit  den  übrigen  Kasernenbauten  übereinstimmende  Anordnung  hatten. 
Endlich  wurde,  um  für  spätere  Untersuchungen  sichere  Anhaltspunkte  zu  ge- 
winnen, die  sieh  bietende  günstige  Gelegenheit  benutzt,  durch  Versuchsgraben 
die  Verteilung  der  Bauten  im  Westteile  des  Lagers  zu  ermitteln.  Durch  sie 
ist  es  gelungen  festzustellen:  die  Nordwestseite  des  langgestreckten,  für  Reiterei 
bestimmten  Gebäudes  an  der  zum  Westthore  führenden  Strasse,  von  dem  Teile 
bereits  früher  ausgegraben  worden  waren,  eine  diese  Gebäudeseite  begrenzende 
Strasse  von  circa  3,70  m  Breite,  eine  an  ihr  liegende  12  m  breite  Kaserne 
und  Mauerzüge  einer  grösseren  bis  zu  30  m  ohne  Abschluss  verfolgten  baulichen 
Anlage.  Das  Ergebniss  an  Einzelfunden,  welches  ein  reiches  ist,  beläuft  sich 
auf  359  Nummern.  Unter  ihnen  verdienen  ausser  einer  Anzahl  chirurgischer 
Instramente  (9963—9970),  schöner  Hängeverzierungen  (9993—10003),  Henkel 
und  Griffe  (10052 — 10064)  eine  besondere  Erwähnung  eine  Tbonlampe  mit 
dem  Relief  eines  Reiters  (10406),  eine  Menge  Stirnziegel  mit  dem  Bilde  des 
Löwen  (10347—10348,  10375—10181),    aus  Bronze    ein  Ziegenbock   (10069), 
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eine  Fibula  in  Gestalt  zweier  ein  Schild  haltender  Niri^iien  (lOtHU)  und  eine 
andere  in  der  Form  eines  durch  einen  8tnh  mit  üiiier  Macke  vurhundimeu 
Doppelbeiles  (10050),  ein  kleiner  17  mm  langer  HcIiIIImk!!  mit  ItiiiK  (IXMH), 
ein  Bescblagsttlck  in  Gestalt  eine«  Amazoncnsc^liildcM  mit  niiflie|C(*ndi<iii  FiriK(<r 
als  Handhabe  (10007),  drei  Grifle,  Leoparden  <>ineii  Hcliitd  mit  dem  Mc;diiHi<n- 
haupt  haltend  (,  10070— 10072),  emaillirle  Zien«!iieihen  iUH):i'J,  UHm),  Hrie 
Schnellwage  mit  Gewicht  (10065—10066)  und  1!(  vortrcfflitdi  «rlmllcn«  Gnwu- 
erze  des  Nero  mit  verschiedenen  Reversen  (10122).  Die  AusKrahuiifr  stand  win 
bisher  unter  örtlicher  Leitung  des  Herrn  0.  Kocneu. 

Im  Juni  V.  Js.  stieas  man  bei  den  Erdarbeiten  für  den  Ncuhau  cit»«  KIHk«!» 


Fig.  a.    V/mäteh*!^  Gebsn  za  W»rjw. 


des  hiwftn  efzbi«^b'>Ak'ben  C^nnki«  auf  K«r»l>-  «rin*«  r'^iw-li»^  WiMiuj^itdutö*» 
bei  deren  FrtfltjL'UPg  ^**  Ma^Tiiiu  !^*^*rta  At-r  f>ir*-kli'fii  d*»  *'<jiMv\k.^  d^  «> 
mitii— iBilm  Unt^m^aviur  fand.  *tS*'n  ii*-\*-^  w»Td«ru  k-^nirt^i'  »ii  «^«»1 
ertahett  BadefaaAüni  mit  fimto  T*^l  d*^  i\»vitt  if^rit^U^u  Aul^U'id*T*«i»'i*H» 
der  1^  ■  höbe  g»fw<'4>af:  .4)«^lilw*kxiial  «ud  «rin  «lun'h  •-ii«««  hjfilf  a.  m*-!!^ 
Gsap   TOB  jemrm   t;rtT*vnU*   z^t^iun    **^r   kl*in#«  Kamin.      iH^  »UtufiA^UA'n 
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mandelförmigen  grUneo  Steinperlen  gebildet  mit  einem  durchbrochenen  An- 
hänger, den  im  oberen  Felde  ein  Smaragd  und  an  drei  mit  Rubinen  gc- 
flchmtlckten  rautenförmigen  Zwiechensätzen  hängend  drei  weitere  Smaragde 
zieren,  gefanden  bei  Bonn  (9902),  2  Paar  Ohrringe  aus  Golddraht  aus  Weissen- 
thunn  (9903—9904).  —  d.  ans  Bernstein:  doppelgehenkeltes  Flaeon,  Deekel 
und  Böden  von  BUchBen  mit  bildlichem  Schmuck  fliegender  Hund,  Eroten  mit 
Fruehtkorb  und  Leier),  gefunden  bei  Bingen  (10241 — 10247).  —  e.  ans  Glas: 
Henkelflasehe  mit  röhrenförmigem  Ausguss  (9884),  doppeUienkeligeH  mit  Glas- 
fäden umsponnenes  Flaeon  (9886),  Henkelflasche  aus  kobaltblauem  Glas,  am 
FnsB  und  Hals  mit  weissen  Glasstreifen  umzogen  (9901),  halbkugelige  Schale 
mit  gravierter  Reifenverzierang  ans  Köln  (9939),  zweihenkeliger  Becher  mit  ein- 
geschnittenen geometrischen  Ornamenten  aus  Köln  (10491)  und  Kuppe  mit  gra- 
vierter Darstellung  eines  Fiseherzuges  auf  dem  Mantel  aus  Andernach  (9900). 


Fi^.  26.    Bömische  Qlaäkuppe 


in.  Fränkische  Abteilung:  Fingerring  aus  vergoldetem  Metall 
mit  einer  unter  dem  Ringstein  auegesparten  Kasette  und  einer  seitwärts  ange- 
brachten kleinen,  durch  eine  Perle  verschlossenen  Phiole,  gefunden  zu  Gon- 
dorf (9906),  Scheibenfibula  mit  geometrischen  Verzienmgen  in  Silbernmrahmnng 
ans  Kettig  (10128)  und  eine  Anzahl  verzierter  Gärtelbeschläge  aus  fränki- 
schen Gräbern  von  Andernach,  Gondorf,  Nanenheim  und  Mühlhofen  bei  Engere 
{9907,  9908,  10133—10136,  10138,  10140,  1022-2—10229). 
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IV.  Mittelalterliche  und  moderne  Abteilung:  Sie  hat 
eine  namhafte  Bereicherung  erfahren  durch  eine  Anzahl  romanischer  Archilek- 
turstftcke  aus  der  St.  Peterskirehe  zu  Bacharach,  Geschenk  des  Presbyteriums 
daselbst  (9923—9936),  von  Säulen  und  Kapitalen  der  1812  abgebrochenen 
romanischen  St.  Martinskirche  zu  Bonn,  geschenkt  vom  Eirchenvorstande 
zu  Poppeisdorf  (10437  — 10446),  einen  gothischen  Gewölbebeschlussstein  aus 
Mtinstermaifeld  mit  dem  polychromierten  Bilde  des  hl.  Petrus,  14.  Jahrhundert 
(9921),  sowie  eine  Reihe  zum  Teil  trefflich  gearbeiteter  Stücke  von  Grab- 
mälem  hessischer  Beamten  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  aus  der  Stiftskirche 
zu  St.  Goar,  Geschenk  der  dortigen  evangelischen  Gemeinde  (10447 — 10463). 
Ausserdem  verdienen  noch  Erwähmmg  zwei  frtihgothische  Holzsculpturen,  eine 
Madonna  mit  dem  Kinde  in  guterhaltener,  alter  Polychromierung  und  ein  Cruci- 
fixus  mit  vortrefflichem  Gesichtsausdruck  aus  Bremm  an  der  Mosel  (10419 — 
10420),  eine  schmiedeeiserne  Truhe  mit  Renaissanceverzierung  aus  Coblenz 
(9882)  und  ein  Bonner  Goldgulden  des  Dietrich  II  von  Moers  (9877). 

Der  Besuch  des  Museums  an  den  unentgeltlichen  Tagen  war  recht  leb- 
haft.    An  Eintrittsgeldern  wurden  im  Ganzen  226,75  Mark  erzielt. 

An  mehreren  Seminarc^nferenzen  wurden  auch  in  dem  abgelaufenen  Jahre 
Vorträge  durch  den  Unterzeichneten  gehalten. 

Der  Museumsdirektor:  Klein. 


II.    Trier. 

Die  Unternehmungen  des  Museums  beschränkten  sich  diesmal  mehr 
als  sonst  auf  die  Untersuchung  der  römischen  Topographie  von  Trier. 
Im  Vordergrund  stand  wieder  die  Ausgrabung  der  römischen  Stadtbe- 
festigung, welche  denn  auch  mehrere  sehr  wichtige  Resultate  erzielte.  Zunächst 
wurde  der  Uebergang  der  Befestigung  über  das  Thal  des  Olewiger.  Baches 
untersucht.  Man  hatte  bisher  geglaubt,  dass  dieses  Thal,  welches  die  Be- 
festigung südlich  vom  Amphitheater  durchschneiden  nmsste,  nicht  von  einer 
Mauer  durchzogen  sei,  sondern  dass  an  deren  Stelle  hier  die  gewaltigen  Dämme 
aufgeschüttet  worden  seien,  deren  Reste  jetzt  noch  daselbst  zu  sehen  sind. 
Die  Untersuchung  stellte  aber  zunächst  fest,  dass  diese  Dämme  sicher  nicht 
aus  römischer  Zeit,  sondern  vielmehr  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhundert  stammten. 
Es  fanden  sich  nämlich  in  den  Dämmen  in  beträchtlicher  Tiefe  Scherben  von 
rheinischem  Steinzeug  aus  dieser  Zeit.  Die  weitere  Grabung  ergab  dann,  dass 
die  römische  Befestigung  als  Mauer  das  Thal  durchquerte;  die  Mauer  wurde 
zum  Teil  in  geringer  Entfernung  vor  jenen  Wällen,  zum  Teil  in  prächtiger 
Erhaltung  innerhalb  derselben  gefunden  und  zeigt  überall  die  auch  sonst  übliche 
Breite  und  Konstruktion.  Auch  der  rothe  Fugenverputz,  der  bereits  an  anderen 
Stellen  beobachtet  wurde,  war  hier  noch  ausgezeichnet  erhalten.    Weiter  südlich, 
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Fig.  27.    Uebersichuplan  der  rümiechen  Swcltbefeatig^ng  von  Trier. 
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wo  die  römische  Stadtmauer  über  den  Rücken  der  Höhe  von  Heiligkrenz  Ifloft, 
konnte  das  freie  Vorterrain  dazu  benutzt  werden,  um  den  römischen  Festangs- 
graben zu  untersuchen.  Ein  doppelter  Graben  von  ansehnlicher  Breite  (9  m 
von  Grabenrand  zu  Grabenrand)  war  in  den  gewachsenen  Lehmboden  und  in 
den  Seh ieferf eisen  eingesenkt;  die  schrägen  Profile  der  Gräben  konnten  noch 
vollständig  sicher  nachgewiesen  werden,  der  erste  Graben  war  1,80  m,  der 
zweite  2,97  m  tief. 

In  den  Festungsgräben  fanden  sich  sodann  mehrere  sehr  charakteristische 
Zinnendeckel,  die  von  der  Stadtmauer  stammen.  Sie  bestehen  aus  Sandstein 
und  sind  dachförmig  gestaltet.  Mit  Hülfe  der  erhaltenen  Stücke  wird  sich  eine 
ziemlich  genaue  Rekonstruktion  des  antiken  Zinnenkranzes  ermöglichen  lassen. 
Eine  Entdeckung,  welche  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Stadtmauer  von 
entscheidender  Wichtigkeit  geworden  ist,  wurde  in  den  allerletzten  Wochen  an 
der  Porta  nigra  gemacht.  Um  das  Fundament  der  runden  Turmausbauten  des 
Thores  mit  dem  der  entsprechenden  Teile  an  dem  südlichen  Thore,  von  dessen 
Auffindung  früher  berichtet  wurde,  vergleichen  zu  können,  wurde  ein  Teil  des- 
selben an  dem  westlichen  Thorturm  freigelegt.  Dabei  fanden  sich  ganz  un- 
erwartet sieben  römische  Brandgräber,  die  zum  Teil  mit  grossen  Dolienscherben 
überdeckt  waren  und  aus  je  einer  Urne  mit  den  Knochen  und  einigen  Krügen, 
Tellern,  Näpfchen  und  Lämpchen  bestanden.  Eines  der  Gräber,  die  ihrem 
Inhalte  nach  alle  derselben  Zeit  angehören^  enthielt  eine  Bromemfinze  der 
^älteren  Faustina  (f  141  n.  C%r.).  Seefas  von  den  Gräbern  waren  ganz  intakt 
erhalten,  eines  dagegen,  welches  ganz  dicht  am  Fundament  der  Porta  nigra 
stand,  war  teilweise  zerstört.  Von  der  Urne  dieses  Grabes  fanden  sich  nur 
noch  einige  Scherben  und  geringe  Knochenreste.  Liess  schon  dieser  Umstand 
darauf  schlicssen,  dass  die  Zerstörung  des  Grabes  bei  Anlage  des  Fundamentes 
der  Porta  nigra  stattgefunden  hatte,  so  wurde  diese  Vermutung  bei  weiterer 
Vertiefung  des  Grabes  zur  vollen  Gewissheit.  Es  fanden  sich  nämlich  genau 
senkrecht  unter  der  Stelle,  wo  das  Grab  gestanden  hatte,  einen  halben  Meter 
tiefer  in  den  Mörtel  des  Fundamentes  eingebacken  Scherben  der  zerstörten 
Urne  sowie  mehrere  Knochen  von  ihrem  Inhalt.  Damit  ist  der  sichere  Beweis 
erbracht,  dass  die  Porta  nigra  jünger  ist  als  jene  Gräber  und  demnach  nicht 
vor  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  erbaut 
worden  sein  kann,  ein  Resultat,  dessen  Wichtigkeit  einleuchtet,  wenn  man  be- 
denkt, dass  sich  früher  gewichtige  Stimmen  für  eine  sehr  frühe  Datierung  der 
Porta  nigra  ausgesprochen  hatten.  Das  Fundan>ent  der  Porta  nigra  besteht 
an  der  Stelle  aus  einer  3,35  m  tief  gemauerten  Kalksteinschicht  mit  ziemlich  viel 
Mörtel,  worüber  eine  Lage  aus  roten  Sandsteinquadern  von  0,60  m  Höhe 
liegt.  Das  Fundament  der  anschliessenden  römischen  Stadtmauer,  welches 
ebenfalls  untersucht  wurde,  steht  in  festem  Verbände  mit  dem  Thorfundament, 
ist  also  sicher  gleiclr/eitig  mit  diesem,  besteht  aus  demselben  Material,  ist 
aber  nur  2,10  m  tief  gemauert.  Die  VcrfiflFcntlicliung  der  bisherigen  Resultate 
der  gesaramtcn  Stadtnmuerausgrabung  erfolgte  Soeben  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  XV,    Heft  3,  S.  211—266    (ausgestattet   mit   8  Tafeln   und  einem 
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Uebersicbteplan).     Die  Pknskkze  Fig.  27   veranHchaulicht  den  gesamten  Lauf 
der  rAiniscben  Stadtmauer. 

Innerbalb  der  Stadt  wurde  eine  günstige  Gelegeoheit  benutzt,  einen  grös- 
seren röiniseben  Gebäudekoniplex  genauer  zu  unterBUcben.  Das  Ge- 
bäude liegt  an  der  SUdallce  gegenüber  dem  rßmisehen  RaiBerpalaste.  Ausser 
mäehtigen  Kellerbauten  und  einer  Anzabl  Wohn-  und  Wirtsebaftsräumeii  fand 
sieb  eiue  wolilerbaltene  Badeanlage.  Das  recLteckige  Badebassiu,  dessen  Wände 
eine  interessante  Vorriehtniig  zur  Wärmeleitung  zeigten,  war  ehemals  mit  weis- 
sem Marmor  verkleidet,  wie  zahlreiche  Marraorreste  und  Bronzenieten  erkennen 
liessen.  Der  Abfluss  wurde  durcli  ein  Bieirohr  bewerkstelligt,  welches  das  ver- 
brauchte .Wasser  in  einen  Kanal  leitete,  der  unter  dem  ebenfalls  mit  Marmor 
belegten  Boden  des  Auskleideraumes  hindureh  in  eine  Henkgrube  mttndete.    Von 


'TTUMiJ>»taf -l^W» 


Fig.  28.     UömiBclit"  Villa  bei  WftBserbillig. 


den  Einzelfanden  sind  ausser  einer  Anzahl  spätromiscticr  MOnzen  und  einer 
zierlichen  Bronzewaage  eine  Menge  gestempeiter  Ziegel  hervorzuheben,  nach 
denen  zu  urteilen  das  (Jebäude  derselben  Zeit  aiigeliörte,  wie  der  Kaiserpalast, 
die  ßasilica  und  die  rümisehen  Bäder  von  Ht.  Barbara.  Leider  konnte  der  Ab- 
sehluBS  des  Gebäudes  noch  nicht  festgestellt  werden,  da  moderne  Strassen  und 
Kanäle  die  weitereu  Ausgrabungen  vorderliand  hemmten. 

Bei  Wasserbillig  an  der  Luxemburgischen  Grenxe  in  der  Nähe  de» 
EioflasBes  der  Sauer  in  die  Mosel  wurde  eine  römische  Villa  untersucht, 
die  ausser  einigen  interessanten  Kelleranlagen  nichts  Aussergewöhnliehes  bot. 
Doch  war  die  Ausgrabung  insofern  von  Interesse,  als  sie  zur  sicheren  Feststel- 
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Inng  eines  Teiles  der  an  der  Mosel  entlang  führenden  RömerstrasBe  fflhrte,  an 
der  die  Villa  gelegen  war.  Die  Ausgrabung  stand  unter  örtlicher  Leitung  des 
Museumsassistenten   Herrn   Ebertz. 

Die  Ergebnisse  der  vorjährigen  Ausgrabung  bei  Baldringen  auf 
dem  Hochwald  sind  unterdessen  durch  den  Unterzeichneten  im  Korrespondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1895  No.  17  und  111  veröffentlicht  worden. 

Der  Zuwachs  der  Sammlung  beläuft  sich  auf  401  Nummern. 
Darunter  ist  etwa  folgendes  hervorzuheben: 

A.  Praehistorische  Abteilung: 

Zwei  Steinbeile  aus  Kieselschiefer  (20197  f.),  Geschenk  des  Herrn  Bflrger- 
meister  Hflller  in  Echtemacherbrtlck. 

B.  Römische  Abteilung: 

I.  Steindenkmäler.  Inschriften:  Heidnische  Grabinschrift  des  L.  Ani- 
satius  Titus  und  der  Secundia  Carata  (20105),  gef.  in  Speicher  (besprochen  von 
Hettner:  Korrbl.  1895,  No.  46).  Heidnische  Grabinschrift:  Gabilonno  vixit  an- 
nos  XXXXVini  ....  (20262),  gef.  in  Bollendorf.  Mehrere  heidnische  und 
christliche  Inschriftfragmente  (20259,  20261,  20388),  gef.  in  Trier. 

Skulpturen:  Bruchstücke  einer  Statue  aus  weissem  Marmor,  wahr- 
scheinlich Amor  darstellend.  Nur  die  Oberschenkel  sind  erhalten  (20260),  gef. 
in  Temmels  in  den  Resten  einer  römischen  Villa.  —  Grosses  gallo- römisches 
Votivdenkmal  an  Merkur,  mit  Darstellung  des  Merkur,  der  gallischen  Göttin 
Rosmerta  und  der  gallischen  G(JttcrE8US  und  Tarvos  trigaranus  (20258),  gef. 
bei  Trier,  1.  Moselufer,  Geschenk  des  Herrn  Fabrikbesitzers  Levinstein.  (Abge- 
bildet und  besprochen  im  Korrbl.  1896,  No.  19.)    Vgl.  Fig.  29. 

IL  Mosaik.  Im  Sommer  wurde  hinter  dem  Museum  bei  Anlage  einer 
Wasserleitung  ein  grosser  Mosaikboden  entdeckt,  der  augenscheinlich  zu  dem- 
selben Gebäude  gehörte,  über  dessen  Resten  das  Museum  erbaut  ist.  Der 
Boden  wurde  ins  Museum  gesehaflft  und  daselbst  restauriert.  Er  ist  mit  den 
Darstellungen  von  vier  siegreichen  Wagcnlenkem  mit  ihren  Viergespannen  ge- 
schmückt. Die  Mitte  des  Bodens  nimmt  das  Brustbild  der  Siegesgöttin  ein 
^20139).     (Besprochen  im  Korrbl.  1895,    Nr.  68   und  102  und  1896,  Nr.  55.) 

III.  Gräberfunde.  Grosse  Thonume  mit  2  Henkelansätzen  und  zwei 
emaillirte  Radfibeln  aus  Bronze  (20110flf.),  gef.  bei  Gusenburg  auf  dem  Hoch- 
wald (besprochen  im  Korrbl.  1895,  Nr.  67).  Grabfunde  aus  dem  nördlichen 
Gräberfeld  von  Trier  (im  Maar)  (Nr.  20204—20222),  darunter  hervorzuheben 
ein  hellroter  Sigillatateller  mit  Stempel:  Andoeaülo  (20205)  und  zw^ei  schöne 
Distclfibeln  aus  Bronze  (20211  f.)  (Nr.  20247— 20257),  darunter  orangefarbener 

Sigillatateller  mit  Stempel:  Virato  (20251),  Sigillatanäpfehen  mit  Stempel:  C^ 
(20252)  und  Teller  aus  terra  nigra  mit  Stempel:  c,lvTv  (20253).  Femer 
Nr.  20362—20375,  darunter  ein  Lämpchen  mit  zwei  Gladiatoren;  endlich  20377 
—20386,  darunter  Sigillatabccber  mit  Stempel:  Ciriunaf.  (20379). 
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IV.  Einzelfunde  von  Kleinaltert  Umern.  a)  aus  Bronze: 
Kette  aus  dünüein,  kunstreich  gefloclitenem  Draht,  gef.  in  Trier  (20098). 
Kaseerole  mit  Stiel,  sehr  gut  erhalten,  gef.  zwischen  Leiwen  und  Tnttcnheim 
(20193).  Kleine  Bulla,  gef.  in  Trier  {20202,  aus  der  Sammlung  aus'm  Weerth). 
b)  aaa  Eisen:  dolchartige  Waffe  mit  eigentümlichem  aufgenietetem  Griffring, 


Fig.  29.    Gatlo-römiHchi 


gef.  in  Ittel  (20114).  «)  aus  Gold:  sehr  zierlich  gearbeiteter  I'ingerring, 
gef.  in  Olewig  (20345).  d)  aus  terra  sigillata:  Napf  mit  Htenipcl:  Probus, 
gef.  in  Trier  (20076),  Schale  mit  Stempel:  Tordilo,  gef.  in  Trier  (20077), 
Näpfchen  mit  Stempel;  Scoti,  gef.  in  Trier  (20083),  Schale  nnt  Stempel:  Bra- 
»Im  in  Spiegelschrift,  gef.  in  Trier  (20196),  Napf  mit  Stempel:  Felix,  gef.  in 

Jahrb.  d.  Vir.  v.  AlMrlharr.  Im  Rheiiil.  O.  14 
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Wasserbmig  (20332),  flacher  TeUer  mit  Stempel:  Bassi,  gef.  in  Trier  (20392). 
e)  aus  Tbon:  Schwarzer  Trinkbecher  mit  weisser  Aufschrift:  vivas,  gef .  bei 
Trier  (20264).  Lampe  mit  2  Delphinen,  gef.  in  Trier  (20396),  Lampe  mit 
schreitendem  Jüngling,  gef.  in  Trier  (20397).  f)  Ziegelstempel:  Capionaci 
und  Capienaci  (20271—20283),  Adiutece  und  Adiutece  ben  (20284—20287), 
Armot  (20288—20300),  Apri--  (20301),  Tamne  (20302);  sämmtlich  gef.  in 
Trier  bei  der  oben  erwähnten  Ausgrabung  eines  römischen  Gebäudes. 

C.  Mittelalterliche  und  moderne  Abteilung: 

Emailplättchen  des  10.  Jhdt.  aus  Bronze,  gef.  bei  Nennig  (20201),  aus 
der  Sammlung  aus'm  Weerth.  —  Metallplatte  mit  Relief  für  Email,  ll.Jhdt., 
gef.  in  Trier  (201 09,  Sammlung  aus  m  Weerth.).  —  Gothische  Kaminkonsole  von 
einem  Hause  in  Trier  (20104).  —  Gemalter  Delfter  Krug  von  1575  (20010).  — 
Zwei  silberne  Apothekerlöffel  des  18.  Jhdts.  gef.  in  Trier  (20101  f.). 

D.  Münzsammlung. 

1)  Die  Sammlung  römischer  Münzen  der  Trierer  Prägestätte  wurda 
namentlich  durch  Mittelerze  Diocletian's  (20143),  Maximian's  (20145),  Maximin's 
(20144),  einen  Denar  des  Maximin  (20334),  Goldmünzen  des  Constantin  L  (20141), 
Constantius  IL  (20099)  und  Valens  (20142,  20335)  bereichert.  Ausserdem  ist 
ein  Contorniat  des  Traian,  gef.  in  Trier  (20203),  und  eine  Goldmünze  Justinian's, 
gef.  in  Mürlenbach  (20100),  zu  erwähnen. 

2)  Die  SammlungderMünzen  des  Erzbistums  Trier  erhielt  folgenden 
hauptsächlichen  Zuwachs:  Sehr  seltener  Denar  von  Poppo  (Variante  von  Bohl 
No.  1),  Geschenk  des  Herrn  Rechnungsrats  Nusbaum  (20195),  Münzen  von 
Boemund  von  Warnersberg  (20336),  Johann  von  Baden  (20182),  Lothar  von 
Metternich  (20165),  Philipp  Christoph  von  Sötern  (20174),  Carl  Caspar  von  der 
Leyen  (20140,  seltener  Thaler),  Johann  Hugo  von  Orsbeck  (20148—20152, 
20164,  20170—73,  20175—77),  Carl  von  Lothringen  20146,  20153—56,  20178), 
Franz  Ludwig  (20183),  Franz  Georg  von  Schönborn  (20147),  Johann  Philipp 
von  Waldersdorf  (20161—20163,  20179,  20180),  Clemens  Wenzeslaus 
(20157-60,  20181).  Ein  grosser  Münzfund  aus  Zilshausen  (20200)  enthielt 
ausser  1  Goldmünze  Carls  II.  von  Spanien  v.  1682,  15  Thalern  Ludwigs  XIV. 
von  1648,  1650,  1663,  1690,  1691,  einem  2/3-Thaler  Friedrichs  III.  von  Branden- 
burg von  1693,  einem  ^/g  Thaler  von  Carl  II.  v.  Spanien  von  1667,  einem 
Burgundisclien  Thaler  von  1620  (?),  einem  Hihlesheimer  Mariengroschen  von 
1694  eine  grosse  Menge  von  Albus  und  halben  Albus  der  Trierer  Kurfürsten 
Lothar  von  Metternich,  Phillip  Christoph  von  Soetern,  Carl  Caspar  von  der 
Leyen  und  Johann  Hugo  von  Orsbeck. 

Von  Herrn  Schnerb  in  Frankfurt  a.  M.  erhielt  das  Museum  die  Bronze- 
medaille  auf  die  Einverleibung  von  Saarlouis  1815  zum  Geschenk  (20194). 
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Der  Besuch  des  Museums  und  der  römischen  Bäder  hat  sich  auch  im- ver- 
gangenen Jahre  wieder  in  erfreulicher  Weise  gehoben.  An  Einnahmen  aus 
Eintrittsgeldern  wurden  im  Ganzen  2110  M.  55  Pf.  erzielt.  Davon  fallen  auf 
das  Museum  881  M.  20  Pf.,  auf  die  römischen  Bäder  1229  M.  35  Pf.  Von 
dem  Katalog  der  Steindenkmäler  wurden  19  Exemplare  verkauft. 

In  der  Woche  nach  Pfingsten  wurde  der  dreitägige  archäologische  Ferien- 
kurs für  Gymnasiallehrer  durch  Professor  Hettner  und  den  üntcrzciclmeten  ab- 
gehalten. Ausserdem  hielt  der  Unterzeichnete  Vorträge  archäologischen  Inhalts 
in  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen,  im  Wissenschaftlichen  und  im 
Kunst-  und  Gewerbe- Verein  zu  Trier,  im  historischen  Verein  zu  Saarbrücken, 
sowie  auf  der  Philologenversammlung  in  Köln  und  erklärte  mehreren  hiesigen 
und  auswärtigen  Vereinen  sowie  den  Primanern  des  Trierer  Realgymnasiums 
die  Altertümer  des  Provinzialmuseums. 

Der  Museumsdirektor 
i.  V.  Lehner. 


Berichte   Über  die  Thätigkeit  der  Kunst-   und  Geschichtsvereine 
und  über  die  Vermehrung  der  städtischen  und  Vereinssammlungen 

innerhalb  der  Rheinprovinz. 


I.  Die  grösseren  Vereine. 

1.     Bergischer  Geschichtsverein. 

Der  Verein  zählt  gegenwärtig  600  Mitglieder.  Im  Laufe  des  Berichts- 
jahres sind  die  folgenden  Vorträge  in  Barmen  und  Eberfeld  gehalten  worden. 
1.  Mathias  Bethany  über  „Kindesleben  im  Mittelalter".  5.  Pastor  Calaminus 
über  „Niederländische  Lieder  aus  der  Zeit  der  Erhebung*';  3.  Oberlehrer  Dr. 
Felke  über  „Justus  Grüner,  den  Generalgouverncur  des  Herzogthums  Berg; 
4.  Baumeister  Fischer  über  „Reisefrüchte  aus  Stiddeutschland"  und  „Eine 
kuusthistorisehe  Reise  durch  Norddeutschland  vor  40  Jahren";  5.  Oberlehrer 
Dr.  Leit  häuser  über  „Die  Wupperthaler  Mundart";  6.  Oberlehrer  Dr.  Meiners 
„lieber  den  Elberfeldor  Maiaufstand  1849"  (gedruckt  in  der  Monatsschrift  1896 
No.  3);  7.  Oberlehrer  Dr.  Nebe  „Über  den  Heliandsänger,  sein  Werk  und  seine 
Heimath";  8.  Prof.  Dr.  Schleusner  über  „Beiträge  zur Wirthschaftspolitik  der 
Hohenzollern  in  den  Westprovinzeu,  besonders  der  Grafschaft  Mark,  vor  100 
Jahren";  9.  Otto  Schell  über  „Die  Geschichte  von  Kaiserswcrth,  Calcum  und 
Bcnrath",  und  „Bilder  aus  der  Geschichte  des  bergischen  Landes  im  dreissig- 
jährigen  Kriege";  10.  Bernhard  Schönneshöfer  über  „Altenberg"  und  11. 
Adolf  Wertli  über  „Die  kirchcngeschichtliche  Entwicklung  Bannens  von  1655 
— 1695"  und  „Aus  der  Kirchengeschichte  des  Wupperthals". 

Im  Jahrgang  1895  der  vom  Geheimen  Archivrat  Dr.  Harless  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins  sind  an  wichtigeren 
Aufsätzen  enthalten : 

Prof.  Max  Lossen,    Die  Verheirathung  der  Markgräfin  Jakobe  von  Ba- 
den mit  Herzog  Johann  Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg  (1581  —  1585). 
E.  Pauls,  Kulturgeschichtliches. 
—  Ein  Massengrab  im  Dom  zu  Altenberg. 
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W.  Harless,  Die  Fürstengruft  zu  Alteuborg. 

— ,  Das  Memorieuregister  der  Abtei  Altenberg. 

Die  unter  Leitung  des  Lehrers  Herrn  Otto  iSchell  herausgegebene  Mo- 
natsschrift des  Bergischen  Geschiehtsvereins  verdankt  ihre  Gründung  Herrn 
Friedrich  Bayer.  Sie  enthält  eine  Fülle  kleiner  Nachrichten.  Ausserdoni  un- 
terstützte der  Verein  die  Herausgabe  der  von  dem  Lehrer  Herrn  Bernhard 
Schönneshöfer  verfassten,  auf  gewissenhaftem  Quellenstudium  beruhenden  „(ie- 
schichte  des  Bergischen  Landes"  (Elbcrfeld  1895). 

Der  Vereinssammlung  wurden  einverleibt:  ein  Stcinmeissel,  gefunden  in 
Dönberg,  hart  an  der  rheinisch- westfälischen  Grenze  (Monatsschrift  1,  S.  IW)), 
eine  Silbermünze  des  Vespasian,  vier  Goldwagen,  in  verschiedenen  bergischen 
Industriestädten  angefertigt,  ein  Zierdegen  a.  d.  Ende  d.  18.  Jh.,  ein  reich  verzierter 
Hirschfanger,  zwei  Schwerter  mit  Verzierungen.  Weiterhin  Thonplattcn  vom 
Fussboden  der  Markuskapelle  in  Altenberg  (Keller  i.  d.  Monatsschrift  I, 
S.  137),  drei  Siegburger  Steingutkrtige,  ein  Bartmannskrug  aus  Fnjchcm. 
An  Hausgeräthen:  alte  bergische  Messinglampe,  Taschenbesteck  von  einer  bcr- 
gischen  Gabe-Hoch«eit,  Stuhl  von  1797  mit  geschnitzter  Rückenlehne,  zwei 
silberne  Lichtputzscheeren  a.  d.  Ende  d.  18.  Jh.,  mit  reicher  Ornamentik.  Un- 
ter den  Gemälden  sind  Abbildungen,  Ansichten  alter  Häuser  von  Elbcrfeld, 
Porträt  von  Weyer  in  Elbcrfeld,  Ansichten  aus  dem  Bergischen  Lande.  Nähcrc 
Angaben  über  die  Sammlungen  sind  enthalten  in  der  Westdeutschen  ZcitHchrift 
I,  S.  274,  n,  Vni,  XHI,  XIV,  S.  404 ;  Zeitschrift  d.  Bergischen  Gcschicht»- 
vereins  XXIV,  S.  75;  XXV,  S.  276;  XXVII,  S.  240;  XXX,  S.  298;  XXXI, 
S.  159. 

2.     Historischer  Verein  für  den  Niederrhein. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  780.  Die  Frühjahrsversamndung  fand 
am  19.  Mai  zu  Honnef,  die  Herbstversammlung  in  Zülpich  am  9.  Oktober 
statt.  In  jener  sprach  zuerst  Pfarrer  ünkel  über  die  Honnefer  Familie 
Steffens,  in  deren  Hause  die  Versammlung  tagte;  sodann  erstattete  der  Vor- 
sitzende, Geheimrat  Hü  ff  er,  mehrere  nun  in  der  Vercinszeitschrift  gedruckt 
vorliegende  Berichte  (siehe  unten)  und  Pfarrer  Heilgers  verbreitete  sicdi  über 
die  Etymologie  der  Ortsnamen  bei  Bonn.  In  der  zweiten,  zu  Zülpich  abge- 
haltenen Versammlung  eröffnete  Dr.  Klinkenberg  die  Reihe  der  Vorträge 
durch  eine  Darstellung  des  Mütter-Cultus  in  der  Gegend  zwischen  Erft  und 
Roer.  Sodann  gab  Herr  Oberpfarrer  Dr.  van  Endert  einen  ücberbück  über 
die  Baugeschichte  der  Zülpicher  Pfarrkirche;  der  Vorsitzende,  Domkapitiilar 
Schnütgen  lieferte  hierzu  werthvolle  Ergänzungen.  Provinzialdonservator  Dr. 
Clemen  verbreitete  sich  eingehend  über  die  mittelalterlichen  Wan<linalereien 
in  den  Rheinlanden  und  Stadtbaurat  Hei  mann  endlich  besprach  <lie  Wit^h^r- 
berstellungsarbeiten  an  der  Markuskapelle  in  Altenberg  un<l  an  der  (/äcilicn- 
kirehe  in  Köln.  Den  Schloss  bildete  die  Besichtigung  der  Pfarrkirche  unter 
Ldtnng  des  Vorsitzenden,  Domkapitular  Schnütgen. 
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Das  im  Berichtsjahre  veröffentliche  61.  Heft  der  Annalen  des  Historischen 
Vereins  für  den  Niederrhein,  insbesondere  die  alte  Erzdiöcese  Köln  enthält  fol- 
gende Abhandlangen: 

Hermann  Hüffer,  Aus  den  Jahren  der  Fremdherrschaft. 

I.    Des  kurkölnischen  Hofraths  M.  B.  Altstätten  poetische  Beschreibung 
seiner  Flucht  von  Bonn  nach  Westphalen  1794 — 1795. 

II.  Die  Familie   von  Lombeck-Gudenau   während  der  Zeit  der  fievo- 
lution. 

III.  Lezay-Mamesia  und  Maximilian  Friedrich  von  Gudenau. 

0.  Dresemann,   Die  jülichsche    Fehde    1542—1543.     Zeitgenössischer 

Bericht  des  Michael  zo  Louff,  Johanniters  in  Kieringen. 
—   Aus  einer  Chronik  des  Karthäuserklosters  Vogclsang  bei  Jülich. 
AI.  Meister,  Die  Haltung  der  drei  geistlichen  Kurfürsten  in  der  Stras&- 

burger  Stiftsfehde  1583—1592. 
Kasimir  Hayn^    Aus   den    Annaten-Registern    der   Päpste   Eugen  lY, 

Pius  IL,  Paul  II.  und  Sixtus  IV.  (1431—47;  1458—84). 
Kaspar  Keller,    Die    historische   Literatur    des   Niederrheins   für   die 

Jahre  1892  u.  1893. 
Hermann  Hüffer,  Der  Grabstein  des  Burggrafen  Heinrich  von  Dra- 
chenfels zu  Rhöndorf.     Mit  einer  Tafel. 
Die  ebenfalls  im  Jahre  1859  erschienene  erste  Abtheilung  des  60.  Heftes 
enthält  die  Hälfte  des  Registers  für  die  Bände  41—59. 

Die  durch  den  Verein  veranstaltete  Inventarisirung  der  kleineren  Archive 
der  Rheinprovinz  wurde  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzt,  sodass  bereits  die 
Archive  von  Kempen,  Rees,  Goch  und  Calcar  im  Manuskript  druckfertig 
vorliegen. 

3.    Gesellschaft  für  nützliche  F  orschungen  in  Trier. 

Die  Gesellschaft,  die  an  300  Mitglieder  umfasst,  hielt  im  Jahre  1895 
zwei  Sitzungen  ab,  von  denen  die  erste  geschäftlichen  Angelegenheiten  ge- 
widmet war.  In  der  Generalversammlung  am  23.  September  hielt  Herr  Bür- 
germeister Müller  von  Echternacherbrück  einen  Vortrag  über  das  Mithraeum 
von  Schwarzerden  im  Kreise  St.  Wendel,  Dr.  Lehner  einen  solchen  über  die 
letztjährigen  Unternehmungen  und  Erwerbungen  des  Provinzialmuseums.  Ein 
Auszug  aus  dem  erstgenannten  Vortrage  erschien  im  Korrespondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  (Jahrgang  XIV,  Sp.  254),  der  Inhalt  des  zweiten 
Vortrags  deckt  sich  im  Wesentlichen  mit  dem  in  der  westdeutschen  Zeitschrift 
(Jahrgang  XIV,  S.  397)  erschienenen  niuseographischen  Bericht.  Die  Gesell- 
schaft Hess  im  Berichtsjahre  mehrere  in  ihrem  Besitz  befindliche  Glasgemälde 
des  16.  Jh.  restauriren  und  von  einem  dem  Abbruche  geweihten  gothischen 
Hause  in  Trier  photographische  Aufnahmen  herstellen.  Ausserdem  bewilligte 
sie    namhafte  Geldzuschüsse   zu    einer  umfassenden  Publikation   der  römischen 
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Stadtbefestigung  von  Trier  und  zu  einer  Ausstellung  alter  und  neuer  Gemälde 
im  Museum. 

Vereinsorgan  ist  das  „Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Kunst"  nebst  dem  Limesblatt. 

4.    Architekten-  und  Ingenieur- Verein    für   Niederrhein 

und  Westfalen. 

Infolge  der  üebersiedelung  des  Geh.  Baurats  Bessert-Nettclbeck  nach 
Berlin  hat  Baurath  Stubben  die  Stelle  des  Vorsitzenden  übernommen.  Der 
Verein,  dessen  Mitgliederzahl  239  beträgt,  hielt  im  verflossenen  Jahre  19 
Sitzungen  ab,  über  die  die  gednickten  „Aufzeichnungen"  näheren  Aufschluss 
geben.  Ausserdem  wurden  sechs  Ausflüge  zur  Besichtigung  gewerblicher  und 
industrieller  Etablissements  Kölns  und  ein  achttägiger  Ausflug  nach  London 
unternommen. 

In  den  Versammlungen  wurden  die  folgenden  Vorträge  gehalten  (Auszug 
daraus  in  den  „Aufzeichnungen"  veröffentlicht)  : 

7.  Jan.  1895:  Baurat  Stubben  über  die  bauliche  Umgestaltung  der 
Städte  Neapel,  Palermo,  Rom  und  Florenz. 

17.  Jan.    Baurat  Stubben  über  die  Baudenkmale  Siciliens. 

4.  Febr.  Landbauinspektor  A  r  n  t  z  über  die  alte  Burg  in  Coblenz. 
Der  Erwerb  des  jetzt  im  Besitz  der  Erben  SchaaflTiausen  befindlichen 
ältesten  und  historisch  wichtigsten  profanen  Denkmals  von  Coblenz 
für  die  Stadt  soll  bekanntlich  mit  Unterstützung  von  Staat  und  Pro- 
vinz versucht  werden.  Eine  genaue  Aufnahme  der  Burg  von  L.  Arntz 
ist  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1896  (und  im  Sonderabdruck)  ver- 
öffentlicht worden. 

4.  März.  Ingenieur  Schott  über  Reiserinnerungen  aus  Norditalien. 
28.  Mai.     Berichte    der  Herren    Unna,    Stubben    und    Heimann    über 
den  Ausflug  nach  London. 

4.  Nov.    Oberbaurat  Jungbecker  über  Jerusalem  und  seine  Bauten. 

18.  Nov.  Stadtbaurat  Heimann  über  die  Baugeschichte  des  Museums 
Wallraf  -  Richartz  zum  100  jährigen  Geburtstage  von  Joh.  Heinrich 
Richartz. 

15.  Okt.  Stadtbaurat  Heimann  über  die  sieben  letzten  Decennien 
des  Kölner  Dombaues.  Der  Vortrag  ist  durch  vier  grosse  Pläne  illu- 
strirt,  in  den  Aufzeichnungen  vollständig  abgedruckt,  ebenso  in  dem 
officiellen  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Kunsthistorischen  Kon- 
gresses zu  Köln  1894,  S.  33—46. 

Ausserdem  wurden  eine  Reihe  Vorträge  über  technische  Themata  ge- 
halten. 
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II.    Die  Yereine  mit  beschränktem  Wlrkaugskreis. 

5.    Aachen.    Aachener  Geschichtsverein. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  573.  Im  Laufe  des  Vereinsjahres  haben 
drei  Monatsversamralungen  stattgefunden,  bei  denen  Vorträge  gehalten  wurden. 
Zur  Generalversammlung  trat  der  Verein  am  16.  Oktober  in  Burtscheid  zu- 
sammen. Die  im  Anschluss  daran  gehaltenen  Vorträge  sind  'veröffentlicht  im 
XVII.  Bande  der  Vereinszeitschrift  S.  327  ff.  Bei  der  Besichtigung  der  beiden 
Pfarrkirchen  übernahmen  Oberpfarrer  Baurs  und  Kaplan  Bosbach  die  Führung. 
Am  19.  Juni  unternahm  der  Verein  einen  wissenschaftlichen  Ausflug  nach 
Maestricht. 

Der  XVII.  Bd.  der  im  Auftrage  der  wissenschaftlichen  Kommission  von 
Dr.  E.  Fromm  herausgegebenen  „Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins" 
enthält  u.  A.  eine  Abhandlung  von  August  Pauls,  „Der  Ring  der  Fastrada", 
einen  längeren  Artikel  von  A.  Cartellieri  über  Heinrich  von  Klingenberg,  Propst 
von  Aachen  und  eine  auch  besonders  für  sich  erschienene,  reich  illustrirte  Ab- 
handlung von  Jos.  Buchkremer,  Die  Architekten  Johann  Joseph  Couven  und 
Jakob  Couven.  Der  Verfasser  berichtet  im  ersten  Abschnitt  über  die  Studien- 
jahre des  älteren  dieser  für  die  Baugeschichte  der  Stadt  Aachen  so  ungemein 
wichtigen  Architekten  und  schildert  sodann  die  von  ihm  in  Aachen  selbst  und 
ausserhalb  Aachens  errichteten  kirchlichen  und  profanen  Bauten.  Im  zweiten 
Abschnitte  wird  dann  die  bauliche  Thätigkeit  des  Sohnes,  Jakob,  beleuchtet; 
der  Schlussabschnitt  endlich  gibt  eine  vergleichende  Charakteristik  der  beiden 
Architekten.  —  E.  Fromm  handelt  über  die  „Zeitgenössischen  Berichte  über 
Einzug  und  Krönung  Karl  V.  in  Aachen  am  22.  und  23.  Oktober  1520". 
Ausserdem  publicirte  der  Verein  ein  von  Philipp  Nottbrock  bearbeitetes 
Register  zu  den  Bänden  VIII— XV  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins. 

6.  Aachen.     Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Der  Verein,  der  211  Mitglieder  zählt,  hat  im  Laufe  des  Vereinsjahres 
einen  Ausflug  nach  Aldenhoven  bei  Jülich  unternommen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sprach  Pfarrer  Schnock  sehr  eingehend  über  die  Geschichte  des  Ortes, 
während  Direktor  Dr.  Wacker  einen  Vortrag  über  die  Schlacht  bei  Aldenhoven 
hielt.  Daran  schloss  sich  eine  Besichtigung  der  Pfarrkirche  und  der  übrigen 
sehenswerthen  Bauten.  —  Die  Generalversammlung  fand  am  7.  Dezember 
1895  statt. 

Die  im  Auftrage  des  Vereins  vom  Pfarrer  Schnock  herausgegebene  Zeit- 
schrift „Aus  Aachens  Vorzeit,  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunde  der 
Aachener  Vorzeit"  enthält  u.  a.  einen  Aufsatz  von  J.  Buchkremer  „Bauge- 
schichte des  Hauses  Friesheim."  Der  Verfasser  schildert  an  der  Hand  von 
guten    Abbildungen  das  allmähliche  Werdeu    dieses   in    seinen  Anfängen  noch 
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gothischen  Bauwerks,  am  Bergdrisch  No.  2,  das  dann  im  17.  und  18.  Jh. 
mehrfach  Veränderungen  unterworfen  wurde.  Die  Bemühungen  des  Vereins, 
das  interessante  Haus  zu  erhalten,  blieben  leider  erfolglos;  im  Juni  des 
Jahres  1894  wurde  es  abgebrochen.  Hervorzuheben  sind  ausserdem  eine 
Abhandlung  „Reinard  von  Schönau,  der  erste  Herr  von  Schönforst"  von 
H.J.  Gross-,  B. M.  Lersch  beschreibt  den  Reliquienbehälter  des  h.  Anastasius 
im  Aachener  Dom,  J.  Buchkremer  berichtet  noch  ttber  den  Abbruch  der 
Häuser  des  Josephinischen  Instituts  und  des  Waisenhauses  in  der  Pontstrasse, 
femer  über  die  Freilegung  des  Chores  der  Nikolauskirche.  Eine  willkommene 
Ergänzung  zu  dem  baugeschichtlichen  Aufsatze  über  das  Haus  Friesheim  bildet 
der  Artikel  von  Franz  Oppenhoff  „Die  Familie  von  Friesheim  im  17.  und 
18.  Jahrhundert."  Den  Schluss  macht  ein  Aufsatz  von  C.  Rhoen  „Der  ehemalige 
malerische  und  plastische  Wandschmuck  im  karolingischen  Theile  des  Aachener 
Münsters";  der  Stoif  ist  um  so  interessanter,  da  soeben  die  seit  Jahren  ge- 
pflogenen Unterhandlungen  über  die  Erneuerung  der  inneren  Ausschmückung 
zum  Abschluss  gekommen  sind. 

7.  Bonn.     Verein  Alt-Bonn. 

Die  Mitgliederzahl  hat  sich  nicht  wesentlich  geändert,  dagegen  ist  in  den 
Vorstand  an  vStelle  des  ausgeschiedenen  Herni  Klingholz  Herr  Gutsbesitzer 
Albert  von  Ciaer  zu  Burg  Vilich  getreten.  Der  Verein  hat  zwei  Versammlungen 
abgehalten,  am  21.  März  und  am  30.  Oktober.  In  der  ersten  hielt  der  Vor- 
sitzende Dr.  Sonnenburg  einen  Vortrag  Ober  den  grossen  Eisgang  von  1784 
in  Bonn,  dann  berichtet  Herr  Architekt  Hupe  über  die  Entdeckungen  bei  Restau- 
rationsarbeiten in  der  Bonner  Minoritenkirche;  in  der  zweiten  gab  Herr  Land- 
tagsabgeordneter Dr.  Hauptmann  eine  Darstellung  der  Zustände  in  Bonn 
riach  der  Ueberrunipelung  durch  Martin  Schenk  1588.  Ueber  die  Vorträge 
haben  die  hiesigen  Tagesblätter  ausführliche  Berichte  gebracht.  Als  Vereins- 
gabe wurde  eine  Lichtdruck\\iedergabe  eines  Kupferstichporträts  des  Kurfürsten 
Joseph  Clemens  von  Köln  an  die  Mitglieder  vertheilt.  Die  Sammlungen  sind 
durch  eine  grosse  Anzahl  von .  Gegenständen,  welche  auf  die  Stadtgeschichte 
Bezug  haben,  bereichert  worden,  so  vor  allem  durch  zahlreiche  Bildnisse  der 
kölnischen  Kurfürsten  und  alte  Ansichten  der  Stadt  und  einzelner  Theile  der- 
selben  sowie  ihrer  nächsten  Umgebung.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Er- 
werbung eines  in  Bonn  geschlagenen  Denars  Karls  des  Grossen. 

8.  Düsseldorf.     Düsseldorfer  Geschichts-Verein. 

Die  ordentliche  Generalversammlung  des  Vereins,  der  345  Mitglieder  zählt, 
fand  am  12.  März  1895  statt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sprach  Dr.  Redlich 
über  „Düsseldorf  vor  100  Jahren"  und  Referendar  A.Pauls  über  „Kulturhisto- 
rische Säkular-Erinnerungen".  Ausserdem  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1895 
noch  sechs  Vereinsversammlungen  abgehalten.  Am  8.  Januar  sprach  Herr  G. 
Bloos  ttber  „Das  Generalgouvernement  Berg  in  den  Jahren  1813—1815",  am 
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12.  Februar  bot  Professor  Th.  Levin  eine  Fortsetzung  seines  Vortrags  vom 
11.  Dezember  1894;  me  damals  über  die  Lehrer,  so  sprach  er  diesmal  über 
die  Schüler  der  Düsseldorfer  Akademie  im  18.  Jh.;  er  nannte  unter  diesen 
Willi.  Jos.  Müller,  Theodor  Aug.  Bislinger,  Laurenz  Kosse  (vermuthlich  ein 
Onkel  des  Peter  Cornelius),  die  beiden  Kupferstecher  Selke  und  Pflugfelder, 
den  Bildhauer  Ignaz  Osterspee,  Ströhling  und  J.  G.  Huck,  ihres  Zeichens  gleich- 
falls Kupferstecher,  den  Historienmaler  J.  J.  Freidhof  und  Aegidius  Mengelberg. 
Unter  den  Ausländem  erwähnte  Prof.  Levin  einen  J.  B.  Wamimont  aus  Paris, 
femer  Bruder  Abraham  (Gilson  aus  Orval).  Mehrere  Schüler  der  Akademie 
standen  in  Beziehungen  zu  Goethe,  so  Jos.  Hoifmann,  der  Schweizer  J.  H.  Ligs, 
dem  Goethe  seine  Berufung  nach  Weimar  verdankte,  endlich  J.  G.  Schütz, 
der  zu  Goethe's  römischem  Freundeskreise  gehörte.  Erwähnt  seien  endlich 
noch  Robert  v.  Langer,  der  später  in  München  eine  so  grosse  Rolle  spielte, 
Cl.  Zinimemiann  und  Heinrich  Kolbe.  Peter  Comelius  beansprucht  einen  Platz 
für  sich.  In  derselben  Versammlung  berichtete  dann  noch  J.  Buchkremer  über 
die  Baugeschichte  des  Jägerhofs,  eines  Werkes  des  Aachener  Architekten  J. 
J.  Couven  aus  den  fünfziger  Jahren  des  18.  Jh. 

Am  15.  Oktober  sprach  Prof.  Dr.  Bone  über  „zwei  päpstliche  Siegel- 
stampfer des  13.  Jh.*^;  am  5.  November  Dr.  F.  Schmitz  über  „Die  Abtei 
Heisterbach,  ihre  Gründung  und  ihre  Geschichte",  endlich  am  3.  Dezember  E. 
Pauls  über  „Speise  und  Trank  auf  dem  Tische  unserer  Vorfahren". 

Der  neunte  Band  des  Jahrbuches  des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins  „Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Niederrheins"  enthält  unter  andern  die  folgenden  grös- 
seren Aufsätze: 

F.  Küch,  Die  älteren  Düsseldorfer  Schöffensiegel. 

—  Zur  wirthschaftliehen  Geschichte  Düsseldorfs. 

Otto  R.  Redlich,  Jülich  und  Geldern  am  Ausgange  des  15.  Jh. 
Prof.  G.  V.  Below,  Der  Streit  des  Herzogs  Johann  von  Jülich-Berg  mit 

dem  jülicher  Erbmarschall  Engelbert   Hurdt   von  Schönecken  i.  d. 

Jahren  1513  und  1514. 
Dr.  Ferdinand  Schmitz,    Weisthttnier  des    Kirchspiels   Oberdollendorf 

im  Amte  Löwenberg  und  Verordnungen  des  dortigen  Marktgedinges. 
Dr.  H.  Forst,    Ueber  die    Aufhebung    des   Klosters   der  Repulierherren 

zu  Neuss  im  Jahre   1623. 

—  Ein  Schreiben  der  evangelischen  Geistlichkeit  der  Stadt  Wesel  an  ihre 

aus  der  Oberpfalz  vertriebenen  Amtsbrtider  (i.  J.   1630). 

Dr.  A.  Koernike,  die  Huntschaft  und  das  Hofgericht  des  Herzogs  von 
Berg  zu  Lintorf. 

J.  Th.  de  Raadt,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Johann 
Wilhelm. 

Prot*.  Dr.  R.  Hasseneanip,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Bruder  Jacobi. 

E.  Pauls.  Die  Beckhaus  sehe  Sammlung  in  der  Königlichen  Landes- 
bibliothek zu  Düsseldorf. 


Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Kunst-  u.  Geschichtsvereine  der  Rheinprovinz.    219 

9.  Essen.     Historischer  Verein  für  Stadt  und  Stift  Essen. 

Der  Verein  zählt  148  Mitglieder.  Die  allgemeine  Sitzung  fand  am  27. 
November  statt.  In  derselben  sprach  Dr.  Ribbeck  über  die  Geschichte  des 
Essener  Lutherischen  Gymnasiums  im  16.  und  17.  Jh.,  im  Zusammenhang  mit 
der  Geschichte  der  Stadt,  namentlich  in  religiöser  Beziehung.  Der  Vortrag 
wird  in  erweiterter  Form  in  den  „Beiträgen  zur  Geschichte  von  Stadt  und 
Stift  Essen"  erscheinen. 

10.  Geldern.     Historischer  Verein  für  Geldern  und  Umgebung. 

Der  Verein,  der  116  Mitglieder  zählt,  hielt  im  Jahre  1895  drei  Versamm- 
lungen ab,  eine  zu  Nieukerk,  eine  in  Straelen  und  eine  in  Geldern.  Um  die 
Förderung  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Vereins  machte  sich  beson- 
ders Herr  Jean  Real  verdient;  er  sprach  am  5.  Mai  über  „Festung  und  Burg 
Wachtendonck  in  den  letzten  dreissig  Jahren  ihres  Bestehens"  und  am  25. 
August  über  „Die  Schlacht  bei  Straelen  am  23.  Juni  1468."  Herr  Ehren- 
bürgermeister Müllenmeister  von  Nieukerk  handelte  am  8.  December  über  „Das 
Leben  des  Martin  Schenk  von  Nydeggen."  Sämmtliche  Vorträge  sind  gedruckt 
in  der  „Geldern'schen  Zeitung"  erschienen.  Die  in  den  letzten  fünf  Jahren 
angelegte  Sammlung  von  Münzen  aus  der  Zeit  der  Grafen  und  Herzöge  von 
Geldern,  der  geldernsch-spanischen  und  preussischen  Zeit  enthält  380  Stücke, 
davon  40  in  Gold. 

11.    Kempen.     Kunst-  und  Altertums-Verein. 

Der  Verein,  dessen  Mitgliederzahl  gegenwärtig  120  beträgt,  wird  dem- 
nächst seine  Sammlungen  in  den  restaurirten  Räumen  des  Kuhthors  unter- 
bringen. An  Neuerwerbungen  sind  zu  verzeichnen:  Mehrere  Raerener  und 
Frechener  Krüge  mit  Wappen,  Medaillenköpfen  und  Spruchbändern  aus  der 
Zeit  von  1570 — 1600,  eine  grosse  Renaissancetruhe  mit  vier  biblischen  Dar- 
stellungen aus  der  Geschichte  Simsons,  1,73  m  breit,  0,78  m  hoch,  um  1600, 
zwei  reich  geschnitzte  Cassetten  um  1650,  mit  Eisenbeschlag,  0,15  m  hoch, 
0,45  m  lang,  0,33  m  breit,  eine  Rococotruhe,  reich  und  schön  geschnitzt,  mit 
Bronzebeschlägen,  1,42  m  breit,  eine  gothische  Cassette  in  Leder  geschnitten, 
mit  gothischem  Eisenbeschlag,  eine  sehr  schöne  Dolchscheide  aus  Buchsbaum 
mit  fünf  Darstellungen,  0,20  m  lang,  ein  hübsches  Tabernakel  in  Eichenholz, 
aus  dem  ehemaligen  St.  Annenkloster  zu  Kempen  stammend,  um  1520,  die 
Thür  verziert  durch  zwei  Engel,  welche  eine  Monstranz  halten.  Am  Fusse 
derselben  kniet  eine  betende  Nonne.  Weiterhin  fränkische  Urnen,  Delfter 
Vasen,  verschiedene  Münzen  und  Bücher. 

12.    Kleve.    Altertumsverein. 

Die  Neukonstituirung  des  Vereins  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Er  steht 
vorläufig  noch  unter  der  Leitung  eines  provisorischen  Ausschusses;  dessen  Auf- 
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gäbe  darin  besteht,  die  nötbigen  Maassnahmen  für  eine  würdige  nnd  zweckent- 
sprechende Aufstellung  der  in  dieser  Gegend  gefundenen  Altertümer  zu  treffen. 
Die  Thätigkeit  des  Vereins  soll  sich  dann  nicht  nur  auf  die  Erhaltung  und 
Vermehrung  dieser  Sammlung  erstrecken,  sondern  es  soll  auch  das  Ziel  ver- 
folgt werden,  die  Einwohner  Kleves  immer  mehr  mit  der  Geschichte  ihrer 
Heimat  vertraut  zu  machen. 

13.  Koblenz.     Kunst-,   Kunstgewerbe-    und    Altertumsverein 

für  den  Regierungsbezirk  Koblenz. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  auf  136  gestiegen.  Die  Sammlungen  des 
Vereins  sind  lediglich  durch  einige  Fragmente  grosser  römischer  Grabdenk- 
mäler mit  figürlichen  Darstellungen  vermehrt  worden,  welche  bei  den  Bagger- 
arbeiten in  der  Mosel  unterhalb  der  Koblenzer  Moselbrücke  aufgefunden  wor- 
den sind.  (Die  übrigen  dort  aufgefundenen  Steine  befinden  sich  im  Provinzial- 
museum  zu  Bonn.) 

14.    Köln.     Verein  von  Altertumsfreunden. 

Die  Mitgliederzahl  beträgt  56.  Der  Verein  hat  im  Laufe  des  Vereins- 
jahres (Mai  1895  bis  Mai  1896)  16  Sitzungen  gehalten  und  dabei  15  Vorträge 
entgegengenommen.    Es  sprachen: 

Hofrat    Aldenhoven    über    „Das   Princip    der    Plastik    in    Antike    und 

Renaissance". 
Direktor  Dr.  v.  Falke  über:    „Die    sogenannten    Hirschvogel-Fayencen" 

und  über  „Altorientalische  Teppiche." 
Stadtarchivar  Dr.  Hansen  über  „Die  Anfange  des  Jesuitenordens  in  Köln. 
Stadtbanrat    Heimann    über    „Die    Kathedrale   von   Canterbury*',    „Die 

Wiederhcrstellungsarbeiten    an    den  Kirchen    zu  Schwarzrheindorf  und 

Oberwesel"  und  „Das  Ordensschloss  zu  Marienburg  i.  Westpr." 
Dr.  Kisa  über   „Römische  Funde    an    der  Luxemburgerstrasse  zu  Köln" 

und  „Antikes  Kunstgewerbe". 
Oberbaurat   Jungbecker    über     „Jerusalem    und    seine    Bauten"    und 

„Aus  Alt-Aegypten". 
Donikapitular  Schnütgcn  über  „Translucidcs  Email",    „Bodenbelag  des 

Domes  zu  Köln"  und  „Fälschungen  frühchristlicher  Goldarbeiten". 
Baurat  Stubben  über  „Aosta". 

Kurze  Berichte  über  diese  Vorträge  sind  in  der  Kölnischen  Zeitung  und 
im  Stadtanzeiger  entbalten. 

Der  Verein  hat  zur  Untersuchung  der  Kirche  in  Kriel  einen  Beitrag  gespendet 
und  zur  Wiederherstellung  des  Altenbcrger  Doms  einen  Jahresbeitrag  bewilligt. 

15.  Kicuznach.     Antiquarisch-historischer  Verein  für  Nahe  und 

Hunsrücken. 

Der  Verein,  der  105  Mitglieder  zählt,  hielt  im  Jahre  1895  zwei  Sitzungen 
ab.   Publicirt  wurde  eine  Photolithographie  des  bei  Kreuznach  gefundenen  römi- 
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sehen  Mosaiks  mit  einer  kurzen  Erläuterung  von  0.  Kohl.  Der  Verein  hat  die 
Nachgrabungen  in  Münster  bei  Bingen  gefördert  und  teilweise  durch  den  Schrift- 
führer überwachen  lassen.  Die  zuerst  gefundenen  Ornamente  aus  weissen  und 
schwarzen  Steinchen  wurden  für  den  Verein  erworben,  das  grosse  Rundbild 
ging  in  den  Besitz  des  Städtischen  Museums  in  Frankfurt  a.  M.  über.  Bei 
Weinsheira  Hess  der  Verein  einen  fränkischen  Steinsarkophag  ausheben  und 
die  zerstreuten  Fundstücke  sammeln.  Ausserdem  wurde  die  Sammlung  noch 
durch  die  Erwerbung  einer  römischen  Wage,  einiger  römischen  Schalen  und 
Münzen,  endlich  einer  Kreuznacher  Gemein-Ordnung  a.  d.  J.  1530  vermehrt. 

16.  Neuss.     Altertumsverein. 

Nach  dem  Tode  des  bisherigen  Leiters  Dr.  Sels  wurde  Gymnasialdi - 
rektor  Dr.  Tücking  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Die  Zahl  der  Mitglieder  be- 
trägt 46.  In  den  vier  Sitzungen,  die  im  Laufe  des  Jahres  stattfanden,  wurde 
über  die  Neuordnung  der  Sammlungen,  über  die  Anlegung  eines  wissenschaft- 
lichen Katalogs  und  über  ortsgeschichtliche  Fragen  verhandelt.  Am  Schlüsse 
des  Winterhalbjahres  veröffentlichte  der  Vorsitzende  „Urkunden  und  Akten 
aus  dem  Archiv  der  Klarissen  zu  Neuss''  (Neuss  1896),  die  sich  im  Iksitze 
des  Altertumsvereins  befinden. 

17.  Prüm.     Gesellschaft  für  Altertumskunde. 

In  den  Vorstand  traten  an  die  Stelle  der  infolge  ihrer  Versetzung  ausge- 
schiedenen Herren  Seminardirector  Dr.  Schäfer  und  Oberlehrer  Dr.  Lemmen 
die  Herren  Seminar-Oberlehrer  Kadermacher  und  Gymnasial-Oberlehrer 
Donsbach.  Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  85.  Die  Gesellschaft  trat  fünf- 
mal zu  Sitzungen  zusammen.  Die  darin  gehaltenen  Vorträge  wurden  in  der 
Eifeler  Volkszeitung  zum  Abdruck  gebracht,  ein  Auszug  ausserdem  in  dem 
Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  und  in  der  Kölnischen  Zeitung 
veröffentlicht. 

In  der  Generalversammlung  vom  6.  Juli  1895  sprach  Herr  Dr.  Rader- 
macher über  die  Ortsnamen  auf  scheid  und  auel,  ausgehend  von  einer  Schrift 
des  Herrn  Directors  Vogt  über  diese  Ortsnamen.  Herr  Gymnasiallehrer  Heb ler 
hielt  einen  eingehenden  Vortrag  über  das  Kloster  Himmerode.  Der  Zustand 
der  noch  erhaltenen  Bauwerke  wurde  ^urch  Photograph ieen  veranschaulicht  und 
dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  es  möge  dem  weitern  Verfall  des  ehrwür- 
digen Gebäudes  Einhalt  gethan  werden.  Am  3.  Februar  1896  hielt  Dr.  Kader- 
macher einen  Vortrag  über  die  ältesten  Weltkarten  im  Anschluss  an  die 
Karte  des  Henricus  Glarianns.  Die  Ausgrabungen  der  Whnischen  Villa  in 
Blankenheim  waren  durch  Herrn  Dr.  Rader  mach  er  im  Auftrage  der  Ge- 
sellschaft besichtigt  worden,  der  darüber  in  einem  eingohendon  Vortrag  be- 
richtete. Am  11.  October  berichteten  die  Herren  Hobler  und  Donshaeh 
über  die  von  ihnen  besichtigten  römischen  Altertümer  zu  Hroitfold  bei  St. 
Vith,  wo  das  Hypokanstum  einer  Villa  aufgedeckt  worden  ist.  F^in  aunfithr- 
lieber  Bericht  hierüber  soll   in    den  Bonner  Jahrbüchern  veröffentlicht  werden. 
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Am  13.  März  1895  hielt  Herr  Oberpfarrer  Hertkens  aus  Cronenbnrg  einen 
Vortrag  über  die  kirchlichen  Kunstschätze  des  Kyllthales,  insbesondere  Ober 
die  Deckenmalereien  d.  15.  Jh.  in  der  Kirche  zu  Gronenburg. 

18.  Saarbrücken.    Historisch-antiquarischer  Verein  für  die 

Saargegend. 

Der  Verein,  der  270  Mitglieder  zählt,  trat  i.  J.  1895  zu  acht  Sitzungen 
zusammen.  Der  Vorstand  hat  die  Altertümer  in  Zebach,  Dirmingen  und  Wust- 
weiler besichtigt.  Im  zweitgenannteu  Orte  wurden  unter  der  protestantischen 
Kirche  alte  Steinsärge  aufgefunden. 

Architekt  Wullenweber  hat  ein  „luhaltsverzeichniss  und  Register  zu 
den  Heften  1 — 4  der  Vereinsmitteilungen :  üeber  die  römischen  Niederlassungen 
und  die  Römerstrassen  in  den  Saargegenden,  von  Dr.  Friedrich  Sehröter" 
veröffentlicht.  Dr.  Teich  hat  seine  beiden  im  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
püeber  die  Megalithe  im  Allgemeinen  und  den  Rentrischer  Stein  im  Besondem" 
in  Druck  gegeben  (Dudweiler  1896).  Der  Verein  stellte  i.  J.  1894  eine  ge- 
naue Untersuchung  über  den  Rentrischer  Stein  au,  um  festzustellen,  ob  die 
Sohle  thatsächlich  aus  einem  Pflaster  bestände;  die  Untersuchung  stellte  fest, 
dass  von  Pflaster  nichts  vorhanden  war. 

Der  Ankauf  des  Grundstückes  mit  dem  Rentrischer  Steine  wurde  in  Aus- 
sicht genommen. 

Unter  den  Erwerbungen  für  die  Sammlung  des  Vereins  ist  hervorzuheben 
ein  römischer  Ring  mit  eingelegter  Gemme,  gefunden  bei  Heusweiler,  und  eine 
Epona  aus  Limbach  i.  d.  Pfalz  (beschrieben  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift, 
Museographie  für  1895). 

19.  Werden.     Historischer    Verein  für    das  Gebiet    des    ehemaligen 

Stiftes  Werden. 

Die  Mitgliederzahl  beträgt  140.  Das  vierte  Heft  der  vom  Vereine  heraus- 
gegebenen „Beiträge  zur  Geschichte  des  Stiftes  Werden"  enthält  eine  Reihe 
wichtiger  Abhandlungen : 

W.  Effmann,  Die  im  19.  Jahrhunderte  zerstörten  Baudenkmale  Werden 
(Es  sind  dies  ausser  der  Stadtbefestiguug  die  Nikolaikapelle  und  die  Klemens- 
kirche,  ein  Bau,  dessen  Entstehung  vielleicht  noch  in  das  vorige  Jahrtausend  zu- 
rückreicht. Die  Luciuskirche  ist  als  Wohnhaus,  wenn  auch  in  arg  verstümmeltem 
Zustande  erhalten  geblieben.  Sie  wurde  noch  am  Ende  d.  10.  Jh.  begonnen 
als  dreischiffiger  Bau,  verlor  aber  am  Ende  d.  18.  Jh.  ihre  Seitenschiffe.  Seit 
1891  befindet  sie  sich  wieder  im  Besitz  der  katholischen  Pfarrgemeinde.  Die 
Malereireste,  die  in  den  Nischen  der  Hocliwände  von  Prof.  W.  Effmann  auf- 
gedeckt worden  sind:  Heiligenfiguren  mit  Priestern  zur  Seite,  unter  den  Heiligen 
der  hl.  Lucius,  gekennzeichnet  durch  Beischrift  und  königliches  Ornat  —  ge- 
hören in  den  Anfang  des  11.  Jh.  Die  Publikation  der  Kirche  und  ihrer  Ge- 
mälde steht  in  einem  von  Professor  Effmann  seit  Jahren  vorbereiteten  Werke 
bevor). 
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Dr.  P.  Jacobs^  Zerstörung  der  Werdener  RuhrbrUcko  durch  Ilochfluth  im 
J.  1533  und  Errichtung  einer  neuen  Bogenbrllcke  in  den  Jahren  1533 — 1538. 
Dr.  G.  Kranz,  Die  Werdener  Nachbarschaften. 
Prof.  Jostes,  Altsächsische  Kalender  aus  Werden  und  Hildesheim. 

20.  Wesel.     Niederrheinischer   Verein  ftlr  Orts-   und  Heimatskuiidc. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  77.  Die  Sammlungen  des  „NiederrlH'J- 
nischen  Museums",  die  gegenwärtig  in  der  Goldstrasse  Nr.  1071  untergebracht 
sind,  sind  der  Stadt  als  Eigentum  angeboten  worden.  Die  wichtigste  Er- 
werbung der  letzten  Zeit  ist  ein  aus  Crudcnburg  a.  d.  Lippe  stammender  Ein- 
baum,  der  in  der  Lippe  selbst  75  cm  unter  dem  Wasser  gefunden  worch^n  ist. 
Er  hat  eine  Breite  von  80  cm,  eine  Länge  von  6,60  m.  Der  vordere  Teil, 
1,40  m  lang,  stellte  Kopf  und  Hals  eines  Thieres,  wohl  eines  Drachen,  dar. 
Der  Kopf  misst  vom  13  cm  in  der  Breite  und  15  cm  in  der  Tiefe.  Das  Augen- 
loch, welches  quer  liegt,  ist  von  dem  Kopfende  17  cm  entfernt.  Die  Aus- 
höhlung beginnt  30  cm  vom  Kopfende  entfernt.  Am  Grunde  des  Halses  be- 
trägt die  Nachenbreite  70  cm.  Der  Bord  ist  an  beiden  Seiten  stark  beschädigt 
und  hatte  ursprünglich  eine  Höhe  von  42  cm.  3,50  cm  vom  Kopfende  entfernt 
zieht  sich  quer  durch  den  Nachen  eine  rippenartige  Erhöhung,  welche  bei  der 
Aushöhlung  des  Stammes  stehen  gelassen  >vurde  und  2,10  cm  weiter  noch  eine 
andere.  Jede  derselben  hat  eine  Höhe  von  3 — 6  cm.  Am  Schwanzende  des 
Nachens  fehlt  der  Bord  an  beiden  Seiten  und  ist  nur  noch  die  Sohle  vorhanden. 

Das  Fahrzeug  lag  mit  dem  Kopfende  nach  Cmdenburg  zugekehrt  derart 
im  Sande  des  Strombettes,  dass  die  Oberseite  nach  unten  gekehrt  und  nur  die 
Sohle  ein  klein  wenig  über  den  Sand  hinausragte.  Darüber  stand  etwa  */4  m 
Wasser.  Das  Lager  war  nicht  ganz  parallel  mit  dem  Ufer,  sondern  etwas 
schräge.  Da  ein  gesunkener  Nachen  sogleich  zu  versanden  und  nicht  weiter 
zu  treiben  pflegt,  so  darf  vermutet  werden,  dass  in  der  Nähe  der  t^indstelle 
auch  sein  Gebrauchsort  gewesen  sei.  Etwa  400  Schritt  unterhalb  der  Fund- 
stelle stehen,  an  der  rechten  Seite  der  Lippe  alte,  abgefaulte  Eichenpt^hle, 
welche  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  eine  ehemalige  Brücke  hindeuten. 
Sowohl  von  Drevenack  als  auch  von  Hünxe  führt  je  ein  Weg  nach  den 
Lippeweiden  und  beide  nehmen  die  Richtung  auf  die  Brücke,  obgleich  sie 
in  den  Weiden  nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  Ferner  liegt  am  linken  Lippeufer 
in  der  Nähe  der  ehemaligen  Brücke  ein  alter  gennanischer  Grabhügel  und  nicht 
weit  davon  ist  vor  Jahren  ein  ganz  ähnlicher  Hügel  abgetragen  worden,  in 
welchem  man  eine  Todtenume  gefunden  hat. 

21.  Xanten.    Niederrheinischer  Altertumsverein. 

Der  Vorstand  wurde  durch  zwei  neugewählte  Mitglieder  ergänzt.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  beträgt  30.  Die  Sammlungen  wurden  durch 
Erwerbung  einer  Anzahl  Münzen,  Gemmen  und  verschiedener  Bronze-Sachen 
vermehrt. 
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III.    Die  städtischen  Sammlungen. 

1.  Aachen.     Städtisches  Snermondt-Musenm. 

An  wichtigeren  Erwerbungen  sind  zu  verzeichnen: 

I.  Geschenke  von  Privatpersonen:  von  Herrn  Karl  Suermondt:  Fisch- 
händlerin, Gemälde  von  Zorg;  von  Herrn  Grafen  Stroganoff:  Christns  vor  Pilatus, 
Gemälde  von  Leonard  Bramer;  ausserdem  verschiedene  Werke  der  Kleinkunst, 
Gipsabgüsse  und  Photographien,  darunter  Aufnahmen  der  1894  auf  dem  Chorus- 
platz  veranstalteten  Ausgrabungen;  Herr  Fritz  Willekens  schenkte  20  in  Köln 
1895  gefundene  römische  Bronzemünzen. 

II.  Ueberweisungen  des  Museums-Vereins:  115  frühe  Handzeich- 
nungen, ein  Skizzenbuch  und  eine  Oelskizze  von  Alfred  Rethel.  —  Zwei 
gothische  eiserne  Kisten  aus  dem  15.  Jh.,  ein  altes  Eisenkästchen  mit  gravir- 
tem  Deckel,  ein  gothisches  Kästchen  mit  in  Leder  geschnittenen  Verzierungen. 
Ein  Elfenbeinmörser  mit  Stössel  und  weitere  Gegenstände  in  Elfenbein.  Fünf 
bronzene  Schellen  zu  kirchlichem  Gebrauch  mit  Inschriften  und  Verzierungen; 
22  Bronzemörser  mit  Inschriften  und  Verzierungen  aus  dem  16. — 18.  Jh.,  Fries- 
ländische Wanduhr;  femer  Skulpturen,  Wachsrelicfs,  ein  Bildniss  des  Aachener 
Dompropstes  Ciaessen  u.  a. 

III.  Ueberweisungen  der  Stadtverwaltung:  11  Goldmünzen,  gefun- 
den 1895  bei  Grabungen  in  der  Sackgasse  zu  Aachen  ;  2  Graphit-Schmelztiegel 
der  früheren  Aachener  Messinggiesser;  2  alte  schmiedeeiserne  sogenannte  Wingel 
(Wetterfahnenhalter)  von  städtischen  Gebäuden. 

2.  Düsseldorf.     Historisches  Museum. 

Die  in  dem  städtischen  Gebäude  am  Burgplatz  untergebrachten  Samm- 
lungen haben  sich  im  Jahre  1895  um  48  Nummern  vermehrt.  Zu  erwähnen 
sind  darunter  eine  grössere  Anzahl  Düsseldorfer  Drucksachen  als  Geschenke 
des  Herrn  Dr.  Vondey,  Akten,  Urkunden,  Medaillen  von  lokalgeschichtlicher 
Bedeutung;  unter  den  Alterthümeni  eine  gusseiserne  Herdplatte  mit  der  Dar- 
stellung von  Simsons  Kampf  mit  dem  Löwen;  ein  Thonkrug  mit  der  Zahl  1778 
und  ein  Räuchergefäss.  Von  den  Gräberfeldern  im  Tannenwäldchen  in  der 
Gemeinde  Golzheim  wurden  eine  Anzahl  gut  erhaltener  Urnen  germanischen 
Ursprungs  an  das  Museum  abgeliefert,  nachdem  die  Museums  Verwaltung  für 
diese  Prämien  ausgesetzt  hatte.  Ueber  „Gennanische  Funde  und  ein  germa- 
nisches Gräberfeld  in  Düsseldorf"  hat  Oskar  Rautert  in  den  Rheinischen 
Geschichtsblättern  1894  Nr.  2  öine  Abhandlung  erscheinen  lassen. 

3.  Köln.     Museum  Wallraf-Richartz. 

Neue  Erwerbungen.  I.  Gemälde:  Meister  von  St.  Severin,  zwei  Bil- 
der mit  Scenen  aus  der  Ursula  Legende,  erworben  auf  der  Auctiou  Nelles; 
B.  Luini,  Ecec  honio,  gutes  Bild  von  vorzüglicher  Erhaltung,  aus  der  Samm- 
lung Doetsch-London;  Antonio  Canale  (Canaictto),  Architekturbild  aus  Venedig, 
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erworben   auf   der   Auetion  Brnehmaim;    M,  Munkaosy,   Der  Hohl  don  Dorfon, 
ein  Hauptwerk  des  Meisters,  Geschenk  des  Herrn  Fritz  \o\\  Witt^nstoin  f. 

II.  Kupferstiche.  Die  Auetion  Bruchnmnn  bot  zu  gröHwcren  Erwer- 
bungen Gelegenheit,  welche  die  Museums- Bestände  glücklich  crgUnzcn.  Ilc- 
sonders  erwähnenswerth  sind  ein  vorzüglicher  Abdruck  der  DürcrVchon  Me- 
lancholie, Renibrandt's  Landschaft  mit  drei  Hütten  und  die  beidcti  liundscIinTten 
desselben  mit  Thürmen,  Blätter  in  sehr  guten  Zuständen. 

III.  Römische  und  fränkische  Altertümer.  Die  wichtigsten  der- 
selben sind  in  der  Museographie  der  Westdeutschen  Zeitschrift  XIV.  H.  402  f. 
veröfientlicht.  Zu  diesen  kommen  noch  als  Kölner  Funde:  Einige  Gläser  ndt 
farbigen  Zickzackßlden  (4.  Jahrb.),  ein  Glas  in  Form  einer  Weintraube  mit 
Blättern  (2.  Jahrb.),  eine  Thonflasche  mit  weissen  Barbotineranken  und  In- 
schrift PIEZESES  und  als  letzte  hervorragende  Erwerbung  ein  wohlerbaltenor 
Fussbecher  ans  smaragdgrünem  durchsichtigen  Glase  mit  weissen  Hchlangen- 
fäden  und  goldenen  Triquetris,  kölnische  Arbeit  des  3.  Jahrb.  -  Ein  gleichem 
Exemplar  aus  demselben  Grabe  in  der  Weyerstrasse  kam  in  die  Hammlnng  de» 
hiesigen  englischen  Viceconsuls  C.  A.  Niessen  und  ist  in  dem  von  Dr,  Klsa  be- 
arbeiteten Kataloge  derselben  abgebildet.  In  der  Form  dieser  beiden  Gläser, 
welche  bisher  in  der  Antike  nicht  constatirt  ist,  erscheint  das  Vorbild  des 
Benaissance-Pokales  erhalten. 

IV.  Germanisehe  Altertümer  rheinischer  I*rovcnicnz.  Fnndo  in 
Hügelgräbern  bei  Erckrath,  Altenrath  und  vom  Ravensberg.  Diese  Ergeb- 
nisse von  Ausgrabungen  des  Lehrers  C.  Radermacher  in  Köln  erbringen 
durch  die  Form  einzelner  Thongefasse  und  Eisengeräthe  znerst  den  strikten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die  gerinanisehen  Htigelgräber 
der  Wahner  Haide  und  ihrer  Umgebung  zumeist  der  jüngeren  La  Tfene-Zeit 
angehören.  (Vergl.  Nachrichten  über  Deutsche  Altertnmsfande  1895.  H.  09, 
1896.  S.  6.) 

Nachgrabungen.  Bei  Bauten  und  Erdarbeiten  innerhalb  der  Altstadt 
und  an  den  ehemaligen  Römerstrassen  stösst  man  nngemein  häufig  anf  römische 
Grabstätten  und  Architekturreste.  Wenn  erstere  von  Privaten  anitgefobrt  wer- 
den, winl  die  Mosenmsdirection  leider  nur  selten  von  etwaigen  Funden  ver- 
ständigt; selbst  die  leitenden  Baumeister  ziehen  en  in  der  Regel  vor,  nm  niebt 
in  den  Arbeiten  gestört  zu  werden,  Funde  za  verheimliehen  und  diese  naeb- 
traglich  an  Trödler  zu  versehleadem.  In  vielen  Fällen  gelingt  e»  der  Mn- 
seomsdirektion^  sieh  auf  diesem  Cmwege  die  Funde  zn  ."liebem,  wobei  jedoch 
auf  die  im  wisseni^chat^llichen  Interesse  nötbige  Kenntnir*?^  der  Fandnnwtände 
verzichtet  werden  muHS.  So  ist  z.  B.  der  gro«»se  Miinzfand  von  5it.  Maria  am 
Capitol  durch  die  Schuld  des  leitenden  Bannieii^ters  in  alle  Winde  zerstreut 
and  nur  ein  verhälmi'^mäiisig  geringer  Theil  5rer«»rtet  worden.  fM^egen  ist 
durch  Verfügung  de^  Oberbürgermeister- Amte*  di^m  M.is»enm  WAllrat-ftiehart/ 
nicht  nur  das  Eigenrumsrecht  auf  alle  bei  stadcii»ehen  ErdarViren  hezw.  anf 
stadtischen  Grundi^tticken  gefundene  Altertümer  und  Knnatwerke  areaiehert, 
sondern  den  Baoleitem  anch  zur  Pflicht   gemaeht    hei    den   er^n»n  Anxeiehen 

JafartK  d.  Ver.  v.  Alserthnfr,  im  Rheinl.  C.  l'-^ 
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von  solchen  die  Museumsdirektion  zu  verständigen,  unter  deren  Leitung  dann 
die  Ausgrabung  erfolgt.  Ausser  derartigen  —  sehr  häufigen  —  Anlässen  hat 
das  Museum  selbstständige  Ausgrabungen  römischer  Alterttlmer  in  der  Luxem- 
burgcrstrasse  veranstaltet,  über  welche  ein  gedruckter  Bericht  (Sonderabdruck 
den  Bonner  Jahrbüchern  99)  erschien.  Nach  germanischen  Altertthuern  wurde 
von  Dr.  Kisa  im  Auftrage  des  Oberbürgermeister- Amtes  bei  Roesrath  (Lops- 
höhn)  geforscht.  (Vcrgl.  Gorrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschr.  XIII 
Nr.  128.) 

Im  November  1894  wurde  von  Dr.  Kisa  unter  Beihülfe  des  Herrn  General- 
majors a.  D.  Wolf  am  rechten  Rheinufer  bei  Poll  gegenüber  der  Alteburg  die 
Anlage  der  sog.  „Poller  Köpfe"  blossgelegt,  grossartige  W^asserbauten,  welche 
die  Bestimmung  hatten,  den  Durchbruch  des  Rheines  in  die  hinter  Deutz 
liegende  Niederung  zu  verhindern.  Sie  ziehen  sich  von  Poll  das  Rheinufer 
entlang  bis  nach  Deutz  hinein  und  sind  das  Werk  mehrerer  Jahrhunderte 
(10. — 15.).  Der  hierüber  an  das  Oberbürgermeisteramt  erstattete  Bericht  wird 
demnächst  im  Corrcspondenzblatte  der  Westdeutschen  Zeitschrift  im  Druck 
erscheinen. 

Stand  der  Museums-Sammlungen.  Dieselben  werden  seit  6  Jahren 
einer  durchgreifenden  Reorganisation  unterzogen.  Die  Neuordnung  und  Kata- 
logisirung  ist  mit  einer  allmählichen  Neuausstattung  und  Umgestaltung  der  Aus- 
stellungsräume verbunden.     Bisher  wurden  fertiggestellt: 

1.  Die  Sammlung  von  Gemälden  altkölnischer  Schule,  der  wichtigste 
Besitz  des  Museums. 

2.  Die  Abtheilung  modemer  Gemälde. 

3.  Ein  Theil  der  Sammlung  von  Gipsabgüssen.  Die  Nachbildungen  von 
griechischen  Skulpturen  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  wurden  theils  bemalt, 
theils  broucirt  in  pompejanisch  ausgestatteten  Räumen  ausgestellt,  deren  Her- 
stellungskosten durch  Heiträge  von  hiesigen  Kunstfreunden  gedeckt  wurden. 
Dazu  kommen  Abgüsse  italienischer  Renai88ance-Sculi)turen.  Beides  zumeist 
neue  Erwerbungen. 

4.  Die  Sammlung  römischer  Klcinaltertümer  und  Marmorskulpturen.  Die 
noch  vor  6  Jahren  geringfügigen  Bestände  wurden  bedeutend  vermelirt,  so  dass 
insbesondere  die  Sammlung  von  Gläsern  heute  als  mustergültig  und  als  die 
grösste  des  Rheinlands  dasteht. 

i).  Die  Sammlung  von  Skulpturen  der  christlichen  Periode,  in  Holz,  Stein, 
Elfenbein  und  dergleichen. 

4.    Köln.     Städtisches   Kunstgewerbe-Museum. 

Nachdem  der  bisheri;^'e  Direktor,  Arthur  Pabst,  wegen  unheilbarer  Erkran- 
kung um  1.  Januar  IHl^o  pensionirt  werden  musste,  wurde  der  Direktorial- Assistent 
des  Berliner  Kunstgcweri>e-Museums,  Dr.  Otto  von  Falke,  an  seine  Stelle 
berufen.  Die  Vermehrung  der  Sammlungen  erfolgte  theils  aus  städtischen  Mitteln, 
theils   durch    Zuwendungen    des  Kunstgewerbe  -  Vereins.      Hervorzuheben   sind 
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aus  der  Abteilung  der  Metallarbeiten  besonders  ein  Bronzemörser  von  Wolf- 
gang Neidhardt  in  Ulm,  gegossen  1595,  ein  Silbererucifix  des  16.  Jb.,  ein  aus 
Silber  getriebener,  vergoldeter  Humpen  aus  Aschaffen  bürg,  um  1600,  ein  silber- 
vergoldeter Mesßkeleh  d.  16.  Jh.  mit  Besatz  von  Edelsteinen,  nebst  Patene 
und  Hostienbüchse,  mit  figürlichen  Darstellungen  in  gravirter  und  geätzter 
Technik  verziert,  das  Ganze  in  Lederfutteral  mit  Handvergoldung;  eine  um- 
fangreiche Gruppe  japanischer  und  chinesischer  Bronzen  zum  Theil  mit  Email 
und  Goldtauschirung  ausgeschmückt,  ausschliesslich  ältere  Erzeugnisse  Ostasiens. 
Aus  der  Textilabtheilung :  ein  gesticktes  Caselkreuz  um  1500,  ein  gesticktes 
Antependium  d.  18.  Jh.  Aus  der  Keramischen  Abtheilung  ein  Altarwerk  aus 
der  Schule  der  Robbia  vom  J.  1523,  ein  Fayence-Aufsatz  von  Niederweiler  a. 
d.  18.  J.,  Fayencen  der  nordischen  Manufakturen  von  Roerstrand,  Marieberg, 
Stralsund,  und  verschiedenes  Porccllan  aus  Höchst,  Frankcnthal,  Meissen, 
Berlin.  Aus  der  Abtheilung  der  Möbel :  ein  eichener  geschnitzter  Rococo- 
Consoltisch,  aus  Brtlhl  stammend,  mit  dem  Wappen  des  Kurfürsten  Clemens 
August,  und  ein  friesisch-holländischer  Wäscheschrank  aus  J^ichenholz  um  1600. 
Die  Mittel,  die  der  Kunstgewerbe  -  Verein  dem  Museum  zur  Verfügung 
stellte  (8153  M.),  kamen  in  erster  Linie  der  Abtheilung  der  Kunsttöpferei  zu 
gut.  Sowohl  an  Porzellan-  als  auch  an  Fayence-Sachen  konnten  gute  Stücke 
zu  massigen  Preisen  erworben  werden.  Zu  Ankäufen  wurden  aus  städtischen 
Mitteln  1 0648  M.  verwendet.  Der  Herr  Minister  für  Handel  und  Gewerbe 
überwies  dem  Museum  wie  im  Vorjahre  einen  Zuschuss  von  4000  M.  Der  Ge- 
sammtzuwachs  beträgt  375  Inventamummern  im  Werth  von  27  799  M. 

5.   Köln.     Historisches  Museum  der  Stadt  Köln. 

Die  Vermehrung  der  einzelnen  Abtheilungen  des  Museums  im  vei-flossenen 
Jahre  gestaltete  sich  wie  folgt: 

1.  Römische  Zeit. 

15  Aufnahmen  des  römischen  Köln  (60  X  74  cm),  angefertigt  von  den 
Bauinspektoren  Schnitze  und  Steuemagel.  Die  Aufnahmen  sind  in  verkleinertem 
Massstabe   in   der  Festschrift   Colonia    Agrippinensis,   welche   gelegentlich  des 

r 

Philologentages    in    Köln  1895   von    dem  Verein    von    Alterthumsfreunden    im 
Rheinlande  (Bonner  Jahrbuch  98)  veröffentlicht  wurde,  wiedergegeben  worden. 

2.  Mittelalter. 

a.  Münzen.  Aus  einem  Münzfund  an  der  Ecke  der  Eintrachtstrasse  eine 
Anzahl  von  Weisspfennigen  und  Schillingen  der  Kölner  Erzbischöfe  Diedrich 
von  Moers  bis  Philipp  von  Dann  (1414 — 1515). 

b.  Drei  Photographieen  der  in  dem  Hause  Hohestrasse  79  aufgedeckten 
Freskogemälde  des  15.  Jahrhunderts. 

3.    Neuzeit. 

a.  Mehrere  Tausend  stadtkölnisehe  und  kurkölnische  Münzen  aus  dem  be- 
reits erwähnten  Münzfund  an  der  Eintraehtstrasse. 

b.  Eine  grössere  Anzahl  von  Ansichten  der  Stadt  sowie  einzelner  Strassen 


228    Berichte  über  die  Thätigkeit  der  Kunst-  u.  Geschichtsvereine  der  Rheinpro vins. 

und  Gebäude  derselben  (Kupferstiche,  Holzschnitte^  Lithographieen  und  Hand- 
Zeichnungen)  aus  den  letzten  drei  Jahrhunderten. 

c.  Eine  Anzahl  von  Photographien  von  neuerdings  abgebrochenen  oder 
baulieh  veränderten  alten  Kölner  Häusern. 

d.  Eine  Anzahl  von  Ansichten  Rheinischer  Städte,  Burgen  und  Portrait- 
darstellungen. 

e.  Ein  Oelbild  (Portrait  1,24  X  1,35  ni.,  gemalt  von  Bourel)  der  drei 
Kölner  Kunstförderer  Wallraf,  Hardy,  de  No^l. 

f.  Drei  Stück  ältere  Kölner  Stempel  und  ein  Satz  Kölner  Markgewichte 
von  1765. 

g.  Denkmünze,  Portrait  und  Petschaft  des  kurkölnischen  Kanzlers  Karg 
von  Bebenburg  (unter  Erzbischof  Joseph  Clemens). 

h.  Denkmünzen  auf  die  Eröffnung  des  Nordostsee-Kanals,  auf  die  Aus- 
stellung der  Schuhmacher-Innung  1895  zu  Köln,  und  auf  die  goldene  Hochzeit 
der  Eheleute  Pleunissen  -  Lieversberg  1799. 

i.  Glaspokal  des  Kölner  Erzbischofs  Joseph  Clemens. 

6.  Krefeld.    Sammlung  des  Krcfelder  Museums- Vereins. 

Der  Verein,  in  dessen  Vorstand  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Stadt- 
schulrats Dr.  Keussen  Direktor  Fischer  gewählt  wurde,  zählt  etwa  1250  Mit- 
glieder. Die  Sammlungen  vermehrten  sich  durch  Zuwendungen  von  Privat- 
personen um  124  Nummern,  unter  denen  namentlich  verschiedene  kunstgewerb- 
liche Arbeiten  hervorzuheben  sind. 

Die  Vermehrungen  sind  veröffentlicht  in  dem  11.  Bericht  des  Krefelder 
Museunisvereins  1895.  Käuflich  wurden  erworben  176  Gegenstände  der  ver- 
schiedensten Art.  Es  sind  darunter:  Pläne  und  Städteansichten  unserer  Pro- 
vinz, darauf  bezügliche  Werke  a.  d.  16.  und  17.  Jhdt.  Von  der  Vereinigung 
der  Kunstfreunde  in  Berlin  die  Nachbildung  der  Rethelsehen  Fresken  im 
Rathhause  zu  Aachen.  —  Von  der  Firma  Loosc  in  Hamburg  Intarsien-Muster- 
platten. —  Niederländische  Fayencen,  Schalen  nnd  Kannen,  Delfter  Teller, 
nassauisches  Steinzeug,  Porzellan,  Wiener  Fabrikat,  eine  Platte  und  Vase,  alt- 
venezianische Vase  und  Saliera  und  eine  Gruppe  Capo  di  M<mte.  Zinngegeii- 
stände,  Tischgeschirre,  Leuchter  und  Kannen,  eine  Platte  mit  geäztem  Orna- 
ment, aus  der  Schweiz  und  Holland.  —  Der  freundlichen  Vermittelung  des 
Herrn  Geheimrat  Dr.  W.  Bode  verdankt  der  Verein  die  Erwerbung  einer 
Anzahl  altitalienscher  nmstergQltigcr  kunstgewerblicher  Gegenstände  aus  dem 
XIII.  bis  XVIII.  Jahrhundert;  in  Bronze:  romanischer  Leuchter,  Reliquiariuni, 
Möbelbeschläge,  Gehänge,  Plaketten,  Mörser,  Glocken  und  Thürklopfer;  in 
Holz:  Opferkasten,  Truhen  und  Truhenbretter  in  Hoch-  und  Flachrelief  mit 
Intarsien;  in  Stuck  und  Bemal ung:  ein  gothischer  Klappsessel  und  ein  Polster- 
sessel (Stil  Louis  XVI).  Zwei  Skulpturen,  eine  Caritas  um  1500  und  eine 
heilige  Anna  selbdritt  in  alter  Polychroniicrung,  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
beides  niederrheinisclie  Holzschnitzarbeit.  Endlich  eine  Anzahl  römischer  Al- 
tertümer, Funde  aus  unserer  Nachbarschaft. 
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Die  Sanimlung  römischer  Altertümer   bat   sich  um  folgende  Gegenstände 
vermehrt: 

A.  Steindenkmäler. 

1.  Fundort  Grinilinghausen  östlich  der  Landstrasse,  beim  Bau  des  Hauses 
des  Lehrers  Fritzen.  —  Gesimsstück  aus  Sandstein,  verziert  mit  Akan- 
thusblatt,  darunter  ein  Eierstab.     Auf  der  Oberfläche  Wasserrinne. 

2.  Grimlinghausen.  —  Gesimsstück  aus  Sandstein;  Akanthusblatt,  da- 
runter Rosette.    Oben  Wasserrinne. 

B.  Ziegel.    3 — 6  aus  Grimlinghausen  wie  AI. 

3a.  Ziegelstück    der  VL  Legion,    gestempelt  i^EG/I  Stempelmaass  0,07 
X  0,018. 
b.  Ziegelstück  der  VL  Legion,  gestempelt  LEGVI  0,065  X  0,025. 
4a — c.  Ziegelstücke  der  XVL  Legion. 

a.  XVI  0,085  X  0,02.     Unter  dem  Stempel  halbkreisfönnige  Furchen. 

b.  C.  XVI  ?  X  0,02 

c.  G  XVI 

5.  Ziegelstück  wohl  der  XVL,  nicht  VI.  Legion 
VI  also  wohl  leg.  X]VI.     Furchen  wie  bei  4a. 

6.  Ziegelstück,  0,  038  dick,  mit  dem  Stempel 
MVAL     M.  Val[san(i)  o(fficina)] 

C.  Terra  nigra  und  Terra  sigillata. 

I.  Terra  nigra. 

7.  Grimlinghausen,  \vie  L  —  Stück  eines  Terra  nigra  Napfes.  — Stempel 
unter  dem  Fuss  IV///S  ? 

IL  Terra  sigillata. 

8.  Asberg.  —  Teller  Dr.  18/3n).  Fragmentirt,  0,175  D.  Vertiefter 
Ornamentkreis.  OF  APRiiS  of(ficina)  Apr(i)l(is.  Auf  dem  äussern 
Boden  eingeritzt  L  V      L V 

9.  Grimlinghausen.  —  Napf  Dr.  24,  fragmentirt.  0,11  D.  0,06  h.  Stem- 
pel SENICIO  Senicio. 

10.  Asberg.  —  Napf  Dr.  27,  fragmentirt.  0,051  h.  Stempel  BASSI 
Bassi.     Auf  dem  Boden  eingeritzt  -|- 

n.  Asberg,  w.  d.  Römerstrasse  von  Wenz  (No.  131)  Juni  1895  gef.  — 
Ornamentirter  Napf  Dr.  29.  6  Scherben,  die  sieh  zu  zwei  Stücken 
ergänzen.  0,254  D.  Dekoration  des  oberen  Streifens  Wellenlinie,  im 
Berg  Schuppenpyramide,  im  Thal  zwei  Trauben  aus  der  Ranke  ent- 
spriessend.  Unterer  Streifen  :  Wellenlinie,  im  Berg  2  Huflattichblätter, 
dazwischen  geriefelte  Aehre,  im  Thal  zwei  gleiche  Blätter,  dazwischen 
Knospe.     In  einem  Berg  fehlt  die  Aehre. 

12.  Grimlinghausen.  —  Wandscherbe  eines  omamentirten  Napfes 
Dr.  30. 


1)  Dr.  =  Dragendorff,  Terra  sigiUata.    Bonner  Jahrbücher  96/97,  Tafel  I-IIL 
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13.  Grimliughausen.  —  Wandscherbe  eines  omamentirten  Napfes 
Dr.  37. 

14.  Asberg.  —  Fussscherbe  eines  Tellers  6AB1AVS/  Gabiatas/ 

15.  Grimlingbausen.  —  Fussscherbe  eines  Tellers  SAJ^F  Seve[r(i)]  ? 

16.  Asberg.  —  Fussscherbe  eines  Napfes  CATVSI  oder  GAIVSF  Catus 
f(ecit)  oder  Gaius  f(eeit). 

17.  Grimlingbausen.  —  Fussscherbe  eines  Näpfchens  IFPVDIN  o]f(fi- 
cina)  Puden(tis). 

D.  Sonstige  Gegenstände  aus  Thon. 

18.  Asberg,  wie  11.  —  Tasse  etwa  K  XII.  18^).  —  Schmaler,  glatter, 
senkrechter  Rand,  dünne  Wandung  aus  weissem  Thon  mit  gelbrothem 
Farbtiberzug,  0,084  D.  0,052  h.  Aussen  en  barbotine  leicht  gewellte 
senkrechte  dünne  Rippen.     Etwa«  fragmentirt. 

19.  Asberg,  w.  d.  Römerstrasse.  (Wwe.  Gores  1  X  1895)  Becher,  etwa 
K.  XII.  8a,  grauer  Thon,  hart,  rauhwandig.  Ohne  Rand,  mit  schnau- 
zenförniigem  Ausguss.     0,043  D.  oben,  0,089  h. 

20.  Asberg,  Burgfcld  138,  westl.  d.  Römerstrasse  hinter  dem  Haus  von 
Liessen.  —  Rest  einer  weiblichen  Figur  aus  weissem  Thon.  Hintere 
Hälfte  halb  erhalten.  Der  rechte  Ann  war  erhoben.  Das  Haar  des 
Hinterkopfes  und  das  Gewand  der  Schulter  geschickt  mit  Strichen 
gearbeitet.     Höhe  des  Erhaltenen  ca.  0,095. 

Dabei  gekauft  ein  noch  nicht  bestimmtes  Mittelerz. 

E.  Gegenstände  aus  Metall. 

I.    Gold. 

21.  Asberg,  P.  Kayser,  östl.  der  Rönierstrasse,  Mitte  der  80er  Jahre  ge- 
funden. —  Goldener  kleiner  King,  aus  zwei  Reifen  bestehend. 

II.  Bronce. 

22.  Asberg,  westl.  der  Römerstrasse,  1892,  29.  Sept.  gefunden  beim 
Ausschachten  des  Zimmerraannschen  Hauses,  schräg  gegenüber  Gath- 
mann.  —  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Xordmeyer  in  Mors.  Broncespatcl, 
0,18  lang,  leicht  in  Wellenlinie  gebogen.  Griff  birnenförmig. 

23.  b.  Asberg,  Wentz,  wie  11. 

a.  Mittelerz  des  Germanicus  oder  Drusus  Caesar.  Av. :  Nackter  Kopf 
nach  links.  Umschrift  Germanicus  oder  Drusus  Ca]ESARTI .  AVG. 
F  DIVI  [Aug.  n.].  An  der  linken  Seite  unten  Rektifizirungsstempel, 
darin  cA.  —  R.  völlig  unleserlich. 

b.  Noch  nicht  bestimmtes  Grosserz.  A.  Kopf  nach  rechts.  Vielleicht 
Hadrian. 

III.  Eisen. 

24.  Bei  Gellep  am  Forstberg  gefunden.  —  Eiserner  Hammer  mit  Meissel. 

1)  K  =  Koeneii,    Genisskunde    der    vorrömischen,    römischen    und    fränkischen 
Zeit  in  den  Rheinlauden.    Bonn  1895. 
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25.  Grimlinghaosen  wie  1.  —  Hufeisen,  0,12  br.  0,14  I.     Auf  der  Innen- 
seite noch  ö  Nägel  erhalten. 

26.  Grimlingbausen  wie  1.  —  Kelt,    inwendig  hohl,    oben    2  Lricher  fllr 
Niigel.     0,085  1.     La  T^nezeit. 

27.  Schliesslich   sei   noch  erwähnt,    dass   die    im  9.  Herlrht    S.  8  IV.    ab 
gebildeten   Scherben  jetzt    richtig    von   dem   Direktor   der   (icwerb 
liehen  Fortbildungsschule  Herrn  J.  Fischer    zu    einem    mdWinen    Napf 
der  Form  Dr.  30  ergänzt  sind. 

Die  Berichte   des  Karlsvereins   zur  Kestauration    den  Aachener  M(UiMt(irH, 
des  Altenberger  Domvereins,  des  Vereins  zur  Krhaltung  den  SehbrnneH  iJiirg  an 
der  Wupper,  des  Kölner  Domvcrcins  sind  in  dem  JahreHberieht  <h;r  l'rovihxiul 
kommissiou  fllr  die  Denkmalspflege  erhaltet). 


Univer.Hitütrt-Hiichdnickerci   von  Carl  (fi'or^i  in  Hoini. 
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I.    Geschichte  und  Denkmäler. 


I.    Die  Culturreste  der  Ebene  zwischen  dem  Meerthal  und  dem 

Legionslager  bei  Neuss. 


Hierzu  Tafel  I. 


a.    Fundunistände  und  örtliche  Bedeutung. 

Von 
Constantln  Koenen. 


Zwischeu  der  heutigen  Stadt  Neuss  und  der  eine  halbe  Stunde  oberhalb 
gelegenen  Erftniündung  bei  Grinilinghausen  eretreckt  sich  eine  weite  Ebene. 
Ein  Kilometer  oberhalb  des  Oberthores  in  Neuss  wird  dieselbe  durch  eine  vor- 
röniische,  in  römischer  Zeit  sumpfige  Rheinniederung  durchschnitten,  welche 
fast  rechtwinkelig  zum  römischen  linken  Rheinufer  liegt  und  den  Namen  ,Mecr- 
thal'  führt.  Dieselbe  theilt  jene  Ebene  in  eine  westliche  und  eine  etwas  höhere 
östliche  Hälfte.  So  war  zur  Römeiv.eit  die  östliche  Landstrecke  an  drei  Seiten 
natürlich  geschützt:  nördlich  durch  den  Rhein,  östlich  durch  den  Erftfluss  und 
westlich  durch  das  Meerthal.  Sie  hat  eine  Seiteidänge  von  IV»  Kilometer  und 
beherrscht  bei  ihrer  Höhenlage  von  41^2  m  über  NN  die  weitere  Umgebung, 
besonders  auffallend  die  Niederung  östlich  der  Erft  und  das  nördlich  gelegene 
rechtsrheinische  Germanenland.  Diese  Oertlichkeit  bot  somit  zur  Römerzeit 
alle  Vorzüge  zur  Anlage  militärischer  Niederlassungen.  Vergeblich  wird  man 
anderwärts  am  Niederrhein    einen  strategisch   gleich  trefflichen  Punkt  suchen. 

So  liegt  auch  auf  dem  der  Erft  zunächst  befindlichen  Theile  der  östlichen 
Ebene  das  in  der  Aufdeckung  befindliche  Legionsstandlager  von  Novaesium; 
hier  erhob  sich  auch  das  spätrömische  Alenlager.  Allein  auch  zwischen  dem 
Standlager  von  Novaesium  und  dem  Meerthale  birgt  die  beschriebene  östliche 
Ebene  zahlreiche  Spuren  römischen  Aufenthaltes.  Mit  diesen  haben  wir  uns 
in  Nachfolgendem  zu  beschäftigen.  Zuvor  dürfte  beachtet  werden,  dass  diese 
Stelle  in  der  Linie  von  Osten  nach  Westen  von  einer  kunstvoll  gebauten 
Römerstrassc  durchzogen  wird,  auf  der  wir  heute  die  von  Köln  über  Neuss 
führende    sogenannte    Kc'ilner   Landstrnsse    finden.     Nördlich    von    dieser   sind 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rhcinl.  lOi  1 


2  Die  CultiirrcBto  der  Ebene  zwischen  dem  Meerthal 

Spuren  der  eigentlichen  linksrheinischen  r<)mischen  üferstrasse  dicht  am  alten 
linken  Rheinuferrande  wahrgenommen  worden,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Ent- 
fernung zwischen  Meerthal  und  Legionslager  bei  Grimlinghausen  sieht  man  im 
alten  Rheinufer  einen  bogenförmigen  Ufercinschnitt,  von  dem  aus  eine  Römer- 
strasse in  slUllicher  Richtung  landeinwärts  führt.  Der  Ufercinschnitt  wird  „im 
krummen  Bend"  genannt.  Im  Mittelalter  stand  hier  die  Mühle  der  Äbtissinnen, 
während  in  römischer  Zeit  der  Einschnitt  mit  seinen  augenscheinlich  künstlich 
geebneten  Ufern  wahrscheinlich  als  Hafen  benutzt  wurde.  In  der  südlichen 
Ecke  zwischen  dem  Mecrthale  und  der  Kölner  Strasse  ist  die  Chemische  Fabrik 
von  Fosscn  &  Co.  erbaut.  Ihr  gegenüber,  den  Raum  zwischen  Meerthal, 
Kölner  Landstrasse  und  altem  linken  Rheinufer  einnehmend,  sieht  man  den 
Dampf ringofen  von  Heinrich  Sels  aus.^^euss. 

Die  ersten  Funde,  von  denen  ich  Kunde  erhielt,  wurden  bei  Neubauten 
zur  Chemischen  Fabrik  gemacht.  Eine  zu  diesen  gehörende  schöne  römische 
Broncelampe  ging  nach  raehrmaligeni  Bcsitzwechsel  in  das  rheinische  Provinzial- 
Museum  zu  Bonn  über.  Vor  etwa  drei  Jahren  erhielt  ich  daher  auch  die 
Bruchstücke  eines  römischen  Kochtopfes  aus  der  Zeit  des  Augustus,  wie  ich 
einen  solchen  in  meiner  Gefässkunde  Taf.  IX,  2  abgebildet  habe.  Auf  der 
Fundstelle  sah  ich  noch  die  unverbrannten  Knochen  eines  Menschen-Skelettes, 
welches  in  zusannnengekauertcr  Lage  mit  den  Scher l)en  in  einer  zugcfülltcn 
Grube  lag  und  zwar  fand  sich  nach  den  Aussagen  des  Herrn  Fabrik  verwalten? 
Schrot  das  Skelett  so,  als  habe  man  einen  Mcnselien  flüchtig  in  die  Grube 
hineingezwängt.  Auf  dem  östlich  neben  der  Chemischen  Fabrik  und  südlich 
bei  der  Kölner  Strasse  befindlichen  ehemaligen  Grundstücke  des  Herrn  Wierig 
aus  Neuss  untersuchte  ich  persönlich  mehrere  angefüllte  kcsselförmige  Grul)en, 
die  neben  einigen  erhaltenen  Gcfässen  aus  der  Zeit  des  Augustus  eine  grosse 
Anzahl  von  Gcfässschcrben  dieser  Periode,  zahlreiche,  von  Si)eiseabfällen  her- 
rührende Thierknochen,  zwei  eiserne  römische  Lanzenspitzen,  zwei  Mittelcrae 
des  Augustus  und  einen  römischen  Handmühlenstein  aus  Arkose  bargen.  Die 
Funde  gingen  mit  Ausnahme  des  letzteren  in  den  Besitz  des  Düssehiorfer  histori- 
schen Museums  über.  Weitere  Sachen  zeigten  sich  an  verschiedenen  öst- 
licher gelegenen  Stellen,  als  man  hier  Mictgruben  grub,  Bohrversuche  machte 
und  ähnliche  Grundarbeiten  vornahm.  Andere  Funde  untersuchte  ich,  als 
man  von  der  Chemischen  Fabrik  aus  einen  Abliasskanal  nach  Norden  bis  in 
den  das  alte  linke  Rheinufer  entlang  führenden  Nordkanal  grub.  An  den 
tief  einschneidenden,  glatten,  hellen  Lehniwänden  sah  ich  eine  Reihe  dunkel 
gefärbter  Bodenstörungen.  Bei  näherer  Besichtigung  stellten  sich  diese  als 
Grubeneinschnitte  dar,  welche  neben  Brandresten,  zahlreiche  römische  Geiass- 
schcrben  der  Augusteischen  Zeit,  von  Speiscabfällen  herrührende  Thierknochen 
und  mehrere  Mittclcrzc  des  Augustus  bargen.  Alle  diese  Funde  werden  über- 
troffen  durch  diejenigen,  welche  seit  einigen  Jahren  bei  dem  Lehnistechen  und 
bei  anderen  (inmdarbeiten  zu  dem  I)anii)rringofen  des  Herrn  Sels  zum  Vor- 
schein kamen  und  von  Sels  gesaninielt  wurden. 

Man  hat  hier  vom   Wcstufer    des  Meertliales    nns    die  dicke  Lehmschicht 
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und  den  das  Licfjcnde  desselben  bildenden  Sand  in  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten  bereits  ca.  drei  Morgen  planniässig  abgestochen  und  aH)citet 
nun  und  lllr  die  Folge  immer  weiter  nach  dem  Legionslager  zu,  indem  nach 
Abdeckung  der  Humuschicht  der  Lehm  senkrecht  abgestochen  und  dann  der 
Sand  bis  zu  c.  4  m  Tiefe  abgefahren  wird. 

Was  man  hier  antrifft,  sind  zunächst  wieder  vorhergehend  drei  Arten 
von  Gruben,  die  alle  Ymter  der  Ackerkrume  beginnen  und  bis  zu  verschiedener 
Tiefe  in  den  Lehm  einschneiden,  vielfach  auch,  diesen  Boden  durchbrechend, 
bis  tief  in  den  Sand  hinabreichen,  nämlich : 

1.  kesselfönnige  Gruben, 
.  2.  kellerartige  Erdeinschnitte, 
8.  kreisförmige  Löcher. 
Die  Gruben  erster  Art  reichen  c.  P/«  ^  in  den  Lehm  hinein  und  sind  stets 
mit  Brandresten  gefüllt.  Die  kellerartigen  Lehmeinschnitte  bergen  nicht  so 
dichte  Branderde;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  kreisförmigen  Löchern.  In 
und  in  der  Umgebung  von  sämmtlichen  Gruben,  besonders  in  den  kessei- 
förmigen, iindet  man  von  Speiseabftillen  herrtthrende  Thierknochen  und  Gegen- 
stände römischer  Cultur.  Die  kreisffirmigen  Löcher  sind  in  der  Regel  so 
äusserst  sauber  und  regelmässig  ausgegraben,  als  habe  man  sie  ausgedreht; 
sie  reichen  fast  stets  bis  zu  5  m  tief  in  den  Sand  hinein  und  wurden  mehr- 
fach in  Abständen  von  4  bis  5  Metern  in  unregelmässigen  Reihen  von  Süden 
nach  Norden  angetroffen.  Hier  und  da,  allein  äusserst  selten  und  vereinzelt, 
kam  auch  eine  schwache,  ohne  Mörtelverbindung  aus  Tuff  hergestellte  Funda- 
mentspur zum  Vorschein;  es  zeigten  sich  vereinzelte  Tuff-  und  Jurakalkstein- 
blöeke.     Endlich  wurden  zahlreiche  römische  Dachziegelstücke  angetroffen. 

In  der  Sei s 'sehen  Sammlung  sind  alle  möglichen  Gegenstände  des  täg- 
lichen Bedarfs  vertreten:  Ilandmühlen,  Thoncylinder,  kolossale  Amjdioren,  um- 
fangreiche fassförmige  irdene  Töpfe,  Reibschüsseln,  überaus  zahlreiche  irdene 
Kochgeschirre,  Teller  und  Trinkgefässe  aus  Thon ;  man  fand  auch  Flascbcn 
aus  farbigem,  in  vielen  Fällen  sehr  kunstvoll  hergestelltem  Glase,  Bronzekesscl, 
tbönenic  und  bronzene  Lampen,  von  denen  erstere  zmn  Theil  mit  hübschen 
Reliefbildern  geschmückt  sind.  Zu  Tage  gefördert  wurden  auch  Schrei l)gri fiel 
aus  Bein,  Wagereste,  Krampen,  Knöpfe,  Schnallen,  Gewandspangen  und  andere 
metallene  Reste  römischer  Kleidung;  ferner  Anhängsel,  daninter  einige  in  der 
Gestalt  von  Phallusbildern.  Es  fehlten  auch  nicht  Würfel  ans  Knochen.  Man 
fand  ferner  eine  Gemme  mit  der  Darstellung  eines  stolz  aufgerichteten  Adlei-s. 
An  der  Stelle  des  Vogelkopfes  sieht  man  das  mit  dem  Kriegshelm  bedeckte 
Haupt  der  Minerva;  der  Vogel  hält  auch  dieser  Göttin  Rundschild  und  Lanze; 
zu  seinen  Füssen  liegt  das  durch  ein  Medusenhaupt  dargestellte  Zeichen  unnah- 
barer Gewalt.  Endlich  wurden  auch  einige  eiserne  Lanzenspitzen  entdeckt. 
Ein  eisernes  Langschwert  stach  nach  der  Mittheilung  des  Ziegeleiverwalters 
Schmitz  senkrecht  durch  die  lernst  eines  Menschenskelettes  und  das  letztere 
lag  so,  dass  ein  Mensch  in  eine  schmale  Grube  hineingezwängt  sein  musste, 
die  vorhanden  und  nicht  als  Grab  besonders  angelegt  worden  war. 
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Vor  dem  Oberthore  —  also  auf  dem  westlichsten  Theile  der  westlichen 
Ebene  —  fand  man  bei  Zicgelarbeiteu  ebenfalls  wie  flüchtig  verscharrt,  eine 
grössere  Anzahl  von  Silbermünzeu.  Viele  wurden  von  den  Findern  verschleppt. 
30  Stücke  gingen  in  die  Sammlung  des  Neusser  Alterthumsvereins  über.  Sic 
sind  sämmtlich  solche,  welche  in  der  Regicrungszeit  des  Augustus  im  Umlauf 
standen;  kein  Geldstück  befindet  sich  darunter,  das  nacli  dem  Tode  des  ge- 
nannten Kaisers  geprägt  wurde.  Auf  dem  östlichen  Theile  der  östlichen  Ebene, 
in  der  Mitte  des  Legions-Standlagcrs,  dicht  neben  der  Cölner  Strasse,  wurden 
auch  mehrere  Brandgräber  zu  Tage  gefördert.  Dieselben  bargen  ausser  Gefässen 
aus  der  letzten  Zeit  der  Regierung  des  Augustus  zwei  Mittelerzmünzcn  dieses 
Herrschers.  In  die  Augusteische  Zeit  fällt  auch  der  in  dieser  Gemarkung  ge- 
fundene, einem  Soldaten  der  XX.  Legion  angehörende  Grabstein^);  wenigstens 
ist  er  in  die  Zeit  vor  40  zu  setzen,  weil  damals  die  genannte  Legion  den  Rhein 
verliess.  Bedeutungsvoll  sind  die  bei  Bauten  im  Lcgions-Standlager  bei  Grim- 
linghausen  benutzten,  zum  Theil  von  zertrümmerten  Monumenten  herrührenden 
Jurakalksteine;  denn  unter  diesen  wurde  einer  verzeichnet,  der  nach  Xissen's 
Bestimmung  wiederimi  von  der  XX.  Legion  herrührt. 

Die  vorheiTschende  Gesammtmasse  der  gefundenen  irdenen  Waare  ist  die 
in  meiner  Gefässkunde  Tafel  IX — XIV  abgebildete  der  Augusteischen  Zeit. 
Es  sind  in  grossen  Massen  sämmtlichc  GcfaFsarten  angetroffen  worden,  wie  sie 
in  Gräbern  mit  Münzen  der  letzten  Zeit  des  Augustus  vorkommen;  nur  wenige 
Scherben  gehören  in  eine  spätere  Zeit;  keinen  Scherben  sah  ich,  der  bi3  in 
die  mittlere  Kaiserzeit  hineinreicht;  auch  kein  Bruchstück  aus  der  letzten  Zeit 
der  Römerherrschaft  wurde  angetroffen.  Ein  Unterschied  gegenüber  der  Augustei- 
schen, aus  den  Andernacher  Brandgräbern  stannncnden  irdenen  Waare  ist  nur 
in  der  Thatsjiche  ermittelt,  dass  bei  der  Scls  sehen  Ziegelei  die  italisch-römi- 
schen Geflisse  häufiger,  dahingegen  die  aus  der  vorröniischen,  gallischen  La 
Töne-Industrie  hervorgegangenen  Töpfe  seltener  vorkonnnen.  Ausserdem  sind 
bei  der  Sels'schcn  Ziegelei  unvergleichlich  mehr  Scherben  von  grossen  Fässern 
und  Amphoren  vertreten,  als  in  den  Andernacher  Gräbern  und  Leichenbrand- 
stätten. In  der  Sels'schcn  Sammlung  befinden  sich  auch  mehrere  gut  erhaltene 
Amphoren. 

Die  unter  den  Sels'schcn  Funden  vorhandene  Waare  aus  Terra  sigillata 
führt  zu  demselben  Resultate  bezüglich  Vorkommen,  Herkunft  und  Zeitstellung. 
Dies  ergiebt  auch  schon  ein  Vergleich  der  von  mir  in  der  Arbeit  von  Oxc- 
Sicbourg  im  Einzelnen  bestimmten  Arten  und  Formen.  Auftallend  ist  das 
Vorherrschen  der  ächten  arretinischen  Waare  und  es  ist  ferner  sehr  zu  beachten, 
dass  gerade  die  schönsten  und  seltensten  Formen  in  mehreren  Exemplaren  vor- 
gefunden wurden.  Ich  verweise  nur  auf  die  in  der  beigefügten  Phototypie 
fTaf.  I)  wiedergegebenen  beiden  ])raunroten  Kelehgcfässe.  Das  grcissere  hat 
bei  181  nun  llr>he  einen  oberen  Durchmesser  von  19.5  nnn  und  einen  Fuss  von 
100  nun  Durchmesser.     Das    zweite  Gcfäss    ist    123  mm  hoch    und    sein  Fnss 

1)  Br;imbaf!i  CIRh.  208. 
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zeigt  80  Ulm  im  Durchmesser.     Ein  zu  einem  dritten  Kelchgefässe   dieser  Art 
gehörender  Fuss  trägt  den  acht  arretinischen  Stempel: 

CNATEI  V  2 
H  I  L  A  R  V  3  " 
Der  in  einem  vierten  Gefässe  derselben  Form  befindliche  Stempel  lautet: 

CNA"EI 
X/THI 

Auf  der  Sels'schen  Ziegelei  fand  Herr  Redakteur  Minjon  aus  Crefeld  ein 
grauweisses,  braunschwarz  überzogenes  Stück,  das  nicht  zu  der  deutschen  Terra 
nigra  gehört,  sondern  in  der  Art  der  älteren  arretinischen  oder  campanischen 
Gefässe  hergestellt  ist.  Wie  diese  Beobachtung,  so  ist  auch  die  neu,  dass 
eine,  ebenfalls  in  den  Iksitz  Minjon's  übergegangene  Tasse  arretinischen  Stils 
in  der  Mitte  der  Innenseite  an  der  Stelle  dos  Töpfernamens  den  Abdruck  fol- 
genden Gemmenbildcs  zeigt:  nackte  männliche  Figur  mit  erhobener  rechter 
Hand,  in  der  linken  Keule  haltend;  vor  ihr  steht  ein  Kind,  das  zum  Manne 
hinaufblickt  und  beide  Arme  nach  ihm  ausbreitet.  Es  scheint,  wie  Lösehcke 
mit  Recht  vermuthet,  Herakles  zu  sein,  der  den  Telephos  findet. 

Eine  grosse  Anzahl  der  Sigillata-Geschin*e  ist,  wie  die  bereits  genannten 
Füsse  der  Kelchgefässe,  mit  Fabrikmarken  versehen.  Die  Oxe-Siebourg'sche 
Stempelliste  zeigt,  wie  auch  hier  wieder  die  nachweislich  der  Zeit  des  Augustus 
eigenen  'töpfeniamen  in  einer  solchen  Anzahl  vorherrschen,  dass  ihr  gegenüber 
die  wenigen  späteren  Bezeichnungen  eine  besondere,  von  der  Gesanmitmasse  zu 
trennende  Beurtheilung  beanspruchen.  Gleiche  Namen,  welche  unter  den  von 
Sels  aufbewahrten  Sigillata-Stenipeln  inmier  und  innner  wiederkehren,  sind  die 
bereits  bei  Besprechung  der  Kelchgefässe  angeführten.  Vergleiche  ich  nun 
diese  mit  den  durcli  die  systematische  Andernacher  Ausgrabung  gewonnenen 
Fabrikmarken,  die  durch  Münzen  und  Gefässtypen  chronologisch  bestimmt 
werden  konnten,  dann  stellt  sich  für  deren  Herstellung  wieder  heraus  die 
spätere  Zeit  der  Regierung  des  Augustus. 

Genau  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  auf  der  genannten  östlichen 
Ebene  im  Zusammenhange  mit  den  Gruben  und  Culturresten  gefundenen  Münzen. 
Solange  Herr  Sels  nicht  selbst  die  Alterthümer  seiner  Ziegelei  sammelte, 
wurden  die  Münzen  von  den  Arbeitern  an  Liebhaber  von  Alterthümera  verkauft. 
Dann  schenkte  Sels  die  ihm  von  seinen  Arbeitern  übergebenen  Stücke  der 
Sammlung  des  Neusser  Alterthumsvereins.  Von  den  später,  seit  Anlage  der 
Sels'schen  Sammlung  gefundenen  Geldstücken  hat  Herr  vanVleuten  in  der 
nachfolgenden  Arbeit  die  gut  erhaltenen  bestimmt.  Meine  Notizen  über  die 
Münzenfunde  überhaupt  ergeben  dasselbe,  was  die  Stempel  hinsichtlich  ihrer 
Zeitstellung  bezeugen,  dass  nämlich  die  Gesammtmasse  unter  Augustus  in  Kurs 
war  und  die  wenigen  späteren  Geldstücke  behufs  Erklärung  ihrer  Bedeutung 
einer  von  jener  getrennten  Ikhandlung  bedürfen.  Aufl'allend  zahlreich  sind  die 
Münzen  mit  den  Köpfen  von  Augustus  und  Agrippa  auf  der  einen  und  dem 
nuter  der  Palme  stehenden  Krokodil  auf  der  anderen  Seite,  wie  gleichartige 
H.  de  la  Tour,  Atlas  de  Monnais  Gauloises.  Paris  1892.  PI.  VU,  2778—2839 


6  Die  Culturreste  der  Ebene  zwischen  dem  Meerthal 

abgebildet  liat.  Eine  vcrbältiüssniässig  bedeutende  Anzahl  derartiger  Nemausi- 
seher  Münzen  ist  halbirt.  So  viele  dieser  hall)irten  Münzen  fanden  einige 
Lehnisteeber  der  Ziegelei,  das«  sie  schliesslieh  glaubten,  es  kämen  dort  über- 
haupt nur  halbe  Münzen  vor,  während  die  ganzen  Geldstüeke  nur  im  Standlager 
angetroffen  würden.  Bei  dem  gänzliclien  Fehlen  von  vorrömisehen  Gefiiss- 
seherben  ist  auch  das  häufige  Vorkommen  der  kleinen,  durehschnittlieh  2,84  gr 
schweren,  vorrömischen  gallischen  Bnmcemünzen  zu  beachten,  welche  auf  der 
einen  Seite  ein  galloppierendes  Pferd,  auf  der  anderen  das  von  Punktkreisen 
umgebene  Quadrupedum  zeigen.  H.  de  la  Tour  bildet  (a.  a.  0.)  PL  XXXVI, 
8868  und  8885  =  8881  ähnliche  ab,  von  denen  eine  den  Namen  AVAVCIA 
trägt;  er  glaubt  sie  den  Aduatuci  zuschreiben  zu  können.  Nach  den  Fund- 
umständen  dieser  Münzen  ist  es  nur  denkbar,  dass  sie  damals  neben  den  römi- 
schen Münzen  im  Umlauf  standen,  wie  dies  ])ezttglich  der  einheimischen  Münzen 
beispielsweise  in  Britisch-Indien  noch  heute  beobachtet  werden  kann.  Man 
scheint  die  Münzen  des  Augustus  und*  Agrippa  halbirt  zu  haben,  um 
Münzen  zu  gewinnen,  welche  den  halben  Werth  der  ganzen  hatten.  Das 
sind  freilich  nur  Vennuthungen.  Für  die  vorliegende  Arbeit  genügt  es,  mit  der 
Thatsache  zu  rechnen,  dass  nur  einige  wenige  Münzen  der  Zeit  nach  Augustus 
angehören,  dass  hingegen  keine  einzige  gewonnen  wurde,  welche  aus  der  mittleren 
Kaiserzeit  stammt  und  auch  keine  einzige  aus  der  spätrömischen  Zeit  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  Sehr  bezeichnend  ist  die  einzige  Goldmünze,  welche  ge- 
funden wurde;  sie  kann  nämlich  unmöglich  lange  im  Umlaufe  gestanden  haben, 
weil  sie  noch  heute  im  schönsten  Stempelglanze  leuchtet.  Dieselbe  ist  wiederum 
von  Augustus^). 

Für  die  Augusteische  Zeit  ist  es  auch  erklärlich,  warum  unter  der  Menge 
von  Dachzicgelplatten  fast  alle  ungestempelt  sind ;  denn  damals  pflegten  die 
Legionen  am  liliein  ihre  Ziegel  nicht  mit  ihren  Heeresbezeichnungen  zu  ver- 
sehen. Nur  ein  paar  Stempel  wurden  anirctroff'en  und  diese  sind  von  der 
XVI.  Legion. 

Bei  einer  Deutung  der  beschriebenen  Beobachtungen  gewhnit  man  zunächst 
die  Vorstellung,  bei  dem  jedesmaligen  Baue  der  Grenzfestung  habe  ihre  spätere 
Besatzung  ausserhalb  gelagert  und  dort  die  Funderseheinungen  veranlasst.  Weil 
c')stlich  des  Legionsstandlagers  von  Novaesium  des  nahe  bei  dem  Lager  ge- 
legenen Erftflusses    und    der   folgenden  Niederung    wegen    kein  Feldlager  auf- 


1)  Die  Sels'sche  Sammlung  ijst  inzwischen  «lureli  1*4  weitere,  in  und  neben  den 
Gruben  bei  dem  Lehmstechen  gefundene  Münz.en  l)ereichert  worden.  Die.sell»en  zeij»:en, 
an  und  für  sicli  betrachtet,  zwar  dasselbe  bunte  VAkV  wie  die  beschriebenen  Münzen; 
allein  bezüglich  meiner  Combination  kann  dasselbe  nicht  wissenschaftlich  einheitlicher 
i;edacht  werden,  indem  nandich  wiederum  alU^  entzill'erbaren  Geldstücke,  —  wie  das 
auch  gegenüber  den  zahlreichen  früher  i;-efundenen  und  fast  all  den  durch  v.  V^ieuteii 
l)esi)rochenen  festsieht  —  in  der  Kegierungszeit  de^  Augustus  im  Umlaufe  standen: 
11  gallische  Münzen  (mit  Pferd  und  (^uadruixulum),  1'-  Au«iustusmünzen,  von  diesen 
IS  mit  dem  Bilde  des  Augustus  und  Aj)ri])pa  (Col.  Xemausus),  von  denen  9  halbirte 
sind,  1  silb.  r.  Familienmünze,  1  Germanicus,  ;{  noch  nicht  völlig  (intzilTerte  Gross- 
erze und  58  undeutbare  Mittelerze,  die  a])er  anscheiniich  auch  von  Augu>tus  herrühren. 
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geschlagen  werden  konnte,  blieb  freilich  nur  die  Ebene  unserer  Fnudstellen 
übrig.  Deshalb  würde  es  sehr  befremden,  wenn  sich  unter  den  Kochgruben, 
Speiscabfällen,  Münzen  und  anderen  Culturresten  nicht  solche  der  XVI.  und  der 
VI.  Legion  befänden.  Undenkbar  lässt  sich  aber  die  Gesanimtniasse  der  Cultur- 
reste  auf  die  interimistischen  Feldlager  des  im  Bau  befindlich  gewesenen  Stand- 
lagei-s  der  XVI.  und  des  der  VI.  Legion  zurückführen.  Die  Winterlager  haben 
nämlich  zusammen  etwa  80  Jahre  bestanden.  Wälirend  dieser  Zeit  wurde  das 
Lager  der  XVI.  Legion  verbrannt  und  geschleift;  ungeachtet  dieser  Zerstörung 
des  Lagers  und  der  längeren  Zeit  seines  Bestehens  sind  die  auf  der  Stand- 
lagerstelle zurückgebliebenen  Culturreste  nicht  so  reichhaltig  als  die  ausserhalb 
dereelben  bei  der  Sels'schen  Ziegelei  gefundenen.  Zudem  gehören  ersterc  vor- 
herrschend in  die  Zeit  der  Flavier;  selir  viele  Scherben  und  Münzen  der  Le- 
gionsstandlager entstammen  auch  der  mittleren  Kaiserzeit:  weil  nach  lladrian 
an  derselben  Stelle  ein  Alenlager  entstand,  sind  auch  die  spätrömischen,  bis 
zu  Constantin  I.  reichenden  Münzen  und  Culturreste  hier  vertreten;  allein  so 
selten  sind  die  Augusteisehen  Alterthümer  im  Gebiet  der  Standlager,  dass  man 
unter  den  im  Bonner  Provinzialmuseum  lietindlichen  Scherben  vergeblich  nach 
solchen  sucht,  die  nachweisbar  der  Zeit  des  Augustus  angehören.  Auch  fehlen 
unter  den  Gefassstempeln  der  Standlagerstelle  die  angeführten  älteren,  an  der 
Sels'schen  Ziegelei  sich  in  grosser  Zahl  wiederholenden  arretinischen  Namen  so 
zu  sagen  gänzlich.  Die  ältesten  GefUssscherben,  die  innerhalb  des  Standlagers 
unter  Umständen  gefunden  wurden,  welche  auf  die  erste  Zeit  seiner  Erbauung 
hinweisen,  und  im  Bonner  Provinzialmuseum  aufbewahrt  werden,  zeigen  die  in 
meiner  Gefässkunde  Taf.  X,  10,  11,  15,  18  und  20  abgebildeten  Typen;  sie 
gehören,  wie  ich  a.  a.  0.  bereits  sagte,  zu  den  mit  Münze  von  C  a  I  i  g  u  1  a  ge- 
fundenen und  mit  Gefässen  der  Zeit  um  Claudius.  Auch  nach  den  histori- 
schen Nachrichten  kann  die  älteste  Besatzung  des  Standlagers  der  16.  Legion 
unmöglich  vor  dem  Jahre  40  bei  Novaesiura  gelagert  haben  (vgl.  Kiese,  Neue 
Heidelberger  Jahrbücher:  Der  Feldzug  des  Caligula  an  den  Rhein). 

Weil  die  Canaliae  legionis  unzertrennbar  sind  von  den  Legionen  selbst, 
können  die  bezeichneten  Funde  westlich  des  Standlagers  auch  nicht  auf  einen 
Lagervorort  zurückgefülirt  werden,  wenigstens  nicht  die  Augusteischer  Zeit  an- 
gehörenden, da  erst  unter  Caligula  das  Standlager  erbaut  worden  sein  kann. 
Auch  ist  der  Lagervorort  von  No\%esium  längst  zwischen  der  Erft  und  dem 
Südthor  des  Lagers  festgestellt  worden. 

Hier,  im  Territorium  der  Rheinannee  eine  nichtmilitärische  Ansiedlnng, 
etwa  das  alte  Novaesium  zu  suchen,  würde  voraussetzen,  dass  diese  Anlage  in 
der  Regierungszeit  des  Augustus  entstand  und  aufgegeben  wurde.  Auch  kann 
man  für  eine  solch'  kur/e  Zeit  die  grosse  Menge  von  zerbrochenen  Gefässen 
nicht  erklären  ohne  damals  erfolgte  gewaltsame  Zertrümmerung  rlersclben. 
Würde  der  Ort  etwa  bei  rler  Erbauung  der  Drususcastelle  errichtet  und  bei 
der  Gründung  des  Standlagers  unter  Caligula  verhissen  worden  sein,  dann  hätte 
man  zweifellos  eine  grössere  Anzahl  von  Münzen  des  l'iberiuH  und  besrmders 
auch  mehr  Gefassscherben    dieser  Zeit   gefunden.    Vereinzelte  Bauten   können 
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und  werden  freilich  wohl  zu  jeder  Zeit  hier  zwischen  dem  Lager  und  dem 
Orte  Novaesium  bestanden  hal)cn;  davon  dürften  die  vereinzelt  vorgefundener 
schwachen  Fundanientstreifen  herrühren. 

Die  grosse  Masse  älterer  Funde  findet  aber  erst  eine  allseitig  treffliche 
Erklärung  durch  die  Annahme  eines  Sommer-Feldlagers,  das  die  Ebene  zwischen 
der  späteren  Lagerstelle  und  dem  Meerthale  bedeckte,  in  der  Zeit  des  Augustus 
errichtet  und  nach  einer  (in  demselben  erfolgten)  Meuterei  unter  demselben 
Herrscher  aufgegeben  wurde.  In  einem  üebungslager,  das  im  Jahre  1842  die 
Preussen  bei  Grimlinghausen  errichteten,  wurden  auch  Brunnen,  Vorrathskellcr 
und  Feuerungsgruben  angelegt.  Bei  einer  etwaigen  Nachgrabung  würden  wir 
diese  Anlagen  in  Begleitung  moderner  Culturreste  so  vorfinden,  wie  wir  die  römi- 
schen mit  römischen  Hinterlassenschaften  angetroffen  haben.  Freilich  wird 
man  nur  wenige  Gebrauchsgegenstände  entdecken,  weil  in  dem  Preusscnlagcr 
von  seiner  Entstehung  bis  zu  seiner  Aufgabe  Disciplin  und  Frieden  licrrschte. 

Thatsächlich  berichtet  nun  auch  Tacitus  (Ann.  I,  31 — 39)  über  ein 
solches  üebungslager,  das  unter  Augustus  bestand  und  nach  in  demselben  er- 
folgter, von  Mord  und  Todschlag  begleiteter  Meuterei  beim  Tode  dieses 
Kaisers  aufgegeben  wurde.  Dasselbe  lag  auch,  wie  unsere  Fundstelle:  dicht 
am  Rhein  im  Gebiet  der  Ubier;  es  war  von  den  vier  Legionen  der  nieder- 
rheinischen Armee  besetzt,  von  denen  zwei  in  Köln  und  zwei  in  Xanten  ihr 
Winterlager  hatten.  In  diese  Standlager  wurden  die  Legionen  beim  Regierungs- 
antritt des  Tiber  ins  zurückgeführt.  • 

Nach  Tacitus  (a.  a.  0.)  lag  das  üebungslag;er  ,in  finibus  übiorum'  und 
zwar  dicht  am  Rhein;  denn  die  in  demselben  ermordeten  Centurionen  wurden 
über  den  Lagerwall  in  den  Rhein  geworfen.  Aus  militärischen  Gründen  mu8S 
dieses  Sonmicrlager  zwischen  den  beiden  Winterlagern,  also  zwischen  Kr»ln  und 
Xanten  gelegen  haben.  Da  nun  aber  Tacitus  sagt,  es  habe  im  Gebiet  der 
Ubier  (am  Rhein)  gelegen,  kann  dasselbe  schon  nach  den  Angaben  des  Tacitus 
kaum  irgendwo  anders  als  an  der  wie  für  ein  solches  von  der  Natur  geschaffeneu 
Ebene  zwischen  der  Erftmtindung  und  der  Niederung  des  Meertlhiles  bei  Neiu>s 
errichtet  worden  sein;  denn  das  Gebiet  der  Ubier  reichte  bis  Gellep  (Gelduba) 
bei  Crefeld^;.  War  das  Lager  nun  unterhalb  Neuss  errichtet,  dann  hätte  das- 
selbe bei  Tacitus  nicht  ,in  finibus',  sondern  an  den  Grenzen  der  Ubier  ge- 
legen. Weiter  oberhalb  Neuss  erbaut,  hiftte  dasselbe  so  nahe  ])ei  Köln  be- 
standen,   dass  Tacitus   diesen    damals    bekannten  Ort  gewiss   genannt  haben 


1)  Hist.  III,  2G.  Nach  Kitter  (Bonner  Jahrbücher  XXXII,  S.  1-18)  ist  hier 
der  Zusatz  ,loco  Gelduba  nomen  est'  zu  streichen.  Novaesium  und  unsere  Fundstelle 
würde  daini  a])er  in  der  Nähe  der  Cu^erni  an  der  ubischen  Grenze  gelegen  haben, 
so  dass  Düntzer  (Bonner  Jahrbücher  XXVI,  S.  48)  auch  im  Hechte  wäre  zu  sagen: 
Ohne  Zweifel  schrieb  Tacitus  1,  31  ^in  liiie  oder  apud  tinem  Ubiorinn**.  In  diesem 
Falle  würde  schon  allein  Tacitus  die  Lage  des  Sonjmerlagers  da  angeben,  wo  wir 
die  Denkmale  eines  solchen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  entdeckt  haben.  Die  Fest- 
stellung des  Umtassungsgrabens  hat  somit  auch  l'iir  die  endgültige  Intt-rpretation  ge- 
nannter Taciteischen  Stellen  den  grrissten  Werth. 
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wüi'de,  abgesehen  davon,  dass  bei  einer  so  nahen  Lage  bei  Köln  das  von 
seinen  beiden  Legionen  verlassene  Standlager  von  Xanten  zu  sehr  der  Gefahr 
ausgesetzt  gewesen  wäre. 

Da  die  Meuterei  in  dem  Sommerlager  eine  so  unerhörte  war,  dass  noch 
26  Jahre  später  C  a  I  i  g  u  1  a  auf  den  Einfall  kam,  die  meuterischen  Legionen 
zu  vernichten  und  thatsächlich  ein  Wechsel  der  rheinischen  Garnisonen  erfolgte 
(Riese  a.a.O.),  erklärt  es  sich  auch,  warum  die  durch  Galigula  an  den 
Niederrhein  versetzte  XVL  Legion  die  bei  Neuss  vorgefundenen  Denkmale  der 
XX.  Legion,  ohne  die  Weihe  des  Grabes  zu  berücksichtigen,  zerschlug  und 
für  die  Fundamente  ihres  daselbst  neu  erbauten  Standlagers  benutzte;  denn  hier 
hatte  man  es  mit  Erinnerungszeichen  von  komi)romittirten  Armeegenossen  zu 
thun,   bei   denen  jede   kameradschaftliche  Rücksichtnahme    wegfallen  musste. 

um  über  das  Vorhandensein  der  Stätte  des  Augusteischen  Sommerlagers 
der  niederrheinischen  römischen  Armee  völlige  Sicherheit  zu  gewinnen,  muss 
es  Aufgabe  aller  Interessenten  sein,  von  vorgezeichneten  Weisungen  aus  jeden 
Fund  der  Ebene  zwischen  dem  Meerthale  und  dem  Standlager  von  Novaesium 
nach  seinen  Fundumständen  zu  prüfen  und  besonders  darauf  zu  achten,  ob  sich 
nicht  in  der  Nord-  oder  Süd-  oder  Westseite  der  ausgedehnten  Fläche  ein 
Umfassungsgraben-Einschnitt  findet. 


b.  Die  Mfiuzen  der  Sels^scheu  Sammluug. 

Von 
F.  van  Tleuten. 


Seit  dem  Jahre  1889  wurden  an  verschiedenen  Stellen  auf  den  Ziegelei- 
Grundstücken  des  Herrn  H.  Sels  in  Neuss  vereinzelt  um  Fe u erstellen 
eine  Menge  Münzen  gefunden.  Obgleich  dieselben  durch  Abnutzung  und  Oxy- 
dation zum  Teil  stark  gelitten  haben,  lassen  viele  derselben  sich  noch  ^  be- 
stimmen (einzelne  sind  recht  gut  erhalten)  und  zeigt  der  Fund  in  Bezug  auf 
seine  Zusammensetzung  ein  so  buntes  Bild,  dass  es  mir  nicht  unangemessen 
zu  sein  scheint,  denselben  hier  kurz  zu  besprechen. 

Das  ganze  Grundstück,  von  dem  Neusser  Römerlager  etwa  10  Min,  ent- 
fernt, an  der  Kölnerstrasse  gelegen,  umfasst  etwa  8  V«  Hectar.  Doch  sind 
hiervon  bis  jetzt  nur  etwa  2  bis  2  V2  Hectar  ausgebeutet  worden. 

I.    Derselben  Fundstelle    entstammt  eine  Goldmünze  von  Augustus,   Cohen 

2.  Auflage  Nr.  140  ^). 
Diese  Münze    hat  mir   nicht  vorgelegen;    die  Bestimmung  ist  aber  voll- 
ständig zuverlässig. 

U.  Silbermünzen. 

a)  Familiendenare. 
1.    Antonia ;    die    bekannte    Münze    mit    dem     Zeichen    der    IlL    leg. 
Babelon  I06. 


1)  Zu  dieser  Arbeit  benutze  ich  Cohen  IL  Auflage. 
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2.  Domitia.  Bab.  7. 

3.  Julia.  Bab.  5. 

4.  Julia.  Bab.  10. 

5.  Vibia.  Bab.  24.  gefüttert. 

b)  Kaisermllnzcn. 

1.  Augustus.  Quinar.  Cohen  14. 
recepta  ist  deutlich  Bab.  Julia  145. 

IMndcr,  S.  579  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Berlin  1855,  nennt  dieselbe  eine  halbe  Cistophorendrachme,  doch  ist  mir  diese  Be- 
nennung in  der  späteren  Literatur  nicht  aufgestossen. 

2.  Augustus,  Münznicistcrquinar.  Coh.  387.  Bab.  Carisia  21,  Julia  174. 

3.  Tiberius,  der  häufig  vorkommende  Denar  Coh.   16. 

Diese  Münze,  auf  breitem  Schrötling  geschlagen,  zeigt  stylistisch  grosse  Ver- 
schiedenheiten von  den  meist  vorkommenden  Stücken,  sodass  ich  anfangs  geneigt 
war,  dieselbe  für  ein  grösseres  Nominal  zu  halten.  Das  Benutzen  der  Wage  zeigte 
indessen,  dass  dieselbe  das  gewöhnliche  Gewicht  des  Denars  nicht  überschreitet. 

4.  Der  autonome  Denar,  den  Coh.  unter  Galba  428  beschreibt. 

Die  Bestimmung  ist  wohl  zuverlässig  •  •  •  •  ENERIS  HV  •  •  (salus  generis  hu- 
mani)  ist  deutlich,  allerdings  ist  die  Zuteilung  zu  Galba  nach  der  Note  Coh.  S.  342 
recht  zweifelhaft.  In  der  ersten  Auflage  hatte  Cohen  diese  Münze  zweimal  beschrieben; 
einmal  unter  Augustus  519,  dann  unter  Galba  275;  das  vorliegende  Exemplar  wiegt  3,6. 

III.   Eine  gallische  Potinmünze. 

LeleweP)  PI.  IX  Nr.  18  und  de  la  Tour«)  PI.  32  Nr.  8133.  Jetzt  den 
Catalauni,  früher  den  Veromandui  zugeschrieben. 

Von  der  sehr  ähnlichen  Münze,  Lelewel  PI.  V  N.  6.  d.  1.  Tour  8124  (der  Av.  ist 
derselbe)  habe  ich  sclion  häufiger  Stücke  gesehen,  welche  rheinischen  Funden  ent- 
stammten. So  waren  z.  B.  in  der  Auction  Garthe  unter  No.  80  acht  Exemplare  vor- 
handen, welche,  dein  Aussehen  nach,  darauf  schliessen  Hessen,  dass  sie  zusannneu  ge- 
funden waren.  Auch  aus  dem  Funde  von  Pommern  an  der  Mosel  ist  ein  Stück  zu 
verzeichnen.  S.  auch  uns.  Jahrb.  Heft  86  Taf.  IV  No.  10  und  Heft  77  Taf.  V  Fig.  2, 
Heft  78  S.  228. 

IV.    Kupfernittnzen. 

Zuerst  sind  hier  (ein  merkwürdiges  Vorkommen  bei  einem  rheinischen 
Funde)  2  Münzen  von  Ilispania  Tarraconensis  zu  erwähnen;  desgl.  eine  grie- 
chisclie  Kaisermünze. 

1.  Helmantica  Mittelerz.  Kollin  226^). 

2.  Segobriga.  Coh.  Augustus  724. 

i].  Eine  Kaisermünze  mit  griechischer  Umschrift  hat  auf  beiden  Seiten 
einen    Kaiserkopf,    doch   ist    die  Umschrift    nur    teilweise    zu   lesen.     Auf  der 


1)  Lelewel,  Type  gaulois  ou  celti([Ue.     Brüssel  1840. 

2)  de  la  Tour,  Atlas  de  monnaies  Gauloiscs,  Paris  1S92.  Obgleich  das  Münz- 
werk  von  d.  1.  Tour  für  die  «^-allischen  Münzen  jetzt  das  iiiassp^ebende  ist,  habe  ich 
daneben  doch  noch  die  Bestimmun^i'en  nacli  LeU'wel  ;»'ebracht,  da  das  Werk  nicht 
allen  Lesern  zu^ängi^*  sein  wird. 

3)  Kollin  et  P'euardent,  Catalogue  d'une  collection  de  niedailles  des  rois  et 
des  villes  de  l'ancienne  Urece  en  vente  a  l'aniiable.     Paris  1862. 
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einen  Seite   •  •  QN  0GOZ  ZEBA  -  •  •  •,   auf  der  andern  •  •  •  AAV Herr  Dr. 

G  a  e  I)  1  c  r  vom  Kgl.  Mtinzkabinet  in  Berlin  hatte  die  Güte,  dieselbe  als :  Au- 
^iistus  und  Claudius  von  Thessalonica  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich  Rollin  2702. 

Gallische  Münzen. 

4.  Av.  Weibl.  Kopf  n.  r.  SVTIC  . . . .  Rv.  springendes  Pferd  nach  r.  und 
Reste  einer  Umschrift :  vielleicht  -  •  •  OCA0I ;  im  Anfang  scheinbar  ^.  Sehr 
ähnlich  (die  vorliegende  hat  als  Beizeichen  eine  Blume)  de  la  Tour  Taf .  29 
Nr.  7356.  Den  Veliocasscs  zugeschrieben.  In  Lelewel  habe  ich  eine  ähn- 
liche Münze  nicht  gefunden. 

5.  Von  Lelewel  PL  IX,  Nr.  25  oder  27,  de  la  Tour  Taf.  34,  Nr. 
8868  fanden  sich  8  Exemplare  vor,  jetzt  Aduatuci  früher  Avaucia  bezeichnet. 

Diese  Münze  ist  mir  bei  rheinischen  Funden  so  häuli*»-  begej^net,  dass  die  An- 
nahme, es  handele  sieh  hier  um  ein  Produkt  rheinischer  Münzthiltigkcit,  gerechtlertigt 
erscheint.    Man  vergleiche,  was  ich  Heft  G8  S.  153  über  dieselbe  gesagt  halje. 

51  Exemplare  ähnlicher  Stücke  waren  so  vollständig  zerstört,  dass  eine 
Bestimmung  nicht  möglich  war. 

6.  Von  gallisch-römischen  fand  sich  das  Grosserz  Cohen  Jules  C^sar  et 
Octave,  Gaule,  Nr.  7  Vienna.  Ich  war  zuerst  zweifelhaft,  ob  ich  diese  Münze 
Vienna  zuteilen  oder  nach  Lugdunum  Copia  (Cohen  am  selben  Orte  Nr.  8) 
verweisen  sollte.  Das  Fehlen  des  Palmzweiges  zwischen  den  Köpfen  veran- 
lasst mich  zu  obiger  Zuteilung,  Von  dieser  Münze  fand  sich  1  Exemplar 
und  vier  halbe  (s.  unten). 

7.  Cohen  Augustus  237,  238  (1  8t.)  und  240  (sicher  4  St.)  zusammen 
12  Stück,  von  denen  6  Stück,  obgleich  sie  dieselbe  Reversdarstellung  haben, 
keiner  dieser  drei  Nummern  mit  Sicherheit  zugetheilt  werden  können. 

Die  Note  Cohen  I.  Bd.  S.  95  besagt,  dass  diese  Stücke  in  Lyon  geprägt  wurden, 
und  dass  sie  nur  um  dem  allgemein  verbreiteten  Gebrauch  zu  huldigen,  in  der  rö- 
mischen Kaisersuite  eine  Sterile  get\indcn  haben. 

8.  Cohen.  Agrippa  und  Augustus.  Gaule  7  (10  St.)  8  (1  St.)  und  4  St. 
welche  keiner  dieser  beiden  Nr.  mit  Sicherheit  zuzuweisen  sind;  zusammen  15  St. 

In  der  Rheinprovinz  wird  keine  gallisch-römische  Münze  so  häutig  «gefunden 
wie  gerade  diese;  überhaupt  hat  dieselbe  eine  grosse  Umlauffahigkeit  bewiesen:  sollen 
doch  früher  zur  Zeit  der  alten  Sous  einzelne  sich  in  Süd-Frankreich  als  solche  (also 
als  Sous)  im  Umlauf  erhalten  haben. 

Von  41  Münzen  dieser  Grösse,  welche  der  Erhaltung  wegen  unbestimmt 
bleiben  nuissten,  mögen  noch  manche  zu  den  3  letzten  Nr.  gehört  haben. 
Dass  eine  verhältnismässig  so  grosse  Zahl  als  unbestimmbar  sich  erwiesen, 
hat  z.  T.  in  dem  Umstände  seinen  Grund,  dass  das  Oxyd  bei  vielen  Stücken 
körnig  ist  und  ein  Behandeln  mit  der  Bürste  nicht  zulässt,  weil  man  sonst 
die  letzten  kleinen  Reste  der  einstigen  Prägung  ganz  zerstören  würde. 

Römische  Kaisermünzen  in  Kupfer. 

9.  Cohen.  Augustus  228  ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar. 

10.  Cohen.  Augustus ;  Cassia  408  (1  St.). 

11.  Cohen.  Augustus;  Gallia  435  (1  St.)  (?) 
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12.  CohcD.  Auguötus;  Plotia  405  (1  St.). 

13.  Cohen.  Augustus;  Salvia  515  und  516  je  ein  Exemplar. 

14.  Cohen.  Agrippa  3  (1  St.). 

15.  2  Mittelerze  von  Nero;  hiervon  eines  wahrscheinlich  Cohen.  Nero  321. 

16.  2  Mitteler/e  von  Domitian;  eines  Cohen.  Domitian  131;  das  andere 
mit  der  kämpfenden  Minerva  aber  zerstörter  Umschrift. 

17.  Einer  der  wichtigsten  Bestandteile  des  Fnndes  scheinen  mir  21  halbe 
Münzen  zu  sein.  Die  IJeschaflFenheit  der  Oxydation  und  die  Art,  wie  die 
Münzen  geteilt  sind,  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Stücke  schon  im 
Altertum  durchschnitten  wurden.  Der  einzig  denkbare  Grund,  der  hierfür  hat 
massgebend  sein  können,  wäre  der,  dass  man  ein  kleineres  Nominal  hätte 
schaffen  wollen.  Dem  widerspricht  aber  in  etwa  die  Ungleichheit,  welche  die 
einzelnen  Exemplare  im  Gewicht  aufweisen;  sie  wiegen  von  2,505  gr  bis 
9,655  gr.  Sollten  die  Bruchstücke,  ähnlich  wie  bei  den  Hacksilberfunden  des 
frühen  Mittelalters,  im  Verkehr  nach  dem  Gewicht  genommen  worden  sein? 
oder  ist  eben  jede  Münze  nur  einfach  durchschnitten  worden,  um  als  bestimmter 
Wert  in  den  Verkehr  gebracht  zu  werden  ?  Dies  sind  Fragen  die  ein  Anderer 
entscheiden  mag. 

Bei  Nr.  6  habe  ich  schon  bemerkt,  dass  sich  4  halbe,  aus  dieser  Münz- 
sorte geschnitten  voi-finden;  eine  weitere  ist  eine  halbe  Münzmeister-Münze  des 
Augustus  mit  grossem  S.  C.  aber  zerstörter  Umschrift ;  2  andere  dürften  Hälften 
von  unserer  Nr.  7  und  8  sein.     Die  Uebrigen  waren  nicht  zu  bestimmen. 

Wie  schon  gesagt,  wurden  die  Münzen  an  vielen  zerstreut  liegenden 
Fundstellen  gefunden.  Es  liegen  keine  Notizen  darüber  vor,  welche  Münzen 
zusammen  einer  Fundstelle  entstammen.  Dass  aber  die  Münzen  auch  nicht 
gleichzeitig  in  die  Erde  gelangt  sein  können,  müssen  wir  aus  dem  bunten 
Bilde,  welches  die  Aufzählung  zeigt,  schliessen.  Bei  allen  diesen  Umständen 
ist  es  am  sichersten,  wenn  man  auf  alle  allgemeinen  Erörterungen  und 
Schlüsse  verachtet. 


c.   Die  Töpfersteiiipel  der  Sels'schen  Sammlung. 

Von 
A.  Ox^  uud  M.  Siebonrg« 


Wir  geben  im  folgenden  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  gestempelten 
Terra  sigillata-Gcfässe  der  Sammlung  S  e  1  s.  Kolumne  1  — 3  bedürfen  keiner 
Erläuterung.  Die  Formen  der  Gefässe  in  Kolumne  3  hat  Const.  Koencn 
bestimmt.  In  der  letzten  Kolumne  geben  wir  mit  Beschränkung  auf  das  Nötigjste 
Parallelen,  die  wesentlich  zur  Feststellung  der  Lesung  und  zur  Bestimmung  der 
örtlichen  und  zeitlichen  Provenienz  dienen.  Hier  haben  wir  vor  allem  die 
beiden  Verzeichnisse  von  Dragendorff  (B.  I.  96/97,  S.  141fr.;  B.  I.  99, 
S.  54)  herangezogen,  die  in  ihren  Grundzügen  durch  die  folgende  Liste  eine 
erfreuliche  Bestätigung    erhalten.     Bezeichnend    ist   nämlich,    dass   nur  wenige 
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Namen  in  dem  zweiten  Verzeichnisse  Dragendorff's,  welches  die  Jahre 
70 — 250  umfasst,  vorkommen.  Ausser  Namen  wie  Cresti,  Felix,  Firmiis,  Gcr- 
manus,  Mnranus,  Silvanus,  die  sicher  mehreren  Fabriken  zukommen,  sind  es  nur 
Atcius,  Bassus,  Miccio,  C.  Tigranes;  die  Fundorte  sind  hierfür  Friedberg,  Hed- 
demheim,  Miltenberg,  Osterburken,  Rottweil  *).  Beachtenswert  ist  das  häufige 
Vorkommen  arretinischer  Fabriken;  jedoch  steht  kein  Stempel  in  solea. 
Die  Bedeutung  und  Nutzbarkeit  des  folgenden  Verzeichnisses  liegt  darin, 
dass  die  Fabriken  fast  sämmtlich  in  die  Augusteische  Zeit  gemäss  den  oben  ge- 
schilderten FundumstÄnden  fallen.  Mehrere  verstttnmielte  und  unleserliche 
Stempel  w^urden  einstweilen  zurückgestellt;  der  ergiebige  Boden  wird  sicher 
noch  mehr  spenden.  Dem  dann  nötig  werdenden  Nachtrag  sollen  sie  einver- 
leibt werden. 

Abkürzungen:  Dr.  I  =  Dragendorff  B.  l.  96/97. 

Dr.  II  =  DragendorflF  B.  I.  99. 
K.  XIV  3  =  C.  Koenen,  Gcfllsskunde,  Tafei  XIV  3. 


U  V  s 


Stempel 


GetUsöform 


Erläuterungen 


10   ACVTIM 
74;OF.ACVTI 

unten     Graffito 
VEIG 
106   SEX -»^ 

AFRh 
270  ALB- Fl« 
75'MHI  Anni? 
07   AAIN 


Beckenboden 
Tassenboden,  Typ.  Dr. 
F.  5. 

Tasse,   arret.  Typ.   K. 
I     13,  5. 
!  Teller.  K.  14,  3. 

I 

1  Tassenboden,  K.  13,  ü. 
i    Dr.  26. 


Dr.   I,    Form   29'  Vidiy    [St. 
Gemiain]  ACVTIM 


Tellcrbodenstttck 

Tassenfuss  Dr.  h'i  K. 
13,5? 


72   CERDO 

AXXI 
27   AXNI 

CRISPI 
262  Derselbe  Stempel.    Tasscnbodcnstack. 

Form? 
80   ANTIIVS  in  »eru.     Tasscnstück,   auf   dem 

unteren  Teile  des  Kan- 
ebes>Strichelband,äbn- 
lieb  Dr.  5.   K.  13,  5. 
'Aphrodisins'  vgl. 
,    .Sentius. 


Derselbe  Stempel  CIL.  11,4970, 
487  Tarraconc.  —  Aebnlicbe 
CIL.  XII.  5680,  19—21. 

CIL.  II  add.  4970,  26  Gadi- 
bus:  A. ANN!  CRISPI 
CIL.  XII  5686,  53  Aransittne 
ANNI 
CRISP 


1)  Vgl.  unten  S.   23. 
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Die  CulturroHto  dor  Khono  zwisi'lion  dem  Moorthal 


s  tu 
i4  V  a 

: «  S  I 

«^  »  c 
C/3'/)    I 


Stoini>oI 


(t(»l'Hssforin 


KrlHutoruni^on 


82   OK  AO  VITAI 
m    AOV    Aquitaiii? 


Teller  K  14,8. 
Tellerbodeii. 


92 


99 


ATEl 

ünteii  (h\   ~/l 
ATEI 


TaRsenboden  arret.  Typ. 


Dr.  Form  If) — 17  Bonn 

OF  AQVITAN 
Trier  OF  AQVIT  .  — 
rDr.   Fonn    18    Köln    und    St. 
Gcnnain  OF  AQVITAI .  - 
Dr.  Fomi  27  Köln   (zweimal) 
AQVIT 


Vli) 

AlCil 

W 

ATEI  circiiU.  iiicl. 

2(58 

ATEItl 

05 

äEI 

101 

äEI 

112 

ÄEIt 

2r)<j 

■AEl  t                    1 

119     A"EI 

HCJitllAAteiV 

8(5   ^*A"E- 

2(51    Derscllic  Stempel 

»ItAtF 

83    C«    AI 

14 

CN  Ä 

l(i.H   ^»'CXATEt 


H7    Cn    ATF 

Hl    CN      4**'"»  f*<'«tt»  «'i 

ATKl      ^'^''"^^ 
79   CX-ÄKI 
H)7    KVIIOII  Sic: 
HS   CNATKIV2 

I1ILAKV2 

91)    AT!  AAK 

KT-sOKI 

Atel  Mae'tisi  et 

Zoeli 


Bodenstück  arret.  Typ. 
Tassenboden  arr.  Typ.  ; 
Tnsscnboden  arr.  Typ.  ' 

! 

Tassenboden  arr.  Typ.  ! 

TiLsscnboden  arr.  Typ. 

Tassenboden  arr.  Typ. 

Tassenboden  arr.  Typ. 

Tassenboden  arr.  Typ.     K.  9.  XIII  4  ähnlich:  l)r? 

Tasse  arr.  Typ. 

Tassenboden  arr.  Typ. 

Tasse  arr.  Typ.  K  18,  f). 
Tassenboden. 
Tasseni)oden  arr.  Typ. 

Tellerboden  arr.  Typ. 
Tassenfüss    I)r   f)?    K 

18,  f)? 
Tellerstiick  arret.  Typ. 

Tellerbodcn  arr.  Typ. 

Tellerbodeu  arr.  Typ. 

Tasse  K  18,  f). 
Tellerbodcn  arret.  Typ. 

Kelchrnss  l)r  11.   K? 
Tassenlxiijen  arn't.Typ. 


und  dorn  Loj^ionslairor  boi  Ncuhh. 


ir> 


s  ^ 

.*s 


Stempel 


(»(»fHssrorin 


KrlHuteninpMi 


(58  '  AME 

Maetis  | 

ir),/l\AE2V  xMaes?     ' 

130!ATEIX/TI 

:59  i  ÄTEI  -  XAIT 

OU  I  Ä    A    HiichHt.  ATEIV 

'    Atei  Xa(iitln) 
35  :  XA>A 
ISS'XAITH 


1)7 
248 

(59 


XA>ATni 
X.=XaiitluV 

C>A7^E 
^OII 


Tasscnbodcn,    Typ.    K 

13,0. 
Ta88cDli,24;K  14,12. 

Tassenboden,  arr.  Typ. 

Tasse  K  13,5. 
Tellcrboden. 

Tassen bodcn,  K  13,2. 
Tasse  arr.  Typ.  K  13,5. 
Tassenboden  arr.  Typ. 
Tasse  arret.K  13,5.  DrV 

Tassenboden. 


140  WDACI 

124  IVDACI 

iM\  IVDACI 

132  BA-IU 


52   i)V  BAS 
'J& »     BA.SS 


Tasse  Dr.  27;  K  14,10. 
Tassenbc»den. 
Tassenboden  I)r  24 :  K 
14,  12. 

TasscnbodiMi. 


Tassenbriden. 
Teller»K)dnistnek. 


Dr.  Form  4o.?,  Main/ 
FAVDACI 


Dr.  Form  20  Andernac^h 

[Bonn]  BALBVS  F 
B.  J.  Hi\  S.  n;2.  1'af.  VI   U): 

(trab    7    mit    Mitteb^rz    des 

A  n ;;  n  s  t  u  s. 

Dr.  Form  1.2.3.  15-17  Trier 
DF  BASSF.  -  Xantni  [Hon- 
I)en-Fieiller  S.  48:  (Srab  mit 
Münze  des  KaisirrH  Xero|. 
In  Andernaeb  «l».  .1.  xii;  fnjt 
MUnze  des  An^nstus. 

Dr.  11,34.  Ilerldernlieim,  Fried- 
ber^',  Kottweil  DF  BASSI 


7  OFICBILICATI 

•>  OFIC  bilk; 

•U  OFICBILC 

121»  UFIC-BILC 

1>  ..ti  C  BIIlC; 

:%4  OFIC  BIL 

127  OFI    C 


^rrosser  Tdler,  K  14.  1. 

Dr.  1,3.  K  14.3. 

TellerlKHlfn. 

Tellerstlifk. 

TellerlKKlen. 

TellerJ^triek. 

TcrIlerstOr-k. 


Krenznaeli  [Mns.|  Form  2t* 
OFIC     BIMCAT 
Dr.  Form  1.2.3.  15-17  Tri«r 

OFIC-  bilk; 
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Dift  Culturresto  der  Ebene  zwischen  dem  Mecrthnl 


a  u 

h  V  c 

•  •*  S 

x5 

Stempel 

Gefiissfonn 

Krliluterungcn 

271 

L-C 

Tellerstück. 

59 

OF  CAIVI 

Reliefbceken  D  29.  K 

Dieselbe  If'orni  mit  dem  Stem- 

Cani oder  Calvi  ? 

13,  6a. 

pel  CALVI  \   befindet   sich 
im  Bonner  Museum. 

141 

OF.  CANV 

Ta88eD2,27.  K14,  10. 

139 

OF  •  CA/i'I 

Tasse  D  2,27.  K14, 10. 

ßO 

C  7\.  RIM 
Cari  m(anu)? 

Relicfbcckenfuss. 

128 

CARV 

Tassenboden. 

53 

CELERF'.E  »lo! 

Teller  K  14, 5. 

251 

OF  CEN 

Tellerboden. 

63 

CILA 

Tassenstttek. 

12 

CRESTI 

ähnlich  K  14,2. 

\Vgl  Dr  II,  118  a     c.    Dr  I, 

9 

CRESTI 

Tellerbodenstttck. 

Form  1     3,  15     17:  CRESt 

IG 

CRESTI 

Tasse?  D  1,5?  K  13,5? 

Trier,  l-'orm  29  OF  CRESt 

47 

CRE2TI 
Unten  Graff. 
VIN   Vin 

Vichy. 

88 

CRESTIO 

Unten  Gr.  A 

Tasseuboden. 

118 

CRIS 
PINI 

Tellcrboden,arrct.  Typ. 

CIL  III,  12014,  227  Aislinffcii 
[Dillingcnl  CRISi'INI 

130 

CRIS 

__     ,,,    vgl.  4(). 

PP/////i      "^ 

Hodenstttck,  arret.  Typ. 

1 

' 

40  i 

1 

C-CRISPI 
PRI 

Tcllcrbodcnstück. 

CIL.  XII,  508(),  281  Vicnnaf 
[musec»]  CRISPKi 

0.(;ri.<.i)i(ni)l'rl(ncipis?; 

PRIX 

50 

DAR 

Tassenboden. 

84 

DARRAF 

Tellerboden.                    ■ 

113   ÜMONVS  F 

Tellcrboden. 

1 

CIL.  III,  12014,  245  Hrepcnz 

Dainonns  f(ccit) 

1)A\0XI:  CIL.  11,  0257.  (if) 

Emporiis  0FDA\0X1:  CIL 

XII,  5080,  299,  a     o. 

'Ku(lilo(Uis'  V.  Atriu<i. 

31 

s 

TassensMlck,  arr.  Tyi). 

CIL.  XII,50S0,;]51a.  iM.rciiili, 

FAVS        in 

K  1 3,  5  ?                 '       ' 

h.  Neniansi      S 

1 

FAVSTV 

SEK/IA 

1 

SA_  XT^OK 
SERI/t 

und  dem  Logionslager  bei  Neuss. 
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aÄ  3  j 
^  «  C 

*^^  i:  -  ; 

«x  I 


Stempel 


Gefässfonn 


KrlHuterungen 


114IFEIIX  Fe[l]ix 

i2ü;ofi.firm 


•08 

FOT 

• 

Ö6 

1  'OIT  circulo  scr. 

142 

FVOFV 

133 

L- GELLT 

I  •  SEMPR 

143 

C  ///  MNI 

0(er)ni(a)ni 

'Ililarus'  vgl. 

Ateius. 

32 

lANVAUIVS  FECI 

circulo  scr. 

Jauuarius  feei. 

Tassenboden,  arr.  Typ. 
Tassenboden. 

Tassenbodcnstttek,  arr. 

Typ. 

Tassenboden,  arr.  Typ. 
Tasse  D  2, 24.  K 14, 12. 
Bodenstttck  arret.  Typ. 

Tasse  ähnl.  D  1,  8. 


Tassenbodeu,  arr.  Typ. 


44 

INGENVI 

Teller  K  14, 3. 

irxj 

ORINOENVi 

Ornnnientiertcs  Becken 
K  13, 6.  Bei  Dr  fehlt 
diese  Form.  Abgeb. 
Nr.  150.. 

5 

IVNIV 

K  14, 5. 

13 

OFLABIO 

Tassenboden  D  1,  7? 
K14, 16? 

.7« 

OF.  LABIO 

Tcllcrstück. 

2ÖÖ 

OELABIO 

Tellcrfnss. 

11 

MCCARI 

Beckenboden V 

b.  G.-Durand  mem.  du  Gard 
1871  p.  91  V.  4:  SER  F/t 

Vgl.  Dr  II,  154. 

Vgl.  Dr  II,  158.  Derselbe  Stem- 
pel CIL  II,  4970,  196. 

Im  Xanteucr  Mnsenm  ein  Ge- 
iUssfuss  arret.  Typ.  FOfT 
Vgl.  CIL  II,  4970,  202. 

L.  Gellius.  Bekannte  arretini- 

sehe  Fabrik. 
Bonn  [mus]  Form  29  GERM/VI. 
Vgl.  Drll,  173.  DrIFormlH 

GERA\NI  Orange,  Form  29 

GERMNI  OF  Trier. 


CIL  II,  4970,  233  Tarracouc 

a.  lANVARIVS    circulo   scr. 
circa  (Y) 

b.  lANVARIVS  •  FE   circulo 
scr.  circa  (Y) 

CIL  XII,  568G,  415  Nemausi: 
iaNVARIVS/7/  circ.  scr. 


DrI,  Form  1—3,  15—17 
IVN  Vaison. 

DrI,  Form  1—3,  15—17  der- 
selbe Stempel  aus  Vichy. 


I 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  lOl. 


B.  J.  86,  S.  165.    In  dem  An- 

dernaeher  Grab    nr.    11    ein 

Teller  von  terr.  sig.  glänzend 

roth,  abgeb.  Tafel  VII,  43;  in 

2 
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Die  Culturreste  der  Ebene  zwischen  dem  Meerthal 


a  SP 

h  V  6 


Stempel 


Get'ässform 


Erläuterungen 


277 


131 


MCA  =  Macari  V 

'Ma(h)e8*  vgl. 

Ateius. 


in 


IML 

FORT-    clrculo 

TECI       ""• 
T(itu8)   MaKins) 
F«rt(niiatu8)  feci 


89 


AASCLVS-  FE 


Tasse;  Form  zwischen 
K14,  12  und  D  2,  26. 


Tassenlioden  arret.Typ. 


kleinen  Lettern  der  Stempel 
MACCARI.      In     demselben 
Grabe    ein    Mittelerz    der 
Antonia  Augusta. 
Dr  I,    Form    1—3,     15—17 
MACCARI  [Bonn].  Form  18 
MACCARI  Andernach, 
OFIC  MACCAR  [BonnJ 
OFmCCAR  [Speier]. 


Mainz  (Wcstd.  Korr. 
XIV,  S.  86) 


4IMIC//0-I 
\   Mic[ci]o  ffecit)  ? 
ünt.  in  vulgr.Schr. 
T  VIKANDIDI 


Boden  eines  Reliefbck- 
kcusD2,  29.  K  1.3, 6a. 

K  14,4.  1)2,31. 


TAAL 

FORT 

FECI 

Xanten  [nins.  1 480]    T  A^L 

PORT 
hECI 

CIL  II,  497U,  202  Tarracone 

a.  PMAt 

VSFOR     In  circulo 
TVNAT 
Fl 

b.  T 

FOR . . . 
. . ATVS 

Dr  I,  Form  30.  Vpl.  Siebourg's 
Al)liandluug  B.  J.  96/97.  S. 
261  flF. 

DrI,  Form31  MICCIOl  [Bonn] 

Dr  II,  242,    c,    f  Miltenbcrp;, 

Ilcddcrnhcim,  Osterburken. 


T.  Vi...Kandidi?: 

129   MMiNV  I  TasscnstlU'k  arrct.  Typ.  i  CIL  II,  6207,  123  Emporiis 

M(arci)  Minufciij.  M-Ml 

NVCI 

Dr  II,  2.'')2.    Derselbe  Stempel 
||(   II.  a.  in  Kottwcil   und  Bonn. 


3   M/  RA/VI  Mnrani     D  I,  2.  K  14.  2. 


23  1  AV?    Murani? 


Tassenboden. 


und  dem  Logionslager  bei  Nensf). 


19 


%»  9  S 
TS  O  — 


Stempel 


Gemsst'orni 


Krläuterungon 


21    MP2  ,  Tasse  D  1,  7.  K  13,  5. 

I  M(arci)  P(crenni) 


S(abiui)? 


Pisanus'  vgl. 

1  Rasioius. 

2Ü  ;  PPIMVS 

[  P[r]iraus. 

55  i  OFPRIM 


265 


prIv\ 


1 


PVRiriB 

Tauri(scus)iPu]b(licll) 


Tassenfuss  1)  1,  7 

13,  5. 
Tassenstttck. 


K 


Tellerboden,  gclbrot 
tiber/ogen. 

D  1,2. 


94 


CRES  TVS  PV  B 

'■  in  guailralu  cirrumticr. 
COiircstU!)  I>uli(l!cii) 


Fusslxiden   nrrct.  Typ. 


209  ,  Dersellie  Stempel. ,  Tassenstttck,  arr.  Typ. 

I  I    K  l.%ä.  D2,2G. 

51  '■  OLYM  :  BodchstUck, 

. PVBL  1 

.  Olyin(p . . . .)  Pal.l(icii  i. ' 


Xanten  [mus.  1473]  Näpfchcn- 
scherbo,  arret.  Typ.:  Ml'-2 

CIL  XII,  öGSii,  057  ArauHiono 
MP8     CIL  III,  12U14,  410 
MP-S  [Klagenfuit]  und  425a 
[Zollfeld]  PEkESA 
b.  Gurina  PER-SA 


Dr  1  Fonu  1—3, 15—17  fTrier) 

PRIMVS 
DrI  Form  IH  [Maina]  OKIC- 

PRIMI  .    [St.  (Jcnnain)   OK 

PRIMI 


TAV? 
Gamurrini,  p.  41  nr.  210  p^,., 

217  TVRISC  218TAf'RISCVS 
P\flLI  PVHLI 

CHRES       , 
Gamurr.  211    ,,,,,,       •  "»« 

1    \  l> 

ciFres 


Fabroni  tab.  IX,  40 


PVH 


45  ■  RASX  Ra8[i]nOi;.. 
,   ünt.  Graff.  MEN 

29 :  pisaj 

l.V»  RECEI\I 


Fehlt  bei  («ainurriiii. 


253  ROCATVSF 


258   Dersell)e  Stempel. 


Bodenotiiek.  jL.  RanininK'Pisaiins,  eine  be- 

:    kannte  arrctiniselic  Fabrik. 

Tassensttti^k  arret.  Typ.  j 

Teller  nlinl.  I)1,.3.'k  DrI,    Form    1—3,     15—17 

14,  y.  [Trier]  RECENI.  [Koiinj 

REGEXVS 

FoRs    eines    «rröitiiercH  Vffl,CILXII,5f>w;,749,  i  Mur- 

Xapfes.  viel  (St.  GcniiainJ  ROGATVS 
TasitenKtOck. 
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Die  Culturreate  der  Ebene  zwischen  dem  Meerthal 


33  Y3 

Stempel 

1 

Gemsöfomi 

KrlHaternngen 

267 

ROMANVS 

Tassenbodeu,  arr.  Typ. 

73 

circulo  scriptum. 
RVFIO 

TRVrR 

Tellcrboden. 

Bekannte  arret.  Firma.  Gamur- 
rini  pjig.  37.    Dr  I,  Form    l 

Ruflo  T(itl)  Rufr(cniii 

1 

,    —3,  15—17  [St.  (iermainj: 

24 

TRVbR 
Uutcn  GrafBto: 

1 
1 

Tellcrstnck,  arret.  Typ.) 

TRVi^RE 
^R^FION 

/>fEIV 

# 

IX 

• 

264 

TRVB^RB 

RVFIO 

71 

OFIRVS 

Teller  K  14,  f).                 |  Dr  I,  Form  27  Vielle  Toulouse : 
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2.  Die  Terra-sigillata-Gefässe  des  Cn.  Ateius. 

Ein  Beitrag  zu  ihrer  Zeitbestimmung  und  zur  Lesung  ihrer  Stempel 

Von 
A.  0  X  e. 


Nachdem  durch  die  auf  rheinischem  Boden  entstandenen  grundlegenden 
Untersuchungen  Ilettner's,  Koenen's  jund  Dragendo  rf  f 's  die  Ent- 
wicklung der  römischen  Keramik  in  grossen  Umrissen  gekennzeichnet  ist,  dürfte 
es  jetzt  au  der  Zeit  sein,  in  Einzeluntersuchungen  einzutreten.  Erstreckt  sich 
eine  solche  Untersuchung  auf  die  Fabrikate  einer  einzelnen  Fabrik,  so  muss 
sie,  um  vollständig  zu  sein,  besonders  vier  Punkte  erledigen :  eine  genaue  zeit- 
liche Datirung  der  Fabrik,  die  örtliche  Begrenzung  ihres  Exportes,  eine  Liste 
aller  Stempel  und  endlich  eine  Beschreibung  und  Abbildung  der  verschiedenen 
Gefässformen.  Die  Lage  der  Fabrik  selbst  genau  zu  bestimmen  wird  in  den 
meisten  Fällen  unmöglich  sein,  und  man  wird  sieh  bei  dieser  Frage  auf  Schlüsse 
aus  dem  Export  beschränken  müssen.  Die  zeitliche  Datirung  wird  von  allen 
Fragen  immer  das  meiste  Interesse  beanspruchen,  da  auf  ihr  in  erster  Linie 
die  weitgehende  wissenschaftliche  Verwerthung  der  Keramik  auf  dem  Gebiete 
der  Chronologie  und  Geschichte  beruht.  Sie  ist  daher  auch  der  Ausgangspunkt 
zu  den  folgenden  Untersuchungen  geworden  und  macht  den  grössten  Theil  der- 
selben aus.  Die  lokale  Ausdehnung  des  Exportes  konnte  nur  gestreift,  und  von 
einer  Stempelliste  und  einer  Formentafel,  wie  es  das  Ideal  einer  solchen  Arbeit 
erforderte,  nmsste  aus  mehreren  Gründen  ganz  abgesehen  werden.  Zunächst 
fehlen  uns  noch  zu  wichtige  Bände  des  CIL.,  als  dass  eine  solche  Liste  «luf 
Vollständigkeit  hätte  Anspruch  erheben  können;  dann  l)edarf  es  zur  Anferti- 
gung einer  oder  mehrerer  Formentafehi  bei  der  weiten  Verbreitung  dieser 
Fabrikate  grösserer  Reisen,  als  sie  bisher  dem  Verfasser  möglich  waren;  und 
endlich  kann  flie  Entscheidung  der  Frage,  welche  nur  mit  einem  Cognomcn 
signirten  Gefässe  aus  der  Fabrik  des  Ateius  stanmien,  endgültig  auch  nur  an 
Ort  und  Stelle  erfolgen  nach  genauer  Besichtigung  der  Gefässe  auf  ihr  Material, 
ihre  Form  und  Farbe  hin,  wenn  es  auch  bereits  dem  Vfr.  gelungen  ist  (S.  25  ff.) 
vier  Cognomina  nachzuweisen,  die  ganz  sicher  dieser  Fabrik  angehören,  und 
dadurch  die  Liste  wesentlich  zu  bereichern.  Weit  als<»  von  dem  oben  auf- 
gestellten Ideal  einer  Spezialforschung  entfernt,  hielt  der  Vfr.  es  für  rathsamcr, 
jene  Punkte  später  einmal  zu  erledigen   und  augenblicklich  sich  darauf  zu  be- 
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schränken,  die  richtige  Lesung  einer  ganzen  Reihe  veröfl'entlichter,  aber  teils 
falsch  gelesener,  teils  gar  nicht  erkannter  Ateius-Stenipol  herzustellen,  eine 
Untersuchung,  zu  der  das  CIL.  das  meiste  Material  lieferte. 


Der  erste,  der  einen  Zeitansatz  fllr  die  Fabrikmarken  des  Ateius  zu 
machen  versuchte,  war  H.  1)  r  a  g  e  n  d  o  r  f  f  in  seiner  bekannten  Arbeit  *Terra 
sigillata',  B.  J.  96.  Er  sagt  S.  50:  „Späterer  Zeit,  wohl  erst  dem  1.  nach- 
christlichen Jahrhundert,  gehört  die  Fabrik  des  Gn.  Ateius  an,  die  massenhaft 
in  die  Provinzen  exportirt  und  von  der  sich  sogar  ein  Stück  in  Hritannien 
findet  (CIL.  VII.  1336,  96)."  Genauer  ist  seine  Zeitangabe  in  seiner  jüngst 
erschieoenen  zweiten  Arbeit  (B.  J.  99,  54 ff.):  'Verzeichnis  der  Stempel  auf 
Terra  sigillata-Gefössen,  die  sich  in  der  Zeit  von  rund  70 — 250  n.  Chr.  datieren 
lassen.*  Hier  führt  er  einen  einzigen  Stempel  dieser  Fabrik  an,  der  aus  Fried- 
berg stammt,  und  fügt  hinzu:  „Das  Vorkommen  dieses  Stempels  ist  unter  den 
Funden  dieser  Zeit  vereinzelt.  In  älteren  Funden  ist  es  einer  der  der  häufig- 
sten und  weit  verbreiteten."  Dieses  einmalige  Vorkommen  dieses  weitver- 
breiteten Namens  ist  sehr  bezeichnend :  es  weist  ihn  in  die  Zeit  vor  70  n.  Chr. 
Man  kann  nun  annehmen,  dass  jenes  GefUss  aus  früherer  Zeit  sich  länger  er- 
halten hat;  mir  ist  es  aber  wahrscheinlicher,  dass  die  Römer  —  wie  in  Wies- 
baden und  in  Höchst  —  so  auch  in  Friedberg  und  Heddernheim  schon  lange 
vor  70  n.  Chr.  sich  aufgehalten,  um  nicht  zu  sagen  festgesetzt  hatten,  da  ich 
gerade  in  Dragcndorff's  Liste  mehrere  Stempel  aus  diesen  beiden  Orten 
entdecke,  die  der  frühesten  Kaiser/eit  angehören  dürften  ^).  In  diese  Zeit  ver- 
weisen uns  auch  die  in  Dragendorff's  erster  Arbeit  (S.  141)  für  Ateius 
als  charakteristisch  angegebenen  Tellerformcn  1.  2.  3.  15.  16  u.  17  und  noch 
mehr  die  sehr  eigenartige  Tassenform  26,  „deren  frühe  Zeit  durch  ihr  Vor- 
kommen in  Bibracte  fS.  86)  am  sichersten  bestätigt  werde"  und  für  die  D  r  a  • 
gendorff  nur  zwei  Stempel  aus  Köln  anführt:  ATEI  und  ^OIL.  Ich  mass 
dabei  im  Voraus  bemerken,  dass  auch  der  letztere  Stempel  ans  der  Fabrik  des 
Ateius  stammt  (vgl.  unten  S.  25  ff.).  Zu  einer  genaueren  Datirung  ist  D ragen- 
dorff  nicht  gelangt. 

Der  zweite,  der  eine  genauere  Datirung  der  Ateiusstempel  erstrebte,  ist 
G.  Wolff,  der  in  den  Nass.  Ann.  XXVII,  1895,  S.  39  ff.  drei  neue  in  Höchst 
gefundene  Ateiusstempel  veröffentlicht,  dann  eine  ziemlich  vollständige';  Liste 
der  im  CIL.  bisher  veröffentlichten  Ateiusstempel  anschliesst  und  endlich  die 
Zeit  dieser  Gefässe  zu  bestimmen  sucht.  Doch  ist  auch  er  nicht  zu  einer 
genaueren  Zeitbestimnmng  gekommen,  da  er  sich  zu  sehr  an  jenen  Fricd- 
berger  Findling  und  die  25  in  Pompei  gefundenen  Ateiusstempel  (CIL.  X.  8055, 
1.  4 — 9)  hielt.  Es  scheint  nämlich,  als  ob  mit  jenen  drei  in  Höchst  gefnndcncn 
Stempeln  keine  Beifunde  an  Münzen  oder  charakteristischen  Gefässcn  gemacht 


1)  Vgrl.  nr.  M.  118.  VU.  173a.  178.  227b.  295.  306.  349.  874.  322? 

2)  Schon  jetzt  reicht  diese  mit  Fleis»  zusammengeHtellte  Liste  nicht  mehr  aus. 
Es  fehlen  z.  B.  die  Xantener,  Neasser  und  Kimer,  die  von  mir  durch  Emcndation  ice- 
wonnenen  und  die  nur  mit  Coguomen  signirten  Stempel. 
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worden  sind,  welche  die  Zeit  andeuten;  dafür  entscliädigt  einigerma^sen  die 
Bemerkung  Wolff  b  auf  S.  48,  dass  „bereits  früher  bei  der  Zusammenstellung 
der  in  Höchst  vorhandenen  römischen  Münzen  lokaler  Provenienz  durch  Dr. 
Quilling  (Archiv  für  Frankf.  Gesch.  u.  K.  III  F.  IV  B.  1893.  S.  350)  die 
relativ  grosse  Anzahl  der  A ugus tu sra Unzen  aufgefallen  sei".  Warum  es 
bedenklich  ist,  den  Friedberger  Stempel  zur  Datirung  heranzuziehen,  wurde 
schon  vorhin  erörtert;  noch  bedenklicher  ist  es  aber,  die  pompcischen  Funde 
ohne  weiteres  zur  Datirang  rheinischer  zu  benutzen,  und  zwar  aus  verschie- 
denen Gründen.  Erstens  können,  genau  genommen,  jene  Funde  nur  den  ter- 
minus  ante  quem  ergeben;  jene  Gefässe  könnten  also  in  friedlichen  Verhält- 
nissen sich  recht  lange  erhalten  haben,  obwohl  man  hiergegen  wieder  ein- 
wenden dürfte,  dass  ihre  Provenienz  wohl  kaum  vor  das  grosse  Erdbeben  63 
n.  Chr.  zu  setzen  ist.  Ich  will  auch  nicht  annehmen,  dass  diese  Stempel  einer 
früheren  tieferen  Kulturschicht  angehören,  eine  Annahme,  die  bei  den  kargen 
Fund-  und  Beifund-Notizen  des  CIL.  ganz  gut  möglich,  aber  wegen  der  relativ 
grossen  Anzahl  der  in  Pompei  gefundenen  Ateiusgefässe  unwahrscheinlich  ist. 
Ernstere  Bedenken  muss  die  grosse  lokale  Verschiedenheit  der  pompeischen 
und  rheinischen  Funde  erregen,  unterliegt  es  doch  kaum  mehr  einem  Zweifel, 
dass  schon  in  der  frühesten  Kaiserzeit  der  Export  italischer  TöpferNvare  an  den 
Rhein  durch  die  einheimische  und  besonders  die  hochentwickelte  gallische  In- 
dustrie unterbunden  wurde;  es  ist  also  ganz  gut  möglich,  dass  in  Italien  eine 
arretinische  oder  campanische  Firma  noch  längere  Zeit  hinaus  Waren  absetzte, 
nachdem  si€  die  Konkurrenz  jenseits  der  Alpen  bereits  hatte  aufgeben  müssen '). 
Doch  vor  allem  muss  die  auffallende  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Stempel 
selbst  von  einer  Gleichstellung   derselben    schlechthin    uns  abhalten.     Von  den 

25  pompeischen  Stempeln  stehen  23  'in  planta  pcdis';  von  den  33  bei  Neuss 
gefundenen  aber  z.  B.  kein  einziger.  [Mir  ist  überhaupt  aus  Germanien  nur 
ein  solcher  Ateiusstempel  bekannt,  von  J.  Klein  in  den  B.  J.  89  S.  58,  27 
veröffentlicht,  der  XS^HI  zu  lauten  scheint  —  ein  Cognomenstcmpel,  den  ich 
der  Fabrik  des  Ateius  ohne  Bedenken  zurechne  —  und  aus  dem  Bereich  des 
Neusser  Legionsstandlagers  selbst  stammt,  das  sicher  in  der  Flavierzeit  bestand, 
freilich  an  einer  Stelle,  wo  vorher,  unter  Augustus,  einige  Brandgräber  angelegt 
wurden.]  Ferner  sind  die  Beizeichen  beiderseits  verschieden:  am  Rhein  findet 
sich  mit  Vorliebe  die  Palme  und  der  Kranz  verwandt,  in  Pompei  strigilis,  liina 
crescens,  delphinus  (1.  4  g.  8  c).  Alle  25  pompeischen  Stempel  sind  einzeilig, 
selbst  der  nicht  in  einer  Fusssohle  stehende,  umfangreiche  CN-ATEIER0NI8; 
von  den  33  Neussern  sind  4  zweizeilig,  sogar  der  einfache  CN||ATEI.  In 
Pompei  kommt  nur  auf  einem  Exemplar  das  einfache  Nomen  vor  und  da  aller- 
dings viermal  wiederholt  —  eine  Wiederholung,  für  die  ich  am  Rhein  kein 
Analogen  kenne ;  alle  anderen  pompeischen  Stempel  ])ietcn  peinlich  genau  Prä- 


1)  Vielfach  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  in  der  ersten  Kaiserzeit  auch  durch 
bestimmte  Legionen,  die  aus  Italien  an  den  Khein  kamtm,  italische  Gefasse  einge- 
schleppt worden  seien. 
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nouieii,  Nomen  und  Cognomen,  während  am  Rhein  das  blosse  Nomen  und  das 
Nomen  mit  Prä  nomen  bei  weitem  tiberwiegt  und  auch  das  Cognomen  allein  auf- 
tritt, wie  unten  nachgewiesen  werden  soll.  Dieser  unterschied  der  Nomenklatur 
ist  so  auffcdlcnd,  dass  er  nicht  nur  fttr  die  örtliche,  sondera  auch  zeitliche 
Differenz  von  Wichtigkeit  sein  dtirfte.  Man  bedenke  endlich,  dass  die  pompei- 
sehen  Stempel  19  mal  das  Cognomen  A  oder  A\  oder  A^  —  was  alles  offenbar 
dasselbe  ist  —  bringen,  4  mal  das  Cognomen  oder  den  Zusatz  AR,  1  mal 
ERONIS:  keins  dieser  Cognomina  kehrt  am  Rheine  wieder.  Hier  überwiegen 
—  um  andere  nicht  zu  nennen  —  Eu(h)odu8,  Ma(h)es,  Xant(h)us  und  Zoilus. 
Kurz,  die  Stempel  vom  Rhein  und  die  von  Pompei  weisen  so  charakteristische 
Unterschiede  in  Umrahmung,  Beizeichen,  Zeilenverteilung,  Nomenklatur  und  in 
den  Namen  selbst  auf,  dass  man  bei  einer  Untersuchung  ihrer  örtlichen  und 
zeitlichen  Provenienz  beide  billiger  Weise  getrennt  behandeln  muss. 

Ehe  ich  mich  aber  zur  Datirung  der  in  Germanien  gefundenen  Ateius- 
Stempel  wende,  bin  ich  noch  den  Beweis  schuldig,  dass  auch  mit  dem  blossen 
Cognomen  in  der  Firma  des  Ateius  signirt  wurde.  Schon  früher  war  mir 
der  italische  oder  arretinische  Typus  einiger  GefÄssstticke,  die  den  Stempel 
Xanthi  tragen  und  die  ich  selbst  in  Mainz,  Xanten,  Bonn  und  Neuss  in  Augen- 
schein nehmen  konnte,  unzweifelhaft  in  anbctracht  ihrer  Form,  Farbe  und 
ihres  Materials.  Ich  vermuthete  daher  schon  früher,  dass  es  nur  Xanthus 
Atei  sein  könne,  um  so  mehr,  als  auch  die  Ligaturen  sehr  an  die  des  Xan- 
thus Atei  erinnerten  und  er  mit  Ateiusstempeln  zusammen  gefunden  wurde. 
So  steht  auf  einem  Mainzer  Fragment  [Museum]  X^H,  in  Xanten  zwischen  zwei 
geflügelten  Genien    der   ornamentirten  Kelchwand   auf   einer  erhabenen  Leiste 

mit  vertieften  Lettern  |XAiTHl|,   es  fanden  sich  in  Neuss  die  nr.  35.    138.   97 

und  im  Bonner  Museum  weist  ein  und  dasselbe  Andernacher  Grab  (Grab  5  = 

Grab  3  der  B.  J.  86,  S.  169)  Teller   des  Ateius  und  Xanthus   auf.     Bestärkt 

wurde  ich  in  meiner  Veiinuthung  durch  den  gekünstelten  Ncusser  Stempel  36, 

der   in  grossen  Buchstaben  XA  bietet   und   um   das  X  herum   so   nebenbei   in 

kleinen,   kaum    lesbaren  Lettern  ATEI  bringt,    und   femer   durch   den  schönen 

arretinischen  Kelchfuss  in  Xanten  [Mus.  nr.  803]  mit  dem  Stempel    «X«  ÄEI  «X«  . 

In  dem  X  kann    ich    auch   nur  einen  Hinweis  auf  das  Cognomen  Xanthus  er- 

blicken,  der  hinreichend  bekannt  in  Verbindung  mit  Ateius  nicht  ausgeschrieben 

zu  werden  brauchte.     Zur  Gewissheit   aber   wurde  meine  Annahme   durch  die 

Enttleckung  zweier  bis  jetzt  noch  unbekannter  Stempel  aus  Mainz  [Mus.]   und 

Xanten  [Mus.  nr.  1597],  die  beide  in  Gefässen  arret.  Typus  stehen  und  lauten 

X/TH    ^olLI 
Beide  Cognomina  erscheinen  jedes  für  sich,  so  viel  mir  bekannt,  nur  mit  dem 

Nomen  'Ateius',  sodass  ein  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  dieses  Stempels  zu 
der  Fabrik  des  Ateius  nicht  gut  bestehen  kann.  Auch  ist  in  dieser  Fabrik 
es  nichts  ungewöhnliches,  dass  zwei  —  mögen  es  nun  Sclaven  oder  Frei- 
gelassene sein  —  zusammen  signiren,  wie -der  Ncusser  Stempel  90  lehrt:  er 
bietet  deutlich  'Atei  Mae(tis)  et  Zoe(li)\  Nach  ihm  ist  auch  der  in  Tarragona 
gefundene  (CIL.  II,  4970,  61b) 
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AE///XE  .  .       ATIA^E 

ET  ZOEL  '"^  '''^^'''"'  •"  ET-ZOEL 
Die  vier  letzten  Stempel  beweisen  also  schlagend,  dass  Ma(li)e8,  Xantbus 
und  Zoilus  (sive  Zoelus)  nicht  nur  zu  einer  Zeit,  sondern  auch  an  einem  Orte 
d.  h.  in  einer  und  dcreelbcn  Fabrik  (oder  Filiale)  des  Cn.  Ateius  gearbeitet 
haben.  Ohne  Bedenken  reihe  ich  daher  unter  die  Ateius-Gefässe  alle  die- 
jenigen, die  ohne  jeden  Zusatz  von  *officina',  'manu*  oder  Yecit'  das  blosse  Cog- 
nomen  *Xant(h)i*,  *Zo(i)li'  und  auch  'Eu(h)odi'  vollständig  oder  in  abgekünster 
Form  bringen.  Denn  auch  das  Coguomen  'Euhodus'  kommt  nur  mit  dem  Nomen 
'Ateius'  bis  jetzt  auf  Stempeln  vor  und,  wie  die  Neusser  Stempelliste  zeigt 
(nr.  107),  findet  es  sich  in  der  That  auch  ohne  Nomen  unter  jenen  Ateius- 
stempeln.  Eine  gewisse  Voi-sicht  ist  jedoch  bei  der  Beurtheilung  der  Stempel 
*Ma(h)eti8',  die  oft  bis  zu  *Mae*  abgekürzt  werden,  geboten.  Das  Cognomen 
'Mahes'  ist  sonst  in  den  arretinischen  Fabriken  nur  aus  der  des  C.  Memmius 
durch  einen  Stempel  bekannt:  Fabroni  Aub.  IX,  25  =  Gamurrini  p.  39  nr.  95: 

C.h€MMI 
C.L-MAh€ 
Doch  scheint  in  dieser  alten  Fabrik  des  C.  Memmius  nie  mit  blossem  Cognomen 
signirt  worden  zu  sein;  zudem  dürften  in  Germanien  von  dieser  Firma,  die 
D ragen dor ff  (S.  49)  zu  den  ältesten  zählt,  kaum  Gelasse  gefunden  werden. 
Ich  rechne  daher  Gefässe  von  ausgesprochenem  italischem  oder  aiTCtinischeni 
Charakter,  wie  das  Neusscr  [nr.  68]  und  das  Xantencr  [Mus.  nr.  842],  die 
beide  den  Stempel  MAE  tragen,  ebenfalls  zu  denen  des  Ateius.  Aber  sicherlich 
nicht  aus  dieser  Fabrik  sind  Gefässe,  die  den  Stempel  'Mahetis*  mit  dem  für 
ateische  Waare  unmöglichen  Zusätze  of(ficina)  oder  ni(anu)  tragen,    z.  B. 


CiL.  XII,  5686,  523,  d  und  i 
OF  MAE 
CVL  MAE 


CIL.  VII,  1336,  609. 

a.  MAHI  M 

b.  MAHTI  N 

c.  AHIM 

Ebensowenig  können  die  mit  dem  blossen  Cognomen  HILARI  oder  CHRESTI 
oder  EROS  signirtcn  Gcfösse  ohne  weiteres  zur  ^^^brik  des  Ateius  gerechnet 
werden,  da  diese  beliebten  Selavennamcn  auch  in  anderen  ^'abriken  vertreten 
sind  (vgl.  nur  CIL.  II,  4970). 

Eine  nicht  unwesentliche  Stütze  erhält  meine  Behauptung,  dass  die  Ge- 
fässe mitEu(h)odi,  Ma(h)etis,  Xant(h)i  und  Zo(i)li  aus  einer  atcischen  Fabrik  oder 
F*iliale  stanmicn,  durcli  die  ganz  gleichmässiicc  lokale  Verbreitung,  welche  diese 
Cognomenstenipcl  und  die  Ateiusstcmpel  gefunden  haben:  wie  das  CIL.  lehrt, 
treten  in  den  Provinzen,  wo  die  Ateiusstcmpel  am  zahlreichsten  sind,  auch  die 
genannten  vier  Cognomenstempel  am  häufigsten  auf,  und  wo  jene  selten  oder 
gar  nicht  vorkonmien,  erscheinen  auch  diese  entweder  selten  oder  gar  nicht. 
Eine  Übersicht  über  die  lokale  Ausbreitung  der  Ateiusstcmpel  zu  geben,  scheint 
aus  den  bereits  oben  angeführten  Gründen  noch  nicht  thunlich.  Immerhin 
kann  jedermann  schon  jetzt  leicht  so  viel  (aus  dem  CIL,  Schuermanns  und  den 
B.  J.)  ersehen,    dass    in  Spanien  (11 1,    Südgallien  (XII),    dem    übrigen    Gallien 
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und  Germanien  weitaus  die  zalilreiehsten  OefUsse  des  Ateiu»  gefunden  wurden; 
seltener  schon  in  Campanieu  und  Sicilien  (X);  höchst  selten  oder  gar  nicht 
kommen  dieselben  in  B.  III.  V.  VII.  VIII  und  IX  vor.  Man  kann  daher  un- 
möglich Wolff  zustimmen,  wenn  derselbe  (1.  c.  S.  40)  behauptet,  „eine  graphi- 
sche Darstellung  des  Fundgebietes  Hesse  eine  zunehmende  Dichtigkeit  der 
Fundorte  von  der  Peripherie  (Afrika,  Spanien,  Nordfrankreich,  England,  Uhein- 
land,  Centralalpen,  Istrien)  nach  einem  Centrum  (Kanipanien)  erkennen".  Viel- 
mehr, wenn,  man  aus  der  Dichtigkeit  der  Funde  einen  Schluss  auf  die  Lage 
der  Fabrik  ziehen  darf,  so  ist  diese  weit  eher  in  Südfrankreich  zu  suchen. 
Gejiau  das  gleiche  Resultat  ergicbt  ein  Überblick  über  die  lokale  Ausbreitung 
jener  vier  Cognomenstempel.  Am  häufigsten  fanden  sie  sich  in  i^panicu 
(4  -f  10  -f  5  -f  9)  und  Sttdgallien  (2  -f  2  -f  10  -f  9);  verhältnissmässig  ebenso 
häufig  scheinen  sie  im  übrigen  Gallien  und  in  Germanien  gefunden  worden  zu 
sein  (vgl.  Schuermanns  und  die  Neusser  Stempel);  bedeutend  seltener  werden 
sie  schon  im  CIL.  X  (E.  Trapani,  X.  Puteolis  et  Solunte,  Z.  Regii,  Solunto, 
Cagliari,  d.  h.  in  wenigen  Küstenstädten  des  Festlandes,  Sardiniens  und  Hi- 
ciliens,  die  von  Südgallien  aus  zu  Schiff  leicht  erreicht  werden  konnten);  ein- 
mal ausserdem  E.  in  Afrika  und  X.  in  England;  keiner  in  Pompei  (!),  im  III., 
V.  und  IX.  Band.  Besonders  auffallen  muss  es,  dass  diese  in  gewissen  Pro- 
vinzen so  stark  vertretenen  Cognomenstempel  —  mögen  nun  die  Cognominn 
allein  oder  mit  Nomen  erscheinen  —  in  Gallia  cisalpina  und  in  den  Donau- 
ländern, wohin  doch  andere  arretinische  und  campanische  Fabriken  exportierten, 
gar  nicht  gefunden  wurden.  So  sollte  man  namentlich  in  dem  alten  Virunum, 
wo  so  viele  Arretina  gefunden  worden  sind,  diese  Cognomina  erwarten  —  wenn 
sie  wirklich  nach  Arezzo  gehören.  Allein  in  Virunum  hat  sich  nicht  nur  keiner 
jener  Cognomenstempel  dieser  Fabrik  gefunden,  sondern  überhaupt  keiner  — 
oder  wenn  ich  richtig  lese  —  nur  ein  Nomenstenipel.  CiL.  III,  12014,  13.0 
[Klagenfurt] 

CNATE 

Diese  Beobachtungen  des  Fundgebietes  fitthren  eher  dazu,  in  Südgallicn  aln 
in  Campanien,  wie  Wolff  will,  diejenige  Fabrik  oder  Filiale  des  Ateius  zu 
suchen,  in  der  die  Träger  jener  vier  Cognomina  thätig  waren. 

Dass  auch  in  Arezzo  eine  Fabrik  des  Ateius  bestand  —  das  Mutter- 
geschäft —  ist  damit  nicht  ausgeschlossen.  Dreierlei  erheischt  sogar  sehr  stark 
diese  Annahme.  Erstens  die  drei  von  Gamurrini  (pag.  57;  veröfTentlichten 
Stempel  aus  Arezz(»,  die  alle  'Atei*  lauten,  zweitens  der  auf  einigen  Stempeln 
sich  findende  Zusatz  AR  und  drittens  der  nach  einer  ganz  anderen  Kichtung 
hin  erfolgte  Export  dieser  letztgenannten  und  der  mit  dem  Coguonien  A,  A\ 
oder  AA  verseheneu  Stempel.  Schon  Dragendorff  (S.  4f>)  hat  den  Zufuttz 
AR  nach  Analogie  anderer  arretinischer  Beispiele  in-'Arrretini/  aufgelöst.  Ihm 
war  nur  1  Beispiel  l>ekannt:  CIL.  VIII,  K)479,  8  fConstantinac)  CNÄ  M. 
Dazu  kommen  noch  folgende  9  Beispiele,  die  z.  T.  von  den  Herausgel>cni 
nicht  richtig  wicdergegel>en  und  fiesen  sind. 


(das  richtige  dürfte  sein  CNATE  -M) 
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X,  8055,  8,  a — d  Pompeis.     In  planta  pedis. 

b.  d.  CN  ÄTEI  AR 

a.  c.   CN  ATE  -  AR 

III,  12014,  100  [Pest,  originis  incertae].     In  planta  pedis. 

CN-AE:  AR  (verbessere  ATE) 
X,  8056,  451  [Cagliari] 

CN.  A  M  (lies  CN-aTe-M) 

X,  8056,  457  [Cataniae] 

Aviolo  las  CN  .  ÄTF  3^  ] 

Ferrara  las  C  •  N  •  TAP 

X,  8056,  421  [Cagliari] 

ATI  M  (ich  lese  A"EI  •  M) 

X,  8056,  419  *figlina  Campana'. 

ATE  MMAR 

Die  Entzifferung  des  letzten  Stempels  bereitet  besondere  Schwierigkeit;  am 
nächsten  liegt,  wenn  die  beiden  M  nicht  lediglich  eine  Verzierang  oder  ein  Bei- 
zeichen sind,  die  Erklärung  derselben  als  A\  A\  und  die  Auflösung  des  ganzen 
Stempels  in  *Ate(i)  Aman(di)  Ar(retini)'. 

Die  Fundorte  dieser  Stempel  zeigen  ein  ganz  anderes  Absatzgebiet  der  Firma 
Ateius  als  jene  vier  Cognomenstempel.  Ausser  in  Italien  ist  ein  solcher  Stempel 
nur  in  einer  afrikanischen  Kttstenstadt  und  in  Pest  gefunden  worden;  die  Her- 
kunft des  letzteren  ist  sogar  unsicher,  doch  stammt  er  vermuthlich  aus  Virunum. 
Ganz  ähnlich  steht  es  auch  mit  der  Verbreitung  des  in  Pompei  19  mal  vor- 
kommenden Cognomcnstempcls  (in  planta  pedis)  mit  A  oder  A\  oder  M.  Der- 
selbe findet  sich  ausserdem  noch 

X,  8056,  46.     a,  Puteolis,  b.  [Catania]. 

CN-Ä.A\ 
Ich  löse  dieses  Cognomen  nach  folgenden  drei  Stempeln  in  'Amandus*  auf. 

II,  6257,  23  [Karthagine  nova] 

CN  -  ATE! 

^  AA     Ai.1      'Cn(aei)  Atei  Aman(di)\ 

AM  -AN 

VIII,  10479,  4  [Constantinae] 

Ac.  AMA  (verbessere  ATE  •)  *Ate(i)  Ama(ndi)\ 

X,  8056,  419  'figlina  Canipana*. 

ATE  MMAR  (verbessere  A\A\)  'Ate(i)  Aman(di)  Ar(retini)*. 

Es  bilden  darnach  die  Ateiusgefasse,  die  in  ihren  Stempeln  den  Zusatz  AR 
oder  das  Cognomen  'Am(andi)'  führen,  wie  ihre  lokale  Provenienz  und  ihre 
Verbreitung  lehrt,  eine  Grui)pc  für  sieh  und  müssen,  da  sie  in  Pompei  bei 
weitem  überwiegen,  in  die  erste  Flavierzcit  gesetzt  werden. 

Zu  einem  ganz  anderen  Resultat  gelangt  man  bei  der  Datinmg  der  am 
Rhein   gefundenen    Atcinsstempel.     Datirbare    Funde    dieser  Gefasse,    die    hier 
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an  vier  verschiedenen  Stellen  gemacht  wurden,  stammen  alle  aus  Augustei- 
scher Zeit.  Es  sind  Funde  aus  Xanten  [Fiedler-Houben],  aus  Andernach  [im 
Bonner  Prov.-Mus.],  aus  Neuss  [in  der  Sels'schcn  Sammlung]  und  aus  Kirn 
a.  d.  Nahe  [Museum  Kreuznach]. 

I.  Vor  dem  Clever  Thore  Xantens,  in  der  Nähe  des  sogen.  Rönicr- 
brunnens  legte  am  15.  Oktober  1826  Ho  üben  ein  reichhaltiges  Römergrab 
offen.  In  seinen  'Denkmälern  von  Castra  vetera*  ist  der  Inhalt  dieses  Grabes 
auf  S.  45  genau  beschrieben  und  auf  Tafel  II  in  Farben  wiedergegeben. 
Auf  dem  unter  nr.  4  abgebildeten  Tcrra-sigillata-Teller,  der  schon  durch  seine 
Form  seinen  Ursprung  aus  erster  Kaiserzeit  verrät,  las  Fiedler  CNAEI,  wäh- 
rend der  genaue  Zeichner  über  dem  Teller  den  Stempel  weit  getreuer  und 
richtiger  abzeichnete: 

CN-ATFI   (1.  i.  Cn{aei)  Atel. 

In  einer  grossen  Urne,  die  dabei  stand,  lagen  zwischen  Asche  und  Gebeinen 
2  Silbermünzen  von  Julius  Caesar,  abgeb.  Tafel  II,  la.  Es  lag  dieses 
Grab  inmitten  der  vielen  Gräber,  die  alle  in  der  Zeit  des  Augustus  angelegt 
worden  sind  und  sich  in  einer  Flucht  n.  ö.  längs  des  Römerbrunnens  hinziehen; 
die  aus  der  Zeit  des  Tiberius,  Drusus  und  Germanicus  stammenden  Gräber  liegen 
s.  w.  von  ihnen  und  laufen  —  näher  an  der  Stadt  Xanten  gelegen  —  ihnen 
parallel.  Ist  auch  die  Ho  üben 'sehe  Sammlung  leider  in  alle  Winde  zerstreut, 
so  birgt  doch  das  Xantener  Museum  heute  noch  9  Stempel  des  Ateins  auf 
Gefässstücken,  die  meistens  aus  jenen  Gräbern  stammen  dürften.  Ich  führe 
dieselben  hier  an,  um  zu  zeigen,  wie  nahe  die  hier  angetroffenen  Ateiusstempel 
den  Neussem  stehen. 

806  A"EI  Tasse.     Koenen  XIII,  5  (vgl.  Sels  86  und  261). 

802  ATEI  Tassenfuss  etwa  K.  XIII,  5.     Es  ist  unverkennbar  arret.  Typus 
und  nicht  ATER  zu  lesen. 

1203  ATEI  -€»  TeUerboden. 

807  äEI  t  Tasse,  K.  XIII,  5,  gross. 

824  CN  ATI  Fuss  einer  grossen  Tasse,  K.  XIII,  5.    Es  ist  nicht,  wie  im 
Verzeichnis  angegeben  ist,  *Gnaei'  zu  lesen. 

842    MAE  arret.  Tassenfuss,  K.  XIII,  5. 

auf  dem  Boden  eines  Kclchfusses. 


«X«  ÄEI  «X« 
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1594    XAfTHII  Aussen    zwischen   zwei   gcfl.  Genien   einer   ornamentirten 

Kelchwand  auf  einer  erhabenen  Leiste  mit  vertieften  Lettern. 
1597  XAITH  ^oILl  Tassenfuss. 

II.  Von  den  Andernacher  Funden  (Koenen,  B.  Jahrb.  86,  148fr.) 
kommen  hier  3  Gräber  in  Betracht:  Gr.  3  auf  S.  161  [Mus.  Grab  5],  Gr.  10 
auf  S.  164  [Mus.  Grab  22]  und  das  Steinkistcngrab  auf  S.  158. 

a.  In  Grab  3  fanden  sich  3  Teller  aus  der  Fabrik  des  Ateius  mit  folgen- 
den Stempeln: 
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a.  AT  1 1) 
b.  c.  X-AHTiN*)  'Xauthi'. 
Dabei  wurde  ein  Mittclcrz  des  Aug:ustuö  gefunden  mit  dem  Revers  RoMETAVG. 
Coh.2  237.  Ein  vierter  Teller  ans  demselben  Grabe,  genau  von  gleicher  Form, 
Farbe  und  Material,  trägt  einen  Stempel,  den  Koenen  (S.  161,  nr.  10)  als 
CAESTI,  Klein  (B.  J.  89,  S.  6  nr.  45)  als  CAESI  las,  in  dem  ich  jedoch 
CRESTI  zn  erkennen  glaube,  denselben  Namen,  der  auch  in  der  Sels'schen 
Sammlung  in  Gesellschaft  mit  den  Ateiusstempcln  4mal  wiederkehrt. 

b.  Grab  10  barg  einen  Terra-sigillata-Teller  mit  dem  gekünstelten  Stempel') 

xaitH 

Qj       in  trifoiio  *Atei  Xanthi'. 
K 
Münzen   fanden   sich   in  diesem  Grabe   nicht,  jedoch  weisen   die  Formen  der 

zugleich  gefundenen  und  von  Koenen  S.  164  genau  beschriebenen  Gefässe 
alle  in  die  Zeit  des  Augnstus,  eher  früher  als  später.  Leider  ist  es  noch  immer 
nicht  gelungen,  auch  den  Stempel  des  zweiten  (nr.  6;  abgebildet  Taf.  VII,  41) 
zu  entziffern.  Ich  las  lAlM,  Koenen  lATM,  Dragendorff  löst  (S.  141) 
letzteres  sicher  falsch  auf  [Gnae]i  At[ei]  m[anu]y  Bei  Klein  suchte  ich  den 
Stempel  vergebens.  Möglich  ist  immerhin,  dass  auch  in  diesem  Siegel  ein 
Ateius-Stempel  zu  suchen  ist. 

c.  In  dem  Stcinkistengrab  (S.  158  beschrieben,  Tafel  V,  56  im  ganzen 
und  36 — 44  und  50  im  einzelnen  abgebildet)  lag  (Fig.  44)  „eine  äusserst  feiu 
bearbeitete  und  trefflich  profilirte  Tasse  aus  schöner,  matter,  orangeroter  Terra 
sigillata,  deren  Stempel  nur  XA  erkennen  lässf^  (Koenen).  Klein  liest  (B. 
J.  89.  S.  47  nr.  374,  d)  XAH  und  löst  mit  Recht  dieses  Siegel  zn  Xan(thi) 
auf.  Sowohl  jene  Beschreibung  wie  die  Abbildung  des  schönen  Tässchens  ver- 
raten entschieden  sog.  arretinischen  oder  italischen  Ursprung  dessellMin,  so  dass 
man  ohne  Bedenken  auch  dieses  Gcfass  unter  die  Erzeugnisse  der  Ateischeu 
Fabrik  rechnen  darf.  In  derselben  Steinkiste  lag  in  einer  Urne  ein  Mitteler/ 
des  August  US  mit  dem  Revers  M  SALVIVS[OT]HO  III  VIR  AAAFF.  Coh.^  51;'). 
Uie  Münze  ist  aus  der  Zeit  von  12 — 2  v.  Chr. 

III.    Die    vor    dem    Neusser    Oberthorc    auf   der    Ziegelei    des    Herrn 


1)  Vgl.  Klein,  B.  J.  89,  S.  8.  —  Drgdf.  S.  141. 

2)  Vgl.  Klein,  B.  J.  89,  S.  47.  —  Der  Stempel  ist  abgebildet  B.  J.  8G,  T.ai".  VII, 
39.  —  Bei  Drgdf.  S.  141  sind  diese  beiden  Stempel  niclit  genau  wieder^e^^feben. 

3)  Vgl.  Klein,  B.  J.  89,  S.  47  und  Drgdf.  S.  141.  -   Abbdg.  B.  J.  8Ü^  Taf.  VII,  37. 

—  Vau  ähnlicher  Stempel  steht  bei  Schuernianns  541  [Tongre.s]  ATEI  || -»A  ||  ITHI 
(lispose  en  trois  bras  convergens  avec  point  au  ccntre'.  —  Auch  CIL.  XII  .%H<;,  414. 
Neinansi  steht  ein  gleicher  Stempel,  den  Hirsch  feld  nicht  selbst  *,^eh*.sen  hat. 

n     lANI        ,       , 

PI  I     ^  ^'    "^  trifoiio 

Dieser  so  «.'•jinz  unverständliche  Stempel    dürfte   kaum  anders   zu  emendiren   sein   als 

CN  .  ^A*^^    in  trilV.lio 
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H.  S  e  1  s  im  Laufe  weniger  Jahre  zu  Tage  gefiirderten  Stempel  sind  in  diesem 
Hefte  S.  12 — 21  alphabetisch  geordnet  zusammengestellt.  Der  grosse  Werth 
dieser  Liste  besteht  darin,  dass,  wie  der  K  o  e  n  e  u  'sehe  Fundbericht  näher  be- 
gründet, die  zugleich  gefundenen  zahlreichen  gallischen  und  römischen  Münzen 
—  es  mögen  höchst  wenige  Ausnahmen  darunter  sein,  die  nach  genanntem 
Fundbericht  mit  der  Gesamtmasse  der  dortigen  Funde  nichts  zu  schaffen  haben 
und  offenbar  aus  späterer  Kulturschicht  stammen  —  am  Ende  der  Regierungs- 
zeit des  Kaisers  Augustus  im  Umlauf  standen.  Für  die  Fabrikate  des  Ateius 
ergicbt  jene  Stcmpellistc  bei  Mitberücksichtigung  der  durch  die  Xantener  und 
Andemachcr  Grabfunde  gewonnenen  Zeitbestimmung  zweierlei:  erstens  über- 
trifft die  Fabrik  des  Ateius,  die  hier  mit  33  Stempeln  vertreten  ist,  um 
das  Jahr  14  p.  Chr.  am  Niederrhein  durch  ihren  Import  bei  weitem  alle  an- 
deren Firmen ;  sie  muss  damals  in  vollster  Blüte,  vielleicht  auf  dem  Höhepunkt 
ihrer  Leistung,  gestanden  haben.  Zweitens:  gerade  in  jener  Zeit  waren  in  der 
Ateischen  Fabrik  Euhodus,  Hilarus,  Mahes,  Xanthus  und  Zoilus  thätig;  Xantbus 
erscheint  am  häufigsten  (7  mal),  Zoilus  2  und  Mahes  3  mal,  Euhodus  und  Hi- 
larus, der  bis  jetzt  nicht  bekannt  war,  nur  1  mal. 

IV.    Bei  Kirn  a.  d.  Nahe,    auf  der  Ziegelei  des  HeiTu  Wilh.  Simon,* 
sind  im  Herbste  1895  in  einer  Brandschicht  mit  stark  zertrümmerten  und  ver- 
brannten Scherben   auch  drei  Stempel   des  Ateius   zu  Tage  gefördert  worden, 
die,  augenblicklich  noch  in  meinem  Besitz,  demnächst  mit  den  übrigen  römischen 
Funden  auf  dieser  Ziegelei   in   das  Museum  zu  Kreuznach   übergehen  werden. 

1.  A"EI  Tassenfuss  unbest.  Form. 

o 

2.  ATEI  in  eircuio  Tasscufuss  uubcst.  Form. 

3.  Cm.A"EI  Tellerboden. 

[Die  anderen  Scherben  dieser  Brandschicht,  nach  Koenen  und  Dragendorff, 
soweit  dies  möglich  war,  bestimmt,  gehören  ohne  Ausnahme  der  Augustei- 
schen Zeit  an:  1.  Fragmente  einer  Urne.  Die  Form  des  Randes  und  des 
Fusses,  graublaue  Farbe  und  Glätte  stimmen  mit  K.  X,  9  überein.  —  2.  Frgm. 
von  2  oder  3  Bechern.  Dünnwandig,  hartgebacken,  an  der  Bruchstelle 
graublau,  zeigen  sie  jene  Technik  des  Gurtband-Ornamentes,  das  zuerst  von 
C.  Koenen  (B,  J.  86,  Tafel  VI,  .32  und  VU,  44)  als  charakteristisch  für 
Augusteische  Zeit  erkannt  wurde  *).  Dieses  Gurtband  fand  sich  in  seiner  ganzen 
Reinheit  nur  mit  Münzen  des  Augustus,  vgl.  Grab  3,  1;  4,  3;  7,  1;  (25,  5; 
28,  4).  Wo  aber  „die  einzelnen  Zickzacklinien  mehr  getrennt  und  flacher, 
zweigartig"  erscheinen,  gehören  die  Gefässe  in  die  Zeit  von  Tiberius  bis  Nero, 
vgl.  Grab  11,  3;  19,  6;  31,  6.  —  3.  Fragmente  von  5  Näpfen  von  Terra  sig. 
Drei  derselben,  dünnwandig  und  mit  reich  profilirtem  Rand,  erinnern  an 
K.  Xni,  5  und  Dr.  26.  Zwei,  nicht  ganz  so  fein  gearbeitet,  weisen  einen 
ähnlichen  Rand  auf  wie  Teller  von  terra  nigra  oder  sog.  belgischer  Herkunft: 


1)  Vgl.  Ilcttnor,    Fostschrift  für  Ovorbeck,  S.  170   und  Dr«igendorff,  Terra 
sigillata  S.  90. 
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Vgl.  K.  IX,  19  u.  21  und  Dr.  19  u.  20.  —  4.  Au  dieselben  Gefässe  erinnert  die 
Foi-m  der  Ränder  von  2  T  e  1 1  e  r  n ,  terr.  sig.?  —  5.  Fragmente  von  4  Teller- 
b  ö  d  e  n ;  alle  ziemlich  dünn  und  in  der  Mitte  flach  und  mit  hohem  Staudring, 
vgl.  K.  XIV,  lu.  2.  —  6.  Fragmeute  eines  grossen  irdenen,  rauhen  Tellers, 
von  40  cm  Durchmesser,  an  den  Bruchstellen  weiss  und  mörtelartig,  ausseh  mit 
pompejanischem  Roth  überzogen ;  ohne  Standring.  Einen  ähnlichen  Teller  birgt 
das  Bonner  ProVinzial-Muscum  [Grab  2],  derselbe  ist  mit  einer  Münze  des 
August  US  gefunden,  mit  dem  Revers:  RoM  ET  AVG.  Ausserdem  ist  mir  nur 
noch  ein  drittes  Exemplar  dieser  Tellerart  bekannt  geworden:  es  befindet  sich 
in  der  S  eis 'sehen  Sammlung  und  trägt  aussen  am  Rande  den  Stempel  APLMAl  (?); 
natürlich  gehört  auch  dieser  Teller,  wie  die  Gesammtmasse  der  übrigen  auf  dem 
S  eis 'sehen  Grundstück  gemachten  Funde,  der  Augusteischen  Zeit  an.] 
Alle  Kirner  Gefössstücke,  die  in  derselben  Brandschicht  wie  die  3  Ateiusstempel 
lagen,  können,  wie  man  sieht,  trotz  ihrer  starken  Beschädigung  durch  Brand 
ihre  Herkunft  aus  Augusteischer  Zeit  nicht  verleugnen.  Es  kann  daher  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  auch  die  3  Kiraer  Ateiusstempel  aus  Augusteischer 
Zeit  herrühren. 

Dass  dieser  Zeitansatz  der  Kirner  Stempel  richtig  ist,  dafür  sprechen 
auch  andere  in  früheren  Jahren  auf  dereelben  Ziegelei  gemachte  römische 
Funde.  Leider  wurden  früher  alle  Scherben  als  werthlos  weggeworfen  und 
nur  die  ganzen  GefUsse  aufbewahrt,  um  al6  Zimmerschmnck  verwendet  zu 
werden.  Ich  hebe  von  diesen  Funden,  die  der  Besitzer  in  hochherziger  Weise 
dem  Kreuznacher  Museum  überwiesen  hat,  folgende,  für  die  Zeitbestimmung 
wichtige  Stücke  hervor.  1.  Ein  Napf,  glänzend  schwarz  und  sehr  dtlnn,  ent- 
sprechend K.  XI,  23—26.  2.  Mehrere  Krüge,  die  ältere  Form  K.  XI,  23—26 
zeigend.  3.  Ein  Napf  von  terra  nigra  mit  unleserlichem,  offenbar  barbarischem 
Stempel,  K.  XIII,  3  u.  4.  4.  Ein  Teller,  ziegelroth,  sog.  belgische  Waare. 
Stempel  unleserlich.  Dr.  II,  20  und  K.  XII,  2.  5.  Ein  Tellerfuss  von  terra 
sigilhita  mit  dem  Stempel  DARR  F .  Derselbe  Name  kommt  in  den  S  eis 'scheu 
Funden  vor  und  ist  von  D ragen dorff  in  der  Liste  der  Stempel  aus  den 
Jahren    70 — 250  p.  Chr.    nicht    verzeichnet.     6.  Ein    Tellerfuss   von   terra 

C  -TIG 
sig.  mit  dem  Stempel  p/^(vj|     Auch   dieser  Stempel    kehrt   in    der  S  eis 'sehen 

Sannnlung  wieder.  Dragendorff  itihrt  in  seiner  Stempclliste  zwar  unter 
nr.  374  C-TIGR||ANES  aus  Ilcddernheim  an,  doch  habe  ich  schon  oben  gegen 
diese  späte  Datirung  einzelner  Friedbergcr  und  Ileddernheimer  Stempel  mein 
Bedenken  geäussert  (S.  23).  7.  Eine  Münze  des  Tiberiiiss  aus  dem  letzten 
Regierungsjahre  des  Augustus  mit  IMPERAT  VII    und  Revers  fR]oMETAVG. 

Soweit  die  Zeitbcstimiiiung  der  Xantener,  Andernaeher,  Neusscr  und  Kirncr 
Funde  an  Hand  datirbarer  Beifunde!  Alle  gehörten  unleugbar  der  Augustci- 
si'hcn  Zeit  an.  Bedenkt  man  nun,  dass  dies  die  einzigen  datirbaren  Ateius- 
gefässe  im  Rheinland  sind  und  dass  sich  —  namentlich  in  den  vielen  genau 
untersuchten  (irähern  Xantens  und  Andernachs    —    kein  Ateiusgefäss    mit  der 
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Münze  eines  späteren  Kaisers  gefunden  hat,  so  darf  mau  vor  dem  SekiusH  ex 
silentio  nicht  zurückschrecken;  dass  die  am  Rhein  gefundenen  Atcins- 
ge fasse  alle  aus  der  Zeit  des  August us  stammen. 

Es  mögen  bis  jetzt  etwa  300  Stempel  aus  der  Fabrik  des  Ateius  ver- 
öffentlicht sein.  Ehe  eine  Liste  derselben  zusammengestellt  wird,  ist  es  Vor- 
bedingung, dass  zunächst  die  Ateius-Stempel,  die  falsch  gelesen,  nicht  erklärt 
oder  überhaupt  nicht  als  Stempel  des  Ateius  erkannt  wurden,  womöglich  einer 
neuen  Besichtigung  unterzogen  werden.  Bis  dahin  geht  eine  Unterauchung 
am  besten  von  den  allgemeinen  Beobachtungen  aus,  die  Dragendorff 
in  seiner  ersten  Arbeit  bei  den  arretinischen  Stempeln  gemacht  hat.  Nur  der 
Sclavenname,  bemerkt  er  S.  45,  nicht  der  des  Betriebsherrn  komme  ini  Nomi- 
nativus  vor.  „Die  Worte  officina,  fecit  und  manu  stehen  bei  den  sicher 
arretinischen  Stempeln  nie  dabei,  im  Gegensatz  zu  den  späteren  Sigillaten,  bei 
denen  dieser  Zusatz  sehr  häufig  ist.  Mau  kann  aus  diesem  Zusatz  dieser  Worte 
schon  a  priori  auf  jüngere  Zeit  schliessen."  Seite  46  bespricht  er  dann  die  Zu- 
sätze *figuli'  und  'figuli  arretini',  ferner  die  Einrahmungen,  in  welchen, 
und  Seite  48  die  Beizeichen,  mit  weichen  der  Namenszug  der  arretinischen 
Fabrikherren  erscheint.  Betrachten  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  die  Stempel 
des  Ateius! 

Das  Nomen  des  Fabrikherrn  kommt  nur  im  Genetivus  vor.    Wenn 

in  der  S  eis 'sehen  Sammlung  zum  ersten  Mal   und   als   ein  Unicnm   in   seiner 

CN-ATEIV? 
Abfassung  der  Stempel  nr.  148  erscheint    -..     ^  ^  so  hat  man  darunter  nicht 

den  Fabrikherm,  sondern  einen  Freigelassenen  desselben  zu  verstehen;  übrigens 
überwiegt  auch  bei  den  ausgeschriebenen  Cognomina,  die  weiter  unten  behan- 
delt werden  sollen,  bei  weitem  die  Genetivform. 

CIL.  III,  6010,  247  [Bregenz]  und  X,  8056,  420  [Syrakus]  bringen  den 
Stempel  ATEV.  Es  kann  unmöglich  der  Nominativus  sein,  da  ja  schon  das  i 
zwischen  e  und  u  fehlt;  entweder  steht  hier  in  beiden  nur  ATE!  oder  es  ist 
'At(ei)  Eu(odiy  zu  erklären.  Das  einfache  Nomen  'Ateius'  ist  von  den  Editoren 
oft  nicht  erkannt  worden,  wegen  der  scharf  über  und  unter  den  Buchstaben 
herlaufenden  gradlinigen  Umrahmung,  die  oft  die  Querbalken  der  Buchstaben 
in  sieh  aufnimmt,  vgl.  z.  B.  den  Nensser  Stempel  nr.  103.     Ich  lese  daher 

CIL.  V,  8115,  139  patella  Libamae  [Genuac] 

statt  AIE  ATE 

CIL.  X,  8056,  404  [Cataniae] 

statt  AE  A"E  oder  ÄE 

Ibid.  418,  b  [Cagliari] 

statt  ATFI  ATEI 

Es  erscheint  dieses  blosse  Nomen  in  den  verschiedensten  Ligaturen  und  Ab- 
kürzungen; ein  gutes  Bild  dieser  Variationen  gicbt  CIL.  H,  4970,  51 — (52. 

Ebenso  häufig  wie  das  alleinstehende  Nomen  findet  si(;li  Nomen  und  Prä- 
nomen,  wiedemm    in   den  verschiedensten  Abbreviaturen    und  Ligaturen.     Das 

Jahrb,  d.  Ver.  v.  Alterthnfr.  im  Rheiul.  loi.  3 
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Pränomen  ist  meist  mit  CN,   selten  mit  GN  abgekürzt;    oft   steht   das  kleinere 
N  in  dem  C;  die  erste  und  letzte  Hasta  des  yV  stehen  gerne  schief.     In  sechs 
Fällen  steht  blosses  C  oder  G:   Sels  nr.  91.  —   CIL.  X,    8i)56,    49  [Pnteolis]. 
—  II,  4970,  52,  b  u.  c.  —  II,  4972,  7,  b  u.  c.     In  zwei  Stempeln  liest  man 
dafür  um  so  ausführlicher  CNE;    CIL.  II,  4970,  43  f  und  V,  8115,  80  patella 
[Dertonae] :  C  N  EATE,  ein  Stempel,  der  fälschlich  unter  dem  Anfangsbuchstaben 
N  registrirt  ist.    Ein   andermal,    CIL.  IX,  6082,  98,  b   steht  der  Punkt   nicht 
richtig:  C-NATEI,  was  doch  nur  'Gn(aei)  Atei'  heissen  kann  und  soll.     Häufig 
scheint  gar  kein  Punkt   hinter   dem  Pränomen   zu  stehen,    wie  schon   in  dem 
oben   angeführten    Stempel   aus   Klagenfurt   (VirununO   CIL.    III,    12014,    135 
CHATE,   der  mit  dem  dort  folgenden  Stempel  ATERINI  wohl   nicht  verwandt 
sein  dürfte.     Ich   reklamire  noch  folgende  Stempel  für  Ateius: 
B.  J.  89,  S.  17.  nr.  143,    öchälchcn,  Bonn:  GNÄi 
B.  J.  89,  S.  17.  nr.  144.    Schälchen,  Bonn:  CHAT 
Der  'zweite  Buchstabe  scheint  ein  N  zu  sein'.    Klein. 

CIL.  II,  4970,  54  [Tarracouc]  AA  A"EI 

Hier  hält  der  Herausgeber  selbst  einen  Irrthum  im  Pronomen  für  nu">glich. 
CIL.  V,  8115,  79  patella  [Dortonae]'  CNAEI 

Entweder  ist  "K  oder  "E  ligirt. 
CIL.  IX,  6082,  98  a.  GNANTHE 

b.  C-NATEI 
Beide  Stempel  giebt  der  Herausgeber  nicht  nach, eigener  Besichtigung  wieder. 
CIL.  X,  8056,  456  [Capuac]  ^NATE 

ib.  553  [Puteolis]  NAIE 

ib.  554  [Puteolis]  NATE 

ib.  455  [Syracusis]  CNÄ///// 

CIL.  XII,  5080,  391  a.  GNÄ 

b.  GNA 
ib.  619,  a  und  b  CNA 

620  b.  CN-Ä 

a.  CN  äF 

Durch    (las   altcrthümlieh    schief   gestellte  /V  ist  vennuthlich    auch   die  falsche 

Lesung  von  V,  8115,  145  [Dortonae]  verursacht,  eines  Stempels,  den  der  Editor 

mit  Recht   unter   die  'inecrtae  lectionis*  setzte:  ^^CAI-AEL-^    Ich   conjicire 

C/V-ÄEI. 

In  4  Bcis])ielen  ist  offenbar  das  Kränzchen  (sertuni),   das  sehr  gern  dem 

Namen  beigezeichnet  wurde   und    auch    auf  dem  Neusscr  Stempel  nr.  81    und 

(lern  Kirner  nr.  2  sich  findet,    für  ein  0  angesehen  worden    und  flilschlich  für 

ein  hei  arrctinischcn  Oefässen  ganz  ausgeschlossenes  'officina*  erklärt  worden. 

CNT^EI 
CIL.  XII,  50S(),  82,  a  fAransi(nicJ        q 

ib.  SIJ'  ATEI  0 

ib.  81,  k  0  ATEI  (vgl.  dazu  11,  4970,  51,  n). 

CIL.    II,   4970,   51,  q  AToF 
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In  dem  letzten  Stempel  ist  das  F  sieher  nicht  als  Yceii'  auf/ulöHen,  da  aiu*h 
dieser  Zusatz  nicht  gebräuchlich  ist;  vielleicht  steht  statt  dicHCH  HuclmtahcnH 
überhaupt  eine  Palme  als  l)eliebte8  Beizeichen  hinter  dem  Krllnzcoipi:  vf(l.  HcIh 
nr.  108,  112,  250,  268  u.  103,  Xanten  Mus.  807. 

Ebenso  wenig  sind  die  Zusätze  hinter  dem  Nomen,  wie  M  oder  M  oder 
AA,  die  besonders  in  Pompei  häufig  sind,  als  'manu*  aufzulösen,  wenn  H(*hon 
die  Pompeianischen  Funde  in  eine  spätere  Zeit  als  die  rheinischen  fallen.  Du 
auch  blosses  A  sieh  unter  jenen  Stempeln  als  Cognomen  fand  und  alle  ihiHHclbc 
zu  bedeuten  scheinen,  lösten  wir  oben  diese  Zusätze  in  *Am(andij*  auf  (vgl.  S.  28j. 

Noch  häufiger  ist  das  Beizeichen  des  Delphins  nicht  erkannt  und  für 
ein  8  oder  einen  anderen  Buchstaben  gehalten  worden.  Zu  (JIL.  X,  HOof),  8,  c 
notirt' z.  ß,  Mommsen  ausdrücklich:  'descripserunt  Kngelmann  et  DrcHsel. 
Jlle  legit  CNAEi-MS.  Extremum  Signum  delphinum  esse  monet  DrcHHcl'.  Dem 
entsprechend  sind  auch  folgende  Stempel  aufzufassen,  resp.  zu  verbesHern ;  eine 
Deutung  des  S  als  'servus'  ist  ausgeschlossen. 

CIL.  XII,  5686,  87  [Audance]     ^^^fT^c 

Der  Herausgeber  bemerkt  selbst  'de  ultima  littora  dubitans'. 

CIL.  X,  8056,  604  [Villacidro]    AFISAVG 
Ich  lese  'Atei  (delphinus)  Aug ' 

CIL.  X,  8056,  422  [Puteolis]       AT  «ER 
Ich  lese  'At(ei)  (delphinus)  Erfonis/. 

CIL.  X,  8056,  51  C»  ATE-ER^ 

Das  kleine  ^  ist  wohl  nur  ein  verkannter  Delphin  und  bindert  nicht  mehr  die 
Lesung  'Gn(aei)  Ate(i)  ErConis/. 

CIL.  II,  4970,  62  iJ^Il 

IVIAKET 

Auch  hier   dürften  in  dem  unerklärbaren  N  ilie  l>eiden  letzten  Striche  nur  auf 

ein  verkanntes  ßeizeichen  znrQekzuffibren  »fein.     'Atei  Mahet^is/. 

Am  interessantesten  ist  von  allen  der  bis  jetzt  nicht  erklärte  Stemind 

CIL.  X,  405  [Cagliari]  ^IMSCH  'eircnlo  scriptum,  initium  ambi^uum'  l'h.  M. 

Das  Ende  und  der  Anfang  dieses  Kreisstempels  ist  durch  den  als  S  gegebeneu 

Delphin  bestimmt;  man  edire  also:  CH  ATEI  M  com  delphino. 

Zum  SchlosB  möchte  ich  noch  einige  Cogn^/mina  der  Aü^i^djen  Fabrik 
einer  kurzen  Betrachtung  unterzieheD,  namentlich  ^¥jrm\  'Eu(b/Klus'  und  'Ma(h/^'. 

Das  Cognomen  Tros'  ist  schon  einmal  unter  den  Pomi>eianiHclien  Funden 
und  zweimal  anter  den  Stempeln  mit  missverstaudenem  Beizr^ichen  erwähnt 
worden.    Es  iuidet  sieh  ausserdem,  bisher  noch  anerkannt, 

CIL.  X,  8056,  .52  patefla    I'uterdis]  XIERO, 

wo  ich  mit  leiser  Aenderunjr  lese  ATEIERO^nis>     Vielleicht  auch 

CEL  IL  4970.  6.3  ATER 

Ob  in  dem  )>ekannten  Stempel 

CIL.  n.  4970,  .%  [Tarrac->ne]     S'l^fc 
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das  Cognomen  wirklich  im  Nomiuativ  steht  oder  das  S  wieder  ein  verkappter 
Delphin  ist,  muss  nochmalige  Besichtigmig  entscheiden. 

Auffallender  Weise  hat  man  einen  bereits  vor  vielen  Jahren  im  CIL.  II 
veröffentlichten  Stempel  des  *Euhodus'  in  zwei  andern  ganz  gleichen  ExempLireu 
nicht  wiedererkannt. 

CIL.  II,.4970,  50,  b  [Tarracone]  ATEI  -  EVHODI  'circnlo  scr.'  CN  'in  medio\ 
Darnach  können  auch  die  beiden  folgenden  nicht  anders  lanten. 
CIL.  X,  8056,  369  prope  Sassari  CN    Mn  medio* 

///////El -EVHODI  'circulo  scr.'  Th.  M. 
Schuermanns  2127,  verrc  (de  Montfaucon)  C||E||V||H||0||D||l||A,  au  milieu  CR. 
CIL.  III,  7209,  6  'sub  vasculo  cretaceo;  Pagi  ad  Sniymem* 

OI/APE  ,.         CHATEI 

EVHÖDI      «^^"  ^»^^«dire     ^^^^^qdI 

CIL.  XII,  5686,  86  Arausione 

ATE  II VO     Lies  *Ate(i)  Euo(di)'  und  zähle  ihn  zu  den  unter 
nr.  83  ebendort  angeführten  Euhodus-Stempeln! 
Das  Cognomen  Ma(h)es  begegnete  uns  schon  mehrfach;  auch  es  ist  mehr- 
fach von  den  Herausgebern  nicht  erkannt  worden. 

CIL.  X,  8056,  454  vasculum  Syracusis    CN  A  A\E 
Ich  emendire  Ä  und  lese  'Cn.  At(ei)  Mac(tis)\     Vielleicht  ist  ähnlich  auch  der 
bereits  oben  (S.  26)  erwähnte  Stempel  zu  cmendiren: 

CIL.  XII,  5686,  323,  i  Cm\L  MAE 

und  CIL.  VII,  1336,  1230  [Londini]  ATIMA 

Ganz  sicher  gehören  hierher  aber  noch  folgende  drei  Stempel,  die  alle  'in 
trifolio'  gestanden  zu  haben  sclieinen  und  daher  gar  nicht  oder  nur  balb  ent- 
ziffert wurden: 

Schuermanns,  538  (Tongrcs,  Bullet,  du  Limbourg  VI,  13)  ATE!  CN||MAES 

% 

Er  mag  in  Wirklichkeit  eher  so  aussehen:         ,^  CN 

Auch  hier  muss  Ocularinspcction  entscheiden,  ob  das  Cognomen  wirklich  im 
Nominativus  erscheint  oder,  was  mir  bei  diesem  Cognomen  unwahrscheinlich  ist, 
ein  Delphin  sein  Unwesen  treibt. 

CIL.  VII,  1336,  97  Camuloduni         ATE  CM- M 

CIL.  II,  4970,  286  Tarracone,  Fern.  *in  trifolio'. 

Statt  CN—      emendire  ich   CN  — 

IL  ^    UJ 

o  K 

Hat  Ateius  hinter  seinem  Nomen  auch  den  Zusatz  'fi*;uli'  gefügt,  wie  es 
andere  Arrctinischc  Töpfer  beliebt  haben  (vgl.  Dr.  S.  46) V  Die  Beispiele,  die 
dafür  s))reehen  könnten,  möchte  ich  mit  denjenigen  Cognomina,  die  noch  der 
Lösung  harren,  /um  Schlüsse  meiner  Untersncluuig  anführen. 
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CIL.  XII,  5686  [Xrausione]  CN  ATE  Fl 

CIL.  X,  8056,  418  b.  ATFI  (vgl.  auch  oben  ö.  .33). 

a.  ATEI  F 
CIL.  XII,  5686,  620                    b.  CN-7^F 

CIL.  II,  4972,  49  a.  lATETI 

b.  TTTETI 
ib.          7                            a.  äEI  DI 

b.  CäEI  DO 

c.  C  ATE  PLO 
CIL.  X,  8056,  .453  in  Sai-dinia        CN  AEPO 

ib.  452  patcra,  in  8ardinia,  duo  exempla  CNAEP 

CIL.  VIII,  10479,  38  ex  Africa      CN  AP 
CIL.  II,  4970,  53  e  Tarracone       GNAP 

Wie  der  au  letzter  Steile  angeftthrtc  Stempel  von  dem  Editor  schon  unter  die 
Ateiusstcmpel  gesetzt  wurde,  so  rcehne  ich  auch  die  3  vorhergehenden  dahin, 
indem  ich  die  leichte  Emendation  von  A  zu  "K  vornehme.  Vielleicht  steckt  in 
den  7  letzten  Stempeln  ein  gemeinsames  Cognomen,  ctvea  Tlo(caroi)'. 


3.   lieber  Ort  und  Zeit  von  Chlodwigs  Alamannensieg 

Von 
A«  Bnppersbergr« 


Wenn  auch  der  dramatische  Bericht  Gregor's  von  Tours  über  die 
•Alaniannenschlacht  und  die  Bekehrung  Chlodwigs  in  einzelnen  Zügen  poetisch 
gefärbt  sein  niag^  so  ist  doch  der  innere  Zusanmienhang  beider  Ereignisse  un- 
bestreitbar^), insofern  der  durch  die  Einwirkung  seiner  Gemahlin  und  wohl 
auch  durch  politische  Berechnung  dem  Christenthum  bereits  günstig  gestimmte 
König  durch  seine  Bedrängniss  und  Rettung  den  letzten  entscheidenden  Impuls 
erhielt.  Damit  aber  erhebt  sich  dieser  Sieg  des  Frankenkönigs  zu  einem  Er- 
eigniss  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung.  Die  Niederlage  der  Alamanuen 
sicherte  das  Rheinland  den  Franken  und  bereitete  die  Einigung  aller  deutschen 
Stämme  unter  ihrer  HeiTSchaft  vor;  zugleich  aber  trat  der  Salierftlrst  in  innige 
Verbindung   mit  der  römischen  Kirche,    ihren  Macht-  und  Bildungsmitteln:   so 

1)  Die  Ansicht  von  W.  Gundlach  (Neues  Archiv  XI 11,  iS.  380),  Chlodwig  sei 
schon  vor  der  Schlacht  bei  Soissons  mit  dem  jirössten  Theile  seines  Volkes  zum 
Christenthum  übergetreten,  gründet  sich  auf  den  schlecht  überlieferten  Brief  des 
Kemigius  an  Chlodwig  (epp.  Austr.  II).  Dem  ersten  Satze  giebt  G.  erst  durch  eine 
Conjectur  (secundae  Belgicae  für  secnndum  bellice)  den  erwünschten  Sinn.  Dieser 
Versuch  ist  verfehlt,  da  die  Wortstellung  secundae  Belgicae  durchaus  ungewöhnlich 
und  bellice  durch  den  folgenden  Satz  (non  est  noviim,  iit  coeperis  esse,  sicut  parcntes 
tui  semper  fuerunt)  f»:eschützt  ist.  Ausserdem  haben  wir  als  Ge^enzeugniss  das  Testa- 
ment des  Remigius  (M.  G.  S.  S.  XIII.  429),  wo  es  heisst:  Ludovicus  a  me  sacro  baptis- 
matis  fönte  suscoptus.  Dadurch  wird  Gregorys  Darstellung  in  der  Hauptsache  be- 
stätigt. Ebenso  wenig  haltbar  ist  die  Vermuthun^  von  Br.  Krusch  (Mitth.  d.  lust.  f. 
östcrr.  Geschichtsforschung  XIV,  S.  385),  die  Taufe  habe  erst  nach  507  in  Tours  statt- 
gefunden. Kr.  stützt  sich  auf  den  Brief  des  Erzbischofs  Nicetius  von  Trier  an  die 
Langobardenkönigin  Chlodosuinda,  die  der  Kirchenfürst  zur  Bekehrung  ihres  ariani- 
sehen  Gatten  Alboin  durch  das  Beispiel  ihrer  Ahnfrau  Chrodechildis  anfeuert.  Es 
heisst  da  von  Chlodwig:  humilis  ad  domini  Martini  limina  cecidit  et  baptizare  se  sine 
mora  promisit.  Dass  hier  ein  Irrthum  des  Erzbischofs  oder  ein  Fehler  des  Abschrei- 
b(^rs  vorliegt,  beweist  der  folgende  Satz:  (]Ui  baj)tizatus  (juanta  in  hereticos  Alari- 
cum  vel  Gundobadum  regem  fecerit,  audisti.  Wie  wäre  es  ausserdem  zu  erklären, 
dass  Gregor  diese  für  sein  Bisthum  so  wichtige  Thatsache  nicht  ;?ekannt  oder  ver- 
schwiegen hätte?  Die  Entstehung*  dieses  Irrthums  lässt  sich  wohl  nach  Greg.  Tur. 
II  37  a.  E.  erklären:  Patrata  post  haec  victoria  Turonos  regressus  est  multa  Sanctae 
basilicae  beati  Martini  munera  oft'erens. 


Ueher  Ort  und  Zeit  von  Chlodwigs  Alamannensieg.  39 

siud  das  fränkisch-deutsche  Königthum  und  die  Erneuerung  des  weströmischen 
Kaiserthums  mittelbare  Folgen  dieser  Schlacht. 

Aber  so  spärlich  und  trübe  fliessen  die  Quellen  unserer  frühesten  Ge- 
schichte, dass  weder  über  den  Ort  noch  über  die  Zeit  dieses  denkwürdigen 
Sieges  Ucbereinstimmung  unter  den  Historikeni  besteht;  die  Bezeichnung 
„Schlacht  bei  Ztilpich"  schwindet  mehr  und  mehr  aus  den  Geschichtsbüchern, 
ohne  dass  mit  Sicherheit  ein  anderer  Ort  angegeben  werden  könnte,  und  auch 
das  Jahr  496  wird  neuerdings  mit  gewichtigen  Gründen  angefochten,  sodass 
in  der  zeitlichen  Festsetzung  der  Schlacht  ebensolche  Spaltung  der  Meinungen 
droht,  wie  in  der  örtlichen  Bestimmung.  Das  heurige  Jubiläumsjahr^)  des  Ala- 
mannensieges  dürfte  eine  neue  Untersuchung  dieser  Fragen  besonders  zeit- 
gemäss  erscheinen  lassen. 

I. 

Was  zunächst  den  Schauplatz  des  Kampfes  betrifft,  so  nennt  bekanntlich 
Gregor  v.  Tours,  auf  den  die  späteren  Berichte  im  Wesentlichen  zurückgehen, 

•  an  der  betreffenden  Stelle  (II  30)  den  Schlachtort  ebenso  wenig  wie  die  Ver- 
anlassung zu  dem  Kriege.  Nachdem .  Gregor  erzählt  hat,  wie  sich  die  Königin 
Chlothildis  vergebens  bemühte,   ihren  Gemahl  Chlodwig  zum  Christenthum   zu 

*  bekehren,  fahrt  er  fort:  Regina  vero  non  cessabat  praedicare,  ut  Deum  verum 
cognosceret  et  idola  neglegeret;  sed  nullo  modo  ad  haec  credenda  poterat  com- 
moveri,  donec  tandem  aliquando  bellum  contra  Alamannos  commoveretur.  In 
quo  compulsus  est  confiteri  necessitate  quod  prius  voluntate  negaverat.  Factum 
est  autem,  ut  confligente  utroque  exercitu  vehementer  caederentur,  atque  exer- 
citus  Chlodovei  valde  ad  internecionem  rucrc  coepit  etc.  —  Die  Vermnthung,  dass 
dieser  Kampf  bei  Zülpich  stattgefunden  habe,  gründet  sich  auf  c.  37  desselben 
Buches,  wo  erzählt  wird,  dass  der  in  Köln  residirende  ^  Ripuarierkönig  Sigibert 
im  Kampfe  gegen  die  Alamannen  bei  Tolbiacum  am  Knie  verwundet  worden 
war.  Daraus  haben  Mascov  und  die  älteren  Darsteller  der  deutschen  Geschichte 
geschlossen,  dass  nur  eine  Schlacht  gegen  die  Alamannen  und  zwar  bei  Tol- 
biacum stattgefunden  habe;  in  dieser  hätte  Chlodwig,  der  den  bedrängten  Ri- 
puariern zu  Hülfe  gekommen  sei,  mit  Sigibert  gemeinsam  gestritten  und  ge- 
siegt; dem  Siege  sei  die  Unterwerfung  der  Alamannen  gefolgt. 

Gegen  diese  Annahme  hat  sich  zuei-st  Luden  (Geschichte  des  teutschen 
Volkes  1827,  III,  649)  gewendet.  Er  hebt  hervor,  dass  Gregor  kein  Wort  von 
Chlodwigs  Betheiligung  an  der  Schlacht  bei  Tolbiacum  sage  und  ebenso  wenig 
an  der  ersten  Stelle  Sigibert  erwähne.  Daher  glaubt  Luden  die  beiden 
Schlachten  trennen  und  den  Schauplatz  von  Chlodwigs  Sieg  unentschieden 
lassen  zu  müssen.  Er  nimmt  an,  Sigibert  sei  bei  Zülpich  besiegt  worden; 
dann  hätten  die  Alamannen  Chlodwigs  Zorn  gereizt,  und  dieser  habe  sie  ent- 
scheidend geschlagen.  Luden's  Ansicht  ist  Zeuss  (Die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarstämme  1837,  S.  322)  gefolgt.  Dieser  zieht  die  Vita  S.  Vedasti  (in 
Alcnin's  Bearbeitung)  heran,   nach  welcher  Chlodwig  seinen  Sieg  über  die  ihr 


1)  Der  Aufsatz  ist  im  vorigen  Jahre  geschrieben.  2)  Greg.  Tur.  II,  40. 
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Vaterland  verthcidigenden  Alamannen  am  Rhein  erfocht  und  dann  tiber  Toul 
zurückkehrte,  und  er  kommt  auf  Grand  dieser  Angaben  zu  dem  Ergebnis», 
dass  der  Schauplatz  des  Kampfes  am  Oberrhein  gesucht  werden  müsse*).  Für 
die  herkömmliche  Ansicht  ist  dann  Düntzer^)  eingetreten  und  hat  auf  Grand 
von  Gregorys  Bericht  die  Identität  beider  Schlachten  verfochten.  Von  der 
Lebensbeschreibung  des  h.  Vedastus  berücksichtigte  er  nur  die  ältere  Fassung 
nach  dem  Texte')  der  Bollandisten  und  erklärte  diese  Quelle  für  verdorben  und 
werthlos.  Düntzer  erfuhr  jedoch  den  sofortigen  Widersprach  von  SybeTs*), 
der  Gregorys  Angaben  für  zu  imbestimmt  erklärte,  als  dass  man  daraus 
sichere  Schlüsse  ziehen  könne.  Sybel  betonte  den  selbständigen  Werth  der 
Vita  S.  Vedasti  (die  er  fölschlich  dem  Beda  zuschrieb)  und  entschied  sich  auf 
Grund  derselben  und  mit  Rücksicht  auf  die  fränkische  Eroberung  des  Elsass 
daftlr,  den  Schlachtort  bei  TouP)  zu  suchen-^  dabei  beachtete  er  freilich  nicht, 
dass  gerade  die  von  ihm  gegen  Düntzer  vertheidigte  Vita  Vedasti  die  Schlacht 
in  die  Nähe  des  Rheins  setzt.  Auch  W  a  i  t  z  ^)  und  J  u  n  g  h  a  n  s ')  hielten 
beide  Schlachten  für  verschieden;  sie  verlegten  ebenso  wie  Zeuss  Chlodwigs. 
Sieg  an  den  Rhein  ins  Alamannenland,  und  ihnen  haben  sich  die  neuesten 
Bearbeiter  dieser  Frage  sämmtlich  angeschlossen :  so  von  Schubert®),  der 
den  Kampfplatz  zwischen  Worms  und  Strassburg  sucht,  V  o  g  e  P),  der  das  • 
Schlachtfeld,  fern  von  jeder  namhaften  Oertlichkeit,  an  den  ObeiThein  verlegt 
und  versichert,  Tolbiacum  hätte  nie  mit  Chlodwigs  Sieg  zusammengebracht 
werden  dürfen,   und   endlich   Busch  *®),   der   zwar   nicht  bestreitet,   dass  die 


1)  Die  betreffende  Stelle  lautet:  eontigit  vero  praefatum  Francorum  regem 
Chlodoveum  Alamannis  bellum  inferre,  qui  tunc  temporis  regiio  suo  per  sc  potiti  sunt, 
sed  non  eos  ita  oflfendit  inipnratos,  ut  voluit.  Nani  t'ortissima  colleeta  manu  re«:i  circa 
ripas  Rheni  tluminis  obviaverunt  unanimes  bellica  virtutc  patriam  defenderc  .... 
Terga  verterunt  Alcmanui,  victoria  cessit  regi  et  Franci«.  Alemannis  suae  subicctih 
dictioni  rex  ad  patriam  rediit  .  .  .  venit  autem  ad  TuUum  oppidum.  —  Auch  der  Bol- 
landiöt  Hcn sehen  hat  in  der  Ausgabe  der  Vita  Vedasti  den  Sieg  Chlodwigs  in  die 
Nähe  von  Strass})urg'  verlegt. 

2)  Bonner  Jahrbücher  (des  Vereins  von  Altcrthumsfreunden  im  Rheinlande)  1843, 
III,  S.  31  ff. 

3)  Derselbe  lag  Düntzer  in  folgender  Gestalt  vor:  Evenit,  ut  quodam  tempore 
incendia  bellorum  adversum  Alaniannos  gentem  t'erocem  bellaturus  pergcret.  Quo  cum 
venisset  ab  utroque  acies  et  nisi  obvium  hostem  habuisset  Rheni,  tam  Franci  quam  Ala- 
manni  ad  mutuam  caedem  inhiarent  etc.    Hinter  'Rheni*  fehlt  eine  Zeile;  siehe  unten. 

4)  Zusatz  zu  Düntzer 's  Aufsatz  a.  a.  0.  S.  39  ff. 

5)  Vermuthlich  Hess  sich  Sybel  auch  durch  eine  Ältere  schon  von  Luden  er- 
wähnte Conjectur:  'TuUiacense'  für  'Tulpiacense'  bestimmen,  die  sich  wohl  auf  die 
falsche  Lesart  in  der  vita  Columbani  c.  28  stützt. 

6)  Deutsche  Verfassungsgeschichte  II,  S.  56  Anm. 

7)  Childerich  und  Chlodwig.  1857.  S.  40. 

8)  Die  Unterwerfung:  der  Alamannen  unter  die  Franken.  Strassb.  1884.  R.  16.0. 
Diese  Schrift  enthält  eine  gründliche  Besprechung  der  Quellen. 

9)  Chlodwigs  Sieg  über  die  Alamannen  und  seine  Taufe.  Histor.  Zeitschrift  1886. 
56.  Bd.    S.  391. 

10)  Chlodwigs  Alamannenschlacht.     Programm  von  M.-Gladbach   1894,  S.  14  u.  15. 
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Schlacht  im  Ripuaricrlande  geliefert  sein  könne,  aher  Zülpich  nach  Sybel's 
Auyführnngen  ak  ^ein  für  allemal  abgethan"  erklärt.  Diese  Ansicht  ist  auch  in 
einen  Theil  der  Lehrbücher')  übergegangen,  und  in  einer  grösseren  Tages- 
zeitung wurde  kürzlich  sogar  gegen  die  deutschen  Geschichtslehrer  der  Vor- 
wurf erhoben,  dass  sie,  indem  sie  von  einer  Schlacht  bei  Zülpich  sprechen, 
„einen  längst  erkannten  IiTthum  mit  überraschender  Hartnäckigkeit  festhalten". 
Der  Umstand  freilich,  dass  ein  so  besonnener. Forscher  wie  Wilh.  Arnold^) 
sich  von  Zülpich  nicht  loszusagen  vermochte,  hätte  ein  allzu  absprechendes  ür- 
theil  verhüten  sollen.  In  der  That  sprechen  gewichtige  Gründe  für  die  Identi- 
tät beider  Schlachten,  und  ich  kann  diese  Frage  um  so  weniger  für  entschieden 
halten,  als  v.  Sybel,  dessen  Autorität  ja  für  einen  Theil  der  Neueren  be- 
stimmend gewesen  ist,  ein  abschliessendes  ürtheil  gar  nicht  geben  wollte,  viel- 
mehr selbst  eine  nochmalige  eingehende  Untersuchung  als  nöthig  bezeichnete. 
Diese  ist  aber,  obwohl  seitdem  mehr  als  50  Jahre  vergangen  sind,  meines 
Wissens  nicht  geliefert  worden ;  gerade  über  die  Ortsfrage  sind  die  Meisten  mit 
einer  kurzen  Bemerkung  hinweggegangen.  Ich  will  also  auf  die  Gefahr  hin, 
als  Vertheidiger  einer  verlorenen  Sache  angesehen  zu  werden,  meine  Ansicht 
kurz  begründen. 

Unsere  Hauptquelle  ist  die  Erzählung  Gregorys,  und  es  muss  deshalb 
unsere  erste  Aufgabe  sein  zu  ermitteln,  ob  in  seiner  Darstellung  sich  Andeutungen 
finden,  die  zu  einem  Schlüsse  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  berechtigen. 
Da  aus  dem  Ausdruck  'pugnans  contra  Alamannos'  nicht  herauszulesen  ist,  ob 
Gregor  nur  eine  oder  zwei  Alamannenschlachten  im  Sinne  hatte,  so  ist  jeden- 
falls der  Zusammenhang,  in  dem  die  Schlacht  bei  Tolbiacum  und  Sigiberts  Ver- 
wundung erwähnt  wird,  zu  beachten.  Wir  finden  diese  Nachricht  bei  der  Er- 
zählung vom  Siege  bei  Vouill6  über  die  Westgothen.  Hier  heisst  es  von  Chlod- 
wig: 'habebat  autem  in  adiutorium  suum  filium  Sigiberti  Claudi,  nomine  Chlode- 
ricum.     Hie  Sigibertus  pugnans  contra  Alamannos   apud  Tulbiacense  oppidnm 


1)  So  erklärt  H.  Brettschneider  in  seinem  Hülfsbuch  zur  Geschichte  (II,  21), 
dass  die  Schlacht  sicher  nicht  bei  Zülpich  stattgefunden  habe.  D.  Müller  in  seiner 
Geschichte  de«  deutschen  Volkes  verlegt  den  Kampfplatz  in  die  Nähe  von  Mainz; 
andere  setzen  ein  Fragezeichen,  mitunter  an  die  unrechte  Stelle,  so  Herbst-Jäger 
und  Prutz,  die  beide  hinter  Tolbiacum  in  Klammer  „Zülpich?*  setzen,  obwohl  die 
Identität  beider  Namen  aus  sprachlichen  und  topographischen  Gründen  feststeht.  Da- 
her ist  es  auch  verfehlt,  wenn  Mehlis  auf  seiner  archäologischen  Karte  der  Rhein- 
pfalz (1882)  Tolbiacum  in  dem  heutigen  Tholey  vermuthet.  Die  älteste  urkundliche 
Form  dieses  Namens  lautet  Teulegio  (Beyer,  Mittelrh.  Urkbch.  I,  7  zum  J.  636).  — 
Krusch  (Neues  Archiv  XII,  289)  nennt  den  Ort  Tolbiacus,  doch  ist  .Tolbiacum,  ab- 
gesehen von  der  Analogie  anderer  ursprünglich  keltischer  Namen,  durch  Regino  zum 
Jahre  8)81  gesichert:  (Normanni)  Goloniam  Agrippinam,  Bunnam  civitates  cum  adia 
centibus  castellis,  scilicet  Tulpiacum,  Juliacum  et  Niusa,  igne  comburunt.  Hier  stehen 
die  drei  letzten  Namen  offenbar  im  Nominativ. 

2)  Fränkische  Zeit,  S.  91  f.  Auch  Merkel  (de  republ.  Alamannorum)  und  Born- 
hak (Geschichte  der  Frauken)  halten  an  dieser  Ansicht  fest.  Ranke  (Weltgesch.  IV, 
S.  428)  und  Lamprecht  (Deutsche  Gesch.  I,  S.  283)  geben  keinen  Ort  an,  und  Dahn 
(Urgeschichte  III,  S.  48)  lässt  die  Frage  unentschieden. 
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percussus  in  geniculo  claudicabat'.  Also  Chlodericli,  der  8olin  König  Sigiberts 
des  Lahmen,  stand  bei  Vouillc  auf  Chlodwigs  Seite,  natlirlich  nicht  allein, 
sondern  er  befehligte  ein  ripuarisches  Htilfsheer,  mit  dem  er  zur  Entscheidung 
wesentlich  beigetragen  zu  haben  scheint.  Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  Gre- 
gor an  dieser  Stelle  hinzufügt,  Chloderichs  Vater  Sigibert  sei  lahm  gewesen 
und  dies  Gebrechen  habe  er  sich  durch  eine  Verwundung  im  Kampfe  gegen 
die  Alaniannen  bei  Tolbiacum  zugezogen.  Nimmt  man  an,  dass  Chlodwig  bei 
Tolbiacum  nicht  mitkämpfte,  so  ist  dieser  Zusatz  sehr  auffallend,  da  etwas 
durchaus  Unwesentliches,  Nebensächliches  in  störender  Weise  den  Zusammen- 
hang unterbricht.  Denn  die  Erzählung  von  der  Westgothenschlacht  geht  als- 
bald weiter  mit  den  Worten:  Porro  rex  cum  fugatis  Gothis  Alaricum  regem 
interfecisset  etc.  Man  könnte  sagen,  der  Satz  diene  zur  Erklärung  von  Sigi- 
berts Beinamen  „der  Lahme'*.  Aber  war  dies  wirklich  ein  ständiger,  untrenn- 
barer Beiname  des  Königs?  Schwerlich,  da  er  in  einem  späteren  Kapitel  (40) 
mehrmals  ohne  dies  Beiwort  genannt  wird.  Auch  war  das  Gebrechen  ja  kein 
angeborenes,  sondern  die  Folge  einer  erst  11  Jahre  zuvor,  als  Sigibert  bereits 
im  höheren  Mannesalter  stand,  erhaltenen  Verwundung.  Zudem  gab  es  damals 
keinen  andern  Sigibert,  von  dem  der  Ripuarierkönig  hätte  unterschieden  werden 
müssen.  Sonach  scheint  Gregor  hier  das  Beiwort  'claudus'  nur  angefügt  zu 
haben,  weil  er  an  dieser  Stelle  Sigiberts  Verwundung  erzählen  wollte.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  dem  Kampf  bei  Tolbiacum 
und  Chloderichs  Anwesenheit  bei  Vouille  bestehen  muss.  Denn  hätte  Gregor 
aus  blosser  Anekdotensucht  Sigiberts  Verwundung  erzählen  wollen,  so  hätte  er 
dafür  eine  passendere  Stelle  finden  können.  Wie  schon  erwähnt,  kommt  näm- 
lich Sigibert  in  einem  der  nächsten  Kapitel  (II,  40)  nochmals  vor,  in  dem  der 
Gcschichtschreiber  die  heimtückische  Beseitigung  des  Königs  durch  seinen 
eigenen  von  Chlodwig  dazu  angestifteten  Sohn  er/ählt.  Hier  ist  das  Gebrechen 
Sigiberts  ein  wesentlicher  umstand,  da  es  ihn  zur  Führung  seines  königlichen 
Amtes  untüchtig  erscheinen  lässt.  *Ecce  pater  tuus  senuit  et  pede  debili  Clau- 
dicat*, lässt  Chlodwig  dem  Sohne  sagen.  Hier  also  würde  der  Zusatz:  'Sigi- 
bertus  cnim  pugnans  advcrsus  Alamannos  in  geniculo  pcrcussus  erat'  an  seinem 
Platze  sein.  Die  Erwähnung  der  Verwundung  an  der  ersten  Stelle  aber  lässt 
sich  nur  dann  erklären,  wenn  dieselbe  wie  tlberhaupt  die  Schlacht  bei  Tolbia- 
cum in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  der  Hülfe  Chloderichs  bei  Vouillc 
stand.  Dieser  Zusammenhang  kann  nur  darin  gefunden  werden,  dass  diese 
Unterstützung  Chlodwigs  durch  die  Ripuarier  die  Gegenleistung  für  die  früher 
diesen  gewährte  Hülfe  war;  nur  so  wird  die  scheinbar  störende  Einschiebung 
in  befriedigender  Weise  erklärt.  Gregor  will  offenbar  sagen :  Sigibert  stattete 
damals  durch  die  Absendung  seines  Sohnes  Chlodericli  seinen  Dank  ab  für  die 
Hülfe  Chlodwigs  im  Alamanncnkriege,  der  für  ihn  (Sigibert)  eine  so  gef^ihrlichc 
Wendung  genonmien  hatte.  „Aber",  könnte  man  erwidern,  „daraus  geht  nicht 
hervor,  dass  Chlodwigs  Sieg  und  die  Schlacht  bei  Tolbiacum  zusammenfallen. 
Diese  kann  auch  dem  Eingreifen  Chlodwigs  vorangegangen  sein."  Indess  Chlod- 
wig  hätte   wenig  Anspruch    auf  den  Dank  der  Ripuarier  gehabt,    wenn  er  sie 
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erst  von  den  Alamauneu  hätte  niederwerfen  lassen.  Zudem  ist  zu  beachten; 
dass  man  bei  Gregor  vergebens  eine  Spur  von  zwei  verschiedenen  Alamannen- 
schlachten  suchen  wird.  Wenn  die  Schlacht  bei  Tolbiacum  und  der  Sieg  Chlod- 
wigs nicht  zusammenfallen,  so  ist  schwer  zu  begreifen;  warum  der  Geschichts- 
schreiber den  Namen  der  für  ihn  so  bedeutungsvollen  Schlacht  verschwiegen,  die 
weniger  wichtige  aber  näher  bestimmt  haben  sollte.  Ist  doch  die  Bekehrung 
Chlodwigs  für  Gregor  das  wichtigste  Ereigniss  der  ganzen  fränkischen  Ge- 
schichte; die  Schlacht  aber,  die  den  letzten  Anstoss  dazu  gab,  war  ihm  gewiss 
örtlich  ebenso  gut  bekannt  wie  die  übrigen  Schlachtfelder,  auf  denen  Chlodwig 
seine  kriegerischen  Erfolge  ern-ang. 

Es  lässt  sich  also  aus  diesem  Hinweis  auf  die  Schlacht  bei  Tolbiacum 
schliessen,  dass  Chlodwig  dort  die  Ripuarier  unterstützt  hat  und  dass  diese 
Schlacht  identisch  ist  mit  seinem  Alamannensieg.  Die  Worte  'Hie  Sigibertus'  etc. 
scheinen  geradezu  anzuknüpfen  an  den  Satz  in  c.  30':  factum  est  autem,  ut  con- 
fligente  utroque  exercitu  (Franci)  vehementer  caederentur.  Damals  bei  der  ge- 
fährlichen Wendung  des  Kampfes  war  wohl  König  Sigibert  verwundet  worden; 
die  Reihen  der  Franken  wankten:  da  richtete  Chlodwig,  als  seine  Heidengötter 
ihn  im  Stiche  Hessen,  sein  Gebet  an  den  Christengott,  dessen  Macht  ihm  seine 
Gemahlin  Chlothildis  schon  so  oft  gerühmt  hatte  ^),  und  stürzte  sich  dann  mit 
neuem  Muthe  in  den  Kampf,  der  ihm  schliesslich  —  durch  welche  glückliche 
Wendung,  wissen  wir  nicht  —  den  Sieg  brachte*).  Diesen  Zusammenhang 
will  meiner  Ansieht  nach  Gregor  hier  andeuten  und  holt  bei  dieser  Gelegen- 
heit nach,  was  er  vorher  unterlassen  hat:  er  nennt  den  Ort  des  Kampfes.  Dass 
er  denselben  vorher  nicht  genannt  hat,  ist  unschwer  zu  erklären.  Die  mit  allem 
Anfge'bot  von  Rhetorik  ausgeschmückte  Erzählung  von  Chlodwigs  Bekehrung 
(II,  29 — 31)  ist  sozusagen  das  Prachtstück  der  Gregorianischen  Darstellung: 
wer  diese  liest,  wird  zugeben,  dass  eine  eingehende  Darstellung  der  Vorgänge, 
die  zu  der  Schlacht  führten,  an  dieser  Stelle  für  den  Biscliof  von  Tours  eine 
unwürdige  Abschweifung  gewesen  wäre;  Veranlassung  des  Krieges  und  Name 
des  Schlachtfeldes  sinkt  für  ihn  in  diesem  Zusammenhange  zur  bedeutungslosen 
Nebensache  herab  ^),  selbst  über  die  Zeitangabe  eilt  er  hier  mit  einem  'tandem 
aliquando'  hinweg.  Ausserdem  enthielt  wohl  die  Vorlage  Gregor  s  —  mag  dies 
nun  eine  Lebensbeschreibung  des  hl.  Remigius  gewesen  sein  oder  nicht  —  eben- 
falls  keine   näheren  Angaben.     Später,   bei   der  Erzählung   der  Schlacht   von 


1)  Greg.  Tur.  II,  29. 

2)  Wenn  Vogel  (S.  396)  die  Erzählung  von  Chlodwigs  Bcdrängniss  uud  Gebet 
für  Ausschmückungen  der  Sage  hÄlt  und  den  Uebertritt  des  Königs  als  eine  That 
freier  verstandesmJissiger  Selbstbestimmung  auffasst,  so  stellt  er  sich  eben  auf  den 
Standpunkt  des  modernen  Menschen,  wird  jedoch  dabei  dem  mystischen  Geiste  des 
Mittelalters  nicht  gerecht.  Auf  S.  402  nimmt  er  aber  selbst  als  einen  der  Beweggründe 
Chlodwigs  „Dankbarkeit  für  den  Alamannensieg^  an.  Mir  erscheint  Lamprecht^s 
Auffassung  zutreffend,  der  (I,  285)  in  Chlodwigs  Uebertritt  „ein  seltsam  verkettetes 
Gewebe  von  üeberlegung  und  rohestem  Abhängigkeitsgefühl  von  einer  jenseitigen 
Welt,  von  verschmitzter  Wahl  und  plötzlichem  Impuls**  sieht. 

3)  Vgl.  V.  Schubert  a.  a.  O.  S.  143. 
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Vouill^,  die  hauptsächlich  durch  die  Unterstützung  der  Ripuarier  gewonnen 
wurde,  erschien  ihm  eine  Hinweisung  auf  den  Zusammenhang  der  Ereignisse 
doch  nöthig,  die  trotz  ihrer  Kürze  für  das  Veretändniss  der  Zeitgenossen  — 
Gregor  schrieb  ungefähr  70  Jahre  nach  diesen  Ereignissen  —  genügte,  da 
die  Kunde  von  Chlodwigs  Siegen  gewiss  damals  noch  lebendig  war.  Dies 
nachträgliche  Anfügen  eines  wichtigen  ümstandes  entspricht  übrigens  der  Eigen- 
art Gregorys,  der  ja  nach  Giesebrecht's  treffendem  Ausdruck  „Geschichten, 
keine  Geschichte"  einzahlt.  Auch  bei  dem  Kampfe  gegen  Syagrius  (II,  27) 
wird  das  Schlachtfeld  zunächst  nicht  näher  bestimmt.  Erst  nachdem  die  Nieder- 
lage des  Römers,  seine  Flucht  nach  Toulouse,  seine  Auslieferung  und  sein  Tod 
erzählt  ist,  hören  wir  bei  der  Geschichte  von  dem  geraubtem  Kirchengeräth, 
dass  die  Beute  in  Soissons,  der  Hauptstadt  des  Syagrius,  aufgehäuft  war,  und 
schliessen  daraus,  dass  der  Kampf  in  der  Nähe  dieser  Stadt  selbst  stattgefunden 
hat.  So  dürfen  wir  auch  an  unserer  Stelle  mit  Arnold^)  annehmen,  dass  Ger- 
gor „bei  der  späteren  gelegentlichen  Ei-wähnung  nur  die  früher  schon  aus- 
führlich erzählte,  allgemein  bekannte  und  bedeutungsvolle  Schlacht  im  Sinne 
gehabt  hat". 

Ein  Blick  auf  die  politischen  Verhältnisse  jener  Zeit  wird  uns  dies  noch 
wahrscheinlicher  machen.  Wir  lesen  bei  Gregor,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Frankenfürsten  ein  enges  Kartell  bestand.  So  leistete  Ragnachar  von  Cambray*) 
Chlodwig  Hülfe  gegen  Syagrius ;  auch  Chararich '),  ein  anderer  salischer  Fürst, 
wurde  damals  zur  Heeresfolge  aufgefordert,  blieb  aber  neutral,  und  diese  Pflicht- 
versäumniss  benutzte  Chlodwig  später  als  Vorwand,  ihn  zu  verderben.  Ein  ähn- 
liches Vcrhältniss  müssen  wir  auch  zwischen  Saliern  und  Ripuariern  voraus- 
setzen. Darauf  deutet  die  Hülfe,  die,  wie  wir  sehen,  Chloderich,  der  Sohn 
Sigiberts  von  Köln,  bei  Vouille  Chlodwig  gegen  die  Westgothen  leistete*);  wir 
dürfen  daraus  rttckschliessend  vermuthen,  dass  auch  Chlodwig  von  den  Ri- 
puariern um  Hülfe  gegen  die  Alamannen  angegangen  wurde.  Denn  dass  die 
Alamannen  der  angreifende  Theil  waren,  das  beweist  das  Schlachtfeld  bei 
Zülpich  im  Frankenlande,  das  beweisen  die  Ausdrücke  'Alamannus  acerrimus' 
und  'gcntis  (Alamannorum)  superbia*  in  dem  noch  zu  besprechenden  Briefe  des 
Theoderich,  das  beweisen  endlich  die  weit  nach  Norden  vorgeschobenen  ala- 
mannischen  Ortsnamen.  Nach  germanischem  Brauche  wurde  die  Fehde  vorher 
angesagt*)-,  bis  das  Aufgebot  zusammenkam  und  sich  in  Bewegung  setzte,  ver- 
strich jedenfalls  mehr  Zeit  als  bei  einer  modernen  Mobilmachung.  Blieb  doch 
vor  Chlodwigs  Krieg  gegen  die  Westgothen  dem  König  Theoderich  Zeit  genug 


1)  a.  a.  O.  S.  192. 

2)  Greg.  Tur.  II,  27. 

3)  Ibid.  c.  41. 

4)  Bei  dein  voraiisgre^angenen  Krie<rc  grepoii  Giindobad  von  Biirgiind  bedurfte 
Chlodwijr  der  Untcrstütziinfr  der  Ripuarier  nicht,  da  er  in  Gundobads  Bruder  Godegisel 
einen  Verbündeten  gefunden  hatte. 

h)  Gregor  erwähnt  dies  ausdrücklich  vor  dem  Feldzuge  gegen  Syagrius:  Super 
quem  Chlodoveus  veniens  campum  pugnae  praeparari  deposcit.  II,  27. 
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zu  einer  freilich  erfolglosen  diplomatischen  Vermittlung  in  grossem  Stile,  die 
sich  nicht  nur  an  die  Kcinige  der  Wcstgothen,  Burgunder  und  Franken  wandte, 
sondern  auch  die  Herrscher  der  Heruler,  Warner  und  Thoringer  zu  gleichem 
Zwecke  in  Anspruch  nahm^).  Sonach  werden  die  Ripuarier  nicht  gesäumt 
haben,  gegen  den  bevorstehenden  Angriff  der  Alamannen  die  Hülfe  ihres  kriege- 
rischen Stammesbruders  anzurufen.  Chlodwig  war  zwar  verwandtschaftlichen 
Regungen  wenig  zugänglich,  —  das  beweist  die  Art  und  Weise,  wie  er  später 
die  andern  Frankenkönige  beseitigte  —  aber  er  war  ein  politiKchcr  Kopf  ersten 
Ranges,  bei  aller  Roheit  ein  urwüchsiges  staatsmännisches  Talent  im  macchia- 
vellistischen  Sinne ;  dies  Bild  wird  jeder  Leser  aus  der  naiven  Erzählung  Gre- 
gorys gewinnen.  Sollte  er  nun  gewartet  haben,  bis  die  Stammesgenossen  ver- 
nichtet waren?  Der  Wunsch  diese  sich  zu  verpflichten  und  zugleich  der  ihm 
selbst  drohenden  Gefahr  vorzubeugen,  nmsste  ihn  zu  schleuniger  Hülfeleistuug 
antreiben. 

Damit  kommen  wir  zur  Betrachtung  der  Lage  des  Kampfplatzes.  Vogel') 
behauptet,  dass  Zülpich  für  die  Ripuarier  als  Schlachtfeld  vortrefflich  passe, 
freilich  ohne  dies  näher  zu  begründen.  Es  lässt  sich  dafür  nur  anführen,  dass 
Tolbiacum  im  Ripuarierlande  lag.  Ich  möchte  dagegen  behaupten,  dass  die 
Lage  dieses  Schlachtfelder  eher  eine  salisch-ripuarische  AUianzschlarlit  ver- 
muthen  lässt.  Wenn  die  Ripuarier  gegen  die  Alamannen  allein  standen,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  sie  nicht  im  Centrum  ihrer  Macht,  bei  Bonn  oder  Köln, 
die  Entscheidungsschlacht  annahmen,  da  die  Alamannen  doch  jedenfalls  im 
Rheinthal  vorgedrungen  waren.  Durch  die  Annähme  aber,  dass  Chlodwig  mit- 
focht, lässt  sieh  der  Kampf  bei  Zülpich  aufs  Beste  erklären.  Bei  der  Annähe- 
rung der  Alamannen  waren  die  Ripuarier  vermuthlich  im  Gefühl  ihrer  Schwäche 
ofafne  entscheidenden  Kampf  aus  dem  offenen  Rheinthal  gewichen  und  westwärts 
dem  aus  der  Gegend  von  Soissons  heranziehenden  Chlodwig  entgegengerückt. 
Diesem  standen  für  seinen  Anmarsch  zwei  Strassen  zur  Verfügung:  L  die 
grosse  Strasse,  die  von  Reims  nach  Trier  und  von  dort  nach  Köln  führte'), 
und  2.  die  Strasse,  welche  von  Reims  direkt  nach  Köln  ging*).  Die  letztere 
mündete  wahrscheinlich  bei  Tolbiacum  in  die  erstere  ein^);  von  diesem  Punkte 
führten  jedenfalls  auch  Römerstrassen  nach  Ikmn  und  Düren.  Tolbiacum  war 
also  der  Punkt,  den  Chlodwig  gewinnen  musste,  wenn  er  die  wichtigsten  I'lätze 
der  Ripuarier,    Bonn  und  Köln,   vor   dem  Feinde   sicheni    wollte;   Tolbiacani, 


1)  Y^.  Cassiod.  var.  HI, 

2)  a.  SU  O.  S.  391. 

3)  Itiner.  Anton,  p.  365  a.  372  (Riese,  Das  Rheinische  Gi^rmanien  XUl,  108.  110). 

4)  Nach  der  tabula  Peutingeriana  (Riese,  XIII,  114.  6). 

5)  F.  W.  Schmidt,  Die  RomerstraHJK'n  im  RhHnlande  (\n  den  Bonner  Jahr« 
büchem  XXXL  S.  4?*).  Bergk,  Uebersicht«karte  der  rorniHchen  lUufrHtrHHHP.n  (zur  de- 
schichte  u.  TopogTr.  d.  Rheinlande  in  röm.  Zfit».  Auf  der  PentingerVhi'n  Taf«! 
geht  freilich  die  Ueimser  Strasse,  ohne  difr  Trien^r  zu  bi*rtihren,  direkt  ntU'Ai  Köln, 
doch  ist  dies  kein  Gej^enbeweis.  Bei  den  verzog^enen  Verhältnisnen  dieser  Kart#;  f#'hlt^ 
es  an  FUtz  znr  Aufnahme  allfr  Stationen,  nnd  die  Ztfrichnun^r  tMihHie  Miwh  wdrdfn. 
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diese  iu  fränkischer  vne  in  römischer  Zeit  wichtige  Festung^),  die  er  erreichen 
konnte,  ohne  fremdes  Gebiet  zu  berühren^),  bot  ihm  einen  festen  Stützpunkt 
ftlr  seine  Untemehnmngen,  da  sie  alle  aus  der  Eifel  ins  Rheinthal  filhrenden 
Strassen  beherrschte;  ein  Vorstoss  von  hier  ans  musste  ihn  in  die  Flanke  des 
feindlichen  Vormarsches  führen  und  die  Alamannen  zu  einer  Frontverändernng 
nach  Westen  zwingen.  In  Tolbiacum  hatten  vemmthlich  die  Ripuarier  seine 
Ankunft  envartet*),  und  die  Verbttndeten  schickten  sich  nun  zum  Vormarsch 
nach  dem  Rheine  zu  an,  als  sie  mit  den  die  Ripuarier  verfolgenden  Alamannen 
zusammentrafen.  Diese  Auffassung  wird  einigermaasseu  dadurch  gestützt,  dass 
es  im  Jahre  612  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  zu  einer  zweiten  Schlacht 
bei  Zülpich  kam.  Theoderich  von  Neustrien  zog  gegen  Theudebert  von  Au- 
strasien,  der  in  Köln  residirte,  von  Toni  ans  über  die  Ardennen  heran  und  traf 
den  Feind  bei  Zülpich*);  dieser  Punkt  war  eben  das  gegebene  Schlachtfeld  gegen 
einen  durch  die  Eifel  oder  die  Ardennen  ins  Rheinthal  vorrückenden  Feind. 
Sind  wir  so  zu  der  Ceberzeugung  von  der  Identität  der  beiden  von  Gre- 
gor erwähnten  Alamannenschlachten  gelangt,  so  bleibt  uns  noch  übrig,  uns  mit 
den  Angaben  der  Vita  8.  Vedasti  abzufinden,  die  unserer  Annahme  zu  wider- 
sprechen scheinen.  Diese  Lebensbeschreibung  des  Frankenbekehrers  und  Bischofs 
von  Arras  ist  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  ent- 
standen und  nicht  nur  in  der  ursprünglichen  Fassung,  die  leider  durch  einen 
verstänilnisslosen  Abschreiber  sehr  entstellt  ist,  sondern  auch  in  einer  Be- 
arbeitung Aleuins  erhalten.     Der  Anfang   des   2.  Kapitels  der  ersteren   lautet 


Tolhiaeum  war  nach  dem  Itiner.  Anton.  16  Lengen  von  Köln  entfernt;  nach  der  Tah. 
IVul.  1.*!^  «»ine  6  Leugen  von  Köln  entfernte  Station  d<izwischen.  Auch  die  erste  Station 
auf  der  Strasse  nach  Reims  vMunerica)  war  G  Leugen  von  Köln  entfernt,  diese  Station 
war  also  wohl  beiden  Strassen  gemeinschaftlich:  ein  Blick  auf  die  Karle  zeigt  aber, 
dass  der  Vereinigungspunkt  weiter  südlich  bei  Tolbiacum  oder  Marcomagus  gewesen 
sein  muss. 

1>  Tacit.  bist.  IV,  79.    Greg.  Tur.  III,  a 

2)  Selbst  dann,  wenn  er  über  Trier  zog,  da  nach  den  Gesta  Francorum  c.  8  diese 
Stadt  um  das  Jahr  404  fränkisch  yreworden  war.  Ich  bemerke  dies  als  Antwort  auf 
V.  Sybels  Frage  ta.  a.  O.  S.  39^.  .Sind  wir  zu  dem  Nachweis  im  Stande,  das-^ 
Chlodwig  ohne  Verletzung  fremden  Gebietes  damals  überhaupt  nach  Zülpich  gelangen 
konnte?* 

o^  Eine  ganz  andere  Ansicht  über  die  Schlacht  stellt  Ausm  Weerth  *.  Bonner 
Jahrbücher  XXXI.  S.  45,  Anm.  4*>)  auf.  Danach  wäre  Chlodwig  mit  seinen  s.ilischen 
Franken  vor  den  Alamannen  vom  Oberrhein  I»  bis  Zülpich  zurückgewichen,  wahr- 
scheinlich, um  seinen  Ilülfsnuellen  näher  zu  sein.  -Am  er>ien  Tage  der  Schlacht 
wurden  die  Franken  gochlagen.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  vereinigte  Mch 
Sigibort  von  Köln.  König  der  Kipuarischen  Franken,  mit  Chlodwig,  worauf  dieser  am 
I olgenden  Morgen  das  Gefecht  erneuerte."  Ich  wtüss  nicht,  auf  welche  Quellen  di»^<»* 
narsielhmg  «»ich  stützt:  Aus' in  Weerih  ciiirt  Schöplliii.  doch  ich  tinde  Im^:  dir^*m 
Kt'incrlci  Anhaltspunkte.  Auf  eine  Schlacht  am  OlM-rrht\n  k«»nntr  man  allt-nfails  ans 
«ier  Viia  Vedasti  >chiiesscn  <.  u.-.  aber  dieser  Kami«f  tMi'ÜL't**  doch  nsi:  d»*in  Si^-^'r 
Chloti>\ig>»  und  der  rnterwerfuiig  «ler  Alamannen. 

4    F  r  e  d  c  -^  a  r  c.  o>. 
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nach  Beseitigung  der  gröbsten  AnstOsse  folgendermaassen^):  Igitnr  cum  inclitus 
Francorum  rex  Chlodoveus  omni  industria  sollers  Francis  reguavit,  evenit,  ut 
quodam  in  tempore  inter  incendia  bellorum  adversum  Alamannos  gentem  fero 
cem  bellaturus  pergeret.  Quo  cum  venisset  hac  utroque  acies  et,  nisi  obvium 
hostcm  habuisset,  Reni  alveum  transire  vellct,  cumque  ergo  utrimqne  bostium 
cunei  adstarent  et  tarn  Franci  quam  Alamanni  ad  mutuam  caedem  inhiarent, 
commisso  proelio  ita  vehemens  terror  Chlodovei  animum  obreserat,  ut  in  ea 
pugna  saevieudi  finem  horrenda  anxietate  trucinaret.  Cumque  ergo  suos  paene 
ad  intemecionem  opprimi  cernerct,  tandem  divino  fultus  auxilio  in  animo  ocu- 
losque  ad  caelum  elevatos  attoUit.  Dann  folgt  die  Ani-ufung  Gottes  ähnlich 
wie  bei  Gregor.  Der  Schlusssatz  lautet:  Cumque  bis  huiusmodi  precibus  rerum 
auctorem  pulsarit,  ccssit  tandem  hostis  terga  vertendo  victoriam  Chlodoveo .... 
deinde  Alamannos  cum  rege  in  dicionem  cepit  ovansque  ad  patriam  festinus 
rediens  ad  Tullum  oppidum  vcnit.  Von  Toul  nimmt  Chlodwig  den  frommen 
Vedastus  mit,  der  unterwegs  einen  Blinden  heilt,  und  kommt  mit  ihm  nach 
Reims,  wo  der  König  von  Remigius  getauft  wird. 

Halten  wir  diesen  Bericht  mit  dem  Gregorianischen  zusammen,  so  finden 
wir,  dass  beide  übereinstimmen  in  der  Gefahr  Chlodwigs,  seinem  Gebet  und 
der  glücklichen  Wendung  des  Kampfes.  Dagegen  weiss  der  Legendenschreiber 
nichts  von  dem  Falle  des  Alamannenkönigs,  doch  wird  diese  Thatsache  nicht 
nur  durch  Gregor,  sondern  auch  durch  Ennodius  und  den  Brief  des 
Theoderich  (s.  u.)  bezeugt.  Diese  Abweichung  reicht  jedenfalls  gegenüber  der 
sonstigen  Uebereinstimmnng  beider  Quellen  nicht  aus,  um  den  Gedanken  an 
zwei  verschiedene  Schlachten*)  in  uns  aufkommen  zu  lassen.  Ergänzt  wird 
Gregorys  Bericht  durch  die  Mittheilung  von  dem  beabsichtigten  Rheinüber- 
gang Chlodwigs  und  seiner  Rückkehr  über  Toul.  Beide  Nachrichten  beruhen 
offenbar  auf  lokaler  Tradition,  die  von  Vedastus  selbst  herrühren  mag,  und  er- 
scheinen daher  wohl  glaublich.  Leider  befindet  sich  aber  gerade  der  für  die 
Ortsbestimmung  so  wichtige  zweite  Satz  unserer  Quelle  in  trostloser  Verwirrung, 
Gleich  die  Beziehung  von  'quo'  ist  räthselhaft;  soll  dies  =  in  Alamannos  stehen? 
Hier  könnte  man  von  Alcuins  Ueberarbeitung  werth vollen  Aufschluss  erwarten, 
da  diesem  wohl  ein  weniger  verdorbener  Text  vorlag.  Die  oben  S.  40  bereits 
mitgetheilte  Stelle  lautet  in  der  üebertragung:  „Es  traf  sich  aber,  dass  der 
erwähnte  Frankenkönig  die  Alamannen  bekriegte,  welche  damals  aus  eigener 
Kraft  sich  ein  Reich  erobert  hatten*).     Aber  er  traf  sie  nicht  so  unvorbereitet, 


1)  Nach  Honnefs  neuer  Kollation,  mitgetheilt  durch  v.  Schubert,  a.  a.  0. 
S.  159  u.  211. 

2)  Diese  Ansicht  vertritt  v.  Schubert,  der  (S.  174)  3  verschiedene  Alamanncn- 
schlachten  unterscheidet,  nämlich  1.  die  Ripiiaricrschlacht  hei  Züipich,  die  möglicher- 
weise noch  in  die  Zeit  König  Childerichs  gefallen  sei  (S.  149);  2.  den  Sieg  Chlodwigs 
im  Jahre  496,  der  keine  bedeutenden  Folgen  hatte;  3.  die  entscheidende  Niederlage 
der  Alamannen,  bei  welcher  ihr  König  und  der  grösste  Theil  des  Adels  fiel,  in  den 
ersten  .Jahren  des  6.  Jahrhunderts. 

3)  Unter  regno  suo    darf  man   nicht    mit   Merkel   Chlodwigs  Reich  verstehen. 
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wie  er  wollte.  Denn  nachdem  »ie  ein  tapferes  Heer  gesammelt  hatten,  traten 
sie  dem  Könige  in  der  Nähe  des  Rheines  entgegen,  einmüthig  entschlossen, 
mit  kriegerischem  Muthe  ihr  Vaterland  zu  vertheidigeu." 

Aus  diesen  Worten  geht  hervor,  dass  Alcuin  die  Schlacht  ins  Alamannen- 
land  verlegte.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  sich  deren  Gebiet  damals  erstreckte. 
Dass  sie  den  Pfad  der  Eroberung  beschritten  hatten,  scheint  Alcuin  mit  den  Worten 
'regno  suo  per  se  potiti  sunt'  anzudeuten.  Aber  ein  eben  erst  erobertes  Ge- 
biet kann  nicht  mit  patria  bezeichnet  werden.  Somit  müssen  wir  allerdings 
nach  Alcuin  das  Schlachtfeld  im  eigentlichen  Alamaunien  am  Oberrhein  suchen. 
Wie  haben  wir  uns  nun  die  Kriegslage  zu  denken?  Wenn  die  Schlacht  bei 
ZUlpich  mit  Chlodwigs  Sieg  nicht  identisch  wäre,  so  müsste  sie  demselben  vor- 
ausgegangen sein,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  unterworfenen  Alamannen 
noch  einmal  bis  zum  Niederrhcin  vorgedrungen  sind.  In  dieser  Schlacht  bei 
Zülpich  mttssten  die  Alamannen  gesiegt  haben,  da  Chlodwig  sonst  keine  Ver- 
anlassung zum  Einschreiten  gehabt  hätte,  und  sie  wären  somit  bis  dicht  an  die 
Grenze  des  salischeu  Reiches  vorgerückt.  Ist  es  nun  glaublich,  dass  Chlodwig, 
statt  sein  eigenes  bedrohtes  Land  zu  schützen,  dies  preisgegeben  und  eine  In- 
vasion in  das  eigentliche  Alamannien  unternommen  habe?  Eine  solche  Strategie, 
durch  einen  Stoss  ins  Herz  des  feindlichen  Landes  dem  eigenen  Volke  Luft  zu 
machen,  ist  ja  nicht  undenkbar,  aber  ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  dass  sie 
dem  naiven  Zeitalter  Chlodwigs  fremd  war.  Dies  führt  uns  auf  die  Frage,  ob 
wir  der  Ueberarbeitung  Alcuin's  neben  der  älteren  Vita  einen  selbständigen 
Werth  beilegen  dürfen  oder  ob  wir  sie  nur  für  eine  stilistische  Redaction  halten 
sollen.  Ich  glaube  mich  für  das  Zweite  entscheiden  zu  müssen.  Historische 
Studien  hat  der  gelehrte  Angelsachse  nicht  getrieben,  und  welche  QucHcn  hätten 
ihm  auch  ausser  den  uns  erhaltenen  zu  Gebote  gestanden?  Alcuin's  schrift- 
stellerische Thätigkeit  war  hauptsächlich  auf  Theologie,  Philosophie  und  Gram- 
matik gerichtet;  wenn  er  darum  angegangen  wurde,  Heiligenleben  zu  ))carbeiten, 
80  geschah  dies,  weil  er  von  seinen  Zeitgenossen  als  lateinischer  Stilist  be- 
wundert wurde;  er  beschränkte  sich  aber  hierbei  auf  Glättung  und  Aus- 
schmückung der  überlieferten  Darstellungen;  der  erbauliche  Zweck  war  ihm 
die  Hauptsache^).  Wir  besitzen  noch  das  Schreiben^),  mit  dem  Alcuin  dem 
Abt  Rado  von  St.  Vaast  die  von  diesem  gewünschte  Ueberarbeitung  der  Vita 
S.  Vedasti  übersandte.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  'Dilectionis  vestrae  vene- 
rabile  secutus  praeccptum  vitam  S.  Vedasti,  patris  vestri  et  intercessoris  nostri, 
emendarc  studui,  non  quod  aliquid  illius  excellentissimis  mcritis  dignum  dicere 
valuissem,  sed  quod  nihil  tuae  revercntiae  iussis  denegare  ratum  putavi.  Id- 
circo    ad    te  maxiiue  pcrtinet   harum   laus  vel  vituperatio   litterarum.     Utinam 


Dan  verbietet  die  Grammatik  und  der  Zusammenlinng.  Hätte  Alcuin  einen  Kinfall 
(ier  Alamannen  in  Chlodwios  Gebiet  an<>*enonnnen,  so  bätte  er  nicht  den  Ausdruck 
'patriam  delendere'  «^'ebraucht. 

1)  Wattenbach,  <;eschichtsquenen  1»,  S.  133. 

2)  Monum.  Alcuiniana  S.  70<)  tT. 
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tibi  et  frati'ibus,  qualescumqne  sint;  placeant/  Das  ganze  übrige  ziemlich  lange 
Schreiben  besteht  aus  frommen  Ermahnungen,  wie  sie  Alcuin  besondci-s  in 
seinen  späteren  Lebensjahren^)  so  sehr  liebte.  Ich  glaube,  man  kann  daraus 
ersehen,  wie  sehr  historisches  Interesse  Alcuin  fern  lag;  seine  Thätigkeit 
hat  nur  in  der  stilistischen  Verbesserung  der  Vita  bestanden.  Auf  einen  ele- 
ganten Stil  legten  ja  die  Schriftsteller  der  karolingischen  Renaissance  einen 
besonderen  Werth,  und  zwar  nur  zu  oft  j^uf  Kosten  der  historischen  Genauig- 
keit. Ich  lege  daher  der  Darstellung  Alcuin's  keine  Bedeutung  bei;  er  wusste 
offenbar  nicht  mehr  als  wir  auch  und  hat  sich  die  historischen  Verhältnisse  nach 
seiner  Art  zurecht  gelegt.  Darauf  deuten  die  landläufigen  und  wenig  präciseu 
Ausdrücke  wie  bellum  inferre  —  regno  potiti  sunt  —  fortissima  collecta  manu  — 
bellica  virtute  patriam  dcfcndere,  die  ich  geradezu  als  Verlegenheitsphrasen  be- 
zeichnen möchte.  Wir  thun  also  gut,  die  üeberarbeitung  Alcuin's  als  historisch 
werthlos  ganz  ausser  Betrachtung  zu  lassen  und  uns  nur  an  das  Original  zu  halten. 
Wenn  nun  in  diesem  vor  dem  Worte  *quo*  des  zweiten  Satzes  nichts  aus- 
gefallen ist,  so  wird  damit  in  sehr  freier  Weise  mit  Beziehung  auf  das  voraus- 
gegangene adversum  Alamannos  der  durch  den  Einfall  derselben  ins  Ripnarier- 
land  geschaffene  Kriegsschauplatz  bezeichnet.  Für  das  sinnlose  hac  utroque  ist 
entweder  ab  utroque  =  utrimque  oder  haec  utraque  (Francorum  et  Alamanno- 
rum  acies)  zu  lesen.  In  der  Deutung  dieses  Satzes  nun  weiche  ich  in  zwei 
Punkten  von  v.  Schubert  (S.  212)  ab.  1.  heisst  transire  vellet  nicht  „im 
Begriff  war  zu  überschreiten",  sondern  „zu  überschreiten  beabsichtigte".  Das 
Erstere  würde  durch  transiturus  esset  ausgedrückt  worden  sein,  eine  Form,  die 
wie  das  vorhergehende  bellaturus  zeigt,  dem  Legendenschreiber  keineswegs 
fremd  war.  Es  ist  das  ein  nicht  unerheblicher  Untei-schied,  denn  die  Absicht, 
den  Rhein  zu  überschreiten  konnte  Chlodwig  schon  haben,  ehe  er  an  das  Ufer 
des  Stromes  gelangte^).  2.  cumque  ergo  utrimque  hostium  cunei  adstarent 
übersetzt  v.  Schubert:  „als  ihm  von  beiden  Seiten  die  Keile  der  Feinde 
entgegentraten".  Diese  üebersetzung  ist  unrichtig.  Wie  die  Partikel  ergo 
zeigt,  wird  mit  diesem  Satz  «ler  erste  Nebensatz  'quo  cum  venisset  ab  utroque 
aciefi'  wieder  aufgenommen,  und  somit  sind  hostium  cunei  die  Schlachthaufen 
der  gegenseitigen  Feinde.  Dass  dies  der  Sinn  ist,  beweist  der  folgende  expli- 
cative  Satz  'et  tam  Franei  quam  Alamanni  ad  mutuam  caedcm  inhiarent*.  Von 
einem  doppelseitigen  Angriffe  der  Alamannen  ist  gar  keine  Rede,  sondern  nur 
von  ihrem  unvermutheten  Erseheinen  und  ihrem  ungestümen  Angriff  (vehemens 
terror,  horrenda  anxictate).  Nun  frage  ich :  Ist  diese  Situation  unvereinbar  mit 
einer  Schlacht  bei  Tolbiacum?  Zülpich  liegt  etwa  35  km  oder  einen  massigen 
Tagemarsch   von  Köln  entfernt;   in  diese  Stadt   zog  der  siegreiche  Chlodwig 


1)  Rade  war  seit  790  Abt  von  St.  Vaast;   Alcuin  ist  um  735  geboren  und  Htarb 
am  19.  Mai  801. 

2)  Auch  die  Darstellung  von  Junghans   (a.  a.  O.  S.  40),   der  Rhein  habe  die 
kampflustigen  Heere  getrennt,  findet  ira  Text  keine  Begründung. 

Jahrb.  d.  Ver.  f.  Altertbsfr.  im  Rheinl.  101.  4 
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vermuthlich  am  Ta^  nach  der  Schlacht  i)  ein,  hier  erblickten  die  Franken- 
krieger den  majestätischen  Strom,  der  in  ihrer  Erinnemng  fest  haftete  —  so 
ist  es  wohl  zn  erklären,  dass  die  Tradition  von  St.  Vaast  bei  Arras^  die  wir 
auf  die  Erzählungen  der  Gefolgsleute  Chlodwigs  zurückführen  müssen,  den  Vor- 
marsch des  Königs  nach  dem  Rhein  und  die  Lage  des  Schlachtortcs  in  der 
Nähe  dieses  Flusses  besonders  festhielt.  Diese  Nachricht  von  St.  Vaast  ist 
also  nicht  nur  mit  einer  Schlacht  Chlodwigs  bei  Zülpich  vereinbar,  sondern  sie 
liefert  auch  eine  neue  Stütze  für  diese  Annahme.  Wenn  die  Alamannen  vorher 
über  die  Ripuarier  bei  Zülpich  gesiegt  hätten,  so  wäre  der  beabsichtigte 
Rheinübergang  Chlodwigs  ebenso  zwecklos  wie  gefährlich  gewesen. 

Nun  bleibt  noch  die  Rückkehr  Chlodwigs  über  Toul  zu  erklären.  Nach 
unserer  Vita  kehrte  der  Köiiig  nach  dem  Siege  eilends  (festinus)  nach  Hause 
zurück  voll  Begier,  die  heilige  Taufe  zu  empfangen*).  Der  nächste  Weg  von 
Zülpich  nach  Soissons  führt  aber  gewiss  nicht  über  Toul.  ludess  wir  haben 
Grund  unserm  Legendenschreiber  zu  misstrauen,  wenn  er  Chlodwig  einen  be- 
sonderen Eifer  für  das  Christenthum  beilegt.  Der  Frankenkönig  war  kein  Ge- 
fühlsmensch, sondern  vor  Allem  ein  kluger  Politiker,  der  nichts  halb  that.  So 
hat  er  auch  gewiss  durch  den  Vorsatz  zum  Christenthum  überzutreten  sich  nicht 
abhalten  lassen,  seinen  Sieg  kräftig  auszunutzen,  die  Alamannen  weithin  zu 
verfolgetf  und  den  grössten  Theil  ihres  Landes  in  Besitz  zu  nehmen.  Er  wird 
ähnlich  verfahren  sein  wie  nach  dem  Siege  über  die  Westgothen  *).  Damals 
schickte  er  seinen  ältesten  Sohn  Theoderich  nach  Albi,  Rodez  und  Arvem; 
dieser  unterwarf  alle  Städte  von  den  Grenzen  der  Gothen  bis  zu  den  Grenzen 
des  Burgunderlandes  der  Herrschaft  seines  Vaters.  Chlodwig  selbst  brachte 
den  Winter  in  Bordeaux,  also  in  Feindesland,  zu,  Hess  den  ganzen  Schatz 
Alarichs  von  Toulouse  wegschaffen  und  zog  darauf  nach  Angoulenie,  das  die 
Gothen  alsbald  verliessen.  Dann  ci*st  kehrte  der  Sieger  nach  Tours  zurück. 
So  ausgedehnt  war  freilich  der  Aufenthalt  in  Alamannien  nicht,  da  der  König 
zu  Weihnachten  in  Reims  war;  aber  wenn  es  richtig  ist,  dass  damals  das  Elsass 
bis  zum  Hagenauer  Forst  und  bis  zum  Sauerbach  fränkisch  wurde,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  der  Siegeszug  Chlodwigs  sich  auch  soweit  erstreckt  hal)e. 
Damit  wird  auch  die  Flucht  eines  Theiles  der  Alamannen  auf  ostgothisehes 
Gebiet  hinreichend  erklärt.  Von  Hagcnau  oder  Strassburg  aus  wird  dann 
Chlodwig,  vielleicht  nach  v.  Schubert's  Vermuthung  durch  die  Zabemer 
Steige,  nach  Toul  gelangt  sein*).     Dieser  Verlauf  lässt  sich  auch  aus  Gregorys 


1)  Nach  der  oben  erwähnten  zweiten  Schlacht  bei  Zülpich  fielen  „von  Zülpich 
bis  Köln"  Theudeberts  Leute  durch  das  Schwert  des  siegreichen  Feindes,  und  noch 
an  demselben  Tage  traf  Könio^  Theoderich  in  Köln  ein.    Fredegar  c.  38. 

2)  c.  3  et  cum  iam  desiderium  retineret,  ut  celer  ad  baptismi  graciam  confugeret 

3)  Greg.  Tur.  II  c.  37. 

4)  Diese  Ansicht  hat  bereits  Scluipflin  in  seiner  Alsatia  illustrat«a  I,  S.  431  au.<- 
gesprochen;  sie  wird  auch  von  Uudhart  (Die  Schlacht  bei  Tolbiacum  und  ihre  Folgen, 
Münchener  Akademie  1849,  angezeijit  von  Düntzer  in  den  Bonner  Jahrbb.  XV,  218i 
und  von  Busch,  a.  a.  O.  S.  15  f.,  getheilt. 
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Worten  herauslesen :  Alamanni  terga  vertentes  in  fngam  labi  coeperunt.  Cnmque 
regem  suum  eernerent  interemptum,  Chlodovei  se  ditionibus  subdunt  dicentes: 
Ne  amplius,  quaesuums,  pereat  populns;  jam  tui  sumus.  At  ille  prohibito  belle 
coartatoque  populo  cum  pace  regressus  est.  Danach  scheint  der  Alamannen- 
könig  erst  auf  der  Flucht  getödtet  worden  zu  sein.  Darauf  unterwerfen  sich 
die  Alamannen,  Chlodwig  thut  dem  Kriege  Einhalt  und  vereinigt  sein  Kriegs- 
volk ^),  das  er  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgesandt  hatte,  zur  Heimkehr. 
Freilich  so  detaillirte  Angaben  wie  beim  Westgothenkrieg  dürfen  wir  hier  nicht 
ei-warten:  dort  schöpfte  Gregor  aus  der  reich  fliessenden  lokalen  Tradition, 
während  er  über  das  ferne  und  städtearme  Alamannenland  nicht  viel  zu  sagen 
wusste. 

Damit  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Annahme  von  dem 
Siege  Chlodwigs  bei  Zülpich  nicht  nur  kein  Zeugniss  entgegensteht,  sondern 
dass  sie  auch  durch  die  Prüfung  der  Worte  Gregor 's  sowie  durch  die  Be- 
trachtung der  politischen  und  topographischen  Verhältnisse  zur  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben  wird. 

II. 

Die  Zeit  der  Alamannenschlacbt  glaubte  man  bisher  mit  gutem  Grunde 
durch  das  Jahr  496  n.  Chr.  bestimmen  zu  können,  da  Gregor  die  Erzählung 
von  diesem  Kampfe  mit  dem  Satze  schliesst:  actum  anno  XV  regni  sui, 
und  ausserdem  ein  Brief  des  Papstes  Anastasius  an  Chlodwig  erhalten  ist,  in 
dem  der  Pontifex  dem  König  zu  seiner  Bekehrung  gratulirt  mit  den  Worten: 
Tuum,  gloriose  lili,  in  christiana  fide  initium  cum  exordio  nostro  in  pontificatu 
contigisse  gratulamur.  Anastasius  wurde  aber  am  24.  November  496  ordinirt 
und  starb  schon  nach  zwei  Jahren.  Nach  dem  Glückwunschschreiben  des 
Bischofs  Avitus  von  Vienne  fand  die  Taufe  Weihnachten  statt:  cuius  (luminis 
i.  e.  baptismatis)  splendorem  congrue  redemptoris  nativitas  iuchoavit.  Die  so- 
genannte Chronik  des  Fredegar  lässt  die  Taufe  zu  Ostern  (in  pascha  Domini) 
stattfinden,  doch  wird  die  Richtigkeit  der  ersten  Angabe  zur  Gewissheit  er- 
hoben durch  eine  Stelle  in  dem  Trostschreiben  des  Remigius,  das  dieser  an 
Chlodwig  richtete,  als  dessen  mit  ihm  getaufte  Schwester  Albofledis  bald  nachher 
gestorben  war.  Der  Bischof  schreibt  nämlich  an  den  König:  si  iubetis,  con- 
tcmpta  hiemis  aspcritate  ad  vos  pervenire  contendam.  Somit  erscheint 
das  Jahr  496  gesichert.  Nun  findet  sich  aber  in  Cassiodors  Varien  (II  41)  ein 
Brief  Theodorichs  an  Chlodwig,  in  dem  der  Ostgothenkönig  sich  für  die  ge- 
schlagenen Alamannen  verwendet  und  den  üebermuth  des  Siegers  durch  einen 
kalten  Wasscratrahl  dämpft.  Dieser  Brief,  mit  seinem  Wechsel  von  höflicher 
Schmeichelei  und  versteckter  Drohung  ein  diplomatisches  Meisterstück,  kann, 
wie  U  8  e  n  e  r  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  über  das  Anecdoton  Holderi  S.  68  ff. 
nachgewiesen  hat,  nicht  wohl  vor  dem  Jahre  501  geschrieben  sein.     Während 


1)  Düntzer,  Bonner  Jahrbb.  XV,  S.  43,  bezieht  populo  auf  die  Alamannen  und 
setzt  coartari  in  Gegensatz  zu  excedere.  Andere  achreiben  cohortato,  was  nach  von 
Schubert  „bestimmt  richtig"  ist. 
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nun  U  s  e  n  e  r  ^)  eine  zweite  Alamannenschlaeht  im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts 
annimmt;  glaubt  VogeP)  nachweisen  zu  können,  dass  die  Schlacht,  in  der 
nach  Gregor  der  Alamanneukönig  seinen  Tod  fand,  und  somit  auch  Chlod- 
wigs Taufe  ins  Jahr  506  falle  und  dass  die  althergebrachte  Jahreszahl  496 
j,unweigcrlich  abgethan"  sei.  In  der  That  scheint  seine  Beweisführung  auf 
den  ersten  Blick  bestechend  und  tiberzeugend.  In  dem  negativen  Theil  der- 
selben beseitigt  er  die  Stützen  der  bisherigen  Datinmg,  indem  er  Gregorys 
Zeitangabe  als  eingeschoben  verdächtigt  und  den  Brief  des  Anastasius  mit 
Havet  für  gefälscht  erklärt,  in  dem  positiven  Theile  gewinnt  er  auf  Grund  der 
Briefe  des  Theoderich  nnd  des  Avitus  sowie  der  Lobrede  des  Ennodius  das 
Jahr  506. 

Prüfen  wir  nun  VogeTs  Gründe,  so  ist  zuzugeben,  dass  die  Rechnung 
bei  Gregor:  im  5.  Regierungsjahre  Chlodwigs  Sieg  über  Syagrius,  im  10. 
über  die  Thoringer,  im  15.  über  die  Alamannen,  aulTalleud  glatt  ist;  indess  einen 
ernstlichen  Grund  zum  Zweifel  wird  man  daraus  nicht  herleiten.  Schwerer 
scheint  zu  wiegen,  dass  die  Zeitbestimmung  'actum  anno  XV'  in  einigen  Hand- 
schriften fehlt.  Doch  da  die  Worte  am  Ende  eines  Kapitels  stehen,  so  konnten 
sie  leicht  von  einem  Abschreiber  tibersehen  werden.  Sie  sind  vielleicht  auch 
erst  bei  der  Ueberarbeitung  der  ersten  6  Bücher')  von  Gregor  nachgetragen 
worden.  Nach  K  r  u  s  c  h  *)  stehen  diese  Worte  gerade  in  den  älteren  Hand- 
schriften, von  denen  zwei  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammen,  weshalb  die  von 
Ruinart  und  Vogel  vermuthete  Einschwärzuug  aus  den  im  8.  Jahrhundert 
verfassten  Gesta  Francorum  undenkbar  ist.  Es  wäre  auch  sonderbar,  wenn 
gerade  hier,  bei  dem  für  Gregor  wichtigsten  Ereignisse,  die  Zeitangabe  fehlte, 
und  es  ist  wieder  charakteristisch  für  unsem  Geschichtschreiber,  dass  er,  nach- 
dem er  bei  der  Alamannenschlaeht  mit  einem  tandem  aliquando  sich  beholfen 
hat,  hier  bei  der  für  ihn  so  wichtigen  Wendung  den  Zeitpunkt  festlegt.  Aber 
dass  die  Schlacht  nicht  erst  ins  Jahr  506  fallen  kann,  geht  auch  aus  der  Reihen- 
folge der  EivJiblung  Gregorys  hciTor,  die  streng  chronologisch  ist.  Der  Feld- 
7'"^  g^&<^»  ^lic  Burgunder  nämlich,  der  notorisch  ins  Jahr  500  fällt^),  wird  erst 
nach  der  Alamannenschlaeht  erzählt,  und  somit  ist  für  diese  der  teiminus  ante 
quem  festgestellt,  wenn  wir  nicht  Gregorys  Chronologie  als  durchaus  unzu- 
verlässig ansehen  wollen.  Das  bestimmteste  Zeugniss  enthält  der  Brief  des 
Papstes  Anastasius,  aber  auch  Krusch,  der  im  üebrigen  Vogel  entgegen- 
tritt, giebt  diesen  als  gefälscht  preis^).  Er  erscheint  verdächtig,  weil  er  ans 
der  d'A  ch  er y'schen  Sammlung  stammt,  die  nach  Havet  (questions  Merovin- 
giennes  II)   das  Werk   des    „ingeniösen  Fälschers"    Jerome  Vignier   sein   soll. 


1)  a.  a.  0.  S.  40. 

2)  Hist.  Ztschr.,  50.  Bd.,  S.  385 ff.     Ihm  stimmt  Busch  S.  14  bei. 
.3)  V^ri.  Wattenbach,  Geschichtsqiicllcn  I*  S.  85. 

4)  Neues  Arcluv  XIT,  S.  289 ff. 

5)  y^\.  Krusch  a.  a.  (). 

H)  Hist.  Zeitschrift,  55.  Bd.,  S.  28i  ff. 
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Wie  weit  diese  Behauptung  bei  den  übrigen  Schriftstücken  zutrifft,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Die  von  Krusch  mitgetheilten  Aiisstel hingen  erscheinen 
mir  nur  theilweise  zutreffend;  die  in  der  Sammlung  enthaltenen  5  Briefe  bieten 
jedenfalls  nur  geringe  Angriffspunkte,  und  bei  unscrm  Schreiben  gar  weiss 
Havet  nur  einige  stilistische  Verstösse  und  die  Anrede  tu  statt  vos  zu  be- 
mängeln. ,  Mit  der  Stilistik  ist  es  nun  bei  den  Latinisten  jener  Zeit  eine  eigene 
Sache,  und  es  erscheint  mir  sehr  kühn,  darauf  hin  eine  Fälschung  anzunehmen. 
Dass  die  Anrede  vos  statt  tu  von  Seiten  der  Päpste  ein  fester  Gebrauch  ge- 
wesen sei,  kann  ich  nicht  zugeben.  Ein  Schreiben  des  Papstes  Gelasius  an 
Theoderich  aus  dem  Jahre  494  (Auct.  antiquiss.  XII,  S.  389)  beginnt  mit  den 
Worten:  Apud  magnanimitatis  tuae  excursus.  Derselbe  Papst  braucht  nicht 
einmal  dem  Kaiser  Anastasius  gegenüber  durchgehends  den  Plural  bei  der  An- 
rede^). Der  codex  Udalrici  enthält  in  Nr.  154,  155,  156,  157,  158,  163  sechs 
Schreiben  des  Papstes  Paschalis  II  an  Heinrich  V;  in  dem  ersten,  zweiten  und 
vierten  finde  ich  die  Anrede  vos  und  vester,  im  dritten,  fünften  und  sechsten 
tu  und  tuus.  Dem  Inhalt  der  Briefe  nach  erscheint  *tu'  als  die  freundlichere 
Form,  und  diese  ist  daher  wohl  auch  bei  Anastasius  dem  eben  gewonnenen 
Sohn  der  Kirche  gegenüber  am  Platze.  Wenn  Krusch  die  sonst  nicht  be- 
kannte Form  Cludoecho  bedenklich  findet,  so  bin  ich  im  Gegentheil  der  An- 
sicht, dass  dieselbe  ein  Beweis  für  die  Echtheit  des  Briefes  is^.  Ein  geschickter 
Fälscher  wird  sich  doch  hüten  auffallende  Formen  und  Wendungen  zu  gebrauchen, 
die* sich  sonst  nicht  belegen  lassen*).  Noch  weniger  begründet  ist  das  Be- 
denken gegen  die  Bezeichnung  des  Petrus  als  claviger,  weil  Ducange  dies 
Wort  nur  einmal  aus  der  Vita  Mathildis  belegen  kann.  Ich  finde  bei  ober- 
flächlichem Suchen  im  codex  Udalrici  unter  Nr.  38  ein  Schreiben  des  Erz- 
bischofs Sigfricd  von  Mainz  an  Papst  Alexander  II,  in  dem  es  heisst:  Gratias 
agimus  Domino  Deo  omnipotenti,  qui  ad  salutem  animarum  elegit  saccrdotium 
vestrum  et  in  kathedra  Petri  vobis  tradidit  c  1  a  v  e  s  regni  caelorum.  Von  da 
ist's  nicht  weit  zu  dem  Ausdruck  claviger.  Dies  Wort  selbst  findet  sich  denn 
auch  in  einem  der  nächsten  Schreiben.  Unter  Nr.  40  schreibt  dci*selbe  Erz- 
bischof an  Gregor  VII:  quod  adhuc  in  clavigera  manu  Petri  vivit  et  regnat 
imperatrix  Bomana. 

Somit  fallen  die  kritischen  Ausstellungen  an  diesem  Briefe  in  nichts  zu- 
sammen. Selbst  wenn  die  Unechtheit  einiger  Stücke  der  Sammlung  d'Achcry's 
erwiesen  sein  sollte,  so  brauchen  darum  nicht  alle  verworfen  zu  werden;  eine 
solche  Sammlung  kann  sehr  wohl  Falsches  und  Echtes  enthalten.  Das  Schreiben 
des  Papstes  bietet  aber  ni-^lit  nur  nichts  Auffälliges,  sondern  es  wäre  geradezu 


1)  Haseustabf  Studien  zu  Cassiodors  Varien   S.  78. 

2)  Gerade  der  Name  Chlodwigs  weist  die  verschiedensten  Formen  auf.  Die  ge- 
wöhnliche ist  Chlodoveus,  daneben  finden  sich  Kiodoveus  (in  der  ep  Nicetii),  Ludovi- 
eus  im  Testament  des  Remigius,  Luduin  in  den  Briefen  Theodorichs  und  Chlothovechus 
auf  einer  Münze  (Dahn,  Urgesch.  III,  S.  92).  Von  der  letzten  Form  ist  die  hier  vor- 
liegende nicht  erheblich  verschieden. 
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verwunderlich,  wenn  das  Haupt  der  römischen  Kirche  bei  dem  üebertritt  des 
mächtigen  Frankenkönigs  zum  orthodoxen  Glauben  sich  theilnahmlos  verhalten 
und  keinen  Glückwunsch  gesandt  hätte.  In  Italien  herrschte  der  Arianer 
Theoderich,  auch  Burgunder  und  Westgothen  hingen  diesem  Irrglauben  an, 
der  griechische  Kaiser  Anastasius  neigte  der  Ketzerei  zu;  welche  Hoffnungen 
musste  unter  diesen  Umständen  der  Papst  an  dies  Ereigniss  knüpfen!  Wie 
sehr  bedurfte  doch  die  Kirche  eines  kräftigen  Schirmherrn  in  diesen  gefalw- 
vollen  Zeiten!  Und  warum  sollte  sich  dieser  Brief  nicht  ebenso  gut  erhalten 
haben  wie  der  des  Avitus  von  Vicnne?  Weit  entfernt  also,  wie  Vogel  meint, 
„von  dem  bertlckenden  Trugbilde  befreit"  zu  sein,  müssen  wir  vielmehr  den 
Brief  für  echt  halten  und  durch  ihn  das  Jahr  496  filr  die  Alamannenschlacht 
und  Chlodwigs  Taufe  als  gut  beglaubigt  ansehen^). 

Doch  nach  VogeTs  Ansicht  enthalten  die  Briefe  des  Theoderich  und 
Avitus  sowie  die  Lobrede  des  Ennodius  Stellen,  die  auf  eine  spätere  Zeit  hin- 
deuten. Das  Schreiben  des  Ostgothenkönigs  beginnt  mit  den  Worten*):  Glo- 
riosa  quidem  vestrae  virtutis  affinitate  gratulamur,  quod  gentem  Francoruin 
prisca  aetate  residem  felicitcr  in  nova  proelia  concitastis  et  Alamannicos  popnlos 
causis  fortioribus  inclinatos  victrici  dextra  subdidistis.  Sed  quoniam  semper  in 
auctoribus  perfidiae  resecabilis  videtur  excessus  nee  primariorum  plectibilis  culpa 
omnium  debet  esse  vindicta,  motus  vcstros  in  fessas  reliquias  temperate,  quia 
iure  gratiae  merentur  evadere,  (luos  ad  parentum  vestrorum  defensionem  respi- 
citis  confugisse.  Estote  illis  remissi,  qui  nostris  finibus  cclantur  exterriti.  Memo- 
rabilis  triumphus  est  Alamannum  acerrimum  sie  expavisse,  ut  tibi  cum  cogas  de 
vitae  munere  supplicarc.  sufficiat  illum  regem  cum  gentis  cecidisse  supcrbia: 
sufficiat  innumcrabilcm  nationem  partim  feiTO,  partim  servitio  subiugatam.  nam 
si  cum  reliquis  conüigis,  adhuc  cunctos  supcrasse  non  crederis.  accipe  in  talibus 
causis  frequenter  cxpertum:  illa  mihi  felicitcr  bella  provcnerunt,  quae  niodcrato 
finc  peracta  sunt,  is  enim  vincit  assiduc  qui  novit  omnia  temporäre,  dum  iucunda 
prosperitas  illis  potius  blanditur,  qui  austeritatc  nimia  non  rigescunt.  cede  itaque 
suaviter  genio  nostro,  quod  sibi  gentilitas  communi  rcmitterc  consucvit  exemplo. 
sie  enim  üt,  ut  et  meis  petitionibus  satisfecissc  videamini  ncc  sitis  solliciti  ex 
illa  parte,  quam  ad  nos  cognoscitis  pertinere.  Es  folgt  sodann  die  Ankündigung 
einer  Gesandtschaft  und  des  erbetenen  Citherspielers. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser  Brief  sich  auf  unsere  Alamannen- 
schlacht bezieht;  das  geht,  wie  Vogel  mit  Recht  gegen  Us euer  bemerkt,  aus 
dem  Satze  hervor:  sufficiat  ilhim  regem  cum  gentis  cecidisse  supcrbia.  Er 
kann  aber,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nicht  vor  dem  Jahre  501  ge- 
schrieben    sein,     da    die    Sammlung     der    Variae     nach    Cassiodors     eigenen 


1)  Mommsoii,  Cassiod.  variae,  prootMii.  XXXIII  setzt  die  Sehlacht  auf  Grunti 
von  Gre<xor's  Anj^abe  ins  Jahr  1*^5;  den  Brief  des  Papstes  Anastasius  berücksichtigt 
er  gar  nicht. 

2)  Nacli  Monimsen's  Aus^^abe  des  Cassiodor. 
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Worten  1)  nur  solche  Schriftstücke  enthält,  die  er  selbst  als  quaestor,  nmgistcr 
officiorum  und  i)raefectus  praetorio  entworfen  h.at,  seine  Quilstur  aber  nach 
Usener's  üntersucbung^cn  vor  dem  genannten  Jahre  nicht  an;ü:esetzt  werden 
kann.  Zu  demselben  Resultate  fllhrt  die  Erwähnung  des  Citherspielers,  <len 
Theoderich  nach  dem  Schlusssatze  seines  Briefes  gleichzeitig  an  Theoderich 
sandte.  Nach  Var.  II  40  hatte  er  die  Auswahl  desselben  dem  berühmten 
Boethius  übertragen,  der  damals  schon  Patricius  war,  aber  nicht  vor  480  ge- 
boren sein  kann.  Eine  genauere  Datirung  gewinnt  Vogel  aus  der  Stelle:  in 
talibus  causis  accipe  frequenter  expcrtum  etc.  So,  meint  er,  konnte  Thooderich 
nicht  vor  dem  Jahre  504  schreiben.  „Vor  dieser  Zeit  hätte  doch  Jedermann 
die  Wahrheit  seiner  Worte  an  dem  zuletzt  von  ihm  ausgefochtenen  Kampfe 
geprüft.  Das  war  aber  der  Krieg  mit  Odoaker,  und  in  diesem  Kampfe  hat 
Theoderich  bekanntlich  recht  unbarmherzig  mit  seinem  Gegner  abgerechnet: 
Odoaker  sticss  er  mit  eigener  Hand  nieder,  sämmtliche  Krieger  und  Anhänger 
des  Odoaker  wurden  an  einem  Tage,  wo  man  ihrer  nur  habhaft  werden  konnte, 
niedergemetzelt."  Von  493 — 504  aber  hat  Theoderich  das  Schwert  nicht  ge- 
zogen, also  auch  keine  Gelegenheit  gehabt,  Mässignng  gegen  seine  Feinde  zu 
üben.  Erat  in  den  Jahren  504/5  führte  er  glückliche  Kämpfe  gegen  Gepidcn^ 
Bulgaren  und  Oströmer,  denen  gegenüber  er  Schonung  bewies.  Also  könne 
der  Brief  nicht  vor  dem  Jahre  506  geschrieben  sein.  In  dieses  Jahr  falle  aber 
auch  Chlodwigs  Sieg,  da  Theoderich  kurz  nach  der  Schlacht  geschrieben  habe. 
Nur  so  erkläre  sich  sein  Schweigen  von  Chlodwigs  Taufe,  wenn  der  Brief  vor 
^ ,  dem  Bekanntwerden  dieses  Ereignisses,  also  noch  vor  Weihnachten  506  verfasst 
sei.  Damit  scheint  Ennodius  übereinzustimmen,  der  in  seinem  507  auf  Thco- 
derich  gehaltenen  Panegyrikus  die  Thaten  und  Verdienste  des  Königs  in  chrono- 
logischer Ordnung  vorführt  und,  nachdem  er  die  oben  erwähnten  kricgcriHchen 
Erfolge  des  Königs  im  Osten  gerühmt  hat,  folgendermassen  fortßihrt:  Quid 
quod  a  te  Alamanuiae  generalitas  intra  Italiae  terminos  sine  detrimento  Ko- 
manae  possessionis  inclusa  est,  cui  evenit  habere  regem,  postqnam  meruit  per- 
didisse!  Facta  est  Latiaris  custos  imperii  semper  nostromm  popnlatione  gra»- 
sata,  cui  feliciter  cessit  fugisse  patriam  suam:  nam  sie  adepta  est  soli  nostri 
opulentiam.  Acquisistis  quae  noverit  ligonihus  tellns  aeqniescere  etc.  Ein 
Stamm  ^  der  Alamannen  ist  somit  in  Theoderichs  Reich,  das  hier  mit  Italia  und 
Latiare  imperinm  bezeichnet  wird,  angesiedelt  worden  und  bat  ein  fruchtbares 
Land  erhalten,  „das  sich  dem  Karst  wird  anzubequemen  wissen^.  Ans  den 
letzten  Worten  folgert  Vogel,  dass  die  Ansiedelung  erst  kurz  vor  507  erfolgt 
sei;  dies  stimme  vortrefTlich  mit  der  Anset/ung  der  Schlacht  auf  das  Jahr  506« 
Gestützt  wird  endlich  diese  Datirung  noch  durch  den  Brief  des  Avitus,  der 
Chlodwig  gegenüber  seinen  eigenen  König  Gundobad  mit  den  Worten  bezeichnet: 


1)  Praef.  §  1^  et  ideo  quod  in  quaoHturae,  magi.sterii  ac  praefecturae  dignitati- 
bus  a  me  dictatum  iu  diversis  publici.s  actibns  potui  reperire,  bis  aena  librorum  ördi- 
nmlione  composui. 

2)  Generalitas  Alamanniae  =  tota  Alamannia  ist  rhetorische  Uebertreibung. 
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domniim  meuin,  snae  quidcm  gentis  regem,  sed  militem  vestrnm.  So  konnte, 
meint  Vogel,  Avitiis  nicht  im  Jahre  496  schreiben,  wohl  aber  506,  nachdem 
Gundobad  Chlodwig  tributpflichtig  geworden  war. 

Nach  dieser  Beweisführung  wird  man  geneigt  sein,  der  Behauptung  von 
der  Einschiebung  bei  Gregor  und  der  Uncchtheit  des  päpstlichen  Schreibens 
zuzustimmen,  da  das  Gegengewicht  zu  drilckend  ist.  Und  doch  beruht  diese 
Beweisführung  auf  einer  Kette  von  falschen  Voraussetzungen.  Nur  daran  wage 
ich  nicht  zu  rütteln,  dass  der  Brief  Theoderichs  nicht  vor  501  gesetzt  werden 
kann,  da  die  Gründe  Usener's  überzeugend  sind.  Fällt  aber  damit  nicht 
das  Jahr  496?  Keineswegs;  man  muss  nur  nicht  annehmen,  dass  der  Brief  un- 
mittelbar nach  der  Schlacht  geschrieben  sei.  Zur  unrichtigen  Ansetzung  des- 
selben hat  besonders  der  erste  Satz  verführt,  in  dem  Theoderich,  wie  man 
glaubte,  dem  FrankenkOnige  zu  dem  Siege  über  die  Alamannen  Glück  wünscht. 
Aber  'gratulari  aliqua  re'  heisst  bei  Cassiodor  nicht  „zu  etwas  Glück  wünschen" 
sondern  „sich  über  etwas  freuen".  Es  ist  also  zu  übersetzen:  „Wir  freuen  uns 
über  die  ruhmvolle  Verwandtschaft  mit  Euch,  tapferer  Fürst,  weil  Ihr  das  früher 
friedliche  Volk  der  Franken  glücklich  zu  neuen  Kämpfen  gefRhrt  und  die 
alamannischen  Stämme  mit  siegreicher  Hand  unterworfen  habt."  Theoderich 
wirft  also  zur  Einleitung  einen  Rückblick  auf  die  ganze  kriegerische  Vergangen- 
heit Chlodwigs,  nicht  etwa  nur  auf  den  Alamannenkrieg.  Das  ist  so  ganz  die 
Art  Cassiodors,  dem  ja  umständliche  Einleitungen  und  Exkurse  eigenthümlich 
sind*).  Aus  diesem  Anfimge  hat  man  also  fälschlich  auf  die  Abfassung  des 
Briefes  unmittelbar  nach  der  Schlacht  geschlossen.  Auf  eine  spätere  Zeit  aber 
deuten  bestimmt  zwei  Stellen  des  Schreibens.  Zunächst  ergiebt  sich  aus  dem 
Ausdrucke  'servitio  snbiugatam*  (Alamannorum  gentem),  dass  eine  längere  Zeit 
nach  der  Niederlage  der  Alamannen  verstrichen  sein  muss,  da  der  Zustand  der 
Knechtschaft  erst  durch  die  dauernde  Unterwerfung  eintritt.  Dass  Theoderich 
auf  Chlodwigs  Taufe  keinen  Bezug  nnnmt,  lässt  sich  nicht  nur  dadurch  er- 
klären, dass  man  das  Schreiben  vor  dies  Ereigniss  setzt,  sondern  auch  durch  die 
Annahme,  dass  es  geraume  Zeit  nach  demselben  abgefasst  ist.  Ist  diese  zutreffend, 
so  war  für  Theoderich  kein  Anlass  vorhanden  auf  Chlodwigs  üebertritt  zurück- 
zukommen, um  so  weniger  als  Theoderich  ja  Arianer,  Chlodwig  aber  Katholik 
war  und  die  Anhänger  beider  Confessionen  bekanntlich  auf  gespanntem  Fusse 
mit  einander  lebten.  Aber  es  fehlt  doch  nicht  ganz  an  einer  Andeutung  des 
gemeinsamen  christlichen  Standpunktes.  Diese  ist  in  dem  Satze  enthalten: 
cede  itaque  suaviter  genio  nostro,  quod  sibi  gen  tili  tas  communi  remittere 
consuevit  exemplo.  Mit  'genio  nostro'  wird  die  Person  des  Königs  Theoderich 
bezeichnet;  ilim  soll  sein  Schwager  Chlodwig  das  zugestehen,  was  die  gentilitas 
nach  gemeinem  Brauche  sich  einzuräumen  pflegt.     Gentilitas  ist  die  Gesammt- 


1)  Beispiele  dafür  hissen  sich  irenu^  anführen.  Ich  verweise  nur  auf  11  40, 
wo  anlässlich  des  erwähnten  Auftrap:es  an  Boethins  in  einer  solchen  Breite  über  Musik 
f^esprochen  wird,  dass  wir  nns  schwer  von  dem  amtlichen  Cliaraktc^r  dieses  Schrift- 
stückes überzeugen  können,  und  auf  VI  3,  wo  als  der  erste  praefectus  praetorio  der 
Patriarch  Joseph  gefeiert  wird.     Vgl.  IlastMistab  §4. 
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lieit  der  gentiles;  dies  Wort  hat  in  Cassiodors  Varien^)  eine  zweifache  Be- 
deutung: es  bezeichnet  1.  die  Angehörigen  der  eigenen  gens  Theoderichs,  die 
Stauimesgenossen,  die  Gothen,'  und  2.  die  Angehörigen  der  fremden  gentes,  die 
barbari^).  Die  Bedeutung  „Verwandtschaft",  die  v.  Schubert  annimmt,  ist 
hier  ausgeschlossen,  da  diese  durch  afünitas  bezeichnet  werden  müsste.  Ebenso 
wenig  kann  gegenüber  den  Franken  ein  (Jothenkönig  von  Stammesverwandt- 
schaft reden.  Es  bleibt  also  nur  die  zweite  Bedeutung  übrig;  in  dieser  wird 
das  Wort  1  46  von  den  Burgundern  gebraucht,  die  unter  Gundobads  Einfluss 
das  gentile,  d.  h.  die  Barbarei  ablegen.  II  5  und  VII  4  werden  die  an  den 
nördlichen  Grenzen  von  Theoderichs  Reich  wohnenden  Stämme  als  gentiles  be- 
zeichnet, II  16  ist  von  der  fcrocitas  gentilis  der  Feinde  Theoderichs  die  Rede, 
und  XII  28  wird  geklagt,  dass  die  Burgunder  in  die  feritas  gentilis  zurück- 
gefallen sind.  Wenn  nun  Theoderich  den  Frankenkönig  in  Gegensatz  zu  der 
gentilitas,  den  Barbaren,  setzt,  so  fragt  es  sich,  welches  das  unterscheidende 
Merkmal  war,  durch  das  sich  Chlodwig  von  jenen  abhob.  Dies  kann  nur  in 
dem  Christenthum  gefunden  werden,  das  Chlodwig  nach  der  Alamannenschlacht 
angenommen  hatte.  In  dieser  Auflfassung  kann  uns  die  Anwendung  des  Wortes 
gentilis  in  dem  vorhergehenden  (II  40)  Briefe  nicht  irre  machen.  Denn  wenn 
hier  Theoderich  dem  Boethius  schreibt,  dass  der  Citherspieler  als  zweiter 
Orpheus  die  fera  corda  gentilium  zähmen  soll,  so  ist  zu  bedenken,  dass  nur 
ein  kleiner  Theil  der  Franken  mit  Chlodwig  zum  Christenthum  tibergetreten 
war.  üebrigens  ist  die  Verechiedenheit  der  Adressaten  zu  beächten:  Dem 
Boethius  gegenüber  kehrt  Cassiodor  den  Römerstolz  heraus  und  bezeichnet  die 
Franken  verächtlich  als  gentiles,  während  er  in  seinem  diplomatischen  Schreiben 
an  Chlodwig  diesen  von  der  gentilitas  ausninmit.  Theoderich  verlangt  also, 
dass  Chlodwig  das  thun  soll,  was  selbst  die  heidnischen  Barbaren  einander  nicht 
zu  verweigern  pflegen,  d.  h.  er  soll  der  Fürsprache  eines  Verwandten  Gehör 
geben.  Darin  liegt,  denke  ich,  der  von  Vogel  vennisste  Hinweis  auf  das 
christliche  Bekenntniss  Chlodwigs;  diese  Anspielung  tritt  aber  so  wenig  her- 
vor s),  dass  man  daraus  schliessen  kann:  Der  üebcrtritt  Chlodwigs  war  damals 
nichts  Neues  mehr;  es  war  bereits  längere  Zeit  seitdem  verstrichen. 

Diese  Annahme  wird  zur  Gewissheit,  wenn  wir  den  Inhalt  des  Briefes  mit 
den  andenveitigen  Berichten  über  die  Folgen  der  Alamannenschlacht  vergleichen. 
Gregor  und  die  Vita  S.  Vedasti  erzählen  übereinstimmend,  dass  die  Alamannen 


1)  Ich  kann  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  wie  sehr  solche  Untersuchungen 
durch  den  trefflichen  Index  der  Mommsen 'sehen  Ausgabe  gefördert  werden. 

2)  Auf  die  letztere  Bedeutung  gründet  sich  die  bei  den  Kirchenschriftstellern 
vorkommende  =  pagani,  die  Heiden.  Diese  Bedeutung  nimmt  Düntzer  (Bonner 
Jahrbb.  XV  46)  hier  an,  aber  in  den  Varien  kommt  das  Wort  in  diesem  rein  kirch- 
lichen Sinne  nicht  vor. 

3)  An  religiösen  Wendungen  sind  überhaupt  die  Varien  sehr  arm;  der  Name 
Christus  kommt  gar  nicht  vor,  und  das  Wort  Christianus  nur  2  Mal:  IV  22,  wo  von 
magicae  artes  zweier  Männer  die  Rede  ist,  die  in  christlichen  Zeiten  nicht  geduldet 
werden  sollen,  und  XI  2  in  einem  Schreiben  an  den  Papst  (vos  enim  speculatores 
Christiano  populo  praesidetis). 
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eich  unterwarfen;  wahrscheinlich  vei-pflichteten  sie  sich  zu  einem  Tribut.  Da- 
mit war  der  Feldzug  zu  Ende,  und  Chlodwig  kehrte,  da  die  Jahreszeit  schon 
vorgeschritten  war,  zurück,  ohne  den  südlichsten  Theil  Alamanniens  berührt 
zu  haben.  Dass  die  Alamannen  milde  behandelt  wurden,  geht  aus  dem  Briefe 
des  Avitus  hervor.  Der  Bischof  schreibt  an  König  Chlodwig :  An  misericordiam 
praedicabimus,  quam  solutus  a  vobis  adhuc  nuper  populus  captivus  gaudiis 
mundo  insinuat,  lacrimis  deo?  „Soll  ich  Euch  Barmherzigkeit  predigen,  die 
ein  früher  kriegsgefangenes,  jetzt  von  Euch  befreites^)  Volk  mit  Freude  der 
Welt  und  mit  Thräncn  Gott  bezeugt?"  Diese  Worte  führt  Vogel  selbst  (S. 
395)  an  und  bezieht  sie  richtig  auf  die  Alamannen;  trotzdem  sagt  er  S.  401: 
„In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  506  hatte  Chlodwig  die  Alamannen  besiegt 
und  wüthete  schonungslos  gegen  das  unglückliche  Volk.  Da  gebot  ihm  Theode- 
rich Einhalt,  in  dessen  Schutzherrschaft  die  Alamannen  sich  begeben  hatten". 
Avitus  berichtet  also  von  einem  milderen  Verfahren  Chlodwigs,  und  sein  Zeugniss 
ist  sehr  werthvoll,  da  er  gar  nicht  nöthig  hatte,  die  alamannischen  Verhältnisse 
zu  berühren,  wenn  etwa  das  Gegentheil  der  Fall  gewesen  wäre.  Unmittelbar 
nach  Chlodwigs  Sieg  hatte  also  Theoderich  gar  keine  Veranlassung  diplomatisch 
einzuschreiten,  da  die  Alamannen  nach  Avitus'  und  G  r  e  g  o  r  's  Zeugnisse 
milde  behandelt  wurden. 

Da  der  Brief  Theoderichs  nach  dem  Jahre  501  anzusetzen  ist,  so  schritt 
Chlodwig  erst  nach  der  Beendigung  des  burgundischen  Krieges  zur  Unter- 
werfung des  südlichen  Alamanniens,  wohl  veranlasst  durch  feindselige  Regungen 
der  dortigen  Bevölkerung,  die  vielleicht  durch  zurückgekehrte  alamannische 
Flüchtlinge  gegen  die  Franken  aufgereizt  wurde.  Dies  möchte  ich  aus  den 
Worten  Theoderichs  schlicssen:  nee  sitis  sollieiti  ex  illa  parte,  quam  ad  nos 
cognoscitis  pcrtincre.  Darauf  riefen  die  Alamannen  den  Schutz  Theoderichs 
an,  dessen  Hoheit  sie  sich  vielleicht  schon  früher  unterstellt  hatten,  und  dieser 
intervenirte  in  der  bekannten  Weise.  Welchen  Erfolg  diese  diplomatische 
Aktion  gehabt  hat,  wissen  wir  nicht;  es  scheint  aber,  dass  Chlodwig  einlenkte. 
Ja,  ein  Thcil  der  geflüchteten  Akniannen  scheint  später  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt zu  sein,  wenn  wir  einer  Nachricht  der  sog.  Chronik  des  Fredegar 
Glauben  schenken  dürfen.  Dort  heisst  es  im  c.  21 :  (Alamanni)  cum  regem 
suum  eernerent  interemptum,  novem  annis  cxsules  a  sedibiis  eorum  nee  ullam 
potuerunt  gentem  coniperire,  quae  eis  contra  Francos  auxiliaret,  tandem  sc  in 
dicioucm  Chlodoveo  tradunt^). 

Ol)  diese  Alamannen  mit  den  in  dem  Dekret  an  die  norischcn  Provinzialen 
(var.  III  50)  erwähnten  identisch  sind,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
Die  Alamannen,    von    denen    hier   die  Rede   ist,    waren    auf  einem  Durchzuge 

1)  So  glaube  ich  richtiger  als  Vogel  zu  übersetzen,  der  diese  Worte  deutet: 
„ein  von  Eucli  bisher  unabhängiges  Volk",  'adhuc'  steht  in  der  späteren  Latinität  oft 
=  nunc. 

2)  Diese  Worte  sind  von  Ranke  (IV  2,  350)  und  Vogel  (a.  a.  0.  S.  391)  in 
merkwürdiger  Weise  missverstanden  worden.  Beide  beziehen  sie  nämlich  auf  die  Zeit 
vor  dem  Siege  Chlodwigs,  von  dem  aus  sie  9  Jahre  zurückrechnen. 
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durch  Noricum  begriffen  und  erhielten  von  Thcodcrieh  die  KrhuihniHS,  ihre  er- 
schöpften Zugthiere  bei  den  norischen  Bauern  umzutauschen.  Ihr  Miirsch  »chcint 
aber  nicht  in  die  Ileimath,  sondern  nach  dem  Osten  gegangi»n  zu  sein,  Rci  en 
nun,  dass  sie  in  Pannonien  angesiedelt  werden  sollten,  wie  Mommscn  *)'*vor- 
muthet,  sei  es  dass  sie  nach  Schuberts  durch  Var.  V  10  gestützter  Vor- 
muthung  zum  Kriege  verwendet  werden  sollten.  Mir  ist  das  Letztere  wahr- 
scheinlicher, und  ich  möchte  an  die  Kämpfe  bei  Sirmium  denken.  Nach  deren 
Beendigung,  also  im  Jahre  505,  könnten  sie  unter  Tlieodericlw  Vermittlung 
in  die  Heimath  zurückgekehrt  sein;  das  würde  mit  der  Notiz  von  der  neun- 
jährigen Verbannung  trefflich  übereinstimmen. 

Freilich  müsstc    dann   der  Brief  Theoderichs  früher  geschrieben  sein    als 
506,   wie  Vogel,   oder  507,   wie  Mommsen   annimmt.     In  der  TImt  wiegen 
die   für  diese  Ansctzung   von  Vogel  vorgebrachten   und    von  Mommsen   ge- 
billigten Gründe   nicht  schwer.     Dass  die  Anordnung  der  Thaten  Theoderichs 
in  der  Lobrede  des  Ennodius  streng  chronologisch  sei,   hat  schon    K  r  u  s  c  h «) 
unter  Hinweis  auf  die  Stelle  über  das  Abkommen  mit  den  Vandalen  l)eHtritton, 
wogegen  Mommsen 8)  für  VogeTs  Behauptung  eintritt.     Ich   will  zugeben, 
dass  der  Vertrag,  auf  den  Ennodius  anzuspielen  scheint,   erst  nach  dem  Jahre 
504  geschlossen  sein  kann;    dies   hindert   uns   aber   nicht   die  Aufnahme   der 
Alamannen   früher  zu  setzen.     Allerdings   folgt  Ennodius   bei   der  >Scliildornng 
der  Thaten  Theoderichs  dem  chronologischen  Faden,  aber  es  ist  zu  beachten, 
dass  dieser  Theil  der  Rede  mit  e.  13.  abgeschlossen  wird  und  djiss  mit  e.  14 
ein  neuer  Abschnitt  beginnt,  der  durch  die  rekapitulirendcn  Worte  eingeleitet 
wird:  Haec  de  gestorum  tuorum  cumulis  niaiore  voto  quam  eloquentla  strietim 
digesta  replicavi.     Dann  führt  der  Redner  die  Eigenschaften  des  Friedens- 
fürsten auf,   an   erster  Stelle  die  humanitas   und   tranquillitas,   die   der  König 
nicht   nur  seinen   Unterthanen   (c.  14),   sondern   auch   den  Alamannen   gegen- 
über bewiesen  hat  (c.  15).     Das  chronologische  Princip   ist   als<i  in  der  Hede 
nicht  durchgeführt,    und  damit  fällt  wieder  eine  Stütze  der  Vog ersehen  Be- 
weisführung.    Auf  einem  Missverständniss  vollends  Iiemht  die  Einstellung  des 
Satzes   'acquisistis   quae  noverit  ligonibus  tcllns  acqnicscere'  in   die  Kette   der 
Beweisglieder.     Die  oben  S.  55  nutgetbeilte  Ucbcrsetznng  nändich  ist  anrichtig, 
da,   wie  Kr u seh    richtig  bemerkt,  'noverit'  nicht  als  Fntnmm  exaetnm,  son- 
dern als  eonsecutiver  Conjunctiv  zu  fassen  =  ^ein  Lind  von  der  Art,   dasi*  c« 
sich  dem  Karst  zu  bequemen  weiss'^.     Es  hindert  nni*»  demnach  durchaus  nichtn, 
diesen  Vorgang  vor  die  Kämpfe  bei  Sinnium,  etwa  in  da*  Jahr  502  oder  5^)3 
zu  setzen. 

Ebenso  wenig  stichhaltig  ist  der  Grund,  welchen  Vogel  von  Themlericbs 
eigenem  Verhalten  gegen  seine  Feinde  ableite.  Er  hebt  die  Gransamkeit  de« 
Königs  gegen  Odoaker  her\'or;  erst  in  den  Kämpfen  von  5*>4'5  habe  Theoflerich 
ein  Beispiel  von  Mässignng  gegeben,   auf  das  er  sieh  TTiMwig  gegen ttfier  be- 


1)  Cass.  var.  proo^m.  XXXIV.  2)  Nene»  Arehiv  XH  2W), 

3)  Prooemium  z.  Caswodor  XXXIff, 
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ziehen  konnte.  Indess  derselbe  anonymes  Valesii,  auf  den  sich  Vogel  beruft, 
berichtet  doch  auch,  dass  Theoderich  einer  Verschwörung  Odoakers  und  seiner 
Anhänger  gegen  sein  Leben  auf  die  Spur  gekonnnen  sei^);  die  Bestrafung  er- 
streckte sich  auf  alle  Geschlfechtsgenossen  und  die  Gcforgschaft  Odoakers,  sei 
es  dass  sie  mitschuldig  erschienen,  sei  es  dass  der  König  ihre  Rache  befllrchtete. 
Er  hat  selbst  bald  nachher  dem  Bischof  Epiphanius  gegenüber  es  ausgesprochen, 
dass  eine  neubegründete  Gewalt  mit  Nothwendigkeit  Strenge  üben  und  ihre 
Gegner  unschädlich  machen  müssea).  Allen  Unschuldigen  wolle  er  Gnade  er- 
weisen, die  Schuldigen  aber  müsse  er,  um  Unruhen  zu  vermeiden,  entfernen. 
Und  in  der  Tliat  ist  Theoderich  der  nach  Kriegsrecht  unterworfenen  römischen 
Bevölkerung  mit  grösster  Schonung  begegnet;  er  hat  den  Krieg  nach  den  Be- 
griffen jener  Zeit  'moderato  fine*  beendigt,  Ist  nun  dies  Verhalten  unvereinbar 
mit  den  in  dem  Briefe  Theoderichs  ausgesprochenen  Anschauungen?  Musste 
er  sich  vorwerfen,  dass  er  sich  selbst  der  'nimia  austeritas*  schuldig  gemacht? 
Man  muss  doch  auch  bedenken,  dass  die  Begriffe  „Milde"  und  „Strenge"  im 
Laufe  der  Zeiten  eine  Wandlung  erfahren  haben.  Theoderich  hatte  nur  die 
seiner  Ansicht  nach  Schuldigen  bestraft.  Diese,  die  auctores  perfidiae,  giebt 
er  Chlodwig  ausdrücklich  preis;  sie  haben  ihren  Lohn  dahin:  Der  König  der 
Alamannen  ist  mit  seinem  übermüthigen  Adel  auf  der  Walstatt  gefallen,  die 
übrigen  sind  geknechtet;  die  Schuld,  welche  diese  Feinde  durch  ihren  frevel- 
haften Angriff  auf  sich  geladen  haben,  ist  gebüsst.  Schonung  verlangt  Theode- 
rich nur  für  die  tessae  reliquiae,  die  die  Gnade  des  Franken  anrufen  und  um 
ihr  Leben  flehen.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  Theoderich  10  Jahre  nach  Odoa- 
kers Untergang  nicht  so  schreiben  konnte,  nachdem  er  mittlerweile  in  einer 
segensreichen  friedlichen  Regierung  moderatio  und  temperantia  in  hohem  Masse 
bewiesen  hatte.  „Dein  Herz  ist  immer  zur  Gnade  geneigt",  sagt  Ennodius 
(paneg.  c.  10),  und  wenn  der  Lobredner  auch  oft  übertreibt,  durchaus  unwahr 
ist  er  nicht. 

Auch  in  dem  Schreiben  des  Bischofs  Avitus  v.  Vienne'^)  können  wir  einen 
unüberwindlichen  Stein  des  Anstosses  nicht  finden.  Für  unser  Gefühl  ist  es  ja 
allerdings  auffallend,  dass  ein  burgundischer  Bischof  seinen  eigenen  König  als 
den  Vasallen  (miles)  des  Frankenkönigs  bezeichnet.  Wir  würden  eine  solche 
Aeusserung  als  landcsverrätherisch  bezeichnen,  aber  wir  dürfen  unsere  natio- 
nalen Empfindungen  nicht  auf  eine  Zeit  übertragen,  der  solche  Anschauungen 
durchaus  fremd  waren.  Die  Worte  des  Bischofs  sind  ausserordentlich  charakte- 
ristisch ;  sie  beweisen,  wie  mächtig  damals  bereits  der  römische  Gedanke  war. 

1)  §  55.  post  ali([iiot  dies,  dum  ei  Odoachar  insidiaretur,  detectus  caute  ab  eo 
praeventus  in  palatio;  v<^l.  «auch  Ennodius  pane^.  X:  succisa  est  Odovacris  prae- 
suniptio,  post([uam  cum  c'onti<]^it  de  faiiacia  non  iuvari. 

2)  rt*^-nnndi  noeossitas  (lua  concludimur,  niisericordiac  non  u))iquc  pandit  acccs- 
suni,  ot  inter  res  duras  naseentis  ini[>erii  pietatis  dulcedinem  censurae  pellit  utilitas. 
¥<?!.  Ranke's  Welt-eschiehte  IV  1,  395  ff. 

.*i)  leli  setze  die  von  einitren  bestrittene  Einlieit  dieses  Briefes  voraus.  Der  Ge- 
dankengang  scheint  mir  von  Dalin,  Ur^eschiclite  III,  S.  5G  genügend  erklärt. 
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Von  dem  eigenen  ketzerischen  Fürsten  sieh  abwendend,  begrüsst  der  Bischof 
in  dem  rechtgläubigen  Chlodwig,  dem  Gemahl  der  burgundischen  Chrodechildis, 
die  aufgehende  Sonne,  deren  Strahlen  das  ganze  Abendland  erhellen.  Der 
Frankenköuig  soll  alle  Heiden  dem  katholischen  Glauben  zuführen;  jeder  seiner 
fernereil  Kämpfe  bedeutet  einen  Sieg  der  Kirchö.  Der  noch  immer  mächtige 
Arianismus  ist  jetzt  erst  überwunden,  da  die  katholische  Kirche  in  Chlodwig 
dem  Alamannenbesiegcr  0  einen  so  streitbaren  Kämpen  gewonnen  hat.  Es  ist 
dieselbe  Anschauung,  von  der  auch  G  r  e  g  o  r  's  Geschichte  Chlodwigs  erfüllt 
ist:  alle  Frevelthaten  des  Königs,  die  der  Geschichtschreiber  unbcschünigt  er- 
zählt, werden  aufgewogen  durch  seine  Rechtgläubigkeit.  So  bringt  ja  Gregor 
es  fertig,  nachdem  er  die  heimtückische  Beseitigung  Sigiberts  und  seines  Sohnes 
durch  Chlodwig  erzählt  hat,  diese  Thatcn  als  mit  Gottes  Hülfe  geschehen  dar- 
zustellen: Prosternebat  enim  quotidie  Dens  hostes  eius  sub  manu  ipsius  et  au- 
gebat regnum  eius,  eo  quod  ambularet  recto  cordc  coram  eo  et  faceret,  quae 
placita  erant  in  oculis  eius^). 

Und  Avitus  stand  damals  mit  dieser  Gesinnung  keineswegs  allein.  Von 
demselben  Geiste  waren  die  westgothischen  Bischöfe  bereits  vor  dem  Siege  bei 
Vouille  erfüllt.  Berichtet  doch  Gregor  ganz  analog  dem  Inhalt  unseres  Briefes, 
dass  viele  •  in  den  gallischen  Landen,  d.  h.  in  Burgund  und  Westgothenland 
schon  damals  von  ganzem  Herzen  wünschten  die  Franken  zu  HeiTcn  zu  haben. 
Und  unter  diesen  standen  die  Kirchenflirsten  in  ereter  Linie.  Ein  wcstgothischer 
Bischof,  Quintianus  von  Rhodez,  wurde  wegen  seiner  fränkischen  Gesinnung') 
sogar  mit  dem  Tode  bedroht  und  musste  aus  der  Stadt  flüchten.  Zwei  Bischöfe 
von  Tours,  Volusianus  und  Verus,  wurden  nacheinander  wegen  Hinneigung  zu 
den  Franken  abgesetzt  und  verbannt*);  dasselbe  Schicksal  hatte  der  Bisehof 
Caesarius  von  Arles.  Ja,  Galactorius  von  Bcam  stellte  sich  bei  Beginn  des 
Krieges  gar  an  die  Spitze  seiner  Diöcesancn  und  wollte  diese  Chlodwig  zu- 
führen; doch  wurde  er  von  den  Westgothen  überwältigt  und  fiel  mit"  der  Waffe 
in  der  Hand.  Nach  diesen  Beispielen  wird  man  die  Aeusserung  des  Avitus 
nicht  mehr  unerklärlich  finden.  Die  katholischen  Römer  standen,  wie  ja  auch 
die  Geschichte  des  Boethius  und  des  Symmachus  lehrt,  zu  den  arianischen  Ger- 
manen damals  ungefähr  in  demselben  Verhältniss,  wie  zu  Cromwells  Zeiten  die 
Iren  zu  den  Engländern  oder  die  Polen  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu 
den  Theilungsmächten. 

Ich  glaube  damit  VogeTs  Beweisführung  in  allen  Punkten  entkräftet 
und  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  wir  für  Chlodwigs  Alamannensieg 
und  seine  Taufe  mit  Recht  das  Jahr  496  ansetzen  und  dass  der  treffliche  Er- 
zähler Gregor  v.  Tours  trotz  seiner  nicht  zu  bestreitenden  Schwächen  doch 
immer  noch  unsere  zuverlässigste  Quelle  für  die  ältere  fränkische  Geschichte  ist. 

1)  In  den  Worten  des  Ennodius:  'rex  mens  ßit  iure  Alamannicus,  dicatur  alienus' 
findet  Vogel  eine  spitze  Bemerkung  gegen  Kaiser  Anastasius,  der  auch  den  Titel 
Alamannicus  führte.  Sollte  es  nicht  näher  liegen  unter  dem  alienus  rex  Chlodwig  zn 
verstehen?  2)  IT  41.  8)  11  36:  quia  dcsiderium  tuum  est,  ut  Francorum 

dominatio  possideat  terram  hanc.  4)  X  31. 


4.  Der  Marberg  bei  Pommern  an  der  Mosel  und  seine  Kultstätte. 

Von 
Joseph  Klein. 


(Hierzu  Tafol  II-V.) 


Dass  die  Römer  während  ihrer  fast  tiher  vier  Jahrhundertc  sich  erstrecken- 
den Herrschaft  über  die  Territorien  des  linken  Rlicinufcrs,  die  sogenannte  Ger- 
mania prima  et  secunda  sich  in  allen  wärmeren  Thälern  und  Niederungen  des 
Landes  niederlicsscn,  wo  ihre  Legionen  zur  Hut  gegen  die  kriegerischen  ger- 
manischen Völkerstämme  standen,  dass  sie  dort  ihre  Villen,  Bäder,  Wasser- 
leitungen etc.  bauten,  das  beweisen  die  fast  allenthalben  in  den  Ebenen  sich 
vorfindenden  zahlreichen  üeberreste  von  römischen  Gebäuden,  welche  die  an 
das  rauhe  Klima  und  die  scharfe  Bergluft  weniger  gewohnten  Südländer  sich 
zu  bequemen  Wohnsitzen  gewählt  haben. 

Seltener  und  deshalb  um  so  interessanter  ist  es,  wenn  selbst  auf  hohen 
Bergrücken  Spuren  von  Niederlassungen  dieses  welthistorischen  Volkes  an- 
getroffen werden  —  Spuren  also  von  Bauwerken,  welche  nicht  sowohl  dem 
Luxus  und  der  Bequemlichkeit  gedient  haben  können  als  vielmehr  in  tiefer 
gehenden  Beziehungen  ihren  Grund  haben  mochten. 

Solche  Spuren  fester  Niederlassungen  finden  sich  nun  auf  der  Höhe  des 
Moselgcbirgcs  zwischen  den  Orten  Garden  und  Pommern  gegenüber  der  Mündung 
des  Pflaumbaches  in  die  Mosel  bei  dem  Flecken  Treis.  Dort  erhebt  sich 
ungefähr  eine  Viertelmeile  unterhall)  des  Dorfes  Pommern  auf  dem  linken  Mosel- 
ufer mitten  aus  dem  den  Fluss  nach  dieser  Seite  begrenzenden  Gebirgszuge 
eine  isolirte  Bergkuppe,  von  den  Eingeborenen  der  „Marberg"  oder  „auf  Mart" 
genannt.  Auf  derselben  befindet  sich  „ein  deltaförmiges  Plateau",  dessen  Ober- 
fläche durchschnittlich  auf  H-  284,00  bis  284,80  m  liegt,  und  nur  an  dem  Nord- 
randc  bis  auf  +  283,00  m  über  Normal  Null  fällt.  Vgl.  Taf.  HI  Fig.  1.  Die 
Spitze  des  Deltas  ist  nördlich  landeinwärts  gerichtet.  Dort  schliesst  sich  ein 
Wald  an,  weiter  südlich  nach  der  Mosel  zu  Ackerland,  ungefähr  150  Morgen; 
ein  kleiner  Theil  des  letzteren,  drei  Morgen  im  Geviert,  lieisst  „Hcidestiewel", 
im  Gegensatz  zu  einer  am  Wcstabhange  des  Berges  gelegenen  Parzelle,  welche 
den  Namen    „der    Kühstiewel"  führt.     Jk^ide    Bezeichnungen    erinnern    an    das 
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römische  stabulum,  wie  denn  auch  heute  noch  an  der  zweiten  Stelle  Vieh  zur 
Weide  geführt  w^ird.  Dass  innerhalb  des  oben  genannten  kleinen  Bezirkes 
Mauerreste  unter  der  Erde  verborgen  lagen,  war  schon  seit  Langem  in  dortiger 
Gegend  bekannt  und  ist  auch  in  die  Litteratur^)  eine  Nachricht  davon  gedrungen. 
Schon  früher,  als  noch  ein  Theil  derselben  über  die  Bodenfläche  hinausragte, 
was  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  noch  der  Fall  gewesen  sein  soll,  wurden  sie 
als  ein  bequemer  Steinbruch  von  den  Einwohnern  der  benachbarten  Ortschaften 
benutzt  und  ihnen,  was  sie  für  ihre  baulichen  Zwecke  brauchbares  fanden,  ent- 
nommen. Wer  noch  vor  einigen  Jahraehuten  mit  aufmerksamem  Auge  die  Moselorte 
Garden  und  Pommern,  sowie  die  landeinwärts  gelegenen  Dörfer  Brieden  und  Kail 
durchwanderte,  der  konnte  manches  Ueberbleibsel  von  den  Baulichkeiten  des  Ileide- 
stiewel  an  den  Thürschwellen,  in  den  Höfen,  den  Scheunen  und  Gartenmauern 
wiederfinden  und  vor  der  Thür  mehr  als  eines  Hauses  den  Vorplatz  mit  den 
kubisch  zugerichteten  Kalksteinen  einer  ausgebrochenen  Mauer  gepflastert  sehen. 
Hat  doch  selbst  die  alte  Kirche  von  Garden  gleichfalls  Werksteine  von  den 
Gebäudetrümmem  des  Marberges  aufzuweisen.  Noch  vor  etwa  20  Jahren  hat 
ein  Einwohner  von  Pommern  die  ihm  beim  Bebauen  sefnes  Feldes  hinderlichen 
Platten  und  Pfeiler  eines  Hypocaustuni  gänzlich  abgebrochen  und  nach  Treis 
verkauft,  wo  sie  den  Hausflur  und  Hof  eines  Färbereibesitzers  bedecken.  Bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  w^urden  stets  Stücke  von  Ziegeln  und  Thongeschirren 
sowie  Münzen  der  verschiedensten  Art,  namentlich  von  Silber  aus  dem  Acker- 
grunde aufgelesen,  welche  letztere  ein  gesuchter  Artikel  waren,  indem  daraus 
Trauringe  gemacht  wurden,  weil  das  Silber  der  „Heideköpp",  wie  die  Münzen 
im  Volksmunde  heissen,  nicht  roste  und  dieser  Umstand  Glück  bedeutend  für 
die  junge  Ehe  sei.  Als  dann  gegen  Ende  der  70  er  Jahre  man  neuerdings  auf 
starke  Fundamente  gestossen  war,  welche  dem  Versuche  einer  Wegräumung 
grosse  Schwierigkeiten  bereiteten,  da  fingirte  die  übertreibende  Volksphantasief 
das  Vorhandensein  einer  grossen  Stadt  an  dieser  Stelle,  welche  nicht  nur  ihren 
Schatten  bis  in  die  Tagespresse  hineinwarf,  sondern  auch  einen  Einwohner  von 
Pommern  zu  Grabungen  auf  seinem  Grund  und  Boden  verleitete.  Die  durch 
ihn  bewirkte  zufällige  Auffindung  eines  Säulencapitclls  *)  mit  der  bilinguen 
Widmung  eines  Tychicus  an  den  Mars  für  die  Heilung  aus  langer  Krankheit 
war  es,  welche  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  jene  etwas  abgelegene 
Fundstätte  auf  der  Höhe  unterhalb  Pommern  hinlenkte.  Sic  in  Verbindung 
mit  einer  Anregung   von  Seiten  des  damaligen  Oberförsters   Herrn  Overbeck') 


1)  Vgl.  Klein,  Moselthal.  Coblenz  1831.  S.  151.  F.  W.  Schmidt,  Bonn.  Jahrb. 
XXXI,  1861,  S.  65. 

2)  Dies  allein,  nicht  aber  auch  das  Vorhandensein  römischer  Ruinen  erwähnt 
Lehfeldt,  Die  Bau-  und  Kunstdcnkmäler  der  Rheinprovinz  I,  267. 

3)  Mit  Freuden  gedenke  ich  der  vielfachen  Unterstützungen  und  Förderung, 
welche  mir  die  Herren  Oberförster  Overbeck,  Bürgermeister  Melsheimer  in  Clotten 
und  Ortsvorsteher  Blenz  in  Pommern  bei  den  Grabungen  haben  zu  Theil  werden 
lassen  und  möchte  ich  den  genannten  Herren  auch  hier  dafür  meinen  herzlichsten 
Dank  bezeugen. 
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in  Treis  war  die  Veranlassung,  dass  vom  hiesigen  Provinzialmnsenm  die  Aus- 
grabungen daselbst  im  Herbste  des  Jahres  1885  begannen  und  mit  mehrfachen 
Unterbrechungen  jedesmal  während  der  Wintennonate,  je  nachdem  die  Felder^) 
zur  Verfügung  standen,  mehrere  Jahre  hindurch  fortgeführt  wurden. 

Es  galt  zunächst  einen  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  was  insofeni  ohne 
Schwierigkeit  gelang,  als  die  Richtung  der  Mauern  theils  durch  die  leichten 
langgezogenen  Erhöhungen  in  den  Aeckcrn,  theils  durch  das  spärlichere  Wachs- 
thum  der  aufstehenden  Feldfrüchte  stellenweise  ziemlich  deutlich  erkennbar  war. 
Die  Südwestgrenze  der  Anlage  bestimmt  der  Augenschein  auch  ohne  Sondirungen 
sofort,  ebenso  ergiebt  sich  der  nördliche  Abschluss  derselben  leicht  durch  die 
Beschaffenheit  des  Terrains,  indem  dasselbe  sich  dort  allmählich  nach  dem  den 
Abhang  bedeckenden  Walde  hin  senkt.  Nach  Südosten  bildet  es  eine  Hoch- 
fläche. Die  ganze  Anlage  lag  also  förmlich  von  allen  Seiten  frei,  so  dass  sie 
von  keiner  Seite  vor  den  Einflüssen  des  Klimas  geschützt  war.  Darin  liegt 
freilich  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Praxis  der  Römer  bei  der  Wahl 
des  Bauplatzes,  für  die  eine  Erklärung  in  dem  Umstände  zu  finden  ist,  dass 
die  römischen  Bauwerke  sich  vielleicht  an  eine  schon  bestehende  ältere  Anlage 
angeschlossen  haben. 

Der  grosse  Complex  von  Gebäuden,  deren  Trümmer  das  Plateau  des  Mar- 
berges  bedecken,  zerfällt  in  zwei  ihrem  Charakter  nach  verschiedene  Gruppen. 
Von  diesen  begreift  die  eine  in  sich  eine  Anzahl  nicht  untereinander  im  Zu- 
sammenhang stehender  privater  Niederlassungen,  welche  allmählich  um  die  in 
der  Mitte  befindliche,  für  sich  abgeschlossene  Hauptanlage  errichtet  worden  sind. 

Indem  wir  mit  ihrer  Beschreibung  den  Anfang  machen,  so  wurden  zunächst 
links  von  dem  von  Pommern  kommenden  Wege,  dort  wo  derselbe  die  Höhe 
des  Berges  erreicht,  die  Fundamente  eines  14,80  m  langen  und  8,60  m  tiefen 
Gebäudes  N  mit  0,80  m  starkem  Mauerwerk  aufgedeckt.  Eine  Quennauer, 
von  der  jedoch  nur  ein  1,60  m  langes  Stück  erhalten  ist,  theilt  es  in  zwei 
ungleiche  Räume,  von  denen  der  grössere  11,20  m,  der  kleinere  3,60  m  lang 
ist.  Da  das  Mauerstück  glatt  und  scharf  abschneidet,  so  ergiebt  sich,  dass 
hier  eine  Thüröftnung  sich  befand.  Die  Fundamente  reichen  bis  0,80  m  unter 
das  jetzige  Niveau  herab,  liegen  also  auf  +  283,66  m  über  Normal  Null;  sie 
sind  mit  Bruchschieferstein  gebaut,  bei  denen  Erde  als  Bindemittel  gcl)raucht 
war.  Welchem  Zwecke  das  Gebäude  gedient  hat,  dafür  giebt  es  zwar  keine 
direkten  Anhaltspunkte,  da  Funde  in  ihm  nicht  gemacht  worden  sind.  Es  seheint 
jedoch  zu  Wirthschaftszwccken,  etwa  als  Sclieunc,  benutzt  worden  zu  sein. 

In  einer  Entfernung  von  4  m  nordwestlicli  kam  dann  zuerst  ein  grösseres 
Wohnhaus  0  zum  Vorschein,  welches  einen  rechteckigen  Haupttrakt  mit  einem 
vorspringenden  Flügel  bildet.  In  dem  letzteren  liegt  in  der  Ostecke  ein  3,20  m 
langer  und  2,60  m  ])reiter  Keller  ctj  mit  0,40  m  breiten  Innenmauern,  welche, 


1)  Die  Eigenthümer  haben  mit  woni<2fon  Ausnahmen  bereitwillig  und  ohne  Ent- 
ixa\t  die  Erlaubniss  zu  den  Grabunjiren  crtheilt,  wofür  das  Museum  die  Veri)flichtung 
übernommen  hat,  sämmtliches  hinderliche  Mauerwerk  aus  den  Aeckern  zu  entfernen. 
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durch  ihre  tiefere  Lage  geschützt,  eine  bessere  Erhaltung  bewahrt  haben.  Seine 
Sohle  liegt  +  282,80  über  NN.  Die  Wandflächen  zeigten  einen  sorgfältigen 
harten,  0,2  m  starken  Kalkverputz,  welcher  zum  Theil  die  Steinfugen  durch 
Quadrirung  nachahmte.  Wie  die  Eindeckung  desselben  beschafl^en  war,  lässt 
sich  nicht  ermitteln,  weil  wir  seine  Höhe  nicht  kennen.  Der  Einstieg  er- 
folgte von  der  Westseite  her  auf  einer  1  m  breiten  Treppe,  wie  dies  die  Reste 
der  zerstörten  üntennaueruug  fttr  die  ihrer  Steinplatten  längst  beranbten  Stufen 
beweisen.  An  der  Ostseite  fand  sich  eine  von  1  m  bis  1,60  ni  nach  Innen 
sich  erbreitcrnde  Kellerlucke.  Das  Gesims  des  K eller fensters  stieg  schräg  an 
und  verengte  sieh  nach  oben.  Was  die  innere  Einrichtung  des  Kellers  anlangt, 
so  war  ausser  einer  kleinen  viereckigen  0,30  m  hohen  und  0,20  m  breiten 
Wandnische  über  der  südlichen  Treppenwange  in  der  der  Treppe  gegenüber- 
liegenden Wand  eine  zweite  0,80  m  hohe,  0,50  m  breite  und  etwa  0,25  m  tiefe 
Nische  zum  Anfstellen  grösserer  Gegenstände  eingebaut,  wie  sie  sich  in  fast  allen 
Kellern  der  nördlichen  römischen  Bauten  finden.  Wie  der  zum  Theil  sich  über 
den  Keller  erstreckende  oblonge  Raum  im  Erdgeschoss  eingetheilt  war,  lässt  sich 
freilich  nicht  sagen.  Es  scheint  jedoch,  als  wenn  er  mit  dem  daneben  liegen- 
den Räume  b  ein  Ganzes  gebildet  hat.  Der  Letztere  war  anscheinend  nicht 
unterkellert.  Dafür  spricht  auch  der  an  der  nr)rdlichcn  Wand  dieses  Raumes 
erhaltene  2  m  breite  Rest  eines  starken  Betoubodens.  Ebenso  wenig  sind  wir 
im  Stande  die  Eintheilung  des  schönen,  die  Westecke  des  hinteren  Gebäudes 
einnehmenden,  beinahe  quadratischen  Raumes  c  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Denn  der  Maueransatz  d  von  1,10  m  Breite  und  Länge  kann  den  Raum  nicht 
in  seiner  ganzen  Länge  durchschnitten  haben,  weil  von  der  Innenseite  der  gegen- 
überliegenden Wand  keine  Mauer,  wie  die  Untersuchung  ergeben  hat,  abging. 
Auch  die  Möglichkeit,  dass  sie  bloss  bis  in  die  Mitte  des  Raumes  sieh  erstreckt 
hat  und  dort  von  einer  anderen,  von  Westen  nach  Osten  laufenden  Mauer  be- 
grenzt worden  ist,  ist  durch  die  Grabungen  im  Innern  ausgeschlossen.  Es  bleibt 
mithin  nur  die  Annahme,  dass  sie  eine  blosse  Mauerschranke  ist,  die  wie  im 
Atrium  der  Villa  bei  Allenz  vielleicht  einen  Herd  begrenzte.  Dieser  Raum  wird 
durch  einen  1  m  breiten  Gang  e  von  einem  zweiten  gleich  langen,  aber  nur 
3,20  m  breiten  Gemach  f  getrennt.  Die  Mauern  waren  so  tief  abgebrochen, 
dass  die  Ein-  und  Zugänge  zu  den  einzelnen  Zimmern  nicht  mehr  festgestellt 
werden  konnten.  Die  Stärke  der  Mauern  schwankt  zwischen  0,70  und  0,80  m, 
bloss  die  Scheidewand  g  zwischen  dem  Gang  und  dem  östlichen  Gemach  ist 
0,50  m  stark,  die  Innenmauern  des  Kellers  sogar  nur  0,40  m,  während  seine 
beiden  äusseren  Umfassungsmauern  h  sich  bis  zu  0,90  m  an  der  Sohle  ver- 
stärken und  0,10  m  tiefer  als  die  übrigen  fundamentirt  sind.  In  den  Räumen 
c,  d  und  e  kamen  Anzeichen  eines  schlechten  sehr  verwitterten  Bodenestriches 
zum  Vorschein;  dagegen  von  Wand  verputz  und  Heizungsvorrichtungen  keine 
Spur.  Dass  die  Zimmer  dennoch  als  Wohnräume  angesprochen  werden  müssen, 
beweisen  die  Funde.  In  a  befanden  sich  einige  kleine  Henkelkrüge  und  Töpf- 
chen aus  rauhem  röthlichen  Thon,  sowie  die  Hälfte  einer  kugelförmigen  Kapsel 
aus  Eisen  nebst  einem  kleinen  Henkel  aus  gleichem  Metall,  in  6  einige  Durch- 
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sceekknupfcben  and  ein  Amnlet  in  Gestalt  eines  Phallos  ans  Bronze,  in  c  ein 
Annreif  ans  Bronze^  in  f  ein  Löffelehen  nnd  ein  Kastengriff  ans  Bronze  und 
ein  birnenförmiger  einhenkeliger  Thonkmg  ans  spätromiseher  Zeit. 

An  die  nordöstliche  Ecke  dieses  Wohnhanses  sehliesst .  sieb  ein  lang- 
gestreckter schmaler  Flügel  an^  dessen  westliche  Abschlnssmaner  die  Fort- 
setzung der  östlichen  Umfassnngsmaner  jenes  Hanses  bildet.  Derselbe  besteht 
ans  fflnf  in  einer  Flucht  liegenden  4,20  m  langen  Kammern,  von  denen  die 
beiden  westlichen  je  3  m,  die  östlichen  4^40  m  bezw.  3,40  m  breit  sind  und 
dnrch  einen  1,50  m  breiten  Gang  in  zwei  Gruppen  getrennt  werden.  An  der 
Ostecke  befindet  sich  noch  ein  kleines  Gelass,  dessen  Breite  von  1,50  m  an 
der  Nordseite  allmählich  bis  zu  2,30  m  au  der  Sfidseite  wächst.  Vor  diesen 
Räumen  zieht  sieh  ein  20 — 21  m  langer  Corridor  i  hin,  an  dessen  Frontmaner  it 
sowohl  der  Knick  als  auch  die  ungleiche  Breite  sehr  auffällig  sind.  Denn  man  sollte 
einen  geradlinig  Tcrlaufenden  gleich  breiten  Gang  enrarten;  statt  dessen  Ter- 
ringert sich  nicht  bloss  die  Stärke  der  Mauer,  nachdem  sie  die  eben  erwähnte 
Einbiegung  erhalten  hat,  von  0,60  m  auf  0,50  m,  sondern  auch  die  Breite  des 
Ganges  selbst  von  4,20  m  auf  3,60  ra.  Die  trapezförmige  Gestalt  des  letzten 
Baumes  m,  welche  durch  die  Bichtung  der  Abschlnssmaner  der  benachbarten 
Baulichkeiten  bedingt  ist,  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  die  Grund- 
mauern dieses  langgestreckten  Baues  mit  jener  Abschlussmauer  nachträglich, 
wie  die  Untersuchung  ergeben  hat,  verbunden  worden  sind,  weisen  auf  einen 
späteren  Ursprung  desselben  hin,  woflir  auch  die  geringere  Sorgfalt  in  der  Aus- 
ftlhnmg  des  Mauerwerks  spricht.  Eine  gewisse  Bestätigung  erhält  diese  An- 
nahme durch  die  in  den  Räumlichkeiten  gefundenen  Münzen,  welche  der  Zeit 
nach  Gallienus  angehören,  während  die  Umfassungsmauern  des  grossen  Bezirks 
mit  den  von  ihnen  umschlossenen  (iebäuderestcn  einer  nachweislich  früheren 
Periode  ihre  Entstehung  verdanken.  Ueber  die  Bestiumiung  der  einzelnen 
Räume,  welche  Spuren  eines  rotlien  Wandbewurfes,  aber  keine  erkennbaren 
Reste  von  Heizanlagen  aufwiesen,  geben  die  spärlichen  Einzelfunde  in  ihnen 
keinen  näheren  Aufschluss,  als  dass  auch  sie  bewohnt  gewesen  sind.  Gefunden 
wurden  in  Raum  l  zwei  Fingerringe  aus  Bronze  mit  sehr  kleinem  Durchmesser, 
fenier  in  ra  zwei  einfache  Nadeln  aus  Bein  und  ein  Paar  Meissel  aus  Eisen, 
darunter  einer  mit  breiter  Sclineide  (Taf.  V  Fig.  16).  Auf  dem  vorliegenden 
Gange  i  ausser  unbedeutenden  Scherben  von  gewöhnlichen  Thongeschirren  spät- 
römischer Zeit  und  Thierknochen  einige  stark  verrostete  Eisenreste  und  die  be- 
reits erwähnten  schlecht  erhaltenen  Münzen  aus  der  Zeit  nach  Gallienus.  End- 
lich an  der  Aussenseite  der  Südraauer  des  Corridors  bei  fr  ein  stark  zerstörtes 
und  verbogenes  Schwert,  und  eine  fragmentirte  Pfeilspitze  von  Eisen,  Thier- 
knochen und"  einige  Scherben  von  Thon. 

Wie  links,  so  wurden  auch  rechts  von  dem  früher  erwähnten,  von  Pom- 
mern auf  den  Berg  führenden  Wege  eine  Anzahl  von  Bauten  blossgelegt. 

Zunächst  ein  Gebäude  P^  dessen  Grundrissbihlung  ganz  klar  zu  legen 
nicht  mehr  möglieh  war,  weil  sein  nördlicher  Flügel,  da  die  Fundamente  sehr 
nahe  an  der  Oberfläche  liegen,    und   selbst  in  den  erhaltenen  Theilen  des  Ge- 
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bäudes  nur  noch  eine  Höbe  von  0,40  m  haben,  durch  die  Anlage  des  Weges 
zerstört  worden  ist.  Andererseits  hat  auch  der  südöstliche  Flügel  eine  Anzahl 
Räume  dadurch  eingebüsst,  dass  der  Besitzer  des  Ackers  die  sämmtlichen 
Mauern,  da  sie  ihn  beim  Bebauen  desselben  fortwährend  hinderten  und  zudem 
gutes  verwerthbares  Material  boten,  mit  einer  staunenswerthen  Gründlichkeit 
in  dem  Anfang  der  80  er  Jahre  ausgebrochen  und  verkauft  hat.  In  Folge  dessen 
konnten  weder  der  Haupteingang  noch  die  Verbindungen  der  einzelnen  Räume 
unter  einander  ermittelt  werden.  Das  Erhaltene,  dessen  Mauern  mit  einer  Fun- 
damenttiefe von  283,65  über  NN  errichtet  sind,  zeigt  einen  Complex  von  vier 
Reihen  parallel  laufender  Räume,  von  denen  die  nach  Westen  gelegenen  je 
5,40  m,  die  östlichen  11,60  m  lang  sind,  während  ihre  Breite,  je  näher  sie  dem 
heutigen  Wege  liegen,  in  progressiver  Weise  zunimmt,  so  dass  sie  bei  den  beiden 
südlich  gelegenen  je  3  m,  bei  den  zwei  übrigen  3,40  m  und  3,60  m  beträgt. 
Das  in  der  Nordostecke  befindliche  Gemach  b  von  4,80  m  im  Geviert 
wird  durch  einen  aus  dem  anstossenden  Raum  a  kommenden  2,20  m  langen 
Kanal  c  von  verschiedener  Breite  und  Construction  mit  Wärme  versorgt.  Der- 
selbe hat,  so  lange  er  in  der  Trennungsmauer  beider  Räume  bleibt,  0,70  m 
Breite  und  seine  0,40  bis  0,50  m  starken  Mauern  von  Ikuchschiefer  sind  an 
der  Innenseite  mit  Ziegelplatten  verkleidet.  Dagegen  weist  der  sich  auf  eine 
Strecke  von  1  m  Länge  unter  dem  Boden  des  Hypocaustum  fortsetzende  Theil  c^ 
nur  eine  Breite  von  0,40  m  auf  und  seine  Wände  sind  aus  mehreren  Schichten  auf- 
einander gelegter  Ziegelplatten  von  0,20  m  im  Geviert  hergestellt.  Die  geringe 
Festigkeit  und  die  schlechtere  Ausführung  dieses  Theiles  des  Heizkanals  macht 
den  Eindruck,  als  wenn  er  nachträglich  augefügt  worden  wäre  in  der  Absicht, 
dass  die  einströmende  Hitze  sich  nicht  alsbald  an  den  Wänden  hinzog,  sonderü 
mehr  in  die  Mitte  des  Raumes  geleitet  würde.  Die  Kanalsohle  besteht  aus 
Schieferplatten,  während  er  oben  mit  Ziegelplatten  nach  Aussage  des  Acker- 
besitzers, welcher  sie  entfernt  hat,  gedeckt  war.  Der  Boden  des  Gemaches, 
welcher  mit  seiner  Oberfläche  auf  +  283,10  m  über  NN  lag,  war  ebenfalls  mit 
Ziegelplatten  belegt.  Von  den  ehemals  darauf  stehenden  Hypokausterpfeilerchen 
war  freilich  jeder  Rest  verschwunden.  Indessen  die  auf  dem  Boden  zurück- 
gebliebenen Umrisse  Hessen  deutlich  ihre  Vertheilung  erkennen.  Sie  bestanden 
aus  0,20  m  im  Quadrat  grossen  Ziegelplatten,  welche  in  einem  Abstände  von 
etwa  0,50  m  von  einander  standen.  Ob  das  Zimmer  auch  Wandheizung  gehabt 
hat,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  da  keine  Reste  von  Heizkacheln  bei  den 
Grabungen  noch  auch  vom  Grundbesitzer  nach  seiner  Angabe  gefunden  worden 
sind.  Dass  die  ehedem  nördlich  und  südlich  direkt  anstossenden  Kabinette  d 
und  e,  von  denen  jetzt  freilich  so  gut  wie  nichts  mehr  vorhanden  ist,  heizbar 
waren  und  zwar  ihre  Feuerung  mittelbar  aus  dem  Räume  b  bezogen,  beweist 
ftlr  das  nördliche  Gemach  der  in  der  Scheidemauer  zwischen  b  und  d  befind- 
liche Kanal,  welcher  die  überschüssige  warme  Luft  an  jenes  abgab,  für  das 
.südliche  e  das  Zeugniss  des  Grundeigenthümers,  welcher^  mit  dem  Mauerwerk 
eine  Anzahl  ans  viereckigen  Ziegelplatten  aufgebauter  Pfeilerchen  nebst  den 
theilweise  noch   darauf  liegenden  grossen  Ziegelplatten  und  vielleicht  auch, 
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weno  sein  Bericht  über  einen  von  ihm  gefun^lenen  Kanal  so  gedeutet  werden 
darf,  einen  zweiten  Fcuerungskanal  in  dem  anstossenden  Theile  f  seines  Feldes 
ausgebrochen  zu  haben  erklärt  hat.  Leider  hat  die  gründliche  Durchwühlung 
des  Bodens  nach  verwerthbarcm  Steinmatcrial  so  energisch  gewirthschaftet, 
dass  selbst  die  Spuren  der  Mauereinschnittc  verwischt  worden  sind.  Um  je- 
doch zu  der  Heizung  des  zuerst  genannten  Raumes  ft  wieder  zurückzukehren^ 
so  liegt  das  Praefurnium  für  sie  an  der  Ostwand  des  anstossenden  Raumes  a, 
wo  es  einen  1,30  m  langen  und  0,70  m  im  Lichten  breiten  Raum  einnimmt. 
Die  sämmtlichen  Mäuerchen  des  Praefurnium  haben  eine  verschiedene  Stärke, 
die  nördliche  ist  0,50,  die  westliche  0,60  und  die  südliche  0,40  m  breit,  eine 
Irregularität,  welche  ich  nicht  verstehe  und  von  der  ich  nicht  weiss,  ob  sie 
anderwärts  auch  beobachtet  worden  ist.  Der  hinter  dem  Feuerungsherd  liegende 
Raum  scheint  für  den  Aufenthalt  der  mit  der  Bedienung  der  Heizung  betrauten 
Person  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Die  in  der  dem  Schürofen  entgegengesetzten 
Ecke  des  Raumes  a  befindliche  0,30  m  hohe  Aufmauerung  d^  von  2,80  m  im 
Geviert  mag  als  Aufbewahrungsort  für  das  Brennmaterial  gedient  haben.  Die 
übrigen  Räume  haben  der  Ilcizvorrichtungen  entbehrt,  üeberhaupt  lässt  sich 
ihre  Bestimmung  im  Einzelnen  bei  der  starken  Zerstörung  des  Mauerwerks  kaum 
mit  einiger  Sicherheit  feststellen,  zumal  gerade  hier  alle  beweglichen  Gegen- 
stände, welche  über  den  einen  oder  anderen  Punkt  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 
wären,  aus  ihnen  entfernt  sind.  Nur  ein  Paar  Kleinerze  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  3.  Jahrhunderts  und  das  Fragment  einer  weiblichen  Figur  von  weissem 
Thon  nebst  zwei  kleinen  rund  zugeschnittenen  Scheibchen  aus  Glas,  welche  an- 
scheinend als  Verschlussdeckel  für  ein  Töpfchen  oder  Büchschen  gedient  haben, 
sind  die  ganze  Ausbeute  an  Alterthumsgegenständen,  welclie  das  Gebäude  ge- 
liefert hat.  lieber  die  innere  Ausstattung  der  Zimmer,  Decoration  der  Wände, 
Beschaffenheit  der  Fussböden  und  das  Deckmatcrial  der  Bedachung  fehlt  jedes 
Anzeichen. 

Hniter  diesem  Gebäude  wurde  moselwärts,  also  nach  Süden  hin,  ein 
kleineres,  13,80  m  langes  und  10,60  m  breites  Gebäude  Q  blossgclegt,  welches 
nicht  ganz  im  rechten  Winkel  zu  jenem  liegt.  Es  wird  durch  eine  Wand  in 
zwei  ungleiche  Hälften  gethcilt.  Die  kleinere  a  bildet  einen  5,20  ni  breiten 
Raum,  welcher  in  seiner  Nordwestecke  einen  2,10  m  im  Geviert  messenden  und 
2  m  tiefen  Keller  ft  enthält,  dessen  Sohlenhöhe  etwa  281,15  m  über  NN  beträgt 
(Taf.  HI,  4).  Von  der  in  denselben  führenden  Trei)pe  war  noch  die  Untermauerung 
für  die  vier  Stufen  zum  Tlieil  erhalten.  Dieselben  hatten  l)ei  einer  Steigung 
von  je  0,50  m  eine  Auftrittsbreite  von  0,40  m.  Sowohl  in  diesem  als  auch 
dem  grösseren  9  m  langen  und  6,40  m  breiten  Raum  c  sowie  in  dem  Keller 
bestand  der  Fussböden  aus  gestampftem  Lehm.  Ueber  den  beiden  Räumen  hat 
sich  scliwerlicli  ein  Oberbau  erhoben,  weil  hierzu  die  Stärke  des  Mauerwerks 
von  0,70  m  kaum  genügte.  Die  in  ihnen  zu  Tage  geförderten  Fundstücke, 
nämlich  einige  Nägel,  ein  grosser  Karst  und  eine  Pfcrdetrense  aus  Eisen  nebst 
einigen  abgenutzten  Klcinerzcn  aus  constantinischer  Zeit  deuten  darauf  hin, 
dass  sie  zu  Oekouomiezweekcu  benutzt  worden  sind,  etwa  als  Schuppen  oder  gar 
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Remisen,  in  denen  Aekcrgerätbe  und  Pferdegeschirr  aufbcw«alirt  wurden.  Wenig- 
stens berechtigt  meines  Erachtens  die  Auffindung  der  Pferdetrense  allein  noch 
nicht  dazu,  in  ihnen  Pferde-  und  Viehställc  zu  sehen,  wenngleich  dergleichen 
jedenfalls  bei  dem  Gehöfte  vorausgesetzt  werden  dürfen.  In  dem  Hauptgebäude 
ist  allerdings  kein  Raum  ausfindig  gemacht  worden,  der  sich  gut  als  Stallung 
deuten  lässt.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  sowohl  die  durchgreifende 
Zerstörung  als  auch  der  Umstand,  dass  ein  grosser  Theil  des  Gebäudes  unter 
dem  Communalwege  liegt  und  deshalb  vollständig  aufzugraben  unzulässig  war, 
die  einzelnen  Theile  des  Hauses  in  ihrer  ehemaligen  Grösse,  Disposition  und 
ihrem  Zwecke  zu  erkennen  behinderten. 

Die  in  gleicher  Flucht  mit  dem  Hauptgebäude  liegende  quadratische  0,60  m 
tiefe  Grube  R  von  2,80  und  2,40  m  im  Lichten,  welche  von  0,60  m  starken 
Mauern  umschlossen  ist,  war  bereits  vor  dem  Beginn  der  Grabungen  des  Mu- 
seums von  dem  Grundbesitzer  entleert  und  ihr  Inhalt  wegen  ihres  besonders 
dungreiehen  Gehaltes  zur  Verbesserung  seines  Ackers  benutzt  worden.  Dieser 
Umstand  führt  zu  der  berechtigten  Annahme,  dass  sie  eine  Düngergrube  ge- 
wesen ist. 

Wenngleich  es  nahe  liegt,  zu  vermuthen,  dass  das  Anwesen  mit  einer 
Mauer  eingefriedigt  gewesen  sei,  so  haben  die  darauf  hin  angestellten  Grabungen 
doch  nicht  die  Spuren  einer  gemauerten  Einfriedigung  zu  Tage  gefördert.  Es 
ist  dies  freilich  um  so  auffallender,  als  etwa  in  einer  Entfernung  von  3  m  von 
der  Sttdwestecke  des  Hauptgebäudes  zwei  aus  Bruchschiefersteinen  errichtete 
Fundamente  S  von  3  m  Länge  und  Breite  aufgedeckt  worden  sind,  deren  Mauer- 
werk bis  auf  0,30  m  Höhe  ausgebrochen  war.  Der  Abstand  zwischen  beiden 
beträgt  4,60  m.  Sie  können  nicht  wohl  anders  als  für  die  Substruktionen  von 
Thorpfeilem  erklärt  werden.  Verschiedene  Gräben,  welche  gezogen  wurden, 
vermochten  jedoch  nicht  das  ehemalige  Vorhandensein  von  daran  anschliessen- 
den Umfassungsmauern  nachzuweisen.  Es  bleibt  daher  lediglich  die  Annahme 
übrig,  dass  die  Einfriedigung  bloss  aus  Holzwerk,  etwa  Pfählen  oder  Flecht- 
werk bestanden  hat.  Dagegen  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Absperrung 
des  Gehöftes  auf  der  Nordseite  durch  die  Mauer  des  Nachbargrundstückes  be- 
wirkt worden  ist,  wenngleich  Nachgrabungen  gezeigt  haben,  dass  diese  zu  keiner 
Zeit  in  der  ganzen  Tiefe  des  Grundstückes  durchgeführt  gewesen  ist. 

Der  Grundriss  des  folgenden  weiter  östlich  gelegenen  Gebäudes  T,  dem 
im  Allgemeinen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  eben  besprocheneu  Bau- 
werk P  nicht  abzusprechen  ist,  bereitet  der  Erklärung  im  Einzelnen  wegen 
der  Veränderungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  mit  und  an  ihm  vorgenommen 
worden  sind,  manche  Schwierigkeiten,  welche  durch  den  Umstand  noch  ver- 
mehrt werden,  dass  das  Mauerwerk  allenthalben  bis  auf  0,40  m  über  der  Sohle 
abgebrochen  ist.  Zunächst  ist  der  an  der  Westseite  des  Gebäudes  befindliche 
Raum  a  auf  der  Nord-  und  Ostseite  durch  den  Einbau  von  zwei  Mauern  von 
1,60  m  und  0,70  m  Stärke  erweitert  worden,  deren  spätere  Errichtung  durch 
ihre  geringere  Fundirungstiefe  erwiesen  wird.  Denn  während  die  übrigen  Mauer- 
reste  in  einer  Höhenlage  von  +  283,79  über  NN  sich  befinden,   liegen   diese 
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beiden  Mauern  auf  +  284,11  über  NN.  Für  die  ausnehmend  grosse  Stärke  der 
Ostmauer  lässt  sieh  eine  genügende  Erklärung  nicht  finden,  zumal  das  Gebäude 
schwerlich  einen  Oberbau  getragen  hat.  Durch  die  Errichtung  der  breiten 
Ostmauer  d  wurde  die  Trennungsmauer  der  beiden  anstossenden  Räume  g  und  h 
durchschnitten,  vielleicht  auch,  was  freilich  nicht  mehj  ermittelt  werden  konnte, 
eine  in  gleicher  Richtung  mit  der  Mauer  d  verlaufende  ältere  Verbindungsmauer 
der  Räume  a  und  g  zerstört.  Obgleich  in  den  beiden  Räumen  h  und  g  keine  An- 
zeichen eines  Ilypokaustums  mehr  gefunden  wurden  und  der  Boden  keinen 
künstlichen  Belag  mehr  hatte,  was  bei  der  starken  Zerstörung  und  Durchwtihlung 
allerdings  nicht  auffallend  sein  kann,  scheinen  sie  dennoch  Heizvorrichtungen 
gehabt  zu  haben;  darauf  deutet  die  ganze  Disposition  des  vorliegenden  Raumes  a 
mit  seinen  heizkanalartigeu  Anlagen  nach  beiden  Räumen  hin.  Die  sieh  an  die 
Westwand  anlehnende  0,20  m  hohe  Plattung  ailb  Bruchschiefer  von  3,20 :  3,30  m 
Ausdehnung  scheint  für  die  Aufbewahrung  des  Brennmaterials  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Der  Einbau  der  Nordmauer  e  des  Raumes  c  hat  zugleich  die  Unter- 
drückung eines  Theiles  der  0,40  m  starken  Mauer  f  eines  kleinen  an  diesen  Raum 
anstossenden  Gelasses  von  3  m  Länge  und  ursprünglich  1,80  m  Breite  herbei- 
geführt, welche  bis  zur  Mauer  b  durchging.  Dies  Gelass  enthielt  das  Prae- 
furnium,  wie  zahlreiche  Kohlenreste  und  Feuerspuren  sowie  ein  in  der  von  Brand 
geschwärzten  Mauer  b  befindlicher,  später  zugemauerter  Feuerungskanal  von 
0,50  cm  lichter  Breite  —  die  II(">he  war  nicht  mehr  ermittelbar  —  erkennen 
liess.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Raum  a  von  dieser  Feuenmg  die  Haupt- 
heizung empfing  und  seine  überflüssige  Wärme  vermittelst  der  in  ihrer  inneren 
Einrichtung  zerstörten  beiden  Heizkanäle  an  die  Räume  g  und  h  abgab,  eine 
Art  von  Wärme vertheilung,  welche  in  römischen  Bauten  durchaus  nichts  Un- 
gewöhnliches hat.  Der  14,80  m  lange  und  über  5  m  breite,  durch  eine  bogen- 
förmige Mauer  nach  Süden  abgeschlossene  hallenartige,  nicht  heizbare  Raum  t 
muss  wegen  der  Lage  der  herrlichsten  Aussicht  zu  einer  der  vorzüglichsten 
dieser  ganzen  Bauanlage  gewesen  sein.  Er  scheint  wegen  dieser  Lage  zu  ge- 
meinsamem Aufenthaltsort  für  die  Familie  bestimmt  gewesen  zu  sein,  wofür 
auch  der  Umstand  spricht,  dass  in  ihm  Spuren  von  farbigem  Verputz  und 
Mr)rtelestrich  wahrgenonmicn  worden  sind.  Der  Vorzug  der  Lage  gicbt  ihm  ge- 
wissennaassen  diesen  seinen  Charakter  und  die  Analogie  ähnlicher  Hallen  in 
anderen  derartigen  Anlagen  legt  die  V^ernmthung  nahe,  die  bogenförmige  Vor- 
dermauer als  eine  niedrige  Brüstungsniauer  zu  betrachten,  auf  der  sich  viel- 
leicht Säulen  als  Träger  der  Bedachung  erhoben,  o  war  ein  an  der  Ostseite 
offener  Hof.  Die  Disposition  des  Raumes  w,  welche  ursprünglich  von  derjenigen 
des  Raumes  k  nicht  verschieden  gewesen  ist,  ist  durch  einen  Anbau  an  der 
Ostseite  gänzlich  verändert  worden.  Zunächst  ist  die  Ostmauer  ganz  und  die 
beiden  Mauern  der  Längsseiten  auf  eine  Strecke  von  i)  m  ausgebrochen  und 
die  Mauern  des  Erweiterungsbaues  nicht  in  gleicher  Richtung  an  ihre  Kopf- 
enden angebaut,  sondern  einfach  ohne  Verband  neben  sie  gesetzt  worden.  Die 
Nordvvestecke  des  so  geschaffenen  neuen  Raumes  7;,  welcher  den  Raum  7i  um 
0,40  m  an  Breite  übertrifft,  war  mit  einer  4,80  :  .'>,20  m  grossen  Aufmaucrung 


Der  Marberg  bei  Pommern  an  der  Mosel  und  seine  Rultstätte.  71 

aus  demselben  Material  wie  die  übrigen  Mauern  ausgefüllt,  welche  auf  dem 
gleichen  Bauhorizont  wie  diese  lag.  Ob  dieser  Raum  mit  dem  davor  liegenden 
zusammen  einen  einzigen  grossen  Baum  gebildet  und  welche  Ikstimmung  er  in 
der  Disposition  des  Hauses  gehabt  hat,  war  nicht  zu  ermitteln.  Die  das  Bau- 
werk nach  Osten  begrenzende  und  auf  46,40  m  Länge  fortgeführte  Mauer  in 
Verbindung  mit  einer  zweiten  in  senkrechter  Richtung  an  ihrem  Endpunkt  auf 
sie  stossenden  Mauer,  welche  noch  in  einer  Länge  von  18,50  m  angetroffen 
wurde,  scheint  die  Abschlussmauer  einer  grossen  Gartcnanlage  gebildet  zu  haben, 
da  die  Durchsuchung  des  von  diesen  Mauern  umgebenen  Raumes  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Mauerwerk  ergeben  hat. 

Von  dem  Nordostflügel  des  Gebäudes,  an  welchem  ein  unverkennbares 
Abweichen  der  Mauern  vom  rechten  Winkel  auiTallt,  in  welchem  sie  zum  ganzen 
Gebäude  stehen  sollten,  ist  lediglich  noch  das  Fundament  des  grossen  unge- 
theilten  Eckraumes  r  erhalten,  welcher  den  beträchtlichen  Flächeninhalt  von 
12,10 — 12,40  m  Länge  und  8,80 — 9  m  Breite  aufweist.  Ihm  hat  anscheinend 
ein  ähnlich  gestalteter  grosser  Raum  von  8,20  m  Breite  auf  der  Westseite  ent- 
sprochen, zwischen  beiden  liegt  ein  12,80 :  12,20  m  im  Geviert  messendes  Vier- 
eck Ä,  welches  als  das  eigentliche  Atrium  des  villenartigcn  Baues  anzusprechen 
insofern  einige  Berechtigung  hat,  als  hier  Reste  eines  Hchieferplattenbelages  an 
mehreren  Stellen  zu  Tage  gefördert  wurden.  Ob  aber  dieses  Atrium  einen 
offenen  oder  einen  ganz  eingedeckten  Hof  gebildet,  ob  es  vielleicht  bloss  eine 
rund  herum  an  die  Wände  angelehnte  theilweisc  Ueberdachung  mit  offenem 
Mittelraum  besessen  hat,  das  sind  alles  Fragen,  welche  unbeantwortet  bleiben 
müssen,  da  weder  Reste  von  Säulen  hoch  von  Pfeilerstellungen  zum  Tragen 
einer  Bedachung  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Das  Mauerwerk  dieses  Theiles 
des  Gebäudes  ist  theils  durch  die  Anlage  des  ihn  durchschneidenden  heutigen 
Weges,  theils  durch  die  Emchtung  eines  neuen  Bauwerkes  in  unmittelbarer 
Nähe  und  innerhalb  des  alten  veniichtet  worden,  so  dass  die  bauliche  Gliede- 
rung desselben  nicht  mehr  aufgeklärt  werden  kann.  Ebenso  wenig  Aufschluss 
geben  die  gemachten  Funde  über  die  Bestinmiuug  der  einzelnen  Räume.  In  A 
fand  sich  ein  Fingerring  aus  Gagat,  in  Tc  einige  Nadeln  und  die  Deckplatte 
eines  Kästchens  aus  Bein,  sowie  eine  Haarnadel  aus  Glas,  in  m  einige  Nägel 
aus  Eisen,  mehrere  kleine  Ringe  aus  Bronze  auf  einem  Haufen,  eine  Gewand- 
nadel und  zwei  Kinderaimreife  aus  Bronze,  in  o  eine  Pflugschar  und  eine  Axt 
aus  Eisen  nebst  einer  grossen  Henkelkanne  und  einem  in  mehrere  Stücke  ge- 
brochenen Teller  aus  rothbraun  überstrichcnem  .Thon  aus  spätrömischer  Zeit, 
ein  Glöckchen  aus  Bron/c  und  ein  Kleinerz  von  Claudius  II,  in  r  einige  schlecht 
erhaltene  Kleinerze  aus  dem  Ende  des  3.  .Jahrhunderts. 

Weder  der  Haupteingang  noch  die  Verbindungen  der  einzelnen  Zimmer 
unter  einander  konnten  bei  dem  Zustande  der  Fundamente  ermittelt  werden. 
Nach  der  Analogie  des  Grundrisses  ähnlicher  Landhäuser  dürfte  er  an  der  Nord- 
seite gelegen  haben,  wie  auch  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  sie 
die  Fronte  des  Gebäudes  bezeichnet.  Ob  derselben  eine  lange  Halle  wie  bei 
ähnlichen  Bauten  vorgelegt  war,  muss  dahin  gestellt  bleiben.    Wenn  sie  vor- 
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lianden  gewesen  ißt,  dann  ist  sie  durch  die  späteren  Einbauten  zerstört  worden. 
Die  Grabungen  haben  keine  Entscheidung  ergeben. 

In  allernächster  Nähe  und  zum  Theil  auf  den  Mauern  dieses  Gebäudes 
ist  ein  zweites  bedeutend  kleineres  V  errichtet  worden,  welches  aus  einem 
grösseren  und  zwei  kleineren  Räumen  sowie  einem  langgestreckten,  nach  Norden 
sich  hinziehenden  Ilofraume  besteht.  Der  Raum  a  ist  ein  im  Lichten  5,60  m 
langer  und  4,70  m  breiter  Keller,  dessen  Sohle  auf  +  282,74  m  tlber  NN  liegt. 
Seine  Mauern  aus  Bruchschiefer  in  minderwerthiger  Technik  bestehend,  haben 
die  auffallend  geringe  Breite  von  0,40"  m.  Seine  Nordostecke  wird  von  einem 
Einbau  von  1  :  1 ,40  m  im  Lichten  mit  0,60  m  starken  Wänden  eingenommen. 
Die  Kellerwände  haben  noch  eine  Höhe  von  1,50  m.  Von  Nischen,  Licht- 
öflFnungen  und  Wandverputz  fanden  sich  keine  Anzeichen.  Wo  der  Abstieg 
lag  und  wie  er  bewerkstelligt  wurde,  ob  auf  einer  Treppe  oder,  wie  auch  sonst 
bei  ländlichen  Bauwerken  im  Rheinlande,  einem  schiefen  Gang,  bleibt  ungewiss, 
wie  überhaupt  die  Grabungen  den  Beweis  erbrachten,  dass  hier  in  früheren 
Zeiten  der  Boden  bereits  stark  durchwühlt  und  das  vorhandene  Mauerwerk 
ausgebrochen  worden  ist.  Der  in  der  Ecke  des  Hofraumes  vorhandene  Mauer- 
ansatz macht  den  Eindruck,  als  wenn  er  die  üntermauerung  für  eine  zum 
Räume  6  führende  Treppe  gewesen  ist.  Der  Raum  b  kann  wegen  seiner  ge- 
ringen Breite  von  1  m  wohl  nur  ein  Gang  sein.  Auffallend  ist,  dass  die  Scheide- 
wand zwischen  den  Räumen  6  und  c  1  m  stark  ist,  während  die  Umfassungs- 
mauern des  Gebäudes  auf  der  Westseite  0,80  m,  auf  der  Nordseite  0,60  m  und 
auf  den  beiden  übrigen  Seiten  bloss  0,40  m  Dicke  besitzen.  Der  an  das  Gebäude 
anstossende,  in  einem  spitzen  Winkel  verlaufende  Hofraum,  welcher  ebenfalls 
von  einer  bloss  0,40  m  dicken  Mauer  eingefriedigt  ist,  wird  in  seinem  oberen 
Theile  jetzt  von  einer  0,90  m  breiten  Mauer  durchschnitten,  welche  in  einer 
Entfermmg  von  0,50  m  von  der  östliclien  Hofmauer  i)lötzlich  abbrielit.  Da  sie 
auch  an  der  Westseite  mit  der  Hofmauer  in  keinem  Verband  stellt,  überdies 
eine  viel  bessere  und  sorgfältigere  Ausführung  zeigt  als  die  übrigen  Mauern 
dieses  kleinen  Hauses,  welche  säumitlich  eine  gewisse  Eilfertigkeit  in  ihrer 
Herstellung  unverkennbar  zur  Schau  trugen,  »^o  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
sie  von  einer  älteren  Bauliclikeit  herrührt,  welche  entweder  bereits  abgerissen 
war  oder  erst  niedergelegt  worden  ist,  als  jenes  kleinere  Gebäude  errichtet 
wurde.  Diese  Ansieht  über  ihr/?n  verschiedenen  Ursprung  erhält  eine  Bestäti- 
gung dadurch,  dass  iln-e  Unterkante  um  0,35  m  tiefer  als  die  des  übrigen 
Mauerwerks  liegt. 

Wir  haben  es  also  in  diesen  dem  Ansehein  nacli  zusammengehörigen  Mauer- 
zügen mit  Theilen  verscliiedcner  Gebäude  zu  thun,  von  denen  das  grössere  7' 
nach  dem  Ausweis  der  in  ihm  gefundenen  Münzen  nicht  nach  der  Zeit  des 
Claudius  Gothicus  aufgeführt  sein  kann.  Dagegen  gelien  die  in  dem  kleineren 
Hause  T^  aufgelesenen  Münzen  von  Fhivius  Victor,  Arcadius  und  llonorius  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  lieral). 

Das  Material,  welches  ])ei  den  bisher  l>esprochcnen  Gebäuden  zur  Ver- 
wendung gelangt  ist,  war  lediglieh  Bruclii^chiefer,  wie  ihn  das  nahe  Muselgebirge 
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liefert.  Daneben  fanden  sieh  an  mehreren  Stellen  in  den  untersten  Fundamenten 
Grauwacke  und  Moselkiesel  gebraucht,  aber  nirgends  mit  consequenter  Durch- 
führung, wie  das  auf  Taf.  III  Fig.  2  gegebene  Detail  der  südlichen  Umfassungs- 
mauer des  Hauses  0  zeigt;  ferner  vereinzelt  mit  dem  Schiefer  untermischt  TuflF- 
steinstücke,  namentlich  an  den  Ecken  der  Mauern,  wo  sie  als  kleine  Quader 
bearbeitet,  eingesetzt  waren.  Eines  derselben  hatte  Höhlungen,  welche  mit 
Mörtel  ausgefüllt  waren ;  es  wurde  leider  aus  Unachtsamkeit  von  den  Arbeitern, 
ehe  es  verhindert  werden  konnte,  zerschlagen. 

Bei  dem  grossen  Werthe,  den  die  Römer  auf  die  Versorgung  mit  gutem 
Trinkwasser  gelegt  haben,  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  auf  welche 
Weise  der  Wasserbedarf  für  die  einzelnen  Bauten,  so  weit  sie  Wohnzwecken 
gedient  haben,  gedeckt  worden  ist.  Ihre  Beantw^ortung  stösst  auf  nicht  geringe 
Schwierigkeiten.  Denn  nirgendwo  auf  dem  ganzen  Terrain  sind  die  Spuren 
einer  auf  das  Plateau  geführten  Quellwasserleitung  aufgefunden  worden,  nirgends 
aber  auch  Kanäle  für  den  Wasserabfluss  zu  entdecken  gewesen.  Nach. der 
Aussage  von  Ortsangehörigeu  sollen  zwar  im  gegenüberliegenden  Bergabhange 
nordwestlich  von  unserer  Anlage  thönerne  Wasserleitungsröhren  ausgegraben 
worden  sein,  indessen  die  Untersuchungen  an  den  bezeichneten  Stellen  sind 
ohne  befriedigende  Resultate  geblieben.  Uebrigens  ist,  wenn  man  die  hohe 
Lage  in  Betracht  zieht,  das  Fehlen  einer  Wasserleitung  nicht  so  auffallend  als 
es  auf  den  ersten  Augenblick  scheint.  Auch  hat  die  Untersuchung  des  ganzen 
Terrains  mittelst  einer  Reihe  von  Kreuz-  und  Qn^rgräben  kein  sicheres  An- 
zeichen von  dem  Vorhandensein  von  Ziehbrunnen-  und  Cisternenaulagen  ergeben, 
wie  sie  sonst  auf  hoch  gelegenen  Punkten  angetroffen  werden.  Es  ist  daher 
immerhin  wahrscheinlich,  dass  die  etwa  200  Schritte  von  der  Anlage  entfernte 
auf  Pommern  zu  im  Hang  liegende  Quelle,  welche  nach  Mittheihmg  der  Ein- 
gesessenen selbst  bei  grosser  Trockenheit  nicht  versiegt,  den  Bewohnern  der 
Berghöhe  das  nöthige  Trinkwasser  geliefert  hat.  Eine  Stütze  würde  diese  An- 
nahme erhalten,  wenn  die  Behauptung,  dass  die  Einfassung  der  Quelle  in 
ihrem  unteren  Theile  römischen  Ursprunges  sei,  sich  als  zu  Recht  bestehend 
erweisen  sollte. 

Eine  Anlage  von  solcher  Ausdehnung  und  Bedeutung  muss  für  alle  Fälle 
eine  Verbindung  mit  dem  Thale  gehabt  haben.  Nach  Süden  hin,  also  nach 
der  Mosel,  war  freilich  eine  solche  ausgeschlossen,  weil  hier  der  Berg  schroff 
abfällt  und  der  Raum  für  Landstrasse  und  Eisenbahn  erst  in  neuerer  Zeit 
künstlich  dem  Fluss  und  dem  Felsen  abgerungen  worden  ist.  Ebenso  wenig 
kann  eine  solche,  wenigstens  in  der  von  dem  jetzigen  Wege  verfolgten  Richtung, 
'nach  Pommern  existirt  haben,  da  die  beiden  von  diesem  Orte  den  Berg  hinauf- 
führenden Wege  moderne  Anlagen  sind  und  überdies  es  sehr  fraglich  ist,  ob 
an  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  Pommern  damals  schon  eine  Niederlassung 
am  Flusse  existirt  hat.  Auch  die  Untersuchung  des  an  der  Ostfronte  der  An- 
lage vorbei  hinab  in  das  Pommerbachthal  führenden  Feldweges  hat  keine  Be- 
weise für  seinen  rtimischen  Ursprung  geliefert.  Und  doch  müsste  mit  Rück- 
sicht auf  den  an  dieser  Seite  befindlichen  Hauptzugang   hier  am  ehesten  eine 
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Strasse  erwartet  werden.  Denn  eine  Verbindung  mit  dem  moselwärts  gelegenen 
Garden,  welches  in  der  späteren  römischen  Zeit  nach  den  dort  gefundenen  In- 
schriften und  dem  Zeugniss  der  Schriftsteller  (C.  I.  Rhen.  711 — 715.  Bonner 
Jahrb.  LXXXVII,  210.  Geogr.  Rav.  IV,  26)  einige  Bedeutung  gehabt  haben 
muss,  wird  unbedingt  existirt  haben.  Wo  dieselbe  zu  suchen  ist,  ist  bis  jetzt 
zu  ermitteln  nicht  gelungen,  indem  die  ringsum  in  den  Feldern  angestellten 
Versuchsgrabungen  nicht  die  geringste  Spur  einer  Wegeanlage  dargethan  haben. 

Den  Kern  der  ganzen  Niederlassung  bildet  eine  für  sich  abgeschlossene 
Anlage.  Dieselbe  wird  auf  der  West-  und  Nordseite,  wo  keine  Bauten  sich 
befinden,  von  einem  Mauerring  eingeschlossen,  welcher  aus  zwei  parallel  laufen- 
den Mauern  gebildet  ist.  Dieselben  sind  auf  der  Nordseite  4  m  von  einander 
entfernt  und  hat  die  äussere  eine  Stärke  von  0,60  m,  die  innere  eine  solche 
von  0,70  m.  Andere  verhält  sich  die  Sache  auf  der  Westseite.  Dort  beträgt 
der  Abstand  5  m  und  die  Dicke  bei  der  äusseren  0,90  m,  bei  der  inneren  0,80  m. 
Verbindungsmauem  zwischen  ihnen  sind  bei  keiner  Seite  aufgefunden  worden. 
Dagegen  ist  die  westliche  Mauerlinie  A  mit  drei  Thünncn  versehen  gewesen, 
deren  Fundamente  noch  wohl  erhalten  waren.  Der  mittlere  a  hat  eine  qua- 
dratische Grundform  von  4,30  m  lichter  Länge  und  3,10  m  Breite  bei  einer 
Maueretärke  von  1,75  m.  Auf  beiden  Seiten  wird  dereelbe  in  einer  Entfernung 
von  je  9  m  bezw.  6,20  m  von  zwei  einen  Halbkreis  oder  genauer  gesagt  ein 
durch  Tangenten  verlängertes  Kreissegment  bildenden  Thürmen  6  und  c  flankirt, 
welche  1,70  m  vor  die  Umfassungsmauer  vorspringen,  aber  nicht  auch  nach 
Innen  vortreten.  Die  Maueretärke  bei  ihnen  beträgt  0,80  m.  Die  Thürme  so- 
wohl als  auch  die  Umfassungsmauern  sind  aus  unregelmässig  behauenen  Mosel- 
schicferstcinen  in  horizontal  verlaufenden  Lagern  hergestellt,  welche  durch  breite 
Kalkfugen  von  einander  getrennt  sind.  In  dem  Mörtel  findet  sich  keine  Spur 
von  Beimischung  von  zcrstossencn  Zicgelstttcken,  wie  sie  sonst  an  römischen 
Bauten  beobachtet  zu  werden  pflegt.  Der  Fussbodcn  in  den  Thürmen  und  zwischen 
den  beiden  Cmfassungsmaucrn  besteht  aus  festgestampfter  Lehmerde.  Dass  bei 
ihrer  Anlage  neben  dem  Zweck  des  Abschlusses  zugleich  der  Gesichtspunkt 
der  Vcrtheidigung  gegen  einen  AngriflF  von  Aussen  mit  ins  Auge  gefasst  worden 
ist,  beweist  der  Umstand,  dass  bei  den  Grabungen  zwischen  den  beiden 
Mauern  Bruchstücke  von  stark  von  Rost  zerfressenen  Lanzenspitzen  von  Eisen 
gefunden  worden  sind.  Ausserdem  kamen  einige  Thierknochen,  namentlich  von 
Rindvieh,  zum  Vorschein.  Im  Innern  des  südlichen  Ilalbthurms  c  stiess  man 
auf  einen  in  die  Erde  eingegrabenen  grossen,  stark  ausgebauchten  Topf  aus 
gewöhnlicliem  Tlion,  welcher  indess  gänzlich  zerdrückt  und  zudem  so  morsch 
war,  dass  er  beim  Heben  in  zahlreiche  Scherben  auseinander  fiel  und  nicht  er- 
halten werden  konnte. 

Der  am  südlichen  Ende  von  den  beiden  Ringmauern  gebildete  quadratische 
Abschlus  B  mit  einem  kleinen  Gelass,  in  welcliem  zwei  fächerförmige  Einbauten 
a  und  h  mit  2  m  tiefen  Gruben  sieh  befanden,  sowie  der  Anbau  c  in  der  Fort- 
setzung der  inneren  Ringmauer  erwiesen  sich  als  Latrinen,  wodurch  auch  die 
besondere  Dicke  der  Mauer  ihre  Erklärung  findet. 
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Die  Entleerung  der  Gruben  lieferte  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  an 
kleineren  Funden.  Von  diesen  sind  zu  erwähnen:  von  Bronze  ein  Fingerring, 
ein  Armreif  mit  Hakenenden,  eine  Reihnadel  nebst  Fragmenten  von  chirurgi- 
schen Instrumenten  und  einigen  Gewandnadeln,  von  Blei  eine  Anzahl  runder 
Plättchen  unbekannter  Bestimmung,  von  Terra-sigillata  Scherben  von  Gefässen 
mit  Stempeln,  von  gewöhnlichem  Thon  verschiedene  kleine  vasenförmige  Ge- 
schirre, von  Glas  Bruchstücke  von  schwarzen  und  buntfarbigen  Armringen,  von 
Bein  mehrere  Nadeln  und  ein  bandartiger  Ring. 

Die  beiden  Ringmauern  setzen  sich  dann  an  der  Südseite  in  östlicher 
Richtung  in  einer  Ausdehnung  von  55  m  fort  bis  zu  dem  grossen,  die  ganze 
Anlage  an  der  Ostecke  abschliessenden  Gebäude.  Ihr  Abstand  von  einander 
beträgt  hier  nur  1,80  m  und  verleiht  ihnen  so  mehr  den  Charakter  eines  ein- 
fachen Verbindungsganges.  Indess  scheint  diese  Verkürzung  des  Zwischen- 
raumes doch  nicht  ursprünglich  im  Plane  gelegen  zu  haben,  wie  ein  Blick  auf 
den  Grundriss  lehrt.  Denn  der  stehen  gebliebene  oder  viehnehr  nicht  durch- 
geführte Maueransatz  von  0,80  m  Dicke  weist  darauf  hin,  dass  ursprünglich 
beabsichtigt  war,  auch  diese  südlichen  Parallel -Abschlussmauern  in  einem  Ab- 
stände von  4  m  wie  die  nördlichen  und  in  einer  Stärke  von  0,80  m  zu  er- 
richten, in  welcher  sie  in  Wirklichkeit  auf  eine  Länge  vbn  7,20  m  durchgeführt 
ist.  Indem  man  sie  dann  näher  zusammenrückte,  wurde  ihre  Dicke  um  0,20  m 
verringert.  Dieser  Aendcrung  im  Plane  entspricht  es  auch,  wenn  der  thurm- 
artige  Ausbau  an  dieser  Flanke  der  Mauer  ebenfalls  hinsichtlich  seiner  Dimen- 
sionen und  der  Stärke  seiner  Fundamente  hinter  dem  Thurm  a  der  Westflanke 
zurücksteht.  Denn  seine  Breite  beträgt  2,50  m  und  seine  Tiefe  2,20  m  gegen 
3,10  m  Breite  und  4,30  m  Tiefe  bei  jenem.  Seine  Maiierstärke  misst  bloss 
1  m,  während  sie  bei  jenem  1,75  m  ausmacht.  Die  Innenseite  der  inneren 
Abschlussmauer  war  an  zwei  Stellen  durch  je  drei  Pfeiler  arclütektonisch  ge- 
gliedert, wodurch  die  Monotonie  der  langen  Fa^ade  in  wohlthuender  Weise 
unterbrochen  wurde.  Ihre  Unterbauten,  welche  sich  noch  vorgefunden  haben, 
wiesen  eine  Breite  von  1  m  und  eine  Tiefe  von  0,80  bcz>v.  0,70  m  auf.  Bei 
der  östlichen  Pfeilergruppe  war  die  Mauer  durch  ein  grösseres  bis  zur  hinteren 
Parallelmauer  reichendes  Fundament  6  von  2,80  und  3,10  m  Seitenlänge  unter- 
brochen, welches  anscheinend  einem  an  dieser  Stelle  aufgestellten  Monumente 
zum  Unterbau  gedient  hat.  In  dem  Räume  c  waren  auch  die  Spuren  eines  von 
der  Witterung  arg  mitgenommenen  schlechten  Kstrichbodens  zu  erkennen,  wäh- 
rend ein  solcher  in  dem  benachbarten  östlichen  Räume  d  nicht  aufgefunden 
werden  konnte.  An  der  Südwand  desselben  lief  eine  0,50  m  breite  und  tiefe 
Wasserrinne  e,  deren  Sohle  aus  Schieferplatten  gebildet  war,  bis  zur  Südost- 
ecke; da  ihr  Verlauf  nicht  mehr  weiter  verfolgt  werden  konnte,  so  muss  sich 
ihr  Inhalt  in  den  Boden  ergossen  haben. 

An  dieser  Seite  der  Ringmauer  ist  ein  Erweiterungsbau  D  angefügt, 
dessen  Kern  eine  fast  quadratische  Anlage  mit  vier  grossen  Gemächern  bildet 
und  welcher  nach  Süden  und  Norden  Flügelbauten  E  und  F  aufweist.  Leider 
ist  das  Mauerw^erk  der  letzteren  zum  grössten  Theil  so  gründlich  zerstört,  dass 
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auf  eine  Rekonstruktion  des  Grundrisses  bei  ihnen  verziehtet  werden  muss. 
Was  den  Hauptbau  anlangt,  so  deutet  schon  der  Umstand,  dass  er  den  durch 
die  Ringmauer  geschaffenen  synmictrischen  Abschluss  des  ganzen  inneren  Be- 
zirks stftrt,  darauf  hin,  dass  er  einer  nachträglichen  Umänderung  »des  ursprüng- 
lichen Bebauungsplanes  seine  Entstehung  verdankt.  Technische  Gründe  be- 
stätigen dies.  Denn  die  drei  Hauptmauern  des  Baues  sind  nicht  mit  dem  an- 
stossenden  Mauerwerk  verbunden,  sondern  einfach  unverbunden  angesetzt,  sie 
zeigen  ferner  eine  zwar  noch  im  Ganzen  sorgfältige,  aber  doch  andersartige 
Ausführung,  femer  ein  etwas  schlechteres  Maucrgefüge  und  im  Innern  eine 
weniger  compakte  Füllung.  Auf  die  Frage,  welcher  Zeit  dieser  Anbau  angehört, 
giebt  uns  eine  in  den  Fundamenten  des  Raumes  a  zum  Vorschein  gekommene 
Münze  der  Faustina  iunior  Antwort. 

Für  die  Deutung  der  einzelnen  Räume,  welche  zum  Theil  durch  einen 
beträchtlichen  Flächenraum  sich  auszeichnen,  bieten  uns  die  in  ihnen  aufgelesenen 
Fundstttcke  nur  geringe  Stützpunkte.  Denn  ausser  ein  Paar  Verputz-  und 
Knochenstücken  wurden  nur  einige  Nadeln  von  Bein,  Nägel  von  Eisen,  eine 
Henkelkanne  aus  rauhem  gelben  Thon  und  die  Scherben  einer  rothbraun  über- 
zogenen Thonschtlssel  zu  Tage  gefördert.  Es  unterliegt  daher  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  wir  es  mit  einem  Wohngebäude  zu  thun  haben.  Wenn  von  der 
ehemaligen  Ausstattung  wie  Fussböden,  Wandbekleidung  etc.  nichts  erhalten 
geblieben  ist,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  bei  einer  in  früheren  Jahren 
vorgenonmienen  Säuberung  des  Ackers  von  den  Stein-  und  Mörtelmassen,  mit 
denen  der  Boden  allenthalben  durchsetzt  war,  dieser  Theil  des  Feldes  beson- 
ders  stark  durchwühlt  worden  ist. 

In  dem  bis  auf  wenige  Mauerzüge  gänzlich  zerstörten  südlichen  Flügel  E 
hat  sich  die  Mauer  a  als  ein  nachträglicher  Einbau  erwiesen.  Denn  sie  ist 
an  den  beiden  landen  unverbunden  an  die  anstossenden  Mauern  angebaut.  Da- 
durch ist  die  grosse  Halle,  welche  ursprünglich  durch  die  Durchführung  der 
beiden  Mauern  c  und  d  bis  zu  ihrem  Kreuzungspunkte  eine  Länge  von  12,50  m 
bei  einer  Breite  von  8,60  m  hatte,  in  ihrer  Längenausdehnung  um  2,20  ra  ver- 
kürzt worden.  In  der  Mitte  der  Nordseite  der  Mauer  e  beginnt  ein  0,25  m 
breiter  und  0,40  m  tiefer,  an  den  Wänden  mit  Schieferplatten  verkleideter 
Kanal,  welcher  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  des  von  dem  Dache  herabträufeln- 
den Kegenwassers  diente.  Er  war  auf  eine  Strecke  von  3  m  noch  ziemlich 
gut  erhalten,  dann  aber  gänzlich  ausgebrochen,  so  dass  sein  weiterer  Verlauf 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  konnte.  Da  von  ihm  keine  Spur 
jenseits  der  Mauer  f  zu  entdecken  war,  so  muss  er  seinen  Inhalt  in  eine  in  der 
Mauerecke  betindliche  Senke  abgegeben  haben.  Der  kleine  Raum  g  von  1,90  m 
Länge  und  1,20  m  Breite,  welcher  an  die  Südwand  des  eben  beschriebenen 
grossen  Kaunies  angebaut  ist,  scheint  nach  der  Beschaffenheit  des  ihn  füllenden 
Humus  eine  Latrine  gewesen  zu  sein.  In  einer  Entfernung  von  S^/o  m  von  ihr 
fand  sich  eine  2,80  m  im  Geviert  messende  Grube  h  von  0,75  m  Tiefe,  welche 
durch  ihren  Inhalt  sich  als  Abfa]lgru])e  charaktcrisirte. 

Die  Ostecke  der  ganzen  Anhigc  ninnnt  ein  rechteckiger  Bau  G  von  nicht 


s. 
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gewöhulicber  Grösse  und  Eintheilung  ein.  Derselbe,  nach  allen  Seiten  abge- 
schlossen, ist  38  m  lang  und  16,20  m  breit;  eine  Langmauer  theilt  das  Gebäude 
in  einer  Länge  von  31,60  m  in  zwei  parallel  laufende  Raumfolgen  von  un- 
gleicher Breite.  Qucrniauern  senkrecht  zu  der  Langiuauer  gestellt,  theilcn  den 
östlichen  Langtrakt  in  eine  Anzahl  ungleich  grosser,  zum  Theil  beträchtlich 
weiter  Räume.  Da  wir  es  auch  hier  nur  mit  Fundamentmauern  zu  thun  haben, 
ist  die  Lage  der  Eingangs-  und  Verbindungsthüren  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
nachzuweisen.  Indessen  scheint  der  Haupteingang  zum  Gebäude  in  der  Nord- 
westecke an  der  Stelle  zu  suchen  zu  sein,  wo  die  äussere  Mauer  auf  eine  Länge 
von  6,40  ni  um  0,60  m  zurückspringt.  Hier  findet  sich  ein  30,80  m  langer 
ungetheilter  Kaum  a,  welcher  wegen  seiner  geringen  Breite  von  3,90  m  wohl 
als  das  Peristyl  angesprochen  werden  darf.  Säulenreste  haben  sich  freilich 
hier  keine  vorgefunden.  Wenn  Säulen  vorhanden  gewesen  sind,  würden  sie 
wegen  des  knapp  bemessenen  Raumes  doch  nur  auf  der  äusseren  Mauer  stehend 
gedacht  werden  können.  Abgeblätterte  kleine  Bruchstücke  eines  röthlichen 
Verputzes  zeugen  von  einer  sehr  einfachen  Ausstattung  der  Wände.  Von  Fuss-' 
böden  und  Heizvorrichtungen  waren  keine  Spuren  mehr  vorhanden.  Dahin- 
gegen haben  sich  im  Schutte  zwei  mit  dem  Stempel  S  C  M  versehene  Stücke 
von  Ziegeln  mit  Leistenrand  gefunden,  welche  darauf  hindeuten,  dass  das  Dach 
mit  Ziegeln  gedeckt  war.  Zwei  weitere  Ziegelbruchstücke  mit  dem  gleichen 
Stempel  sind  im  Hofe  des  Gebäudes  zum  Vorschein  gekommen,  welche  eben- 
falls von  der  Dachbedeckung  herrühren  können.  Unter  dem  grossen  Raum  h 
befand  sich  ein  1 ,50  m  tiefer  Keller  c  von  3,30  m  Länge  und  2,50  m  Breite, 
dessen  Nordwand  0,70  m  stark  war,  während  die  übrigen  drei  Wände  nur  0,60  m 
stark  waren.  In  denselben  führte  von  Westen  her  eine  Treppe  mit  vier  noch 
erhaltenen  Stufen  von  0,90  m  Länge  bei  einer  Trittbreite  von  0,30  m.  Die 
Treppenstufen  waren  ebenso  wie  die  Kellermauern,  und  überhaupt  das  Mauer- 
werk des  ganzen  Baues  in  Bruchschiefer  ausgeführt.  Den  Boden  des  Kellers, 
welcher  auf  einer  Höhe  von  -f-  282,44  m  über  NN  liegt,  bildete  eine  0,15  m 
hohe  Aufmauerung  aus  Schieferi)latten.  Der  ganze  Raum  war  also  nicht  unter- 
kellert. Das  in  der  Südecke  des  Raumes  vorgefundene  bogenförmige  Mäuer- 
chen  von  0,50  m  Stärke  bildet  zusammen  mit  einer  von  der  Innenseite  der  Ost- 
wand abgehenden  Mauer  einen  kleinen  Raum,  welcher  bei  einer  Länge  von  2,80  m 
eine  Breite  von  2  m  hat.  Die  Ostmauer  dieses  grossen  Raumes  war  ausserhalb 
mit  drei  Mauervorsprüngen  versehen,  von  denen  der  eine  vollständig  erhaltene 
durch  eine  2,70  m  lange,  an  ihren  beiden  Enden  scharf  abgeschnittene  Quer- 
mauer begrenzt  wird.  Da  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  auch  die 
beiden  anderen  Mauervorsprünge  den  gleichen  Abschluss  gehabt  haben,  so  ist 
wohl  die  Annahme  bereclftigt,  dass  der  von  diesen  Mauern  eingeschlossene 
Raum  eine  offene  Halle  gebildet  hat.  Leider  haben  die  Grabungen  auch  nicht 
den  geringsten  Rest  des  Aufbaues  geliefert,  so  dass  für  die  Entscheidung,  wie 
derselbe  gestaltet  war,  jeder  Anhalt  fehlt.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  beklagen, 
als  die  grossen  Dimensionen  der  Fundamente  auf  ein  Gebäude  schliessen  lassen, 
das  auch  im  Aufbau   zu   den  bedeutenderen  der  ganzen  Anlage  zählte.     Nach 
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der  Grösse  und  Disposition  der  Räume  lässt  sich  an  ein  Wohnhaus  denken, 
welches  fiir  die  mit  der  Aufsicht,  Venvaltung  und  Erhaltung  der  Tempelbanten 
betrauten  Personen  bestimmt  war.  Und  dafür  sprechen  auch  die  in  ihm  ge- 
machten Funde,  lieber  die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume  dagegen  lässt 
sich  ein  Urtheil  nicht  abgeben,  weil  hierfür  keine  sicheren  Anhaltspunkte 
wegen  des  Fehlens  baulicher  Fundstücke  vorhanden  sind.  Nur  für  einzelne 
Räume  lässt  sich  eine  Vcrmuthung  äussern;  die  auf  beiden  Seiten  des  in  der 
Nordostecke  gelegenen  4,80  m  im  Geviert  grossen  Zimmers  d  befindlichen 
schmalen  Gelasse  e^  und  /*,  welche  aus  einem  1  m  breiten  Gange  und  einer 
dahinter  befindlichen  0,50  m  breiten  Grube  bestehen,  können  wegen  des  in  ihnen 
gefundeneu  dungartigen  Inhaltes  nur  Abfallgruben  und  Latrinen  gewesen  sein. 
Der  Raum  e  war  ein  unbedeckter  Hofraum. 

In  den  einzelnen  Räumen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des 
Gebäudes  bis  auf  die  Fundamentsohle  ausgeräumt  wurden,  kam  von  Einzel- 
funden nichts  Erhebliches  zum  Vorschein.  Die  ganze  Ausbeute  bestand  ausser 
den  schon  früher  erwähnten  Ziegelfragmenten  aus  einigen  \inbedeuteuden 
Scherben  von  gewöhnlichen  Thongcschirrcn,  ein  Paar  Nadeln  aus  Bein  sowie 
einer  Anzahl  von  Nägeln  aus  Eisen  und  einem  Grosserz  des  Gordian  III.  Das 
interessanteste  Stück,  welches  die  Ausräumung  des  Bauschuttes  lieferte,  war 
die  Verzierung  eines  Geräthes  oder  Gefasses  in  Gestalt  eines  Delphines  ans 
Bronze.     Vgl.  S.  104  Fig.  4. 

An  der  Westseite  wird  das  Gebäude  durch  einen  33,20  m  langen  und 
22,20  m  breiten  Hof  begrenzt,  welchen  nach  Norden  und  Westen  eine  0,90  m 
bezw.  0,70  m  starke  Mauer  umgicbt,  während  nach  Süden  die  innere  der  beiden 
Parallclringmauern  ihn  abschliesst.  Derselbe  war  —  ob  ganz  oder  bloss  theil- 
weise,  darüber  ergaben  die  nur  stellenweise  erhaltenen  Reste  keine  Gewissheit 
—  mit  ziemlich  unregclmässig  behauenen  Schieferplatten  belegt,  welche  eine 
durchschuittliehc  Dicke  von  0,45  bis  0,50  m  hatten,  deren  Grösse  jedoch,  da  keine 
vollständig  erhaltenen  zu  Tage  gefördert  wurden,  nur  annähernd  auf  0,30  m  im 
Geviert  geschätzt  werden. kann.  Die  westliche  (f)  der  beiden  Hofmauern,  welche 
eine  Länge  von  18  m  aufweist,  hat  sich  ursprünglich  über  ihren  jetzigen  End- 
punkt hinaus  noch  um  5  bis  6  m  fortgesetzt,  auf  welche  Ausdehnung  die 
Spuren  der  Mauereinschnitte  mit  Sicherheit  verfolgt  werden  konnten.  Sie  ist 
offenbar  in  diesem  letzteren  Theile  zerstört  worden,  als  das  Gebäude  H  in  dem 
Bering  des  Hofes  errichtet  wurde.  Den  Hof  in  seiner  ganzen  Breite,  so  dass 
er  völlig  abgeschlossen  war,  hat  sie  aber  nicht  durchschnitten,  weil  an  dem  noth- 
wendigcn  Verbindungspunkte  mit  der  im  rechten  Winkel  zu  ihr  laufenden  inneren 
Ringmauer  durchaus  keine  Spuren  eines  Maueranschlusses  zu  ermitteln  gewesen  sind. 

Der  ihrem  nördlichen  Theile  vorgelegte  bogenförmige  An-  oder  Ausbau  §r, 
dessen  Mauerstärke  sich  von  0,80  m  an  der  jetzigen  Oberkante  nach  der  Mitte 
hin  auf  0,90  m  steigert  und  an  der  Fundanicntsohle  sogar  1  m  beträgt,  ist 
eine  Trockenmauer,  welche  dazu  bestimmt  war,  das  angrenzende  Gebäude  vor 
Feuchtigkeit  bezw.  vor  dem  Eindringen  des  Regenwassers  zu  schützen,  weil 
hier  das  Terrain  sanft  abfällt.     Aus  diesem  Grund  scheint  sie  auch  um  0,20  m 
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tiefer  fundamentirt  zu  sein.  Denn  ihre  ünterkante  liegt  auf  +  282,94  über  NN, 
während  die  übrigen  Mauerzüge  des  Gebäudes  G  mit  einer  durchschnittlichen 
Fundamentticfe  von  +  283,14  über  NN  errichtet  sind. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  eben  besprochenen  westlichen  Umfassungs- 
mauer des  grossen  Hofraunies  und  zwar  in  diesem  selbst  treflFen  wir  ein  allein 
stehendes  Gebäude  H  an,  dessen  vier  Umfassungsmauern  die  Form  eines  nicht 
ganz  regelmässigen  Rechteckes  von  16:10,70  m  äusserer  Seitenlange  bilden. 
In  seiner  Ostecke  wurde  ein  2  m  tiefer  Keller  a  von  2,10  m  in^  Geviert 
aufgedeckt,  in  den  eine  Treppe  mit  1,20  m  langen  und  0,40  m  breiten  Stufen 
hinabführte,  von  denen  sich  noch  vier  erhalten  hatten.  Der  Boden  des  Kellers 
war  mit  0,10  m  dicken  Schieferplatten  belegt.  Die  Kellehnauem  selbst  wiesen 
eine  verschiedene  Stärke  auf,  welche  auf  der  Westseite  0,50  m,  auf  der  Nord- 
und  Südseite  0,30  m  betrug,  indem  auf  der  letztgenannten  Seite  neben  die 
eigentliche  Hausmauer  noch  eine  eigene  Mauer  für  den  Keller  angebaut  ist, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  erstere  bloss  bis  0,90  m  tief  in  den  Boden 
hinabreicht  und  daher  unmöglich  dem  Druck  der  umgebenden  Erdmassen  ge- 
nügenden Widerstand  leisten  konnte.  Nur  auf  der  Ostseite  dient  die  Haus- 
mauer auch  als  Abschlussmauer  des  Kellcrraumes  und  zwar  auffallender  Weise 
ohne  in  entsprechender  Tiefe  fundamentirt  zu  sein.  Dies  drängt  zu  der  An- 
nahme hin,  dass  der  Keller  erst  nachträglich  angelegt  worden  ist.  Wie  der- 
selbe eingedeckt  war,  darüber  lässt  sich  aus  Mangel  irgend  welcher  Anhalts- 
punkte keine  Vermuthung  aufstellen.  Von  Nischen  in  den  Wänden,  wie  sie 
sonst  in  Kellern  römischer  Bauten  angetroffen  werden,  war  nichts  zu  entdecken. 
Der  1,60  m  breite  Mauerstumpf  6,  welcher  auf  eine  Länge  von  0,80  m  von 
der  Rückseite  der  Südmauer  nach  Innen  abzweigt,  aber  sich  nicht  weit  in  das 
Innere  des  Gebäudes  fortgesetzt  haben  kann,  da  entsprechende  Anschlussmauem 
nirgends  aufzufinden  waren,  scheint  zur  Absperrung  des  2  m  breiten  Eckraumes 
und  zugleich  als  Stützmauer  gedient  zu  haben,  wodurch  ihre  besondere  Stärke 
sich  erklären  würde.  Da  eine  Anzahl  durch  das  Innere  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  sowie  an  den  Wänden  vorbei  gezogenen  Sondirungsgräben  zu 
der  Ueberzeugung  geführt  haben,  dass  keinerlei  Mauern  das  grosse  Gebäude 
durchschnitten  haben,  so  muss  dasselbe  einen  einzigen  ungetheilten  Raum  ge- 
bildet haben,  der  vielleicht  vermittelst  zwischen  gestellter  PfOaSten  überdacht 
war  und  für  Wirthschaftszwecke,  etwa  als  Scheune  oder  Magazin  benutzt  wurde. 
Diese  Vennuthung  erhält  durch  die  in  dem  Gebäude  gemachten  Funde  eine 
weitere  Bestärkung.  Denn  ausser  mehreren  Nägeln  und  Klammern  ist  ein 
massiver  bandartiger  Ring,  welcher  mit  einem  Zapfen  zum  Einlassen  in  einen 
festen  Gegenstand,  z.  B.  eine  Wand  oder  einen  Holzpfosten,  versehen  war,  eine 
Doppelhacke  und  eine  Messerklinge  nebst  einigen  unbestimmbaren  Geräthstttcken, 
sämmtlich  von  Eisen,  zum  Vorsehein  gekommen.  Der  Umstand,  dass  die  Mauer- 
züge dieses  Hauses  nicht  wie  die  übrigen  Bauten,  der  Richtung  der  Lang-  oder 
Querachse  der  ganzen  Anlage  folgen,  sondern  vollständig  schräg  in  den  Hof- 
raum  hineingebaut  sind,  in  Verbindung  mit  der  weniger  soliden  Ausführung  des 
Mauerwerks,  das  eine  bröckelige  Bescha£fei)heit  aufweist,  berechtigt  zu  der  An- 
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nahmC;   dass  sie  einer  späteren  Bauperiode   als   die  übrigen  Baulichkeiten  des 
umschlossenen  Bezirkes  angehören. 

Etwa  19m  von  dem  grossen  Gebäude  G  entfernt  und  von  diesem  durch 
einen  freien  unbebauten  Raum  getrennt,  liegt  in  der  Nordosteeke  der  Anlage 
ein  ebenfalls  ausgedehnter,  beinahe  quadratischer  Bau  J  von  19  m  Länge  und 
17,20  m  Breite,  welcher  in  ähnlicher  Weise  wie  jenes  an  die  doppelte  Um- 
fassungsmauer angebaut,  die  Anlage  auf  dieser  Seite  abschliesst.  Drei  Lang- 
mauern theilen  das  Gebäude  in  vier  parallel  laufende  Trakte,  von  15,80  m 
lichter  Länge,  deren  Breite  von  Süden  nach  Norden  fortschreitend  zwischen 
4,20,  5,  4  und  2,30  m  wechselt.  Eine  senkrecht  zu  den  Langmauem  gestellte 
Queniiauer  trennt  in  dem  grössten  der  Langtrakte  an  der  Westseite  einen  1,30  in 
breiten  Gang  ab,  während  in  den  Ecken  der  entgegengesetzten  Seite  zwe 
pfeilerartige  Verstärkungen  um  0,90  m  in  den  Raum  vorspringen.  Sie  bestehen 
aus  zwei  1  m  und  1,60  m  breiten  behauenen  Sandsteinblöck^n,  welche  sich 
durch  die  an  ihnen  befindlichen  runden  Vertiefungen,  in  denen  sich  offenbar 
die  Pfosten  der  Thorflügel  drehten,  als  Thttrsteine  erweisen.  Hier  war  augen- 
scheinlich der  Haupteingang  des  Gebäudes,  welcher  eine  lichte  Weite  von  2,40  m 
hatte.  Die  Eingänge  zu  den  einzelnen  Räumen  waren  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Die  Mauern  sind  0,70  m  stark  mit  ihrer  Unterkante  in  Höhe  von  +  282,60  über 
NN  aus  Bruchschieferstücken,  Grauwacke  und  festem  Mörtel  errichtet.  Der  Fuss- 
boden  bestand  aus  festgestampfter  Erde.  Von  einer  inneren  Ausstattung  hatten  sich 
ebenso  wenig  wie  von  dem  Aufbau  ein  Rest  erhalten.  Da  der  Bau  doch  jedenfalls 
überdacht  w^ar,  so  entsteht  die  Frage,  woher  die  beiden  mittleren  Trakte  ihre 
Beleuchtung  empfangen  haben.  Denn  schwerlich  darf  man  sich  einen  derselben 
als  offenen  Hof  denken.  Es  ist  s  freilich  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  ihre 
Mauern  hölicr  als  die  der  beiden  äusseren  Räume  aufgezogen  waren,  um  ihnen 
seitliches  Oberiicht  zu  verschaflien,  w\is  jedoch  in  der  gleichen  Stärke  der  fünt 
Langmauern  wenig  Stütze  findet.  Andererseits  lässt  sich  aber  auch  nicht  wohl 
annehmen,  dass  das  grosse  Gebäude  mit  einem  einzigen  ununterbrochenen  Dache 
bedeckt  gewesen  ist.  Wenn  es  demnach  uns  versagt  ist,  sich  eine  Vorstellung 
von  der  Gestaltung  und  P^iurichtung  des  Hauwerkes  zu  machen,  so  bereitet 
auch  seine  Bestimmung  Scliwierigkeiten.  Denn  Funde  lassen  uns  hier  gänzlich 
im  Stich,  indem  innerhalb  der  Mauerzüge  auch  nicht  das  Mindeste,  sei  es  von 
Baumaterial  oder  von  Gebrauchsgegenständen  des  täglichen  Lebens,  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  Das  Einzige,  was  sich  gefunden  hat,  ist  ein  Denar  des 
Septimius  Severus,  welcher  aus  dem  Bauschutt  des  südliehen  Langtrakts  auf- 
gelesen wurde.  Ein  Wohnhaus  kann  es  nach  der  Disposition  und  Beschaffen- 
heit der  Räume  nicht  gewesen  sein.  Diese  spricht  eher  für  die  Annahme,  dass 
wir  es  lediglich  mit  Schuppen  oder  Magazinen  zu  thun  haben. 

Treten  wir  nun  in  den  von  den  bisher  besprochenen  Bauten  umgebenen 
inneren  Bezirk,  so  weist  dcrscl])e,  wie  man  ans  dem  Grundriss  (Taf.  II)  er- 
sieht, drei  Gebäude  auf,  welche  gleichsam  den  Kern  der  Anlage  bilden.  Diese 
drei  Gebäude,  welche  mit  Ä",  L  und  M  bezeichnet  sind,  sind  in  völlig  un- 
syimnetrischer  Weise    über   den  Inuenraum    des   Bezirks    vertheilt    und   folgen 
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sichtlich  drei  verschiedenen  Achsen,  d.  li.  drei  verschiedenen  Richtungen  ihrer 
Langmauern. 

Das  Gebäude  K  zeigt  einen  fast  quadratischen  Grundriss  von  15,80  m 
und  14,20  m  Seitenlänge.  Da  dasselbe  gerade  auf  dem  Punkte  liegt,  wo  das 
Terrain  nach  drei  Seiten  leicht  abfällt,  so  ist  eine  besondere  Vorsorge  gegen 
das  Eindringen  des  von  der  Höhe  herabkommenden  Regenwassers  getroflTen 
worden  durch  0,35  m  dicke  Mäuerchen  a,  welche  die  Aussenmauer  des  Ge- 
bäudes an  drei  Seiten  begleiten;  sie  sind  als  wenig  über  die  Fundamente  em- 
porragende Trockenmauern  aufzufassen,  welche  dem  Gebäude  Schutz  gegen 
Feuchtigkeit  verleihen  sollen.  Eine  zwischen  diesen  Mauern  liegende  Rinne 
von  0,20  ni  lichter  Breite  führte  das  Regen wasser  an  der  Nordwestecke  ins 
Freie,  wo  es  sich  im  Boden  verlaufen  haben  muss,  da  hier  keine  Spur  eines 
die  Wassermenge  in  die  Niederung  hinabführenden  Kanals  angetroffen  worden 
ist.  Vielleicht  ist  auch  die  Mauer  6,  welclie  jetzt  das  Gebäude  nach  Süden 
hin  abschlicsst  und  sich  bis  zur  Kreuzung  mit  der  Umfassungsmauer  des  Hof- 
raumes von  Gebäude  G  in  einer  Länge  von  18  m  erstreckt,  zu  gleichem  Zweck 
errichtet  worden.  Die  Erklärung  des  Grundrisses  selbst  verursacht  wenig 
Schwierigkeiten.  Er  stellt  ein  im  Lichten  12  m  langes  und  8,50  m  breites 
Viereck  dar.  Im  Innern  desselben  bilden  vier  mit  den  Aussenmauern  parallel 
laufende  Mauern,  deren  Abstand  von  jenen  zwischen  0,80  m,  Im,  1,55m  und 
2,80  m  schwankt,  ein  zweites  Gemach  -von  5,80  m  zu  4,80  m  lichter  Weite,  das 
durch  eine  0,90  m  starke  Wand  von  einer  ebenso  langen,  aber  nur  1  m  breiten 
Kammer  getrennt  ist.  Vor  dem  Ganzen  läuft  ein  2,55  m  breiter  und  13  m 
langer  Gang  (Vestibül)  einlier,  welcher  ebenso  wie  der  innere  Raum  mit  einem 
kräftigen  Estrichboden  in  vorzügliclier  Ausführung  ausgestattet  war.  Fragen 
wir  nach  der  Bestimmung  dieses  Gebäudes,  so  spricht  die  Disposition  des 
Ganzen  sowie  die  üebereinstimmung  in  der  Einrichtung  mit  ähnlichen  Bauten 
für  die  Annahme,  dass  es  für  einen  Tempel  anzusehen  ist,  indem  es  gerade  so 
wie  die  Tempel  zu  Nattenheim  und  Pelm  aus  einer  geschlossenen  Cella  be- 
steht, um  welche  rund  herum  ein  offener,  wahrscheinlich  von  Säulen  umstellter 
Umgang  läuft. 

Was  das  Technische  dieses  Bauwerkes  anlangt,  so  ist  dieses  viel  sorg- 
fältiger und  mit  besserem  Material  ausgeführt  als  die  bisher  besprochenen  Theile 
der  Anlage.  Das  Fundament  besteht  zu  unterst  aus  einer  2 — 3  fachen  Schicht 
meistens  auf  die  Hochkante  gestellter  kleinerer  und  grösserer  Schiefersteine 
von  blaugrauer  Farbe,  darüber  folgt  eine  Aufmauenmg  von  ungleich  dicken 
und  ohne  rechtwinkelige  Stossfugen  auf  einander  gelegten  Steinen,  zuletzt  das 
aufgehende  Mauerwerk,  von  welchem  drei  bis  vier  Schichten  zugerichteter, 
nicht  selten  keilförmig  gestalteter,  reicli  im  Mörtel  sitzender  Bruchschiefersteine 
erhalten  sind,  welche  Kalkverputz  zeigen.  Die  dünnen  Trockenmauern  vbn 
0,35  m  Dicke,  welche  das  Gebäude  an  drei  Seiten  umgeben,  weisen  über 
dem  Gestück  von  blaugranem  Schieferstein  zwei  äusserst  sorgfältig  angeordnete 
wagerechte  Zeilen  von  schön  bearbeiteten  Kalksteinen  von  14  zu  14  cm  Grösse 
auf,   welche   zwischen   kräftigen  Mörtelschichten   eingebettet   waren.    Darüber 
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finden  sieb  etwa  vier  Schichten  lagerhafter  Bruchschiefersteine  mit  Kalkverputz. 

Die  Höhe  der  einzelneu  Schichten  ist  so  verschieden,  dass  ein  bestimmtes  Prinzip 
kaum  erkennbar  ist.     Die  Breite  der  Verkleidesteinc  wechselt  zwischen  18  und 
30  cm.     In  den  Verputz    sind   senkrechte   und    wagerechte  Quadrirungen  ein- 
gerissen (vgl.  Taf.  III  Fig.  3).     Der   zwischen   den  Verkleidungen    befindliche 
Mauerkörper  setzt  sich  aus  einer  Stückung  kleinerer  mit  verschwenderisch  an- 
gewandtem Mörtelguss  verbundener  Steine,   welche   stellenweise  noch  eine  ge- 
wisse schichtweise  Lagerung  aufweisen,  zusammen.     Gegen  die  Aussenseite  der 
südlichen  Abschlussmauer,    welche,  nicht   durch   eine  Trqckenmauer   besonders 
geschützt  war,  waren  in  ihrer  ganzen  Länge  Schieferplatten  zur  Abhaltung  der 
Feuchtigkeit  angelehnt.    Die  Estrichböden  hatten  eine  verschiedene  Construction 
und  Stärke.     Derjenige,  welcher  in  der  Cella  lag,  hatte  eine  Stärke  von  0,40  m 
und  bestand  zu  unterst  aus  einer  gröberen  Zicgelbruchstückung  in  festem  Mörtel 
von  0,04  m  Dicke,  dann  einer  festgestampften  Lehmschicht  von  0,10  m,  einer 
Schieferschichte  von  0,06  m,   einem  nochmaligen  aber  feineren  Ziegelbeton  von 
0,04  m,  einer  zweiten  Schieferschichte  von  0j06  m  und  endlich  darüber  einem 
Ziegelkleinbeton  von  0,10  m  Höhe,   dessen  Oberfläche  sorgsam  geglättet  war. 
Dagegen  war  der  Estrich  des  Vorraumes  bloss  0,30  m  stark.     Er  war  gebildet 
von  einer  unteren  Lage   Lehm   von  0,15  m   Dicke,   darüber   einer   Lage   von 
Schieferplatten    von  0,05  m  Dicke,   der  zu  oberst  ein  0,10  m  starker  Ziegel- 
kleinschlagbeton folgte.     Der  Boden  des  Innenraumes  lag  mit  seiner  Oberfläche 
auf  -f-  284,22  über  NN,    während    derjenige  des  Vorraumes  um  0,10  m  tiefer 
lag.     Keiner  der  Räume  war  unterkellert.     Die  einzelnen  Mauern,  welche  mit 
ihrer  Solile  auf  +  283,11  über  NN  liegen,  haben  eine  verschiedene  Stärke;  sie 
wechselt  zwischen  0,60  und  0,90  m.     Ein  Grund   für   den  Wechsel    liess  sich 
nicht  ermitteln.     Denn  nicht  die  Umfassungsmauern,   wie  man  erwarten  sollte, 
haben  die  grösste  Stärke,    sondern    die  Trennungsmauer   zwischen  dem  Innen- 
raum und  der  anschliessenden  schmalen  Kammer.     Die  den  Aussenmauern  an 
drei  Seiten   vorgebauten  Mäuerchen,    welche,    wie  wir   bereits  erwähnt   haben, 
Trockenmauern  waren    und   nicht  über  die  Fundamenthöhe  hinausragten,    sind 
bloss  0,35  m  dick.     Das  Dach    des  Gebäudes   war   mit  Ziegeln  gedeckt,   wie 
dies   die  vielen   in    dem  das  Ganze   ausfüllenden  Brand-  und  Bauschutt  aufge- 
fundenen Ziegelfragmcnte   beweisen.     Charakteristisch    für   den  Aussenbau   ist 
ferner   der   schon  erwähnte  sorgfältige  Bewurf   und    der   durchgängig   an  den 
Aussenwänden  römischer  Gebäude  vorfindliche  Verputz  mit  braunrother  Färbung. 
Schnee  und  Regen,    darauf  folgendes   starkes  Frostwetter  und  Thau   machten 
es  leider  unmöglich,  Bruchstücke  desselben  zu  conscrviren. 

Die  im  Innern  gemachten  Funde  beschränken  sich  ausser  ein  Paar  Münzen 
aus  der  Zeit  von  Caracalla  und  Elagabal  auf  den  Flügel  und  den  rechten 
Vorderarm  einer  Figur  aus  Bronze,  vielleicht  einer  Victoria.  Die  beiden  letzt- 
genannten Gegenstände  wurden  unmittelbar  auf  dem  Estrich  der  Cella,  die 
Münzen  in  dem  Umgänge  zerstreut  aufgefunden.  Ob  wir  aus  diesen  Fund- 
stücken zu  der  Vermuthung  eine  Berechtigung  herleiten  dürfen,   das  Gebäude, 
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dessen  sacrale  Bestimmung  vorhin  erkannt  worden  ist,   als  ein  Heiligthum  der 
Victoria  zu  deuten,  lasse  ich  dahin  gestellt. 

In  einer  Entfernung  von  5  m  von  diesem  Gebäude  liegt  westlich  ein 
zweites  kleineres  Bauwerk  L  von  fast  quadratischer  Gestalt  mit  10,70  m  und 
9,40  m  Seitenlange,  dessen  Grundriss  dem  eben  beschriebenen' in  vielen  Punkten 
ähnlich  ist.  Auch  bei  diesem  Bau  finden  wir  im  Innern  einen  abgeschlossenen 
Raum  von  gleichem  Flächeninhalt  wie  bei  jenem  Gebäude,  auch  hier  eine  an 
denselben  angebaute  schmale  Kammer  von  1,10  m  Breite,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  bei  diesem  Gebäude  der  Innenraum  bloss  an  drei  Seiten 
von  einem  Umgange  eingeschlossen  ist,  welcher  auf  der  Nord-  und  Südseite 
1,60  m,  auf  der  Ostseitc  dagegen  nur  1,40  m  breit  ist,  während  an  der  vierten 
Seite  die  Kammer  an  die  Stelle  des  Umganges  getreten  ist.  Ferner  zeigt  die 
Innenwand  der  Sttdfronte  zwei  0,40  m  breite  MauervorsprUnge,  welche  leichten 
Wandpfeilern  zur  Unterlage  gedient  zu  haben  scheinen.  Der  Eingang  konnte, 
da  die  Mauern  nur  im  Fundamente  erhalten  waren,  nicht  ermittelt  werden.  Er 
scheint  indess  an  der  Südseite  gesucht  werden  zu  müssen,  wofeni  die  architek- 
tonische Gestaltung  derselben  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechtigt.  Wie  der 
Aufbau  gestaltet  war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ueber  die  innere  Ausstattung, 
namentlich  den  malerischen  Schmuck  der  Wände,  würde  es  um  so  >vtinschens- 
werther  sein  etwas  Näheres  feststellen  zu  können,  als  Au  so n ins  mit  Wand- 
malereien reich  ausgestattete  Bauten  an  der  Mosel  gekannt  hat.  In  der  That 
hat  dieses  Gebäude  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Baulichkeiten  der  ganzen  An- 
lage eine  bessere  Ausstattung  gehabt,  wie  wenigstens  die  winzig  kleinen  im 
Schutte  zerstreuten  Stückchen  von  verechiedenfarbiger  Wandbekleidung  be- 
weisen. Auch  an  den  Aussenwänden  muss  ein  rothbrauncr  Verputz  sich  be- 
funden haben,  wie  aus  einzelnen  Spuren  desselben  hervorgeht.  Im  Uebrigen 
war  jeÄ)ch  das  aus  Schieferbruchsteineu  hergestellte  Mauerwerk,  dessen  Stärke 
bei  den  Aussenmauern  0,50  m,  bei  den  Innenmauem  0,60  m  beträgt,  bis  auf 
die  Fundamentirung  allenthalben  zerstört.  In  einer  Höhe  von  0,20  m  über  der 
Fundamentsohle,  welche  auf  +  283,75  über  NN  liegt,  läuft  ein  um  0,10  m  vor- 
springender Sockel  um  die  Umfassungsmauern  herum;  ausserdem  waren  die- 
selben durch  grosse  an  sie  angelehnte  Schieferplatten  gegen  den  Einfluss  der 
Bodenfeuchtigkeit  geschützt.  Das  Deckmaterial  des  Daches  bestand  aus  Flach- 
und  Hohlziegeln,  von  denen  zahlreiche  Bruchstücke  in  allen  Tiefen  des  Schuttes 
sich  vorfanden.  Das  Gebäude  war  von  einem  mit  starken  Schieferplatten  be- 
legten, mindestens  1,60  m  breiten  Gang  umgeben,  welcher  auf  der  Ostseite 
noch  auf  eine  ziemliehe  Strecke  erhalten  war,  während  für  seine  Existenz  an 
den  übrigen  drei  Seiten  die  dort  im  Boden  gefundenen  Plattenreste  Zeugniss 
ablegten.  Im  Innern  kamen  ausser  Spuren  eines  schlecht  erhaltenen  total 
morschen  Estrichbodens  und  Säulensplittem  von  röthlichem  Sandstein  mehrere 
stark  verbogene  und  verrostete  Nägel  von  Eisen,  eine  Anzahl  kleiner  Nägel 
mit  theils  kugelrunden,  theils  halbkugelförmigen  Köpfen  und  Stückchen  von 
Bronzedraht,  deren  Bestimmurg  unklar  ist,  das  Bruchstück  einer  Figur  (Fortuna?) 
aas  feinem,   weissem  Thon   sowie  der  Buchstabe  S  aus  Bronzeblech  zum  Vor- 
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schein.  Münzen  wurden  weder  in  dem  Innenraum  noch  in  dem  Umgänge  ge- 
funden. Dagegen  lieferte  die  alleniächste  Umgebung  an  der  Südostseite  des 
Gebäudes  immerhin  einige  Ausbeute  an  Münzen,  ohne  dass  sich  eine  engere 
Beziehung  derselben  zu  dem  Gebäude  aus  den  Fundumständen  mit  Sicherheit 
ermitteln  Hess.  Ste  scheinen  vielmehr  zufällig  in  Verlust  gerathene  Stücke  zu 
sein.  Unter  ihnen  befinden  sich  4  gallische,  nämlich  zwei  Bronzemtinzen  mit 
der  Aufschrift  Germanus  Indutillil  und  zwei  Potinmünzen  mit  einem  Kopfe  auf 
dem  Avers  und  einem  Eber  auf  dem  Revers;  ausserdem  14  römische,  nämlich  4 
stark  oxydirte  Mittelerze  von  Tiberius  mit  der  Aufschrift  Rom  et  Aug;  femer 
je  ein  Mittelerz  von  Claudius  I  in  barbarisirter  Prägung,  von  Nero,  Traian, 
Marc  Aurel  und  Lucilla,  der  Gemahlin  des  L.  Verus,  sowie  zwei  Kleinerze 
des  Tetricus  nebst  einigen  schlecht  erhaltenen  Stücken  der  nachconstantinischen 
Zeit.  Endlich  der  kleine  Rest  einer  Marmortafel  mit  wenigen  bedeutungslosen 
Buchstaben,   welcher  ebenfalls  vor  der  südliehen  Frontmauer  gefunden  wurde. 

Dass  auch  dieses  Gebäude  sacralen  Zwecken  gewidmet  war,  das  kann 
mit  Rücksicht  auf  seine  Lage  und  seinen  Grundriss  und  nach  einem  Vergleich 
mit  dem  vorher  beschriebenen  Bauwerk  wohl  kaum  in  Frage  gezogen  werden. 

Etwa  IIV2  ™  von  diesem  entfernt  liegt  endlich  in  südlicher  Richtung  ein 
drittes  kleines  Gebäude  M  ebenfalls  isolirt  da,  welches  hinsichtlich  seiner  An- 
lage mit  den  beiden  anderen  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.  Der  Gesammteindruck, 
welchen  auch  dieses  Gebäude  auf  den  Beschauer  macht,  ist  der  eines  Tempels, 
der  conform  der  römischen  Gepflogenheit  von  Osten  nach  Westen  orientirt  ist. 
Es  bildet  so  zu  sagen  ein  ungleichseitiges  Viereck,  indem  die  beiden  Lang- 
seiten 13,30  m  bezw.  14,10  m  Ausdehnung  haben,  während  die  Schmalseiten 
11,40  m  lang  sind.  Wie  bei  den  eben  beschriebenen  als  Tempel  erkannten 
zwei  Gebäuden  treffen  wir  auch  hier  eine  durch  geschlossene  Wände  fest  um- 
mauerte saalartige  Cella  a  von  5,80  und  4,50  ni  im  Geviert,  welche  mi#  einem 
stark  zei*störten  röthlichen  Estrichboden  ausgestattet  war.  Um  sie  herum  läuft 
gerade  wie  bei  jenen  zwei  Bauten  ein  Gang,  welcher  auf  der  Ostseite,  wo  der 
Eingang  gelegen  hat,  2,90  m,  auf  der  Nord-  und  Westseite  2  m  und  auf  der 
Südseite  bloss  0,80  m  breit  ist.  Während  die  ungleiche  Bemessung  der  Breite 
des  Umganges  auf  dieser  Seite  durch  den  Anbau  des  0,80  ni  breiten,  von  der 
Cella  durcli  eine  0,60  ra  starke  Mauer  getrennten  schmalen  Gelasses  ihre  Er- 
klärung findet,  scheint  die  grössere  Breite  auf  der  Ostseite  durch  die  Rücksicht 
auf  den  dort  befindlichen  Eingang  und  seine  architektonische  Gestaltung  ver- 
anlasst zu  sein.  Dabei  will  ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  diese  Un- 
regelmässigkeit sich  auch  bei  dem  Umgang  der  beiden  anderen  Tempelgebäude 
wiederfindet.  Da  bei  diesen  ebenfalls  ein  solches  Gelass  und  zwar  mit  fast 
gleichen  Raumverhältnissen  wiederkehrt,  so  muss  dasselbe  einen  bestimmten 
Zweck  erfüllt  haben.  Wer  bedenkt,  dass  im  Alterthum  Dokumente  und  Kost- 
barkeiten mit  den  Tempelgeräthen  zusanmien  iu  einem  eigenen  Räume  des 
Tempels  aufbewalirt  zu  werden  pflegten,  der  wird  nicht  anstehen,  den  schmalen 
Gelassen  diese  Bestinmunig  beizulegen.  Der  in  der  Mitte  der  Cella  befindliche 
ummauerte  Raum  c  von  2,20  m  und  1,40  m  im  Geviert,  der  des  Estrich bodens 
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entbehrt,  dürfte  für  die  Substruktion  eines  Bathron  anzusehen  sein,  auf  welchem 
ein  Altar  oder  ein  Bild  des  Gottes  stehen  mochte.  Die  hintere  Mauer  desselben 
war  grösstenthcils  eingcstürat.  An  der  Ostseite  der  Cella  springen  die  Längs- 
inauern  derselben  um  0,40  m  über  die  Eingangswand  vor  und  ihnen  entsprechen 
gleich  grosse  Mauervorsprünge  an  der  Innenseite  der  Ausscnmaucrn ;  sie  waren 
jedenfalls  die  Unterlagen  für  die  Pfeiler,  welche  einen  kleinen  Portikus  bildeten, 
in  dessen  Hinterwand  die  Tenipclthtire  den  eigentlichen  Eingang  vermittelte. 
Kleine  Bruchstücke  von  Säulcnschäften  aus  rothcm  Sandstein,  darunter  eines 
mit  einem  Theil  der  zugehörigen  Basis,  welche  innerhalb  und  unmittelbar  vor 
den  Umfassungsmauern  gefunden  wurden,  zeigen,  dass  der  Umgang  ursprüng- 
lich auswärts  von  Säulen  umstellt  war,  also  der  Tempel  ein  Peripteros  war. 
Ein  Blick  auf  den  Grundriss  des  zweiten  Bauwerks  L  genügt,  um  die  Annahme 
zu  erhärten,  dass  dieselbe  Tempelform  auch  bei  diesem  zur  Anwendung  gelangt 
war.  Die  Bedachung  war,  nicht  wie  dies  wohl  sonst  der  Fall  ist,  aus  Ziegeln 
hergestellt,  sondern  sie  bestand  aus  ziemlich  grossen,  dünnen  Schieferplatten, 
welche  mit  Nägeln  auf  IIolz  befestigt  waren.  Mehrere  Stücke  solcher  Platten 
,  fanden  sich  noch,  an  denen  noch  die  Rostspuren  der  sie  einst  befestigenden 
eisernen  Nägel  sichtbar  waren.  Von  dem  Eingange  selbst  und  der  Thürschwelle 
fand  sich  freilich  keine  Spur  mehr,  weil  das  Mauerwerk  bis  auf  wenige  Schichten 
in  einer  Höhe  von  0,80  m  über  der  aus  einer  Stein-Stückung  bestehenden  Funda- 
mentii*ung  ausgebrochen  war.  Seine  Lage  in  der  Mitte  der  Südfront  wird  je- 
doch angezeigt  durch  die  ihn  begleitende  Pfeilerstellung  und  den  in  gerader 
östlicher  Richtung  auf  ihn  zulaufenden  Tempelpfad,  einen  mit  Schieferbruch- 
steinen »gepflasterten  2,50  m  breiten  und  5  m  langen,  von  0,50  m  starken 
Brttstungsmauern  begrenzten  Gang,  welcher  bis  auf  1,20  m  Entfernung  an  die 
Frontmauer  des  Gebäudes  heranreicht  und  dann  aufhört.  Von  hier  haben  wahr- 
scheinlich zwei  bis  drei  Stufen  zum  Eingang  hinaufgeführt,  von  deren  Unter- 
mauerung noch  vereinzelte  Spuren  beobachtet  worden  sind.  Das  östlich  der 
Pfadmauer  sichtbare  schwache  Mäuerchcn  von  0,50  m  Breite  sc.heint  eine 
Trockenmauer  zu  sein. 

Der  architektonisch  einfachen  Gestaltung  des  Bauwerkes  entspricht 
auch  im  Ganzen  seine  innere  Ausstattung.  Nach  den  im  Schutte  befind- 
lichen Resten  von  Wandverputz  scheinen  die  Wände  der  eigentlichen  Cella 
in  einfachen  lichten  Farben  bemalt  gewesen  zu  sein.  Die  Mauern  zeigten  in 
den  Fundamenten  zu  unterst  eine  Stückung  aus  Grauwacke,  die  mit  zum  Theil 
lagerhaften  Schieferstücken  untermischt  war,  dann  das  aufgehende  Mauerwerk, 
von  dem  noch  ein  Paar  Schichten  theilweise  erhalten  waren,  aus  regelmässig 
zugehauenen  Schieferplatten  verschiedener  Grösse  und  Breite,  welche,  gut  im 
Mörtel  lagen  und  sehr  sorgfältig  ausgefugt  waren.  Die  Aussen  wände  hatten 
ehedem  einen  schönen  rothbraunen  Bewurf,  von  dem  noch  Spuren  zu  sehen 
waren,  und  zeigten  in  einer  Höhe  von  0,6U  m  über  der  Sohle  einen  0,10  m 
breiten  flachen  Sockel. 

Die  Stärke  des  Mauerwerks  schwankt  zwischen  0,50  und  0,70  m.  Die 
letztere  Stärke  besitzen  die  Aussenmauern  und  die  Wände  des  Innenraums  mit 
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Ausnahme  der  Südwand,  welche  ebenso  wie  die  Trennungswand  der  anstoesen- 
den  Kammer  0,60  m  breit  war.  Die  Fundamentirung  des  Altares  hatte  eine 
Dicke  von  0,50  m. 

Wie  der  Hofraum  hinter  dem  Gebäude  G  in  der  Ostecke  der  Anlage,  eben 
so  scheint  auch  die  unmittelbare  Umgebung  der  drei  im  Innern  des  einge- 
friedigten Bezirks  errichteten  Bauten  ursprünglich  mit  einer  Art  von  Pflasterung 
versehen  gewesen  zu  sein.  Darauf  weisen  wenigstens  die  an  mehreren  Stellen 
zum  Vorschein  gekommenen  Reste  eines  aus  Schieferplatten  hergestellten  Boden- 
belages hin. 

Von  einer  Wasserleitung  ist  auch  innerhalb  des  ganzen  Bezirks  keine  Spur 
ermittelt  worden,  wodurch  die  bereits  früher  ausgesprochene  Vermnthung,  dass 
die  Quelle  im  Bergabhaug  das  nothwendige  Trinkwasser  gespendet  hat,  eine 
neue  Stütze  erhält. 

Damit  treten  wir  der  zum  Theil  bereits  durch  die  vorhergehende  Be- 
schreibung beantworteten  Frage  nach  der  Bestimmung  der  ganzen  Anlage  und 
der  Zeit  ihres  Entstehens  und  Bestehens  näher.  Die  freie  Höhenlage  des  Ban- 
terrains  und  die  schon  mehrfach  hervorgehobene  frappante  Aehnlichkeit  mit  der 
typischen  Form  der  römischen  Tempelanlagen  in  hiesiger  Gegend  lassen  keinen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Annahme  aufkommen,  dass  wir  uns  auf  dem 
Boden  einer  alten  Kultusstätte,  in  einem  grossen  von  einer  weiten  Umfassungs- 
mauer eingefriedigten  alten  Tempelbezirke  bewegen,  in  welchem  sich  um  drei 
isolirte  Tempel  eine  Anzahl  der  Priesterschaft  und  den  priesterlichen  Zwecken 
zugewiesene  Baulichkeiten  griippiren,  eine  Erkenntniss,  welche  um  so  bedeutungs- 
voller ist,  als  römische  Tempelanlagen  ausserhalb  antiker  Städte  in  geringerer 
Zahl  bekannt  sind.  Ganz  entsprechend  der  altrömischen  üeberlieferung  hält 
sich  der  Grundriss  ziemlich  getreu  an  die  fast  quadratische  Form.  Die  oben 
angegebenen  Maassverhältnisse  erinncni  an  die  Vorschrift  Vitruv's,  wonach  das 
Vcrhältniss  der  Breite  zur  Län^e  beim  Toskanischen  Tempel  sich  wie  5 : 6 
verhalten  ^oll.  Im  Innern  ein  geschlossener  Raum,  bestimmt  zur  Aufnahme  von 
Götterbildnissen  und  Wcihgcsclienken  mit  dem  festgemauerten  Unterbau  für  den 
Altar  in  der  Mitte  und  um  ihn  herum  ein  Umgang  mit  einem  peripteralen 
Säulenkranze.  Dabei  dürfen  die  geringen  Dimensionen  der  drei  Bauten  nicht 
beirren,  da  ja  die  Bethätigung  der  Gottesverehrung  im  Alterthum  nicht  wie  bei 
uns  eine  collective  sondern  eine  individuelle  war.  Wenn  ferner  die  Errichtung 
mehrerer  Tempel  an  einem  und  demselben  Orte  Bedenken  erregen  sollte,  so 
braucht  zum  Beweise  für  diese  echt  antike  Sitte  nicht  auf  ähnliche  Vorbilder 
in  Rom  hingewiesen  zu  werden,  vielmehr  die  allernächste  Umgebung  der 
Eifcl  liefert  hierfür  die  besten  Analogien.  So  sind  auf  der  Höhe  zwischen 
Gerolstein  und  Pelm  drei  kleine  Tempel  nebst  einem  Wohngebäude  im  Jahre 
1833  aufgedeckt,  ebenso  im  Jahre  1875  drei  weitere  TenipeP)  gelegentlich  der 
Ausgrabungen  in  der  Villa  zu  Fliesseni  auf  der  Ilrdie  von  Otrang  blossgelegt 
worden,    von  denen  zwei  nach  Maassga])e    der  dort  gefundenen  Bildwerke  der 

1)  Vgl.  Aus'm  Werth,  Bonn.  Jahrb.  LVII,  187(),  S.  57  f. 
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Diana  und  der  Minerva  geweiht  waren,  und  endlich  ist  im  Frühjahr  1888  bei  Mohn 
Landkreis  Trier,  unweit  der  Römerstrasse  Tricr-Bitburg  eine  Kultstätte  mit  zwei 
Tempeln^)  festgestellt  worden.  Und  nun  gar  die  bedeutende  und  geradezu 
überraschende  Ausbeute  an  Fandstücken,  welche  innerhalb  und  in  unmittel- 
barer Nähe  des  dritten  an  letzter  Stelle  beschriebenen  Tempels  zu  Tage  ge- 
fördert worden  sind.  Zunächst  wurde  nicht  weit  von  dem  Eingange  das  Ca- 
pitell  mit  der  in  diesen  Jahrbüchern  von  Weissbrodt  veröffentlichten  griechisch- 
lateinischen Widmung  an  den  Lenus  Mars  für  die  Genesung  von  langer  Krank- 
heit herausgepflügt  und  es  spricht  nichts  gegen  die  Annahme,  dass  die  Fund- 
stelle auch  sein  dereinstiger  Standort  gewesen  ist.  Damit  ist  zugleich  auch 
der  Name  des  Gottes  ausgesprochen,  dem  jener  Tempel  geweiht  war,  des  Lenus 
Mars,  einer  keltisch-römischen  Gottheit,  welche  noch  aus  fünf  anderen  sämmt- 
lich  in  der  Moselgegcud  gefundenen  Inschriften^)  bekannt  ist.  Denn  in  der 
Cella  des  Tempels  fand  sich  die  hübsche  Bronzestatuette  des  jugendlichen  Mars, 
welche  bei  den  Einzelfunden  genauer  beschrieben  werden  wird,  üebrigens 
muss  dieser  keltisch-römische  Gott  die  anf  der  Höhe  von  Pommern  hauptsäch- 
lich verehrte  Gottheit  gewesen  und  die  ganze  Kultusstätte  schon  im  Alterthuni 
nach  ihm  benannt  worden  sein.  Denn  die  unverkennbaren  Spuren  dieser  Be- 
nennung haben  die  späteren  Jahrhunderte  überdauert,  indem  jener  Distrikt,  in 
welchem  der  Tempelbezirk  liegt,  noch  heute  im  Volksmunde  den  Namen  „auf 
Mart"  oder  „der  Marberg"  führt.  Was  aber  gerade  diesem  Tempel  vor  allen 
übrigen  Bauten  ein  ganz  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  die  Auffindung  von 
585  Stück  Münzen  innerhalb  seiner  Mauern,  von  denen  die  meisten  am  und 
vor  dem  Eingange  der  Cella,  stellenweise  in  ganzen  Haufen  gleichsam  hin- 
•geworfen  lagen.  Es  waren  zweifelsohne  die  Spenden,  welche  die  Verehrer  des 
Gottes  und  Besucher  des  Heiligthums  für  gewisse  Zwecke  dargebracht  haben. 
Dafür  spricht  die  Analogie  zahlreicher  ähnlicher  Funde  von  Münzen,  namentlich 
in  Brunnenheiligthümern  (vgl.  Bonn.  Jahrb.  LXXXIV,  1887,  S.  59  f.).  Der 
Fund  besteht,  was  ihn  so  interessant  macht,  nicht  bloss  aus  römischen,  sondern 
auch  aus  gallischen  Münzen,  welche  in  zwei  ziemlich  scharf  geschiedenen  Fund- 
schichten aufgefunden  wurden.  Die  eine  umfasste  lediglich  keltische,  republi- 
kanische und  frühkaiserliche  Münzen,  die  andere  enthielt  Münzen  aus  der  späteren 
römischen  Kaiserzeit  bis  auf  Valens  und  Gratianus  herab.  Funde  von  ver- 
einzelten gallischen  Münzen  im  Rheinlande  sind  ja  an  und  für  sich  nichts  Un- 
gewöhnliches, allein  ein  Fund  von  solcher  Menge  und  dazu  von  Exemplaren 
eines  und  desselben  Typus  steht  wohl  ziemlich  vereinzelt  da,  so  dass  er  wohl 
geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  zu  erregen.  Von  den  ge- 
fundenen 268  Stück  ist  der  grösste  Theil  ohne  Beischrift  und  die  Legenden 
der  übrigen  enthalten,  wenn  man  von  den  zu  Ntmcs  und  Lyon  geschlagenen 
Münzen    mit   rein   lateinischer    Aufschrift    und    römischem    Charakter   absieht^ 


1)  Westd.  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  VII,  1888,  S.  298. 

2)  Vgl.  C.  I.  Rhen.  840.  Hettner,   Die  röm.  Steindenkmäler  des  Prov.-Mus.  zu 
Trier,  S.  42  n.  59  u.  60.    B.  Jahrb.  XXVII,  1859,  S.  77  flf. 
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Namen,  welche  noch  immer  nicht  genügend  erklärt  sind,  wie  Ambactns,  Arda, 
AvaDcia,  Germanns  Indutillil,  Pottina.  Sie  gehören  nach  den  freilieh  nicht 
ganz  unanfechtbaren  Resultaten,  welche  mit  ihren  Untersuchungen  hauptsäch- 
lich die  französischen  Nuiuismatiker  darüber  erzielt  haben,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen der  Zeit  zwischen  den  Jahren  58  und  29  v.  Chr.  an.  Denn  nach 
dieser  Zeit  hat  höchst  wahrscheinlich  der  römische  Staat  die  gallischen  Münz- 
stätten geschlossen,  wie  auch  die  gallischen  Quinare  ausser  Kurs  gesetzt  worden 
sein  müssen.  Denn  seit  jenem  Zeitpunkt  kommen  dieselben  in  den  vergrabenen 
Mfinzschätzen  nicht  n:ehr  vor.  Man  hatte  übrigens  triftige  Gründe  für  diese 
Maassregel.  Denn  die  grosse  Masse  der  gallischen  Münzen  und  die  Circulations- 
fähigkeit  derselben,  welche,  anstatt  wie  beabsichtigt  eine  lokale  zu  bleiben, 
allmählich  sich  auf  die  ganze  Provinz  ausgedehnt  hatte,  machte  das  Verbot, 
grössere  Stücke  zu  emittiren,  nach  und  nach  illusorisch. 

Mit  den  aus  den  gallischen  Münzen  gewonnenen  chronologischen  Bestim- 
mungen über  das  Alter  der  Tcmpelanlage  stimmen  die  zwischen  den  drei 
Tempeln  gefundenen  Fibeln  vollends  überein.  Die  weitaus  grösste  Zahl  der- 
selben repräsentirt  den  Spät-La-Tene-Typus  oder  dessen  nächste  Weiterentwick- 
lung, wie  er  in  den  Gräberfunden  aus  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts 
uns  am  Ehein,  sowie  in  dem  benachbarten  Belgien  und  Frankreich  entgegen- 
tritt. Nur  einige  wenige  gehören  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  an. 
Fibeln  der  spätrömischen  Periode,  namentlich  die  Armbrnstfederfibeln  mit  Nadel- 
scheide und  Zwiebelknöpfen,  welche  auf  dem  Regensburger  Kirchhofe  von  un- 
gefähr 260  p.  Chr.  auftreten,  fehlen  ganz. 

Wenn  uns  demnach  die  gallischen  Münzen  trotz  ihrer  Menge  und  die  Fibeln 
nur  einen  beschränkten  Anhaltspunkt  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Zeit  des  Entstehens  der  Tcmpelanlage  bieten,  in  so  fem  sie  dartlnm,  dass  die- 
selbe gegen  das  Ende  des  1.  Jalirliunderts  v.  Chr.  bereits  bestanden  hat, 
um  so  sicherer  sind  die  Aufschlüsse,  welche  wir  den  römischen  Münzen  über 
die  Dauer  derselben  abgewinnen.  Von  den  317  Stück,  welche  sich  im  Innern 
und  an  der  Schwelle  des  Heiligthunis  niedergelegt  fanden,  sind  300  bestimmbar. 
Unter  diesen  stanmien  11  ans  der  Zeit  der  Republik  und  /war  vorwiegend  aus 
dem  ersten  Drittel  des  1.  Jalirhnnderts  v.  Chr.,  und  bestätigen  die  durch  die 
gallischen  Münzen  gegebene  Altersbestimmung;  sie  zeigen,  dass  in  jener  Zeit 
bereits  Celten  und  Römer  in  der  Verehrung  des  Mars  oben  auf  der  Berghöhe 
zusammengetroffen  sind.  Von  den  übrigen  Münzen  fallen  39  auf  Augustus,  38 
auf  Tiberius,  22  auf  Claudius  und  13  auf  Nero,  je  5  auf  Domitian  und  Traian, 
während  die  Regierungen  der  übrigen  Kaiser  aus  dem  1.  Jahrhundert  bis  zum 
Anfang  des  zweiten  mit  je  einem  oder  zwei  Stücken  vertreten  sind.  Eine 
zweite  Gruppe  beginnt  mit  Oallienus  und  reicht  bis  Gratianus,  in  ihr  stehen 
der  Zahl  nach  ausser  Tetricus  und  Claudius  II  Constantin  der  Grosse.  Constans  und 
Gratian  voran.  Aus  dem  Zwischenräume  vcai  iii)er  130  Jahren,  welcher  beide 
Gruppen  trennt,  sind  iimerhalb  der  Trümmer  des  Marslieiligthums  keine  Münzen 
gefunden.     Die    im    Verzeiehniss    aufgeführten    Münzen    von    Iladrian    bis    auf 
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Gordiau  III  sowie  von  Valentinian  II  bis  Ilonorius*),  im  Ganzen  22  Stück, 
gehören  anderen  Fundstellen  an.  Wenn  hier  nicht  der  Zufall  sein  neckisches 
Spiel  treibt,  was  jedoch  nicht  wohl  detikbar  ist,  so  gicbt  uns  diese  Thatsacho 
vielleicht  einen  Fingerzeig  für  eine  längere,  wenn  auch  nicht  Unterbrechung 
so  doch  geringere  Beachtung  des  Cultus  hin.  Wer  die  Verhältnisse  der  beiden 
Germanien  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  (Jhr.  in  Betracht  zieht, 
der  wird  vielleicht  die  Annahme  eines  zeitweiligen  Verfalles  des  Kultus  und 
vielleicht  im  Zusammenhang  damit  auch  des  Tempels  selbst  nicht  ganz  unge- 
rechtfertigt finden.  Andererseits  spricht  für  die  Neubelebung  und  Wiederher- 
stellung im  4.  Jahrhundert  nicht  bloss  der  Münzfund  —  die  weitaus  gnJsstc 
Zahl  der  gefundenen  spätrömischen  Münzen  geh()rt  der  const^mtinischen  und 
valentinianischen  Zeit  an  —  sondern  auch  die  Hervorkehrung  religiöser  Be- 
strebungen nach  Julians  offener  Rückkehr  zum  Ileidcnthum,  ganz  aber  beson- 
ders die  erneute  Bedeutung,  welche  die  Moselgegend  als  kaiserliches  Jagd- 
revier erhielt,  ajs  Valentinian  I  und  sein  Sohn  in  Trier  ihren  Hof  hielten, 
Poesie,  Kunst  und  Kultus  auf  jegliche  Weise  förderten  und  am  Moselstrom 
entlang  sich  wieder  neue  Gehöfte  und  prachtvolle  Villen  erhoben. 

Nun  kommt  die  Zeit  der  Bedrängniss,  die  Belagerung  der  Kaiserresidenz 
durch  die  verbündeten  Stämme  der  Alanen,  Sueven  und  Vandalen.  Sie  wider- 
steht zwar  noch.  Aber  die  Landsitze  und  Ansiedlungen  der  Umgegend  und 
die  Kultusstätten  gehen  in  Feuer  auf  und  ihre  rauchenden  Trümmer  bezeichnen 
den  Weg,  den  diese  Stämme  auf  ihrem  Zuge  gewählt  haben.  Der  Brandschntt; 
welcher  das  Innere  der  Räume  der  Tempelanlage  auf  der  Höhe  von  Pommern 
füllt,  giebt  davon  Zeugniss.  Und  was  dem  verheerendem  Elemente  des  Feuers 
widerstanden  hat,  das  ist  sicherlich  nach  kaum  40  Jahren  der  wirklich  fanati- 
schen Zerstörungswuth  der  Franken  erlegen,  welche  das  Vorgefundene  nicht 
bloss  kurz  und  klein  zerschlugen,  sondern  auch  zerstreuten.  Nun  stehen  die 
Tempelbauten  und  die  sie  umgebenden  Gehöfte  nicht  wieder  zu  altem  Glänze 
auf.  Aber  aus  ihren  Ruinen  ist  neues  Leben  envachsen.  Denn  als  wieder 
Ruhe  und  Friede  ins  Land  gezogen  sind,  sehen  wir  aus  den  dach-  und  fach- 
losen Gebäuderesten  neue  Ansiedlungen  entstehen,  aber  diesmal  nicht  mehr  auf 
der  einsamen  Bergeshöhe  und  um  einen  heidnischen  Tempelbezirk,  sondern 
unten   im  lieblichen  Moselthale   mit   einem   christlichen  Kirchlein  in  der  Mitte. 


Einzelfunde. 

Mfinzen. 

A.   d  er  römisch  en  Republik. 

1.  Calpurnia.     Denar,  Rv.  C.  Pitfo  L.  f,  Friuji  um  das  J.  64  v.  Chr. 
Babelon,  Calpurnia  24. 

2.  Cloulia.   Quinar,  Rv.  T.  Clouli,  umd.  J.  101  v.Chr.  Babelon,  Clonlia  2. 

1)  Diese  letzteren  Münzen  sind   vereinzelt   ausserhalb  der  Tempelanlage  zum 
Vorschein  gekommen. 


90  J.  Klein: 

3.  Copoiiia.  Denar,  C.  Coponius  pr.  s.  c  Rv.  Q.  Sicinius  III  vir  vom 
J.  49  V.  Chr.     Babelon,  Coponia  1;  Sicinia  1. 

4.  Cornelia.  Denar,  G.  p.  r.  Rv.  Cn.  Len.  q.  ex.  s.  c  um  74  v.  Chr. 
Babelon,  Cornelia  54. 

5.  Egnatuleia.  Quinar,  Rv.  C.  Egnaiulei  C  f,  q.  um  d.  J.  101  v.  Chr. 
Babelon,  Egnatuleia  1. 

6.  Mallia.  Denar,  Rv.  T.  Mal.  Ap.  Cl.  q.  ur.  um  d.  J.  99  v.  Chr. 
Babelon,  Mallia  2. 

7.  Memmia.  Denar,  Rv.  L.  Memmi  Gal  um  d.  J.  82  v.  Chr.  Babelon, 
Memmia  2. 

8.  Tituria.  Denar,  Rv.  L.  Tituri  gegen  das  J.  88  v.  Chr.  Babelon, 
Tituria  1. 

9.  Vibia.  Denar,  Panm.  Rv.  C.  Vihius  C.  f.  um  d.  J.  90  v.  Chr.  Ba- 
belon,  Vibia  2. 

f 

1.  Caesar.  Denar,  Elephant.  —  Caesar  Rv.  Simpulum,  Weihwedel, 
Beil  und  flam.  Mütze,  nach  d.  J.  58  v.  Chr.  Babelon.  Julia  9.  2  ötttck  von 
schlechter  Erhaltung. 

I 
B.  der  römischen  Kaiserzeit- 

1.  August  US.  a)  Denar,  Rv.  Gaius  und  Lucius  mit  Speer  und  Schild. 
—  C  L  Caesarea  Augusti  fcos  desig  princ  iuvent  vom  J.  2  n.  Chr.     Coh.  42*). 

b)  Grosserz,  Rv.  P.  Lurius  Agrippa  III.  vir.  a.  a.  a.  f.  f.     Babelon  Luria  2. 

c)  Mittelerz,  Rv.  Proridenf,  Coh.  228.  5  schlecht  erhaltene  Stücke,  d)  Mittel- 
erz, Rv.  Victoria  mit  Schild,  schlecht  erhalten.  Coh.  241.  e)  Mittelerz,  Rv. 
Born  et  Aug,  Coh.^  237;  9  Stück,  darunter  5  barbarischen  Gepräges  und  1 
rait^  dem^egenstenipel  MP.  f)  Mittelerz,  Rv.  Rom  et  ^Uig,  Coh.^  240;  13 
Stück,  darunter  1  mit  dem  Stempel  AAP  am  Hinterkopf  und  CA  an  der  linken 
Altarsäule,  1  mit  den  Stempeln  A\P  und  CA  am  Kopfe,  1  mit  dem  Stempel 
AP  am  Kopf  und  1  mit  dem  Stempel  VICT  am  Altar,  g)  Mittelerz,  Rv.  Victoria 
mit  Schild,  schlecht  erhalten;  Coh.-  241.  h)  Mittelerz,  Rv.  P,  Lurius  Agrippa  III 
vir,  a.  a.  a,  f,  /*.,  Coh.  445.  3  Stück,  davon  eines  abgerieben,  i)  Mittelerz, 
Rv.  M,  Salrius  Otho  IIL  vir,  a,  a.  a,  f.  f,  mit  den  Stempeln  TIB  A'  und  IMP 
AVG;  Coli.- 515.    k)  Kleinerz,  Rv.  Stier  —  Augustus  divi  /*,  Coh.' 36.  4  Stück. 

2.  Agrippa.    Grosserz,  Rv.  Neptun.    Coh.*  3.    2  Stück. 

3.  Tibcrius.  a)  Denar,  Rv.  Sitzende  Li  via.  Pontif  maxim.  Coh.*  16, 
2  Stück,  h)  Mittelerz,  Rv.  lleroldsstab.  Umschrift  zerstört.  Coh.*  8,  vom 
J.  20  n.  Chr.  c)  Mittelerz,  Ti  Caesar  August  f  imperat  VII,  Rv.  Rom  et  Aug, 
Coh.*  37,  5  Stück,  di  Mittelerz,  Rv.  Born  et  Aug,  Coh.*  28—37?  4  Stück, 
bei  denen  die  Umschrift  des  Averses  grösstenthcils  zerstört  ist.  Von  diesen 
Münzen  hat  eine  den  Stempel  TIB  AVG  über  dem  Altar,  eine  andere  AVG — TIB 
unten  am  Ko\)i\  eine  dritte  endlich  den  Stempel  TIB  auf  dem  Kopfe  und  AV 
in  der  Mitte  des  Altares  ein^^edrückt;  ausserdem  8  Stück  mit  barbarischer  Prä- 

1)  Die  Münzen  sind  ii.ieh  der  zweiten  AiiÜa^^'e  des  Cohen'seheu  Werkes  bestimmt. 
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guwg.  e)  Kleinerz,  li  Caesar  divi  Äug  f  AugustuSy  Rv.  Rom  et  Aug,  Coh.*  39, 
4  Stück,  f)  Kleinerz,  mit  grösstentheilsi  zerstörter  Umschrift,  Rv.  Bom  et  Aug^ 
Coh.2  32—38?  2  Stück  und  14 V»  Stücke  mit  verwilderter  Prägung,  g)  Kleinerz, 
Ti  Caesar  August  f  imperat  F,  Rv.  Dieselbe  Umschrift  wie  auf  dem  Avers. 

4.  Germanicus.  Mittclerz,  Germanicus  [Caesar]  Ti  Aug  f  divi  Aug  n, 
Rv.  C  Caesar  Aug  Germa7iicus  pon  m  tr  pot  vom  J.  37  n.  Chr.  Coh.*  1, 
2  Stück. 

5.  Caligula.  Mittelerz,  Rv.  Sitzende  Vesta;  Vesta^  vom  J.  37  n.  Chr. 
Coh.*  27;  3  Stück,  auf  einem  der  Contrcstempel  TI  CA  eingedrückt. 

6.  Claudius,  a)  Mittelerz,  Rv.  Kämpfende  Pallas  mit  Speer  und  Schild, 
vom  J.  41  n.  Chr.  Coh.*  84,  9  Stück  mit  meistens  barbarischer  Prägung, 
b)  Mittelcrz,  Rv.  Constantia  Augusti  vom  J.  41  n.  Chr.  Coh.*  14.  c)  Mittel- 
erz, Rv.  Constantiae  Augusta .  Auf  dem  Avers  der  Stempel  BoN ,  ferner  sämmt- 
liche  A  ohne  Querstrich,  d)  Kleinerz,  Rv.  Kämpfende  Pallas.  Coh.*  84,  11 
Stück  meist  roher  Prägung,  e)  Kleinerz,  Rv.  Rom  et  Aug  vom  J.  41  n.  Chr. 
Coh.«  81. 

5.  Agrippina  jun.  u.  Claudius.  Denar,  Rv.  JTf  Cland  Caesar  Aug  p 
m  frib  pot  p  p    Coh.*  4. 

6.  Nero,  a)  Mittelerz,  Rv.  Securitas  Augusti,  Coh.*321.  b)  Mittelerz, 
Rv.  Victoria  Augusti,  Coh.*  345.  c)  Mittelerz,  Kopf  mit  Lorbeer  n.  r.  Imp 
Nero  Caesar  Aug  p  max  tr  p  p  p  Rv.  Victoria  n.  1.  mit  Schild.  Ohne  üni- 
schrift.  7  Stück.  Coh.*  302.  d)  Mittelerz,  Dieselbe  Legende  wie  bei  c),  jedoch 
Kopf  n.  1.  2  Stück,  davon  eines  barbarische  Prägung.  Coh.*  303.  e)  Kleinerz, 
Rv.  Cer  quinq  Rom  con,  vom  J.  60  n.  Chr.,  Coh.*  53.  f)  Kleinerz,  Rv. 
Sitzende  Roma.  [Pon  ma  tr]  p  [im]p  p  p,  Coh.*  189.  g)  Kleinerz,  Rv. 
Sitzende  Roma.     Poytif  max  tr  p  p  p,  Coh.*  193.    ^ 

7.  Vespasian.  a)  Mittelerz,  Rv.  Aequitas  Augusti  vom  J.  70,  Coh.*  12. 
b)  Mittelerz,  [Imp  Caes]  Vespasian  Aug  cos  ....  Rv.  Adler  vom  J.  71 — 78, 
Coh.»  480—483? 

8.  Domitian.     a)  Mittelerz,  Rv.  Fortuna  Augusti  vom  J.  87,  Coh.*  125. 

b)  Mittelerz,   Rv.  Moneta  Augusti,  zwischen  den  J.  84 — 95,  Coh.*  323 — 334. 

c)  Mittelerz,  Rv.  Spes,  zwischen  70  und  79,  Coh.«  447— 456  (?)  d)  Mittelerz, 
Rv.  Pallas.  Tr  p  cos  VIII  des  Villi  p  p  vom  J.  82,  Coh.«  587.  e)  Mittelerz, 
Rv.   Virtuti  Augusti  vom  J.  90  oder  91,  Coh.*  656. 

9.  Traian.  a)  Grosserz,  Rv.  Traian  zu  Pferde.  Umschrift  abgerieben, 
zw.  104  und  110,  Coh.»  503.  b)  Mittelcrz,  Rv.  Fortunae  reduci,  zw.  112—117, 
Coh.*  166.  c)  Mittelerz,  Rv.  S  p  q  R  optimo  principi,  zw.  112  und  117, 
Coh.2  389.  d)  Mittelerz,  Rv.  Pietas  (?),  Tr  pot  cos,  IT  s  c  vom  J.  98,  Coh.« 
612.     e)  Mittelcrz,  Rv.  Victoria,  Tr  pot  cos  III  p  p  vom  J.  100,   Coh.«  628. 

10.  Hadrian.     Mittelerz,  Rv.  Salus  publica  vom  J.  118,  Coh.*  1358. 

11.  Faustina  T.     Grosserz,  Rv.   Veneri  Augustae,  Coh.*  282. 

12.  Marc  Aurel.  a)  Grosserz,  Rv.  Jupiter,  Imp  VI  cos  III  vom  J.  174, 
Coh.*  250.  b)  Mittelerz,  Rv.  Sitzende  Roma,  Imp  VI  cos  III  vom  J.  172, 
Coh.«  282.    c)  Mittelerz,  Rv.  Victoria,  Imp  VI  cos  III  vom  J.  172,  Coh.»  266. 
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d)  Mittelerz,  Rv.  Aequitas  mit  Füllboni  und  Waage,  Trib  pot e)  Mittel- 
er/, Rv.  ConsecratiOy  Coh.^  90. 

13.  Fanstina  IL  Grosserz,  Rv.  Juno  mit  Pfau,  Umschrift  abgerieben. 
Ob  Coh.»  133? 

14.  Lueilla.     Mittelerz,  Rv.  Veneri  genetrici^  Coh.*  75. 

15.  Septimius  Sevcrus.  Denar,. Rv.  Fides,  p  max  tr p  VIII cos  II p p 
vom  J.  200,  Coh.2  455. 

16.  Caracalla.     Denar,  Rv.  Sol,  pontif  tr  p  III  vom  J.  199,  Coh.*  413. 

17.  Geta.  Denar,  Rv.  [pontjif  coa  i  .  .  .  .,  Cob«.  119  (?).  Schlecht 
erhalten. 

18.  Elagabalus.     Denar,  Rv.  Liberias  Atig  vom  J.  220,  Coh.*  98. 

19.  Gor.dianus  III.     Grosserz,  Rv.  Aeternitati  Aug^  Coh.^  43. 

20.  Gallienus.  a)  Kleinerz,  Rv.  ApolUni  coiis  Aug^  Qoh.^  80.  b) 
Kleinerz,  Rv.  Libero  p  coiis  Aüg^  Coh.*  591.  c)  Kleinerz,  Rv.  Mercurio  cons 
Aug,  Coh.^  631.  d)  Kleinerz,  Rv.  Stehende  Figur  mit  Scxjpter, Bar- 
barische Prägung,     e)  Kleinerz,  Rv.  Marti  pacifero.     Im  Felde  A,  Coh.*  617. 

21.  Salonina.     Kleinerz,  Rv.  Junoni  cons  Atig,  Coh.*  70. 

22.  Victorinus.  a)  Kleirierz,  Rv.  Fides  militum,  Coh.^  36.  b)  Klcinerz, 
Rv.   Virftus  Aug  ?J. 

23.  Tetricus  I.  a)  Kleinerz,  Rv.  Hilaritas  Augg,  Coh.*  54.  2  Stück, 
von  denen  eines  schlecht  erhalten  ist.  b)  Kleinerz,  Rv.  Fax  Aug,  Coh.*  100. 
8  Stück,  davon  eines  mit  barbarisirter  Prägung,  c)  Kleinerz,  Rv.  Fax  Augg, 
Coh.*  111.  d)  Kleinerz,  Rv.  Victoria  n.  1.,  Fax  . . .,  Coh.*  105.  e)  Kleinerz, 
Rv.  Salus  Augg,  Coh.»  144.  f)  Klcinerz,  Rv.  Salus  Augg,  Coh.«  150.  2  Stück. 
g)  Kleinerz,  Rv.  Salus  Augg,  Coh.^  153.  2  Stück,  h)  Kleiuera,  barbarischer 
Typus,  Rv.  fSaJlus  Aug,  i)  Kleiner/,  Rv.  Stehende  Figur  mit  Sceptcr  und 
Kranz,  Salus  Aug.{?)  2  Stück,  k)  Kleinerz,  Rv.  Sjyes  Augg,  Coh.»  162.  I) 
Klcinerz,  Rv.  Spes  pucUca,  Coh.^  170.  m)  Kleincrz,  Rv.  zerstört,  n)  Kleinerz, 
Rv.  Mars?  ...VAl....     o)  Kleinerz,    Ivip  Tetr Rcv.  zerstört,    2  Stück. 

24.  Tetricus  II.  a)  Kleinerz,  Rv.  Consecratio,  Coh.^  10.  b)  Kleinerz, 
Rv.  fFax?J  Aug.  c)  Kleincrz,  Rv.  A^pe«  Augg,  Coh.^  88,  2  Stück,  d)  Kleinerz, 
Rv.  Spes  puhUca,  Coh.^  95. 

25.  Claudius  II.  a)  Keinerz,  Rv.  Aequita  Aug  (sie!),  Coh.-  11.  b) 
Klcinerz,  Rv.  Altar—  Consecratio,  Coh. ^  50,  7  Stück,  c)  Kleinerz,  Rv.  Adler 
—  Consecratio,    Coh.-  41,     d)  Kleinerz,   Rv.  Adler  —  Consecratio,  Coh.*  44. 

e)  Kleiner/,  Rv.  Adler  —  Consecratio,  Coh.^  46,  3  Stück,  f)  Kleiner/,  Dico 
Claudio,  Rv.  zerstört,  2  Stück,  g)  Kleiner/,  Rv.  l^^ovident  Aug  —  Im  Felde 
A7/,  Coh.^  230.  h)  Kleiner/,  Rv.  liequies  opt  mer  —  Im  Abschnitt  STA, 
Coh. 2  244.  i)  Kleiner/,  Rv.  Vberitas  Aug,  Coh.*  286.  k)  Kleinerz,  Rv.  Virtus 
Aug,  Coh.-  318.     1)  Kleiner/,  Rv.  zerstört. 

26.  Prol)us.  n)  Kleiner/.  Rv.  Fides  militum  —  Im  Abschnitt  ///, 
Coli.2  256.     b)  Kleiner/,  Rv.  Laetitia  Augusti  —  Im  Absclmitt  IUI,  Coh.^  328. 

27.  Dioclctianus.  Kleiner/,  Rv.  Jovi  conservatori  —  Im  Felde  V", 
Coh.2  259. 
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28.  Maximianiis  Herciilius.    a)  Kleiner/,  Rv.  Virtuti  Augg\  Coh.*  658. 

b)  Kleinerz,  Rv.   Vot  xx  Augg,  Coh.*  687. 

29.  Helena.  Kleincrz,  Rv.  Fax  puUkay  Coh.*  4,  3  Stttck,  von  denen 
eines  im  Abschnitt  TRPj  das  zweite  TRS  hat,  während  das  dritte  an  dieser 
Stelle  beschädigt  ist. 

30.  Maximian  US.  Mittelerz,  Rv.  Genio  popuU  romani  —  Im  Felde  ^1, 
im  Abschnitt  PLC,  Coh.«  54. 

31.  Constantin  L  a)  Mittelerz,  Rv.  Soli  invicto  comiti^  Coh.  538, 
2  Stück,  deren  eines  im  Felde  T—F  und  im  Abschnitte  PLN  hat.  b)  Kleinerz, 
Rv.  Beata  tranquülitas  —   Im  Felde  C — li,   im  Abschnitt  PLCy   Coh.*    15. 

c)  Kleinerz,  Rv.  Beata  tranquilUtas,  im  Abschnitt  STIi,   Coh.*  15,    2  Stück. 

d)  Kleinerz,  Rv.  Gloria  exercitus,  Coh.*  250,  5  Stück,  auf  einem  von  ihnen 
im  Abschnitt  PLC.  e)  Kleinerz,  Rv.  Marti  conservatori ,  im  Abschnitt  PTIi^ 
Coh.*  333.  Gelocht,  f)  Kleinerz,  Rv.  Principi  iuventutiSf  Abschnitt  PLN, 
Coh.*  444.  g)  Kleinerz,  Rv.  Providentias  Augg,  Abschnitt  TliP,  Coh.*  454. 
h)  Kleinerz,  Rv.  S  p  q  r  optimo  principi,  Coh.*  557.  i)  Kleinerz,  Rv.  Soli 
invicto,  im  Abschnitt  PTA;  Coh.*  508.  k)  Kleincrz,  Rv.  Soli  invicto  comiti, 
im  F.  T—F,  Coh.*  524.  1)  Kleinerz,  Rv.  Soli  invicto  comiti,  Coh.*  525,  2  Stück, 
auf  deren  einem  im  Felde  T—F,  dem  anderen  A — S  steht,  m)  Kleinerz, 
Rv.  Soli  invicto  comiti,  im  Felde  T—F,  im  Abschnitt  BTli,  Coli.*  534.  n) 
Kleinerz,  Rv.  Soli  invicto  comiti,  Coh.*  530.  o)  Kleinerz,  Rv.  Victoriae  laetae 
princ  perp ,  im  Abschnitt  DLN,  Coh.*  639.  p)  Kleinerz,  Rv.  Victoriae  laetae 
princ  perp\  Coh.*  640,  2  Stück,  q)  Kleincrz,  Rv.  D  n  Constantini  max  Ang, 
i.  F.  Vot  XX.    Cohen  123.    2  Stück,  eines  mit  PUR,  das  andere  mit  SIS  i.  A. 

32.  Constantinopolis.  a)  Kleincrz,  Rv.  Victoria,  Coh.*  21,  3  Stück 
mit  den  Marken  TRA  und  TRPim  Abschnitt,    b)  Kleinerz,  Rv.  Victoria,  Coli.*  22. 

33.  Urbs  Roma.  Kleinerz,  Rv.  Wölfin  mit  Romulns  und  Remns,  Coh.*  19, 
5  Stück  mit  den  Signaturen  PLC  und  TRP  im  Abschnitt. 

34.  Fausta.  Kleinerz,  Rv.  Spesreipublicae,  im  Abschnitt  PTR,  Coh.*  14. 

35.  Constantinns  11.  a)  Kleinerz,  Rv.  Gloria  exercitus,  Coh.*  122, 
2  Stück  mit  TRP  und  RBS  im  Abschnitt,  b)  Kleiner/,  Rv.  Gloria  exer- 
citus, Coh.*  123.  c)  Kleinerz,  Rv.  Gloria  exercitus,  stark  abgeschlissen, 
Coh.*  124.  d)  Kleinerz,  Rv.  Principi  iiiventutis,  im  Felde  F — T,  im  Ab- 
schnitt ATZ,  Coh.*  143.  e)  Kleinerz,  Rv.  Providentiae  Caess,  im  Abschnitt 
STR,  Coh.*  163.  f)  Kleinerz,  Rv.  Virtus  exercit;  Abschnitt  PLN,  Coh.«  24(>. 
g)  Kleinerz,  Rv.  Lorbeerkranz,  darin  Vot  x,  im  Umkreise  Caesarum  nostrorum. 
Coh.*  38. 

36.  Constans  I.  a)  Mittelerz,  Rv.  Fei  temp  reparatio,  im  Abschnitt 
PLC,  Coh.*  19.  b)  Kleinerz,  Rv.  Fei  temp  reparatio,  im  Abschnitt  TRP, 
Coh.*  22.  c)  Kleinerz,  Rv.  Gloria  exercitus,  Coh.*  46.  d)  Kleinerz,  Rv. 
Gloria  exercitus,  im  Abschnitt  TCON,  Coh.*  50,  2  Stück,  e)  Kleinerz,  Rv. 
Gloria  exercitus,  Coh.*  Ö2.  f)  Kleiner/,  Rv.  Gloria  exercitus,  (^h.*  53. 
g)  Kleinerz,  Rv.  Gloria  exercitus,  im  Abschnitt  TRP,  (Joh.*  54.  h)  Kleiner/, 
Rv.  Gloria  exercitus,  im  Abschnitt  TRP,  Coh.*  59.    i)  Kleiner/^  Rv.  Victoriae 
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dd  Augg  q  nn,  Coh.*  176,  3  Stück,  k)  Kleinerz,  Rv.  Vktoriae  dd  Augg  q  nn, 
Coh.*  179,  4  Stück,  auf  einem  im  Felde  Z);  auf  den  übrigen  im  Abschnitt  die 
Zeichen  AliP  und  TRP. 

37.  Constantius  IL  a)  Kleinerz,  Rv.  Gloria  exercituSy  Coh.*  93.  b) 
Kleinerz,  Rv.  Gloria  exercitus,  im  Abschnitt  PTA,  Coh.*  95.  c)  Kleinerz, 
Rv.  Gloria  exercitus,  im  Abschnitt  MNSy  Coli.*  104.  d)  Kleinerz,  Rv.  TVo- 
videntiae  Caess,  im  Felde  S — P,  Coh.*  167.  e)  Kleinerz,.  Rv.  Victoriae  dd 
Augg  q  nn,  Coh.*  293,  3  Stück,  mit  P  und  PF  im  Felde,  und  bei  einem  im 
Abschnitt  PQS  (?). 

38.  Magnentius.  a)  Mittelerz,  Rv.  Felicitas  reipublice,  im  Felde  II, 
Coh.*  6.  b)  Kleinerz,  Rv.  Felicitas  reipublice,  im  Felde  A,  Coh.*  5.  c) 
Kleinera,  Rv.   Victoriae  dd  nn  Aug  et  Cae,  im  Abschnitt  TRP,  Coh.*  71. 

39.  Decentius.     Mittelerz,  Rv.  Salus  dd  nn  Aug  et  Cae,  Coh.*  12. 

40.  Valentinianus  I.     a)  Kleinerz,  Rv.  Gloria  Roinanorum ,  Coh.*  12, 

4  Stück  mit  den  Beizeichen  1)  OF  III  i.  F.,  CON  i.  A.,  2)  LVC  i.  A.,  3) 
F — ^  i.  F.  und  4)  R — Äi.  F.     b)  Kleinem,  Rv.  Securitas  reipuhlicae,  Coh*.  37, 

5  Stück,  auf  denen  bei  1  SMAQ  i.  A.,  bei  2  OF—II  l  F.,  bei  3  SCON  i.  A. 
und  bei  4  OF — III  i.  F.  sich  findet. 

41.  Valens,  a)  Kleinerz,  Rv.  Securitas  reipuhlicae\  Coh.^  47,  7  Stück, 
bei  1  R—F  i.  F.  und  RSISc\E  i.  A.,  bei  2  OF—I  i.  F.,  LVGVS  i.  A.,  bei 

0 

4  OF—I  l  F.,  bei  5  Ä  im  F.,  LVGD  i.  A.,  bei  6  TCON  i.  A.,  bei  7  OF—I 
i.  F.  und  CON  i.  A. 

42.  Gratianus.     a)   Mittclerz,   Rv.  Reparatio  reipub,   i.  F.   S,    im  A. 

LVGS  bei  1  und  LVGP  bei  2,  Coh.*  30,  2  Stück,     b)  Kleinerz,   Rv.  Gloria 

novi  saecidi,    Coh.^  13,    2  Stück,    bei    einem   SCON  i.  A.     c)    Kleinerz,    Rv. 

Gloria  Romanorinn,  Coh.'-  23,  5  Stück,  bei  1  0-7  i.  F.,  ASISCEi.  A.,  bei 

2  0-FII  i.  F.,  Abschnitt  unklar,  bei  3  O—F  im  F.,  LVCS  i.  A.,  bei  4  0  F 
S  II  II 

i.  F.,  bei  5  S — R  i.  F.,  ASISCE  i.  A.     d)  Kleinerz,  Rv.  Securitas  rei  puhlicae 

V 
A 

i.  F.  OF — I,  i.A.  LVGP,  Coh.2  35.  e)  Klcinerz,  Rv.  Securitas  rei  puhlicae, 
Coh.2  34,  2  Stück,  von  denen  1  i.  F.  OF—I,  i.  A.  CONB,  2  i.  F.  einen 
Stern  (*),  i.  A.   TRP  (?)  aufweist. 

43.  Valentinianus  II.  a)  Mittelerz,  Rv.  Reimratio  rei  puh,  Coh.^  26. 
b)  Kleinerz,  Rv.  Victoria  Auggg,  i.  F.  <|>,  Coh.^  46. 

44.  Thcodosius.     Kleinerz,  Rv.  Victoria  Auggg,  i.A.  SCON,  Coh.-41. 

45.  Magnus  Maximus.  a)  Mitteler/,  Rv.  Reparatio  rei  puh,  Coh.^  3. 
b)  Kleinerz,  Rv.  Spes  Romanorum,  i.  A.   TCON,  Qo\\?  7. 

46.  FI.  Victor.    Kleincrz,  Rv.  Spes  Romanorum,  i.  A.  SMTR  (?),  Coh.-3. 

47.  A  read  ins.     Kleincrz,  Rv.  Gloria  Romanorum ,  i.  A.  MTRC  (*?). 

48.  Ilonorius.     Kleiner/,  Rv.    Victoria  Augg,  Vo\\?  39. 

Hiernach  sind  im  Ganzen  etwa  400  römisclic  Münzen  gefunden,  von  denen 
337  Stück  sieh  haben  bestinmien  lassen  und  in  folgender  Weise  vertheilen: 
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Calpuruia 

1 

Agrippina 

1   Gallienus 

5 

Fausta               1 

ClouHa 

1  Nero 

14  Salonina 

1 

Constantinus  II  8 

Coponia 

1    Ve8i)a8ian 

2  1  Vietorinus 

2 

• 

Constans           16 

Cornelia 

1  j  Domitian 

5  Tctricus  I 

26 

Constantius  II     7 

E^atuleia 

1 

Traian 

5  Tetrieus  II 

5 

Magnentius        3 

Marcia 

1 

Hadrian 

1   Claudius  II 

20 

Deeentius           1 

Meniniia 

1 

Faustina  I 

1   Probus 

2 

Valentinianus  I  9 

Tituria 

1  Marc  Aurel 

5  Diocletian 

1 

Valens                7 

Vibia 

1 

Faustina  II 

1   Maxiniianus 

Gratian             12 

Caesar 

2 

Lueilla 

1 '    Herculius 

1 

2 

Valentinianus  II  2 

Augnstus 

39 

Sept.Severusl ,  Helena 

3 

Theodosius         1 

Agrippa 

2  Caracalla 

1  i  Gal.Maximiauusl 

Maximus            2 

Tiberius 

42  Geta 

1 

1   Constantinns  I  25 

1 

Fl.  Victor          1 

Gerinanicus 

2 

Elagabalns 

1 ;  Constantinopolis4 

Arcadius             1 

Caligula 

3 

Gordian  III 

1  Urbs  Roma 

5 

Honorius             1 

Claudius  1 

23 

G.   Gallische  Mfinzen. 

a)  Nemausus. 

1.  Augustus^)  und  Agrippa.  a)  As.  Imp  divi  f  [p]  p,  bekränzte 
Köpfe  beider.  Rv.  Col  Nem ,  Croeodil  vor  Palmbaum  mit  Schleifen  und  Kranz. 
Cat.  des  monn.  gaul.  de  la  bibl.  nat.  2837.  b)  Imp  divi  /*,  die  beiden  Köpfe 
•bekränzt.  Rv.  Col  Nem,  Croeodil  vor  Palmbaum  mit  Schleifen  ohne  Kranz. 
Robert,  Numism.  de  Languedoc  pl.  IV,  5.  c)  Imp  divi  /*,  die  beiden  Köpfe, 
der  des  Augustus  unbekränzt.  Rv.  wie  bei  b;  5  Stück,  davon  haben  2  Exem- 
plare auf  dem  Halse  des  Agrippa  und  2  auf  dem  des  Augustus  den  Stempel 
I^P.  Cat.  d.  monn.  gaul.  2747.  A)  IMP  DIVII  (so!),  die  beiden  Köpfe,  der  des 
Augustus  i)hne  Kranz.  Rv.  wie  bei  b.  c)  Imp  divi  /*,  die  beiden  Köpfe  un- 
bekränzt.   Rv.  wie  bei  b,  2  Stück. 

b)  Treveri. 

2.  A.  Hirtius.  Kleinerz  •  •  RlIVS  in  rückläufiger  Schrift,  Elephant  n.  r. 
Rv.  Simpulum,  Weihwcdel,  Beil  und  flam.  Mütze,  A  im  Felde.  Cat.  d.  monn. 
gaul.  9243;  Lelewcl,  Type  gaulois  pl.  IX,  14. 

Von  dieser  Münze,  welche  eine  oifenbare  Nachbildung  der  gleichen  Denare 
Cäsars  ist,  hat  bereits  Scnckler  (B.  Jahrb.  XI,  S.  oOfF.)  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  sie  bei  den  Treveri  geschlagen  worden  ist  und  zwar  im  J.  44 
V.  Chr.,  wo  A.  Hirtius  Statthalter  von  Belgica  war.  Vgl.  jedoch  Babelon 
a.  a.  0.  1,  541  f. 

3.  Germanus  Indutillil.  10  Stück  Kleinerze.  Weiblicher  Kopf  n.  r. 
mit  Stirnband   und   im  Nacken  aufgebundenem  Haar.     Rv.    N.  I.  schreitender 


1)  Die  übrigen  Münzen  des  Augustus  und  seiner  Nachfolger  bis  auf  Nero,  so- 
weit sie  in  Gallien  geschlagen  sind,  sind  einem  allgemeinen  Gebrauehe  zu  Folge  bereits 
unter  den  römischen  Münzen  aufgeführt. 
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Stier  mit  erhobenem   I.  VorderfuBS   auf  einer^Leiste  (Cat.  d.  m.  gaul.  9245  ff.) 
und  mit  naetistehenden  Legenden: 


a)  CERMANVS  — INDVTILLI 

b)  .  .  RMANVS TILLII 

c)  CERMANV.  — INDVTILLI» 

d)  .  -^MANVS VTILLIL 

e)  CERMANVS  — 


f)  CERMANV-  — INDVTILL« 

g) NV-  — 

b)  -  •  RMAHVS DVTILLI 

i) - 

k) —  INDVTILL 


Die  vielfach  in  neuerer  Zeit  ventilirte  Frage,  ob  mit  Burgon,  Cat.  of  the  Pem 
brocke  coUcction  of  coins  p.  63  und  Longperier,  Revue  numism.  fr.  1860 
p.  180  8.  IndutüU  f(iliu8)  oder  mit  Lejeay  a.  a.  0.  3™*^  Scr.  t.  7,  1889, 
p.  351  nach  dem  Vorgange  von  Birch  IndutilH  l{ibertu8)  zu  lesen  sei,  wird 
durch  die  bei  Pommern  gefundenen  Exemplare  auch  nicht  zum  Abschluss  ge- 
bracht, wenngleich  ich  auf  einem  Stück  (d)  deutlich  IndutilUl  zu  lesen  glaube. 
Niemand  wird  zwar  heute  mehr  dabei  an  den  von  Caesar  genannten  Fürsten 
der  Trevirer,  Indutiomarus,  denken.  Demungeachtet  wird  die  Münze  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  den  Trevirern  bezw.  den  Ostbelgiern  zugeschrieben  (vgl. 
Sencklcr,  Bonn.  Jahrb.  11,  44 f.),  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  sie 
im  Trierischen  und  Luxemburgischen  am  meisten  erscheint.  Sic  zeichnet  sich 
durch  die  Güte  ihrer  Prägung  vor  anderen  galhscheu  Münzen  aus,  was  auf  ihre 
Entstehung  unter  römischem  Einfluss  hindeutet. 

« 

4.  Pottina,  Goldstater.  2  Stück.  Grosses  Auge  im  Profil,  dessen  Pu- 
pille durch  ein  Rad  mit  8  Speichen  gebildet  wird.  Rv.  Freispringendes  Pferd 
n.  1.,  über  seinem  Rücken  ein  herzförmiges  Ornament  mit  V  im  Innern,  unter 
dem  Bauch  und  hinter  dem  Schwanz  je  ein  4-  bezw.  8strahligcr  Stern.  Im 
Abschnitt  zwischen  zwei  Leisten  auf  dem  ersten  Exemplar:  OTTINA,  auf  dem 
zweiten  halb  zerstörten:  TTINA:     Cat.  d.  monu.  gaul.  8825.  Atlas  pl.  XXXVI. 

Auch  diese  Münzen,  deren  Beischrift  auf  gut  erhaltenen  Exemplaren^) 
vollständig  POTTINA  lautet,  und  welche  man  mit  grosser  Vorliebe  den  Ambiani 
hat  beilegen  wollen,  kann  nach  den  Orten,  wo  sie  zumeist  gefunden  wird,  nur 
dem  Gebiete  der  Trevirer  und  dem  Südosten  der  Gallia  Belgica,  wofür  si« 
Ilcrmand,  Revue  beige  de  numism.  4™*^  Ser.  t.  3  p.  6  in  Anspruch  genommen 
hat,  zugetheilt  werden.  Der  Name  Pottina  setzt  bis  jetzt  jedwedem  Deutungs- 
versuch hartnäckigen  Widerstand  entgegen. 

Demselben  Gebiete  werden  auch  die  beiden  folgenden  einer  Beischrift  ent- 
behrenden Goldmünzen  angehören. 

5.  Goldstater.  Grosses  Auge,  dessen  Pupille  ein  achtspcichiges  Rad 
bildet.  Rv.  Springendes  Pferd  n.  1.,  oben  herzförmiger  Zierrath  mit  V,  hinten 
ein  achtstrahliger  Stern,  zwischen  den  Beinen  vierstraliliges,  sternartiges  Zeichen. 
Aufschrift  zerstört.     Cat.  d.  m.  gaul,  8825. 


1)  V<j:1.  Publ.  de  la  soc.  arch.  de  Luxenibourg  t.  8  p.  181.  Durch  sie  werden  alle 
bisherigen  Kr^änzun^sversuehe  wie  z.  ß.  Goftina^  Lucoffiftn  (Ducliahus,  Med.  gaul. 
n.  49.*J)  und  ähnlielie  als  unrichtig*  ziirüekg-ewiesen. 
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6.  Goldstate r.  Grosses  Auge  im  Profil  mit  einfachen  und  geperlten 
Seiten,  dessen  Pupille  ein  coneentriselier  Doppelring  bildet;  am  Rande  Punkte. 
Rv.  Gezäumtes  Pferd  n.  1.  galoppircnd,  über  ihm  die  Reste  der  Darstellung 
eines  Reiters  und  Punkte,  zwischen  den  Beinen  Doppelriug,  vor  der  Brust  Ring 
mit  Punkt.     Cat.  d.  m.  gaul.  8814.    Atlas  pl.  XXXVI. 

7.  Arda.  a)  Kleinerz,  Männlicher  Kopf  mit  Tänie  n.  r.,  davor  ARDA 
Rv.  Galoppirendcs  Pferd  n.  r.,  zwischen  den  Beinen  X ,  an  den  Mähnen  C ,  vor 
der  Brust  S  oder  Z^),  oben  ARDA,  11  Stück.  Cat.  d.  monn.  gaul.  8843.  b) 
Kleiuerz,  Männl.  Kopf  n.  r.,  davor  ARDA  Rv.  Galoppirendcs  Pferd  n.  r.  — 
ARQA,  4  Stück,  c)  Kleiner/,  Männl.  Kopf  n.  r.  —  ARQA.  Rv.  Galoppirendcs 
Pferd  n.  r.,  ARDA  5  Stück,  d)  Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r.,  ARQA  Rv.  Ga- 
loppirendcs Pferd  n.  r.,  ARQA  4  Stück.  Atlas  pl.  XXXVI,  8849.  e)  Kleincrz, 
Männl.  Kopf  n.  r.,  ARDA  Rv.  Galoppirendcs  Pferd  n.  r.  ohne  Aufschrift. 
5  Stück,  f)  Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r.  —  Galoppirendcs  Pferd  n.  r.,  ARQA 
15  Stück,  g)  Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r.  Rv.  Galoppirendcs  Pferd  n.  r., 
ARDA  4  Stück,  h)  Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r.  Rv.  Pferd  n.  r.  theils  mit, 
theils  ohne  X  zw.  den  Beinen,  ARDA  theils  vor  dem  Kopf,  theils  auf  dem  Rücken 
des  Pferdes.  4  Stück,  i)  Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r.,  davor  ARQA  Rv.  Pferd 
n.  r.  k)  Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r.,  hinter  ihm  AR[DA]  Rv.  Pferd  n.  r.  1) 
Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r.,  dahinter  ARD[A]  Rv.  Galoppirendcs  Pferd  n.  L, 
zwischen  den  Beinen  fünfstrahliger  Stera.  m)  Kleinerz,  Männl.  Kopf  n.  r. 
Rv.  Pferd  n.  r.  Schlecht  erhalten,  n)  Kleinerz,  Männl.  bärtiger  Kopf  n.  r., 
dahinter  Ring,  ARAA  Rv.  Reiter  n,  r.  4  Stück.  Cat.  d.  m.  gaul.  8840.  o) 
Kleinerz,  Weibl.  Kopf  n.  r.  Rv.  n.  r.  (auf  1  Stück  n.  1.)  schreitendes  Rind, 
unten  Eber;  ARDA  21  Stück.  Cat.  d.  m.  gaul.  8852.  Lelewel  pl.  XI,  31  (?). 
p)  Kleinerz,  Weibl.  Kopf  n.  r.  Rv.  n.  r.  schreitendes  Rind,  unten  Eber;  ARQA 
2  Stück. 

Aus  diesen  Bronze-Münzen  kleinen  Formats  spricht  abweichend  von  den 
Goldmünzen*)  mit  der  gleichen  Aufschrift  und  dem  springenden  Pferd  auf  dem 
Revers  sowie  dem  Auge  auf  dem  Avers,  welche  ein  rein  gallisches  Gepräge 
zur  Schau  tragen,  eine  ausgesprochene  Anlehnung  an  römische  Vorbilder.  Denn 
wie  den  Numismatikern  keineswegs  entgangen  ist,  ähnelt  der  bärtige  Kopf  auf 
den  Exemplaren  mit  dem  Reiter  dem  Kopf  auf  den  Denaren  des  Qu.  Titius 
und  dem  des  Jupiter  Terminalis  auf  den  Münzen  des  M.  Terentius  Varro  vom 
J.  67  V.  Chr.,  ebenso  erinnert  das  Rind  unwillkürlich  an  eine  ähnliche  Dar- 
stellung auf  den  Denaren  des  Qu.  Voconius  Vitulus.  Dadurch  wird  ihre  Ent- 
stehung nach  dem  Untergang  der  gallischen  Unabhängigkeit  bestimmt.  Der 
Name  Arda,  welcher  in  dem  Töpfernamen  Ardacus  und  dem  Gebirgsnamen 
Arduenna  wiederkehrt,   ist   ein  inschriftlich  ^)   bezeugter   gallischer  Eigenname 

1)  Diese  Symbole  kehren  auf  den  Münzen  sämmtlich  wieder,  weshalb  sie  bei 
den  folgenden  Varietäten  nicht  mehr  besonders  aufgeführt  werden. 

2)  Revue  num.  fr.  3me  Serie  t.  3  p.  150  pl.  VI,  14. 

3)  Mem.  de  la  soc.  des  antiq.  de  France  N.  S.  t.  8,  1846,  p.  262  zu  Marclop  bei 
Feurs,  Loire. 

Jahrb.  d.  Ver.  y.  Alterthsfr.  im  RheinL  101.  7 
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und  gcheint,  wie  de  Saalcy^)  ansprechend  vermnthet  bat,  den  AnfQhrer  des 
belg^ehen  Anfstandes  gegen  Caesar  57  v.  Chr.  zu  bezeichnen,  welcher  bei  Dio 
39,  1,  2  nach  dem  cod.  Medie.  'Abpa  heisst.  Ob  er  auch  mit  dem  von  Caesar 
b.  g.  2y  4  und  2,  13  erwähnten  gallischen  Chef  Namens  Galba  zu  identifieiren  ist, 
lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  so  nahe  auch  eine  Gleichung  beider  Persönlich- 
keiten Hegt.  Nicht  minder  bestechend  ist  der  von  A.  de  Barthelemy';  ge- 
machte Versuch  die  Verschiedenheit  der  Gold-  und  Kupferpragung  dieser  MQnzen 
sowie  des  Charakters  ihrer  Typen  aus  der  durch  die  Unterdrückung  des  Anf- 
standes bedingten  Veränderung  des  staatsrechtlichen  Verhältnisses  der  Belgier 
zu  Bom  zu  erklären  und  sie  selbst  darnach  zeitlich  genauer  zu  bestimmen.  Der 
Umstand,  dass  sie  speciell  in  dem  Gebiete  der  Treveri  an  der  Mosel  und  in 
den  Ardennen  am  meisten^)  gefunden  werden,  legt  es  nahe,  in  diesem  Land- 
strich des  alten  Belgiens^)  ihre  eigentliche  Heimath  zu  sehen,  was  dadurch, 
dass  sie  unter  den  in  Pommern  gefundenen  gallischen  Münzen  die  zahlreichsten 
sind,  eine  beachtenswerthe  Stütze  erhält. 

8.  Quinar.  Sitzende  männliche  Figur  n.  1.  mit  vom  Ellenbogen  an  er- 
hobenem rechten  und  rückwärts  nach  unten  gehaltenem  linken  Arme,  zu  seinen 
Füssen  eine  Schlange,  hinter  ihm  ein  bogenförmiges  Oniament.  Der  Kopf  n.  r. 
zurückgewandt.  Rv.  Roh  gezeichnetes  Pferd  linkshin,  darüber  3  Kugeln  und 
bei  einzelnen  Exemplaren  1  Kugel  unter  ihm.  76  Stück.  Cat.  d.  monn.  ganl 
9378.    Lelewel  pl.  I,  13. 

Diese  Silbermünze  kleinsten  Formats  hat  ältere^)  und  neuere  Numismatiker 
gleich  lebhaft  beschäftigt.  Während  Lelewel«),  um  von  den  verfehlten  Deu- 
tungen früherer  Gelehrten  zu  schweigen,  die  Figur  des  Averses  für  ein  „uMiit- 
nequin  acaridfre  d'un  Druide  assis,  ayant  sur  ses  genoux  un  rameau  de 
gui^  ausgab,  erklärte  Streber 7)  sie  für  das  Bild  eines  Heros,  des  Hercules,  den 
die  Deutschen  vor  der  Schlacht  anriefen,  ferner  den  Baum  für  das  genealogische 
Symbol  der  Race  und  die  Sehlange  für  das  Emblem  der  Finstemiss.  Diese 
Deutung  ist  mit  Recht  von  Ch.  Robert**)  als  völlig  haltlos  verworfen  worden, 
unter  Hinweis  darauf,  dass  die  Darstellung  der  Sehlange,  des  Baumes  und 
einer  sitzenden  Figur  auf  gallischen  Münzen  als  Haupt-  und  Xebentypus  nichts 
Ungewöhnliehss  und  namentlich  die  letztere  vielleicht  den  Münzen  Alexanders 
von  Macedonien  entlehnt  sei.  Diese  Münzen  kommen  sehr  häufig  auf  den  beiden 
Seiten   der  Ardennen,   im  Luxemburgischen   und   im  Norden   der  Champagne, 

1)  Revue  arch^ol.  N.  S.  t.  12,  1872,  p.  259  s. 

2)  A.  a.  0.  3  me  Ser.  t.  3  p.  151  ss. 

3)  Nur  «ranz  vereinzelt  kommen  sie  an  anderen  Orten  Frankreichs  vor. 

4)  Dictionnaire  arch^ol.  de  la  Gaule  fi^.  90.    Huchor,  L'art  gaulois  t.  11  p.  1-11 
lässt  dio  Herkunft  unentschieden. 

5i  V^l.  Miounet,  Suppl.  t.  I  p.  Is2  n,  279.    Duchalais,  Descr.  des  med.  gaul. 
p.  299  n.  701. 

6)  Type  gaulois  p.  171. 

7)  Ueber  eine  gallische  Silbermünze  mit  dem  angeblichen  Bilde  eines  Dniiden. 
München  1803.  4^. 

8)  Revue  fr.  de  numihm.  X.  S.  t.  9,  18(>4,  p.  470  ss. 
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vereinzelt  freilieh  auch  im  ganzen  östlichen  Gallien  bis  zur  Schweiz  i)  hin  vor.  Wenn 
Streber  sie  den  Remi  und  den  Treveri  gemeinschaftlich  zugesprochen  hat;  so  ist 
dies,  was  die  Remi  anlangt,  ebenso  wenig  stichhaltig,  wie  wenn  der  Verfasser 
des  Katalogs  der  Pariser  Nationalbibliothek  S.  217  sie  den  Vindeliciem  auf- 
bürdet. Im  Gegentheil,  ihr  engbegrenzter  Fundbezirk  im  Verein  mit  der  That- 
sache,  dass  sie  neben  den  Arda-Münzen  den  dominircnden  Typus  im  ganzen 
Pommerner  Funde  bildet,  indem  ihrer  allein  76  Stück  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  weist  unzweideutig  auf  das  Gebiet  der  Trevirer  als  ihre  eigentliche 
Heimath  hin. 

Vielleicht  mit  diesen  Münzen  zu  verbinden  ist  die  folgende  Münze  von 
Silber. 

9.  Quinar.  Sitzende,  roh  gezeichnete  männliche  Figur  mit  borstigem 
Haarwuchs,  welche  die  beiden  Arme  vom  Ellenbogen  ab  in  die  Höhe  gehoben 
hat  und  in  der  Rechten  einen  undeutlichen  Gegenstand  (Bogen  oder  Stab), 
in  der  Linken  einen  Ring  oder  Kranz  hält.  Rv.  Pferd  n.  r.  schreitend  mit 
starker  Mähne  und  hässlichem  Kopf,  in  seltsamer  Weise  rückwärts  blickend, 
am  Rand  Zickzackeinfassung.  1  Stück.  Robert,  Mon.  gaul.  p.  90.  Lelewel 
a.  a.  0.  pl.  VI,  10. 

Der  Stil,  die  Fabrik  und  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Typus  lässt  es  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  diese  Münze  mit  der  vorher  beschriebenen  zusammen-  * 
zustellen  und  bei  ihr  die  gleiche  Herkunft  anzunehmen.  Vgl.  Hucher,  L'art 
gaul.  II,  p,  23.  Lelewel,  welcher  a.  a.  0.  S.  360  die  Figur  der  Hauptseite 
für  y^une  idole  ou  druide  a^sis  et  radU^  hält,  will,  mit  Rücksicht  auf  ihre 
starke  Verbreitung  im  nördlichen  Theile  von  Gallien^),  sie  als  eine  Münze  der 
Remi  betrachtet  wissen. 

10.  Quinar.  Barbarisch  gebildeter  Kopf  n.  1.,  das  Haar  aus  zwei  8  ge- 
bildet; vor  dem  Kopf  ein  Ornament,  das  einem  8  gleicht  oder  einer  grossen 
Locke,  wie  solche  auf  den  Goldmünzen  mit  dem  Kopfe  des  Apollo  Belenus 
sich  finden.  Rv.  Ein  n.  1.  schreitendes  Pferd,  über  seinem  Rücken  drei  Kugeln. 
2  Stück. 

Auch  diese  Münzen  zeigen  grosse  Verwandtschaft  mit  den  vorher  be- 
schriebenen Münzsorten,  sie  kommen  nach  dem  Zeugniss  von  Lelewel  eben- 
falls auf  beiden  Seiten  der  Ardennen,  im  Luxemburgischen  und  im  Norden  der 
Champagne')  vor,  wodurch  ihre  Zugehörigkeit  zu  jenen  erhellt. 

c)  Aduatuci  (?). 

11.  Avaucia.     a)  Kleinerz.    Kreis  mit  Punkt  in  der  Mitte,  von   dem  in 


1)  Die  antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  besitzt  2  Exemplare,  welche  in  Basel- 
land gefunden  worden  sind.  Vgl.  H.  Meyer,  Beschreibung  der  in  der  Schweiz  auf- 
gefundenen gall.  Münzen.    Zürich  1863,  S.  13  n.  81. 

2)  Eine  Varietät  dieser  Münze,  in  Pruntrut  gefunden  und  jetzt  in  der  Sammlung 
der  antiqu.  Gesellschaft  zu  Zürich  aufbewahrt,  hat  Meyer  a  a.  0.  S.  13  n.  79  u.  80 
veröffentlicht. 

3)  Ein  versprengtes  Exemplar  ist  im  Aargau  gefunden  worden.  Vgl.  H.  Meyer 
a.  a.  0.  S.  8  n.  59. 
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kreuzförmiger  Anordnung  4  Storchenköpfe*)  ausgehen,  im  Felde  grössere  und 
kleinere  Ringe.  Rv.  Pferd  n.  1.,  Schultern  und  Hinterschenkel  mit  kreisiundeu 
Scheibchen  geschmückt.  —  AWC  •  •  •  Cat.  d.  m.  gaul.  8882.  b)  Kleinerz. 
Derselbe  Typus.  Rv.  Pferd  wie  bei  a,  davor  punktirter  Ring,  AVAV  •  •  •  c) 
Kleinerz.  Derselbe  Typus.  Rv.  Pferd  n.  1.  wie  bei  a,  •  •  •  •  CIA  d)  Ohne  Le- 
gende. In  der  Mitte  ein  punktirter  Kreis,  mit  4  Storchenköpfen,  im  Felde 
kleine  Ringe  mit  Punkten  in  der  Mitte.  Rv.  Pferd  n.  1.,  Brust  und  Hintcrtheile 
mit  kreisrunden  Scheibchen  geschmückt.  50  Stück.  Cat.  d.  m.  gaul.  8868. 
Atlas  pl.  XXXVI. 

Diese  beiden  Münzgruppen  gehören,  obgleich  die  eine  der  Aufschrift  ent- 
behrt, dennoch  wegen  ihrer  üebereinstimmung  hinsichtlich  der  Fabrik,  des 
Stils  und  der  Typen  eng  zusammen;  sie  können  daher  auch  nur  eine  gemein- 
same Herkunft  haben.  Massenweise^)  werden  sie  im  östlichen  Belgien  in  der 
Gegend  von  Namur,  Brüssel  und  namentlich  Tongern  gefunden  —  am  letzteren 
Ort  hat  Graf  Renesse-Breidbach  auf  seiner  Besitzung  eine  grosse  Menge  der- 
selben gesammelt.  Vgl.  de  Saulcy,  Rev.  num.  fr.  1858,  p.  440.  Dazu  kommt 
nun  noch  die  Höhe  bei  Pommern  mit  53  Stück,  einer  Zahl,  welche  ihnen  unter 
den  dort  gefundenen  gallischen  Münzen  die  dritte  Stelle  anweist.  Aus  der 
Aufschrift  Avaucia  lässt  sich  kein  sicherer  Anhaltspunkt  für  ihre  Heimath  ge- 
winnen. Denn  mit  de  Saulcy  (Rev#  num,  fr.  Nouv.  Ser.  t.  13,  1868,  p.  408) 
ihn  für  die  latinisirte  Form  des  Namens  Aduatuci  anzusehen,  geht  nicht  an; 
eher  wird  er,  wofür  sich  bereits  Barthelemy  (a.  a.  0.  3"^®  Ser.  t.  1,  1883, 
p.  7)  und  Holder  (Alt-celt.  Sprachschatz  s.  v.  Avaucia)  ausgesprochen  haben, 
als  der  Name  eines  Mannes,  etwa  eines  Anführers,  zu  gelten  haben.  Die  grosse 
Menge  der  zu  Tongern  und  Pommera  gerade  von  dieser  Münze  gefundenen 
Exemplare  spricht  dafür,  dass  ein  im  Bereiche  dieser  Orte  wohnender  V^olksstamm 
der  Urheber  dieser  Münze  ist.  Die  französischen  Numismatiker ''^)  haben  sie 
daher  nach  dem  Vorgange  von  de  Saulcy  den  Aduatuci  zugeschrieben,  welche 
ihre  Wohnsitze  zwischen  Maas  und  Rhein  geliabt  haben.  Ob  mit  Recht,  muss 
dahingestellt  bleiben. 

d)  Leuci  (?). 

12.  Potin.  a)  Männl.  unbärtiger  Kopf  mit  Diadem  n.  r.  Rv.  Eber  n.  1., 
darüber  KAO  2  Stück,  b)  Wie  a.  Rv.  Eber  n.  I.,  davor  auf  den  besser  er- 
haltenen Exemplaren  ein  Ring.     20  Stück. 

Die  Zusammengehörigkeit  beider  Münzsorten  ergjebt  sich  aus  der  Gleich- 
heit der  Fabrik  und  der  Typen.  Die  Aufschrift  KAO ,  welche  auf  zwei  Stück 
auf  dem  Revers  erscheint,  ist  bis  jetzt   meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet 


1)  So  nach  der  Deutung  von  K.  van  den  Steinen  in  der  Festschrift  für  Adolf 
Bastian,  Berlin  1896,  S.  252  ff.,    während  man  bisher  in  dem  Zeichen  Pferdebüsten  zu 


erkennen  geglaubt  hat. 


2)  Vereinzelt  ist  diese  Münze  auch  am  Niederrhein  zu  Asberg  bei  Mors  und  zu 
Neuss  auf  der  Sels'sehen  Ringofen-Ziegelei  gefunden  worden.  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  68, 
S.  153  u.  101,  S.  11,5. 

3)  Dictionn.  arch.  de  la  Gaule  n.  115.    Hucher,  L'art  gaulois  II,  105. 
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worden.  Die  Münze  mit  ihren  barbarisch  gezeichneten  Seiten,  von  der  es  eine 
ganze  Reihe  Varietäten  gicbt  (de  la  Tour,  Atlas  des  monn.  gaul,  pl.  XXXVII, 
9044,  9078,  9147—9190),  kommt  am  häufigsten  in  der  Umgebung  des  alten 
Nasium  (Naix  in  Lothringen)  vor,  daneben  vereinzelt  ^)  in  den  nördlichen  Gegen- 
den Frankreichs.  Die  Ansichten  über  ihre  Herkunft  gehen  sehr  auseinander. 
De  la  Saussaye  (Rev.  numism.  fr.  1840,  p.  256)  hat  sie  nach  Belgien  ver- 
wiesen, Lelewel  (Type  gaulois  p.  152  ss.)  dagegen  mit  Rücksicht  auf  den  auf 
dem  Revers  dargestellten  Eber,  den  er  für  das  Emblem  der  Aediier  hält,  den 
Aeduern  gegeben.  Wegen  ihres  massenhaften  Vorkommens  bei  Naix  wird  sie 
meines  Erachtens  richtiger  von  Muret-Chabouillet  (Cat.  des  monn.  gaul. 
9044  SS.)  als  eine  Münze  der  Leuci^)  ausgegeben. 

e)  Senones. 

13.  Potin.  Zwei  Ziegenböcke  aufrecht  stehend  und  mit  den  Füssen 
gegeneinander  gestellt.  In  der  Mitte  zwischen  ihnen  und  rings  herum  vier 
Ringpunkte.  Rv.  Zwei  Eber  mit  den  Füssen  gegeneinander  gestellt;  in  der 
Mitte  ein  Punkt.     8  Stück.     Cat.  des  monn.  gaul.  7465.     Atlas  pl.  XXX., 

Diese  Münzgruppe  erhält  ihre  nähere  Bestimmung  durch  eine  andere  Münze 
von  demselben  Typus  und  von  ganz  ähnlicher  Fabrik,  welche  zwischen  den 
beiden  Ziegenböcken  noch  die  Aufschrift  APHA  trägt.  Vgl.  Cat.  d.  monn.  gaul. 
7467;  Revue  num.  fr.  3°»«  S6r.  t.  4,  1886,  p.  200,  54.  In  ihr  mit  Long- 
p^rier  (Revue  num.  fr.  1844  p.  166  s.)  den  bei  Caesar  und  Anderen  er^vähnten 
Namen  Agedincum  zu  finden  widerräth  der  Umstand,  dass  Städtenamen  bis 
jetzt  auf  den  gallischen  Münzen  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  sind.  Eher 
steckt  der  Name  eines  Mannes,  etwa  eines  Gottes,  darin.  Da  diese  Münzen, 
deren  Avers  stark  an  einen  analogen  Typus  auf  Münzen  von  Thessalonike  und 
Amphipolis  erinnert,  sich  am  zahlreichsten  in  der  Champagne  und  Brie  vor- 
finden, so  werden  sie  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  von  den  neueren  französischen 
Numismatikern  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  den  Senones  beigelegt.  Ihrem 
Stil  gemäss  scheinen  sie  zu  den  ältesten  gallischen  Münzen,  welche  in  Pommern 
vorkommen,  zu  gehören. 

f)  Catalauni  (?). 

14.  Potin.  a)  Ein  Mann  n.  r.  eilend,  in  der  Linken  einen  Wurfspiess, 
in  d<?r  Rechten  einen  grossen  Ring  tragend,  die  langen  Ilaare  in  eine  Art  von 
Zopf  gebunden.  Rv.  Ein  n.  1.  springendes  Pferd,  zwischen  seinen  Beinen  einen 
Ring,  oben  eine  Schlange  (?).  Cat.  d.  m.  gaul.  8133;  Atlas  pl.  XXXII.  b) 
Ein  Mann  n.  r.  eilend  mit  einem  Wurfspiess  in  der  Linken  und  einem  Schild 
in  der  Rechten.  Rv.  Ein  n.  r.  schreitender  Vierfüsslcr  im  Begriflf  ein  zu  seinen 
Füssen  befindliches  Reptil  zu  vertilgen.  Uebcr  ihm  ein  schwer  zu  bestimmen- 
der Gegenstand.    Schlecht  erhalten.    Cat.  d.  m.  gaul.  8124;  Atlas  pl.  XXXII. 


1)  Die  Spuren  ihrer  Verbreitung  lassen  sich  bis  in  die  Schweiz  verfolgen.  Vgl. 
Meyer,  Gall.  Münzen  S.  23  Taf.  III,  124-126. 

2)  Allein  Lambert,  Essai   sur  la  numism.  gaul.   du  Nord-Ouest   de  la  France. 
Paris  1844.  p.  19  will  sie  den  Aulerci  Eburovici  zuschreiben. 
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Diese  plump  gegossenen  MOnzen  mit  äusserst  mangelhafter  Zeichnung  haben 
die  Numismatiker  viel  beschäftigt.  Zunächst  den  Krieger  des  Averses  hat 
de  Saulcy  für  den  gallischen  Kriegsgott  Camulus  ausgegeben.  Den  Vier- 
füssler  des  Reverses  haben  die  Einen  für  einen  Bären,  die  Anderen  für  einen 
Eber^),  endlich  A.  de  Barthelemy  (Rev.  arclic^ol.  N.  S.  t.  22,  1881,  p.  132) 
für  einen  Elephanten  erklärt,  indem  er  in  ihm  eine  schlechte  Nachbildung  des 
bekannten  Denars  von  Caesar  (Cohen,  Monn.  d.  la  rep.  rom.  pl.  XX,  10)  mit 
dem  Bilde  des  eine  Schlange  zertretenden  Elephanten  sieht,  einen  Typus,  der 
in  viel  späterer  Zeit  auffallender  Weise  auf  einem  in  Oesterreich  gefundenen 
Brakteaten  (Atlas  de  Tarch^ol.  du  Nord  pl.  VIII,  156)  aus  der  merovingi- 
schen  Zeit  sich  wiederfindet.  Wenn  Barthölemy's  Vermuthung  da«  Richtige 
träfe,  dann  würde  diese  Münze  in  die  jüngsten  Zeiten  des  gallischen  Münz- 
wesens zu  versetzen  sein. 

Allein  der  Charakter  der  Bilder  und  die  Technik  verbieten  es,  sie  dem 
Ausgang  der  gallischen  Münzautonomie  zuzuschreiben;  sie  ist  im  Gegentheil 
mit  Lambert  (Essai  sur  la  monnaie  gaul.  p.  19)  in  die  älteste  Periode  zurück 
zu  verweisen.  Sie  ist  eine  der  gewöhnlichsten  und  weit  verbreite tsten«)  von 
allen  gallischen  Münzen.  Da  sie  am  zahlreichsten  in  den  Gebieten  der  Vero- 
mandui,  Bellovaci,  Remi  und  Catalauni  erscheint,  so  hat  Lelewel  sie  den  Vero- 
mandui,  Barthelemy  den  Scnones  und  Lingones,  mehrere  Neuere  wie  Muret 
den  Catalauni  zugesprochen.  Eine  sichere  Bestimmung  ihrer  Heimath  ist  vor 
der  Hand  nicht  möglich. 

g)  Unbestimmt. 

15.  Potin.  Stierkopf  in  Vorderansicht  zwischen  zwei  S-ähnlichen  Orna- 
menten, oben  ein  Pflanzenbüschcl.  Rv.  Ein  Bär  rechtshin,  der  ein  unter  seinen 
Füssen  befindliches  Thier  zu  fressen  scheint.  Cat.  <1.  monn.  gaul.  8351 ;  Atlas 
pl.  XXXIII. 

Die  von  Duchalais  (Descr.  des  med.  gaul.  p.  1.58)  vorgetragene  Deu- 
tung 3)  dieser  hier  in  einem  einzigen  Exemplare  vertretenen  Münze  als  Bundes- 
münze der  Sequaner  und  Helvetier  beruht  auf  der  bisher  durch  nichts  er- 
wiesenen Annahme,  dass  der  Stierkopf  das  Wappenbild  der  Sequaner  und  der 
Bär  das  nationale  Abzeichen  der  Helvetier  gewesen  sei.  Auch  der  Versuch 
Plantet 's  (Plantet  et  Jcannez,  Essai  sur  les  nionnaies  du  comte  de  Bour- 
gogne.  Besangon  1855,  p.  4),  die  beiden  zur  Seite  des  Stierkopfs  befindlichen 
S  als  den  Anfangsbuchstaben  des  Namens  Scquani  zu  erklären,  ist  deshalb 
verfehlt,   weil  die  Bedeutung  dieser  S-Figuren  auf  gallischen  Münzen   als  eine 


1)  Vgl.  Jeuffrain,  Essai  crinterpretation  des  types  de  quelques  med.  miiettes 
6mises  par  les  Celtes  Gaulois.  Tours  1846.  p.  88. 

2)  Ihr  Kurs  lässt  sich  durch  einen  «^ros^n  Theil  des  nördlichen  und  östlichen 
Galliens  von  der  Picardie  bis  in  die  Sciiweiz  hinein  sowie  am  f^anzen  Rhein  ontlanj:^ 
verfolgen.  Ygl  Danicourt,  Rev.  arch.  3">e  Scr.  t.  7,  1886,  p.  75,  20.  Meyer,  Call. 
Münzen  S.  125  n.  131,  132.    B.  Jahrb.  77  S.  68,  Taf.V,2;  86  S.  151,  Taf.  IV,  10;  101  S.  10. 

3)  Sie  hat  an  Senckler,  Bonn.  Jahrb.  15,  1850,  S.  146  einen  Vertheidi^er  ge- 
funden. 
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rein  ornamentale  längst  nachgewiesen  ist.  Eher  steckt  in  den  Thierbildem 
eine  Beziehung  auf  religiöse  Vorstellungen,  wie  bereits  H.  Meyer,  Gallische 
Münzen  S.  25  hervorgehoben  hat,  welcher  zugleich  ansprechend  vernmthet  hat, 
dass  der  Typus  des  Bären  von  einer  massiliotischen  Münze,  auf  der  er  in  ähn- 
licher Stellung  erscheine,  entlehnt  sei.  Für  die  Heimathsbestimniung  dieser 
Münze  liegen  sichere  Anhaltspunkte  nicht  vor. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Typus  reihe  ich  hier  die  folgende  Münze  ein: 
16.  Kleinerz.    Stierkopf  in  Vorderansicht,  darüber  Pentagon.  AMBACTVS 
Rv.  Adler  mit  halb  ausgebreiteten  Flügeln  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes,   n. 
I.  blickend.     Cat.  d.  monn.  gaul.  8362.    Lelewel  pl.  IX,  9. 

Anch  die  Bestimmung  der  Herkunft  dieser  Münze,  welche  in  der  ganzen 
Belgica  prima  zahlreich  vorkommt,  ist  ungewiss.  Die  Zutheilung  an  die  Se- 
quaner,  welche  Lenormant  und  Duchalais  a.  a.  0.  S.  160  zuerst  aus- 
gesprochen haben,  beruht  auf  der  Deutung  des  Wort<?s  Amhactus  im  Sinne  von 
„dienten**  und  der  Bezeichnung  der  Seqaaner  als  Unterthanen  der  Römer. 
Andere,  wie  Robert,  Monn.  gaul.  p.  72,  finden  in  dem  Worte  einen  Mannes- 
namen und  schreiben  die  Münze  den  Mediomatrici  und  Lenci  zu.  Mit  welchem 
Recht,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Nach  ihrem  Stil  und  ihrer  Fabrik,  welche 
ganz  an  römische  Vorbilder  sich  anlehnt,  kann  die  Münze  nur  in  der  Zeit 
nach  der  Unterwerfung  Galliens  unter  Roms  Botmässigkeit  geprägt  worden  sein. 

Gold.  Taf.  IV  Fig.  1.  Halskettchen  aus  dünnem  Golddraht  von  kantigem 
Querschnitt,  in  zwei  ungleiche  Stücke  gebrochen.  Das  kleinere  derselben, 
welches  in  den  Besitz  des  Pfarrers  Schraalbach  in  Pommern  gelangt  war  und 
von  diesem  dem  Provinzial-Museum  überlassen  wurde,  ist  vor  Beginn  der  Gra- 
bungen an  derselben  Stelle  zwischen  den  Gebäuden  L  und  M  aufgefunden 
worden,  wo  später  auch  das  grössere  Stück  zum  Vorschein  gekommen  ist. 
Beide  jetzt  wieder  zusammengesetzte  Stücke  haben  eine  Gesammtlänge  von 
26V2  cm.  Das  Kettchen  besteht  aus  37  kleinen  Drahtglicdern,  welche  an  ihren 
beiden  Enden  zu  je  einem  grösseren  und  kleineren  Ringelchen  zusammengebogen 
und  auf  diese  Weise  mit  einander  verbunden  sind.  In  den  Drahtringelchen 
sind  kleine  Drahtglieder  von  durchschnittlich  10  mm  Länge  befestigt,  an  denen 
oben  am  Stielansatz  durchlochte,  in  Plattgold  gepresste  dünne  Blättchen  hängen, 
welche  augenscheinlich  Buchenblätter  darstellen  sollen.  Von  solchen  Blättchen 
sind  noch  33  Stück  erhalten.  An  zwei  Ringelchen  hängt  nur  mehr  ein  Rest 
des  Drahtgliedes,  in  welchem  ein  solches  Goldblättchen  eingehängt  war.  In 
welcher  Weise  der  Verschluss  bewerkstelligt  war,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss, 
weil  die  beiden  Endthcile  abgebrochen  sind. 

Bronze. 

I.  Figürliches:  1.  Statuette  des  Mars,  gefunden  in  den  Fundamenten 
des  Gebäudes  M,  I2V2  cm  hoch.  Der  Gott,  welcher  als  eine  ideale  Jünglings- 
figur behandelt  ist,  steht  nackt  da  bis  auf  den  den  Kopf  bedeckenden  Helm. 
Er  hat  das  rechte  Bein  fest  aufgesetzt,  so  dass  auf  ihm  die  ganze  Schwere 
des  Körpers  ruht  und  die  Hälfte  der  rechten  Seite  mehr  hervortritt,   während 
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die  FossspitzeD  des  seitwärts  gesetzten  linken  Beines  nnr  leicht  den  Fossboden 
berühren.  Mit  der  vorgestreckten  Rechteo  hatte  er  die  jetzt  fehlende  Lanze 
erfas&t,  während  die  Hand  dca  herabhängenden,  bis  Ober  den  ElleniwgeD  ab- 
gebrochenen linken  Annes  ebenfalls  ein  Attribut,  wahrschein- 
lich das  Schwert  mit  dem  Parazoninm,  gehalten  zn  haben 
scheint.  Unter  dem  hohen  korintbisehen  Helme,  welcher  mit 
einem  mächtigen  Bosch  bekrönt  ist, 
quillt  das  reiche  volle  Haar  hervor 
und  fällt  in  Locken  über  Wangen 
und  Nacken  herab.  Das  zarte  nnd  edel 
gebildete  Antlitz  blickt  mit  einem 
Antlng  von  Jlelanetiolie  Ober  den  Be- 
Bchaner  hinweg  in  die  Feme.  Die 
Angen,  welche  jetzt  fehlen,  waren 
eingesetzt  und  anscheinend  von  Silber. 
Die  Arbeit  der  Bronze,  welche  zu  der 
Gruppe  der  den  jüngeren  Typus  des 
Mars  wiedergebenden  Bildnissen  g&- 
hßrt,  ist  ziemlich  gat. 

2.  Linker  Flügel  (Fig.  2)  aus  dünnem  Bronzcblech,  dessen  Federn  mit 
grossem  Geschick  mit  dem  Grabstichel  gravirt  sind,  wahrscheinlich  von  dem 
Bilde  einer  Victoria  herstammend,  lö'/t  cm  lang.  Derselbe  ist  gefunden  im 
Gebäude  K. 

3.  Rechter  Vorderarm  (Fig.  3)  einer  grösseren  Statuette;  erhalfen  der 
Theil  von  dem  Handgelenke  bis  über  den  Ellenbogen,  innen  hohl,  1 1  cm  lang. 
Gefunden  nicht  weit  von  der  Stelle  im  Gebäude,  wo  der  Flügel  zu  Tage  ge- 
kommen ist.  Ob  die  wegen  des  gleichen  Fundorts  sich  aufdrüiigoudc  Ver- 
mutfaung,  dass  beide  Bnichstiicke  einer  und  derselben  Fignr  ursiirünglich  an- 
gehört haben,   etwa  einer  Victoria,  zu  Recht  besteht,    lasse   ich  dahingestellt. 


Fig.  1. 


Fig.  2.  - 


Fiff.  3.  -  Va  n.  Gr.  Fi-.  4  -l'.'j  n.  Gr. 

4,  Figur  eines  schwimmenden  Delphin  mit  ziemlich  wagerechtem  Kopf 
und  in  die  Hohe  gebogenem  jetzt  abgebrochenem  Schwänze,  Vollguss;  10  cm 
lang.  Bekrönung  eines  Gei'ütheH,  wie  die  unter  dem  Bauche  bcßnditchc  Löth- 
fläelie  beknndet.     Gefimdcu  im  Gebäude  G. 

5.  Der  Bnchslabc  Ä,  "t'j^  cm  hoch,  ans  einem  9  mm  breiten  Bronzeblech- 
strcifen  verfertigt;  oben  nnd  unten  mit  einem  Loch  zur  Aufnahme  der  Slifte 
Tcrsehen.     Gefunden  im  GcbiUidc  L. 

II.  Schmuck-  und  Toilcttengcgeuatäudc:  1.  Fingerringe.  Ilircr 
sind  3  Stück  gefunden  worden,   und   zwar  zwei  im  Gebäude  0  und  einer  in 
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der  Nähe  des  Gebäudes.  Der  eine  von  IV2  cm  Darchnicsser  hat  oben  ein 
rechteckiges  glattes  Schildclien,  der  andere  von  16  nun  Durchmesser  besteht 
aus  einem  schmalen  bandartigen  Reifen,  welcher  gegen  die  ovale,  in  der  Mitte 
durch  eine  Einschnürung  in  zwei  Felder  gctheilte  Platte  sich  verbreitert.  Der 
dritte  endlich,  abgebildet  auf  Taf.  IV  Fig.  2,  gebrochen  und  verbogen,  besteht 
aus  einein  runden,  ziemlich  schmalen  gebuckelten  Keifen  mit  ovaler  Platte; 
innen  und  aussen  läuft  ein  schwacher  Mittelgrat.  Die  Ringe  können  wegen 
ihres  geringen  Durchmessers  höchstens  am  kleinen  Finger  getragen  worden  sein. 

2.  Armringe,  5  Sttick,  sämmtlich  offen  aus  Bronzedraht  von  rundem  Quer- 
schnitt. 1)  oval  mit  spitz  zulaufenden  und  übergreifenden  Enden,  etwas  ver- 
bogen; Durchmesser  6V2  cm.  2)  Kinderarnn*eif  von  5  cm  Durchmesser  mit 
hakenartig  umgebogenen  Enden.  3)  Aus  schmalem  nach  innen  flachem,  aussen 
gewölbtem  und  durch  eingeschnittene  Schrägstriche  verziertem  Bronzedraht, 
welcher  an  den  Enden  hakenförmig  zurückgebogen  ist.  4)  Kinderarmreif  von 
34  mm  Durchmesser,  mit  rundem  Stab,  welcher  an  dem  einen  Ende  geriefelt 
und  mit  einem  Knöpfchen  verziert  ist,  an  dem  anderen  spitz  ausläuft.  5)  Hälfte 
eines  Kinderarmringes  aus  zwei  spiralförmig  in  einander  geflochtenen  runden 
Drähten,  welche  an  dem  erhaltenen  Ende  eine  Oese  bilden. 

3.  Nadeln.  Unter  ihnen  befinden  sich  drei  Haarnadeln,  eine  mit  fa^ettirtem 
Kopf,  jetzt  6  m  lang,  eine  zweite  mit  einem  durch  Facetten  und  darauf  ein- 
gestanzten Würfelaugen  hübsch  verziertem  Kopf,  8^/^  cm  lang,  und  eine  dritte 
fragmentirte  mit  zwiebeiförmigem  Kopf,  27  mm  jetzt  lang.  —  Ferner  eine  stark 
verbogene  Reihnadel  mit  länglichem  Oehr,  IS^o  cm  lang.  —  Ausserdem  mehrere 
chirurgische  Geräthe  meist  fragmentirt,  welche  auf  der  einen  Seite  in  eine 
Sonde,  auf  der  anderen  nach  einem  profilirten  Zwischenstück  in  eine  Schaufel 
auslaufen.  —  Endlich  ein  IIV2  cm  langes  kantiges  Stäbchen  mit  einer  lanzett- 
artigen Erbreiterung  a«  dem  einen  Ende,  ganz  ähnlich  dem  von  Meyer,  Gurina 
S.  54,  Taf.  XII  Fig.  15  beschriebenen  Geräthe  aus  Unter-Gurina. 

4.  Eine  Anzahl  flacher  runder  Durchsteckknöpfchen  mit  einem  oder  zwei 
kleinen  Stiften  auf  der  Rückseite,  deren  Durchmesser  zwischen  7  und  28  mm 
wechselt.  Eines  derselben  von  22  mm  Durchmesser  stellt  in  durchbrochener 
Arbeit  einen  Amazonenschild  dar. 

5.  Fibeln.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  theils  in  unmittelbarer  Nähe  der 
südlichen  Umfassungsmauer  und  an  der  Schwelle  des  Gebäudes  J/,  theils  auf 
dem  freien  Platze  zwischen  diesem  und  dem  Bau  K  aufgefunden  worden.  Ihre 
wichtigsten  Formen  sind  auf  Taf.  IV  Fig.  3 — 22  zusammengestellt  worden. 

1.  Fig.  5  mit  schalenförmigem  sich  verbreiterndem  Kopfe.  Das  Vor- 
kommen dieser  Fibel,  welche  am  Rhein  in  mehrfachen  Modificationen  auftritt 
wie  z.  B.  zu  Xanten  in  der  Houben'schen  Sanmilung  (Fiedler,  Denkm.  von 
Castra  vet.  Taf.  IX,  8),  auf  dem  Gräberfelde  zu  Nauheim  in  der  Wetterau, 
welches  mit  seinem  völlig  einheitlichen  Inventare  an  Thongefössen,  Waffen  und 
Fibeln  einmal  eine  durch  Abbildungen  hinreichend  illustrirte  Bearbeitung  ver- 
diente, weist  sie  der  Spät-La-Tfene-Zeit  zu.  Mit  Beginn  der  Kaiserzeit  ver- 
schwindet sie  aus  dem  Gebrauche.  Vgl.  Tischler  bei  Meyer,  Gurina  S.  23  n.  10. 
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2.  Fig.  3.  Auch  diese  Form,  von  der  sich  ein  genau  entsprechendes 
Exemplar  in  der  Höhle  von  Sinsin  bei  Namur  (Ann.  de  la  soc.  arch.  de  Namnr 
t.  XVI,  1883,  p.  242  pl.  II,  5)  gefunden  hat,  uiuss  wegen  ihres  Auftretens  in 
den  Pfahlbauten  des  Neucnburger  Sees  (Gross,  Lcs  Protohelvfetes  pl.  XVIII, 
63)  noch  der  Spät-La-Tfcne-Zcit  zugetheilt  werden.  Ob  sie  noch  bis  ins  2.  Jahr- 
hundert Ui  Chr.  in  Gebrauch  geblieben  ist,  wie  man  das  namentlich  für  Gallia 
Belgica  angenommen  hat,  muss  zweifelhaft  bleiben,  so  lange  nicht  sicheres  Be- 
weismatcrial  hierfür  beigebracht  ist. 

3.  Fibel  mit  drahtartigem  Btigel,  dessen  Biegung  ganz  oben  liegt,  spitz 
zulaufendem  Fuss  und  rahmenartigem  Nadelhalter,  von  9  cm  Länge;  die  Nadel 
fehlt.  Sie  gehört  derjenigen  Gattung  von  Fibeln  an,  welche  Tischler  a.  a.  0. 
S.  24  n.  11,  gestützt  auf  ihr  häufiges  Vorkommen  in  den  Nauheimer  Gräbern 
und  zu  Hradischt  bei  Stradonic  in  die  Zeit  kura  vor  Beginn  der  römischen 
Kaiserherrschaft  gesetzt  hat. 

4.  Fig.  8  (3  Stück).  Diese  eingliedrige  Fibel  mit  stark  gebogenem  Bügel, 
geschlossenem  Nadelhalter  und  unterer  Sehne  ist,  da  sie  ungemein  zahlreich 
am  Rheine  und  in  den  Niederlassungen  und  Begräbnissplätzen  des  römischen 
Belgiens,  wie  z.  B.  zu  Juslenville')  erscheint,  nicht  mit  Unrecht  als  „die  Fibel 
des  gemeinen  Volkes"  bezeichnet  worden.  Da  sie  bei  uns  am  Rheine  ziemlieh 
lange  iti  Gebrauch  geblieben  ist,  so  ist  es  sehr  schwer,  ohne  sonstige  Anhalts- 
punkte die  Zeit  gerade  der  drei  bei  Pommeni  gefundenen  Exemplare  genauer 
zu  fixiren.  In  Anbetracht  aber,  dass  sie  schon  sehr  früh  am  Rheine,  wie  z.  B. 
am  Dimeser  Ort  bei  Mainz  auftritt,  und  dass  sie  aus  der  Spät-La-Tfcne-Fibel 
sich  entwickelt  hat,  habe  ich  sie  an  dieser  Stelle  eingereiht.  Die  beiden  nicht 
abgebildeten  Exemplare  enthalten  Variationen  des  gemeinsamen  Typus. 

5.  Fig.  9  ist  eingliedrig,  mit  oberer  Sehne,  Sehnenhaken  und  Kopfbalken 
versehen  und  hatte  einen  jetzt  zerstörten  durchbrochenen  Nadelhalter.  Für  sie 
ist  der  Haken  und  Kopfbalken  zur  Stütze  der  Spirale  charakteristisch.  Da 
ihre  Zeit  durch  ein  Andernacher  Grab,  in  welchem  sie  mit  einer  Münze  von 
Claudius  zusammen  vorkommt,  bestimmt  wird,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  als 
eine  Umwandlung  der  kurz  vor  Christus  sich  findenden  ähnlichen  Spät-La-Tene- 
Fibel  anzusehen  ist.  Zu  demselben  Typus  gehört  auch  das  ebenfalls  bei  Pom- 
mern gefundene  Fragment  einer  Fibel,  bestehend  in  einem  treppenartig  durch- 
brochenen Fuss.     Vgl.  Tischler  a.  a.  0.  S.  24  n.  11. 

6.  Fig.  11.  Diese  ebenfalls  eingliedrige  Fibel,  welche  mit  der  vorher 
beschriebenen  zwar  die  obere  Sehne,  aber  nicht  den  Haken  gemein  hat,  ausser- 
dem noch  eine  an  den  Kopfbalken  befestigte  offene  Rollenhtilsc  für  die  Spirale 
besitzt,  besteht  aus  einem  ein  zweizipfliges  Blatt  darstellenden  Bügel,  den  eine 
kreisrunde  sich  über  ihn  legende  Scheibe  vom  Fusse  trennt;  der  schmale  lange 
Nadelhaltcr  ist  dreimal  durchlocht.  Ihre  Zeit  findet  ebenfalls  ihre  Bestimmung 
durch  die  Andernacher  Gräber,  in  denen  sie  in  mehreren  Exemplaren^)  vorkommt 

1)  Bulletin  do  rinst.  arch.  Li^g-eois  IX  pl.  VIIT,  4. 

2)  V{-1.  Kocnen,  B.  Jalirb.  LXXXVl  S.  155  und  IGO  Taf.  V,  1-14. 
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und  zwar  zusammen  mit  Münzen  des  Augustus  und  seiner  beiden  Enkel  Gaius 
und  Lucius,  welche  um  das  J.  2  v.  Chr.  fallen.  Eine  gleiche  Fibel  ist  aus 
einem  Grabe  zu  Ludwigshöhe  bei  Mainz  abgebildet  im  Album  der  Berliner 
anthropol.  Ausstellung,  Taf.  VII,  3  n.  100. 

7.  Fig.  10  und  12  (2  Stück).  Diese  an  der  Aussenmauer  des  Tempels  L 
aufgefundenen  beiden  Fibeln  mit  offener  Eollcnhülse  und  schmalem  durch- 
brochenem Nadelhalter  lehnen  sich  unverkennbar  an  den  Typus  der  sog.  Militär- 
oder Schnallenfibeln  an,  welche  mit  Rücksicht  auf  ihr  mehrfaches  Vorkommen 
in  Andemacher  Gräbern  aus  dem  Anfange  der  Kaisei-zeit  jetzt  richtiger  von 
Dressel  (B.  Jahrb.  XCV,  82  f.)  in  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ge- 
setzt werden,  während  noch  Linde nschmit  (Altcrth.  uns.  heidn.  Vorz.  II,  12 
Taf.  3,  1  u.  4)  und  Dütschke  (B.  Jahrb.  LXIV,  86)  sie  für  spätrömisch 
ansehen  wollten.  Dieser  Zeit  mögen  auch  die  beiden  bei  Pommern  gefundenen 
Exemplare  angehören. 

8.  Fig.  15.  Diese  zierlich  gearbeitete  Fibula  mit  durchbrochenem  Nadel- 
halter und  verzierter  Rollenhülse  sowie  einem  scharf  abbiegenden,  geraden, 
durch  eine  Mittelrippe  veratärkten  Bügel  findet  sich  in  ganz  gleichen  Exem- 
plaren mehrfach,  so  zuYverdon^),  Windisch*)  und  Andernach,  ah  letzter  Stelle 
in  einem  Grabe  aus  Augusteischer  Zeit,  wodurch  ihre  zeitliche  Stellung  be- 
stimmt wird.  Auf  der  Rollenhttlse  trägt  sie  den  von  Dressel  in  diesen  Jahr- 
büchern (XCV,  S.  83)  veröffentlichten,  in  erhabenen  Buchstaben  undeutlich  aus- 
geprägten Stempel:  B///DVA,  zu  dessen  Erklärung  Schumacher*)  auf  den 
vollständig  erhaltenen  Stempel  BODVOS  auf  einer  Fibula  von  Erdre  bei  Nantes 
aufmerksam  gemacht  hat.  Andere  mit  dieser  Fibula  sonst  völlig  überein- 
stimmende Exemplare  nennen  einen  Nertomarus  als  Fabrikanten. 

9.  Fig.  16.  Scharnierscheibenfibula,  deren  Obei-flächc  mit  einer  Rosette 
in  durchbrochener  Arbeit  ausgestattet  ist,  mit  Rollenhülse  und  geripptem,  nach 
unten  sich  erbreiterndem  Fuss.  Sie  ist  weit  verbreitet  imd  erscheint  nicht  bloss 
zu  Windisch,  Mainz  und  Dalheim*),  sondern  auch  in  den  frührömischen  Gräbern 
von  Andernach  und  Xanten.  Am  letzteren  Orte  ist  sie  mit  einem  Mittelerz 
von  Nero  zusammengefunden  nach  Fiedler,  Castra  vet.  S.  47,  Taf.  XV. 
Sie  wird  daher  wohl  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  angehören,  aus 
der  auch  die  ähnliche  Fibula  (Fig.  21)  mit  breitem  schildförmigem,  durch  eine 
cordirte  Verzierung  geschmücktem  Bügel  zu  stammen  scheint. 

10.  Fig.  17  mit  Kopfbalken,  oberer  Sehne  und  Sehnenhaken.  Der  Bügel 
wird  unterhalb  der  Biegung  durch  einen  niederen  Doppelkamm  begrenzt,  der 
Nadelhalter  ist  geschlossen.  Ihr  Vorkommen  in  Andernacher  Gräbern  zusammen 
mit  den  oben  erwähnten  Schnallenfibeln  und  Thongeschirrcn  der  ersten  Kaiser- 
zeit (B.  Jahrb.  LXXXVI,  1886,   S.  160   Taf.  IV,  26)   lässt   zwar   ihren  früh- 


1)  Mitth.  d.  antiqu.  Ges.  z}x  Zürich  XIV,  3,  Taf.  I,  15. 

2)  a.  a.  0  XV,  2,  Taf.  XI,  14. 

3)  B.  Jahrb.  LXXXVI  S.  172  Taf.  IV,  25. 

4)  Correspondenzblatt  der  Westd.  Zeitschr.  XIV,  1895,  Sp.  26. 

5)  Publ.  de  la  soc.  bist,  de  Luxenibourg  XI,  1855,  pl.  I,  43. 
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zeitigen  Gebrauch  erkennen,  allein  sie  hat  doch  noch  ihr  Leben  bis  ans  Ende  des 
2.  Jahrhanderts  gefristet,  wofern  nicht  die  auf  dem  Regensburgcr  Kirchhof  mit 
Mtlnzen  des  Marc  Aurel  zusammen  gefundenen  Exemplare  als  Modificationen 
dieses  älteren  Typus  zu  betrachten  sind.  Vgl.  Tischler  bei  Meyer,  Gurina 
S.'  28  n.  16.  Für  das  Pommerner  Exemplar  wird  aus  einem  gleich  zu  er- 
wähnenden Grunde  jedoch  noch  die  Mitte  bezw.  das  Ende  des  1.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  zu  beanspruchen  sein. 

11.  Fig.  18  ist  eine  Schaniierfibel  mit  breitem,  halbkreisförmigem,  an  den 
Rändern  geperltem  Bügel,  welcher  sich  nach  unten  in  einen  kurzen,  mit  einem 
Knöpfchen  abschliessenden  Fuss  mit  dreieckigem  geschlossenem  Nadelhalter 
verjüngt,  während  die  Kopfplatte  oberhalb  der  Biegung  quergekehlt  ist.  Eine 
Variation  dieses  Typus  bietet  ein  zweites  fragmentirtes  Exemplar  (Fig.  13) 
dar,  insofern  der  ganze  Bügel  hier  tief  quer  gekehlt  und  ausserdem  der  Nadel- 
halter einmal  durchlocht  ist.  Dieser  Fibeltypus  erscheint  in  sicher  datirten 
Gräbern  aus  der  Augusteischen  Zeit,  wie  z.  B.  in  Andernach,  sie  fehlt  aber 
gänzlich  in  den  Castellen  wie  z.  B.  zu  Neuss,  dafür  kommt  sie  aber  zu  Bi- 
bracte,  dem  gallischen  Pompeji,  und  mit  gallischen  Fabrikstempeln  versehen 
vor,  wie  Durnacus  bei  Mowat,  Marques  des  Bronziers.  Vienne  1884,  p.  15 
n.  41.  Sie  wird  daher  wohl  schwerlich  später  als  um  die  Mitte  des  1.  Jahr- 
hunderts anzusetzen  sein.  Nicht  viel  jünger  wnrd  auch  die  nachfolgende 
Fibel  sein. 

12.  Fig.  4.  Denn  diese  bogenförmige  Scharnierfibel  mit  einem  lang- 
gestreckten, von  einer  geperlten  Mittclrippe  durchzogenen  Bügel  und  einem  drei- 
eckigen mit  drei  runden  Löchern  gezierten  Nadelhalter  scliliesst  sich  ganz  an 
die  Spät-La-Ttnc-Fibc!n  an.  Für  ihre  frühe  Zeit  spricht  auch  ihr  Vorkommen 
in  den  Andernacher  frttliröniischen  Gräbern.  Vgl.  Schumacher,  Samml.  an- 
tiker Bronzen  S.  12  n.  73. 

K).  Fig.  6.  Scharnicrfibel  mit  einfach  gestrecktem  Bügel,  welcher,  in  der 
Mitte  in  zwei  flügelartige  mit  Kur^pfen  an  den  Enden  versehene  Ansiltze  aus- 
ladend, sich  nach  dem  glatt  abgeschnittenen,  mit  drei  Knöpfen  verzierten  Fuss 
hin  verjüngt.  Der  lange  Nadelhaltcr  ist  dreimal  durchlocht.  Ihr  ähnlich  ge- 
bildet ist  eine  zweite  Schaniierfibel  (Fig.  7),  nur  mit  dem  unterschiede,  dass 
diese  zweimal  je  zwei  flügelartige  Ausladungen  des  Bügels,  dafür  aber  am 
Fuss  bloss  einen  einfachen  Knopf  aufweist.  Diese  beiden  Fibeln,  von  denen 
Spiehirten  sieh  in  Kölner  Privatsammlungen  und  zu  Zürich  befinden  (B.  Jahrb. 
LXIV,  1878,  Taf.  V— VI,  20;  Ulrich-Heizmann,  Kat.  d.  Samml.  d.  antiqu. 
Ges.  in  Zürich,  II  S.  98  Carton  919),  lehnen  sieh  zwar  unmittelbar  an  gallisch- 
römische  Vorbilder  an:  trotzdem  fehlt  es  noch  zur  genaueren  Fixirung  ihrer 
Zeit  an  bestimmteren  Anhaltspunkten.  Am  ehesten  möchten  sie  als  mittelrömischc 
anzusehen  sein. 

14.  Fi<r.  19.  Auch  diese  hübsche  Schaniierfibel  mit  Spuren  ehemaliger 
Versilberung,  deren  mit  einem  zierlich  ausgezackten  Rande  versehener  Bügel 
ein  Blatt  vorstellt,  scheint  dem  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  anzugehören,  wo- 
fern sie  nicht  noch  ins  1.  Jahrhundert  hinaufzurücken  ist.     Ganz  entsprechende 
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Exemplare  dieses  Typus  kenne  ich  anderweitig  nicht;  ein  ähnliches  aus  Win- 
disch besitzt  die  Sammlung  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich. 

15.  Fig.  14  eine  durch  ihre  abweichende  Fonn  bemerkenswerthe  Schai^- 
nierfibel  mit  einer  halbkreisförmigen  Scheibe  mit  Oese  am  Kopfe,  kurzem  Bügel, 
den  ein  halbkreisförmiger  Kamm  vom  abgedachtem  Fusse  mit  dreieckigem  Nadel- 
halter trennt.  Eine  ganz  gleiche  ist  neuerdings  bei  den  Ausgrabungen  im  römi- 
schen Lager  bei  Neuss  gefunden  worden,  eine  ähnliche  mit  beiderseits  durch- 
brochener Kopfplatte  ist  abgebildet  in  den  Bonn.  Jahrb.  LXIV  Taf.  V — VI,  19. 
Da  das  Neusser  Lager  auch  noch  nach  Verlegung  der  Legio  VI  victrix  nach 
Britannien  unter  Hadrian  weiter  bestanden  hat,  so  bietet  ihr  Vorkommen  in  Neuss 
für  chronologische  Schlussfolgerungen  keine  Stütze.  Aus  typologischen  Gründen 
möchte  ich  sie  für  mittelrömisch  halten. 

16.  Fig.  22  zierliche  versilberte  Thierfibula  mit  Scharnier  in  Gestalt  einer 
Taube  mit  linkshin  gewandtem  Kopfe  und  ausgebreiteten  Flügeln,  22  mm  lang, 
im  Schwanz  ein  Loch,  zur  Aufnahme  eines  Hängeschmucks,  ähnlich  der  bei 
Ülrich-Heizmann  a.  a.  0.,  II  S.  98  n.  920.  Sie  ist  wohl  in  die  mittlere 
Kaiser/eit  zu  setzen.  Annäherad  gleichzeitig  mit  ihr  wnrd  auch  die  folgende 
Fibel  sein. 

17.  Fig.  20.  Emailscharnierfibel  mit  rechteckigem,  durch  einen  verzierten 
Mittelsteg  in  zwei  schmale  Felder  eingetheilten  Bügel,  welche  mit  schwarz  und 
roth  emaillirten  Punkten  ausgefüllt  sind;  derselbe  beiderseits  zurückgebogen, 
entwickelt  sich  an  Fuss  und  Kopf  zu  halbkreisförmigen  Segmenten,  an  denen 
je  3  flache,  ebenfalls  Emailschmuck  tragende  Knöpfe  hervorragen.  Der  Ver- 
gleich mit  den  verwandten  frührömischen  Emailfibeln  weist  diesen  reicher  ent- 
wickelten Typus  der  mittleren  Kaiserzeit  zu.  Ein  ähnliches  Exemplar  aus  dem 
römischen  Gräberfeld  bei  Bingerbrück  hat  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn. 
Vorz.  il  4,  Taf.  V,  2  abgebildet. 

üebersehen  wir.  einmal  die  auf  der  Höhe  bei  Pommern  zum  Vorschein 
gekommenen  verschiedenen  Typen  von  Fibeln,  dann  ergiebt  sich  die  über- 
raschende Thatsache,  dass  dieselben,  obgleich  die  Niederlassung  noch  bis  an 
das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  fortbestanden  hat,  mit  wenigen  Ausnahmen,  welche 
der  mittleren  Kaiserzeit  ihre  Entstehung  verdanken,  der  frührömischen  Periode 
angehören,  ja  sogar  einzelne,  wenn  auch  nicht  in  die  vorrömische,  so  doch 
bis  in  die  Augusteische  Zeit  hinaufreichen. 

III.  Verschiedenes.  1.  Hängeverzierungen;  die  eine  in  durchbrochener 
Arbeit  von  3^2  cm  Länge  mit  jetzt  abgebrochener  Ocse,  welche  in  ihrer  Dis- 
position an  die  bei  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  II  8,  Taf.  V,  8 
erinnert.  Die  andere  besteht  in  einer  in  ihrem  oberen  Theile  rechteckigen, 
unten  halbmondförmigen  Platte,  welche  am  Rande  mit  halbkugeligen  Buckeln 
besetzt  ist.  Oben  in  der  Mitte  befindet  sich  ein  Loch,  durch  welches  ein 
Rasselblech  gezogen  ist,  .3^2  cm  lang.  Beide  Verzierungen  sind  Theile  von 
Pferdeschmuck.  Demselben  Zweck,  nämlich  als  Zierseheibe  auf  dem  Riemen- 
werk  befestigt  zu  werden,   scheint  auch   ein  kleines  Rädchen  mit  8  Speichen 
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von  4^4  cm  Durchmesser  und  2  mm  Dicke  gedient  zu  haben,  dessen  Rttckseite 
nicht  bearbeitet  ist.  —  Hängeverzierung  in  konischer  Form  mit  runder  Oese, 
2  cm  lang. 

2.  Araulet  in  Gestalt  eines  kleinen  Phallus  von  2^«  cm  Länge. 

3.  LöfFelchen  mit  runder,  flacher  Schale  von  2  cm  Durchmesser  und  einem 
dünnen  fragmentirtcn,  jetzt  umgebogenen  Stiel. 

4.  Viereckiges  Glöckchen  mit  Ring  als  Griff,  ohne  Füsse.  Klöppel  fehlt. 
5V2  cm  hoch. 

5.  Ein  Griff  eines  Kästchens,  6  cm  lang,  mit  viereckigem  Bttgel.  —  Ein 
kreisrunder  Verschlussdeckel,  auf  der  unteren  dem  Gcfässraura  zugekehrten 
Seite  glatt  und  convex,  auf  der  oberen  concaven  Seite  mit  eingedrehten  con- 
centrischen  Kreisen  verziert  und  mit  einem  in  der  Mitte  hervorstehenden  eisernen 
Zapfen  als  Griff  versehen;  Durchmesser  3^4  cm.  —  Zwei  kleine  kreisrunde 
Deckel,  convex  mit  leicht  vertiefter  Mitte  und  einer  seitlichen  Oese,  von  2  und 
3^2  cm  Durchmesser. 

6.  Eine  Anzahl  von  Bronzeringen  verschiedener  Grösse,  unter  denen  sich 
vielleicht  manche  befinden  mögen,  welche  als  Fingerringe  gedient  haben.  Sie 
haben  einen  thcils  runden,  theils  kantigen  massiven  Stab.  Von  den  letzteren 
einige  mit  6  bis  8  Ecken.  Ausserdem  mehrere  Kinge,  welche  nach  innen  ab- 
geflacht, nach  aussen  gewölbt  sind.  Ihr  Durchmesser  wechselt  zwischen  10 
und  27  mm. 

7.  Ein  massiver' 10^/4  cm  langer,  nach  der  Mitte  hin  anschwellender  Rund- 
stab mit  einem  Ansatz  in  der  Mitte  des  Rückens,  der  sowohl  der  Rest  einer 
Oese  als  auch  eines  Ornamentes  sein  kann,  vielleicht  ein  Wagebalken.  —  Vier 
viereckige  Plättchen  mit  runder  Oeffnung  in  der  Mitte  zur  Aufnahme  von  Stiften, 
8X10  mm,  10X12  mm  und  12X12  mm  lang,  welche  als  Unterlegscheiben  für 
Nietnägel  gedient  haben.  —  Mehrere  kleine  Nägel  mit  thcils  kugelrunden,  theils 
halbkugelförmigen  Köpfen  von  16  mm  bis  27»  cm  Länge.  —  Endlich  eine 
Anzahl  von  Stückchen  von  Bronzedraht  und  -Blech,  theils  vierkantig,  theils 
spiralfönnig  gewunden  oder  rund,   von  verschiedener  Länge  und  Stärke. 

Eisen:  L  Waffen,  a)  3  Pfeilspitzen  mit  flacher  Spitze,  welche  sich  un- 
mittelbar aus  der  Tülle  entwickelt;  das  Ende  der  Spitze  abgebrochen,  jetzt 
7^2?  IIV2  "o^  I2V2  ß^**  lang,  b)  Pfeilspitze,  bei  welcher  die  vierkantige  Spitze 
von  der  Tülle  durch  einen  Wulst  getrennt  wird,  jetzt  12^/2  cm  lang,  c)  Pfeil- 
spitze mit  vierkantiger  Spitze,  welche  scharf  von  der  runden  Tülle  absetzt, 
21  cm  lang.     Sie  kann  jedoch  auch  zu  einer  Lanze  gehört  haben. 

b)  Lanzenspitzen,  etwa  20  Stück,  deren  verschiedene  Formen  auf  Taf.  V 
Fig.  1 — 11  abgebildet  sind. 

c)  Lanzenschiih,  bestehend  aus  einer  17  cm  langen  vierkantigen  Tülle, 
mit  einer  aufi*allcnd  engen  Oeffnung  für  das  Schaftende. 

d)  Stark  verbogenes  und  beschädigtes  zweischneidiges  Schwert,  dessen 
Klinge  von  einer  scliwaclien  Mittelrippe  durchzogen  ist,  etwa  70  cm  lang. 
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e)  Rundes^  25  cm  langes  Speereisen  mit  schmaler  scbilfblattartiger  SpitzC; 
vielleicht  von  einem  Pilam;  vgl.  Taf.  V  Fig.  12. 

IL  Werkzeuge  und  6  erat  he.  a)  Messer  mit  gekrümmter,  an  der 
Spitze  beschädigter  Klinge  und  verziertem  Bronzegriff,  I6V2  cm  lang;  Taf.  V 
Fig.  13.  b)  Zwei  leicht  gekrümmte  Messerklingen  mit  gerader  Schneide,  20^2 
und  2IV2  cm  lang;  Taf.  V  Fig.  14.  c)  Meissel  und  mcisselartige  Instrumente, 
von  deren  verschiedenen  Formen  Taf.  V  Fig.  15  —20  eine  Auswahl  giebt.  Ihre 
Grösse  schwankt  zwischen  I3V2  und  16  cm.  d)  Fig.  21  ist  ein  massiver  sog. 
Lölfelbohrer,  23  cm  lang,  e)  Fig.  22:  Karst  mit  einer  massiven  24  cm  langen 
Schafttülle  und  mit  ursprünglich  drei  Zinken,  von  denen  die  mittlere  ganz  und 
bei  den  übrigen  zwei  die  Spitzen  abgebrochen  sind,  f)  Fig.  23  schmale  Pflug- 
schaar  mit  einer  in  dem  oberen  Theile  geschlitzten  Tülle  von  33V2  cm  Gcsammt- 
länge.  g)  Fig.  24:  Breitaxt  mit  oblongem  Schaftloch  und  breiter  Schneide, 
Länge  13 V2  cm.  Breite  der  Schneide  13  cm.  h)  Fig.  25:  Doppelhacke  mit 
senkrechter  und  wagerechter  Schneide,  26  cm  lang.  Schneidenlänge  4V4  cm. 
i)  Nadel  mit  nach  der  Mitte  hin  anschwellendem  Stab  und  kugelförmigem,  zer- 
drücktem Kopf,  11^/4  cnl  lang,  k)  Geräth  unbekannter  Verwendung,  bestehend 
in  einem  vierkantigen  Stab,  welcher  nach  dem  einen  Ende  hin  sich  erbreiternd 
eine  leicht  gekrümmte  Spitze  bildet,  an  dem  entgegengesetzten  sich  in  zwei 
Zinken  gabelt,  deren  eine  hakenförmig  umgebogen  ist,  11  cm  lang;  vgl.  Taf.  V 
Fig.  26.  1)  Flachkantiger  Stab,  unten  mit  einem  Haken  verschen,  oben  zur 
Spitze  abgeschrägt,  jetzt  I7V2  cm  lang;  Taf.  V  Fig.  27.  m)  Hälfte  einer 
kugelföimigen  Kapsel  von  42  mm  Durchmesser,  an  deren  Innenseite  der  Rest 
eines  Stifts  heraussteht,  n)  Kleiner  ovaler  Henkel  mit  einem  schmalen  läng- 
lichen Plättchen  als  Attache,  18  mm  lang.  Henkel  und  Attache  aus  einem 
Stück  gearbeitet.  0)  Taf.  V  Fig.  28:  Bewegliche  Pferdetrense;  an  der  einen 
Seite  hängt  noch  ein  längliches  Glied  einer  Kette,  11  cm  lang,  p)  Ein  2^/^  cm 
breiter  flacher  Ring  von  4^2  cm  Durchmesser  und  ein  zweiter  grösserer  von 
rundem  Querschnitt  und  8V2  cm  Durchmesser,  welcher  in  einem  kleineren  band 
artigen  IV2  cm  breiten  Ringe  hängt,  der  mit  einem  Zapfen  zum  Einlassen  in 
einen  festen  Gegenstand  versehen  ist.  q)  Eine  Anzahl  Klammern,  Haken,  Nägel 
in  allen  Grössen  mit  verschiedenartig  gebildeten  Köpfen,  darunter  3  Doppel- 
nägel von  5^4,  5^2  und  6V2  cm  Länge,  von  denen  der  kleinste  schienen- 
förmige  Köpfe  hat,  vielleicht  zum  Auflegen  der  Ziegelplatten,  r)  Eine  5V2  cm 
lange  Schamierfibula  mit  dünnem,  stark  gebogenem  Bügel,  einer  Kopfplatte,  in 
der  sich  die  Nadel  scharaierartig  dreht,  und  geschlossenem,  dreieckigem,  in 
einen  Knopf  endenden  Nadelhalter;  gefunden  im  Ilofraume  des  Gebäudes  G. 
Sie  gehört  noch  der  früheren  Kaiserzeit  an. 

Blei :  Eine  Anzahl  theils  dünner,  theils  dicker  nmder  Plättchen  von  Blei 
von  verschiedener  Grösse,  ohne  jedwede  Verzierung  und  Aufschrift;  gefunden 
in  der  Nähe  des  Gebäudes  Q.     Ihre  Bestimmung  ist  noch  unaufgeklärt. 

Stein:  1.  Bruchstück  eines Toskanischen  Gapitells  aus  Kalkstein  mit  einem 
Theil  des  Säulenschaftes.    Unter   dem  45  cm   langen   und  wahrscheinlich  ur- 
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sprilnglich  ebenso  breiten  Abacns  ein  Echinns  mit  zwei  Kymen  und  dazwischen 
liegendem  Reifchen,  darunter  ein  Hals,  welcher  nach  unten  mit  einem  Reifchen 
abschliesst.  Gesammthöhe  50  cm.  Umfang  des  Säulenschaftes  90  cm.  Auf 
der  Oberseite  des  Abacus  ist  eine  rechtwinkelig  oblonge  Vertiefung  eingehauen, 
die  zum  Einsetzen  einer  St^itue  gedient  zu  haben  scheint.  Die  Verschiedenheit 
des  Materials  und  des  ümfanges  des  Säulenschaftes  spricht  gegen  die  Annahme, 
dass  das  Bruchstück  zu  dem  folgenden  gehört  hat,  mit  dem  zusammen  es  1883 
vor  Beginn  der  Grabungen  in  der  Nähe  des  Gebäudes  Af  gefunden  und  von 
PfaiTcr  Schmalbach  dem  Provinzial-Museum  als  Geschenk  tiberwiesen  worden 
ist.     Vgl.  Weissbrodt,  Bonn.  Jahrb.  LXXVII  S.  49. 

2.  Capitell  aus  grauem  Sandstein,  mit  cylindrischem  Aufsatz  tiber  dem 
Abacus,  welcher  mit  dem  Letzteren  aus  einem  Stück  gearbeitet  ist.  Der  Auf- 
satz hat  eine  schalenartige  Vertiefung,  in  ^welcher  noch  der  Rest  eines  zur  Be- 
festigung des  Weihgeschenkes  dienenden  Eisenstiftes  steckt.  Die  vier  Seiten 
des  1272  cm  hohen  Abacus,  von  denen  1  und  3  je  36^2  c"^>  2  und  4  je 
3IV2  c"i  IftJ^g  sii^d,  tragen  die  folgende  bilingue  metrische  Inschrift  mit  Vj^Qm 
hohen  gleichmässigen  Buchstaben: 

Zuj)iaTO^  dv  KajidTOi^  )iOT€poT^  H'uxn?  t€  ttövokTiv 
"AJxpi  TavriXet^oc  Gavarou  Tuxikö^  ttotc  Kd)ivujv 
EuHd)Li€vo^  A^iviu  7Tpoq)ut€Tv  xdkln  ä\fe.a  vouctujv 
"April  Kpareptu  bujpov  xöbe  9fiK€  (TaujGei^. 

Corporis  adque  animi  diros  suflTerre  labores 
Dum  nequeo,  mortis  prope  limina  saepe  vagando, 
Servätus  Tychicus  divino  Martis  amore 
Hoc  münus  parvom  pro  magna  dedico  cüra. 

Diese  1883  nördlich  vom  Gebäude  3/ gefundene  Inschrift  enthält  die  Widmung 
eines  gewissen  Tychicus  an  den  Lenus  Mars  zum  Dank  für  die  Genesung  aus  langer 
Krankheit.  Lenus  Mars  ist  eine  in  der  Mosclgcgend  verehrte,  bis  jetzt  durch 
fünf  Inschriften  bekannte  Gottheit.  VeröflFentHeht  von  Weissbrodt,  B.  Jahrb. 
LXXVII  S.  50  mit  Abbildung,  auf  die  ich  verweise,  und  nach  seiner  Mit- 
theilung von  Mommsen,  Wochenschrift  für  class.  Piniol.  1884  S.  26  (daraus 
Correspondenzblatt  der  westd.  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  III,  1884,  Sp.  12 
n.  11),  sowie  neuerdings  von  Buecheler,  Carni.  lat.  cpigr.  I  p.  394  n.  850, 
der  griechische  Text  allein  von  Kaibel,  Correspondenzblatt  d.  westd.  Zeitschr. 
VIII,  1889,  Sp.  227  n.  130. 

3.  Bruchstück  einer  Inschriftplatte  aus  Marmor,  oben  abgerundet,  an  den 
übrigen  drei  Seiten  vcrstünnnclt ;  14  mm  dick,  oben  12^2  breit  und  an  der 
bcstcrhaltencn  Stelle  10  cm  liocli.  Die  erlialtcncn  Reste  von  drei  Buchstaben, 
von  denen  der  erste  sowohl  I  als  auch  N  gewesen  sein  kann,  der  letzte  wahr- 
scheinlich T  gewesen  ist,  lassen  keine  sichere  Deutung  zu.  Buclistabenhöhe  4^/2 cm. 

I  L  "" 
Das  Bruchstück  ist  an  der  wSüdfronte  des  Gebäudes  L  ausgegraben  worden. 
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4.  Bruchstück  einer  oben  intakten^  an  den  übrigen  Seiten  abgebrochenen 
Inschriftplatte  aus  Marmor,  23 — 25  mm  dick,  oben  jetzt  10  cm  breit,  an  der 
besterhaltenen  Stelle  6V2  cni  hoch.    Buchstabenhöhe  IV2  cm. 

N  D  T 
R  «- 

5.  Bruchstück  einer  an  allen  Seiten  verstümmelten,  5  cm  dicken  Platte 

aus  Kalkstein,  jetzt  IIV2  cm  hoch  und  15  cm  breit,  mit  dem  Rest  der  Inschrift: 

V  R  1  v> 
LI-I v^ 

Höhe  der  Buchstaben  in  der  1.  Zeile  4  cm,  in  der  2.  Zeile  3V2  cm.  Ob  den 
erhaltenen  Zeilen   noch  einige   vorangegangen  sind,   und  wie  viele,   lässt   sich 

■ 

nicht  mehr  ermitteln.  Die  Ergänzimg  des  Erhaltenen  ist  unsicher,  namentlich 
der  1.  Zeile.  An  einen  Matronenbeinamen  zu  denken  läge  nahe,  wenn  Ma- 
tronensteine an  der  Untermosel  überhaupt  vorkämen,  was  jedoch  bis  jetzt  trotz 
ihrer  ausgesprochen  keltischen  Bevölkerung  nicht  der  Fall  ist.  In  der  2.  Zeile 
stecken  die  Reste  eines  Gentiliciums  wie  [Aurejli  oder  [Jujli  und  der  Anfang 
eines  Cognomens,  etwa  JuvfejiisJ  oder  JuvlenalisJ,  mag  nun  der  Zusammen- 
hang pro  Holute  Aureli  JtivenaJis  gelautet  haben  oder  mögen  mehrere  Dedi- 
canten  mit  einem  gemeinsamen  Gentilnamen  mit  der  Endsilbe  U  genannt  ge- 
wesen sein.  Das  vor  dem  Beginn  der  Grabungen  gefundene  Stück,  dessen 
genauere  Fundstelle  unbekannt  ist,  ist  von  dem  Herrn  Gymnasialdirektor  Dr. 
Asbach  dem  Museum  geschenkt  worden. 

6.  Köpfchen,  geradeaussehend,  von  einem  Hochrelief.  Von  dem  rund- 
lichen Gesicht  fehlt  die  Parthie  unterhalb  des  Mundes;  platte  Nase.  Hinter 
köpf  abgebrochen.  Jetzt  11  cm  hoch.  An  allen  Seiten  stark  bestossen.  Kalk- 
stein.    Gefunden  zwischen  den  Gebäuden  /  und  G, 

Thou:  I.  Von  Sigillata-Gefässen  haben  die  Grabungen  eine  auflfallend 
geringe  Ausbeute  geliefert  und  das  Gefundene  besteht  mit  ganz  wenigen  Aus- 
nahmen aus  Scherben.  Die  sjiäte  schlechtere  Sorte  fehlt  ganz.  Die  Bruch- 
stücke sind  meistens  für  die  Bestimmung  der  ursprünglichen  Form  nicht  ge- 
nügend. Festzustellen  möglich  war  das  Vorhandensein  der  Schüsselform :  Dra- 
gendorf, Bonn.  Jahrb.  XCVI,  Taf.  HI  32  und  die  Napfform:  Dragendorf 
a.  a.  O.  Taf.  III  35.  Ausserdem  erwähnt  zu  werden  verdient  ein  hübsches 
9^2  cm  hohes  beeherartiges  Gefäss  in  Tonnenform,  dessen  Fuss  und  Hals  von 
eingeritzter  Reifenverzierung  umzogen  ist.  Von  Stempeln  auf  Sigillata-Gefässen 
sind  folgende  zu  verzeichnen: 

1.  AFERFECI   auf  flachem  Boden. 

2.  \ECCOFEC  auf  flachem  Boden. 

3.  MEBBICVS  in  einem  Kreise  scharf  auf  flachem  Boden. 

4.  SEGVNDINV   auf  flachem  Boden. 

5.  G  SILV   auf  spitzem  Boden,  flacher  Teller. 

6.  VRVSF  auf  flachem  Boden,  wohl  Maturus  zu  ergänzen.    Vgl.  Bonn. 
Jahrb.  XCIX  S.  109. 

7.  JN-  auf  flachem  Boden. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsftr.  im  Rheinl.  101.  8 
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II.  Von  Terra  nigra  ist  gar  nichts  zum  Vorschein  gekommen,  auch 
nach  den  Aussagen  der  Grundbesitzer  niemals  früher  beim  Bearbeiten  der  Felder 
ein  Bruchstück  aufgelesen  worden. 

III.  Von  bemalten  Gefässen  wurden  zwei  zu  Tage  gefördert.  Das 
eine  ist  ein  birnenförmiger  einhenkeliger  Krug  (Fig.  5)  mit  flachem  Boden  und 

etwas  eckig  profilirtem  Körper  aus  röthlichem,  weiss  überzogenem 
Thon  von  8V2  cm  Höhe,  dessen  Wandung  mit 
brauner  Farbe  aufgetragene  Streifen  als  Verzierung 
trägt.  Das  andere  ist  eine  hübsche  kleine  o  cm 
hohe  Tasse  (Fig.  6)  aus  rothem,  weiss  überstriclie- 
nem  Thon  mit  Henkel,  die  auf  der  Aussenwand 
Fig.  5.      mit  senkrechten,  auf  der  Innenwand  mit  leiterartigen  Fig.  6. 

/s  n.  Gr.    aufgemalten    dunkelbraunen    Streifen    verziert    ist.         '^  "*      * 

Beide  Gefässe  weisen  ihrer  Form  und  ihrem  Charakter  nach  auf  die  mittlere 

Kaiserzeit  hin. 

IV.  Aus  gewöhnlichem  Thon  ist  eine  grosse  Anzahl  von  GefUssen  ge- 
funden worden.  Davon  gehören  drei  noch  der  besseren  Kaiserzeit  an,  nämlich 
eine  in  mehrere  Stücke  gebrochene  grössere  Urne,  welche  glücklicher  Weise 
zusammengesetzt  werden  konnte.  Sie  besteht  aus  grauem,  ursprünglich  roth 
überstrichenem  Thon,  mit  Schuppenverzierungen  um  den  oberen  Thcil  der 
Laibung,  I8V2  ^^  hoch,  sowie  zwei  kleine  becherartige  Gefässe  von  5  und 
6  cm  JEöhe  aus  grauem  Thon  von  der  Form  wie  bei  Koenen,  Gefasskunde 
Taf.  XII,  27.  Alle  übrigen  Geschirre,  unter  denen  merkwürdiger  Weise  weder 
Amphoren  und  Dolien  noch  die  sonst  so  zahlreich  vertretenen  Schüsseln  imd 
Reibschalen  vertreten  sind,  stammen  aus  der  späteren  Zeit.  Zu  erwähnen  sind 
von  Einzelheiten;  1.  Ein  kumpiger  aus  mehreren  Stücken  jetzt  zusammen- 
gesetzter Teller  aus  rothbrauuem  Thon  mit  hohem,  nach  innen  leicht  geneigtem 
Rande.  2.  Eine  stark  beschädigte  Henkelkanne  aus  gelblichem  Thon  mit  rauher 
Wandung,  um  die  am  Fuss  des  Halses  zwei  parallele  concentrische  Streifen 
eingerissen  sind,  27  cm  hoch.  3.  Eine  weit  ausgebauchte  Henkelkanne  aus 
gelblichem  Thon  mit  Ausguss,  29  cm  hoch.  4.  Ein  einhenkeliger  birnenförmiger 
Krug  aus  gelblichem  Thon  mit  kurzem  Halse  und  kleinem  Henkel,  17  cm  hoch. 
Im  Halse  steckte  noch  der  inwendig  hohle,  3^2  cm  lange  Stöpsel  mit  halb- 
kugeligem Kopf,  der  aus  gleichem  Thon  hergestellt  ist.  5.  Zahlreiche  Krügel- 
chen aus  rauhem  röthliehem  Thon  mit  mehrfachen  Varietäten  und  in  den  ver- 
schiedensten Grr>8sen  (5^2 — 9V2  cm)  theils  mit,  theils  ohne  Henkel,  wie  sie 
der  späteren  rcMnischen  Zeit  eigen  sind.  6.  Ein  plump  gearbeitetes  Töpfchen 
von  grauem  Thon  mit  steiler,  oberhalb  des  Bodens  leicht  eingeschnürter  Wan- 
dung, 4^2  cm  hoch.  7.  Eine  beträchtliche  Menge  kleiner  roh  ge- 
arbeiteter vasenförmiger  Geschirre  aus  röthlicli  gelbem,  rauhem  Thon 
von  der  nebenstehenden  Grundform  mit  zahlreichen  Abstufungen, 
deren  Körper  in  der  Mitte  eine  mehr   oder  weniger   eckig  hervor- 

Fi*^.  7.      tretende  Profiliiung  hat.     Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  3^2 — 9  cm. 
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V.  PigUrlichee.  1.  Roli  gearbeitete  Statuette  einer  sitzenden  Mntter- 
ffottheit  (Fig.  8)  aas  gelbem  Thoii  mit  den  Resten  nrsprUnglicber  weisser  Be- 
malung. Das  Gesicht  ist  fast  unkenntlich;  in  den  auf  dem 
Sehooss  :cnsaniniengelcgtcn  Armen  hält  sie  einen  undeutlichen 
länglichen  Gegenstand,  wie  es  scheint,  ein  Kind.    Höhe  9'/j  cm. 

2.  Mittelstüek  einer  Statuette  aus  feinem  weissen  Tlion,  dar- 
stellend eine  weibliche  Figur,  bekleidet  mit  einem  langen  eng- 
faltigen  Gewände,  ttber  dem  ein  in  bübscbem  Faltenwurf  ge- 
ordneter Mantel  herabhängt;  zur  Rechten  ein  undeutlicher 
Gegenstand,  anscheinend  ein  Steuerruder;  vielleicht  Fortuna; 
jetzt  7  cm  hoch.  3.  Bruchstück  einer  Statuette  aus  weissem 
Thon,  dai-stellend  eine  sitzende  weibliche  Figur  in  Vorder- 
ansicht. Erhalten  ist  die  ganze  rechte  Seite  nebst  der  auf 
dem  Knie  liegenden  Hand,  welche  ein  über  dem  Sehooss  liegen-  Fig.  8.—  '/»  "Gr. 
des  und  das  linke  Bein  bis  zur  Hälfte  des  Fusses  bedeckendes  Gewand  fest- 
hält.   Kopf  fehlt.     Jetzige  Höhe  1 0  cm. 

VI.  Eine  Anzahl  kleiner,  aus  der  Hand  geformter  und  daher  unregel- 
mässiger Kugeln  aus  röthlieh  gelber  Thonerde  mit  verschiedenen  Zahlen,  die 
vor  dem  Brennen  im  Ofen  ziendicb  tief  eingescimitten  and,  wie  noch  einzelne 
Exemplare  zeigen,  dann  mit  braunei*  Farbe 
ausgefüllt  worden  sind.  Ihr  Durchmesser  be- 
trägt durchschnittlieh  2  cm,  nur  bei  einer 
kleineren,  welche  zudem  aus  weissem  Thon 
angefertigt  ist,  12  mm.  Die  auf  den  grösseren 
Kugeln  eingeschnittenen  Zahlen  sind:  II,  VII, 
XII,  XV(,  XXX,  XXXVIII,  XXXX,  XXXXVH, 
LMM,  LXI,  LXXXXIIII  (Fig.  9),  auf  der  kleineren  XXXXI.  Veröffentlicht  von  mir 
in  den  B.  Jahrb.  LXXXVHI  S.  115,  4,  wo  jedoch  LXXX  statt  der  richtigen 
Zahl  LXXXXIIII  durch  ein  Setzerversehen  gedruckt  ist. 

VII.  Ziegel.  Ganz  erhaltene  Ziegel  sind  nicht  zum  Vorschein  gekommen, 
sondern  bloss  Bruchstücke,  welche  gut  gebrannt  waren  und  zu  Dachziegeln  ge- 
hörten. Von  diesen  hatten  vier,  welche  thcils  im  Schutte,  thcils  in  der  Nähe 
der  Westwand  des  Gebäudes  Cr  ausgegraben  wurden,  den  Stempel  SCM. 

Glas:  1.  Ein  Fingerring  aus  schwarzem  Glasflnss  von  2  cm  Durchmesser, 
bestehend  ans  einem  6  mm  breiten,  nach  innen  flachen,  aussen  leicht  gewölbten 
Stabe,  welcher  mit  drei  Reihen  paralleler  PerlschnUre  aus  dem  gleichen  Material 
verziert  ist.  Abgebildet  auf  Taf.  IV  Fig.  23.  2.  Fragmente  von  Armringen 
aus  schwarzem  Glaafluss  mit  massivem  Rundstab,  von  denen  einer,  der  sich 
noch   zusammensetzen   Hess,    einen    Durchmesser   von   6   cm  im   Lichten   hat. 

3.  Fragmente  von  Armringen  aus  ähnlichem  schwarzen  Glasflnss  mit  spiral- 
förmig gewundenem  Stab.  4.  Bruchstücke  von  Armringen  mit  spiralförmig  ge- 
drehtem Stab  in  abwechselnd  rother,  weisser  und  braunvioletter  Farbe.  5.  Eine 
Anzahl  von  länglichen  Ferien  aus  dnnkelgrUnera  Glas  sowie  dünner  durchbohrter 
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Stäbchen  von  rundem  Querschnitt  aus  grttnem  Glas  von  verschiedener  Länge. 
6.  Obertheil  einer  Ilaaiiiadel  aus  grünem  Glas  mit  flai^hem  runden  Kopf  und 
spiralförmig  gewundenem  Stab,  jetzt  4^«  cm  lang.  7.  Zwei  kleine,  rund  zu- 
geschnittene Verschlussdeckel  einer  Büchse  oder  eines  Töpfchens  aas  weissem 
Glas  von  3V4  bis  4  cm  Durchmesser.  —  Von  Glasgefässen  und  Fensterscheiben 
ist  auffallender  Weise  nicht  eine  Spur  aufgefunden  worden. 

Gagat:  Ein  Fingerring  (Taf.  IV  Fig.  24)  nach  innen  abgeflacht,  nach 
aussen  leicht  gewölbt,  von  unten  nach  oben  allmählich  anschwellend ;  oben  eine 
längliche  Platte,  an  deren  beiden  Enden  je  ein  Zweig  eingravirt  ist;  Durch- 
messer 2  cm. 

Bein:  1.  £echteckige  dünne  Deckplatte  eines  Kästchens,  6  cm  lang  und 
4,8  cm  breit,  mit  dreieckigen  Zapfeneinschnitten  in  der  Mitte  der  beiden  Breit- 
seiten; an  einer  der  Langseiten  mit  einem  vergoldeten  Plättchen  beschlagen, 
auf  dem  sich  ein  Schieber  befindet.  2.  Eine  Anzahl  Schreibgriffel,  darunter 
einer  mit  einem  Kopf  in  umgekehrter  Kegelform,  dessen  Vorderseite  zu  einem 
frazzeuhaften  Gesicht,  und  dessen  Rückseite  zu  einer  Hand  ziemlich  roh  ver- 
arbeitet ist.  3.  Eine  grosse  Menge  von  Haarnadeln  mit  verschiedenartigen 
Köpfen,  welche  theils  die  Form  einer  einfachen  Kugel,  theils  die  eines  um- 
gedrehten Kegels,  oder  eines  Pinienzapfens  mit  oder  ohne  Ornamenten  oder  eines 
Würfels  mit  eingedrehten  Augen  nachahmen.  Bei  einigen,  welche  sich  durch 
die  Kleinheit  des  kugelförmigen  Kopfes  auszeichnen,  finden  sich  unterhalb  des- 
selben ein  Paar  Wulste  als  Verzierung  angebracht.  4.  Ein  ringförmiges  Band 
von  kantigem  Querschnitt  und  verschiedener  Stärke;  Durchmesser  2'/^  cm. 

Prähistorisches:  Auch  ein  Stück,  welches  der  früh-  bezw.  vorgeschicht- 
lichen Zeit  angehört,  ist  bei  den  Grabungen  bei  Pommern  zu  Tage  gefördert 
worden,  nämlich  eine  Gtirtelschliessc  aus  Bron/c,  bestehend  aus  einem  einfachen 
ringförmigen  Rahmen  mit  einem  Ansatz,  auf  dessen  Ende  ein  Knopf  als  Haken 
sitzt,  ähnlich  den  bei  Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  II  6,  Taf.  1  7 
iiiid  Meyer,  Gurina  Taf.  XH,  30  abgebildeten  Exemplaren. 


5.  Der  römische  Bergbau  an  der^  unteren  Lahn. 

Von 
Obcrstlieutenant  0«  Dahm. 


Mit  1  Uebersichtskarte  und  3  Planskizzcn. 


Für  die  historische  Forschung  ist  stets  von  besonderem  Werth  die  mög- 
lichst genaue  Feststellung  derjenigen  Oertlichkeiten,  an  welchen  sich  die  durch 
die  antike  Litteratur  tiberlieferten  Begebenheiten  abspielten,  und  dieser  Werth 
wächst  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Ergiebigkeit  der  litterarischen  Quelleö. 
Die  mehr  als  dürftigen  Nachrichten,  auf  denen  die  Anfänge  unserer  vaterländi- 
schen Geschichte  aufgebaut  sind,  machen  es  deshalb  ganz  besonders  erwünscht, 
die  Lokalforschung  —  die  zuverlässigste  Ergänzerin  und  Deuterin  der  Quellen 

—  gerade  auf  diese  Richtung  hinzulenken. 

Als  der  Verfasser  fllr  die  in  Ausführung  begriffene  Keichslimesforschung 
die  Untersuchung  der  Reste  der  römischen  Grenzanlagen  in  dem  im  vormaligen 
Gebiete  der  Mattiäker  gelegenen  Landstriche  zwischen  dem  Westerwald,  dem 
Rhein  und  der  Aar  übernahm,  erschien  es  angezeigt,  dem  durch  Tacitus  (An- 
nalen  XL  20)  für  dieses  Gebiet  bezeugten  Bergbau  auf  Silber  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  da  anzunehmen  war,  dass  Erfolge  in  dieser 
Richtung  Autschlüsse  auch  über  mancherlei  andere  wichtige  Fragen  bringen 
mussten. 

Der  genannte  Schriftsteller  erzählt  bekanntlich,  dass  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Claudius  der  Legat  von  Obergermanien,  Curtius  Rufus,  im  Gebiete 
der  Mattiäker  Schachte  zur  Aufsuchung  von  Silberadern  eröffnet  habe,  die  nur 
spärliche  Ausbeute  und  nicht  auf  lange  Zeit  ergaben,  und  dass  die  Soldaten 
mit  dem  beschwerlichen  Bergbau  unzufrieden  gewesen  seien.  Die  betreffende 
Oertlichkeit  suchte  man  bisher  fast  allgemein  —  der  Ansicht  HabeTs  folgend 

—  in  der  Umgegend  von  Wiesbaden,  und  zwar  bei  dem  7  km  nordöstlich  da- 
von gelegenen  Dorfe  Naurod.  Diese  Annahme  konnte  indess  schon  aus  dem  Grande 
nicht  zutreffend  sein,  weil  mit  Sicherheit  durch  geologische  Aufnahmen  ^)  festgestellt 

1)  Beschreibung  der  Bergreviere  Wiesbaden  und  Diez.  Herausgegeben  von 
dem  Königlichen  Oberberganite  zu  Bonn.   1893. 


■2UUrrtrAtj^tm>^*: 


wordcD,  dass  im  weiten  ümkreiee  von  Wiesbaden  kein  Silber  vorhanden  ist, 
vielmehr  findet  man  in  dem  in  Frage  kommenden  Gebiete  dieses  Metall  — 
und  zwar  hauptsächlich  in  Verbindung  mit  anderen  Metallen,  besonders  mit 
Blei,  seltener  in  gediegenem  Zustande  —  fast  ausschliesslich  an  der  unteren 
Lahn,  etwa  zwischen  Höhr  und  St.  Goarshausen,  wo  es  noch  heute  bergmännisch 
gewonnen  wird  (s.  üebersichtskärtehen). 

Das  Centruni  dieser  ausgedehnten  Erzlager  liegt  auf  der  etwa  12  km 
langen  Strecke  Arzbacb  •  Enis  -  Braubach,  und  zwar  vorzugsweise  in  den  Re- 
vieren der  Emser  Hfttte  und 
der  Hütte  Friedrichssegen,  wo 
öfters  auch  gediegenes  Silber 
gefunden  wird;  hier  also  war 
der  Spaten  anzusetzen. 

Schon  die  ersten  Arbeiten 
ergaben  über  alles  Erwarten 
günstige  ßcsultate. 

Zunächst  wurden  Spuren 
römischen  Bergbaues  ira  ver- 
gangenen FrUbjahre  gelegent- 
lich einer  Ausgrabung  in  der 
Nähe  von  Braubacli,  auf  dem 
sogenannten  Königsstiel,  ent- 
deckt. Dort  lag  hoch  ilber 
dem  Rhein  an  eiuer  Quelle, 
4  km  hinter  dem  Grenzwalle, 
ein  ausgedehntes  römisches 
Gehöft,  bestehend  aus  einem 
massiven  Herrenhaus  mit  Hin- 
tergebäude und  ummauertem 
Hof,  Stallgebäude  und  min- 
destens drei  massiven  Betriebsgebäuden,  von  denen  jedoch  wegen  unzuläng- 
licher Mittel  mir  eines  eingehcnil  untersucht  werden  konnte  ')•  Zwar  fand 
man  in  diesem  Gebäude  (Betriebsgebäude  I  der  Planskizzc  1)  weder  Erze  noch 
Schlacken,  wohl  aber  mehrere  bergmännische  Werkzeuge  und  Gcräthe,  darunter 

1)  Der  geschaftsführende  Ausschuss  der  Reiclislimpskoniniission  konnte  für  allo 
auf  die  Feststellung  des'römiseheii  Bergbaues  in  jener  Gegend  gerichteten  Forseimngen 
Mittel  nicht  bewilligen;  die  bez.  Untersuclmngen  wurden  deshalb  nur  nebenher  und 
mit  Privatmitteln  xur  Auslühning  gebracht.  Wenn  trotzdem  in  kurzer  Zeit  Iteachtens- 
werlhe  Resultate  ergielt  wurden,  so  ist  dies  ifuin  grossen  Theil  der  thalkrilftigen  FÖr- 
'  derung  zu  verdanken,  die  diese  Forschungen  im  Kreise  der  dorlifren  Bennitcii  pp, 
fanden.  Insbesondere  ist  der  Verfasser  den  Herren  Oberlehrer  Dr.  Bodewig-Oherlahn- 
stein,  Generaldirektoren  Heberle  sen,  und  jnn.-Friedriehssegon,  Generaldirektor  Linken- 
baeh-Knis  und  Bergverwniter  Künsch-Fricdrichssegen  y.u  Dank  verpflichtet.  Ebenso 
betheiligte  sich  der  inKwischen  leider  verstorbene  Oberlehrer  Hens-Enia  in  tinerkennene- 
werther  Weise  an  diesen  Arbeiten. 


Der  römische  Bergbau  au  der  unteren  liiilin. 


110 


z.  B.  eine  vortrefflich  crbaltenc  ßcrgmannsliauC;   von  nicht  wruly^v  nl"  ^»*^  *'*" 
Länge  und  4  kg  Gewicht,  ferner  Schüreisen,  P'cnergabrhi  u.  tU'Ayl.     \UM\mvMi 
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aber  befinden   »ich   in  der  Nähe  dieser  Awkp 
Schürfstellen),   die  nur  zu  einer  Zeit  in  ft«^*'^ 
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0.  Dahn 


Erze  dort^  noch  zu  Tage  lagen.  Alle  Funde  nnd  Fnndnmstände  (insbesondere 
die  Form  der  Tliongefässc  und  die  durchweg  schlcclite  Sigillata)  lleusen  mit 
Sicherheit  erkennen,  dass  man  hier  die  Ansiedelung  eines  Veteranen  um  spät- 
römischer  Zeit  (2 — 3  Jahrh.  ii.  Chr.)  vor  sich  hatte,  der,  neben  Ackerbau  und 
Viehzucht,  auch  Bergbau  —  diesen  gewisscrraassen  als  Hausindustrie  —  betrieh. 
Eine  bei  weitem  wichtigere  Entdeckung  wurde  dann,  wenige  Wochen 
später,  im  Revier  der  Emser  Hlltte,  2,5  km  nördlich  von  Ems,  gemacht  und 
zwar  im  Walddistrikt  „am  Bläskopf".  Dort  lag,  ebenfalls  hoch  über  dem  Rhein 
und  inmitten  alter  Pingen,  800  m  hinter  dem  Limes,  und  /.war  umschlossen 
von  einer  kleineu  Befestigung,  ein  röniisclics  Hüttenwerk,  bestehend  ans  zwei 
Schmelzöfen  (s.  Planskizze  2).     Leider  konnte  aus  dem   angeführten  Grunde 
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auch  hier  die  Ausgrabung  nur  eine  besehrünkte  sein,  jedoch  wurde  Folgendes 
festgestellt:  Die  rechteckige  Befestigung  bestand  aus  einem  noch  in  1  m  Höhe 
erhaltenen  Erdwalle  mit  davoiliegendcm  1  ni  tiefen  Spitzgrabeu ;  ihre  Lange 
betrug  (an  der  Feuerlinic  gemessen^  30  m,  ihre  Breite  24  ni.  Die  Ecken  waren 
in  der  gewöhnlichen  Weise  abgcnmdet.  Von  den  beiden  Schmelzöfen  war  der 
eine  durch  den-ätrnssenbau  zerstört,  der  andere  verhaltiiissniiissig  gut  erhalten. 
Von  einer  genaueren  Feststellung  der  Constrnclion  der  Oefen  mnsstc  vorliiutig 
abgesehen  werden,  vielmehr  wurde  das  aufgedeckte  Jlaucrwerk  zum  Zweck 
späterer  llntei'suehung  sorgfaltig  wieder  zugeworfen. 

In   dem   noch   einigenuassen  erhaltenen,   aus  sauberem  BruehBteiunmuer- 
werk  hergestellten  Ofen   fand    man   unter   der   eingestürzten,    noch  in  grossen 
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Stücken  zusammenhängenden  Wölbung  massenhaft  Bleierze  und  Schlacken  in 
allen  Stadien  der  Verhüttung;  der  Fussboden  bestand  aus  starkem,  in  den 
oberen  Schichten  durch  die  Feuerung  rothgebranntem  Lehmschlag.  Auch 
Scherben  von  zweifellos  römischen  Gefässen,  sowie  ein  starker  Stahlmeissel, 
geeignet  zum  Zerklcinen  der  Erze  mid  Hüttenprodukte,  wurde  gefunden. 

Das  Werk  war  mit  der  porta  praetoria  des  neuentdeckten,  grösseren 
Castells  in  Dorf-Ems  durch  eine  Strasse  verbunden.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  exponirte  Lage  der  Hütte  und  die  fortificatorische  Sicherang  derselben, 
berechtigen  zu  dem  Schluss,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  bürgerlichen, 
sondern  mit  einer  staatlichen  Anlage  zu  thun  haben,  die  von  dem  erwähnten 
Castell:  aus  betrieben  wurde.  Für  letzteres  ist  inschriftlich  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Vexillatio  veteranorum  Leg.  XXII  pr.  p.  f.  (für  ca.  200  n.  Chr.) 
als  Garnison  nachgewiesen  (Bramb.  1543)  und  es  lie^t  die  Vermuthang  nahe, 
dass  diesem  Reservetruppentheil  dafür,  dass  er  hier  auf  eine  bestimmte  Strecke 
die  Grenzwacht  überaahm,  gewisse  Berggerechtsame  übertragen  waren.  Dafür 
spricht  auch  der  durch  die  Ausgrabungen  und  durch  frühere  Funde  festgestellte, 
ungewfjhnliche  Reichthum  der  dortigen  Niederlassung,  sowie  der  Umstand,  dass 
auch  in  dem  Castell  selbst  Erze,  Schlacken,  Rohkupfer,  Schmelztiegel  u.  dergl. 
gefunden  wurden. 

Irgendwelchen  militärischen  Werth  hatte  diese  kleine  Befestigung  auf  dem 
„Bläskopf"  selbstverständlich  nicht,  dieselbe  diente  vielmehr  —  was  besonders 
zu  beachten  is't  —  lediglich  zum  Schutze  der  die  Oefen  bedienenden  Arbeiter 
gegen  räuberische  Ueberfälle,  namentlich  während  der  Nacht,  da  naturgemäss 
eine  täglicheUnterbrechung  des  Verhüttungsprocesses  nicht  eintreten  konnte. 

Was  nun  die  Zeit  dieses  Betriebes  anbelangt,  so  kann  keine  Rede  davon 
sein,  dass  derselbe  während  der  Regierung  des  Kaisers  Claudius  stattgefunden 
habe.  Die  Limesanlagen  bei  Ems  sind,  wie  die  Forschungen 
der  letzten  Jahre  ergeben  haben,  sicherlich  nicht  vor  Ha- 
drian  entstanden,  und  technische,  politische  und  militärische  Gründe  — 
die  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  sollen  —  zwingen  -zu  der  Annahme,  dass 
unsere  Hütte  erst  nach  Anlage  des  Limes  erbaut  worden  ist,  dass  dieselbe 
also,  wie  die  Ansiedelung  auf  dem  Königsstiel,  dem  letzten  Jahrhundert  der 
Römerherrschaft  auf  rechtsrheinischem  Boden  angehört. 

Die  Autfindung  dieser  Römerhütte  am  Bläskopf  (unter  welchem 
Namen  dieselbe  neuerdings  auf  Veranlassung  des  Generaldirektors  Herrn  Linken- 
bach in  die  Karten  und  Pläne  der  Emscr  Hütte  eingetragen  worden  ist)  erregte 
naturgemäss  in  dortiger  Gegend  das  lebhafteste  Interesse,  insbesondere  in  montan- 
industriellen Kreisen,  von  denen  wiederholt  betont  wurde,  dass  die  betreffenden 
Forschungen  nicht  nur  von  historischem  Werth,  sondern  auch  von  praktischer 
Bedeutung  insofern  seien,  als  hierdurch  unter  Umständen  wichtige  Fingerzeige 
für  den  Abbau  der  Erze  gegeben  werden  können.  Demzufolge  gingen  nunmehr 
von  verschiedenen  wSeiten  Angaben  ein,  die  schätzenswerthe  Anhaltspunkte  fflr 
die  Fortsetzung  dieser  Forschungen  lieferten.  So  berichtete  Herr  Heberle, 
Generaldirektor   der  Hütte  Friedrichssegen,   dass  man   auch   iiü  Reviere   der 
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letzteren  uralte  Sclilacken,  Scherben  u.  dei-gl.  unter  Umstänilcn  gefunden  Imbe, 
die  mit  Sicherheit  auf  einen  —  im  Sinne*  der  Entwicklungsgeschichte  des  deut- 
schen Bergbaues  —  prähistorischen  Betrieb  schliessen  lassen. 

Die  Hütte  Friedriehusegen  liegt  in  einem  nur  3  km  vom  Rhein  entfernten, 
mit  diesem  parallel  verlanfenden,  von  hohen  Felsen  eingeschlossenen,  engen 
Quertbale  der  Lahn.  Eine  Uestehtigung  der  am  äusscrsten  Ostende  dieses 
Thaies,  2Vt  km  hinter  dem  Limes  gelegenen  Oertlichkeit  (s.  Planskizzc  3)  er- 
gab zunächst,  dass  an  einer  Stelle,  wo  in  historischer  Zeit  nachweisbar  keine 
Verhüttung  von  Erzen  stattgefunden,  Schlacken  lagen,  die  einen  Bleigehalt  von 
etwa  19  "ja  aufwiesen,  also  einen  solchen,  wie  er  nur  bei  höchst  primitivem 
Betriebe  vorkommen  kann,  da  bei  dem  heutigen  Produktionsverfahren  ein  Blei- 
gehalt  von  höchstens  '/» "U  toieiirt  wird.  Weiter  wurde  ermittelt,  dass  mau 
in  nnmittelbarci'  Nähe  dieser  —  übrigens  wiederum  an  einer  Quelle  gelegenen 
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—  Stelle  vor  einigen  -lalircn  bei  Anlage  einer  Baumschule  altes  Mauerwerk 
ausgebrochen  habe,  und  es  liegt  wohl  die  Annahme  nahe,  dass  dies  die  Reste 
der  Schmelzöfen  waren,  von  denen  jene  Schlacken  herstammen.  Kaum  400  m 
westlich  davon  befinden  sich  am  nördlichen  Bergabhange  des  Thaies  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  ü50  m  zahlreiche  Spuren  eines  vor- 
übergehend betriebenen  antiken  Bergbaues.  Der  Hanauisehe 
Kammerassessor  Canerins  berichtet  im  Jahre  1769  darüber  Folgendes'): 

„An  den  drei  alten,  aber  sehr  kurzen  Stollen  des  Bergwerkes,  die  mehr 
TagcstoUcn  und  Höschen,  als  Hauptstollen  sind,  an  den  alten  Halden  und 
dem  höfflichcn,  zu  Erzen  sehr  scbickUchen  Gestein,  sieht  man  immerhin 
so  viel,  dass  die  Alten  in  diesem  Gebirge  nicht   blos  geschtirft,   sondern 

1)  Idflteiner  Archival -Akten. 
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wirklich  gebauet  haben,  zugleich  kann  man  aber  aus  ihren  Stollen  und 
den  nicht  zu  grossen  Halden  schliessen,  dass  dieselben  nicht  allzu  tief 
niedergekommen  sein  müssen. 

Der  untere  Stollen  ist  gegen  50®  in  das  Gebirge  getrieben,  wo  man 
ein  Gesenk,  das  bei  9®  tief  sein  soll,  über  diesem  aber  ein  üeberbrcchen 
antriflft.  An  diesem  Gesenk  bemerkt  man  eine  Weitung  von  V2 — 1  Lachter 
(1 — 2  m)  und  verschiedene  alte  Arbeit.  In  dieser  Weitung  müssen  die 
Alten  Erze  gewonnen  haben. 

Der  mittlere  Stollen  liegt  zu  Bruch.  In  dem  o})eren  Stollen  triflFt  man 
in  ca.  20®  vom  Mundloch,  und  dann  in  ungefähr  35®,  wo  alte  Arbeit  ist, 
ein  noch  anderes  4"  mächtiges  Trtimmchen,  welches  nesterweis  Blei-  und 
Silbererze  führet." 

Femer  schreibt  Engels^)  über  diese  Aulagen : 

„Das  Werk  hat  mehrere  alte  Stollen,  wovon  der  tiefste  etwa  4,  stellen- 
weise aber  auch  nur  3  Fuss  hoch  sein  soll.  Dieser  wurde  fahrbar  gemacht, 
und  ein  in  demselben  befindliches  Abteufen,  11  Lachter  (ca.  22  m)  ge- 
wältigt, wo  man  in  eine  Strecke  gcrieth,  w^elche  dei-massen  mit  Stickluft 
angefüllt  war,  dass  die  Arbeit  auf  der  Stelle  verlassen  werden  rausste. 
Hierauf  wurde  ein  neuer  regelmässiger  und  18  Lachter  mehrere  Teufe  ein- 
bringender Stollen  angelegt,  auch  derselbe  hundert  und  etliche  Lachter 
herangetrieben.  Gegen  alles  Erwarten  schlug  man  beim  Er- 
reichen des  Ganges  wiederholt  in  alte  Arbeit.  Zugleich  ge- 
langte man  damit  in  eine  zweite  Strecke.  Diese  enthielt  ein  abermaliges 
Gesenk,  worin,  nachdem  dasselbe  18  Lachter  mit  Pumpen  bewältigt  worden, 
eine  dritte  Strecke  zum  Vorschein  kam.  Letztere  zeigte  wiederum  die 
Reste  eines  alten,  sehr  engen  Gesenks,  und  man  musste  nun  noch  gegen 
14  Lachter  niedergehen:  alsdann  erreichte  man  die  von  den  Alten  ver- 
lassene Sohle. 

Kaum  lässt  sich  die  durch  enge  und  krttppelicheBaue 
auf  eine  solche  Tiefe  veranstaltete  Wasserhaltung  wohl 
anders,  als  durch  Hülfe  von  zahllosen  Sklaven  denken." 

Von  besonderem  Wcrth  sind  ferner  die  nachstehenden  Erläuterungen, 
welche  Professor  A.  Schneider  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen, 
Blatt  Ems,  giebt: 

„üeber  das  Historische  des  Bergbaues  unseres  Blattes  ist  zu  bemerken, 
dass  hier  die  ältesten  Spuren  desselben  zu  finden  sind.  Namentlich  auf 
der  heutigen  Grube  Friedrichssegen  hat  schon  zur  Zeit  der  Römer  eine 
Erzgewinnung  stattgefunden,  wie  man  aus  den  in  dem  grossen  Pingenzuge 
aufgefundenen  altrömischen  Münzen,  Gefassen  und  Gezähestücken  schliessen 
muss*).     Da  dicGangmittel  in  beträchtlich  erMächtigkeit 


1)  J.  D.  Engels:   Uebcr   den  Bergbau  der  Alten   in  den  Ländern  des  Rheins, 
der  Lahn  und  der  Sieg.    1808. 

2)  Das  Auffinden  römischer  Münzen  und  Gefässe   an  dieser  Stelle  kann  nicht 
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und  zum  Tbeil  edel  zn  Tage  ausgingen,  igt  es  erklärlich^  dass 
sie  so  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten.  Auch  viele  kleine 
Schlackenhalden  am  Rande  der  Pingen  deuten  darauf  hin,  dass  ein  alter 
Schmelzbetrieb  hier  stattgefunden  hat." 

Diese  letztere  Annahme  wird  auch  bestätigt  durch  den  Umstand,  dass 
Generaldirektor  Heberle  sen.  vor  etwa  40  Jahren  unweit  dieses  Pingenzuges 
die  Reste  eines  uralten,  thönernen  Schmelzofens  fand,  die  später  leider  ver- 
loren gegangen  sind. 

Am  interessantesten  aber  ist  die  wichtige  Thatsache,  dass  sich  zwischen 
der  obenerwähnten,  an  der  Baumschule  gelegenen  Schlackenstelle  und  dem 
Pingenzuge,  auf  einer  Terrasse  des  nördlichen  Thalabhanges,  ziemlich  deutlich 
Walilinien  erkennen  lassen,  die  anscheinend  einer  Befestigung  von  beträcht- 
licher Grösse  —  etwa  für  eine  Gehörte  —  angehören,  und  zwar  einer  aus  Erd- 
wall und  Graben  bestehenden  Lagerbefestigung,  wie  sie  die  Römer  für  den 
vorübergehenden  Aufenthalt  von  Truppen  zu  errichten  pflegten.  Wenngleich 
auch  hier  eine  nähere  Untersuchung  nicht  vorgenommen  werden  konnte,  so 
steht  doch  schon  nach  dem  oben  raitgetheilten  amtlichen  Bericht  des  Kammer- 
assessors Cancrins  und  den  sachverständigen  Ausführungen  von  Engels  fest, 
dass  im  Thal  von  Friedrichssegen  wiederum  die  sehr  deutlichen  Spuren 
eines  staatlich  betriebenen  Bergbaues  der  Römer  von  erheblichem  Um- 
fange vorliegen  und  zwar  eines  Bergbaues,  der  in  die  Zeit  vor  Anlage  des 
Limes  fällt,  denn  eine  grössere  Befestigung  zur  Sicherung  dieses  industriellen 
Etablissements  wäre  hier  offenbar  überflüssig  gewesen,  wenn  bereits  ein  so  aus- 
gedehnter Grenzschutz  bestand,  wie  wir  ihn  in  den  Resten  der  Limesanlagen 
mit  ihren  zahlreichen  Castellcn  und  Wachtstationen  kennen  gelernt  haben. 

Weitere  Spuren  römischen  Bergbaues  wurden  übrigens  vor  kurzem  noch 
durch  die  Herren  Oberlehrer  Dr.  Bodewig-Oberlahustein  und  Bergverwalter 
Künsch-Friedriclissegen  in  der  Umgegend  von  Braubach  festgestellt;  dieselben 
beweisen,  dass  schon  zur  damaligen  Zeit  die  Montanindustrie  der  dortigen  Ge- 
gend eine  recht  ansehnliche  war  und  zum  mindesten  sich  über  das  ganze  Cen- 
trum der  Blei-  und  Silbererzlager  jener  Gegend  erstreckte. 

Wie  aus  Vorstehendem  hervorgeht,  befinden  sich  die  auf  den  römischen 
Bergbau  im  Gebiete  der  unteren  Lahn  gerichteten  Forschungen  gegenwärtig 
noch  in  den  ersten  Anfangsstadien;  dessen  ungeachtet  ist  schon  jetzt  eine 
Reihe  interessanter  Resultate  zu  verzeichnen,  die  kurz  wie  folgt  zusammen- 
zufassen sind: 

mehr  beglaubigt  werden,  weil  dieselben  verloren  gegangen  sind.  Nach  einer  bez.  Mit- 
theilung des  Professors  Schneider  und  des  Generaldirektors  Heberic  beruht  diese 
Angabe  auf  Tradition  unter  den  Hüttenbeamten 

Einige  im  Bureau  der  Hütte  aufbewahrte  Scherben  von  Thongefässen,  die  dem 
Verfasser  vorlagen  und  später  in  das  Museum  des  historischen  Vereins  zu  Oberlahn- 
stein übergingen,  sind  germanischen  Ursprungs;  dieselben  wurden  nicht  in  dem  Re- 
vier des  römischen  Bergbaues,  sondern  an  der  Stelle  gefunden,  wo  das  Friedrichs- 
segener  Thal  in  das  Lahnthal  übergeht. 
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1.  DieOertlichkeit,  an  der  unter  Kaiser  Claudius  auf 
Silber  gebaut  wurde,  liegt  nicht,  wie  bisher  allgemein  an- 
genommen wurde,  in  der  Gegend  von  Wiesbaden,  sondern 
anderunterenLahn. 

2.  Die  in  Friedriclissegen  aufgefundenen  Reste  römischen  Bergbaues  ent- 
sprechen hinsichtlich  ihrer  Lage  und  Beschaffenheit  so  vollkommen  dem  oben- 
erwähnten Bericht  des  Tacitus,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  dieselben  mit 
der  bergmännischen  Thätigkeit  der  Truppen  des  Curtius  Rufus  in  Verbindung 
zu  bringen.  Dass  der  dortige  Betrieb  ein  sehr  frühzeitiger  war,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  denn  abgesehen  davon,  dass  dies  —  wie  bereits  bemerkt 
—  durch  die  aufgefundene  Befestigungsanlage  als  erwiesen  anzusehen  ist, 
wissen  wir  auch  von  Sachkundigen,  dass  dort  Silbererze,  mehr  als  irgendwo 
andei-wärts, 'ZU  Tage  lagen  und  wir  müssen  mit  Prof.  Schneider  füglich 
annehmen,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  mit  den  Mattiakeni  in  lebhaftem  Ver- 
kehr stehenden  Römer  sehr  bald  auf  diese  Stelle  hingelenkt  wurde.  Weiter 
ist  durch  fachmännische  Untersuchung  der  betreifenden  Lokalitäten  constatirt, 
dass  wir  hier  die  Spuren  eines  vorübergehenden,  überaas  beschwerlichen  Hütten- 
betriebes vor  uns  haben,  bei  dem  die  Wasserhaltung  nur  unter  Aufbietung  zahl- 
reicher Arbeitskräfte  möglich  war;  ebenso  steht  nach  Lage  der  Sache  fest, 
dass  die  Ausbeute  keine  erhebliche  gewesen  ist  und  die  Erzlager  bald  er- 
schöpft waren. 

Man  wird  gegen  diese  Lokalisirung  des  von  Tacitas  erwähnten  Bergbaues 
einwenden  können,  dass  letzterer  eine  umfangreiche  militärische  Sicherung  des 
betreffenden  Gebietes  voraussetze,  während  feststehe,  dass  zu  Claudius'  Zeiten 
das  rechte  Rheinufer  in  dieser  Gegend  noch  nicht  occupirt  gewesen  sei.  Dieser 
Einwand  ist  allerdings  im  Allgemeinen  wohl  zutreflFend,  aber  nicht  in  dem  vor- 
liegenden besondern  Falle.  Abgesehen  davon,  dass  das  von  tief  eingeschnitteneu 
Thälem  und  Felsenschluchtcn  kreuz  und  quer  durchzogene  Terrain  für  einen 
Bergbau,  wie  wir  uns  denselben  nach  dem  Bericht  des  Tacitus  vorzustellen 
haben,  leicht  gesperrt  werden  konnte  und  vermuthlich  auch  gesperrt  worden 
ist,  wissen  wir  von  demselben  Schriftsteller  (Germ.  29),  dass  die  Mattiaker  im 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  mit  den  Römern  in  dem  gleichen  Vertragsverhält- 
nisse standen,  wie  die  Bataver;  sie  waren  frei  von  allen  Lasten  und  Steuern 
und  nur  zum  Kriegsdienste  verpflichtet.  Wie  diese  am  Niederrhein,  so  bildeten 
jene  am  Mittelrhein  die  vorderste  Grenzwacht  gegen  die  Germanen  und  es  ist 
einleuchtend,  dass  die  Römer  hier  ohne  jede  Gefahr  den  Grenzstrom  über- 
schreiten und  einen  bergmännischen  Betrieb  aufnehmen  konnten,  bei  dem  es 
dem  ehrgeizigen  Legaten  der  Provinz  anscheinend  mehr  auf  seinen  persönlichen 
Vortheil  —  insbesondere  auf  die  Erlangung  der  ihm  deswegen  thatsächlich  ver- 
liehenen Triumphinsignien  —  ankam,  als  auf  den  Vortheil  des  Staates. 

Dieses  freundschaftliche  Verhältniss  mit  den  Mattiakem  scheint  übrigens 
bald  nach  der  Besetzung  der  Rheinlinie  begonnen  und  bis  in  die  späteste  Zeit 
der  Römerherrschaft  in  dortiger  Gegend  fortbestanden  zu  haben;  daflir  sprechen 
die   zahlreichen  Münzfunde  von  Ems,   die   eine   zusammenhängende  Reihe  von 
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der  republikaniscbcn  und  augusteischen  Zeit  bis  zum  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  bilden^),  während  an  andern  rechtsrheinischen  Römei^stätten  früh- 
zeitige Münzen  und  solche,  die  über  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
hinausreichen,  im  Allgemeinen  nur  vereinzelt  vorkommen. 

3.  Durch  die  Auffindung  der  weiteren  Spuren  römischen  Bergbaues  — 
insbesondere  der  Römerhütte  am  Bläskopf  —  ist  der  Nachweis  geführt,  dass 
der  unter  Claudius  als  nicht  lohnend  aufgegebene  Bergbau  in  späterer  Zeit, 
vermuthlich  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des  Limes,  wieder  aufgenommen 
wurde  und  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  hoher  Blüthe 
gelangte. 

4.  Der  für  die  Lahngegend  urkundlich  2)  erst  seit  dem  Jahre  1158  n.  Chr. 
nachweisbare  Bergbau  wird  durch  diese  Entdeckungen  nunmehr  mit  Sicher- 
heit um  mehr  als  ein  volles  Jahrtausend  zurückdatirt. 

5.  Wie  ein  Blick  auf  das  beigegebene  Uebersichtskärtchen  zeigt,  sind  die 
Erzlager  an  der  Lahn  von  besonderem  Einfluss  gewesen  auf  die  eigenartige, 
den  militärischen  Anforderungen  wenig  entsprechende  Führung  des  Limes  in 
jener  Gegend.  Eine  rechtsrheinische  Position  von  etwa  60  km  Frontlänge  und 
durchschnittlich  kaum  6  km  Tiefe,  wie  wir  sie  in  der  Linie  Hönningen-Marien- 
fels  vor  uns  haben,  konnte  nur  durch  ganz  besondere  Umstände  bedingt  sein, 
und  diese  bestanden  hauptsächlich  darin,  dass  man  einerseits  Rücksichten  gegen 
die  befreundeten  Mattiaker  zu  nehmen  hatte,  andererseits  aber  die  werthvoUen 
E]*zlager,  die  hier  das  rechte  Rheinufer  begleiten,  sich  nicht  entgehen  lassen 
und  gegen  alle  Eventualitäten  sicherstellen  wollte. 

6.  Während  früher  betreflFs  der  Nordgrenze  des  Mattiakergebietes  Zweifel 
bestanden,  ist  jetzt  festgestellt,  dass  dasselbe  sich  über  die  Lahn  hinaus  bis 
weit  in  die  Südabhäuge  des  Westerwaldes  hinein  erstreckte.  Nachdem  bereits 
durch  Drusus  das  untere  Mainthal  mit  Wiesbaden,  dem  Ilauptorte  der  Mattiaker, 
aus  unabweisbaren  strategischen  Gründen  dauernd  annectirt  worden  war,  wurde 
vernmthlich  die  nördliche  Grenze  dieser  Völkerschaft  weiter  nach  Norden  vor- 
geschoben und  Ems  trat  an  die  Stelle  der  verlorenen  Hauptstadt.  Wir  werden 
diese  Landesgrenze  etwa  in  der  Linie  Arzbach-Niederberg  zu  suchen  haben, 
denn  es  ist  sicherlich  kein  Zufall,  dass  alle  Limesbefestigungen  nördlich  von 
Arzbach    —   soweit   dieselben   meinerseits   untersucht   wurden   —   (3  Castelle, 

1)  Leider  sind  viele  dieser  Münzen  verschleppt  und  deshalb  für  die  Wissenschaft 
verloren  gegangen.     Nachweisbar  sind  gegenwärtig  noch: 

8  Stück  aus  republikanischer  und  augusteischer  Zeit 

23       „         „     dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 

60 

55 

54 

Besonders  zahlreich  vertreten  sind  die  Münzen  von  Trajan  (12  Stück),  Antoninus  Pins 
(11  Stück)  und  Constantin  d.  Or.  (12  Stück);  die  jüngsten  sind  von  Thodosius  und 
Valentinian. 

2)  Verleihungsurkunde   Friedrich  I.   an   den   Erzbischof  llillin   von  Trier,    nach 

von  Hontheim. 
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13  Wachtstationen)  ohne  Ausnahme  niedergebrannt  worden  sind,  während 
sämmtliche  Anlagen  südlich  dieses  Ortes  (4  Castelle,  14  Wachtstationen, 
eine  Hütte,  eine  bürgerliche  Niederlassung)  nicht  die  geringsten  Spuren  einer 
gewaltsamen  Zerstörung  durch  Feuer  zeigten.  In  dieser  höchst  auffälligen  Er- 
scheinung äussert  sich  offenbar  südlich  der  angegebenen  Linie  das  auch  noch 
in  späteren  Zeiten  friedliche  Verhältniss  der  Mattiaker  zu  den  Römern,  während 
nördlich  dieser  Linie  der  verheerende  Strom  der  Franken  erkennbar  ist,  der 
aus  dem  mittleren  und  nördlichen  Deutschland  kommend,  sich  in  die  ebenen 
Gegenden  von  Köln  und  Bonn  wälzte.  Erklärlich  wird  hierdurch  auch  die 
Thatsache,  dass  die  Römer  gezwungen  waren,  den  kleinen  nördlichsten  Zipfel 
von  Obergermanien  durch  das  Festlingsviereck  Andcrnach-Niederbieber-Nieder- 
berg-Coblenz  zu  sichern,  während  man  auf  der  langen  Linie  Coblenz-Maiuz  den 
Mattiakern  gegenüber  sich  zu  allen  Zeiten  mit  dem  allernothwendigsten  Grenz- 
sehutze  begnügen  konnte. 


6.   Der  Raubzug  der  Chatten  nach  Obergermanien 

im  Jahre  50  n.  Chr. 


Von 
Oberst] ieutonaut  0.  Dahin« 


Unter  den  spärlichen  Ueberlieferungen,  die  für  die  Provinz  Germania 
superior  vorliegen,  nimmt  der  von  Taeitun  (Ann.  XII,  27)  envähnte  räuberische 
Einfall  der  Chatten  im  Jahre  50  n.  Chr.  ein  gewisses  Interesse  in  Anspruch 
einmal,  weil  derselbe  uns  ein  ziemlich  klares  Bild  von  einem  solchen  in  grossem 
Massstabe  ausgeführten  Raubzuge  der  Grenznachbaren  liefert,  und  ausserdem, 
weil  hieraus  mancherlei  Schlüsse  auf  die  damaligen,  in  den  betreffenden  Grenz- 
gebieten herrschenden  Zustände  gezogen  werden  können.  Der  genannte  Schrift- 
steller berichtet  über  dieses  Unternehmen  wie  folgt: 

„Isdeni  temporibus  in  superiore  Germania  trepidatum  adventu  Chattorum 
latrocinia  agitantium.  Dein  P.  Pomponius  legatus  auxiliares  Vangionas  ac 
Nemetas,  addito  equite  alario,  inmittit,  monitos  ut  antcirent  populatores  vel 
dilapsis  improvisi  circumfundcrentur.  Et  secuta  cousilium  ducis  iudustria  mili- 
tum,  divi8i<iue  in  duo  agmina,  qui  lacvuin  iter  petiverant,  rcccns  reversos  prae- 
daque  per  hixum  usos  et  somno  graves  circumvenere;  aucta  lactitia,  quod 
quosdam  e  clade  Variana  quadragesimum  post  annum  servitio  exemerant.  At 
qui  dcxtrirt  et  propioribus  compendiis  icrant,  obvio  liosti  et  aciem  auso  plus 
cladis  faciunt,  et  praeda  famaque  onusti  ad  montcm  Taunum  revertuntur,  ubi 
Pomponius  cum  Icgiouibus  oppericbatur,  si  Chatti  cupidinc  ulciscendi  casum 
pugnae  praeberent.  Uli  metu,  ne  hinc  Romanus,  inde  Chcrusci,  cum  quis 
aeternum  discordant,  circumgrederentur,  legatos  in  urbcm  et  obsidcs  misere; 
decretusque  Pomponio  triumphalis  bonos,  modica  pai*s  famae  eins  apud  posteros, 
in  quis  carminum  gloria  praecellit/' 

Aus  dieser  Schilderung  geht  zunächst  hervor,  dass  es  sich  bei  diesem 
Unternehmen  der  Chatten  nicht  um  einen  jener  kleinen,  lokalen  Raubzüge  han- 
delte, wie  sie  an  der  germanischen  Grenze  wohl  zu  allen  Zeiten  auf  der  Tages- 
ordnung standen,  und  die  von  Oberst  von  Coliausen  treffend  als  „kleiner 
Krieg"  bezeichnet  werden.  Bei  solchen  Zügen  handelte  es  sich  stets  nur  um 
Unternehmungen  einzelner,  kleinerer  oder  grösserer  Trupps,  die  heimlich  oder 
nach  Ueberwältigung  der  nächsten  ihnen  hinderlichen  Wachtposten  in  das 
römische  Gebiet  einfielen  und    einen  in    den  meisten  Fällen    kleinen  Bezirk  so 
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lange  ausplünderten,  bis  sie  von  den  Besatzungen  der  nilelistgelegenen  Grenz- 
kastelle  vertrieben  wurden  ^).  In  dem  vorliegenden  Falle  war  der  ganze  Stamm 
der  Chatten  an  dem  Einbruch  in  die  Provinz  betheiligt,  und  der  Angriff  zog 
seine  Kreise  vom  Teutoburger  Walde  bis  zu  den  Vogcscn,  ja  sogar  bis  Rom, 
denn  es  wurden  die  bei  den  Vangionen  und  Ncmetern  —  also  in  der  Pfalz 
und  im  unteren  Elsass  —  stationirten  Hdlfstruppcn  aufgeboten,  es  wurden  die 
Angreifer  im  Rücken  durch  die  Cherusker  bedroht  und  sie  schickten  nach  ihrer 
Niederlage  Gesandte  und  Geisehi  nacli  Rom,  während  dem  Sieger  Pomponius 
die  Triumphehre  zuerkannt  wurde.  Wie  bedeutend  das  Unternehmen  der 
Chatten  war,  geht  auch  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  —  wie  wir 
sehen  werden  —  beiderseits  vollständig  kriegsmässige  Operationen  ausgeführt 
wurden,  und  dass  von  Seiten  der  Römer  der  grössere  Theil  des  obergerraa- 
nischen  Heeres  zur  Abwehr  herangezogen  wurde. 

Für  das  Verständniss  des  taciteischen  Textes  ist  in  erster  Linie  die  Ent- 
scheidung der  Frage  von  Wichtigkeit :  auf  welche  Gegend  Obergermaniens  w^ar 
der  Angriif  der  Chatten  gerichtet? 

Diese  Frage  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  rheinischen  Lokal- 
forschung unschwer  zu  beantworten.  Von  vorneherein  wird  zugegeben  werden 
müssen,  dass  bei  der  Wahl  des  AngriflFsobjekts  nur  eine  stark  besiedelte,  reiche 
Gegend  in  Frage  kommen  konnte,  da  andernfalls  ein  derartig  ausgedehnter, 
von  einem  ganzen  Volksstamme  unteraoramener,  gefahrvoller  Raubzug,  bei  dem 
jeder  Theilnehmer  seinen  Antheil  an  der  Beute  beanspruchte,  nicht  lohnend 
gewesen  wäre.  Ferner  ist  als  selbstverständlich  vorauszusetzen,  dass  dieser 
Einbruch  nur  in  ein  solches  Gebiet  erfolgen  konnte,  welches  militärisch  so 
wenig  gesichert  war,  dass  der  Angreifer  einerseits  etwaigen  Ausfällen  aus  den 
in  der  Nähe  vorhandenen  Befestigungen  mit  erdrückender  Uebcrmacht  ent- 
gegentreten konnte,  andererseits  Zeit  genug  hatte,  den  Raub  in  Sicherheit  zu 


1)  Diose  kleinen  räuberischen  Einfälle  der  Germanen  gaben  bekanntlich  in 
späterer  Zeit  Veranlassung  zu  einem  mögliehst  hermetischen  Abschlüsse  der  trockenen 
Grenzen,  zunächst  unter  Hadrian  durch  einen  PaHssadenzaun,  dann  durch  Wall  und 
Graben  resp.  Mauer;  gleichzeitig  wurde  eine  unausgesetzte,  sorgfältige  Uoberwachung 
des  Limes  durch  Anlage  einer  zusannnenhängenden  Reihe  von  VVachtstationen  (Wacht- 
kastelle,  Wachthäuser  und  Wachtthürme)  zur  Durchführung  gebracht.  Dass  durch 
diese  Einrichtungen  solche  Einfälle  nicht  ganz  verhindert  werden  konnten,  ist  selbst- 
verständlich, sie  boten  aber  dem  früheren  Abpatrouilliren  der  offenen  Grenzen  gegen- 
über den  wesentlichen  Vortheil,  dass  Grenzüberschreitungen  bei  einiger  Wachsamkeit 
sofort  bemerkt  werden  mussteu  und  dass  man  durch  geeignete  Signaleinrichtungen 
in  der  Lage  w^ar,  den  uächstgelegencu  Grenzkastellen  in  wenigen  Minuten  Nachricht 
zu  geben  und  so  die  Plünderung,  wenn  nicht  zu  verhüten,  so  doch  auf  ein  Minimum 
zu  beschränken.  Ausserdem  war  das  Passiren  der  Grenzbarrikade,  namentlich  für 
berittene  Mannschaften,  sowie  die  Bergung  des  Raubes,  insbesondere  der  Abtrieb  von 
Vieh,  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Im  grossen  Kriege  wurden  die 
Wachtstationen  bei  Annäherung  dc»8  Feindes  geräumt.  Die  (irenzbarrikade  war  dann 
kein  Hinderniss  mehr.  Die  Wachtmannschaften  wurden  in  die  Ilauptkastellc  der  be- 
treffenden Limesstrecken  zurückgezogen. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  im  Rbeiiil.  lOl.  9 


130  0.  D  a  h  in  : 

bringen,   bevor   ein   EingriflF  aus   dem   militärischen  Centrum   zu   Mainz    mög- 
lich war. 

Sehen  wir  uns  daraufhin  das  obergermanische  Grenzgebiet  näher  an,  so 
ist  zunächst  zu  constatiren,  dass  ein  Augriff  auf  rechtsrheinischen  Be- 
sitz ausgeschlossen  war.  Zwar  kann  aus  der  bekannten  Angabe  des 
Tacitus  (Germ.  29)  über  das  Dekumatenland,  sowie  aus  dem  bei  Offenburg 
aufgefundenen  römischen  Meilenstein  von  ca.  74  n.  Chr.  mit  Recht  gefolgert 
werden,  dass  die  badische  und  hessische  Seite  des  Rheinthaies  schon  um  die 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  besiedelt  war,  da  aber  dieses  Gebiet 
damals  noch  nicht  militärisch  gesichert  war,  so  hatte  sich  nur  eine  ärmliche 
Bevölkerung  daselbst  niedergelassen,  üebcrdies  kann  diese  Gegend  auch  schon 
deshalb  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  Tacitus  von  der  rechts  abmarscliirten 
römischen  Angriffskolonne  ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  nach  Besiegung  des 
Feindes  zum  Taunus  zurückkehrte.  Da  nun  diese  Kolonne,  wie  wir  wissen, 
aus  der  Pfalz  kam,  so  ist  einleuchtend,  dass  ihr  Marschziel  nur  nördlich  vom 
Taunus  liegen  konnte. 

Noch  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  der  Angriff  der  Chatten  auf  das 
untere  Mainthal,  wo  Pomponius  mit  den  Legionen  eine  Reservestellung  ein- 
nahm, oder  auf  den  Rheingau  erfolgte.  Allerdings  war  schon  damals  ein  Theil 
dieses  Gebietes  militärisch  besetzt,  jedoch  war  dies  lediglich  aus  strategischen 
Gründen  geschehen  und  grössere  bürgerliche  Niederlassungen  waren  in  jener 
Zeit  sicherlich  daselbst  noch  nicht  vorhanden.  Ausserdem  konnten  die  Mainzer 
Legionen  in  wenigen  Stunden  zum  Schutze  dieser  Gegend  zur  Stelle  sein,  wo- 
durch von  vorneherein  jedes  Unternehmen  eines  Gegners,  der  thatsächlich  von 
den  Hülfstruppen  allein  zurückgewiesen  wurde,  aussichtslos  erscheinen  musste. 

Vom  Rheiugau  stromabwärts  bildete,  wie  dies  gleichfalls  aus  einer  llebcr- 
lieferung  des  Tacitus  ^),  und  zwar  über  den  Gau  der  Mattiaker,  hervorgeht  und 
durch  die  Lokalforschung  bestätigt  wird^),  der  Rhein  die  Grenze.  Wenn  nun 
auch  feststeht,  dass  bereits  im  Jahre  47  v.  Chr.  unter  dem  Legaten  Curtius 
Rufus  in  der  Gegend  der  Lahnmündung  durch  obergermanische  Legionen  vor- 
übergehend auf  Silber  gebaut  wurde ^)  und  obgleich  nach  Ritterling's  Ent- 
deckung eines  zweifellos    schon  in  frühester  Zeit  von    den  Römern  periodisch 


1)  Tacitus,  der  seine  Germania  bekanntlich  um  die  Wende  des  ersten  Jahrb. 
n.  Chr.  schrieb,  berichtet  (29)  über  die  von  Wiesbaden  stromabwärts  bis  über  die 
Lahn  hinaus  wohnenden  Mattiaker:  ita  sede  finibusque  in  sua  r  i  p  a ,  niente  ani- 
moque  nobiscum  aguut. 

2)  Liniesblatt  80.  Die  Limesanlagen  im  Norden  der  Provinz  sind  der  Technik 
nach  zweilellos  spUtzeitig.  Entsclieidend  in  dieser  Frage  ist  ferner  der  Umstand, 
dass  hier  unter  den  aufgefundenen  Resten  von  Thongefässen  nir«*end  Importwaaren 
oder  auch  nur  die  Formen  des  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  vertreten  sind  und  dass  die  so- 
genannten alten  Le<;ionen  (T,  IV,  XI,  XIIII  und  XXI)  hier  keinerlei  Spuren  hinter- 
lass(Mi  lialxMi,  während  auf  reclitsrheinischeni  Gebiet  von  Wiesbaden  stromaufwärts 
—  insbesondere  im  unteren  Maintlial  und  in  der  Wetterau  —  dergleichen  Funde  in 
erheblicher  Anzahl  und  an  zahlreichen  (Jrten  gemacht  wurden. 

3)  Bonn.  Jahrb.  101,  S.  117. 
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benutzten  Rheinübergangs  bei  Bendorf  ^)  (8  km  nördlich  von  Coblenz)  einzelne 
Forscher  geneigt  sind,  eine  schon  sehr  frühzeitige  Occupation  der  dortigen 
Gegend  —  insbesondere  des  Neuwieder  Beckens  —  anzunehmen,  so  werden 
doch  alle  Sachkundigen  darin  übereinstimmen,  dasa  eine  intensive  Kolonisirung 
dieses  Gebiets  durch  die  Römer  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
vollkommen  ausgeschlossen  war.  Tiberius  war  nach  seinem  Regierungsantritt 
allen  Unternehmungen  gegen  Deutschland  abgeneigt,  und  Claudius  wehrte  allen 
Gewaltthaten  in  dem  Grade,  dass  er  für  üntcrgermauien  sogar  die  Zurück- 
ziehung sämmtlicher  Besatzungstruppen  auf  das  linke  Rheinufer  anordnete. 
Ueberdies  lagen  wichtige  strategische  Gründe,  wie  sie  für  die  Besetzung  des 
unteren  Mainthaies  bestiunnend  waren,  nicht  vor,  die  eine  dauernde  Occupation 
dieser  Gegend  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  erforderlich  machten. 

Es   kann   also    keinem  Zweifel   unterliegen,    dass   die  Chatten 
bei    diesem   Einbruch   in  Obergermanien   den  Rhein  überschritten. 
Aber  auch,  wo  dies  geschah,  kann  mit  annähernder  Sicherheit  festgestellt  wer- 
den.    Dass   das  Gebiet   der  Nemeter   und  Vangionen,   also  das  Rheinthal  von 
der  Nahe  stromaufwärts,   nicht  in  Betracht    kommen  kann,    bedarf  keines  Be- 
weises, da  die  militärische  Position  bei  Mainz  einen  Angriff  auf  diese  Gegend 
unmöglich  machte,  und  ausserdem  Tacitus  ausdrücklich  berichtet,  dass  die  dort 
stationirten  Hülfstruppen  auf  zwei  mehr  oder  weniger  weiten  Wegen  nach  dem 
Schauplatz    des   räuberischen  Einfalles    marschirten.     Es    bleibt   also   nur   der 
nördliche  Theil   der  Provinz  übrig,   und  von  diesem  ist   wiederum  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auszuscheiden   die  Strecke   von  Bingen    bis  Coblenz,    d.  h. 
der  Hunsrück,  der  wegen  seiner  Unfruchtbarkeit  für  den  Angreifer  wenig  ver- 
lockend war  und  wegen   seiner  Unzugänglich keit   die  Durchführung  eines  sol- 
chen Unternehmens  erheblich  erschwerte,  wenn  nicht  unmöglich  machte.    Dem- 
nach  sprechen   alle  Umstände   dafür,    dass   der   in   Rede   stehende 
Angriff   der  Chatten   auf  das  Gebiet   zwischen   der  unteren  Mosel 
und  dem  Vinxtbach  gerichtet  war.     Und  in  der  That  entspricht  diese  Ge- 
gend nicht  nur  allen  Vorbedingungen,  die  an  dieselbe  zu  stellen  sind,  sondern 
sie   allein  ermöglicht   eine  zwanglose  Erklärung   des  taciteischen  Berichts  und 
lässt  die   getroffenen  Massnahmen,   sowie  den  Verlauf  der   betreffenden  militä- 


4)  Limesblatt  146.  Dr.  E.  Ritterling  entdeckte  im  südwestlichen  Theile  von 
Bendorf,  500  m  von  der  Saynmündung  entfernt,  nahe  dem  Rheinufer  drei  sehr  ver- 
schiedenen Perioden  angehörende  Erdwerke,  deren  Umwallungslinien  sich  mehrfach 
schnitten.  Diese  überaus  interessanten  und  wichtigen  Untersuchungen  sind  gegen- 
wärtig zwar  noch  nicht  abgeschlossen,  jedoch  steht  schon  jetzt  fest,  dass  wir  in  die- 
sen Werken  Brückenköpfe  vor  uns  haben,  die.  zur  Sicherung  von  Rheinübergängen 
angelegt  wurden.  Während  das  älteste  dieser  Werke  wohl  auf  Caesar's  zweiten  Rhein- 
übergang zurückzuführen  ist,  der  ziemlich  einstimmig  in  der  Gegend  des  Neuwieder 
Beckens  angenommen  wird,  war  die  jüngste  Anlage,  wie  Ritterling  überzeugend 
nachweist,  längere  Zeit  von  der  Coh.  1  Thracum  besetzt  und  wurde  verrauthlich  in 
den  zwanziger  Jahren  des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.  geräumt.  Die  Bendorier  Befesti- 
gungen allein  lassen  also  keineswegs  auf  eine  frühzeitige,  dauernde  Besetzung  eines 
grösseren  rechtsrheinischen  Gebietes  in  dortiger  Gegend  schliessen. 
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Tischen  Operationen  einleuchtend  und  folgerichtig  erscheinen.  Sie  ist  überaus 
fruchtbar  und  war,  wie  die  zahlreichen  dort  aufgefundenen  Reste  opulent  aus- 
gestatteter, bürgerlicher  Niederlassungen  beweisen,  schon  frühzeitig  von  einer 
wohlhabenden  Bevölkerung  stark  besiedelt.  Dem  Anmarsch  der  chattischen 
Angriffskolonnen  stellten  sich  keinerlei  ernstliche  Hindernisse  entgegen.  Das 
Terrain  war  tiberall  gangbar.  Der  üebergang  über  den  Strom  und  die  Deckung 
des  Rückzuges  wurden  durch  das  flache  Gelände  in  der  Umgegend  von  Neu- 
wied wesentlich  begünstigt.  Hinsichtlich  der  militärischen  Sicherung  der  Grenze 
seitens  der  Römer  kamen  hier  nur  die  für  die  Offensive  unbedeutenden  Kastelle 
Andernach,  Coblenz  und  Boppard  in  Betracht,  deren  Bösatzungen  durch  ent- 
sprechend starke  Beobachtungsposten  leicht  in  Schach  gehalten  werden  konn- 
ten. Die  Einbruchstelle  lag  von  dem  Hauptwaffenplatz  Mainz  4  Tagemärsche 
entfernt;  die  Concentration  und  Heranziehung  grösserer  Truppenmassen  nahm 
bei  grösster  Eile  also  mindestens  6  Tage  in  Anspruch  —  Zeit  genug,  um  eine 
gründliche  Ausplünderung  der  dortigen  Gegend  bis  auf  eine  Tiefe  von  min- 
destens 30  km  zu  eimöglichen. 

Was  nun  die  Operationen  selbst  anbetrifft,  so  geht  aus  dem  Bericht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  Chatten  in  zwei  Heereshaufen  gethcilt  waren;  ihr 
Gros  war  über  den  Rhein  gegangen  und  hatte  die  Plünderung  vorzunehmen, 
während  die  Reserven  am  Rheinufer.  Stellung  genommen  hatten,  um  den  Rück- 
zug zu  decken. 

Demgegenüber  traf  der  zu  Mainz  residirende  Legat  Pomponius  folgende 
Anordnungen:  Er  raffte  in  Eile  die  in  dem  benachbarten  Gebiet  der  Nemeter 
und  Vangionen  garnisonirenden  Htilfstruppcn*)  zusammen  und  formirte  aus  den- 
selben, unter  Beigabe  zahlreicher  Cavallerie,  zwei  Abtheilungen,  ein  West-  und 
ein  Ostdetachement. 

Das  Westdetachement  ging  auf  dem  linken  Rheinufer  vor  und  hatte  den 
Auftrag,  wenn  noch  möglich,  die  Plünderung  durch  einen  Angriff  auf  das  Gros 
des  Gegners  zu  verhindern,  oder,  falls  dieses  sich  in  dem  auszuplündernden 
Gebiet  bereits  zerstreut  haben  sollte,  die  einzelnen  Rotten  unversehens  zu  über- 
fallen und  niederzumachen.  Diesem  Detachement  war  ohne  Zweifel  der  grössere 
Theil  der  Cavallerie  beigegeben,  weil  grade  diese  Waffengattung  für  ein  der- 
artiges zerstreutes  Gefecht  besonders  geeignet  ist  2). 

Das  Ostdetachement  überschritt  bei  Mainz  den  Rhein  und  marschirte 
über  Wiesbaden  auf  dem  kürzesten  Wege  zur  Lahn ;  ihm  fiel  die  Aufgabe  zu, 


1)  Die  Garnisonen  dieser  Truppen  sind  uns  durch  die  Lokalforschung  zum 
"Trossen  Tlieil  bekannt;  es  waren:  Bingen,  Kreuznach,  Finthen,  Kleinwintornheim, 
Laubenheiin,  Alsheim,  Dienlieini,  Alzey,  Speior,  lllieinzabern  und  vor  allem  die  grosse 
Cavallerie<»arnison  Worms. 

2)  Aus  diesem  Grunde  hauptslichlich  waren  später  die  Limeskastelle  der  Mehr- 
zahl nach  —  oder,  wie  Ritterling-  annimmt,  ausschliesslich  —  mit  cohortes  equitatae 
belegt,  Ks  ist  einleuchtend,  dass  die  Reiterabtheilungen  der  Kohorten  im  kleineu 
Kriege,  von  g:n)ssem  Vortheil  waren  und  dass  man  diesem  Umstände  bei  der  Besetzung 
der  Kastelle  Rechnung  trug. 
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die  Stellung  der  Chatten  am  Rhein  anzugreifen  und  dem  auf  dem  linken 
Rheinufer  pltlndemdcn  Gros  derselben  den  Rückzug  abzuschneiden. 

Die  beiden  damals  zu  Mainz  stationirten  Legionen  (IV  Macedonica  und 
XXII  pr.)  wurden  unter  dem  Kommando  des  Legaten  am  Berge  Taunus  als 
Reserve  aufgestellt,  selbstverständlich  in  der  zwischen  Taunus  und  Main  ge- 
legenen Ebene.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  diese  Stellung  überaus 
zweckmässig  gewählt  war,  denn  man  konnte  nicht  voraussehen,  welchen  Aus- 
gang der  Angriff  der  Auxilien  nehmen  würde,  und  da  den  Chatten  gegenüber 
die  äusserste  Vorsicht  geboten  war,  so  musste  man  sich  eventuell  auf  einen 
ernsten  Entscheidungskampf  gefasst  machen,  der  dann  aber  nur  auf  der  einzig 
vorhandenen,  natürlichen  Operationslinie  Main -Nidda -Wetter  zum  Austrag  ge- 
bracht werden  konnte. 

An  welcher  Stelle  der  Taunusebenc  Pomponius  stand,  erfahren  wir  zwar 
nicht,  aber  die  militärische  Situation  und  der  Wortlaut  des  taciteischen  Textes 
lassen  auch  in  dieser  Beziehung  einwandfreie  Schlüsse  zu.  Uli  metu,  ne  liinc 
Romanus,  inde  Chenisci  cireumgrcdcrentur,  legatos  in  urbcm  et  obsides  miscre, 
sagt  der  Berichterstatter;  die  Bedrängung  durch  die  Römer  und  Cherusker 
muss  eine  sehr  intensive  gewesen  sein,  wenn  die  zu  allen  Zeiten  gefllrchteten 
Chatten  sich  veranlasst  sahen,  Gesandte  und  Geiseln  nach  Rom  zu  senden  und 
den  Frieden  zu  erbitten.  Da  nun  aber  die  Hülfstruppcn,  nach  Besiegung  des 
Feindes,  in.  den  Taunus  resp.  nach  Mainz  zurückkehrten,  so  kann  eine  solche 
Bedrängung  seitens  der  Römer  nur  von  den  Legionen  ausgegangen  sein  und 
zwar  dadurch,  dass  letztere  auf  der  angegebenen  Operationslinie  möglichst  weit 
in  das  Gebiet  des  Gegners  eindrangen.  Aus  diesem  Grunde  muss  vom  mili- 
tärischen Standpunkt  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Legionen  mindestens  bis 
in  den  nördlichsten  Theil  der  Wetterau  operirteu. 

Man  wird  gegen  diese  Schlussfolgerung  anführen  können,  dass  Pomponius 
sich  mit  der  Reserve  wohl  da  aufstellen  musste,  wo  das  Ostdetachement  den 
Taunus  überschritt  —  also  in  der  Gegend  von  Wiesbaden  — ,  um  dasselbe  für 
den  Fall  einer  Niederlage  aufzunehmen.  Dieser  Einwand  ist  indess  keineswegs 
stichhaltig.  Stand  Pomponius  beispielsweise  an  der  oberen  Wetter  bei  Butz- 
bach oder  Anisburg,  so  war  er  nur  einen  kleinen  Tagemarsch  von  der  Lahn 
entfernt  und  konnte  von  hier  aus  die  Operationen  seiner  Hülfstruppcn  bei  weitem 
wirksamer  unterstützen,  als  von  der  Mainmündung  aus,  denn  es  wurde,  bei 
der  gleichen  Entfernung  vom  Kriegsschauplatz,  von  der  oberen  Wetterau  aus 
die  Rückzugslinie  der  Chatten  so  ernstlich  bedroht,  dass  eventuell  deren  ganzes 
Heer  abgeschnitten  und  bei  einem  gleichzeitigen  Angriff  durch  die  drei  römi- 
schen Kolonnen  in  Front,  linker  Flanke  und  Rücken  vollständig  vernichtet  wer- 
den konnte.  Ueberdies  war  in  dem  unteren  Mainthal  ohnehin  eine  hinreichend 
starke  Aufnahmeposition  vorhanden,  da  dieses  Gebiet  seit  Drusus,  mit  einer  nur 
sechsjährigen  Unterbrechung  nach  der  Varusschlacht,  von  den  Römern  ständig 
besetzt  und  fortifikatorisch  gesichert  war.  Zu  Beginn  der  augusteischen  Offen- 
sive gegen  Deutschland  war  es  eine  selbstverständliche  Aufgabe  der  römischen 
Heeresleitung,    auf  dem    rechten  Rheinufer,    den  Waffenplätzen  Vetera    castra 
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und  Mainz  gegenüber,  von  denen  die  Hauptoperationen  ausgingen,  ein  ent- 
sprechendes Gebiet  dauernd  zu  occupiren.  Dies  geschah,  wie  wir  von  Dio 
Cassius  (54,  33)  und  Tacitus  (Ann.  I,  56)  wissen,  im  Herbst  des  Jahres  11 
V.  Chr.,  und  zwar  waren  an  der  unteren  Lippe  das  vielgesuchte  Castell  Aliso, 
im  unteren  Mainthal  das  ebenso  viel  besprochene  castellum  in  monte  Tauno 
die  Hauptstützpunkte  der  betreffenden  Positionen.  Wie  beide  Anlagen  den 
gleichen  Zweck  hatten,  so  theilten  sie  während  dieses  dreissigjälirigen  Ringens 
der  Römer  und  Germanen  auch  die  gleichen  Schicksale,  insbesondere  gingen 
sie  beide  gleichzeitig  in  Folge  der  Varuskatastrophe  verloren  und  wurden  beide 
gleichzeitig  durch  Gennanicus  im  Jahre  15  n.  Chr.  wiederhergestellt.  (Tacitus 
Ann.  I,  56  und  II,  7.)  unter  Tiberius  wurde  dann  mit  dem  Gedanken  an 
eine  Provinz  Germania  magna  auch  die  Lippestellung  aufgegeben,  während  das 
untere  Mainthal  besetzt  blieb  und  den  Keni  bildete,  um  den  sich  im  Ver- 
laufe von  IV2  Jahrhunderten  der  transrheuanische,  durch  den  Limes  geschützte 
Besitz  crystallisirte  ^). 

Was  endlich  den  Verlauf  der  geschilderten  Operationen  anbetrifft,  so  ist 
auch  dieser  nach  dem  Bericht  des  Tacitus  völlig  klar.  Das  Westdetachemeut 
konnte  auf  zwei  verschiedenen  Linien  vorgehen,  entweder  auf  der  Rheiustrasse 
Bingen  -  Boppard  -  Coblenz,  oder,  unter  Umgehung  des  Hunsrücks,  zur  unteren 
Saar  und  dann  auf  der  Moselstrasse  über  Trier  nach  Coblenz.  Welche  Linie 
gewählt  wurde,  interessirt  uns  hier  nicht;  von  Wichtigkeit  ist  nur  die  bereits 
oben  constatirte  Thatsache,  dass  dieses  Detachement  vor  Ablauf  von  6  Tagen 


1)  Die  angeführten,  zwar  kurzen,  aber  niilitHrisch  völlig  vcrstHndlicben  Angaben 
des  Dio  Cassius  und  des  Tacitus  werden  durch  die  Lokalforschung  durchaus  bestä- 
tigt. Prof.  Dr.  G.  Wolff,  der  seit  fast  zwei  Deceniiien  unermüdlich  und  mit  seltenen 
Erfolgen  den  Römerspuren  im  unteren  Mainthnl  nachgeht,  entdeckte  vor  kurzem  in 
der  Nähe  von  Hofheim  ein  grosses,  unregelniUssiges  Erdwerk,  und  weiter  in  den 
Tainius  vorgeschoben,  in  geeigneter  Lage  auf  dem  Kapellenberge,  eine  zugehörige 
Wachtstation  (Limesblatt  90).  Dr.  E.  Ritterling  fand  in  Wiesbaden  ein  kleineres  Erd- 
kastell (Arch.  Anz.  1895,  S.  209).  Alle  drei  Befestigungen  sind,  römischen  Ursprungs  und 
nachweisbar  sehr  alt;  sie  gehören  zweifellos  zu  der  alten  Drususanlage,  und  wir  wer- 
den kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  letztere  im  Süden  durch  den  Rhein  und 
Main,  im  Norden  durch  eine  Linie  begrenzt  wurde,  die  von  der  Niddnmündung 
über  Ilofheim  und  Wiesbaden  nach  Mosbach-Biebrich  führte.  Gestempelte  Backsteine 
linksrheinischer  Provenienz,  sowie  Scherben  von  imj)ortirten  ThongefHssen  wurden 
mehrfach  auf  diesem  Gebiet  gefunden  ;  sie  beweisen  nicht  nur  die  frühzeitige,  son- 
dern auch  die  andauernde  Occupation  desselben.  (Prof.  Dr.  G.  Wolff:  Töj)fer-  und 
Ziegelstempel  der  flavischen  und  vorflavischen  Zeit  aus  dem  unteren  Maingebiete. 
Nass.  Ann.  XXVII).  Das  grosse  Erdkastell  bei  Hofheim  entspricht  in  jeder  Hin- 
sicht allen  Anforderungen,  die  an  das  castellum  in  monte  Tauno  des  Tacitus 
zu  stellen  sind;  beide  Anlagen  sind  deshalb  vermutlich  identisch.  An  der  Lippe  sind 
die  bez.  Forschungen  allerdings  über  das  Anfangsstadium  nicht  hinausgekonniien; 
immerhin  liegen  auch  hier  einige  ITntersuchungen  vor  (Oberstit.  F.  W.  Schmidt: 
Tagebuchs-Notizen;  Hauptm.  L.  Hölzermann:  Die  Kriege  der  Römer  und  Franken), 
die,  wenn  auch  nicht  die  Grenzen  und  Einrichtungen,  so  doch  Avenigstens  die  früher« 
Existenz  eines  Vetera  castra  gegenüber  gelegenen,  fortificatorisch  gesicherten  Gebiets 
constatiren  (O.  Dahm:  Die  Hermannschlacht). 


Der  Raubzuge  der  Chatten  nach  Oborj>:orinanicn.  Iä5 

nicht  an  den  Feind  kommen  konnte.  Dieser  scheint  sich  —  wie  C8  bei  der 
Auflösnng  eines  Heeres  in  kleine  Trupps  nicht  anders  zu  erwarten  ist  —  hei 
der  Durchführung  der  Plünderung  nicht  sonderlieh  beeilt  zu  haben,  denn  die 
römische  Cohnine  stiess  auf  ihn,  als  er  eben  im  Begriff  war,  beutebeladcn, 
schwelgend  und  schlaftrunken  nach  dein  Rhein  zurückzukehren.  Es  recht- 
fertigt diese  Situation  die  Annahme,  dass  den  Römern  die  ücberraschung  der 
Gegner  gelungen  und  dass  deren  Xiederhige  eine  so  vollstilndigc  war,  dass  Bio 
mit  einem  sauve  qui  peut  endete.  Der  von  Tacitus  nebenher  erwUhntc  Um- 
stand, dass  man  bei  dieser  Gelegenheit  auch  einige  bei  der  Niederlage  des 
VaruR  in  Gefangenschaft  gerathcne,  also  im  Greisenalter  Htehende  rersonon 
aus  der  Sklaverei  befreite,  bestätigt  den  ausgedehnten  Umfang  und  die  go- 
raächliche  Ausführung  dieses  Raubzuges. 

Das  Ostdetachement  ging  auf  einer  näheren  Strasse  vor  und  erreichte  in 
zwei  Tagemärsehen  die  Lahn;  es  stand  also,  mindestens  2  Tage  vor  dem  Zu- 
sannnenstoss  auf  linksrheinischem  Ufer,  etwa  in  der  Gegend  von  Nas»iu  in  der 
linken  Flanke  resp.  im  Rücken  des  Feindes.  Zu  dieser  Zeit  war  die  Plün- 
derung noch  in  vollem  Gange,  und  es  ist  deshalb  begreiflich,  dass  die  chattischen 
Reserven  den  Römern  entgegenzogen  und  eine  Schlacht  annahmen,  —  hing 
doch  das  Schicksal  ihrer  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des  Stromes  befindlichen 
Stanmiesgenossen  davon  ab,  Zeit  zu  gewinnen,  und  dies  konnte  nur  dadurch 
erreicht  werden,  dass  man  den  Gegner  in  dem  stark  coupirtcn  Terrain  nörd- 
lich der  Lahn  möglichst  lange  aufhielt.  Wie  der  Berichterstatter  besonders 
erwähnt,  war  hier  die  Niederlage  eine  noch  grössere  —  ganz  natürlich,  denn 
bei  der  damaligen  Taktik  der  Germanen  war  eine  Niederlage  in  rangirter 
Schlacht  verhängniss voller,  als  im  zerstreuten  Gefecht,  bei  dem  den  einzelnen 
Trupps  eher  Gelegenheit  geboten  war,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Mit 
Beute  und  Ruhm  beladen,  kehrte  das  Ostdetachement  zum  Taunus  zurück. 

Dass  Pomponius  unter  diesen  Umständen  mit  den  Legionen  nicht  zur 
Aktion  kam,  ist  nicht  zu  verwundern.  Für  ihn  konnte  es  sich,  nach  Ein- 
treffen der  Siegesnachrichten,  nur  noch  um  die  Frage  handeln,  ob  es  angcr/cigt 
sei,  nach  Heranziehung  der  Auxilien,  zur  Offensive  überzugehen  und  durch 
einen  Verstoss  an  die  Eder  die  Chatten  gründlich  zu  züchtigen.  Die  (irUnde, 
die  ihn  bewogen,  von  der  Durchführung  dieses  naheliegenden  GedankenH  ab- 
zusehen, kennen  wir  nicht;  vielleicht  übersah  er  nicht  die  militärische  und  po- 
litische Situation,  vielleicht  befürchtete  er,  einen  Krieg  heraufzubeschwören, 
dessen  Folgen  unberechenbar  sein  konnten,  möglich  auch,  dass  dieser  Feld- 
herr, von  dem  der  Geschichtsschreiber  sagen  kr>imtc :  „rlccretus(|ue  Pomponio 
triumphalis  bonos,  modica  pars  famae  ejus  apu<I  posteros,  in  quis  carminuni 
gloria  praecellit",  nachdem  die  Feinde  um  Frieden  gebeten  und  die  Entsendung 
von  Gesandten  und  Geiseln  nach  Rom  angeboten  hatten,  sich  auf  den  idealen 
Standpunkt  stellte :  die  Waffen  nieder ! 


7.   Numismatisches  aus  der  Rheinprovinz. 

Von 
F.  yan  Tlenten. 


1.    Münzen  Albero's  von  Trier. 

Im  Sommer  1896  wurde  in  der  Eifel  ein  Münzfund  zu  Tage  gefördert, 
der  schon  deshalb,  weil  er  uns  zwei  ganz  neue  Münztypen  liefert,  werth  ist, 
hier  kurz  besprochen  zu  .werden.  Man  fand  beim  Ausschachten  ein  an  der 
Oeffnung  etwa  5—6  cm  im  Durchmesser  zeigendes  bauchiges  Gefäss  von  gelb 
braunem  Thon,  mit  dunkelroth-braunen  Strichverzierungen  versehen,  welches  an 
dem  oberen  Theile  zwar  den  Gebrauch  der  Drehscheibe  zeigte,  aber  in  den 
unteren  Theilen,  wie  aus  den  Unebenheiten  ersichtlich,  frei  aus  der  Hand  ge- 
formt war.     Dieses  enthielt  348  Münzen,  von  welchen  mir  336  vorgelegen  haben. 

Merkwürdigerweise  sind  diese  336  Stück  alle  dem  Trierer  Erzbischofe 
Albero  von  Montreuil  (Monstcrol)  zuzuschreiben.  Nach  Dannenbcrg^)  1130 
— 1152;  BohP)  gicbt  als  Anfangsjahr  1131  an.  Es  ist  nur  ein  bis  jetzt  un- 
edirter  Denar  in  334  Exemplaren  zu  verzeichnen,  während  die  letzten  zwei 
Exemplare  mir  unedirte  Obole  von  unter  sich  gleichem  Gepräge  zu  sein  scheinen. 

Es  ist  mir  niemals  ein  Fund  vorgekommen,  in  welchem  nur  ein  Münzherr 
vertreten  war,  es  ist  mir  aber  auch  nie  ein  Fund  vorgekommen,  welcher  so 
viele  mangelhafte  Stücke  aufzuweisen  hatte;  ja  von  welchem  man  sagen  kann, 
dass  er  nur  aus  mangelhaften  Stücken  besteht.  Vergleicht  man  indessen  die 
Litteratur,  so  hat  dieser  Umstand  kaum  etwas  befremdendes;  sagt  doch  Dan- 
nenberg  a.  a.  0.  S.  194,  indem  er  von  dem  besser  erhaltenen  der  beiden  von 
ihm  gebrachten  Denare  Albero's  spricht:  „Die  Ausprägung  dieses  Denars  ist 
so  mangelhaft,  dass  es  mehrerer  Exemplare  bedarf,  um  die  richtige  Lesung 
Adelbero  archiepiscopus  herzustellen  u.  s.  w.",  während  Bohl,  der  a.  a.  0.  S.  23 
auch  2  verschiedene  Denare  Albero's  anführt,  bei  dem  zweiten  sagt:  „Nur  ein 
gut  erhaltenes  Exemplar  oder  mehrere  sich  einander  ergänzende  müssen  Ge- 
wissheit geben,  ob  dieser  Denar  Albero'n  bestimmt  zugehört". 

Auch  Engel-Serrure^)  sagt  S.  614:   „niais  on  possede  quelques  deniers 


1)  Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiserzeit.  Berlin  1876. 

2)  Die  Trierischen  Münzen.  Coblenz  1823. 

3)  Traite  de  niimisniatique  du  moyen-Age,  II.  Band.  Paris  1894. 
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d'Adalböron  de  Montreuil  (1131 — 1152).    Leur  frappe  est  trfes  n&gligie  et  Tem- 
preinte  souvent  mal  venue". 

Angesichts  dieser  Urtheile  verliert  der  Zustand  des  besprochenen  Fundes 
das  Auffallende,  und  man  darf  sich  freuen,  dass  er  wenigstens  Anhaltspunkte 
genug  liefert,  um  Bild  und  Umschrift  des  neuen  Denars  unzweifelhaft  fest- 
zustellen. 


V.-S.  ALBeRO  MCH.  Brustbild  des  Erzbischofs  n.  1.,  den  Bischofsstab, 
mit  der  oberen  Rundung  nach  auswärts,  vor  sich.  Bei  den  Haaren  sind  fünf 
Locken  oder  dgl.  als  5  dicke  Punkte  stark  hervortretend. 

R.-S.  CLAVeS  PGTRI.  Zwei  Hände  halten  zwei  Schltlssel,  deren  Barte 
durch  die  neben  einander  stehenden  Anfangs-  und  Endbuchstaben  C  und  I  ge- 
bildet werden. 

Auf  unserer  Münze  heisst  es  also  unzweifelhaft  Albero,  nicht  Adelbero 
oder  Adalbero.  Das  Fehlen  des  S  vor  Petri  kommt  auch  sonst  noch  vor,  wie 
Dannenberg  S.  30  No.  4  mittheilt;  gerade  fllr  Trier  möchte  ich  auf  die 
Rückseite  bei  Bruno:  pax  Petri  hinweisen;  Dannenberg  489. 

Die  beiden  Obole  haben  eine  ähnliche  Darstellung,  wie  der  Denar,  doch 
scheint  auf  der  R.-S.  keine  Umschrift  vorhanden  zu  sein,  zusanmien  ergeben  sie: 


V.-S.  LB-ROMCH.  Dieselbe  Darstellung  wie  der  Denar,  nur  in  etwas 
kleineren  Verhältnissen;  ergänzt  giebt  es  dieselbe  Umschrift,  wie  diejenige  des 
Denars. 

R.-S.  Eine  Hand  (nur  eine  ist  sichtbar),  welche  2  Schlüssel  hält,  deren 
Barte  P  E  (?)  bilden.     Im  Felde  4  kleine  Kreise. 

Um  das  Gewicht  im  Durchschnitt  zu  finden,  haben  ich  dreimal  je  12  De- 
nare gewogen;  dieselben  ergaben  10,38,  10,45  und  10,59  gr;  hiervon  das 
Mittel,  würde  pro  Stück  0,87  gr  ergeben.  Der  eine  Obol  wiegt  0,54,  der 
andere  0,41  gr. 

Obgleich  der  Zustand  der  Münzen  kein  mustergültiger  ist,  so  lassen  sich 
innerhalb  desselben  Bildes  und  derselben  Umschrift  doch  einige  kleine  Präge- 
verschiedenheiten nachweisen:  zuweilen  endet  der  Krummstab  unter  diesem, 
bald  unter  jenem  Buchstaben;  bald  ist  das  Auge  so,  bald  anders  gebildet;  auch 
die  Behandlung  des  Gewandes  zeigte  kleine  Verschiedenheiten.  Die  Zahl  der 
einzelnen  Typen  und  die  Vertheilung  ist  aber  bei  dem  mangelhaften  Zustande 
der  Münzen  schwer  zu  bestimmen. 
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Die  V.-S.  des  Denars  habe  ich  nach  mehreren  Stücken  zusammenstellen 
müssen,  dagegen  war  eine  R.-S.  auf  einem  Stück  besser  geprägt  und  gab  Bild 
wie  Umschrift  uu/weifclhaft;  allerdings  sehen  die  Hände  oft  Polypen  und 
Kämmen  ähnlicher,  als  Händen. 

Die  Seltenheit  der  Münzen  Alboros  mag  zum  Thcil  darin  ihren  Grund 
haben,  dass  viele  der  Stücke  bei  vereinzeltem  Vorkommen  schwer  zu  bestimmen 
wären,  während  bei  dem  zahlreichen  Vorkonmicn  in  dem  Funde  dies  eine 
leichte  Sache  war  und  ohne  allen  Zweifel  richtige  Resultate  ergab. 

2.    Münzen  von  Ree's. 

Cappe  sagt  in  seinen  Cölnischen  Münzen  S.  76  unter  Sigewin:  „Er 
schenkte  dem  Probste  des  Stiftes  zu  Recs  das  Münzrecht  daselbst".  Er  fährt 
dann  fort:  „Wahrscheinlich  bestand  dies  Recht  in  der  Bcfugniss  zum  Ein- 
wechseln fremder  und  abgewürdigter  einheinn'scher  Münzen".  Wie  so  oft  giebt 
Cappe  für  diese  Nachricht  keine  Quelle  an.  Ich  finde  mm  in  Lacomblct's 
ürkundenbuch  I.  Band  S.  156  No.  242  die  besprochene  Urkunde.  Jedoch  ist 
hier  von  der  Einschränkung,  die  Cappe  der  Verleihung  giebt,  nicht  die  Rede: 
sie  sagt:  „scilicet  monetiim  eiusdem  loci".  A.  d.  o.  S.  275  No.  397  wird  dies 
Münzrecht  vom  Papst  Adrian  IV  mit  den  Worten  bestätigt:  „monetam  etiam". 
Rees  gehörte  bis  1392  zum  Erzbisthum  Cöln  und  kam  dann  zu  Cleve.  Knapp 
n.  Band  S.  114*).  Wenn  ein  Münzrecht  verliehen  wird,  ist  anzunehmen,  dass 
der  Beliehene  oder  doch  derjenige,  der  das  Recht  verliehen  hat,  es  auch  ausübt; 
somit  waren  die  rheinischen  Numismatiker  wohl  berechtigt  auf  Rceser  Münzen 
zu  fahnden. 

Ich  glaube  nun  eine  solche  gefunden  zu  haben;  allerdings  aus  etwas 
späterer  Zeit. 

Aus  den  Restbeständen  einer  in  Bonn  im  Sommer  1896  versteigerten 
niederrheinischen  Sammlung  erwarb  ich  eine  kleine  Silbermünze,  deren  Be- 
schreibung ich  hier  folgen  lasse: 


Brustbild  eines  geistlichen  Würdenträgers,  in  der  R.  den  Bischofsstab,  in 
der  L.  eine  Kirchenfahnc  haltend,  das  Haupt  mit  der  Mitra  bedeckt;  mit  einer 
nicht  zu  entziffernden  Umschrift;  der  erste  Buchstabe  ist  N,  der  letzte  und 
vorletzte  wahrscheinlich  ND;  die  anderen  lassen  sich  durch  die  uns  zu  Gebote 
stehenden  Schriftzeichen  kaum  ganz  richtig  wiedergeben.  Dergleichen  Zeichen 
nennen  die  Franzosen  pseudolegendes;  Dannenberg  nennt  sie  Tnigschriften. 

R.-S.  ein  doppeltes  Fadenkreuz,  dessen  einzelne  Linien  in  Punkten  enden; 
in    den    4    Ecken:    R  G  S  A^ ,    als    Umschrift   SAL-VIBGNTI;    zwischen   Sal    und 

1)  Regenten-  und  Volks-Gescbichte  der  Länder  Cleve,  Mark,  Jülich,  Ber<>-  und 
Ravensberg.    Crefeld  183(3. 
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vibenti  ein  undeutlicher  Buchstabe.  Für  die  Pseudolegende  der  Vorderseite 
und  für  das  Sal- vibenti  der  Rückseite  weiss  ich  vorläufig  keine  Erklärung;  da- 
gegen möchte  ich  R£SAr  =  Resac  lesen  und  auf  Rees  bezichen,  ünterstllzt  wird 
diese  Ansicht  durch  das  Aussehen  der  Münze,  deren  eine  Seite  das  Bischofsbild 
nach  dem  Kölner  Typus  zeigt,  etwa  wie  bei  den  kleinen  Stücken  von  Engel- 
bert I.  1216 — 25  oder  von  Heinrich  I.  1225 — 35,  während  die  Rückseite  mit 
vielen  niederländischen  Münzen  grosse  Aehnlichkeit  aufweist.  Dass  die  Schreib- 
weise für  den  Namen  Rees  iu  alter  Zeit  oft  eine  andere  ist,  dass  Rcssensis 
und  Reyssensis  vorkommt,  ist  allerdings  bedenklich,  aber  nicht  durchschlagend, 
da  die  Schreibweise  in  jener  Epoche  ja  häufig  wechselt.  Mehr  Bedenken  ver- 
ursachten die  Zweifel,  ob  R  der  richtige  Buchstabe  ist,  um  das  Lesen  der  Le- 
gende zu  beginnen,  man  könnte  auch  z.  B.  s.  Afre  lesen;  aber  da  mehren  sich 
die  Schwierigkeiten.  Bei  der  Uebereinstimmung  des  Aussehens  der  Münze  mit 
der  gefundenen  Erklärung,  meine  ich,  man  könnte  sich  dabei  beruhigen,  bis 
eine  bessere  gefunden  und  nachgewiesen  ist. 

Ich  schwelgte  also  in  dem  stolzen  Gefühl,  der  einzige  Besitzer  einer  Münze 
von  Rees  zu  sein,  bis  ich  durch  eine  Nachfrage  bei  der  Kgl.  Münzsammlung 
in  Berlin  eines  Besseren  belehrt  wurde.  Die  dortige  Sammlung  hat  nämlich 
seit  längerer  Zeit  eine  aus  der  Dannenberg'schcn  Sammlung  stammende 
Münze  im  Besitz,  welche  Rees  unzweifelhaft  zuzutheilen  ist,  den  Namen  des 
Bischofs  klar  zeigt,  aber  einer  etwas  späteren  Zeit  angehört.  Dieselbe  ist  noch 
nicht  publicirt;  die  Herren,  denen  die  Pflege  der  dortigen  Sammlung  anvertraut 
ist,  haben  mir  in  bekannter  Liebenswürdigkeit  die  Münze  zum  Zwecke  dieser 
Besprechung  zur  Verfügung  gestellt,  und  lasse  ich  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung folgen: 


Sl DVS  A  (Sifridus  A),  Brustbild  des  Erzbischofs  von  vorne  mit  der 

Mitra,  in  der  R.  ein  Buch,  in  der  L.  den  Krummstab. 

R.-S.  Das  Kreuz  in  ähnlicher  Ausführung  wie  auf  meinem  Exemplar,  in 
den  Winkeln  RGSG;  ohne  Umschrift. 

Siegfried  von  Westerburg  regierte  von  1275 — 1297. 

Vergleicht  man  die  beiden  Münzen,  so  fällt  (trotz  der  kleinen  Verschieden- 
heiten) die  grosse  Aehnlichkeit  der  Präge  alsbald  in  die  Augen,  und  dürfte 
der  Schluss,  dass  beide  der  Stadt  Rees  zuzutheilen  sind,  nicht  allzugewagt  er- 
scheinen. 

Nachtrag. 

Nachdem  ich  die  Correctur  meiner  vorstehenden  Arbeit  über  die  Münzen 
von  Rees  schon  abgeschlossen  hatte,  aber  bevor  der  Druck  erfolgt  war,  brachte 
Herr  Professor  Menadier  in  A.  Weyl's  „Berliner  Münzblätter  No.  197  vom 
Januar  1897  auf  Seite  2167  und  68  mehrere  weitere  Münzen  von  Rees,  welche 
dem  Kölner  Erzbischofe  Hermann  III  1089 — 1099  zugeschrieben  werden.  Dies 
zum  Verständniss  des  Wortlautes  meiner  Arbeit. 


8.   Zur  Terrasigillataindustrie  in  Griechenland,  Kleinasien, 

Sudrussland  und  Aegypten. 

Von 
Hans  Dragendorff« 


Als  ich  im  96.  Heft  dieser  Zeitechrift  eine  Geschichte  der  Terrasigillata- 
industrie zu  geben  versuchte,  war  ich  mir  wohl  bewusst  nichts  Abschliessendes 
bieten  zu  können.  Dazu  reichte  das  brauchbar  publicirte  und  mir  erreichbare 
Material  nicht  aus.  Für  manche  Gegenden  fehlte  es  noch  ganz,  für  andere 
war  ich  auf  gelegentliehe  Erwähnungen  oder  zufällig  mir  zugängliche  Funde 
angewiesen.  Wenn  ich  trotzdem  wagte  meine  bisherigen  Beobachtungen  zu- 
sammenzufassen und  zu  veröffentlichen,  so  geschah  es  in  der  Ueberzeugung, 
dass  eine  solche  Znsammenfassung  stets  das  beste  Mittel  ist,  den  Arbeitenden 
über  das,  was  er  hat  und  was  ihm  noch  fehlt,  in's  Reine  zu  bringen,  und  dass 
andererseits  die  Veröffentlichung  verborgenes  Material  an's  Licht  zieht.  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen  stellen  sich  dann  von  selbst  bald  ein.  Einige 
Nachträge  möchte  ich  schon  jetzt  geben.  Es  handelt  sich  dabei  namentlich 
um  Tcrrasigilhita  aus  Gegenden,  aus  welchen  sie  mir  noch  garnicht  oder  nur 
sehr  mangelhaft  bekannt  war,  namentlich  um  den  griechischen  Osten,  den  ich 
mittlerweile  selbst  besuchen  konnte.  P]s  crgiebt  sich,  dass  auch  hier  überall 
Terrasigillata  im  Gebrauche  war,  stellenweise  sogar  eine  sehr  wichtige  Rolle 
spielte. 

Griechenland. 

Am  spärlichsten  bleibt  das  Material  immer  noch  für  Griechenland  selbst. 
Zwar  kann  man  auch  dort  allenthalben  vereinzelte  Sigillatascherben  auflesen, 
aber  mehr  auch  nicht.  Es  hat  in  der  That  den  Anschein,  dass,  wie  ich  früher 
vermuthet  habe*),  in  Griechenland  sich  keine  eigene  Sigillataiudustrie  entwickelt 
hat.  Typische  lokale  Formen  fehlen  ganz.  Die  wenigen  gefundenen  Stempel 
sind  lateinisch,  die  Gefässe  schliessen  sich  in  den  Formen  an  italisches,  klein- 
asiatisches und  südrussisches  an. 

Hierhin  sind  zwei  Vasen  des  Berliner  Antiquariums  zu  rechnen,  welche 
von  F  u  r  t  w  a  e  n  g  1  c  r  im  Arch ijologischen  Anzeiger  X  41)  beschrieben  sind. 
Sie  haben  einen  rothen  Uebcrzug  und  stellen  sich  so  technisch  zu  der  Gruppe 

1)  Bonn.  Jahrb.  9G,  82.  Ich  citiro  im  Folgenden  stets  die  Seiten  des  Zeitschriften- 
heftes, die  ja  auch  im  Separatabzugc  zu  finden  sind. 
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von  Vasen,  welche  den  üebergang  von  den  rothgetirniwten  y.u  don  urrotiniHolitni 
Vasen,  denen  sie  sich  in  der  Farbe  nilhorn,  biUlon. 

Das  eine  (Inv.  nr.  3313)  ist  eine  kleine  schlanke  Amphora  sehr  tVinor 
Technik.  Auf  der  Schulter  sind  Ranken  leicht  eingeritzt,  weiter  unten  ein 
Stern  und  eines  der  so  beliebten  llalsbandoriuunente  mit  Bommeln,  welche  unn 
mit  weisser  Farbe  aufgemalt  unzählige  Male  auf  schwarzgeliriiiKsten  holleuinti- 
schen  Vasen  begegnen.  Die  Art  der  Dekoration  und  die  Technik  dicKCH  (le- 
fässes  entsprechen  genau  der  Ciste  aus  Myrina,  welche  ich  H.  .1.  *.>(>,  IMS  luv 
schrieben  habe. 

Das  zweite  Stück  ist  ein  henkclloHcr  Hecher  mit  weiter  Mllinlung,  nach 
unten  stark  verjüngt  und  mit  einem  ganz  schmalen  Fukhc  verHchen.  Au(*li 
dieses  Gefäss  ist  mit  rothcm  Firniss  überzogen  und  es  sind  an  die  Wandung 
fünf  aus  Formen  gepresste  Figuren  (Silcn  und  Nymphen)  angeklebt.  In  ^U*r 
äusseren  Gestalt  entspricht  dieses  Gefäss  den  Hechern  aus  Aigai  in  KleinuHJen, 
welche  sich  im  Louvre  befinden  und  H.  J.  96,  112  beschrieben  sind.  Ich  kcmime 
auf  diese  unten  noch  zurück. 

Kleinasien. 

Ganz  anders  ist  es  in  Kleinasien.  Nicht  nur,  das»  hier  die  rotben 
Scherben  viel  zahlreicher  sind,  an  einzelnen  Orten,  wie  namentlich  in  Asmoh, 
sogar  massenhaft  auftreten.  Hier  lässt  sich  auch  eine  eiidicimiKchc  InduHtric 
mit  Sicherheit  nachweisen,  griechisch  gestempelte  (icfässe  in  charaktcriHtiHchcn 
Formen,  die  auch  nach  auswärts  verhandelt  wurden.  Neben  minderw(?rtliig«jr 
Waare  kommt  hier  Tcrrasigillata  vorzüglichster  Technik  vor,  mit  fcMt^T  glänzen- 
der bochrother  Glasur.  Die 
Formen  sind  scharf  ge- 
gliedert, wie  die  altarre- 
tiniscben,  an  welche  sie 
in  ihrem  ganzen  Charakter 
erinnern,  ohne  doch  mit 
ihnen  identisch  zu  sein.  In 
Einzelheiten  weichen  sie 
sogar  recht  stark  von  je- 
nen ab.  '  So  habe  ich 
an  keiner  kleinasiatischen 
Scherbe  bisher  den  Viertel- 
rnndstab  bemerkt,  welcher 
die  Ecke  ziiischen  Wandung  ond  Boden  füllt  und  bei  arretinimihen  and  älteren 
pronnzialen  Tellern  so  häafig  ist\.  Vor  Allem  fällt  gegenüber  der  italifMdiett 
Sigillata  das  Fehlen  des  dort  allgemein  üblichen  hohen  Fuhm;m  auf.  Die  klein- 
asiatischen  Gefässe  pflegen  fossUis  tnhtr  nur  mit  einem  ganz  niedrigen  KingfiiMn 
aosgestanet  zn  j^in.  Als  Prof>en  ni/>gen  die  beistehend  nkWj/ArUm  I'rofile  von 
•Scherben  dienen,  welche  M  den  Anitgrabungen  de»  I^;rliner  Mmw^unm  in  IViene 
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gefunden  sind  (Fig.  1)  und  hier  mit  gütiger  Erlaubniss  der  Museumsverwaltung 
wiedergegeben  werden. 

Bei  mehreren  dieser  Seherben,  wie  bei  1,  5,  7,  9  u.  10  ist  die  Mitte  des 
Bodens  leider  nicht  erhalten,  so  dass  sieh  nicht  entscheiden  lässt,  ob  sie  einen 
Stempel  ihres  Verfertigers  trugen.  4  u.  6  waren  sicher  ungestempelt.  2  weist 
noch  einen  Rest  des  Stempels  auf,  der  unverständlich,  aber  sicher  mit  griechi- 
schen Buchstaben  geschrieben  ist.     Ausser  diesem  finden  sich  noch  die  Stempel 

fKÖTF)      fvAPirj      f^^    dB^     fPLV]      Koipavou,  Xdpiq,  Albü^u)v, 'epa  . . . . 
y^      LAAn(^      ^yvoMj    ^—^     I5jrvj      fict/tcres    in   der   üblichen   Weise 


^i^  3.  't.  5.         in    Form     einer    Fusssohle)     und 

^'^'^'  2-  nXouaiou  (Fig.  2).     Die  Form  der 

Gefässe,  welche  diese  Stempel  tragen,  lässt  sich  leider  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Die  Stempel  selbst  sind  sehr  fein  geschnitten,  namentlich  1 
und  2,  bei  denen  die  Hasten  alle  mit  kleinen  Pünktchen,  wie  es  bei  Gemmenin- 
schriften üblich  ist,  enden.  Es  ist  an  sich  auch  sehr  wohl  denkbar,  dass  die 
Fabrikherren  ursprünglich  ihre  Waarc  einfach  mit  dem  Siegelring  zeichneten. 
Es  würde  sich  auf  diese  Weise  gut  erklären,  wie  sie  zu  der  Sohlenform,  welche, 
wie  ich  früher  erwähnt  habe  bei  Ringen  vorkam,  gelangten^). 

Interessant  ist  der  Stempel  5  auf  der  besonders  feinen  Scherbe  eines 
grossen  Tellers.  Hier  ist  der  griechische  Name  des  Töpfers  mit  lateinischen 
Buchstaben  geschrieben.  Wir  werden  durch  diesen  Umstand  dazu  geführt,  in 
der  Datirung  der  Scherben  nicht  zu  hoch  hinauf  zu  gehen,  während  die  Fein- 
heit der  Gefässe  uns  andrerseits  hindert,  sie  über  das  erste  nachchristliche 
Jahrhundert  hinabzurücken.  Genauer  lassen  sich  bei  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntniss  diese  Sigillatagefässe  noch  nicht  datiren.  Es  passt  zu  der 
frühen  Datirung  aber  neben  den  Formen  auch  die  Ornanientation  der  Scherben. 
Sie  beschränkt  sich  auf  einen  feinscliraltirten  Kreis  auf  der  Innenseite  des  Bo- 
dens (bei  Fig.  1,  5),  oder  ein  leicht  eingedrücktes  Stricliornament  aussen  am 
Rande  (bei  8,  unter  8  a  besonders  in  grösserem  Maassstabe  gezeichnet).  Das  ist 
dieselbe  Verzierungsweise,  die  wir  auch  bei  den  arrctinischcn  und  ältesten 
provinzialen  Sigillatagefässen  finden. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  in  Kleinasien  eine  Sigillata  im  Gebrauche  war, 

die  der  arretinischen  zwar  nächst  verwandt,  al)er  doch  nicht  mit  ihr  identisch 

war.     Ob    die   kleinasiatische  Industrie    von    der  arretinischen  beeinflusst  oder 

ihrerseits   die  Quelle  war,    aus  welcher  die  italischen  Tcipfer   ihre  Anregungen 

schöpften,  diese  Frage  kann  mit  dem  bisher  vorliegenden  Materiale  noch  nicht 

entschieden  werden. 

Südrussland. 

Reicher  fliessen  die  Quellen   für  Südrussland,    wo  in  den  Museen  viel 

Material    für   den    uns   beschäftigenden  Zweig  antiker  Töpferei  gesanmielt  ist. 

Man  kann  sogar  sagen,  dass  die  Tcrrasigillata  in  spätgriccliischer  und  Wunischcr 

Zeit    das  gebräuchlichste  Tafelgeschirr  Südrusslands    gewesen  sei.     Sorgfältige 

Beobachtung  von  Grabfunden   niuss  uns  auch  hier  nocli   im  Einzelnen  eine  ge- 

1)  Bonn.  Jahrb.  96,  47  11'. 


Zur  Terrasigillataindustrie  in  Ciriechonlaiu),  KloiimtiitMi,  SiüdrUMilAiul  u.  Ao|ryptoii.     MW 

Dauere  Chronologie  geben.  Soviel  aber  »eboint  mir  »obon  jotzt  nlrbtT,  <biHH 
dieses  rotbe  Gescbirr,  wie  icli  scbon  H.  .1.  1H>,  M  aiiHp>8proebou  babo,  otwa 
vom  3.  Jahrbundert  bis  in  die  römiscbe  Zeit  binoiu  im  (lobrauelio  war.  Wir 
befinden  uns  hier  wie  bei  den  megariseben  Heebern  in  der  Zeit  den  Tobor- 
ganges  von  den  schwarzgefirnissten  zu  den  rotben  Vasen ^).  Dentlieli  laHMou  vit»b* 
Stüeke  noeh  erkennen,  dass  es  sieb  um  eine  dünne  aufgeHtrieliene  Farbe  liaudelt, 
die  den  Boden,  an  welchem  der  Töpfer  dabei,  wie  FingeralMlrücke  liewt^iMen, 
das  Gefäss  hielt,  meist  freilässt.  An  einzelnen  Stellen  bebJllt  diene  Farl)e  \uh*\\ 
einen  bräunlich-grauen  Thon,  den  ein  grosser  Tbeil  des  belleniHtiHclien  KüdruHHi- 
schen  Geschirrs  bat.  Aber  das  ist  Zufall.  Heabsiehtigt  war  en,  dem  GeniMH 
eine  rotbe  Farbe  zu  geben.  Hisweilen  ist  dies  aueli  Hebon  l)iH  zu  reebler 
Vollkommenheit  erreiclit  und  das  Gefilss  überzieht  daim  (»in  starker  roHmr 
IJeberzug,  bei  dem  man  schwanken  kann,  ob  es  sieh  um  einen  „FirniHH"  oder 
wie  bei  echter  Sigillata  um  eine  Glasur  handelt.  Diese  Frage  kann  wohl  im 
einzelnen  Falle  nur  durch  chemische  Untersuchung  gelöst  werden.  Für  das 
Auge  ist  der  scbliessliehe  Effekt  der  gleiche  und  beide  ^re(*bniken  spii^len  in 
einander  über,  ohne  dass  wir  eine  sichere  Grenze  zwischen  ihnen  ziehen  könnten. 
Die  Festigkeit,  die  Farbe  und  den  Glanz  der  arretinis(du»n  Vasen  erreichen 
die  Büdrussischen  nie,  und  auch  in  den  Formen  sind  sie  ebenso  wenig  mit  ihnen 
wie  mit  den  kleiuasiatischen  Sigillateu  zu  verwechseln,  wenn  auch  der  allg(*nieine 
Charakter  vielfach  der  gleiche  ist.  Es  ist  ein  Zweig  aus  dersc»llH»n  Wurzel, 
der  sieb  dann  selbständig  weiter  entwickelt,  so  gut,  wie  später  die  gallisebe 
und  germanische  Terrasigillataindustrie. 

Zu  den  B.  J.  96,  34—36  abgebihleten  Formen  sind  wenige  nachzutragen. 
Sie  sind  im  Ganzen  sehr  stereotyp  und  wiederliob;n  si(;1i  st(*ts.  Aueli  die  beiden 
in  Fig.  3  skizzirten  Xapfformen  finden  sidi  häufiger, 

z.  B.  in  Odessa  Inv.  III  38,  39,  47  «j.     Hei  ersterem     ^    ^      ^  W 
sieht  man  besonders  deutlich,  wie  die  dünne  Farbe        ^üjBF  ^t^m 

über  das  Gefäss  gelaufen  ist;    bei  39  sind  ähnlich  Fig.  \S. 


1)  Bonn.  Jahrb.  90, 32.  —  Dass  auch  bei  CalenerSchaUfu  gclc*g<*ntli('Ji  i^ln  rothitr  FfniU« 
statt  des  schwarzen  vorkommt,  liabe  icli  bei  der  B<'Hpreehung  d<'H  Kuri|ddeitriieduinon«i 
^Bonn.  Jahrb.  %,  31.»  bereits  hervorgehoben.  Das»  ch  «i<;h  Wwr  um  KirnihK,  nleht  um  'Vi'tru- 
sigillata glasur  handHt,  beweist  das  ebendort  erwiilinte  Kx<*.m)>Ur  dehhelbifii,  weleh<f« 
Dr.  Bulle  besitzt.  Ders^dU'n  Gattung  von  (fufiihHt'ji  mit  UMniHM^u  berühifitiT  Müiiiii^r 
als  Emblem  gehört  ein  Schah-nboden  in  Berlin  an  ^fnv,  iVMtUi,  *^**f  ebeufallf»  rotheti 
Firniss  zeigt.  Hier  im  der  nach  rechti^h  gewan^lh'  Ko|d  eine»»  unbürtigeri  MaiiiM'ü  ab- 
gebildet, mit  kurzem  lockigem  Haar  —  zweifelloh  ei«  J'ortrall  heJhrfii»tiiK'Jier  Zeit,  — 
Ein  weiteres  Bei*-jöel  ivir  di«-  Veri»enduD;r  det»  roihen  Firnj»>W'»  auch  bei  y:»'witUh\icUHU 
Calencr  Schalen  ;:ieb:  ein  Boden,  df-r  nuh  Alexandria  in»»  l'ount^r  KunMmuvutii  i^i^.^ 
kommen  ist.  und  in  HorJjrelief  ein  der  Schale  au»»  Olbia  ^J^otirj  Jabrb  i^i.  Wi  ganz 
ähnliche^  Medailicij  z^:^"^.  —  Hothoraunen  glaburarligen  I/eberzug  hat  na^'h  Furt- 
wängler'^  AngaV  der  ho'l*'U  Hiu*'r  Ht-AmU'  im  IWrWu^'r  MuM;um  'luv.  ur,  K^'Ah  -Areh. 
Anz.  X  133  nr.  C^^ .  ixjjt  df'ijj  BiJde  d»-*  ratenden  Ort'hUii^, 

2  Le:der  <*-L*-ii  iLir  für  aJJe  Aobiidufigen  t$tir  ejg<?rje  Hkiy//j*u  «u  'ieJ/'/te,  dte 
al^r  weiiig**.*!!«  da.»-  OuSkTH^u^r', <i^:h*-  4t:r  Vonn^u  und  I>ekoratioii«;tj  |fe*>^fj. 
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wie  bei  manelien  ari-etiiiisehcD  GefäRsen   rudimentäre  Henkel  in  Gestalt  eines 
au  beiden  Enden  spiralftirmi^  aufgerollten  Tlionstrcifens  auf  den  Band  geklebt. 
Danu  kommen  mclircre  dckorirte  Gefassc  des  Odessacr  Museums    hinzn, 
sämmtlicli  mit  Etarkem  seliönein  Uelierzug.    V\g.  4  zeigt  einen  Napf  mit  niedrigem 
Fusr;  die  ganxc  Form,  namentlich 
die  Henkel  und  die  scharfe  kleine 
Li|))ie,  lassen  dcutlieli  Naehabmnng 
von    Metall    oder  Glas    erkeonen. 
p-     4  '^"    aufgelötbete    MetalloniaiueBtc 

erinnert  auch  die  Dekoration.  Es 
ist  aussen  ein  Kranz  von  Eplienblättem  und  Beeren  angebracht,  und  zwar  igt 
immer  dasselbe  nebenstehend  etwas  grösser  skizzirte  SträusRcbcu  von  3  Blättern 
and  3  Beerentranben  ans  einer  Form  geprcsst  und  dann  hintereinander  anf 
die  Wandung  des  Napfes  geklebt. 

Noeli  wichtiger  ist  der  zweite  Napf  (Fig.  5),  der  ganz  ähnliche  Form 
zeigt'),  aber  mit  einer  leichten  Kanke  in  Barbotinetecbnik  geschmückt  ist,  die 
vollkommen  den  gallischen  dieser  Art  gleicht. 

Dieser  Napf  ist  nun  nicht  das  einzige  mit  Barbotine  verzierte  Gefäss  in 
SUdmssiand.  Die  Dekorationsweise  kommt  dort  sogar  ziemlich  häufig  vor.  Ein 
ganz  entsprechender  Napf  befindet  sich  jetzt  im  akademischen  Kunstmuseum  in 
Bonn,  mehrere  andere  habe  ich  im  Kunsthandel   gesehen.     Von  einer  kleinen 

1,^ 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 

Kanne  in  Odessa  (Inv.  nr.  III  30)  stammt  die  Fig.  6  abgebildete  Barbotine- 
ranke. Fig.  7  zeigt  eine  andere  Kanne,  welche  sieh  ebenfalls  im  Museum  in 
Odessa  (Inv.  nr,  III  67)  befindet  und  mit  einer  leichten  Ranke  von  Punkten 
nnd  Strichen  versiert  ist.  Die  Flasche  Fig.  8  i,Odcssa  Inv.  nr.  IH  (iS8)  bat 
eine  Barbotinerankc  auf  der  Schulter').     Ein  besonders  Kcliiines  Stück  ist  eine 


1)  Ueber  die  Form  der  ringfiirmigeD  Henkel  mir  der  gteiclisam  aufgelüiliptcn 
Platte  vgl.  Bonn.  Jahrb.  9(1,  41.  Aiim.  2. 

2)  In  der  Form  stimmt  diese  Henkelflaechc  mit  einer  interessanten  Gmppe  von 
helluniHti sehen  Vasen  überein,  auf  welche  ich  einmal  eingehender  zurückkommen  werde. 
Sie  zeigen  auf  einem  festen  frifttten  weissen  Uelier/.uge  Malerei  mit  brauupr  Finiiss- 
ffirhe.  Geschickt  ist  dabei  die  verschieiicnc  Dickn  der  Farbe  benutKl,  um  eine  An 
Schallirung  zu  erreichen.  Nelien  BliitlkrilnKen  tinden  sich  bc.sonders  gern  Binde, 
Leyer,  S_vrins,  De]|iliin  n.  a.  als  Dekoration  vei-«andt.  Ich  kenne  solche.  Kannen  au* 
Griechenland,  Kleinasicn,  Riidrusslaiid,    Aus  Italien  ist  mir  bisher  mir  ein  Beispiel  he- 
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Flasche  im  Museum  Surntschan  in  Kiscbinew,  welche  mit  Blättern,  Beeren  und 
kleinen  Vögeln  in  Barbotine  geschmückt  ist.  Die  Verbindung  dieser  Verzierungs- 
weise  mit  aus  der  Form  gepresstem  Relief  zeigt  die  Scherbe  eines  Napfes  aus 
Olbia  (Odessa,  Inv.  nr.  III  907.  Fig.  9).  Hier  sind  an  die  Barbotineranke 
grosse,  aus  einer  Form  gepresste  Trauben  angesetzt. 

Wir  lernen  daraus,  dass  es  sich  bei  der  Barbotinetechnik  nicht,  wie  ich 
früher  anzunehmen  geneigt  war^),  um  eine  Erfindung  der  gallisclien  Töpfer 
handelt,  sondern  dass  sie  in  griechischen  Werkstätten  nicht  nur  ihren  Ursprung, 
sondern  auch  schon  ihre  volle  Ausbildung  gefunden  hat.  Zwar  sind  Sigillata- 
gefässe  mit  Barbotineverzierung  in  Gallien  und  Germanien  unverhältnissmäHsig 
häufiger,  als  in  Südrussland.  Aber  hier  einen  direkten  Zusammenhang  anzu- 
nehmen, hindern  allein  schon  die  gänzlich  verschiedenen  Formen,  auf  denen 
Barbotine  in  Gallien  und  Südrussland  auftritt.  Die  Formen  der  südrussischen 
Gefässe  aber  weisen  uns,  wie  ich  glaube,  gerade  wieder  deutlich  auf  den  Ur- 
sprung dieser  Verzierungsweisc  hin.  Trotzdem  sie  uns  von  Sigillatagefässen 
am  bekanntesten  ist,  ist  sie  doch  nicht  für  diese  Vasengattung  erfunden.  So- 
wohl in  Gallien  als  in  Südrussland  tritt  sie  zunächst  auf  Vasen  andrer  Technik 
auf  und  wird  dann  nur  für  die  Terrasigillatagcfässe  übernommen. 

Ich  hatte  schon  veimuthet,  dass  die  Barbotineverzierungen  die  Nach- 
ahmung aufgeschmolzener  Verzierungen  auf  Glasgefässen  seien  2).  Dement- 
sprechend treten  sie  auch  zunächst  auf  Vasen  auf,  welche  in  Form  oder  Fär- 
bung Glasgefässen  ähneln  3).  Mit  flüssigem  Thonschlamm  malen  zwar  schon  die 
attischen  Töpfer  im  5.  Jahrhundert  feine  Blattranken  u.  a.,  die  dann  theilweise 
vergoldet  wurden,  auf  die  schwarzgefirnissteu  Gefässe.  Doch  kann 
man  dies  noch  nicht  als  Barbotinetechnik  bezeichnen.  Auf  derselben 
Stufe  stehen  noch  zwei  feine  Becher  ohne  Ueukel,  welche  in  Aigai  in 
Kleinasien  gefunden  sind  und  sich  jetzt  im  Louvre  befinden  (Fig.  lUa). 
In  der  Fonn  entsprechen  sie  so  vollkommen  dem  oben  S.  141  er- 
wähnten rothen  hellenistischen  Becher  des  Berliner  Antiquariums,  ^' 
dass  man  sie  etwa  derselben  Zeit  zuschreiben  müssen  wird.  Sie  sind 
aus  sehr  feinem  graurothem  Thon  gefertigt,  ohne  Ueberzug  und  mit 
bogenförmig  angeordneten  kleinen  aufgesetzten  Punkten  aus  Thon  ver- 
ziert. Ein  Töpfchen  gleicher  Technik  befindet  sich  im  Museum  in  Fig.  10  b. 
Bari  (Fig.  10b). 


kannt  (Wien.  R.  K.  Mus.  f.  Kunstgewerbe  504),  in  Alexandrien  scheinen  sie  garnicht 
vorzukommen. 

1)  Bonn.  Jahrb.  9G,  113  ff.  —  Leider  läset  sich  das  zeitliche  Verhilltniss  zwischen 
den  südrussischen  mit  Barbotine  verzierten  Gefässcn  und  den  provinzialen  noch  nicht 
genau  feststellen. 

2)  Bonn.  Jahrb.  96,  121. 

3)  Bonn.  Jahrb.  96,  121  f.  —  Man  braucht  bloss  einmal  im  Thermonmuseum  in 
Rom  in  den  Schrank  mit  den  Gläsern  zu  blicken,  unter  denen  sich  auch  ein  solches 
glasirtes  und  mit  aufgeklebten  Hchuppenformigen  Blättern  verziertes  Thongefäss  be- 
findet, um  zu  sehen,  wie  vorzüglich  den  Töpfern  die  Nachahmung  ihrer  Glasvorbilder 
gelang. 

Jährt»,  d.  Ver.  f.  Alterthsfr.  im  Bbeinl.  101.  10 
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Wirkliebe  BarbotineverzieruDg  finden  wir,  so  weit  icli  Bclie,  zuerst  anf 
Näpfen  der  Form  Fig.  5  nnd  10b,  d.  h.  anf  GefäsBen,  die  tlieils  durch  ihre 
Form,  theils  anch  dnrcli  ihre  Glasnr  uumittclbar  an  GlasgefäBtte  crinaern.  Hier- 
her gclitireu  Näpfchen  ans  feinem  grauem,  gelbem  oder  rOthliehciu  Tbon  mit 
grosseo  aufgesetzten  Thontropfcn '),  gtaehclfUrmigeii  KnOpfchen  und  auch  schon 
Blättern"),  wie  sie  sich  nanientlicli  in  Unterägypten,  z.  B.  in  der  Nekropole 
TOB  Iladra  bei  Alexandria  finden.  Ferner  ein  grüngelb  glasirter  Napf  in  der 
charakteristischen  Form  der  kleinasiatischen  glasirten  Gcfässe^)  der  sich  in 
Odessa  befindet  {Inv.  nr.  III  198).  Hier  sind  lierzförmige  Blätter  und  Punkte 
mit  flttssigem  Tbon  aufgesetzt. 

Und  bezeichnend  igt  es  nun,  dass  wi^  in  SUdrusBland  zuerst  ßarbotine- 
rerziemngen  auf  Sigillatagefässen  finden,  welche  diese  ebarakteiistisebc  Napf- 
form  der  glasirten  Vasen  haben.  Die  Verzierungsweise  ist  also  mit  der  Gefäsa- 
form  fibernommen,  hängt  mit  dieser  zusammen,  nicht  mit  der  Sigillatatechuik, 
in  der  sie  ausgeführt  ist. 

Erinnerten  una  die  zuletzt  erwähnten  Vasen  in  ihrer  Verzierungsweise  an 
provinzialrömische,  so  stellt  sich  die   Fig.  11    abgebildete  Henkelflasche  nn- 


Fig.  11.  Fig.  12.  Fig.  13. 

mittelbar  zn  der  oben  S.  141  erwähnten  kleinen  Ampliora  in  Berlin  und  der 
Ciete  aus  Myrina,  und  ich  bin  daber  geueigt,  sie  für  importirt  zn  halten  nnd 
(ici-eelben  wohl  kicinasiatischen  Fabrik  wie  jene  zuzuschreiben.  Das  schöne 
Gefäss,  welches  durch  seine  scharfen  Formen,  wie  auch  jene  beiden  Stüeke, 
direkt  an  Metallvorbilder  erinnert,  stammt  aus  Olbia  und  befindet  sich  jetzt  in 
Odessa  (Inv.  nr.  III  123).  Wie  bei  jenen  Gelassen  sind  in  den  starken  rothcn 
Ueberzug  Ranken  leicht  eingravirt.  Die  an  diesen  hängenden  Beeren  sind  mit 
weisser  Farbe  aufgesetzt,  ein  Band  von  weissen  Punkten  läuft  auf  der  Grenze 
von  Hals  und  Schulter  um  das  Gefäss.  Aehnliche  weisse  Malerei,  die  bei  den 
scbwarzgcfirnissteti  hellenistischen  Vasen  ja  die  allergewtibnlichstc  ist,    fanden 

1)  Ein  solcher  ist  jüngst  aus  Acgypten  ins  Bonner  akadem,  Kunstmuseum  ge- 
kommen. 

2)  Vgl.  das  hübsche  Gcfliss  in  Dresden,  Arch.  Aiiü.  X  326. 

3)  Zahl  reiche  Sc  her  htm  von  GelUssoii  dieser  Form  aus  Kleinasien  sind  im  Louvre, 
Pill  schönes  Kxemplnr  aus  Soloi  auf  C,vpern  im  Fitzwilliammnscnm  in  Cnmbridge,  ein 
anderes  in  der  Sammlung  Noiiiikos  in  Thera, 
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wir  schon  an  dem  Arch.  Anz.  VI  19,  7  abgebildeten  zweihenkligen  Sigillata- 
napf  des  Bonner  Museums  i).  Aus  dem  Odessaer  Museum  kommt  eine  grosse 
bauchige  Henkelflasche  hinzu  (Inv.  nr.  III  689,  aus  Pantikapaion;  abgeb.  Fig.  12), 
welche  auf  rothcm  Ueberzugc  einen  umlaufenden  Kranz  schmaler  weisser  Blätter 
zwischen  zwei  gleichfarbigen  Parallellinien  zeigt. 

Ich  habe  schon  früher  erwähnt^,  dass  sich  bei  den  südrussischen  rothen 
Tellern  häufig  ein  Fabrikzeichen  auf  dem  inneren  Boden  eingestempelt  findet. 
Meist  ist  es  bloss  eine  Marke,  eine  Sohle,  ein  Dreizack  oder  aus  Stäbchen  und 
Blättern  zusammengesetzte  Ornamente  (Fig.  13).  Daneben  kommen  bisweileti 
auch  schon  Namen,  mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben,  vor.  Ich  kenne 
die  Teller,  deren  Stempel  Stephani  veröflfentlicht  hat^),  leider  nicht  im  Origi- 
nale. Die  wenigen  mit  griechischen  Namensstempeln  versehenen  Sigillatagefässe, 
welche  ich  selbst  in  südrussischen  Sammlungen,  namentlich  im  Kunsthandel  in 
Kertsch,  gesehen  habe,  weichen  technisch  und  in  der  Form  von  den  speciell 
südrussischen  ab  und  schliessen  sich  den  kleinasiatischen  Stücken  an.  Ich 
möchte  daher  bis  auf  Weiteres  vermutheu,  dass  die  südrussischen  Töpfer  ihre 
Waare  nach  der  älteren  Weise,  welche-  wir  ja  auch  bei  den  campanischen 
Töpfern  und  sonst  finden,  nur  mit  einem  Zeichen  versehen  haben,  die  mit 
Namensstempel  gezeichneten  Sigillatagefässe  dagegen  importirte  Waare  sind. 

Dieser  feineren  importirten  Sorte  gehören  auch  noch  mehrere  andere  Ge- 
fässe  des  Odessaer  Museums  an,  welche  ebenfalls  die  schöne  starke  Glasur  und 
die  fein  profilirte  Form  echter  arretinischer  Gefässe  aufweisen.  Es  sind  zwei 
Näpfe  der  Form  26  meiner  FormentafcH) ;  die  beiden  den  senkrechten  Rand 
begrenzenden  Leisten  sind  mit  feiner  Stricheluug  versehen,  wie  sie  bei  alten 
italischen,  provinzialen  und  kleiuasiatischen  Sigillaten  oft  vorkommt,  bei  süd- 
russischen aber  meines  Wissens  nicht.  Der  eine  führt  einen  leider  gänzlich 
unleserlichen  zweizeiligen  Stempel,  der  andere  einen  Stern  als  Fabrik- 
zeichen 5). 

Ebenfalls  zu  den  importirten  Terrasigillatavasen  zu  rechnen  ist  ein  kleines 
Näpfchen   mit   flachem  Boden    und  senkrechter  Wandung  (die  Form   ungefähr 
wie  No.  23  meiner  Formentafel),  ein  Geßlss  von  feinster  Technik;  etwas  unter-, 
halb  des  Randes  läuft  ein  gestrichelter  Kreis  um  das  Gefäss. 

Sicher  auch  nicht  sQdrussischcs  Fabrikat  ist  die  Scherbe  einer  Sigillata- 
schale,  welche  in  diesem  Herbste  bei  Versuchsgrabungen  auf  dem  Mithridates- 
berge   in  Kertsch   gefunden   wurde.     Sie   zeigt    in   feinem  Relief  Palmbäume, 


1)  Bonn.  Jahrb.  96,  35.  Zu  dem  dort  erwälinten  Napf  aus  Myrina  (N^cr.  de 
Myrina  228,  Fig.  28)  kann  ich  jetzt. auch  ein  genaues  Gegenstück  in  Odessa  anführen. 

2)  Bonn.  Jahrb.  96,  36  f. 

3)  Vasensammlung  der  Ermitage  2057,  2058,  2069. 

4)  Dass  die  Form,  wie  sich  schon  vermuthen  lässt,  eine  Metallform  ist,  lässt  sich 
hier  einmal  direkt  beweisen:  ein  Napf  genau  derselben  Form  in  Achmim  in  Ober- 
ägypten erworben,  befindet  sich  jetzt  im  akadem.  Kunstmuseum  in  Bonn.  Er  stammt 
wohl  aus  der  griechisch-römischen  Nekropole  daselbst. 

5)  Aehnlichc  Zeichen  auf  altar retinischen  Vasen.    Notizie  d.  seavi  1890,  69. 
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zwischen  denen  Wasservögel,  Kraniche  oder  etwas  Aehnliches  wandeln  — 
ein  Motiv,  das  vortrefflich  zu  den  italischen  dekorirten  Sigillatagefässen  der 
IL  Klasse  passen  würde  ^).  In  dem  in  Taman  gefundenen  Bruchstücke  mit  der 
Flucht  des  Orestes  habe  ich  schon  früher  ein  importirtes  arretinisches  Stück 
vermuthet*). 

Aegypten. 

Das  Vorkommen  von  Terrasigillata  in  Aegypten  konnte  ich  vor  zwei 
Jahren  nur  durch  eine  Scherbe  aus  Alexandria  beweisen^).  Mittlerweile  konnte 
ich  mich  durch  Augenschein  überzeugen,  dass  sowohl  rothglasirte  Vasen  nach 
Aegypten  eingeführt  sind,  als  auch  dort  im  Anschluss  an  sie  eine  eigene  Si- 
gillataindustrie  sich  entwickelt  hat. 

Scherben  echter  Terrasigillatagefässe  besitzt  das  Museum  in  Alexandria. 
Diese  liefern  uns  zugleich  den  Beweis  —  wenn  ein  solcher  gefordert  würde  — 
dass  die  ursprüngliche  Heimath  der  rothglasirten  Gefässe  nicht  etwa  Alexandria 
sein  kann.  Denn  es  handelt  sich  um  importirte  Waare  und  zwar  sowohl  itaU- 
schen  als  kleinasiatischen  Ursprunges.  Ich  habe  im  Museum  in  Alexandria 
folgende  Stücke  notirt: 

a)  Napf  der  Form  Fig.  3.     Stempel  in  Sohlenform:  CRESTIF. 

b)  Desgleichen;  Stempel  ITVJI  (Rufi). 

c)  Teller.  Der  Boden  ist  mit  einem  feinen  schraiBrten  Kreis  geschmückt. 
Stempel:  L-SG. 

d)  Senkrechter  Rand  eines  Napfes  mit  aufgeklebtem  rudimentärem  Henkel 
(wie  B.  J.  96.     Taf.  II  25  u.  26). 

e)  Desgleichen,  mit  einer  angeklebten  kleinen  Maske  verziert. 

f)  Bruchstück  eines  Gefässes,  wohl  der  Fonn  11  oder  13.  Verziert  mit 
einer  feinen  Guirlande;  unter  dieser  steht  ein  Mann,  der  die  Doppelflöte 
bläst.     In  der  Ausführung  nicht  sorgfältig. 

g)  Kleines  Bruchstück  mit  tanzenden  Figuren,  fast  unkenntlich. 

h)  Bruchstück   eines   viereckigen  Sigillatatellers   schlechterer  Technik.     Der 


1)  Bonn.  Jahrb.  96,  76  ff.  ImUebri^eii  bedarf  gerade  der  Abschnitt  über  die  dekorirten 
Vasen  vielfacher  Ergänzung  und  Berichtigung,  die  ich  bald  einmal  geben  zu  können 
hoffe.  Der  enge  Zusammenhang  der  Sigillatagefässe  mit  der  Toreutik  und  zwar  ge- 
rade der  alexandrinischen  tritt  immer  deutlicher  hervor,  je  mehr  sich  unser  Material 
vergrössert.  Zu  der  oben  erwähnten  Scherbe  mag  man  die  Becher  9  u.  10  des  Fundes 
von  Boscoreale  vergleichen,  zu  den  von  der  Gräfin  Lovatelli  publicirten  Sigillata- 
bechern  mit  den  Skeletten  (Mon.  Ant.  V  1  ff.)  die  Arch.  Anz.  XI  81  u.  82  abgebildete« 
Becher  des  gleichen  Fundes,  für  welche  auch  Michaelis  (Preuss.  Jahrb.  85,  1;  Son- 
derabdruck S.  53  f.),  Winter  (Arch.  Anz.  XI  86)  und  Rubensohn  (Arch.  Anz.XI  100) 
alexandrinischen  Ursprung  annehmen.  Besonders  interessant  ist  das  Medaillonbild 
einer Sigillataschale  im  Mus. Fol  in  Genf,  dessen  Kenntniss  ich  G.Karo  verdanke.  Es 
zeigt  uns  die  Alexandreia  und  zwar  wieder  in  ganz  ähnlichem  Typus  wie  die  Prunk- 
schale aus  Boscoreale. 

2)  Abgebildet  ist  es  Compte  rendu  1H70,  V  11. 

3)  Bonn.  Jahrb.  96,  82. 
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breite  wagerechte  Rand  war  mit  roh  ausgeführten  laufenden  Thieren  ver- 
ziert.    Erhalten   ist   ein  Schwein   und  das  Hintertheil  eines  Raubthieres. 
i)  Scherbe  eines  Napfes,   die  Form   etwa  wie  Formcntafel  5.     Heller  Thon 

und  etwas  bräunliche  Glasur.    Stempel:  XAPIC  . 
k)  Gröberer  Sigillatateller.     Die  Fomi   giebt  Fig.   14.     Stempel:  Tpoq)i^iou. 

Die  Stücke  a — c  geben  sich  schon  durch  ihre       ,===- 

lateinischen  Stempel   als   nicht  alexandrinisches  Fa-    ^VrmrrnnraniiJ  -/ 


brikat   zu    erkennen.     Alle   drei  Töpfer   lassen   sich  pFpö?! 

denn  auch  ausserhalb  Aegypteus  nachweisen.   Crestus  ^ 

ist  ein  sehr  häufiger  Töpfemame,  in  der  entsprechen-  *^' 

den  Form  begegnet  uns  der  Stempel  in  Spanien  i).  Ebenso  häufig  sind  Vasen 
des  Rufns.  Zu  vergleichen  sind  namentlich  die  Stempel  W^l,  RV="I  und  RV-FI*), 
welche  ganz  ähnlich  verbundene  Buchstaben  zeigen.  Der  Stempel  L-S-G  kehrt 
im  Museum  in  Genua  wieder*).  Zu  diesen  3  Stempeln  kommen  zwei  weitere 
hinzu,  die  auf  Tellern  stehen,  welche  in  Ptolemais  in  Aegypten  gefunden  und 

jetzt  im  Museum  in  Sfevres  sind.  Der  eine  lautet  M-  FE  *),  der  andere  ^pp^X^  \  '^ 

stammt  also  aus  der  bekannten  arretinischen  Fabrik  des  Ateius.  Ganz  arretini- 
schem  und  italischem  Geschmacke  entsprechen  die  Scherben  d  und  ee)  und 
auch  f  und  g  könnten  gerade  so  gut  in  Italien  gefunden  sein.  Späterer  Zeit 
als  diese  Gefässe  gehört  sicher  der  viereckige  Teller  h  an,  wieder  einmal  eine 
besonders  augenfällige  Nachahnmng  einer  Mctallform.  Ein  Teller  gleicher  Form 
befindet  sich  im  Museo  Kircheriano  in  Rom. 

Haben  wir  es  hier  mit  sicherem  italischem  Importe  zu  tliun,  so  weisen 
uns  die  beiden  letzten  Stücke  (i  und  k)  nach  dem  Osten,  nach  Kleinasicn,  wo 
uns  der  Stempel  Xdpiq  ja  schon  unter  den  Funden  aus  Priene  begegnet  ist. 

Bei  allen  diesen  Stücken  handelt  es  sich,  wie  Stempel,  Formen  (abgesehen 
von  h)  'und  Dekoration  zeigen,  um  verhältnissmässig  alte  Gefässe.  Für  die 
spätere  Zeit  ist  das  Material  noch  viel  gccingcr  und  ich  muss  mich  hier  fast 
ganz  auf  das  beschränken,  was  die  Scherben  in  den  späteren  Nckropolen  und 
die  Schutthügel  bei  den  Stadtruinen,  welche  ich  besuchen  konnte,  ergaben. 
Leider  finden  sich  hier  meist  nur  so  kleine  Bruchstücke,  dass  sich  die  Formen 
der  Gefässe  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkennen  lassen.  Gute  Sigillatascherben 
habe  ich  vereinzelt  in  Antinoe  und  PtoleraaYs  aufgelesen.  Bei  diesen  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  es  sich  etwa  wie  bei  den  oben  besprochenen  Stücken  um  aus- 
ländische Waare  handelt,  wäre  müssig.  Sic  lehren  uns  nur,  dass  bis  in  die 
zweite  Hälfte   des  2.  Jahrhunderts   (diesen  Zeitpunkt   ergiebt  das  Vorkommen 


-  1)  C.  I.  Lat.  II  Suppl.  6257.  56. 

2)  C.  I.  Lat.  ir  4970.  444a.  Atti  dei  Lincci  IV  5  (Additamenta  ad  C.  I.  Lat.  vol.  V) 
108a  360. 

3)  C.  L  Lat.  V  8115.  102. 

4)  Ein  zweites  Exemplar  dieses  Stempels  kann  ich  nicht  nachweisen. 

5)  C.  L  Lat.  III  Suppl.  1.  6636. 

6)  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  96,  41. 


150  H.  Dragendorff: 

in  dem  von  Hadrian  gegründeten  Antinoß)  echte  glasirte  TerraBigillata  in 
Aegypten  benutzt  wurde. 

Das  charakteristische  feine  Geschirr  der  späteren  römischen  Epoche  ist  in 
Aegypten  eine  feine  rothe  Töpferwaare,  welche  als  eine  direkte  Fortsetzung 
der  Sigillata  zu  betrachten  ist.  Die  Gefässe  sind  aus  einem  feinen,  lebhaft 
rothen  Thon  sehr  sorgfältig  geformt,  haben  aber  nicht  die  feste  Glasur  der 
eigentlichen  Sigillata,  sondern  gleichen  mehr  den  besten  Stücken  jener  hell- 
rothen  Teller  und  Näpfe,  die  in  der  frührömischen  Nekropole  in  Andernach 
und  sonst  vorkommen^).  Vielfach  ist  auch  schon  ein  rother  Anstrich  verwendet, 
um  der  Farbe  des  Tliones  nachzuhelfen.  Von  den  Sigillatagcfässen  haben  diese 
Vasen  neben  der  Farbe  und  den  zierlichen  dünnwandigen  Formen,  welche  in 
der  ägyptischen  Keramik  keine  Parallele  haben,  auch  die  Verzierungsweise 
übernommen,  den  schraffirten  Kreis  und  leicht  eingedrückte  Linien  um  das 
Centrum  des  Bodens,  wie  sie  dort  ja  immer  wieder  vorkommen.  Ein  paar 
heile  Gefässe,  die  aus  Karnak  stammen,  habe  ich  Fig.  15  skizairt. 

In   einigen    Fällen   sind   diese   späten    rothen   Gefässe    auch    mit    Relief 
verziert.      Ich    kenne    drei    hierher    gehörige    Stücke.      Das    erste    ist    der 
Boden   eines  grossen    Tellers   mit   hohem   Fuss   im  Museum    in   Gizeh.     Fünf- 
mal ist  hier  ein  in  Profilansicht  gerückter  unbärti- 
ger Kopf  eittgestempelt.    Das  zweite  ebenfalls  in 
Gizeh  befindliche  Bruchstück  stammt  anscheinend 
auch    vom  Boden    eines   grossen  Tellers.     Hier 
besteht   die   Dekoration   aus  einem   christlichen 
Kreuz,  neben  dem  unter  einem  Naiskos  ein  mit 
^*  der  Toga   bekleideter    Mann    steht,    die    rechte 

Hand  in  der  üblichen  Weise  auf  die  Brust  gelegt.  Ein  drittes  Bruchstück, 
das  ich  in  Kairo  im  Kunsthandel  gesehen  habe,  zeigte  Reste  von  zwei  komi- 
schen Schauspielern.  Die  Dekoration  der  zweiten  Seherbe  beweist,  dass  es 
sich  schon  um  christliche  Zeit  handelt,  während  die  letzte  Scherbe  mit  ihren 
an  heidnische  Typen  sich  anschliessenden  Figuren  wiederum  uns  hindert  mit 
der  Datirung  allzuweit  herabzugehen. 

Interessant  ist  nun  auch  der  Stil  dieser  Reliefs.  Die  Figuren  sind  ganz 
flach  modellirt,  fast  linear  gezeichnet,  in  ihrem  Stile  also  vollkonnnen  den 
Bildern  entsprechend,  die  sich  auf  den  christlichen  Lampen  finden.  Und  die 
besseren  Exemplare  dieser  Lampengattung  zeigen  oft  auch  ganz  dieselbe  Technik, 
den  feinen  rothen  Thon  und  den  lebhaft  rothen  Anstrich^).  Abweichend  von 
sonstigem  Brauch  ist  es,  dass  sich  bei  diesen  ägyptischen  Sigillatagcfässen  die 
Reliefverzierung  im  Innern  findet.  Ganz  ohne  Beispiel  ist  dies  übrigens  auch 
in  der  römischen  Terrasigillataindustrie  nicht ^). 


1)  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  96,  87  ff. 

2)  Ich  kenne  gute  solche  Lampen  und  aucli  den  iigyptisclien  Sigillaten  ver- 
wandte Teller  mit  eingestempelten  christlichen  Symbolen,  Kreuzen,  Tauben  u.  a.  im 
Louvre.     Sie  stammen  aus  Afrika. 

3)  Meine  Bonn.  Jahrb.  %,  19  u.  41   aus^resprochene    diesbezügliche  Behauptung 
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Neben  dieser  ägyptischen  rothen  Topfwaare  verechwindet  die  eigentliche 
Sigillata  allmählich.  Sie  kommt  in  der  spätrömischen  Nekropole  bei  Achmtm, 
in  der  noch  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  bestattet  ist,  so  weit  meine  Beob- 
achtungen reichen,  nicht  mehr  vor,  fehlt  ebenso  unter  den  spätrömischen  und 
koptischen  Vasenfunden,  welclie  bei  den  Arbeiten  in  Karnak  über  dem  Boden 
des  Tempels  gemacht  sind.  Die  mattrothe  Waare  aber  setzt  sich  fort.  Sie 
wird  mit  derselben  Zähigkeit,  wie  alles  derartige  in  Aegypten,  festgehalten  ohne 
wesentliche  Veränderung.  Wo  wir  römische  oder  altkoptische  Gräberfelder 
finden,  tritt  auch  sie  auf.  Ein  scharfer  Trenuungsschnitt  zwischen  spätrömisch 
und  koptisch  ist  ja  überhaupt  nicht  zu  machen.  Unmerklich  gclit  eins  ins 
andere  über.  So  ist  auch  das  Vasenmaterial  das  gleiche.  Neben  dem  rothen 
Geschirr  sind  es  namentlich  zwei  Gattungen,  denen  wir  immer  wieder  auf  diesen 
Friedhöfen  begegnen,  eine  sehr  grobe  ))raune  Topfwaare,  namentlich  Ilenkel- 
krüge,  Flaschen,  Kannen,  Becher  und  dergleichen,  für  w^elehc  die  wagerecht 
das  Gefiiss  umziehenden  starken,  mit  den  Fingern  hergestellten  Riefeln  be- 
zeichnend sind,  und  eine  feinere  Gattung,  welche  namentlich  in  Schalenform 
auftritt.  Diese  hat  einen  weisslichcn  Anstrich,  auf  den  mit  schwar/er  und 
braunrother  Farbe  Ornamente,  Schnörkel,  >  bisweilen  aber  auch  noch  Figuren 
gemalt  sind.  Einzelne  Gefässe,  welche  statt  des  w^eissen  einen  rothen  Anstrich 
haben,  auf  den  dann  mit  weiss  und  schwarz  gemalt  ist,  verbinden  diese  Gattung 
mit  der  rothen  Vasenklasse. 


hat  Quilling  (Westd.  Corr.-Blatt  1896,  236)  hcrichtigt  durch  die  Publikation  einer 
Ileddcrnheiraer  Scherbe  des  Frankfurter  Museums  (Inv.  X  6039),  welche  aussen  ein- 
gekerbte Verzierungen,  innen  umgeben  von  Rosetten  ein  Rund  und  darin  einen 
Gladiator  oder  Soldaten  zeigt.  Mir  war  das  Stück  entgangen.  Gegen  die  Echtheit 
des  einzigen  mir  damals  bekannten  Sigillatagefässes  mit  Innendekoration,  der  Or- 
pheusschale im  Kölner  Museum,  hatte  ich  Zweifel,  die  ich  jetzt  aber  für  unberechtigt 
halte,  nachdem  ich  noch  andere  derartig  verzierte  Gefässe  kennen  gelernt  habe.  Im 
Museo  Nazionale  in  Rom  befindet  sich  eine  flache  Sigillataschale,  die  als  Geschenk 
des  Fürsten  Odescalchi  dorthin  gekommen  ist.  Hier  weist  das  Innere  2  Reliefbilder 
auf.  Das  eine  giebt  den  stiertödtenden  Mithras  in  dem  gewöhnlichen  Typus,  das 
andere  den  Gott,  wie  er  den  Stier  an  den  Hinterbeinen  über  dem  Rücken  trägt,  so 
dass  er  nur  mit  den  Vorderfüssen  den  Boden  berührt.  Auch  diese  Darstellung 
findet  sich  nicht  selten  auf  mithraeischen  Denkmälern,  z.  B.  auch  auf  dem  Neuen- 
heimer  und  dem  Heddernheimer  Relief  (Cumont.  Mystferes  de  Mithra  II  Taf.  V  u.  VII. 
Röscher  Lexicon  3050).  Zwischen  den  beiden  Gruppen  ist  noch  ein  Hund  abgebildet 
(so  scheint  das  Thier  sicher  zu  bestimmen  nach  dem  Halsband,  das  es  trägt.  Die 
Schnauze  ist  etwas  beschädigt).  Eine  fast  genau  entsprechende  Replik  dieser  Schale 
ist  veröfifentlicht  von  Visconti  im  Bull,  communale  I  Taf.  III  Fig.  2,  3,  p.  117.  Sie 
ist  mit  anderen  gleichartigen  Fragmenten  in  Civita  Lavinia  gefunden.  Ihren  jetzigen 
Aufbewahrungsort  kennt  Cumont  (a.  a.  0.  248;  dazu  Fig.  80)  nicht.  Mit  dem  Ex- 
emplar im  Museo  Nazionale  scheint  sie  nicht  identisch  zu  sein,  da  in  der  Publikation 
Visconti 's  an  Stelle  des  Hundes  ein  kleiner  Löwe  erscheint,  die  Schale  auch  ohne 
Verletzungen  und  Ergänzungen  gezeichnet  ist,  während  das  Museumsexemplar  etwas 
fragmentirt  ist.  —  Immerhin  scheinen  Sigillataschalen  mit  Innenverzierung  selten  zu 
sein  und  erst  in  ganz  später  Zeit  vorzukommen,  wie  das  Ornament  an  der  Aussen- 
seite  der  Heddernheimer  Scherbe  und  die  Technik  der  Schale  im  Museo  Nazionale 
zeigen.   • 
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Wann  dieses  rothe  Geschirr  und  damit  der  letzte  Ansläufer  der  Sigillata- 
indostrie  aufhört;  diese  Frage  kann  ich  bis  jetzt  nicht  beantworten.  Noch  in 
einer  Elosterruine  bei  Antinoö,  in  der  als  Bauform  schon  der  Spitzbogen  ver- 
wendet ist,  habe  ich  die  rothen  Scherben  aufgelesen.  Und  noch  heutzutage 
ist  das  feine  arabische  Geschirr,  wie  es  in  Aegypten,  in  Siut,  gerade  besonders 
schön  hergestellt  wird,  eine  polirte  rothe  Waare.  Ob  diese  Industrie,  die  all- 
gemein arabisch  zu  sein  scheint,  in  der  That  an  dier  römisch-koptische  rothe 
Töpferwaare  ankntlpft  und  so  wirklich  eine  ununterbrochen  fortlaufende  Ent- 
wicklung der  Technik  vorliegt,  wage  ich  freilich  nicht  zu  entscheiden. 


9.    Aphrodite   und   Eros. 

Von 

W.  Amelon;. 
Hieran  Taf.  VI  und  VII. 


I  "kleine  Relief-Fragment,  dessen  Abbildung  wir  auf  Tafel  VI,  1  geben, 
bildet  eine  Zierde  der  Antiken-Abtbeiliing-  des  Bonner  akadoinigcben  KunBt- 
mnseunis.  Ein  näheres  Interesse  verdient  es  ebenso  wegen  des  Zaubers  seiner 
reizenden  Composition  wie  durch  seine  kiiustgeschi  cht  liebe  Bedenlnng. 

Es  ist  ein  niodenier  Terracofta-Ausdnick  aus  einer  Form,  die  Ende 
der  sechziger  Jahre  in  Athen  auftauclit.  —  Nach  Mittheilung  von  G.  Koerte 
brachte  Friederichs  bereits  einen  Ans- 
gnsfl  von  seiner  grieebisctieri  Reise  /.u- 
rttck;  seitdem  ist  die  Form  verschollen. 
Die  Zweifel,  die  sieb  in  Folge  dieser 
Geschieh  te  der  ttrsprttnglicben  Form 
gegen  ihre  Echtheit  erbeben  könnten, 
werden  sich,  wie  ich  zuversicbtlieb 
glaube,  im  Lanfe  unserer  Untersucbun- 
gen  von  selbst  zerstreuen. 

DasReliefistnicbt  vollständig  erhal- 
ten, üeber  seinen  äusseren  Zustand  pieht 
Loesebcke  folgende  Mittheilungen: 
„Die  Oberiläebc  des  Reliefs  ist  leicht  ge- 
wölbt, sowohl  in  horizontaler,  wie  in  ver- 
ticaler  Richtung.  Am  linken  Rand  (deut- 
lich z.  B.  hinter  dem  Flltgel  des  Eros, 
am  besten  erhalten  aber  längs  des 
recbteD  Randes)  läuft  ein  U,0U4  breiter, 
geglätteter,  etwas  erhabener  Streif,  der  die  (.'omposilion  umrahmt  zu  haben 
seheint.  Die  linke  Randleiste  verläuft  senkrecht,  die  rechte  nähert  sieh  ihr 
nach  unten  in  flachem  Bogen.  Die  auf  diese  Weise  umscblossene  Fläche  er- 
innert etwa  in  ihrer  Form  au  die  Wangenklnppe  eines  Helms.     Die  Krilmmung 
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der  Obei*fläche  schlicsst  den  sonst  naheliegenden  Gedanken,  dass  die  Form  zur 
Herstellung  von  Weibgesehenken  in  Relief  gedient  habe,  aus,  macht  es  hingegen 
wahrscheinlich,  dass  sie  bei  der  Herstellung  von  Reliefvasen  benutzt  wurde, 
deren  Bilder  in  attischer  Zeit  aus  der  Form  gepresst  und  sodann  auf  die  noch 
ungebrannte  Vase  aufgesetzt  wurden."  — 

„Eine  Frau  in  feinfaltigem  Chiton,  der  von  der  rechten  Brust  herab- 
gleitet, und  in  freier  wallendem  Obergewand,  lehnt  sich,  sehr  stark  zurück-, 
gebeugt,  an  einen  Pfeiler,  auf  den  sie  den  linken  Arm  im  Ellenbogen  aufstützt, 
während  die  erhobene  linke  Hand  die  Falten  des  auf  den  Hinterkopf  aufgelegten 
Obergewandes  anfasst  und  zurücknimmt.  Der  Kopf  ist  vorwärts  geneigt;  sie 
schaut  auf  Eros  herab,  der,  zu  ihr  aufblickend,  sich  an  sie  gedrängt  hat.  Sie 
hat  ihre  rechte  Hand,  zwischen  Kopf  und  Flügel  des  Eros  herab,  auf  seine 
rechte  Schulter  gelegt.  Eros  fasst  diese  Hand,  den  rechten  Arm  aufbiegend, 
mit  der  seinen  am  Handgelenk;  sein  erhobener  linker  Arm  legt  sich  an  den 
rechten  Arm  der  Frau  an  und  die  Hand  fasst  sie  durch  das  schleierartig  vom 
Kopf  herabwallcnde  Gewand  hindurch  an  der  Schulter."  Diese  beschreibenden 
Worte  sind  (mit  geringen  Aenderungen  und  Weglassungen)  der  ersten  und 
bisher  einzigen  Erwähnung  des  Reliefs  entnommen,  die  sich  in  KekulÄ's 
Aufsatz  über  eine  Marmorgruppe  aus  der  Sammlung  Modena  in  Wien  in  den 
archäologisch-epigraplüschen  Mittheilungen  aus  Oesterreich  (1879  p.  11  fif.)  findet. 

Hinzuzufügen  ist  nur,  dass  die  weibliche  Gestalt  das  linke  Bein  über  das 
rechte  gelegt  hat  —  man  erkennt  den  rechten  Unterschenkel  unten  am  Rande 
— ,  wodurch  der  Eindruck  des  lässigen  Hinlehncns  noch  erhöht  wurde.  Un- 
möglich aber  wird  es  dadurch,  dass  sich  der  Eros  zwischen  die  Kniee  der 
Frau  gedrängt  habe,  wie  Kekule  a.  a.  0.  annimmt.  Zweifelhaft  ist  es  mir, 
ob  sich  die  linke  Hand  des  Eros  nicht  vielmehr  vor  dem  Obergewand  der 
Frau  befindet,  also  einfach  auf  der  blossen  Schulter  ruht,  während  Kekule 
sich  vorzustellen  scheint,  dass  sie  das  Obergewand  mit  ergriffen  habe.  Das 
Haupt  der  Frau  ist  von  einem  breiten  Band  umschlungen,  der  Kopf  des  Eros 
von  einem  einfachen  Band,  um  das  die  langen  Stirnflechten  in  eigenthümlichcr 
Weise  gelegt  sind,  wie  es  sich  ähnlich  nur  an  einem  Jünglingskopf  des  Thermen- 
Museums  in  Rom  wiederfindet,  der  auf  ein  in  Einzelheiten  noch  archaisches 
Original  aus  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  zurückgeht^). 

Nachdem  wir  uns  die  Motive  im  Einzelnen  klar  gemacht  haben,  wird 
uns  die  Verschlingung  der  beiden  Gestalten  noch  inniger  und  ausdrucksvoller 
erscheinen,  als  auf  den  ersten  Blick.  Aber,  was  wäre  diese  ganze  Versehlin- 
gung  ohne  das  Emporblicken  des  Einen,  das  sich  Neigen  der  Andern,  ohne 
das  Versenken  von  Blick  in  Blick!  Man  fühlt  es  Beiden  an,  dass  sie  nicht 
ohne  eine  gewisse  Anstrengung  ihr  Gesicht  so  zu  neigen  und  zu  stellen  suchen, 
dass  eins  dem  andern  ganz  gerade  gegenüber  steht,  dass  sie  sich  so  recht  voll 
in  die  Augen  schauen  können. 

1)  Ouida  del  Museo  nazionalo  Romano  p.  .%  unter  den  „alciini  saggi  di  tipi 
arcaici"  in  Passagji^io  n.  4  mit  einbegriffen.  Die  obenstehenden  Abbildungen  nach 
Photographic. 
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DicHer  Zug,  der  unserer  DarsteÜniig  etwas  nngeinein  luniges  giebt, 
rnft  mir  eine  Ausführung  des  Anatomen  Uenke  iu's  Gedächtniss,  welelie  sich 
in  einer  seiner  kleinen  Selniften  „Das  Auge  und  der  Blick",  p.  39  ff.  tindet. 
Er  apricbt  dort  im  AllgemeinCD  von  den  liewegungen  des  gnnzeii  Koptes,  die 
unter  besonderen  Umständen  den  Blick  der  Angen  begleiten,  besonders  wichtig, 
wenn  wir  Gcgensländc  von  eymmetri- 
seher  Gestalt  betrachten.  AV'ollen  wir 
von  solchen  Gegenständen  einen  vollen 
Eindruck  erhalten,  so  mUssen  wir  ihnen 
unser  Gesicht  gerade,  die  Augen  in 
der  gleichen  Horizontale  gegenHbcr- 
Btellen.  Er  fährt  dann  fort:  //ai  den 
Gegenständen  von  synimetrisclier  Ge- 
stalt, die  wir  entweder  nur  theilweise 
und  oberflächlich  eehen  wollen,  oder 
aber  in  der  besonderen  Absiclit  einen 
vollen  Eindruck  von  ihm  /.n  haben, 
gehtirt  nun  voi'Ktlgtich  auch  das  nienseb- 
liche  Gesicht;  auch  ihfii  brauchen  wir 
unseren  Blick  im  ersten  Falle  nur  ein- 
fach zuzuwenden,  itu  anderen'milssenwir, 
es  gehe  nun  bequem  oder  nicht,  unser 
Gesicht  dem,  von  welchem  wir  den 
Eindruck  haben  wollen,  gerade  gegen- 
über stellen.  Wir  sind  uns  dessen  kaum  bcwusst,  dass  wir  in  der  einen  oder 
andern  Absicht  das  eine  oder  andere  thun,  und  doch  thun  wir  es  aus  dieser 
Absicht,  unbewnsst  willkürlich.  Und  so  wird  es  auch  von  Anderen,  ganz  be- 
sonders aber  von  dein,  welcher  sich  seihst  so  angeblickt  fllhlt,  ebenfalls  in  halb 
nnbewusster  Deutung  anfgefaest."  „Dies  sehr  einfache  VcrhältniBs  der  unbe- 
wnsst absichtlichen  Haltung,  womit  ein  Mensch  aein  Gesicht  dem  eines  anderen 
gerade  gegenüber  bringt,  ist  das  wirksamste  Mittel,  wodurch  die  Kunst  dem 
Blicke  einer  Person  nach  der  anderen  den  Ausdruck  einer  lieferen  Innigkeit 
des  Geffllds  für  sie  gielit"  (a.  a.  0.).  Henke  führt  dies  an  einem  köstlichen 
Beispiel,  der  Madonna  ans  dem  Hause  Colonna  von  Raffael,  einer  Hauptzierde 
des  Berliner  Museums,  aus;  auch  unser  Relief  hätte  ihm  als  Beispiel  dienen 
können.  Die  „nnbewnsst  absichtliche  Haltung"  ist  in  der  etwas  starren  Nei- 
gung des  weiblichen  Kopfes  und  dem  gezwungenen  Aufwärteblicken  des  Eros 
vorzüglich  getroffen,  und  wir  spüren  in  diesen  Zügen  eine  so  feine  Empfindung 
für  das  Ausdrucksvolle,  eine  so  natürliche  Beobachtungsgabe,  dass  unsere  Freude 
an  dem  Werkeheu  und  seinem  Künstler  dadurch  nur  erbflht  werden  kann. 

Hiermit  ist  denn  allerdings  auch  der  fuhnlt  an  Gefühlsausdruck  in  der 
Darstellung  erechöpft.  In  den  Mienen  selbst  spiegelt  sich  nichts  von  Erregung; 
sie  sind  ruhig  und  uubewegt;  ja,  nimmt  man  die  Gesichter  aus  ihrer  Umgebung 
heraus,  so  dass  der  Eindruck  der  Haltung  und  Bewegung  aufgehoben  wird,  so 
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erstaunt  man  geradezu  über  die  starre  Ausdruckslosigkeit.  Wenn  Kekule 
a.  a.  0.  schreibt,  die  Frau  schaue  „trüben  Blicks"  auf  Eros  nieder,  so  kann 
sich  dies  nur  dadurch  erklären,  dass  er  einerseits  ganz  unter  dem  Banne  des 
Eindrucks  jener  oben  geschilderten  Haltung  stand,  andererseits  den  Mangel  an 
innigem,  liebevollem  Ausdruck  in  den  Mienen  so  stark  empfand,  dass  für  ihn 
der  ungetrübte  Ernst  in  dem  Gesicht  der  Frau  zur  stillen  Trauer,  der  von 
keiner  freudigen  Erregung  zeugende  Blick  zum  trüben  wurde.  Wir  erinnern 
uns  vielmehr  K  e  k  u  l  ö  's  eigener  Beobachtung  (Akad.  Kunstmuseum  S.  39)  über 
die  Gesichter  eines  der  herrlichsten  antiken  Reliefs,  des  Reliefs  von  Hermes, 
Eurydike  und  Orpheus.  Auch  hier  liegt  der  ganze  Ausdruck  einzig  in  der 
Haltung  und  Neigung  der  Köpfe;  nimmt  man  dieselben  aus  ihrem  Znsammen* 
bang  heraus,  so  erscheinen  sie  vollkommen  ausdruckslos. 

Eekul6  wurde  in  seiner  Auffassung  der  Gruppe  auch  beeinflnsst  durch 
die  Annahme,  dass  die  mit  Eros  so  eng  verbundene  Frau  ein  sterbliches  Weib 
sei,  „eine  Phädra  oder  wen  sonst  der  Zorn  der  Göttin  schlug",  und  dass  durch 
die  innige  Verschlingung  und  durch  das  Versenken  von  Blick  in  Blick  die  rück- 
haltlose Hingabe  an  die  unentfliehbare  Leidenschaft  zum  Ausdruck  kommen  solle. 

Dem  aber  widerspricht  weniger  die  grössere  Einfachheit  der  Amiahme, 
dass  Eros  hier  in  innigem  Verein  mit  seiner  Mutter  AplTrodite  zu  erkennen  sei 
—  das  Einfachere  ist  selten  das  Richtigere  — ,  als  vielmehr  eine  Thatsachc, 
welche  Kekuld  damals,  als  er  den  genannten  Aufsatz  schrieb,  noch  nicht  be- 
kannt sein  konnte:  Die  weibliche  Gestalt  des  Reliefs  entspricht  Zug  für  Zug 
einem  auch  statuarisch  in  drei  Variationen  erhaltenen  Typus  der  Aphrodite  aus 
dem  fünften  Jahrhundert,  d.  h.  genauer  der  Zeit  des  Parthenon^). 

Am  einfachsten  erscheint  derselbe  in  einer  Statuette  des  Berliner  Museums*). 
Die  Göttin  lehnt  sich  mit  dem  linken  Ellenbogen  auf  ein  alterthtimliches  Idol 
Beide  P^üsse  ruhen  neben  einander  gleichmässig  auf  dem  Boden;  das  linke  Bein 
ist  nur  leise  als  Spielbein  durch  ein  leichtes  Vorbeugen  des  Kniees  charakte- 
risirt.  Die  Rechte  fasst  das  auf  dem  Hinterhaupt  ruhende  Himation  und  zieht 
es  nach  vorn.    Vgl.  Taf.  VI,  2. 

Viel  weiter  entwickelt  finden  wir  die  Hauptmotive  an  der  Perle  dieser 
Reihe,  dem  neu  erworbenen  Kleinod  des  Berliner  Museums,  der  von  Kekul6 
zu  Brunn's  Doctor-Jubiläum  veröffentlichten  weiblichen  Gewandstatue  aus  der 
Werkstatt  der  Parthenongiebelfiguren'^).     Die  Göttin    lehnt   sich  wiederum  mit 


1)  Vofl.  im  Allgenicinen  über  diesen  Typus  Furtwängler  in  Roscher's  mythol. 
Lexikon  Sp.  413  f. 

2)  Beschreibuno^  der  antiken  Skulpturen  nr.  bSG.  Dort  ist  das  4.  Jahrh.  als  Ent- 
stehungszeit anorenommen;  aber  sowohl  die  Fülle  und  Breite  der  Gestalt,  wie  die 
Formen  des  Gesichtes,  die  Behandlung  des  Gewandes  und  das  Motiv  weisen  das  kleine 
Werk  zweifelsohne  in  das  5.  Jahrh.  So  urtheilt  Furtwängler,  Meisterwerke  p.  451. 
Abbild,  in  der  „Beschreibun^j»"  und  in  der  en<^lischen  Ausg^abe  der  „Meisterwerke"  Abb. 24. 

3)  „Ueber  eine  weibliciie  Gewandstatue  aus  der  Werkstatt  der  Parthenongiebel- 
fio-uren."  In  die  unbedingte  Bewunderung-  Kekule 's  vermag*  ich  allerdings  nicht  ein- 
zustimmen. So  herrlich  der  Oberkörper  ist,  so  matt  und  nüchtern  ist  der  Unterkörper 
und  auch  die  Rückseite.    Es  fehlt  der  «grosse,  durchaus  g-eniale  Wurf  der  Parthenon- 
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dem  linken  Ellenbogen  auf;  das  rechte  Bein  ist  auch  hier  Standbein,  aber  das 
linke  ist  durch  das  hohe  Aufsetzen  des  Fusscs  bestimmt  von  dem  anderen  in 
seiner  Function  geschieden.  Die  Rechte  beschäftigte  sich  nicht  mit  dem  Hi- 
mation,  das  den  Kopf  unbedeckt  lässt,  sondern  war  vorgestreckt. 

Der  Augenschein  allein  beweist  untrüglich  den  engsten  Zusammenhang 
mit  den  Giebelfiguren  des  Parthenon.  Dass  das  Werk  in  Athen  selbst  geblieben 
sei  und  demnach  von  den  dort  arbeitenden  Künstlern  studirt  werden  konnte, 
macht  die  Thatsache  wahrscheinlich,  dass  wir  das  Motiv  in  der  Hauptsache 
übereinstimmend  an  einer  Figur  des  Frieses  vom  Erechtheiou  wiederfinden ;  als 
Stütze  dient  dort  ein  Baumstamm^).  Endlich  können  wir  als  sicher  annehmen, 
dass  die  Aphrodite  Urania  des  Phidias,  welche  mit  einem  Fuss  auf  eine  Schild- 
kröte trat,  in  den  allgemeinen  Zügen  mit  der  Berliner  Figur  übereinstimmte*); 
sie  muss  sich,  wie  diese,  an  der  Seite  des  hochgestellten  Fusscs  aufgelehnt 
haben.  Aber  die  Statue  des  Phidias  war  aus  Gold  und  Elfenbein,  das  Gewand 
also  jedenfalls  aus  Metall  und  demnach  im  Einzelnen  durchaus  anders  gebildet, 
als  das  Gewand  der  erhaltenen  Figur,  welche  im  schönsten,  reifsten  Marmorstil 
gearbeitet  ist  und  darin  nur  von  den  Parthenonskulpturen  selbst  übertroflfen  wird. 

Am  vollkommensten  ausgebildet  finden  wir  endlich  diesen  Typus  in  einer 
häufig  wiederholten  Ffgur,  deren  besterhaltenes  Exemplar  in  Neapel  wir  auf 
Tafel  VII  abbilden  ^).  Die  Göttin  lehnt  sich  auf  einen  Pfeiler,  wiederum  mit  dem 
linken  Ellenbogen.  Die  rechte  Hand  erfasst  das  über  den  Kopf  gelegte  Hi- 
mation,  wie  bei  der  Berliner  Statuette*).  Das  rechte  Bein  dient  hier,  wie  bei 
den  andern  Darstellungen  als  Standbein;  das  linke  aber  bleibt  nicht,  wie  dort, 
zwischen  Standbein  und  Stütze  d.  h.  am  Tragen  immer  noch  so  sehr  betheiligt, 
dass  das  Bequeme  und  Lässige,  das  mit  der  ganzen  Stellung  zu  geben  beab- 
sichtigt war,  nur  unvollkommen  zum  Ausdruck  kommt;  hier  ist  der  linke  Fuss 
über  .den  rechten  gelegt,    das  linke  Bein  also  vollständig  entlastet,    und  damit 


figuren.    Dieser  Mangel  scheint  mir  auch  zu  verbieten  an  einen  Meister  ersten  Ranges 
wie  Alkamenes  oder  Agorakritos  zu  denken. 

1)  Schöne  ^Griechische  Reliefs**,  Taf.  II— IV  no.  18.  Vgl.  übrigens  den  Text  zu 
no.  497  des  Einzel -Verkaufs  von  Arndt-Amelung  (Verlag  bei  Bruckmann). 

2)  Brunn,  Künstlergesch.  I  p.  183  u.  184.  Die  Erklärungen,  welche  Kekulö 
a.  a.  0.  p.  10  f.  für  das  Symbol  der  Schildkröte  gicbt  —  Hinweis  auf  Aegina  oder  das 
Vorgebirge  Chelonatas  — ,  sind  beide  ansprechend.  Dass  übrigens,  in  später  Zeit 
wenigstens,  die  Deutung,  welche  Plutarch  vorbringt,  populär  war,  beweist  eine  Stelle 
des  Alkiphron  (4.  Fragment).  Dort  schreibt  die  Hetäre  Leaina  an  Philodemos:  „Elööv 
aou  rfyv  vö^cpiiv  )LiuaTTipioi<;  kqXöv  irepißeßXiHLi^viiv  e^piarpov.  iXew  oe,  vf)  Tf|v  'Acppobixiiv,  ra- 
Xa{iTuip€.  ola  Trdax€i<;  |li€t'  ^kcCvti^  Ka9€u6u)v  Tf\^  x^Xtüviic;." 

3)  Vgl.  über  dieses  und  die  übrigen  Wiederholungen  den  Text  zu  no.  512  und 
513  des  Einzel -Verkaufs  von  Arndt-Amelung. 

4)  Da  bei  den  übrigen  Wiederholungen  das  Himation  den  Kopf  nicht  mitbedeckt 
hat,  muss  bei  diesen  die  Rechte  mit  einem  Attribut  —  Spiegel  oder  Blume  —  leise 
erhoben  gewesen  sein.  Wir  sind  aber  berechtigt,  die  Neapeler  Replik  in  diesem  Punkte 
für  getreuer  zu  halten,  und  uns  deshalb  auch  das  Original  nach  ihr  zu  vergegen- 
wärtigen. 
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ist  das  auch  den  Bildnern  der  anderen  Figuren  vorschwebende  Problem  inner- 
halb der  durch  die  Zeit   gezogenen  Grenzen   auf   das  Vollkommenste  gelöst^). 

Mit  dieser  Figur  stimmt  die  Frau  auf  unserem  Relief,  die  wir  nun  mit 
Sicherheit  Aphrodite  nennen  können,  so  genau  ilberein,  dass  es  unmöglich  ist, 
die  Abhängigkeit  der  einen  Darstellung  von  der  anderen  zu  leugnen^  und  da 
ist  natürlich  die. Statue  das  Vorbild  gewesen-,  der  Bildner  der  Fonn  hat  sich 
aber  nicht  sklavisch  an  alle  Zttge  desselben  gehalten ;  so  hat  er  vor  Allem  den 
grossen  dreieckigen  Ueberfall  des  Mantels  über  dem  linken  Oberschenkel  fort- 
gelassen und  es  damit  zu  grösserer  Klarheit  in  der  Zeichnung  gebracht,  als 
wenn  er  dem  Vorbild  auch  in  diesem  Zuge  gefolgt  wäre.  Die  Haltung  der 
Arme  musste  sich  ja  natürlich  in  Rücksicht  auf  die  Zuffigung  des  Eros  ver- 
ändern. 

Wir  sind  leider  nicht  darüber  unterrichtet,  ob  die  Form  zu  Athen  ge- 
funden wurde;  wir  könnten  dann  auch  über  den  einstigen  Standort  jenes  Bildes 
etwas  Bestimmtes  sagen.  So  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  aus  Umständen 
und  Stil  zu  schliessen,  dass  am  wahrscheinlichsten  Athen  auch  dieses  Bild  der 
Göttin  einst  besass,  wie  wir  es  schon  für  die  an  zweiter  Stelle  besprochene 
Statue  annehmen  konnten. 

Wir  kommen  endlich  zu  der  Frage :  aus  welcher  Zeit  stammt  die  Form 
unseres  Reliefs? 

In  bedeutsamer  Uebereinstimmung  haben  uns  alle  Parallelen  anderer  Kunst- 
werke zu  den  einzelnen  Theilen  der  Darstellung  bisher  in  das  fünfte  Jahr- 
hundert gewiesen.  Sowohl  die  Frisur  des  Eros,  wie  der  ganze  Typus  der 
Aphrodite  fanden  ihre  nächsten  Parallelen  in  Werken  jener  Periode.  Aber 
auch  die  sonstige  Durchführung  des  Knabenkörpers  —  man  beachte  die  breite 
Anlage  der  Brust  und  die  Hüftpartie  (auch  die  Bildung  der  Augen,  deren  Lider 
sich  nicht  überechneiden)  —  ist  charakteristisch  für  den  Stil  der  gleichen  Zeit. 
Ebenso  wird  man  in  der  Bildung  des  Körpers  und  Gewandes  der  Aphrodite 
nirgends  Spuren  einer  späteren  Periode  finden,  gegen  die  endlich  auch  hier  die 
Bildung  der  Augen  spricht.  Sucht  man  nach  einer  Parallele  für  die  Gruppi- 
rung  der  Mutter  mit  ihrem  Sohn,  so  bietet  sich  sofort  die  Gruppe  aus  dem 
Parthenon-Friese  dar,  wo  Aphrodite  in  ganz  entsprechender  Art  ihren  Arm 
zwischen  Kopf  und  Flügel  des  Eros  ruhen  lässt.  Vor  Allem  aber  sei  noch  ein- 
mal erinnert  an  jene  Beobachtung  über  die  Ausdruckslosigkeit  der  Mienen  und 
die  Mittel,    durch  welche  dieser  Mangel  aufgehoben  wird,    und  an  die  gleiche 


1)  Nicht  direct  zu  dieser  Reihe  gehört  die  Statue,  deren  Zeichnung  Kekul6 
a.  a.  0.  p.  12  veröffentlicht.  Hier  ist  der  Chiton  ungegürtet.  Bei  den  genannten  ist 
aber  gerade  die  Gürtung  und  die  dureli  sie  entstehende  Figur  des  nach  unten  offenen 
Bogens,  dem  der  nach  oben  offene  Bogen  des  [um  den  Unterkörper  geschlungenen 
Himation  entspricht,  charakteristisch  und  typisch.  Die  genannte  Statue  ist  dagegen 
verwandt  mit  der  von  Furtwängler,  Meisterwerke  Fig.  129  u.  130  abgebildeten 
Figur,  ebenso  mit  den  Terracotten,  die  Furtwängler  a.  a.  0.  anführt:  Stack  ei- 
ber g,  Gräber  der  Hellenen  T.  69  u.  Revue  arch.  1891,  I,  pl.  G. 
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Beobachtuug  über  das  Orpheus-Relief.  In  der  That  würde  auch  ein  Klein- 
meister der  späteren  Zeit  ganz  andere  Äusdrucksmittel  gefunden  haben. 

Nach  alledem  sehe  ich  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  dass  auch  die 
Form  unseres  Reliefs  im  fünften  Jahrhundert,  und  zwar  zur  Zeit  des  Parthenon- 
Baues  gearbeitet  worden  ist.  Wem  aber  das  in  der  Gruppirung  und  der  Hal- 
tung der  Köpfe  beabsichtigte  Sentiment  doch  zu  stark  für  jene  Zeit  erscheint, 
den  erinnere  ich  an  zwei  sehr  verwandte  Gruppen  derselben  Periode,  welche 
darin  vielleicht  noch  weiter  gehen  und  jedenfalls  nicht  so  ausserordentlich  ein- 
fach gedacht  sind,  wie  die  unsere.  Das  ist  erstens  die  tief  ergreifende  Gruppe 
einer  Niobide  mit  dem  sterbenden  Bruder  auf  dem  Petersburger  Relief^).  Die 
Schwester  hält  den  tödtlich  Getroffenen  mühevoll  mit  beiden  Armen  aufrecht; 
er  aber  beugt  sich  rückwärts,  den  rechten  Arm  nach  ihrem  Haupt  erhebend; 
auch  sie  neigt  ihr  Antlitz  nieder  zu  ihm,  aber  schon  sinkt  er  matt  zurück  und 
ihre  Blicke  treffen  sich  nicht  mehr.  Die  Darstellung  ist  so  packend  und  von 
solcher  Schönheit,  dass  man  sie  kaum  jemals  ohne  einen  Schauer  der  Bewunde- 
rung betrachten  kann. 

Die  zweite  Gruppe  ist  in  der  Zeichnung  eines  Spiegels  erhalten*).  Hier 
ist  es  wieder  Mutter  und  Sohn,  die  sich  umschlingen,  Semele  und  Dionysos. 
Die  Göttin  hält  mit  beiden  Händen  den  als  Knaben  gebildeten  Gott  von  hinten 
umfasst ;  er  aber  beugt  sich  in  wundervoller  Bewegung  rückwärts  und  umschlingt 
mit  beiden  Armen  den  Nacken  der  Mutter;  sein  lockiges  Haupt  ruht  an  ihrem 
Busen,  und  seine  Augen  blicken  aufwärts  in  die  Augen  ihres  liebevoll  ge- 
neigten Gesichtes. 

Auch  hier  hat  sich  der  zarteste  Schönheitssinn  mit  der  intimsten  Beob- 
achtung der  Natur  verbimden;  sehen  wir  dort  ein  Bild  der  tiefsten  Trauer  und 
Verzweiflung,  so  ergreift  uns  hier  der  unmittelbare  Ausdruck  einer  in  Freude 
und  Lust  überströmenden  Zärtlichkeit  2).  Wie  innerlich  verwandt  erscheint 
uns  hiemeben  unsere  Gruppe  von  Aphrodite  und  Eros.  Ich  kenne  in  der  That 
gegenüber  all  diesen  auf  dasselbe  Ziel  deutenden  Vergleichen  keinen  Grund 
mehr,  die  Erfindung  unseres  Reliefs  dem  fünften  Jahrhundert  abzustreiten. 

Wir  können  aber  vielleicht  zu  einer  noch  engeren  Umgrenzung  des  Zeit- 
raumes gelangen,  in  dem  wir  die  Entstehung  des  Werkchens  oder  zunächst 
seines  statuarischen  Vorbildes  annehmen  müssen,  da  das  letztere  in  so  engem 
Bezüge  zu  den  Skulpturen  des  Parthenon  steht.  Wir  besitzen  in  diesen  ein 
unschätzbares  und  in  der  Geschichte  der  griechischen  Kunst  leider  einzig  da- 
stehendes Dokument  für  die  allmähliche  Entwicklung  des  künstlerischen  Könnens 
innerhalb  einer  Frist  von  etwa  vierzehn  Jahren  des  reichsten  Blühens. 


1)  Abgebildet  bei  Baumeister,  Denkmäler,  Abb.  1759.  Ueber  die  Zeit  des 
Originals  vgl.  Furtwängler,  Meisterwerke,  p.  68  f. 

2)  Mon.  d.  J.  I,  56;  Baumeister,  Denkmäler,  Abb.  557. 

3)  Man  vergleiche  endlich  mit  beiden  das  Silbermedaillon  von  Galaxidi  im  Louvre 
(Röscher,  Mythol.  Lex.  Sp.  1356),  das  Furtwängler  a.  a.  0.  und  Meisterwerke  p.  68 
mit  der  Darstellung  der  Geburt  der  Aphrodite  am  Thron  des  Zeus  zu  Olympia  hat  in 
Verbindung  bringen  wollen.  "^ 
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Wir  köiiuen  diese  Entwickeliiiig  Schritt  vor  Scbritt  verfolgen,  und  es  nil 
deuiDach  gelingen,  nuob  andere  Werke,  welche  stili^tiseh  in  engem  ZuBanmi 
hang  mit  den  genannten  stehen  und  die  uns  im  Original  oder  unr  in  Copie«n' 
erhalten  sind,  in  eine  klare  und  sichere  Reihenfolge  einzuordnen.  Ein  hcBOoders 
charakteristischer  Theil  der  Aphrodite-Figur  ist  der  feine  ionische  Linueuchitou, 
der  die  voll  nnd  breit  entwickelte  ßriistder  GiHtin  mit  einem  reichen  S)iiel 
feiner,  zart  gewellter  Falten  überdeckt.  Die  Bildung  dieses  Kleidungsstückes 
ist  ein  Problem,  das  die  griccbiRcbeu  Kdustler  im  ganzen  fünften  Jahrhundert 
beschäftigt  hat.  Erst  sehen  wir  sie  nngen  um  die  Fähigkeit,  den  Stoff  zu 
natürlicher  Darstellung  zu  bringen;  kaum  aber  ist  dieses  Ziel  erreicht,  so  wird 
die  Grenze  des  KatUrlichcn  überschritten;  Effekte  werdeu  gesucht,  wie  sie  sich 
uie  dem  Auge  in  der  Natur  haben  darbieten  können,  sondern  nur  mit  der  Kraft 
der  Phautasie  erschaut  werden  kinniteu;  ein  neues,  ideales  Empfinden  wird  hier 
lebendig,  wie  in  den  Formen  der  übermenschlich  gebauten  Körper,  wie  in  den 
damals  geschaffenen  Ideal-Bildern  der  Gottheiten;  es  wird  lebendig,  denn 
bei  allem  Hinausgehen  über  die  irdische  Erscheinung  ergreift  es  uns  durch  eine 
iunerlich  überzeugende  Einheit  und  Wahrheit,  die  uns  weit  über  die  gewühi 
liehe  Lust  zum  Kritisiren  hinaushebt. 

Dieae  hier  nur  augedeutete  Entwickelung  küunen  wir   an   den  einzelm 
Tbeiten  des  Parthenon  verfolgen').     Bekanntlich    gehören    die  Metopeii 
erste  Periode  der  Bauzeit,  die  Gicbelügüreu  in  die  letzte;  zwischen  beidcu  stel 
der  Fries.     Beispiele  bieten    unter  den  Metopeu:    Stid  XXIX  und  XIX*J; 
Friese  ist  die  Figur  der  „Peitho"  am  lehrreichsten,  und  in  den  Giebeln  stell« 
die  „ThanschweBteni"    die   höchste  Phase   der  Ausbildung  dar.    Die  Ktlustli 
der  Metopen  ^aben  die  Stufe  schon  überwunden,  auf  der  noch  um  die  Fähij 
keit,  deu  Stoff  natürlich  zu  bilden,   gelungen  werden  musste.     Das  Linnen   ist 
augenscheinlich  künstlich  gerippt,  d.  h.  in  viele,  parallel  neben  einander  laufende 
dünne  Falten  gepresst,  welche  ihm  das  Ansehen  einer  grossen  Leichtigkeit 
Zartheit  verleiben.     Er  steht  /.u  dem  Körper  im  natürlichsten  VerbältaiBS, 
sich  locker  von  seinen  Formen   ab   und   ist  in  seinen  Beweguugen    von  dem 
der  Glieder  abhängig.     Dabei  verhüllt   er,   was   der  Stoff  auch   in  der  Natur' 
verhüllen  musste.     Der  Pries  geht  in  dieser  Beziehung  im  Grunde  nicht  über 
die  Metopen  hinaus.     Wie  uns  aber   im  Ganzen    in   den  Metopen    ein  viel  un- 
geklärteres, ungezügelteres  Wollen  und  Drängen,  im  Fries  ein  zu  vollkommener 
Reife  und  grösserer  Ruhe  gelangtes  Können  entgegentritt,   so  finden  wir  auch 
bei  dieser  Einzelheit  gegenüber  den  Metopen-Figureu  das  Gewand  der  „Peitho"*) 
mit  bestimmteren  Formen,  in  entschiedenerer  Stilisirung  gebildet.    Die  einzelnem 
Rippen  liegen  wie  breite  Bänder  in  ziemlich  regelmässiger  Ordnung  neben  etd 
ander;  sie  lassen  die  Formen  des  Körpers  ahnen,  aber  niemals  wirklich  dun» 

1)  Mnii  vergleicht!  diu  trcfTunilen  Ausführungen  FurtwSnjfler's,  Meiaterwcrlu 
p.  48  I'.  I 

2)  MiühaeliB,    Pnrtho.nou;    Bruua-Bruckniann,  Deiikmiller  I.  193;   SauerJ 
PestBcliHI't  für  Overbi-ck,  p.  73  f.  1 

3)  Brunu-BruukmtLua,  Denkmäler  T.  IM.  J 
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scheinen.  Dieses  letztere  finden  wir  dagegen  schon  in  ausgesprochenem  Maasse 
an  den  Figuren  der  Giebel.  Metopen  und  Fries  scheiden  sich  nicht  prin- 
cipiell;  im  Fries  ist  die  Richtung,  welche  noch  unfertig  in  den  Metopen  ringt, 
zu  Klärung  nnd  Reife  gelangt;  mit  den  Giebeln  betreten  wir  ein  vollkommen 
neues  Gebiet  voll  bisher  ungeahnter  Wirkungen.  Wenn  man  den  Oberkörper 
der  ^Peitho"  mit  dem  der  liegenden  „Thauschwester"  vergleicht,  so  zweifelt 
man  zunächst,  ob  denn  in  beiden  Fällen  wirklich  der  gleiche  Stoff  gemeint 
sei,  und  man  erkennt  die  Uebereinstimmung  erst,  wenn  man  die  Rippen  des 
Stoffes  im  Einzelnen  prüft,  besonders  an  den  Stellen,  wo  keine  Gelegenheit 
war,  Körperformen  zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  d.  h.  am  unteren  Ende  des 
Chiton  zwischen  den  Füssen.  Am  Oberkörper  dagegen  finden  wir  Partieen, 
wie  z.  B.  an  den  Brüsten,  wo  sich  das  Gewand  theilweise  wie  feucht  an  den 
Körper  anschmiegt,  während  andere  Theile  sich  dazwischen  in  starker  Er- 
höhung loslösen,  so  dass  eine  bedeutende  Contrastwirkung  von  Licht  und 
Schatten  entsteht.  Das  Gleiche  finden  wir  an  den  beiden  andern  „Thau- 
schwestern",  dem  ;,Iri8"-Torso  und  der  jüngsten  Kekropstochtcr^). 

Bedeutsam  ist  es  nun,  dass  die  attische  Kunst  der  auf  die  Vollendung 
des  Parthenon  folgenden  Jahrzehute  in  der  angegebenen  Richtung  immer  weiter 
gegangen  ist.  So  finden  wir  unter  den  Fragmenten  von  der  Basis  der  Nemesis 
zu  Rhamnus*)  und  unter  denen  von  den  Reliefs  des  Erechtheiou^)  weibliche 
Figuren  im  ionischen  Chiton,  bei  denen  der  Stoff  fast  ganz  —  nicht  nur  an 
einzelnen  Theilen,  wie  beim  Parthenon  —  an  dem  Körper  anliegt  und  nur 
einzelne  Falten  in  unregclmässiger  Ordnung  darüber  hinlaufen.  In  der  reichsten 
Ausbildung  finden  wir  dies  Princip  dann  an  den  Skulpturen  von  Phigalia  — 
man  beachte  jetzt  auch  besonders  die  kürzlich  von  Sauer  (Berichte  der  Kgl. 
Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  1895  p.  207  ff.  T.  I— IV)  veröffentlichten  Metopen 
—  und  den  Reliefs  von  der  Nike-Balustrade,  mit  denen  wir  an  die  Scheide 
des  Jahrhunderts  gelangen. 

Damit  ist  der  Gang  der  Entwickelung,  wie  er  oben  im  Allgemeinen  an- 
gfedeutet  wurde,  im  Einzelnen  an  Original-Skulpturen  nachgewiesen,  deren 
Chronologie  im  Grossen  und  Ganzen  gesichert  ist.  Es  wird  jetzt  darauf  an- 
kommen, auch  andere  Einzelwerke,  welche  uns  ohne  sichere  Datirnng  und 
meistens  nur  in  Copieen  erhalten  sind,  in  diesen  Entwickelungsgang  einzureihen, 
dadurch  das  Bild  zu  beleben  und  schliesslich  auch  die  Stelle  zu  finden,  an  der 
d  i  e  Aphrodite-Figur  ihren  Platz  findet,  welche  der  Gestalt  des  Bonner  Reliefs 
zum  Vorbild  gedient  hat. 

Eine  Figur,  die  stilistisch  vollkommen  auf  der  Stufe  steht,  auf  der 
wir  die  Bildner  des  Frieses  fanden,  ist  die  Schutz  fleh  ende  im  Palazzo 
Barberini*);  hier  sind  wir  zudem  in  der  selten  glücklichen  Lage,  das  Original 


1)  Brunn-Bruckraann,  Denkmäler  T.  189,  190  u.  192. 

2)  Jahrbuch  d.  J.  1894,  T.  I,  6. 

3)  z.  B.  das  oben  genannte  Fragment. 

4)  Bonner  Studien  T.  TV  p.  38  (Kalk mann). 

Jahrb.  d.  Ver.  f.  Alterthsfr.  im  Rheinl.  101.  11 
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ZU  besitzen  und  dieses  mit  einer  allerdings  recht  massigen  Copie  im  Vaticanh 
vergleichen  zu  können.  Die  Bildung  des  ionischen  Chiton  mit  breiten  Rippen 
oder  Stegen  und  das  Verhältniss  des  StoflFcs  zu  den  Formen  des  Körpers  ist 
bis  auf  Einzelheiten  gleich  mit  der  an  der  „Peitho"  beobachteten  Art.  Zu 
dem  Kopf  vergleicht  man  am  besten  den  des  „Apollon"  vom  Friese,  der  neben 
der  „Peitho"  sitzt,  um  sofort  schlagende  Berührungspunkte  zu  finden.  Die  volle 
runde  Form  des  Gesichtes,  die  lebhaft  aufgeworfenen  Lippen,  die  grossen  runden 
Augen,  die  niedere  Stirn  und  die  Art  ihrer  Begrenzung  —  Alles  ist  auffallend 
verwandt 2).  Dass  andere  Beobaclitungen  dazu  drängen,  das  Werk  in  etwas 
ältere  Zeit  zu  setzen  als  den  Fries,  ist  bekannt;  es  ist  in  der  Figur  in  Einzel- 
heiten und  im  Ganzen  noch  ein  Rest  von  archaischer  Herbigkeit  zu  spüren; 
sie  tritt  vermittelnd  zwischen  die  Metopen  und  den  Fries. 

An  der  Copie  ist  zwar  das  Verhältniss  des  Stoffes  zu  den  Körperformen 
das  gleiche  geblieben;  aber  die  Bildung  der  StofFrippen  im  Einzelnen  ist  ver- 
weichlicht und  mehr  dem  späteren  Geschmack  gemäss,  etwa  in  der  Art,  wie 
wir  sie  an  den  demnächst  zu  neftncnden  Figuren  finden,  die  uns  nur  in  Copieen 
erhalten  sind.  Wir  werden  deshalb  bei  diesen  weniger  auf  das  Einzelne,  als 
auf  den  erstgenannten  Punkt  zu  achten  haben. 

Zunächst  sei  hier  auf  ein  Werk  verwiesen,  das  uns  aus  einer  sehr  guten 
Copie  und  einigen  anderen  minder  werthvollen  bekannt  ist,  die  nach  jener 
ersteren  genannte  Köre  Albani^).  Die  Entstehung  ihres  Originales  kann 
mit  ziemlicher  Sicherheit  etwa  in  dem  Jahre  440  angenommen  werden*),  und 
wir  gelangen  nach  unseren  bisherigen  Beobachtungen  zu  der  gleichen  Annahme. 
Denn,  wenn  der  Chiton  hier  auch  noch  keinen  Theil  des  Körpers  wirklich 
durchscheinen  lässt,  so  schmiegen  sich  doch  die  Rippen  des  Stoffes  weicher 
den  Formen  des  Körpers  an.  Ein  Fortschritt  ist  auch  fühl])ar  in  der  grösseren 
Fülle  von  Wellen,  in  denen  sich  der  Stoif  z.  B.  zwischen  den  Brüsten  senkt. 
Das  Werk  geht  in  diesen  Beziehungen  ziemlieh  weit  über  den  Fries  hinaus 
und  nähert  sich  den  Figuren  der  Giebel,  bis  zu  denen  allerdings  noch  ein 
weiter  Weg  zurückzulegen  bleibt. 

liier  nun,  in  die  Lücke  zwischen  Köre  Albani  und  die  Giebel-Figuren 
gehört  der  allgemeinen  Entwickeluug  nach  die  Figur  der  Aphrodite,  welche 
auf  dem  Bonner  Relief  benutzt  ist.  Der  Stoff  des  Chiton  schmiegt  sich  hier 
schon  in  grösseren  Partieen  an  den  Körper  an  und  die  welligen  Falten  zwischen 
den  Brüsten  sind  sehr  viel  reicher  und  weicher  geworden^).  Wir  gewinnen  da- 
mit eine  ziemlich  genaue  Zeitbestimmung,  etwa  440—435.  Wegen  der  Lebendig- 
keit des  Motives  wird  man  die  Erfindung  der  Figur  ja  mr)glichst  nahe  an  die 
Vollenduiigszeit  des  Parthenon  rücken  mögen.  Trotzdem  jedoch  der  Körper 
soviel  complicirter  gestellt   ist,    als   an  der  einfachen  Figur  der  Köre,   ist  das 

1)  Galloria  delle  Statue  no.  393. 

'2)  Beiden  Köi)ren  ;^leich  verwandt  ist  der  „Lysias"  der  Villa  Albani. 

3)  Brunn- Brück  mann,  Denkm.  T.  255. 

4)  Kinzolverkauf  von  Arndt-Amclung  no.  497. 

5)  Allo  Copieen  stimmen  darin  überein. 
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Hiination  an  beiden  Statuen  im  allgemeinen  Wurf  und  selbst  in  Einzelheiten  so 
übereinstimmend,  dass  man  fast  an  den  gleichen  Meister  glauben  möchte. 

Wir  haben  vorher  eine  Entwickelungsreihe  des  Typus  der  aufgelehnten 
Aphrodite  gegeben  und  in  dieser  nahm  die  grosse  Berliner  Aphrodite  einen 
Platz  vor  der  eben  genannten  ein.  Sie  gab  das  IMotiv  unvollkommener,  steifer. 
Wenn  wir  nun  aber  unser  Augenmerk  auf  die  Art  richten,  wie  der  Chiton  im 
Verhältniss  zum  Körper  dargestellt  ist,  so  bemerken  wir,  dass  der  Künstler  der 
Statue  erheblich  über  das  hinausgegangen  ist,  was  die  Bildner  der  „Thau- 
schwestern"  leisten  wollten.  An  der  Berliner  Figur  schmiegt  sich  in  der  That 
schon  fast  der  ganze  Stoif  wie  feucht  an  den  Körper  an;  es  ist  eine  Art  der 
Darstellung,  wie  sie  sich  in  noch  ausgebildetercm  Maasse  an  den  oben  ge- 
nannten Werken  findet,  die  nach  der  Vollendung  des  Parthenon  entstanden  sind. 
Das  ist  für  die  Entstchungszeit  der  Berliner  Figur  entscheidend.  Sie  muss 
nach  434  gearbeitet  sein.  Ihr  Meister  schuf  unter  dem  lebendigen  Eindruck 
der  grossen  Errungenschaften  des  Phidias  und  seiner  Schule,  aber  er  war  be- 
fangen in  der  Erfindung;  und  so  hatte  es  ihm*  der  Meister  jenes  kleineren  Bildes 
der  Göttin  bei  einer  geringeren  Bravour  in  der  Bildung  des  Einzelnen  zuvor- 
gethan  mit  der  vollkommeneren  Ausgestaltung  des  ganzen  Motives. 

Ein  Beispiel  mag  dann  genügen  zu  beweisen,  dass  sich  die  gleiche  weitere 
Entwickelung,  wie  an  den  oben  angeführten  Originahverkeu,  auch  an  Einzehverkcn 
verfolgen  lasse,  die  uns  nur  in  Copiecn  erhalten  sind.  Das  Beispiel  ist  be- 
sonders lehrreich,  da  die  beiden  Figuren,  die  zu  unserem  Zweck  zu  ver- 
gleichen sind,  einander  so  ähnlich  sind,  dass  sie  bisher  fast  ausnahmslos  für 
Wiederholungen  desselben  Originales  gehalten  worden  sind:  Die  Hera  Bor- 
ghese  und  die  Hera  Barberini^). 

Bei  der  ersteren  Figur  —  und  dies  ist  an  allen  Wiederholungen  das 
Gleiche  und  bei  der  barocken  Arbeit  der  Copie  in  dem  Thermen-Museum  ebenso 
deutlich  wie  bei  der  zahmen  des  Exemplares  in  Kopenhagen  —  legt  sich  der 
Chiton  im  Ganzen  wie  feucht  an  den  Körper,  aber  es  lösen  sich  viele  einzelne 
Partiecn,  welche  parallel  zu  einander  von  oben  nach  unten  laufen.  Bei  der 
Hera  Barberini  sind  diese  losgelösten  Theile  viel  beschränkter  in  der  Zahl. 
Auf  eine  spätere  Entstehungszeit  deutet  ja  auch  die  reichere,  stofflichere  Bildung 
des  Himation.  In  die  spätere  Entwickelung  gehören  dann  auch  noch  zwei 
schon  oben  erwähnte  Aphrodite-Figuren,  die  eine  abgebildet  bei  Furtwängler, 
Meisterwerke  Fig.  129  u.  130,  die  andere  bei  Kekule  in  der  Publikation  der 
Berliner  Statue  p.  12  nach  einer  Zeichnung*). 


1)  Siehe  Einzelverkauf  von  Arndt-Amelung  no.  280. 

2)  Das  Gewand  der  Amazone  des  Polyklet  ist  in  der  Art  der  Köre  Albani 
behandelt,  was  für  die  Datirung  derselben  nicht  gleichgültig  ist.  Die  Gewänder  der 
beiden  anderen  Amazoneutypen  und  der  ionische  Chiton  des  Torso  Medici  sind  da- 
gegen ganz  anders  gebildet,  so  dass  ich  zweifle,  ob  wir  hier  nicht  eine  andere  Art 
des  Linnenstoifes  zu  erkennen  haben.  Während  die  Einzelrippen  an  den  oben  be- 
sprochenen Figuren  einen  breiten  Rücken  haben  und  an  den  Seiten  scharf  geschnitten 
sind,  sind  sie  dort  schmaler  und  weich   gerundet.    Es  ist  augenscheinlich  der  gleiclie 
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Ist  also  die  Annahme,  dass  das  plastische  Vorbild  der  Aphrodite-Figur 
auf  dem  Bonner  Relief  in  den  Jahren  kurz  vor  435  entstanden  sei^  sicher 
fundamcntirt,  so  ergiebt  sich  daraus  für  das  Relief  selbst  zunächst  ein  ter- 
minus  post  quem.  Dass  wir  seine  Entstehung  nicht  viel  jünger  annehmen 
dürfen,  beweisen  wiederum  die  vielfachen  Reste  von  archaYscber  Strenge,  be- 
sonders in  der.  Figur  des  Eros^),  dann  aber  auch,  dass  in  der  Art,  wie  der 
ionische  Chiton  hier  gegeben  ist,  noch  nichts  von  der  weiteren  effektvollen  Aus- 
bildung zu  spüren  ist. 

Denmach  besitzen  wir  in  dem  kleinen  Werk  ein  werthvolles  Fragment 
attischer  Kleinkunst  aus  der  Zeit  der  höchsten  blüthenreichsten  Kraftentfaltimg. 

Stoff  oder  die  gleiche  Art,  den  Stoff  darzustellen,  wie  an  der  Athena  GiustiniaDi, 
die  man  deshalb  nicht  dem  5.  Jahrhundert  abzusprechen  braucht.  Vgl.  Einzel- 
verkauf von  Arndt-Amelung  no.  497.  Der  Torso  Medici  bei  Brunn-Bruckniann, 
Denkm.  T.  171.  Vgl.  die  oben  angeführten  Bemerkungen  Furtwängler's,  Meister- 
werke p.  48  f. 

1)  Das  Ohr  der  Aphrodite  steht  viel  zu  hoch ;  das  ist  an  den  Köpfen  der  Giebel- 
figuren überwunden. 


II.  Littcratur. 


1.  Ein  helvetisch-römischer  Fund  vom  Lindberg  bei  Wiuterthur.  Von  Dr. 
Ernst  Graf.  Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums  und  der  Industrieschule 
Winterthur  1897/98. 

Im  Mai  1709  wurden  bei  der  Vertiefung  eines  Grenzgrabens  auf  dem  Lindberg 
bei  Winterthur  eine  Anzahl  Gegenstände  gefunden,  von  denen  die  meisten  sich  heute 
in  Winterthur  im  Münzkabinet  der  Stadtbibliothek,  einige  in  Zürich  in  der  Sammlung 
der  antiquarischen  Gesellschaft  befinden.  Die  bisherigen  Beschreibungen,  vielfach 
ungenau,  werden  von  dem  Verfasser  einer  eingehepden  Kritik  unterzogen  und  zu- 
nächst festgestellt,  welche  Gegenstände  sicher  zu  dem  Fund  gehören;  ebenso  gelingt 
es  ihm,  die  Fundstelle  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen.  Es  folgt 
eine  eingehende  Beschreibung  des  Einzelnen:  zwei  Merkurstatuetten  aus  Bronze  von 
roher  Arbeit,  7  bronzene  Thierfiguren,  Stier,  Pferd,  zwei  Eber,  Panther,  Hund  und 
Bär,  die  keine  grössere  Kunstfertigkeit  verrathen,  5  sog.  Votivbeilchen  und  eine  An- 
zahl kleinerer  Gegenstände,  ausserdem  ein  menschlicher  Oberarmknochen  und  ein 
angebliches  Stück  eines  Schädels,  das  sich  aber  als  Magenstein  eines  Pferdes  (sog. 
bezoar)  herausgestellt  hat.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  Einzelheiten  kommt  der 
Verfasser  zu  dem  Resultate,  dass  hier  ein  Grabfund,  dem  die  Knochen  und  die  kleineren 
Gegenstände  entstammen,  mit  einem  Bronze-Depotfund  zusammen  vorliegt.  Das  Grab 
wird  dann  vermuthlich  vorrömisch  gewesen  sein.  S. 

2.  Die  Mayenfelder  Genovefa.  Von  Direktor  Dr.  Brühl.  Progr.  V.Andernach 
1897.    17  "^S. 

Wenn  der  Verf.  sich  vornahm  das  Dunkel,  welches  über  den  Hauptfiguren  einer 
der  anmuthigsten  und  verbreitetsten  Sagen  der  Rheinlande  liegt,  etwas  weiter  zu 
lichten  und  die  Frage  nach  dem  Pfalzgrafen  Siegfried  und  seiner  Gemahlin  Genovefa 
von  Brabailt  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen,  so  dürfte  ihm  dies  selbst  in  dem  kurzen 
Umfang  einer  Programm- Abhandlung  gelungen  sein.  Die  ursprüngliche  Fassung  der 
Sage  bietet  sich  dar  als  eine  im  Kloster  Laach  entstandene  Marienlegende,  die  in  Ver- 
bindung mit  der  Gründung  der  Kapelle  Frauenkirch  auf  dem  Maifeld  tritt.  Die  älteste 
bekannte  Niederschrift,  die  eines  Mönchs  Johannes  Seinius  vom  Jahre  1448,  gilt  als 
verschollen;  nach  privaten  Mittheilungen  des  Verfs.  aber  ist  in  diesen  Tagen  eine 
alte  Handschrift  mit  dem  Text  des  Seiin'us  gefunden  worden.  Sie  wird  vom  Verf. 
demnächst  im  Verein  mit  einer  andern,  späteren  Abschrift  des  Mönchs  Johannes  von 
Andernach,  die  kürzlich  in  den  Besitz  des  Progymnasiums  Andernach  gelangte»,  sowie 
weiteren  bisher  ungedruckten  Schriften  verschiedener  Verfasser  und  Zeiten  veröffent- 
licht werden.  —  Die  Kritik  des  Verfs.  über  die  Oertlichkeiten  —  Genovefaburg  in 
Mayen,  das  „castrum  Simmer''  auf  dem  Hochsimmer,  das  palatium  Ochtendunk  etc. 
—  lassen  erkennen,  dass  die  Legende  durch  und  durch  romantischen  Charakter  hat, 
dass  man  ihr  aber  mit  Geschick  historisches  Gepräge  zu  geben  verstand.  Auch  die 
Geschichte  der  Frauenkirche  selbst   bietet   keinerlei  Anlass   für  die  Annahme  irgend 
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eines  geschichtlichen  Kernes  der  Sage;  anderseits  aber  stimmt  auffallender  Weise  der 
angegebene  Todestag  der  Genovefa  genau  mit  dem  Datum  des  ältesten  Ablassbriefes 
jener  Kapolle  vom  Jahre  1325,  der  ebenfalls  jene  Pfalzgräfin  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt, überein.  Die  erste  Aufzeichnung  der  Sage  dürfte  also  wohl  kaum  über  jenes 
Jahr  zurückreichen.  Ebenso  wenig  wie  die  Oertlichkeiten  können  die  Personen  vor 
der  Kritik  bestehen.  Der  1113  gestorbene  Pfalzgraf  Siegfried,  vom  Kloster  Laach  in 
jenen  Zeiten  als  „zweiter  Gründer"  hoch  gefeiert,  ist  in  rein  poetischer  Erfindung  zum 
Helden  der  Erzählung  gemacht  worden.  Eine  Herzogin  von  Brabant  des  Namens 
Genovefa  wird  als  geschichtlich  durchaus  unhaltbar  erwiesen.  Es  erscheint  dem  Verf. 
mit  Recht  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  der  Legende  der  Heldin  mit  Absiebt  den 
Namen  einer  Heiligen,  der  G.  von  Paris,  beigelegt  hat,  die  auch  gegenwärtig  wie 
schon  damals  in  der  Pellenz  als  fränkische  Schutzheilige  grosse  Verehrung  geniesst 
und  die  das  Volk  auch  heute  noch  recht  wohl  von  jener  „Pfalzgräfin  G.*  zu  unter- 
scheiden versteht. 

Dr.  Knickenberg. 

3.  Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz.  Dritter  Band.  IV.  Die  Kunst- 
denkmäler der  Städte  und  Kreise  Gladbach  und  Krefeld.  Im  Auftrage  des  Pro- 
vinzialverbandes  der  Rheinprovinz  herausgegeben  von  Paul  Giemen.  Düssel- 
dorf, L.  Schwann,  1896.  gr.  S»,  VI  und  167  S.  Preis  6  Mk. 
Das  vorliegende  Heft  der  „Kunstdenkmäler"  beginnt  mit  dem  wichtigsten  Bau- 
werke, welches  diese«  Mal  zu  verzeichnen  ist,  der  ehemaligen  Abteikirche  zu  Glad- 
bach. Nach  Aufführung  der  sehr  umfangreichen  Litteratur  wird  die  Baugeschichte 
kurz  erörtert,  als  Baumeister  gilt  mit  ziemlicher  Sicherheit  Meister  Gerhard  von  Köln, 
der  erste  Dombaumeister  zu  Köln  selbst.  Bis  Ende  vorigen  Jahrhunderts  recht  gut 
erhalten,  verfiel  die  Kirche  nach  Aufhebung  der  Abtei  im  Jahre  1802,  so  dass  es  um- 
fangreicher, erst  im  vorigen  Jahre  vollendeter  Restaurationen  bedurfte,  um  sie  wieder 
in  Stand  zu  setzen.  Eingehend  ist  die  Beschreibung  des  Baues  in  seinen  romanischen 
und  seinen  frühgothischen  Theilen;  zahlreiche  Pläne,  Tafeln  und  Zeichnungen  wichti- 
gerer Einzelheiten  begleiten  und  erläutern  den  Text.  Von  der  inneren  allen  Aus- 
stattung ist  nicht  mehr  viel  erhalten,  die  alten  kostbaren  Reliquien  sind  verschwunden, 
doch  sind  noch  inuner  die  frühgothischen  Glasgeniälde  im  mittleren  Fenster  des  Chors 
und  ein  als  Tafel  publicirter  Tragaltar  des  12.  Jahrhunderts,  abgesehen  von  einigen 
kleineren  Gegenständen,  beachtenswerth.  Weit  woniger  Interesse  bieten  die  katho- 
lische Pfarrkirche  und  die  Abteigebäude  dar.  Von  profanen  Anlagen  ist  ausser  einigen 
Thünnen  der  Stadtmauer  so  gut  Avie  nichts  mehr  Aorhanden.  Der  grosse  industrielle 
Aufschwung,  den  die  Stadt  in  diesem  Jahrhundert  genommen  hat,  und  ihr  starkes 
Wachsthum  haben  eine  rege  Bauthätigkeit  hervorgeriU'en,  die  dem  Orte  ein  voll- 
kommen modernes  Aussehen  verliehen  hat. 

Im  Kreise  Gladbach  bieten  die  kirchlichen  Anlagen  nicht  viel  Bemerkenswerthes; 
am  wichtigsten  sind  die  in  ihren  alten  Formen  neuerdings  wiederhergestellte  romanische 
Klosterkirche  zu  Nenwerk,  die  im  vorigen  Jahrhundert  vergrösserte  und  dabei  stark 
veränderte  evangelische  Hauptkirche  zu  Rheydt,  und  die  gleichfalls  vielfach  um- 
gebaute katholische  Pfarrkirche  zu  Viersen.  Römische  Funde  sind  bei  Hardt,  Lied- 
berg, Odenkirchen  und  Viersen  gemacht  worden ;  die  öfters  erwähnten  Landwehren 
um  Viersen  sind  durchweg  späten  Ursprungs,  die  frühesten  stammen  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert. Weit  Avichtiger  sind  die  in  dem  Werke  eingehend  gewürdigten  und  ab- 
gebildeten mittelalterlichen  Schloss-  und  Burganlangen  in  dem  Kreise,  die  leider  ver- 
fallende zu  Liedberg,  der  gewaltige  Backsteinban  Millendonk,  das  1859  abgebrannte, 
jetzt  in  Trünnner  liegende  Schloss  zu  Viersen,  das  nur  in  spärlichen  Resten  vor- 
handene zu  Odenkirchen,  der  Sitz  mehrerer  bekannter  Geschlechter  des  Rheinlandes, 
das  Schloss  zu  Uheydt  mit  schönen  Renaissancelornien  im  Hauptl)au. 
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Die  Bedeutung  der  Stadt  Krefeld  liegt  in  ihrer  Industrie,  die  seit  dem  17.  und 
18.  Jahrhunderte  eine  hervorragende  Stelle  einnahm  und  Krefeld  zur  grössten  Stadt 
am  linken  Rheinufer  nördlich  von  Köln  machte.  Von  Hlteren  Bauten  ist  nur  sehr 
wenig  vorhanden,  zu  nennen  sind  die  in  den  Formen  des  ausgehenden  Rococo  und 
des  deutschen  Klassicismus  errichteten  altern  Patrizierhäuser.  Römische  Reste  haben 
sich  bei  der  Stadt  mehrfach  gefunden.  Das  1883  gegründete  Museum  enthält  ausser 
einer  Reihe  mittelalterlicher  und  neuerer  Gegenstände  auch  eine  wichtige  Sammlung 
von  prähistorischen  und  römischen  Alterthümern,  über  die  Dr.  Siebourg  in  dem 
Werke  eine  Uebersicht  giebt;  einige  der  Stücke  sind  in  diesen  Jahrbüchern  Heft  94 
und  96  veröffentlicht  worden.  Ein  zweites  in  Krefeld  befindliches  Museum  ist  die 
Königliche  Gewebe-Sammlung,  welche  eine  Uebersicht  der  Entwicklung  der  Weberei, 
Stickerei,  Teppiche,  Tapeten,  Buchdeckel  u.  s.  f.  vom  frühen  Mittelalter  an  bis  zur 
Jetztzeit  in  ausgedehntem  Maasse  gewährt. 

Von  den  Orten  des  Kreises  Krefeld  ist  Uerdingen,  abgesehen  von  den  hier  ge- 
machten römischen  Funden  durch  die  Entdeckung  zahlreicher  germanischer  Urnen 
bekannt.  Durch  interessante  römische  Ueberbleibsel  zeichnet  sich  der  Kreis  auch 
sonst  aus.  Neben  mehreren  kleineren  Fundstellen  ist  Gripswald  durch  seine  Ma- 
tronensteine, und  Gellep  durch  sein  Kastell,  das  alte  Gelduba,  allgemein  geläufig 
geworden.  Aus  dem  Mittelalter  besitzt  Linn  die  Ruinen  einer  grossartigen  Burg, 
deren  erste  Anlage  auf  den  »zbischof  Friedrich  von  Saarwerden  zurückzugehen 
scheint,  denselben,  der  das  in  dem  letzten  Hefte  der  „Kunstdenkmäler"  besprochene 
Schloss  Friedestrom  zu  Zons  errichtete.  Von  Kirchenbauten  sind  wichtiger  die  Pfarr- 
kirche zu  Anrath,  welche  jetzt  einem  Neubau  weichen  soll,  die  mehrfach  renovirte 
Pfarrkirche  zu  Uerdingen,  die  stark  vernachlässigte  Kirche  zu  Willich,  an  deren  Stelle 
gleichfalls  ein  Neubau  treten  soll.  Von  kleinereu  kirchlichen  Gegenständen  verdient 
ein  sehr  schöner,  lebensgrosser  hölzerner  Kruzifixus  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
zu  Linn  besondere  Erwähnung.     * 

Mtt  Recht  hat  der  Verfasser  darauf  verzichtet,  auf  die  zahllosen  Römerstrassen 
näher  einaugehen,  welche  in  dem  behandelten  Gebiete  mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit nachgewiesen  oder  auch  nur  vermuthet  worden  sind.  In  dieses  Chaos  könnte 
nur  eine  systematische,  von  Ausgrabungen  begleitete  Untersuchung  Ordnung  bringen, 
ohne  dass  es  sicher  stände,  dass  das  zu  erwartende  wissenschaftliche  Resultat  an 
Werth  der  aufzuwendenden  Mühe  entsprechen  würde;  für  das  Werk  genügte  es  jeden- 
falls vollkommen,  die  wichtigste  einschlägige  Litteratur  zu  verzeichnen.  Im  Allge- 
meinen entspricht  Anlage  uud  Durchführung  der  Arbeit  in  diesem  Hefte  denen  der 
früheren  Lieferungen ;  dass  die  Zahl  der  Abbildungen  sich  mehr  und  mehr  vergrössert, 
wird  allseitig  mit  Dank  begrüsst  werden. 

A.  Wiedemann. 


4.  Rudolf  Heinekamp,  Siegburgs  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Sieg- 
burg, Comm.-Verlag  von  C.  Dietzgen.  1897.  8«.  8  und  477  S.  Preis  7  Mk.  50  Pf. 
Seine  Lage  am  Fusse  eines  isolirten  Bergkegels,  der  den  Ausgang  des  Sieg- 
thales  beherrscht  und  auch  den  des  Aggerthales  zu  überwachen  gestattet,  hat  Sieg- 
burg seit  Alters  eine  gewisse  Bedeutung  verliehen.  Zwar  hat  die  Niederwerfung  des 
Pfalzgrafen  Heinrich  und  die  Gründung  der  Abtei  auf  dem  Siegberge  durch  Anno 
die  Entstehung  einer  selbständigen  Territorialmacht  an  dieser  Stelle  verhindert,  aber 
der  Ort  hat  dafür  an  dem  grössten  Theile  der  Ereignisse,  besonders  der  kriegerischen, 
Theil  zu  nehmen  gehabt,  welche  das  Gebiet  des  Kölner  Erzbisthums  seit  dem  frühen 
Mittelalter  bewegten.  Es  war  daher  ein  dankenswerthes  Unternehmen,  dass  der  Ver- 
fasser vorliegenden  Werkes  sich  der  Arbeit  unterzog,  jetzt,  wo  die  Schriften  Seh  waben's 
und  Müller's  veraltet  sind,  die  Geschichte  seiner  Heimathsstadt  auf  Grund  der 
reichlich  vorhandenen  archivalischen  Quellen  in  eingehender  Weise  darzustellen. 
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Für  die  älteste  Zelt  hat  derselbe  sich  dabei  mit  Recht  kurz  gefasst.  Uebcr  die 
angebliche  Bedeutung  des  Siegberges  als  Mittelpunkt  der  Ubier,  die  übrigen  hier 
weilenden  germanischen  Stämme,  die  Römerstrassen  der  Gegend  u.  s.  f.  ist  viel  ge- 
schrieben worden.  Allein,  was  zu  Tage  trat,  waren  nur  mehr  oder  weniger  mögliche 
Vermuthungen,  ein  zuverlässiges  wissenschaftliches  Ergebniss  ward  nicht  gewonnen. 
Die  Gründung  der  Abtei  und  ihre  älteste  Entwicklung  andererseits  hätte  in  genauerer 
Weise  nur  an  der  Hand  eingehender  wissenschaftlicher  Besprechung  der  politischen 
und  kirchenrechtlichen  Zustände  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  behandelt  werden  können 
Der  Verfasser  hat  sich  hier  damit  begnügt,  die  wichtigsten  Thatsachen  zu  verzeichnen, 
die  ihm  die  Urkunden  ergaben.  —  Dann  wird  die  Darstellung  ausführlicher,  je  mehr 
sich  dieselbe  der  Zeit  seit  dem  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  nähert,  für  die  die 
Quellen  am  rcnchlichsten  fliessen.  Für  diese  Periode  wird  ein  anschauliches  Bild  des 
Lebens  und  Treibens  in  der  Stadt,  der  Thätigkeit  der  Aebte  und  der  städtischen  Be- 
hörden, des  Treibens  der  Bürger  und  besonders  der  Handwerker,  unter  denen  die 
Töpfer  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  gegeben.  Letztere  sind  es  gewesen,  die  es 
verstanden,  einem  Erzeugnisse  der  Siegburger  Industrie  während  etwa  eines  Jahr- 
hunderts weit  über  die  Grenzen  des  Weichbildes  ihrer  Stadt  hinaus  Absatz  und  An- 
erkennung zu  verschaffen.  Interessant  ist  es  dabei  zu  sehen,  wie  die  grossen  geistigen 
Bewegungen  der  beginnenden  Neuzeit,  die  Reformation  und  Gegenreformation,  die 
Hexenverfolgungen  und  ähnliches  mehr  in  diesen  kleinen  Bereich  eindringen  und 
wie  sie  hier  ^virken.  An  den  grossen  Kriegen,  den  Kämpfen  des  Gebhard  Truchsess 
um  die  Krone  des  Erzbisthums,  dem  dreissigjährigen  Kriege  und  dem  Einfall  der 
Schweden,  dem  siebenjährigen  Kriege  und  dem  Einrücken  der  Franzosen  hat  die 
Stadt  nur  leidenden  Antheil  genommen. 

Sehr  eingehend  ist  die  Besprechung  der  Jahrzehnte  seit  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts. Hier  überwiegt  im  Allgemeinen  das  rein  lokale  Interesse,  aber  es  wird  auch 
andere  Leser  fesseln  zu  verfolgen,  wie  die  grossen  Ereignisse  unserer  Zeit,  di(^  Re- 
volution von  1848,  der  Krieg  von  1870/71,  die  F-inrichtungen  von  Posten  und  in- 
dustriellen Unternehmungen,  die  socialen  und  religiösen  Verhältnisse  in  die  Zustände 
einer  einzelnen  Stadt  eingreifen.  —  Die  auf  ein  grösseres  Publikum  berechnete  Dar- 
stellung ist  recht  gewandt  und  die  Gruppirung  des  Stoifes  geschickt.  Ein  Plan  des 
heutigen  Siegburgs  und  seiner  Umgebung  und  mehrere  Tafeln  mit  Ansichten  der 
Stadt  und  einiger  moderner  Gebäude,  alter  Siegel  und  von  Erzeugnissen  der  Sieg- 
burger Töpferei  begleiten  den  Text. 

A.  W. 


III.  MisccUcii. 


1.  Bonn.  Römische  Funde  an  der  Nordstrasse.  Gelegentlich  der  Erd- 
arbeiten zum  Neubau  der  Brauerei  von  Wirtz  an  der  Nordstrasse  (Flur  10,  Parzelle 
252/21  und  147)  wurden  im  Sommer  des  Jahres  1896  die  Reste  eines  bedeutenden 
Bauwerks  römischer  Zeit  blossj^elegt,  dessen  Grundplan  von  den  bisher  im  Bonner 
Römerlager  autgefundc'nen  antiken  Kasernen  erheblich  abweicht.  Die  Mauerreste, 
im  nordwestlichen  Viertel  des  alten  Lagers  belegen,  schliessen  sich  unmittelbar  an  eine 
Reihe  anderer,  von  Lüling  aufgenommener  und  in  seinen  grossen  Plan  des  Lagers 
eingetragener  Mauerzüge  an,  indem  sie  dieselben  fortsetzen  und  ergänzen  und  gleich- 
sam den  Schlüssel  zur  Erklärung  ihres  Zusammenhanges  bieten.  Die  Reste  dreier 
Bauzeiten  Hessen  sich  in  der  Baugrube  unterscheiden:  eine  von  Osten  nach  Westen 
sich  hinziehende,  1,50  m  breite  Mauer  gehört  der  ältesten  Bauzeit  an;  ohne  Benutzung 
dieser  Mauer  wurde  dann  das  grosse,  näher  zu  beschreibende  Gebäude  errichtet,  in 
welches  in  einer  spätesten  Bauzeit  einige  kurze,  flach  gegründete  Scheidemauern  ein- 
gebaut wurden. 

Der  aufgedeckte  Theil  des  grossen  Gebäudes  enthielt  .zu  beiden  Seiten  eines 
Mittelganges  eine  Anzahl  kleiner  Räume.  Während  vom  aufgehenden  Mauerwerk  nur 
einzelne  Spuren  erhalten  waren,  traten  die  starken  Fundamentmauern  bei  ihrer  voll- 
ständigen Ausgrabung  bis  zur  Sohle  in  ganzer  Klarheit  zu  Tage. 

Der  Mittelgang  hatte  eine  Breite  von  3,43  m  (alle  Maasse  im  Fundamentniauer- 
werk  gemessen),  die  nach  Norden  daran  stossenden  Räume  besassen  eine  lichte  Tiefe 
von  3,43  m,  diejenigen  nach  Süden  von  4,23—4,50  m.  Die  Scheidemauern  der  Einzel- 
zimmer beider  Gebäudetheile  stehen  in  keiner  Axenverbindung  mit  einander;  die 
Zimmer  nördlich  des  Hauptkorridors  haben  Breiten  von  2,45,  2,75,  3,10  bis  4,20  m,  die- 
jenigen südlich  von  2,75  bis  4  m.  Die  fiingänge  zu  den  Zimmern  der  südlichen  Reihe 
waren  an  der  südlichen  Frontseite,  die  Breite  dieser  Eingänge  konnte  an  zwei  Räumen 
auf  2,33  m  festgestellt  werden.  Die  Zimmer  der  nördlichen  Reihe  öffneten  sich  nach 
Norden.  Anscheinend  war  die  grössere  Zahl  der  kleinen  Räume  nach  dem  Mittel- 
korridor geschlossen. 

Die  Nordseite  der  ganzen  Baugruppe  wiirde  begrenzt  durch  die  Fundamente 
einer  Stellung  von  Freistützen  in  3,70  m  Entfernung  von  der  nördlichen  Frontwand. 
Die  Stützenstellung  ist  gebildet  aus  grossen  und  kleinen  Pfeilern  von  quadratischer 
Grundfläche  mit  2,0  und  1,5  m  Seitenlänge  in  Entfernungen  von  2,0  bis  2,90  m.  An 
der  Westseite  zeigte  sich,  dass  diese  Stützenstellung  eine  Ecke  bildete  Die  grossen 
Pfeiler  sind  einmal  mit  einem,  dann  weiter  durch  zwei  kleinere  Pfeiler  abgewechselt, 
in  letzterem  Falle  ist  der  Zwischenraum  der  Mittelöffnung  zwischen  den  zwei  kleineren 
Pfeilern  wesentlich  grösser  als  derjenige  der  seitlichen  Stützweiten.  Die  Ecke,  welche 
die  Stellung  der  Freistützen  bildet,  fand  sich  auch  im  (iebäude  wiederholt  durch  die 
Aufdeckung  der  östlichen  Frontwand  des  Westflügels,  welcher  ebenfalls  durch  Scheide- 
mauern  in  kleine  Einzelräume  getrennt  war,  von  denen  der  zunächst  an  der  Ecke 
belegene   eine  Breite  von  4,20  m  besitzt.     Deutlich    erk<»nnbar  ist  die  Axenbeziehung 
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der  Freistützen  zu  den  Scheidewänden  in  den  ihnen  zunächst  stehenden  Theilen  des 
Gebäudes. 

Während  die  Bodenoberfläche  dos  jetzigen  Ackerfeldes  auf  +  58,84  m  über  NN 
liegt,  befand  sich  die  Oberkante  der  Mauer-  und  Fundamentabbrüche  zwischen  +  57,31 
und  57,92  über  NN.  Die  Höhenlage  von  -f-  57,50  ist  ersichtlich  diejenige  des  antiken 
Fussbodens  gewesen.  Das  Material  der  Fundamente  war  ein  massig  fester  Basalt- 
kleinschlag-Beton,  welcher  zwischen  durch  Pfilhle  gestützte  Brettlagen  eingestampft 
war.  Die  Abdrücke  der  Pfähle  und  Bretter  zeigten  sich  mit  grösster  Deutlichkeit. 
Die  Tiefe  der  Fundamente  ging  von  -f  55,90  über  NN  am  südlichen  Bautheile  bis  auf 
+  55,0  bei  dem  östlichen  Pfeiler  der  Stützeustellung.  Das  über  den  Fundamenten 
aufgehende  Mauerwerk  war  aus  Tuffsteinen  hergestellt  und  in  den  Ansichtsflächen 
mit  solchen  von  14—24  cm  Lftnge  und  9—10  cm  Schichthöhe  in  tadelloser  Ausführung 
verblendet.  Eine  Schicht  von  Tuffsteinen  bildete  eine  regelmässige  Abdeckung  der 
Fundamente  in  der  vollen  Breite  derselben,  über  dieser  Schicht  war  das  aufgehende 
Mauerwerk  abgesetzt.  Nirgends  fand  sich  die  Spur  eines  künstlichen  Fussboden- 
Estrichs,  von  Heizvorrichtungen  oder  Kanälen,  überhaupt  waren  die  Funde  von  Bau- 
resten des  Oberbaues  an  Ziegelbrocken,  Dachpfannenstücken  u.  s.  w.  überaus  spärlich. 
Einen  Putzüberzug  haben  die  Mauern,  wie  aus  der  sorgfältig  bearbeiteten  und  ge- 
fugten Oberfläche  derselben  zu  ersehen,  nicht  besessen;  häufig  vorkommende  grosse 
Eisennägel  rühren  wohl  von  der  Holzkonstruktion  des  Daches  her. 

Die  aufgefundenen  Mauerzüge  erweisen  sich  im  Zusammenhang  mit  den  von 
Lüling  gemessenen  Bauresten  als  Theil  eines  grossen  Bamverks,  zu  welchem  auch 
eine  lange,  nördlich  belegene  Reihe  von  Gemächern  gehört,  deren  Scheidewände  zum 
Theil  die  gleichen  Abstände,  wie  die  äusseren  Gemächer  der  Südseite  zeigen.  Ergänzt 
man  hiernach  den  Grundriss  des  Gebäudes,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Axentheilung 
der  grösseren,  durch  zwei  Zwischenstützen  getheilten  Freistützenstellung  in  der  Schmal- 
seite des  Hofraumes  dreimal  enthalten  ist,  ferner  dass  eine  im  Südflügel  belegene 
grosse  Halbkreisnische  die  Breite  einer  Stützenstellung  besitzt  und  dass  auch  die  Mittel- 
linie der  ersteren  mit  der  Axe  der  letzteren  zusammenfällt.  Die  Hauptmaasse  des 
Bauwerks,  für  welche  sich  somit  eine  Anzahl  einzelner  Anhaltspunkte  ergab,  scheinen 
160  m  in  der  Länge,  76  m  in  der  Breite  gewesen  zu  sein,  während  der  offene  Binnen- 
hof wohl  eine  Breite  von  33,5  m  hatte.  Die  starken  Mauern  von  0,90—1,17  m  Breite, 
die  tiefgegründeten,  gewaltigen  Pfeilerfundamente  von  1,5 — 2,0  m  Vierecksseite  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  das  Gebäude  mit  einem  Obergeschoss  überbaut  war;  die  grosse 
Weite  von  2,33  m  der  OcfiFnungen  in  der  südlichen  Frontmauer  scheint  zu  beweisen, 
dass  diese  Räume  wohl  nicht  zur  Unterbringung  von  Menschen  gedient  haben. 

Als  Baurest  einer  älteren  Zeit  erschien  ein  gleichlaufend  der  Hoffrontmauer  des 
Südflügels  sich  hinziehendes  Fundament  von  BasaltKleinschlagbeton  mit  Tufl^stein- 
brocken,  im  Ganzen  1,50  m  breit,  etwas  tiefer  abgehrochen,  wie  die  Mauerreste  des 
Hauptgebäudes  und  ebenfalls  zwischen  Brettlagen  eingestampft.  Die  Scheidemauem 
der  späteren  Einzelräume  waren,  wie  das  Bild  der  Brettlagen  zeigte,  an  die  vor- 
handene ältere  Mauer  angeschlossen. 

Einer  dritten  Bauzeit  gehören  die  gleichlaufend  dicht  hinter  der  südlichen  Front- 
wand in  Unterbrechungen  sich  hinziehenden  Mauerstücke,  sowie  eine  westlich  den 
Mittelgang  sperrende  kleine  Mauer  aii,  welche  alle  in  viel  geringerer  Tiefe,  wie  die 
älteren  Mauern  gegründet  und  zwischen  den  letzteren  eingebaut  waren.  An  der  Nord- 
seite eines  dieser  Mauerstücke  fand  sich  eine  Brandschicht  auf  +  57,50  über  NN. 

R.  Schnitze. 

2.  Bonn.  Römische  Bau  res  te.  Im  Herbst  des  Jahres  1896  wurden  der 
Rheindorfer  Weg  von  Parz.  115  der  Flur  XI  bis  zur  Ecke  der  Nordstrasse  und  die 
Nordstrase  bis  zum  Neubau  der  Brauerei  von  Wirtz  kanalisirt  und  wurden  bei  dieser 
Gelegenheit  folgende  römische  Baureste  vorgefunden. 
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Am  Rheindorfer  Wege  vor  der  Parzelle  115  befand  sich  die  jetzige  Strasse  in 
einer  Höhe  ihrer  Oberfläche  von  +  59,50  über  NN.  Der  unberührte  gewachsene  Boden 
auf  +  57,19  über  NN.  In  der  Aufschüttung  über  dem  gewachsenen  Boden  lagen 
Trümmer  von  glatten,  unkannellirten  Sftulenschäften  von  47  cm  Durchmesser  aus 
weissem  Kalkstein,  ebenso  Quadorstücke  aus  Kalkstein,  aus  Tuff,  rothem  Sandstein, 
Trachyt,  Grauwacke  und  hellem  Sandstein.  Unter  den  zahlreichen  Ziegeltrümmem 
fanden  sich  solche  mit  Stempeln  der 

LEG. IM- 

L-I-M. 
LXX- 

letzter  augenscheinlich  verstümmelt  aus  Leg  XXII  oder  XXI. 

Festes  Fundamentmauerwerk  fand  sich  zuerst  vor  der  Parzelle  112,  es  bestand 
aus  Tuffsteinen  unter  Verwendung  einzelner  Kalksteine,  die  Unterkante  der  Mauer- 
körper sass  auf  +  57,43  über  NN  auf  dem  gewachsenen  Lehmboden,  während  die 
Oberkante  auf  +  58,0  Ing,  so  dass  die  Mauerreste  nur  0,57  m  hoch  waren. 

Vor  dem  Hause  Rheindorfer  Weg  No.  46  lag  auf  eine  Länge  von  2,30  m  eine 
flache,  nach  einem  Kreisbogen  ausgearbeitete  offene  Rinne  aus  Tuffstein  mit  Stück- 
längen der  einzelnen  Rinnensteine  von  0,58  m  auf  einem  Tuffsteinfundament.  Die 
Oberkante  in  der  Sohle  dieser  fast  horizontal  belegenen  Rinne  auf  +  57,61  über  NN. 
Das  Tuffmauerwerk  Hess  sich  in  Fortsetzung  der  Rinne  bis  vor  die  Mitte  des  Hause* 
No.  48  verfolgen.  In  der  Aufschüttung  fand  sich  hier  ein  Stück  einer  Inschrift,  in 
weissen  Kalksteinen  gehauen,  mit  den  Buchstaben: 
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auch  ein  Ziegelstempel: 
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Gerade  vor  der  Mitte  des  Hauses  No.  50  beginnend  lag  mitten  im  Kanalgraben  nach 
Norden  ein  grosser  Tuffsteinquader,  2,50  m  lang,  0,28  m  stark  mit  der  Oberkante  auf 
-f  58,18,  welcher  in  der  Mitte  einen  Schlitz  von  1,30  m  Länge  und  3  cm  Breite 
durch  die  ganze  Plattenstärke  reichend  enthielt,  der  anscheinend  dazu  diente,  eine 
Fallthür  hindurchzulassen.  Der  Quader  lag,  durch  eine  dünne  Erdschicht  getrennt, 
auf  einem  10  cm  starken,  in  ursprünglicher  Lage  befindlichen  Betonboden  aus  Ziegel- 
kleinschlag, Oberkante  auf  +  57,87,  Avelcher  auf  einer  13  cm  hohen  Tuffsteinunterlage 
sich  befand.     Der  Betonboden   liess  sich  bis  zur  Mitte  des  Hauses  No.  52   verfolgen. 

Dicht  vor  dem  nördlichen  Giebel  des  Hauses  No.  54  lagen  durch  einander  ge- 
worfen eine  Reihe  von  Basaltsäulen,  Oberkante  auf  +  58,20,  mit  ihrer  Liingenrichtung 
von  Osten  nach  Westen  zeigend,  zwischen  und  unter  denselben  KiesgeröUe,  so  dass 
anscheinend  hier  der  Rest  einer  zerstörten  antiken  Strasse  vorliegt. 

In  der  Baugrube  der  1896  erbauten  Häuser  No.  52  und  54  fanden  sich  keine 
Reste  antiker  Fundamente  mit  Ausnahme  eines  in  der  Frontmauer  auf  der  Grenze 
beider  Häuser  bemerkten  kleinen  Tuffsteinpfeilers  von  1,20  m  Breite  imd  0,60  m  Höhe. 

In  der  Nordstrasse  zeigte  sich  zunächst  in  der  Entfernung  von  25,80  m  von  der 
Ecke  des  Rheindorfer  Weges  eine  etwa  0,90  m  starke  Grauwackemauer,  dann  in  29,5 
und  38  m  Abstand  von  jener  Ecke  zwei  gleichlaufende  Kanäle. 

Der  östliche  dieser  beiden  Kanäle  Avar  aus  Ziegelbeton  hergestellt  unter  theil- 
weiser  Bekleidung  der  inneren  Wangen  mit  Tuffsteinen,  er  ruhte  auf  Tuffsteinfunda- 
ment und  war  mit  Platten  aus  Grauwackeschiefer  abgedeckt.  Die  innere  lichte  Höhe 
betrug  0,46,  die  Weite  0,:J8  cm,  die  Sohle,  deren  Höhenlage  -]-  57,38  über  NN  betrug, 
war  mit  Dachsteinen  bekleidet. 

Der  westlichere  Kanal,  0.-15  m  im  Innern  breit  und  0,37  m  hoch  mit  seiner  Sohle 
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auf  +  57,34  über  NN  liegend,   ist  ganz  ans  .Tuffsteinbeton  hergestellt  und   mit  Grau- 
wackeplatten abgedeckt;  auch  hier  ist  die  Kanalsohle  mit  Dachsteinen  bekleidet. 

Weiter  nach  Westen  fanden  sich  — -  etwa  vor  den  Parzellen  100—98  —  in  der 
Nordstrasse  eine  Anzahl  dicht  beieinander  belegener  Mauern,  deren  Sohlen  in  einer 
Höhenlage  von  4-  56,23  bis  +  56,64  lagen.  Die  östlichste  dieser  Mauern  besass  über 
einem  Fundament  von  Grauwackequadern  einen  auf  +  57,56  beginnenden  Oberbau 
von  Tuffsteinen,  0,31  m  stark,  die  westlicheren  Mauern,  mit  ihren  Oberkanten  bis  auf 
+  57,83  bis  +  58,29  hinaufreichend,  bestanden  aus  Trachyt  —  im  Gegensatz  zu  den 
auf  dem  Wirtz'schen  Grundstück  aufgenommenen  Mauern,  welche  fast  ausschliesslich 
aus  Basaltkleinschlag  errichtet  waren.  Der  Zusammenhang  der  hier  entdeckten  Gruppe 
von  Mauern  konnte  in  dem  engen,  kaum  1  m  breiten  Kanalgraben  nicht  festgestellt 
werden. 

K.  Schnitze. 


3.  Bonn.  Funde  bei  Kanalisirungsarbeiten.  In  der  Strasse  „Am  Hof* 
wurden  vor  den  Häusern  No.  7  und  5a  zwei  Mauern  durchbrochen,  im  oberen  Theile 
0,80  m  stark,  mit  ihrer  Unterkante  1,85  m  unter  die  Strasse  reichend,  also  auf  +  58,0 
über  NN  gegründet,  aus  Tuffsteinen  und  Basalt  hergestellt,  die  westliche  Mauer  mit 
einem  aus  Trachytquadern  gearbeiteten  Sockelgesims,  in  Gestalt  einer  einfachen 
Schräge,  versehen.  Zwischen  beiden  Mauern  befand  sich  eine  starke  Lage  von  Bau- 
schutt, in  welchem  eine  romanische  Fenstersäule  mit  Kapitell  und  eine  Fussbodentliese 
aus  gebranntem  Thon  mit  romanischem  Ornam(>nt  gefunden  wurden. 

Es  ist  hier  somit  die  I^age  eines  romanischen  Bauwerks  festgestellt,  als  dessen 
einziger  noch  heut  erhaltener  Hest  vielleicht  die  Kapelle  in  dem  gegenüberliegenden 
Gräflich  Renesse'schen  Hause  anzusehen  ist. 

In  der  östlichen  Fortsetzung  des  Kanalgrabens  wurde  eine  grössere  Zahl  von 
römischen  Dachpfannen  aufgefunden,  von  denen  mehrere  den  Stempel  der  LTM,  einer 
denjenigen  der  VEXL  trugen.  Alle  diese  Ziegel  zeigen  gleichmässig  eine  sehr  schlechte 
technische  Herstellung.  Dicht  hinter  dem  zum  Hofe  der  Augenklinik  führenden  Thor- 
wege wurde  im  ersten  Revisionsschachte  ein  aus  römischen  Ziegeltrümmern  her- 
gestelltes Mauerwerk  in  einer  Tiefe  von  3  m  unter  dem  Pflaster,  also  etwa  auf  +  58,0 
über  NN  liegend  aufgedeckt,  welches  zwei  30  cm  breite,  von  Ost  nach  West  gehende 
und  einen  gleich  breiten,  nach  Süden  abzweigenden  Kanal  enthielt  und  welches  allem 
Anscheine  nach  einer  römischen  Heizungsanlage  angehörte. 

Unter  den  Ziegelstücken  fand  sich  eines  mit  einem  unleserlichen  Stempel: 

(LMiyril 

Somit  erscheint  der  Zusammenhang   römischer  Ansiedlungen  und  solcher  aus  früher 
christlicher  Zeit  an  dieser  Stelle  der  Stadt  Bonn  erwiesen. 

H.  Schultze. 


4.  Bonn.  Römische  Grabfunde.  Im  Spätsommer  des  vergangenen  Jahres 
wurde  bei  der  Anlage  eines  Hintergebäudes  auf  dem  Hofe  des  Hauses  Wilhelmstrasse 
No.  14  ein  Grab  aufgedeckt,  welches  mit  Platten  ringsum  umstellt  und  zugleich  ge- 
deckt war.  Dasselbe  enthielt  nach  der  Aussage  der  Arbeiter  ausser  Resten  ver- 
brannter Knochen  einige  Henkeltöpfe  aus  gewöhnlichem  grauen  Thon  sowie  zwei 
einhenkelige  bauchige  Krüge  aus  weissem  Thon  mit  kurzem  geschweiften  Halse. 
Meine  Bemühungen  Näheres  über  die  Grössenverhältnisse  und  den  Verbleib  der  Ge- 
fässe  sowie  über  das  Vorhandensein  weiterer  Beigaben  an  Münzen  und  Kleinalter- 
thümern  in  dem  Grabe  in  Erfahrung  zu  bringen,  hatten  keinen  genügenden  Erfolg. 
Dahingegen  gelangte  das  bei  Weitem  interessanteste  Stück  des  ganzen  Grabinventars, 
nämlich  die  Reste   eines  leider  in   viele  Stücke   zertrümmerten  Glasgefässes   in  den 
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Besitz  des  hiesigen  Provinzialmuseums.  Nachdem  die  Zusammensetzung  der  bereits 
auf  den  Schuttkarren  gewanderten  und  aus  demselben  aufgelesenen  Scherben  ge- 
lungen war,  ergab  sich,  dass  sie  zu  einer  ovalen  Kuppe  aus  schwerem  weissem 
Crystallglas  von  9'/^  cm  Höhe  mit  geschliffenen  reichen  Verzierungen  gehörten.  Die- 
selbe hat  eine  halbkugelige  Form  mit  etwas  nach  aussen  gebogenem  Rande,  unter 
dem  sie  leicht  eingezogen  ist.  Als  Abplattung*  des  schmalen  Fusses  dient  ein  Hohl- 
8chliff.  Den  oberen  Theil  der  Gefässwandung  schmückt  ein  Kranz  über  Eck  gestellter 
Vierecke,  welche  durch  zwischen  gesetzte  Striche  wiederum  in  je  neun  kleinere  Vier- 
ecke getheilt  sind.  Darunter  oben  und  unten  durch  ein  leicht  gravirtes  Band  von 
parallelen  Reifen  eingefasst  eine  Reihe  runder  Hohlschliffc  zwischen  säulenartigen 
Stricheln.  Unten  endlich  um  die  Fussplatte  ein  Kranz  von  Stricheln.  Was  die  Zeit- 
stellung des  Grabes  anlangt,  so  ist  diese  zu  bestimmen  zwar  in  Ermangelung  von 
Münzen  ziemlich  schwierig.  Indessen  die  Form  der  Geschirre,  wie  sie  von  den  Ar- 
beitern beschrieben  worden  ist,  weist  auf  die  spätere  Kaiserzeit  hin.  Mit  dieser  stimmt 
auch  die  Technik  der  Glaskuppe  überein,  welche  mit  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
am  Rhein  beginnt. 

2.  Als  im  Frühjahr  dieses  Jahres  das  Hintergebäude  des  Gasthofs  „zum  Schwanen* 
auf  der  Sternstrasse  durch  einen  Anbau  nach  der  Friedrichstrasse  erweitert  wurde, 
wurden  ebenfalls  mehrere  Brandgräber  aufgefunden,  von  denen  zwei  ihrem  Inhalte 
nach  mir  näher  bekannt  geworden  sind.  Das  eine  derselben,  welches  unmittelbar  an 
der  Wand  des  Nachbarhauses  No.  5G  des  Metallwaarenhändlers  Th.  Jansen  lag,  ent- 
hielt bloss  eine  bauchige  Urne  aus  gelblichem  Thon  von  24  cm  Höhe  mit  weiter 
Mündung  und  einem  leisten  förmigen  nach  der  Innenseite  mit  einer  Hohlkehle  ver- 
sehenen Rande,  wie  sie  der  mittleren  Kaiserzeit  eigen  ist  (vgl.  Koenen,  Gefässkunde 
S.  96).  Dieselbe  barg  ausser  den  Knochenresten  des  Verstorbenen  nur  eine  von  Oxyd 
zerfressene  so  morsche  Mittelerzmünze,  dass  sie  dem  Finder  in  der  Hand  beim  Reinigen 
zerbrach  und  dadurch  ihre  Bestimmung  unmöglich  gemacht  wurde.  —  Ungleich  reicher 
war  das  zweite  Grab  ausgestattet,  welches  mehr  nach  der  Mitte  des  Grundstückes 
lag  und  in  meinem  Beisein  gefunden  und  geöffnet  wurde.  Es  war  von  vier  40  cm 
breiten  und  38  cm  hohen  aufrecht  stehenden  Schieferplatten  eingeschlossen  und  von 
einer  gleich  grossen  Platte  bedeckt,  während  ebenfalls  eine  solche  den  Boden  des 
Grabes  bildete.  Ka  barg  zunächst  in  der  rechten  Ecke  vom  Beschauer  zwei  ein- 
henkelige birnenförmige  Krüge  von  feinem  weissen  Thon  mit  kurzem  geschweiften 
Halse,  von  denen  der  grössere  22  cm,  der  kleinere  I7V2  ^"^  hoch  ist.  In  der  Mitte 
des  Grabes  lag  eine  gut  erhaltene  Phiole  aus  hellgrünem  Glase  mit  vierfach  ein- 
gebauchtem gestreckten  Körper  und  langem,  engom  cylindrischcu  Halse,  17  cm  hoch. 
Mit  ihr  in  gleicher  Richtung  liegend  fand  sich  ein  kleiner  Bronzelöffel  mit  einem  rund- 
lichen geraden  Stiel,  und  einer  ovalen,  in  ihrem  vorderen  Theile  jetzt  zerstörten  Schale, 
welche  mittelst  eines  kleinen  Knies  an  jenen  ansetzt.  Die  jetzige  Länge  beträgt  10  cm. 
Was  aber  dem  Funde  ein  besonderes  Interesse  verleiht,  ist,  dass  zusammen  mit  den 
eben  beschriebenen  Gegenständen  ein  Grosserz  des  Traian  zum  Vorschein  kam.  Da 
die  Umschriften  auf  beiden  Seiten  abgerieben  sind,  so  muss  die  Münze  längere  Zeit 
im  Umlauf  gewesen  sein,  ehe  sie  ins  Grab  gekommen  ist.  Dieses  selbst  wird  daher 
wohl  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  angehören.  Beide  Gräber  lagen  in  einer 
Tiefe  von  2,70  m  unter  der  jetzigen  Bodenfläche. 

3.  Endlich  kam  auch  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  bei  den  Ausschachtungen 
für  einen  Neubau  an  der  Kölner  Chaussee  ein  Grab  zu  Tage,  welches  einfach  ohne 
jede  schützende  Hülle  angelegt  war.  Es  lieferte  einen  einhenkeligen  Krug  aus  gelb- 
lich weissem  Thon  mit  kugeligem  Körper  und  cylirulrischeiii  Halse  von  15  cm  Höhe, 
ferner  eine  kleine  IOV2  t*ni  hohe  am  Rande  leicht  beschädigte  Urne  aus  schwarzgrauem 
Thon  mit  ziemlich  Aveiter  Oeffnung  und  leicht  gekehltem  Rande.  In  derselben  fanden 
sich  auf  dem  Boden  Knochenreste   und    auf   ihnen  liegend  zwei  massive  offene  Arm- 
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rin^e  aus  Bronze  von  ovalem  Querschnitt,  welche  nach  den  mit  drei  LHn^sreihen  ein- 
gestanzter Punkte  verzierten  Enden  sich  allmälilich  kolbenförmiff  verstärken  und  dann 
glatt  abgeschnitten  sind.  Ferner  eine  Fibula  aus  kantigem  Bronzedraht  mit  oberer 
Sehne,  Sehnenhaken  und  Spiralfederung,  deren  Bügel  oben  in  scharfem  Winkel  ab- 
biegt und  am  Fuss  einen  langen  geschlossenen  Nadelhalter  aufweist.  Ausser  dieser 
vier  andere  gleichartig  construirte  Gewandnadeln,  von  denen  drei  bis  auf  die  Nadel 
voUstilndig  erhalten,  die  vierte  aber  bis  auf  den  Fuss  zerstört  ist.  Es  sind  sogenannte 
Augenfibeln,  wie  man  diesen  Gewaudnadelty[ius  wegen  der  zwei  am  Kopfende  des 
Bügels  angebrachten  Doppelkreise,  „Augen",  getauft  hat.  Sie  haben  einen  kreis- 
runden Bügel  mit  Kopfplatte,  oberer  Sehne,  Sehnenhaken  und  Spiralfederung.  Die 
Verzierung  des  Bügels  besteht  bei  allen  in  einer  geperlten  Linie  in  der  Mitte  des 
Halses;  ferner  schmückt  das  Fussende  ein  aus  einfachen  Linien  gebildetes  Dreieck. 
Den  Kamm  des  Fussrückens  begleiten  bei  drei  Exemplaren  in  bestimmten  Abständen 
drei  Paar  eingestanzte  kleine  Doppelkreise,  „Würfelaugen",  während  dieselben  bei 
dem  vierten  Exemplare  fehlen,  welches  ausserdem  durch  seinen  schmäleren  Bügel 
und  Sehnenhaken  sich  als  eine  jüngere  Spielart  der  vorherbeschriebenen  Exemplare 
charakterisirt.  Da  diese  Fibeln  nach  dem  Ausweis  der  Andernacher  Gräberfunde 
dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören,  nach  dieser  Zeit  aber  nicht  mehr  an- 
getroffen werden  (Almgren,  Nordeuropäische  Fibelformen  S.  25  ff.),  so  wird  hierdurch 
zugleich  die  Zeit  unseres  Grabes  genauer  bestimmt.  Die  Länge  der  Fibeln  beträgt 
bei  zwei  Exemplaren  6V2  cm,  bei  dem  dritten  jüngeren  6  cm.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  erwähnt  werden,  dass  von  dem  durch  Almgren  als  Hauptform  dieser  Fibel- 
gruppe bezeichneten  Typus  mit  den  zwei  am  Kopfende  angebrachten  Augen,  welche 
als  nach  aussen  aufgeschlitzte  Löcher  auftreten,  mit  dem  hülsenförmigen  und  ver- 
zierten Sehnenhaken  und  der  vollständig  runden  Bügelscheibe  ein  öVs  cm  langes 
Exemplar  kürzlich  zu  Bonn  in  der  Friedrichstrasse  beim  Neubau  der  Restaiiration 
„zum  Kaiser  Friedrich"  zu  Tage  gefördert  worden  ist,  welches  durch  Schenkung  des 
Herrn  Dr.  Compernass  in  das  Museum  gelangt  ist.  Es  verdient  dies  insofern  eine 
Beachtung,   als   nur   einige  wenige  Exemplare    dieses  ursprünglichen  Typus  aus  der 

Rheinprovinz  mit  sicher  bezeugter  Fundstelle  bekannt  sind. 

Klein. 

5.  Bonn.  Gräberfunde.  Im  Juli  des  vergangenen  Jahres  fand  man  beim 
Ausschachten  für  den  Neubau  Bonngasse  34  etwa  2V2  ni  tief  sechs  Gräber  aus  römi- 
scher Zeit,  welche  sich  auf  einen  Flächenraum  von  5  m  Länge  und  2  m  Breite  ver- 
theilten.  Grab  1  bildete  ein  1  m  langer,  40  cm  breiter  und  30  cm  hoher  Tuffsteinsarg 
mit  Deckel.  Sein  Inhalt  bestand  aus  einer  unverzierten  Schale  aus  weissem  Glas  von 
7  cm  Höhe  und  7  cm  Durchmesser.  Grab  2  Steinsarg  von  etwa  30  cm  Länge  und 
gleicher  Breite  und  Höhe,  mit  einer  bis  auf  den  mit  Glasfäden  umsponnenen  Hals 
zerstörten  kugelförmigen  Flasche.  Grab  3  sowie  die  folgenden  waren  Plattengräber. 
Es  enthielt  einen  11  cm  hohen  einfachen  Becher  und  zwei  gedrungene  Flaschen  mit 
kurzem  Halse  aus  grünlichem  Glase  von  10  cm  Höhe  nebst  einem  16  cm  hohen 
Becher  aus  rothem  schwarz  überzogenem  Thon.  Grab  4  drei  doppelhenkelige  Krüge 
aus  rothem  Thon,  Amphoren,  von  denen  die  beiden  erhaltenen  17  und  13  cm  hoch 
sind,  sowie  ein  Teller  aus  schlechter  Terra  sigillata  von  17  cm  Durchmesser.  Grab  5 
drei  einhenkelige  stark  ausgebauchte  Krüge  aus  grauem  Thon,  10  cm  hoch.  Endlich 
Grab  6  drei  Krüge  aus  grauem  Thon,  ohne  Henkel,  12  cm  hoch.  In  der  Nähe  der 
Gräber  kamen  Scherben  eines  Sigillata-Gefässes  mit  Rankenverzierung  und  Reste  von 
Bronzebeschlägen  zum  Vorschein.    Münzen  haben  sich  keine  gefunden. 

Springensguth. 

6.  Bonn.  Römische  Inschrift.  Als  das  alte  Gymnasialgebäude  in  der  Bonn- 
gasse niedergelegt  wurde,   um    an  seiner  Stelle   eine  Reihe  von  mehr  an  der  Strasse 
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liegenden  Häusern  zu  errichten,  sticss  man  auf  dem  hart  an  die  Strasse  stossenden 
freien  Vorplatze  auf  die  Fundameute  von  Häusern,  welche  vor  der  Errichtung  des 
Gymnasiums  dort  gestanden  hatten.  Bei  dem  Ausbruch  derselben  fand  sich  auch  das 
Fragment  eines  auf  allen  vier  Seiten  verstümmelten  römischen  Denkmales  aus  Kalk- 
stein von  36  cm  Höhe,  35  cm  Breite  und  12  cm  Dicke  als  Werkstück  an  ihnen  ver- 
wandt. Dasselbe  hatte  oben  eine  anscheinend  mit  Blumen  oder  Blattwerk  ver- 
zierte Giebelspitze,  wovon  sich  die  Ansätze  noch  erlialten  haben.  Darunter  lief  als 
Abschluss  ein  einfacher  Sims  einher,  welcher  nach  dem  darunter  befindlichen  Inschrift- 
felde hin  eine  cordirte  Einfassung  aufweist.  Von  der  in  schönen  grossen  Buchstaben 
im  Charakter  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  eingehauenen  Inschrift,  welche  jetzt 
im  Provinzialmuseum  sich  befindet,  ist  Folgendes  vorhanden: 

CLAVDIV) 

////NAMVS 

////NAT/////// 
////////////////////////////// 

Die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  haben  eine  Höhe  von  TVs  <^nJ»  die  der  zweiten  von 
7  cm,  der  Zeilenabstand  beträgt  bei  der  zweiten  Zeile  4  cm,  bei  der  dritten  2  cm. 

In  der  ersten  Zeile  ist  der  Vorderschenkel  des  A  so  nahe  an  das  vorhergehende 
L  gerückt,  dass  sein  Fuss  auf  der  wagerechten  Linie  desselben  steht,  was  ich,  weil 
es  sich  typographisch  so  nicht  wiedergeben  lässt,  bemerke.  Was  die  Ergänzung  des 
Wortlautes  anlangt,  so  ist  es  offenbar,  dass  die  Worte  der  beiden  ersten  Zeilen 
Claudius  [Cin]namus  zu  ergänzen  sind.  Sie  enthalten  anscheinend  den  Namen  des- 
jenigen, welcher  das  Denkmal  errichtet  hat.  In  den  stark  abgeriebenen  Zeichen  der 
dritten  Zeile  glaube  ich  die  Obertheile  der  Buchstaben  NAE  zu  erkennen,  welche  viel- 
leicht den  Rest  des  Namens  der  Verstorbenen  enthalten,  deren  Andenken  das  Denk- 
mal gewidmet  ist.  Wenn  man  das  Alter  der  Inschrift  erwägt,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  in  dem  Urheber  des  Grabraonumentes  einen  kaiserlichen  Freigelassenen  zu  er- 
blicken, welcher  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  Kaisers  Claudius  an  den  Rhein 
gekommen  ist  und  hier  in  Bonn  eine  Angehörige  seiner  Familie  durch  den  Tod  ver- 
loren hat. 

Klein. 

7.  Bonn.  Münzfund.  Im  vergangenen  Jahre  wurde  an  der  Kasernenstrasse 
bei  Fundamentbauten  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  im  Spätsommer  der  Seite  173  dieses 
Jahrbuchs  beschriebene  Grabfund  zum  Vorscliein  gekommen  ist,  neben  der  Bonner 
Privatbank  ein  kleines  Töpfchen  von  gewöhnlichem  Thon  gefunden.  Als  dasselbe 
unvorsiclitiger  Weise  zertrümmert  worden  war,  entfielen  demselben  eine  Anzahl 
Münzen,  welche  von  den  Arbeitern  gesammelt  wurden.  Dem  Museum  wurden  58  Stück 
zum  Kauf  angeboten  mit  der  Versicherung,  dass  es  ihrer  mehr  nicht  gewesen  seien. 
Dass  ein  Theil  in  den  Händen  der  Arbeiter  zurückgeblieben  und  die  Zahl  der  wirk- 
Uch  gefundenen  Münzen  ursprünglich  beträchtlicii  grösser  gewesen  sei,  ist  deshalb 
wenig  glaubhaft,  weil  nach  der  Aussage  des  Finders  das  Tcipfchen,  in  dem  die  Münzen 
geborgen  waren,  ein  schmales  Uornclien  von  etwa  7  cm  Höhe  gewesen  ist. 

Die  Münzen  sind  sammt  und  sonders  schloclit  erhalten  und  waren  theilweise  so 
mit  Oxyd  überzogen,  dass  ihre  Bestimmung  nur  unvollständig  gelungen  ist,  weil  ihr 
morscher  Zustand  eine  gründliche  Keinigung  widerrieth.  Sämmtliche  Stücke  sind 
Weisskupfermünzen,  von  denen  wenige  ihren  Silberglanz  noch  zeigen.  Im  Einzelnen 
enthält  der  Fund  folgende  Stücke,  welche  nach  Cohen's  2.  Auflage  verzeichnet  sind. 

G  a  1 1  i  e  n  u  s. 

Cohen  1047.     V i ct.  Germanica  .     .     .    .  32  Stück. 
„        1048.     Vict.  Germanica  .     .     .     .       4      „ 
?        Vict.  //////////////////  ....       4       „ 


Salonina. 

Coheo     51.    Felicit.  [publ.] 1  Stück. 

,       134.    VenuM  [victrix] 1      , 

S  a I  o  n  i  nu a. 

2.     Conaacratio U      , 

Pos  t  umus. 

,         G7.    Fides  miiitum 1      „ 

,  ?      Rev.  unbestimmbar     ....      1      , 

Da  die  Münzen  des  Gallien  mit  dem  Revers  Vict.  Germanica  In  den  Beginn  der 
Regiernng  (liettes  Kaiser»  fällten  und  von  PoBtumus  sich  bloxs  zwoi  Stück  im  ganzen 
Funde  befinden,  so  dürfte  der  kleine  Scliata  in  den  ersten  Jahrtiii  der  Herrschaft  des 
Letzteren  vergraben  worden  sein.  Denn  nur  so  erklärt  sicli  die  geringe  Zahl  seiner 
Münzen,  da  er  bekanntlich  nach  der  UHUrpalion  fler  Herrschaft  in  Gallien  viel  ge- 
münzt hat,  namentlich  auch  in  dem  benachbarten  Köln. 

Klein. 


8.  Colonia  Agrippinensis.  Der  Tburm  der  römischen  Stadtbefestigiing  zu 
Küln,  Burgmauer  No.  2,  welcher  in  den  Jahrbüchern  Hell  XCVIII  Seite  19  beschrieben 
wurde,  ist  aur  Zeit  durch  den  Abbruch  des  Hauses  CnmödieMstraase  No.  33  und  die 
neue  Fiindamentauaschachtung   dortsolbsl  auf  dt'i-  Xi.rdwrsii'ckc.  freigelegt  und  auch 

ein  Theil  der  an schli essenden  Scadtinauer  

sichtbar  geworden.  Die  nähere  Unter- 
suchung hat  ergeben,  dass  d&6  röntischf 
Mauerwerk  an  der  Feldseile  noch  4,70  in 
über  dem  ThnrniHOckel  oder  bis  zur  Or 
dinate  -j-  20,90  m  K.P  erhalten  ist,  während 
dasselbe  an  der  Stadtsoite  weiter  her- 
unter abgebrochen  ist.  Der  Thurm  riilit 
auf  einer  1,50  m  starken  viereckigen 
Platte,  aus  un regelmässigem  Grauwacke- 
mauerwerk, welche  an  den  schmälsten 
Stellen  etwa  40  cm  über  das  aufgehende 
Thnrramauerwork  vorspringt,  ho  dass  die 
Seitenlänge  der  Platte  also  etwa  9,80  m 
beträgt.  Der  Uebergang  von  der  vier- 
eckigen Platte  zum  runden  Thurmkorper 
ist  dadarch  vermittelt,  dass  der  etwa  4ii  cm 
hohe  und  40  cm  weit  vorspringende  Socki'l 
der  Stadtmauer  um  den  Thurm  herum- 
geführt ist.  Nach  den  Ecken  der  Fuiul.i- 
mentplatte  ist  die  So  ekel  schräge,  wcnu 
auch  in  schwächerer  Neigung,  fortsgesetzi, 
so  dass  die  obere  Fläche  der  Fundament- 
platte  an  den  Ecken  tiefer  liegt  und  nach 
der  Mitte  zu  bis  zur  Untorkante  des  Schrttgsockela  ai 
hier  wieder  die  organische  Verbindung  und  gleiohzeiti 
Stadtmauer. 

Die  Oberkante  des  Schrägsockeis  liegt  auf  -f  H).20  K.P.  und  läuit  diese  Höhe 
auch  östlich  bis  zum  Hause  Coraödienslrasse  No.  16/19,  wo  die  Mauer  letzthin  frei- 
gelegt wurde,  durch.  Die  Fundamentstärke  der  Mauer  beträgt  daselbst  3  m.  Die 
unUTe  Fläche  des  Thunnfundamentes  liegt  auf  +  14,30  ra  und  ruht  auf  gewacliaimem 
Boden.    Letzterer    lUllt  zuerst  nach  der  Feldseite  zu  sehr  raacli  ab,    liegt  3,60  m    vor 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Allartliafr.  im  RhefnL  101.  12 
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der  Betonplattc  schon  auf  -\- 12  in,  fällt  aiier  alsdann  nur  noch  wenig.  Du  das  fSinda- 
menlmauerwerk  nach  Aussen  liin  ganz  rauh  hergestellt  war,  so  lasat  sich  annehmen, 
da«a  diC'  BöHchung  unmttlelhar  an  der  Unterkante  des  SciirMgsoekels,  welche  auf 
+  15,80  m  liegt,  begonnen  hat.  Es  -würde  also  hei  einer  Breite  von  3,60  +  0,40  =  4  m 
sich  eine  Tiefe  von  15,*»  — 12,00  =  3,80  ni  ergeben  und  dnher  nahezu  eine  einffiesige 
Böschung  vorhanden  gewesen  sein.  Bei  der  Fundirung  der  Umbauten  Comödien- 
slrasse  lü/19  und  7  fand  sich  der  gewachsene  Boden  dicht  nn  der  Sladtmancr  erst 
anf  eiwa  4-13  m  KP  vor  und  fiel  niicli  der  Feldseito  zu  nur  ganz  scliwach  ah.  Der 
Schrllgsockol  liegt  auf  +  16,20  m  and  geht  die  Mauer  bis  übcv  vorstehend  angegebene 
FundamentBohle  herab, 

Diese  Unregelmäsfligkeit  des  Gebftudes  vor  der  Mauer  erbringt  wiederum  den 
Beweis,  dass  hier  kein  künstlicher  Graben,  wohl  aber  ein  altes  unregel massiges,  sith 
nördlich  bis  nach  Dominikaner  und  Unter  Snchsenhausen  erstreckendes  Flnssbett  vor- 
handen war,  an  dessen  südlichem  Rande  die  Römermauer  hinzog. 

Der  obere  Aufbau  des  Thurmes  Burgmauer  No.  2  igt  nach  Stärke  und  Stmhtnr 
des  Mauerwerks  nachrömischen,  und  der  oberste  Theil  wohl  gar  neueren  Ursprünge. 
Die  MaueretiLrke  beträgt  nämlich  dnrchgehends  im  Grdgeschoss  und  unteren  Stockwerk 
nur  0,55  m  und  im  oberen  Stockwerk  0,44  m,  weich  geringe  Maasse  schon  darauf  hin- 
weisen, dass  der  Wiederaufbau  des  Thurmes  nicht  zu  Vertlieidigungs  zw  ecken  erfolgt 
ist.  Spuren  einer  Verbindung  mit  der  alten  .Stadtmauer  sind  an  dem  oberen  Theüe 
ebenfalls  nicht  festzustellen,  das  Mauerwerk  Itluft  um  den  ganzen  Thurm  herum  ohne 
Spuren  jeglicher  Verzahnung  glatt  durch,  woraus  xn  sehliessen  ist,  dass  auch  die 
römische  Stadtmauer  hierselbst  damals  bereits  ganz  oder  theilweise  abgebrochen  war 
oder  gleichzeitig  abgebrochen  worden  ist.  Letzteres  erscheint  dadurch  nicht  nnwahr- 
sehelnlicb,  weil  das  mit  glatter  A n sich isflit che,  im  Uebrigen  aber  ganz  unregelmüssig 
ausgeführte  neuere  Mauerwerk  fast  ausschliesslich  aus  Grauwacke  römischer  Art  besteht 
und  nur  vereinzelte  Tuffsteine  enthält.  Es  müssen  also  voraussichtlich  in  der  Nühe 
noch  grössere  Heste  der  römischen  Stadtumwallung  vorhanden  gewesen  sein,  welche 
das  nöthige  Material  geliefert  haben. 

Das  Obergcsehoss,  welches  im  Mauerwerk  viele  Ziegel  aufweist,  ist  offenbar 
neueren  Ursprungs. 

Der  römische  Tliurmrest,  dessen  Innenverblendung  durch  sauber  gerichtete 
Sohichtstoine  bereits  früher  beschrieben  worden  ist,  zeigt  auch  im  Aeusseren  genau 
den  Charakter  des  Thurmes  an  der  Ecke  der  Zeughans-  und  St.  Apernsir.iase  (St. 
Clarenthurm)  und  desjenigen  auf  der  DomEerrasse  (siebe  Photographie-Tafel),  Derselbe 
ist  ebenfalls  mit  regelmässigen  Schichtsteinen  und  musivischcm  Mauerwerk  verziert 
gewesen,  zu  welch  letzerem  gleichfalls  dunkle  Grauwacke  und  weisser  Kalkstein  ver- 
wendet worden  sind.  Rother  Sandstein,  wie  solcher  am  St.  Clarenthurm  vorkommt, 
findet  sieh  bei  den  vorhandenen  spärlichen  Resten  hier  und  am  Dornte rrassethurm 
nicht  vor.  Die  vorhandenen  Spuren  des  Mosaikmauei-werks  lassen  deutlich  die  be- 
kannte Halbkreis-  und  Rauten friesverzierung  erkennen,  nur  sind  die  Muster  anders 
dimensionirt  und  iu  anderer  Gruppiruug  zusammengestellt.  Die  Halbkreise  am  Römer- 
thurm  haben  einen  Halbmesser  von  0,50  m,  diejenigen  am  Domtcrrassethurm  von 
0,38  m  und  an  der  Burgmauer  No.  2  von  0,43  m.  Der  auf  der  Photographie  ersicht- 
liche Rautenfvics  oberhalb  des  ausgebrochenen  Hai bkreismusters  hat  nur  zwei  Schichten- 
hohen  von  zusammen  0,17  m  Höhe,  während  derjenige  am  St.  Clarenthurm  aus  vier 
Schichten  besteht.  Die  mittleren  übereck  gestellten  quadratischen  Steine  sind  von 
weisser,  die  kleineu  Dreiecke  von  dunkler  Farbe.  Zwischen  den  Halbkreisen  und  dem 
Rnutenkranz  liegen  G  Reihen  Schichtateine,  von  denen  die  vierte  von  unten  au« 
weissem  Kalkstein  besteht.  Etwa  0,86  m  unter  dem  Bogenscheitel  sind  noch  s 
einzelne  gegenüberliegende,  mit  der  Spitze  an  einanderstossende  dunkle  Dreieckob 
vorhanden;  ob  dieselben  zu  einem  Rautenkrauz  oder  einer  anderen  Verziemuf  1 
hOren,  läBst  sich  nicht  erkennen. 
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Das  Mosaikinanerwerk  an  dem  Kölner  Römerthurme,  über  welches  wir  in  der 
Litteratur  zahlreiche  Angaben  finden,  ist  nunmehr  an  drei  derselben  festgestellt  worden 
und  .darf  daraus  wohl  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  alle  Thürme  mit  einer 
derartigen  Verzierung  versehen  waren  und,  dass  dieselbe,  wenn  auch  die  Grund- 
formen, der  Halbkreis  und  der  Eautenkranz,  stets  wiederkehren,  dennoch  an  allen 
Thürmen  eine  verschiedene  war. 

An  dem  Thurm  auf  der  Burgmauer  wie  auch  demjenigen  auf  der  Domterrasse 
lässt  sich  leicht  ersehen,  dass  die  Thürme*  nicht,  wie  schon  hie  und  da  irrthürolich 
angenommen  worden  ist,  nachträglich  mit  dem  Mosaikschmuck  bekleidet  worden  sind, 
sondern  dass  derselbe  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  derselben  angebracht  worden 
ist  Die  Mustersteine  binden  nämlich  verschieden  tief  in  das  innere  Mauerwerk  ein 
nnd  lässt  sich  nirgends  ein  glatter  innerer  Kern  entdecken.  Bei  dem  Burgmauer- 
thurm  sieht  man  sogar  in  dem  Halbkreis,  aus  welchem  die  Mustersteine  herausgefallen 
sind,  einen  im  Innenmauerwerk  aus  keilstein  förmigen  Grauwacken  hergestellten  Bogen, 
welcher  offenbar  zur  Aufnahme  der  Mosaiksteine  im  Mauerwerk  ausgespart  worden  ist. 

Das  musivische  Mauerwerk  der  alten  Kölner  Stadtbefestigung  gehört  daher 
nichts  wie  unter  anderm  noch  von  Essen  wein  im  Handbuche  der  Architektur  an- 
genommen wird,  der  fränkischen  Zeit  an,  sondern  wie  schon  in  der  früheren  Abhand- 
lung Col.  Agripp.  der  Jahrbücher  Heft  XCVIII  nachgewiesen  worden  ist,  der  Zeit  der 
Erbauung  der  römischen  Stadtbefestigung. 

Steuernagel. 

9.  Dottendorf.  Römischer  Grabstein.  Als  vor  einiger  Zeit  das  von  dem  Ab- 
bruch der  alten  Kirche  herrührende  Baumaterial  von  dem  Unternehmer  nach  seiner 
weiteren  Brauchbarkeit  gesichtet  wurde,  kam  auch  ein  bisher  nicht  beachtetes  Bruch- 
stück eines  römischen  Grabsteines  aus  Kalkstein  zu  Tage,  welches  ins  hiesige  Pro- 
viuzialmuseum  gelangte.  Dasselbe,  an  der  linken  Seite  vom  Beschauer  verstümmelt, 
hat  eine  Höhe  von  26  cm,  eine  Breite  von  28V2  cm  und  eine  Dicke  von  15  cm.  Auf 
der  Vorderseite  befinden  sich  die  Reste  einer  vierzeiligen  Inschrift  mit  37«  cm  hohen 
Buchstaben.    Dieselben  lauten  nach  meiner  Abschrift: 

///xAEhECIT 
VSIVC/ISDVS 
VSML//1//TICI 
VOBVS 

Da  der  Stein  oben  und  unten  intakt  ist,  so  scheint  die  Inschrift  bloss  aus  vier 
Zeilen  bestanden  zu  haben.  Schwerer  ist  es  jedoch  einigermaassen  zu  bestimmen,  wie 
viel  sie  an  der  defekten  linken  Seite  eingebüsst  hat.  Allem  Anschein  nach  fehlt  dort 
ein  beinahe  ebenso  grosses  Stück  als  jetzt  erhalten  ist. 

Das  erste  Zeichen  in  Zeile  1  kann  nur  der  Rest  eines  R  sein,  so  dass  wir  in 
der  Silbe  RAE  den  Schluss  eines  Cognomens  des  Verstorbenen  im  Dativ  zu  sehen 
haben.  Für  die  Ergänzung  desselben  bieten  sich  viele  Möglichkeiten,  wie  Epaphrae, 
Parrae,  Sattarae,  Surae  und  dergl.  —  Im  Anfang  der  zweiten  Zeile  ist  VS  jedenfalls 
der  Rest  des  Geschlechtsnamens  des  Denkmalerrichters  Jucundus,  dessen  militärische 
Charge  ebenfalls  angegeben  war.  Von  ihr  möchte  die  Endsilbe  in  den  Zeichen  VS 
im  Beginn  der  3.  Zeile  stecken.  Die  den  Schluss  der  Zeile  bildenden  Buchstaben, 
welche  bloss  Cl,  nicht  aber  CL  gelesen  werden  können,  sind  vielleicht  zu  CIVI  zu  er- 
gänzen. Wenn  dies  das  Richtige  trifft,  dann  hat  die  folgende  letzte  Zeile  die  nähere 
Angabe  des  Heimatsbezirkes  des  Verstorbenen  enthalten.  Die  Ergänzung  des  Wortes 
durch  classis  oder  chortis  ist  ausgeschlossen.  Endlich  für  das  Wort  der  letzten  Zeile 
^de  ich  nur  die  Deutung  djuobus,  so  dass  vielleicht  [cum  filis  d]uobus  dagestanden  hat. 

Klein. 
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10.  Römische  Gräber  in  Klein-Eönigsdorf.  Die  römische  Heerstrasse  von 
der  Colonia  Agrippina  über  Tiberiacum  nach  Bavais,  an  welcher  1843  in  Weiden  das 
berühmte  römische  Grab  aufgedeckt  wurde,  durchschneidet  die  Ville  bei  Gross-Königs- 
dorf,  nördlicli  von  der  nunmehrigen  aus  napoleonischer  Zeit  stammenden  Landstrasse. 
Einige  Minuten  weiter  nördlich  von  dieser  Strasse  entfernt  führt  eine  noch  jetzt  als 
Feldweg  benutzte  römische  Vicinalstrasse  über  Klein-Königsdorf,  Freimersdorf  u.  s.  w. 
nach  Longerich  und  Merkenich  zum  Rhein.  Spuren  von  Ansiedlungen  hatte  man  in 
hiesiger  Gegend  bis  jetzt  keine  gefunden,  so  dass  die  römische  Anlage  dieser  Strasse 
mit  Recht  bezweifelt  werden  konnte.  Wo  die  Hauptstrasse  von  Brauweiler  kommend 
den  genannten  Weg  bei  Klein-Königsdorf  schneidet,  zog  ein  zur  Rechten  oberhalb 
des  Hohlweges  gelegener  hügeliger  Garten  schon  lange  meine  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Da  der  Ort  Klein-Königsdorf,  die  parva  regis  villa,  das  parvum  Konyngstorp  etc. 
während  des  Mittelalters  öfter  Erwähnung  findet,  da  namentlich  die  curtes  der  Abtei 
Brauweiler  und  von  St.  Pantaleon  daselbst  genannt  werden,  hätte  man  daselbst  eher 
Wall  und  Graben  einer  alten  auf  dieser  Anhöhe  der  Ville  gelegenen  Burg  vermuthen 
sollen. 

Dort  umherliegende  römische  Ziegel  Hessen  aber  bald  andere  Vermuthangen 
auftauchen,  bis  der  Zufall  endlich  bestimmten  Aufschluss  gab.  Denn  beim  Pflanzen 
von  Bäumen  stiess  man  auf  Scherben  römischen  Ursprungs.  Bereitwilligst  gestattete 
mir  der  Besitzer  des  Frohnhofes,  Herr  Isidor  Bethune,  weitere  Grabungen  vorzu- 
nehmen, deren  Resultat  ich  hier  kurz  mittheile. 

Etwa  10  m  von  der  alten  Vicinalstrasse  entfernt  zieht  sich  genannter  Hügel 
von  Süden  nach  Norden,  8 — 10  m  breit  und  20—30  m  lang.  Die  Grabungen  ergaben 
das  Vorhandensein  von  3  Gräbern,  welche  in  der  nebenan  skizzirten  Weise 
angeordnet  waren.  In  der  obersten  Humusschichte,  welche  bis  zu  einer 
Tiefe  von  0,50  m  keine  Scheidung  der  Gräber  erkennen  Hess,  fanden  sich 
viele  regellos  durcheinander  liegende  Gefässreste  vor,  welche  offenbar  mit 
der  Erde  zusammen  zur  Ausfüllung  in  die  Grube  geworfen  worden  waren. 
Erst  bei  tieferem  Eindringen  trat  eine  Scheidung  von  3  Gräbern  deutlich 
zu  Tage.  Auf  der  mit  1  bezeichneten  Stelle  kam  eine  kleine  Aschenkiste 
zum  Vorsdiein,  deren  Inhalt  in  den  oberen  Schichten  mit  durcheinander  liegenden  Ge- 
nissscherben  aller  Art  durchsetzt  waren.  Auf  dem  Boden  der  Kiste  stand  in  einer 
Tiefe  von  1,50  m  inmitten  von  Holzasche  eine  ganz  zertrümmerte  Urne  mit  wenigen 
Knochenresten  und  einer  Kupfermünze  des  Traian.  —  Das  mit  2  bezeichnete  Grab 
enthielt  einige  Sigillatagefässe,  nämlich  einen  Teller  von  der  Form  wie  Koenen  Ge- 
fUsskunde  XIV^  3,  eine  Schale  wie  Koenen  XIV,  10  und  eine  Art  von  Tasse.  Am 
meisten  in  seiner  ursprünglichen  Anordnung  war  Grab  3  erhalten.  In  seiner  Mitte 
lag  eine  grosse  in  Scherben  zerdrückte  Amphora,  deren  Mündung  einen  Durchmesser 
von  0,14  m  hatte;  zu  beiden  Seiten  je  ein  kleiner  Henkelkrug  aus  weissem  ge- 
schlemmtem  Thon  und  zahllose  Scherben  von  Sigillatagefässcn.  Ferner  eine  massive 
0,4  m  lange  und  0,2  breite  Thierklaue  aus  Bronze  und  Reste  eiserner  Nägel.  Dann 
folgte  unmittelbar  eine  0,20  m  starke  Brandschichte  mit  einigen  Knochenresten  und 
einer  zerstörten  Thonurne. 

Diese  römischen  Brandgräber   liefern   den  Beweis,    dass  bereits  zu  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  Klein-Königsdorf  eine  römische  Ansiedlung  bestanden  hat. 
Brauweiler.  B.  Lingnau. 

11.  Römische  Funde  in  Lemiers  bei  Aachen.  Vor  einigen  Monaten  sind 
auf  einem  Grundstücke  des  Gutsbesitzers  Kremer  in  Lemiers,  einem  an  der  holländi- 
schen Grenze,  etwa  eine  Stunde  westlich  von  Aachen  gelegenen  Dorfe,  Scherben  von 
Gefilssen  aufgefunden  worden.  Die  Fundstelle  selbst  liegt  auf  holländischem  Boden, 
aber  hart  an  der  Grenze.    I'nter   den  Fundstücken  befinden  sich  mehrere  unzweifel- 


3 
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haffc  römische.  Zwei  derselben  sind  Füssc  von  Geschirren  ans  Terra  sig'illata.  Der 
eine,  welcher  zu  einer  Tasse  gehört  hat,  hat  auf  dcjr  Innenseite  des  Bodens,  dessen 
Durchmesser  6  cm  beträgt,  in  der  Mitte  eine  Rosette  als  Verzierung.  Das  zweite  der 
Stficke  bildet  ebenfalls  den  Fuss  eines  Gefässes,  dessen  Form  jedoch  nicht  mehr  er- 
kennbar ist,  und  trägt  auf  der  Innenseite  einen  nicht  mehr  deutlichen  Stempel.  Die 
übrigen  aufgefundenen  Scherben,  welche  aus  einem  graugelben  Thon  bestehen, 
scheinen  ebenfalls  römischen  Ursprungs  zu  sein.  Ausser  diesen  Thonresten  wurde 
noch  ein  eisernes  Werkzeug  gefunden,  welches  einem  römischen  Schlüssel  nicht  un- 
ähnlich ist.  Funde  aus  römischer  Zeit  sind  meines  Wissens  bisher  in  Lcmiers  nicht 
gemacht  worden.  Um  so  mehr  verdient  der  jetzige  eine  kurze  Erwähnung,  zumal  da 
es  feststeht,  dass  eine  alte  römische  Strasse  an  dem  Orte  vorbeiführte.  Vgl.  v.  Veith» 
Zeitschr.  des  Aachener  Geschichtsvereins  VIII,  105;  IX,  9. 

Oppenhoff. 

12.  Weihestein  aus  Nettersheim,  Eifel.  Im  Jahre  1891  wurde  von  einem 
dortigen  Einwohner  ein  auf  seinem  Acker  liegendes  fränkisches  Gräberfeld,  auf  welches 
er  zufällig  gestossen  war,  aufgedeckt.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  auch  die  Hälfte 
eines  römischen  Votivsteins  aus  röthlichem  Sandstein  zum  Vorschein,  welcher  in  der 
Mitte  querüber  gebrochen  als  Deckplatte  auf  einem  Sarge  lag.  Der  Stein,  welcher 
von  seinem  späteren  Besitzer  wieder  zusammengesetzt  worden  ist,  hat  eine  Höhe  von 
68  cm  und  eine  Dicke  von  15  cm,  während  seine  jetzige  Breite  bloss  37  cm  beträgt. 
Auf  der  Vorderseite  ist  eine  achtzeilige  Inschrift  eingehauen,  welche  lautet: 

D     A     D 

SIMIS'MA 

PRISCirJ//// 
LEGI   NM 

OSE-SVI^? 

OS V LT.  EX 

RPETVO-ET 

ANO 

Die  rechte  Seite  des  Steines  fehlt  jetzt,  so  dass  anscheinend  ebenso  viele  Buch- 
staben in  jeder  Zeile  verloren  gegangen  sind,  als  heute  auf  dem  erhaltenen  Stücke 
vorhanden  sind.  Ebenso  ist  die  linke  Kante  der  Vorderseite  stark  bestossen,  wodurch 
die  am  Ende  der  Zeilen  stehenden  Buchstaben  fast  alle  einen  Thcil  ihrer  Züge  ein- 
gebüsst  haben.  Auch  hat  die  ganze  Inschrift  durh  Verwitterung  des  Steines  viel  ge- 
litten. Zeile  2  ist  das  zweite  M  durch  eine  Beschädigung  des  Steines  theilweise  zer- 
stört. Ob  Zeile  3  nach  N  noch  ein  Buchstabe  am  Ende  der  Zeile  gestanden  hat,  ist 
zweifelhaft.  Zeile  4  hat  M  die  beiden  hinteren  Striche  verloren.  Am  Ende  von  Z.  5 
schimmert  von  S  die  obere  Rundung  noch  schwach  durch.  In  der  letzten  Zeile  ist 
nach  ANO  keine  weitere  Spur  von  Buchstaben  sichtbar.  Was  den  Charakter  der 
Schriftzüge  anlangt,  so  ist  derselbe  für  die  Zeit,  in  welcher  die  Widmung  vollzogen 
ist,  im  Vergleich  zu  anderen  gleichzeitigen  inschriftlichen  Denkmälern  unseres  Rhein- 
landes schon  nicht  mehr  ein  guter  zu  nennen.  Die  äusseren  Schenkel  von  M  sind 
vertical;  das  erste  S  in  Zeile  2  ist  ziemlich  missrathen.  A  in  der  letzten  Zeile  hat 
keinen  Horizontalstrich.  Die  Buchstabenhöhe  beträgt  in  der  1.  Zeile  41/2  cm,  in  den 
übrigen  4  cm,  der  Zeilenabstand  2  cm. 

Für  die  Ergänzung  des  Fehlenden  gehen  wir  am  besten  von  der  letzten  Zeile 
aus,  deren  Verlust  sich  auf  6—7  Buchstaben  beläuft.  Denn  der  Name  des  hier  an 
zweiter  Stelle  genannten  Consuls  kann  nur  Corneliano  ergänzt  werden. 

Offenbar  haben  wir  es  mit  einer  Weihinschrift  zu  thun.  Daher  können  die 
Zeichen   der  1.  Zeile  D  •  D   nur   der  Rest   der   bekannten  an   der  Spitze   von  Votiv- 
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Inschriften  beider  Germanien  so  häufig  vorkommenden  Formel  In  h(onorem)  d(omu8) 
d(ivinae)  sein.  —  Grosse  Schwierigkeit  bereitet  die  Ergänzung  der  im  Anfang  der 
2.  Zeile  befindlichen  Silben.  Dass  wir  den  Namen  einer  Gottheit  zu  vermuthen  haben, 
ist  einleuchtend.  Wie  derselbe  aber  gelautet  hat,  dazu  fehlt  es  uns  bis  jetzt  in  dem 
vorhandenen  inschriftlichen  Material  an  einem  sicheren  Anhaltspunkte.  Die  nahe- 
liegende Ergänzung  [Nymphis  sanctisjsimis,  welche  sich  sehr  gut  mit  den  erhaltenen 
Silben  vereinigt,  wird  durch  den  disponiblen  Raum  ausgeschlossen.  Auch  an  Prozsimis 
ist  nicht  wohl  zu  denken  möglich,  weil  diese  Göttinnen  auf  den  Inschriften  constant 
Proxumae  oder  Proxsumae  heissen.  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  83  S.  175  flf.  Wenn  der  zwischen 
den  Zeichen  M  und  A  am  Ende  der  Zeile  fehlende  Punkt  als  Stützpunkt  fdr  eine 
Vermuthung  benutzt  werden  darf,  wozu  die  genaue  und  reichliche  Setzung  der  Inter- 
punktion in  dieser  Inschrift  eine  gewisse  Berechtigung  giebt,  so  möchte  ich  zu  lesen 
vorschlagen  [sanctisjsimis  Ma[tribus]  oder  Ma[tronis],  wobei  ich  nicht  verschweigen 
will,  dass  dieser  Beiname  bei  den  Muttergottheiten  bislang  nicht  erwiesen  ist.  Mag 
nun  der  Name  der  Gottheit  gcheissen  haben  wie  er  will,  keinesfalls  darf  M  als  Vor- 
name und  A  als  Anfangsbuchstabe  des  Geschlechtsnamens  des  Dedicanten  aufgefasst 
werden.  Denn  dieser  lautete  Priscinius,  wie  aus  der  deutlich  erkennbaren  Ligatur 
von  N  und  I  in  diesem  Worte  hervorgeht.  Wenn  ich  mich  nicht  sehr  täusche,  ist  noch 
der  Best  eines  kleiner  gebildeten  V  hinter  N  am  Ende  der  3.  Zeile  schwach  sichtbar. 
Namen  und  Charge  des  Dedicanten  hat  die  Lücke  der  4.  Zeile  verschlungen.  In  dem 
Anfang  der  5.  Zeile  ist  die  Ergänzung  des  ersten  Wortes  prO  sicher;  vorher  mögen 
die  beiden  Beinamen  der  Legion  P  *  F  gestanden  haben.  Die  Ergänzungen  der  beiden 
folgenden  Zeilen  ergeben  sich  von  selbst  aus  dem  Zusammenhange.  Die  letzten  Zeilen 
enthalten  die  Angabe  des  Consulats,  unter  welchem  das  Denkmal  gesetzt  ist.  Die  ge- 
nannten Consuln  können  nur  diejenigen  des  Jahres  237  n.  Chr.,  Perpetuus  und  Cor^ 
uelianus,  sein.  Da  nach  den  Silben  ANO  in  der  jetzt  letzten  Zeile  keine  Spur  von 
Schriftzügen  mehr  nachweisbar  ist,  so  muss  das  Wort  cos  in  einer  besonderen  Zeile 
auf  dem  verlorenen  Theile  des  Steines  gestanden  haben.  Die  ganze  Inschrift  würde 
also  vermuthungsweise  so  zu  ergänzen  sein: 

I  n  h,  D  D 

sanetis  S  I  M  I  S  M  A 

tribus  .PRISCINl^ 

Verus  -LEG-T    M 
p.  f.  prOSE-SVlS 

que  p  OS  VIT.  EX 

voto  pcRPETVOET 

Corneli  ANO 
cos 

Klein. 

13.  Inschrift  der  Coh.  VII  Raetorum  im  Kastell  Niederberg.  Im  Jahre 
1888  wurde  auf  dem  Acker  der  Wittwe  Joh.  Schmidt  zu  Niederberg  bei  Ehrenbreit- 
stciu  vAu  Bruchstück  eines  dem  Genius  loci  geweihten  Altilrchens  gefunden;  dasselbe 
wurde  später  von  Herrn  Architekt  Günther  erworben  und  befindet  sich  gegenwärtig 
im  Besitz  des  Herrn  Stadtbauraths  Maeckler  zu  Coblenz.  Herr  Günther  konnte  seiner 
Zeit  den  Fundort  genau  feststellen;  dieser  liegt,  wie  durch  die  im  Jahre  1895  erfolgte 
Aus^^rabung  des  Kastells  konstatirt  wurde,  im  Hofe  des  Prätoriums  und  zwar  an  der 
Kreuzung  der  via  praetoria  und  der  via  principalis  in  der  Nähe  eines  daselbst  vor- 
handenen massiven,  brunnenartigen  Kundbaues,  dessen  Bestimmung  bis  jetzt  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte. 

Erhalten  ist  von  dem  Altärcheu   nur   etwa  die  Hälfte  des  Postaments   und  auf 
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diesem  der  linke  Push  einer  stehenden  Figur.  Dan  Pox^ament  hat  eine  Höhe  von 
135  mm  und  eine  Tiefe  von  155  mm;  es  ist  «ngefilhr  in  der  Mitte  von  oben  nach 
unten  schräg  durchgebrochen  und  zwar  so,  daas  mit  dem  Bruchstück  von  der  dreizeiligen 
loschrift  nur  die  letzten  Worte  jeder  Zeile  erhalten  Kind  Die  Inschrifttläche  hat  eine 
Länge  von  73  mm;  ihre  Breite  kann  215,  höchstens  240  mni  betrafen  haben  Die  Bach- 
Btaben  sind  in  der  ersten  Zeile  IG,  in  der  zweiten  und  dritten  15  mm  hoch,  sie  tragen 
spätzeitigon  Charakter,  sind  aber  sauber  in  den  liellgelblich  grauen  Snndstem  gtarbtitet. 

In  der  deutlich  lesbaren  Schrift  ist  mit  Sicherheit 
zu  ergänzen  in  Zeile  2  der  dedicircnde  Truppentheil  auf 
coh.  Vir  Raetorum  equitata  Antoniniana,  nachdem  die  An 
Wesenheit  dieser  Kohorte  im  Kastell  Niederberg  durch  eine 
anderweitige  Inschrift  sowie  durch  zahlreiche  Ziegelstempel 
constatirt  worden  ist;  ebenso  enthielt  die  letzte  Zeile  — 
wie  üblich  —  wohl  weiter  nichts,  als  die  gewöhnliche  De- 
dicationsformel. 

Fraglich  erscheint  nur  die  erste  Zeile  insofern,  als  es  zweifelhaft  sun  kann,  ob 
dieselbe  mit  Gonio  loci  begann,  oder  ob  —  wie  es  bei  den  Militarinschnften  als  Regel 
galt  —  vor  diesen  Worten  noch  eine  andere  Gottheit  genannt  »ar  Um  dies  nach 
Möglichkeit  festzustellen,  wurde  unter  Zuhülfenahme  des  Pap  lerab  klatsch  es  eine  genaue 
Zeichnung  der  Inschrift  in  natürlicher  Grösse  angefertigt  und  dann  entsprechende  Er- 
gftnznngsversuche  vorgenommen,  wobei  sich  Folgendes  ergab: 

Die  Länge  der  zweiten  Zeile  ist  mit  annfthemder  Genauigkeit  dadurch  bestimmt, 
dasa  in  derselben  weiter  nichts  stehen  konnte  als:  Raetorum  equit.  Anton.  War  das 
Wort  Raetorum  ansgesch rieben,  so  hatte  die  Inschrift  eine  Breite  von  340  mm,  und 
es  war  dann  in  der  ersten  Zeile  —  allerdings  sehr  knapp  —  Raum  vorhanden, 
wie  Herr  Professor  Tb.  Mommsen  es  für  möglich  halt,  vor  loci  noch  zu  setzen: 
l*0*M-"E-C3J0  .  Stand  dagegen  im  Anfang  der  zweiten  Zeile,  wie  in  der  oben- 
erwähnten zweiten  Inschrift  von  Ntederberg,  nur  Raetnr.  —  lind  dies  ist  nach  allen 
Analogien  wohl  der  wahrscheinlichere  Fnll  —  so  war  in  der  ersten  Zeile,  selbst  bei 
weitgehendster  Anwendung  von  Ligaturen,  jeder  Zusatz  vor  dem  Worte  Qenio  aus- 
geschlossen, da  die  Zeile  dann  nicht  über  215  mm  lang  sein  konnte  und  eben  nur  für 
dieses  Wort  der  erforderliche  Raum  vorhanden  war.  Die  Richtigkeit  dieser  letzteren 
Annahme  geht  überdies  auch  aus  der  Stellung  des  Fusses  auf  dem  Postament  hervor, 
woraus  sich  mit  annähernder  Genauigkeit  die  Mittellinie  der  betreffenden  Figur  fest- 
stellen lässt.  Stand  diese  Figur,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  in  der  Mitte  des  Postaments, 
so  ist  nach  den  am  Original  ermittelten  Maassen  die  Zeileoliinge  von  215  mm  die 
richtige,  während  eine  solche  von  240  mm  erheblich  zu  gross  sein  würde. 

Aus  den  angeführten  Gründen  ist  die  vorliegende  Inschrill  also  wie  folgt  zu  er- 
gänzen : 

genio  lOCI  COH-VH 
raetor.  eq  V I T  -  A  IT  0  N 
V.  s.  1.  1.   M  E  R  I  T  0 

Der  betreffende  Altar  wurde  unter  Caracalla  oder  Elagabalns  hergestellt,  also 
zwischen  211  und  222  n.  Chr. 

Berlin,  im  October  1896.  Da  hm. 


14.  Matronenstein  aus  Rinzenieh.  Bei  den  Erdarbeiten  für  den  Erweite- 
rungsbau der  Papierfabrik  des  Herrn  J.  Lützenkirchen  zu  Sinzonich  Kreis  Euskirchen 
Distrikt  „am  Rothbach"  wurde  ein  bemerkenswcrther  Fund  gemacht.  In  einer  Tiefe 
von  etwa  1  m  stiessen  die  Arbeiter  auf  einen  Votivaltar  aus  rothem  Sandstein,  welcher 
mit  Basis  und  AnAatz   eine  Höhe  von  71  cm   hat    Die  InBchriftfläche   hat  bei  einer 
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Höhe  von  46  cm  eine  Breite  von  38  cm  und  eine  Tiefe  von  17  cm,  während  dieselbe 
an  der  Basis  26  cm  bei  einer  Breite  von  45  cm  beträgt.  Die  Bekrönung,  auf  deren 
Mitte  oben  ein  Kranz  liegt,  läuft  auf  beiden  Seiten  in  volutenartige  Wülste  aus.  Vorne 
befindet  sich  eine  kleine  Bedachung  mit  Giebelspitze  über  dem  jetzt  grösstentheils 
abgestossenen  einfachen  Gesims.  Unter  demselben  liest  man  in  ziemlich  schlanken 
und  wenig  tief  eingehauenen  Schriftzügen  die  nachstehende  vierzeilige  Widmung: 

MATROrJS    TVA'//// 

maestIs-cfap//// 
///oNivs  gallIcan//// 

V      S       L       M 

Also:  Matronis  Tummaestis  C  Fabonius  Gallican(us)  v(otum)  s(olvit)  l(ubens)  m(erito). 

Die  Buchstabenhöhe  beträgt  5V2  cm  mit  Ausnahme  der  3.  Zeile,  wo  sie  5  cm 
hoch  sind. 

Die  starke  Verwitterung  der  Schriftfläche  in  Folge  der  Weichheit  des  Steines 
lässt  an  einzelnen  Stellen  die  Buchstaben  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkennen.  Dies 
ist  besonders  an  der  rechten  Seite  vom  Beschauer  der  Fall,  weshalb  der  hintere 
Schenkel  des  M  ftm  Ende  der  1.  Zeile  und  die  untere  Rundung  des  B  am  Ende  der 
zweiten  kaum  sichtbar  sind.  Ob  zu  Anfang  der  3.  Zeile  vor  0  noch  ein  Buchstabe 
ursprünglich  vorhanden  gewesen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  auf- 
fallend ist,  dass  0  etwas  in  die  Zeile  hereingerückt  ist,  was  für  die  Bejahung  der 
Frage  sprechen  würde.  Indessen  da  der  Raum  sehr  knapp  ist,  mag  wohl  Fabonius 
=  Favonius  zu  lesen  sein. 

Auch  der  Schluss  der  Zeile  steht  nicht  ganz  fest.  Wenn  mich  mein  Auge  nicht 
täuscht,  schimmert  hinter  dem  N  noch  schwach  der  Rest  eines  bedeutend  kleiner  als 
die  übrigen  Buchstaben  der  Zeile  gebildetes  V  duf  eh.  Es  ist  daher  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  beiden  Endbuchstaben  des  Namens  Gallicanus  kleiner 
und  über  einander  stehend  vom  Steinmetzen  eingemeisselt  waren. 

Der  Name  der  Matronen  ist  neu.  Dass  er  einen  topischen  Charakter  hat,  wird 
wohl  Niemand  nach  dem  Stande  der  Forschung  über  die  Bedeutung  der  Matronen- 
namen mehr  in  Zweifel  ziehen,  wenngleich  es  auch  noch  nicht  hat  gelingen  wollen, 
für  alle  bis  jetzt  bekannten  Beinamen  den  jedesmal  zu  Grunde  liegenden  Ortsnamen 
überzeufj:end  nachzuweisen.  Für  den  Ursprung  dieses  Namens  mag  es  vielleicht  nicht 
unnütz  sein  an  den  in  der  Umgel)ung  des  Fundortes  liegenden  Ort  Thum  zu  erinnern, 
an  dem  eine  von  J.  Schneider  beobachtete,  nach  Zülpich^)  führende  römische 
Strasse  vorbeiging. 

,      Zum  Schlüsse  bemerke   ich  noch,   dass   der  Altar  von  dem  Grundeigenthümer, 
Herrn  J.  Lützenkircheu,  dem  Provinzial-Museiim  a,Is  Geschenk  überwiesen  worden  ist, 

wofür  ihm  hier  ebenfalls  der  Dank  ausgesprochen  werden  soll. 

Klein. 


1)  Bonn.  Jahrb.  LXXXI,  2. 


IV.  Verzeichuiss  der  Mitglieder 

im  Jahre  1897, 

aufgestellt  am  1.  Juli  1897. 


Vorstand  des  Vereins. 

Geh.  Rath  Prof.  Büchelcr,  Präsident, 
Prof.  J.  Klein,  ViceprÄsident, 

F.  van  Vleuten,  \  c,»,.rc»fBr« 

Prof.  A.  Wi  e  d  e  m  a  n  n ,  I  ^^^  ^ctan » 

Dr.  P.  E.  Sonnenburg,  Bibliothekar. 


Rendantur:    Bankhaus  Goldschmidt  &  Cie. 


Ehren-Mitglieder. 

Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

Falk,  Dr., Excellenz,  Staatsmin ister  a.  D.  und  Oberlandesgerichts-Präsident 

in  Hamm. 
Hei  big,  Dr.,  Professor  in  Rom, 

Philipp  Krementz,  Dr.,  Eminenz,  Cardinal-Erzbischof  von  Cöln. 
Schöne,  Dr.,  Excellenz,  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-Rath  und  General-Director 

der  Königl.  Museen  in  Berlin. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

-^chenbach,  Dr.  von,  Exe,  Staats-  Archiv  der  Stadt  Aachen. 

minist,  a.   D.    u.    Oberpräsid.    in  Archiv,  Kgl.  Staats-,  in  Düsseldorf. 

Potsdam.  Arndts,  Max  in  Cöln. 

Achenbach,    Berghauptmann    in  Arnoldi,    Dr.,  pract.- Arzt  in  Win- 

Clausthal.  ningcn  a.  d.  Mosel. 

Adler,  Wirkl.  Geh.  Ober-Baurath,  Asbach,  Dr.,  Gymnasial-Director  in 

Prof.  in  Berlin.  Prüm. 

Aldenkirchen,  Domcapitular  in  Trier.  Bade  Verwaltung  in  Bertrich. 

Alterthums-Verein  in  Mannheim.  Baedeker,  Carl,  Buchh.  in  Leipzig. 

Alterthums -Ve rein  in  Worms.  B a  1  z e r , Regier.-  u.  Baurath  in  Cöln. 

Alterthums-Verein  in  Xanten.  Baron,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Alt  mann,  Bankdirector  in  Cöln.  Bau  mann,  K.,  Prof.  in  Mannheim. 

Amelung,    Dr.   in   Rom,  Instituto  Beck,    Dr.,     Schulrath,    Seminar- 

archeologico.  director  in  Brühl. 

Andre  ae,  Dr.  Hans,  in  Burgbrohl.  Becker,  Dr.,  Archivrath  u.  Staats- 

Andreae,    Otto,    Commerzienrath,  archivar  in  Coblenz. 

Fabrikbesitzer  in  Mülheim  a.  Rhein.  B  e  g  e  r ,  Otto,  Director  in  Ehrenfeld. 

Andreae,  Professor  und  Historien-  Beissel  von  Gymnich,  Graf  auf 

maier  in  Sinzig.  Schloss  Schmidtheim,  Eifel. 

Antiquarisch- bist orisc her Ver-  Bemberg,   von,  Rittergutsbesitzer 

ein  in  Kreuznach.  in  Flamersheim. 
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Bender,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bergstein,  Joseph,  Ober-Ingenieur 
in  Beuthen  (Ober-Schlesien). 

Bezold,  von,  Dr.,  Professorin  Bonn. 

Bibliothek  der  Stadt  Barmen. 

Bibliothek  der  Universität  Basel. 

Bibliothek  des  akadem.  Kunst* 
museums  in  Bonn. 

Bibliothek,  Ständ.Lande8-  i.Cassel. 

Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 

Bibliothek  der  Stadt  Cöln. 

Bibliothek  der  Stadt  Crefeld. 

Bibliothek,  Fürstl.  in  Donau- 
eächingen. 

Bibliothek  der  Universität  Dorpat. 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Biblioth&k   der  Stadt  Düsseldorf. 

Bibliothek  der  Stadt  Duisburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Emmerich. 

Bibliothek  der  Stadtgemeinde 
Essen. 

Bibliothekder  Stadt  Frankfurt  a.M. 

Bibliothek  der  Universität  Frei- 
burg i.  B. 

Bibliothek  der  Stadt  M.  Gladbach. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 

Bibliothek  der  Univ.  Heidelberg. 

Bibliothek  der  Universität  Königs- 
berg i.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Stadt  Mainz. 

Bibliothek,  Gräfl.  v.  Mirbach'scho 
zu  HarflF. 

Bibliothek  der  Akademie  in 
Münster. 

Bibliothek,  Stifts-   in  Ochringen. 

Biblioteca,  R.  Palatina  in  Parma. 

Bibliothek  der  Universität  Prag. 

Bibliothek  der  Stimmen  aus  Maria 
Laach,  Exaeten  bei  Baexem,  Hol- 
land. Limburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Stralsund. 

Bibliothek  der  Stadt  Trier. 

Bibliothek  der  Univ.  Tübingen. 

Bibliothek  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  allerhöchsten 
Kaiserhauses  Wien. 

Binz,  Dr.,  Geh.  Rath  und  Professor 
in  Bonn. 

Bissing,  Freiherr  von,  Dr.  phil.  in 
Berlin. 

Blank,  Gust.,  Fabrikantin  Elberfeld. 

Blank,  Willy,  Rentner  in  Elberfeld. 

Boch,  von,  ausw.  Secret.,  Geh.  Com- 
merzienrath  u.  Fabrikbesitzer  in 
Mcttlach. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen, 


Bone,  Professor  Dr.,  Gymn.-Oberl. 
in  Düsseldorf. 

Bracht,  Eugen,  Prof.  an  der  Kunst- 
akademie in  Berlin. 

Brambach,  Dr.,  Prof.  und  Ober- 
bibliothekar in  Karlsruhe. 

Brinkmann,  August,  Dr.,  Prof.  in 
Königsberg. 

Brühl,  Graf  V.,  Verwaltungsgerichts- 
direktor in  Sigmaringen. 

Bücheier,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath, 
Professor  in  Bonn. 

B  ü  r  g  e  r  s ,  V.,  Kaufm.  in  Plittersdorf. 

Bürger-Verein  in  Bonn. 

Bürgerschule,  Höhere  in  Düssel- 
dorf. 

Burkhardt,  Dr.,  Pastor  in  Blösjen. 

Caesar,  Aug.,  Dr.,  Landger.-Prä- 
sident  a.  D.  in  Bonn. 

Cahn,  Carl,  Bankier  in  Bonn. 

C  a  p  p  e  11 ,  Landger.-Dir.,  Wiesbaden. 

Ca  map,  von,  Rentner  in  Elberfeld. 

Carstanjen,  Adolf  v.,  in  Godes- 
berg. 

Chrzescinski,  Pastor  in  Cleve. 

Civil -Casino  in  Coblenz. 

Civil-Casino  in  Cöln. 

C 1  a  e  r ,  Eberhard,  von,  Gutsbesit  zer, 
Burg  Vilich  bei  Beuel. 

Giemen,  Paul,  Dr. Provinzial-Con- 
servator  in  Bonn. 

Cohen,  Friedr.,  Buchhdlr.  in  Bonn. 

Conrady,  Kreisrichter  a.  D.  in 
Miltenberg. 

Conservatorium  d.  Alterthümcr, 
Grossherzogl.  Badisch,  in  Carls- 
ruhe. 

Conze,  Gottfried,  Provinzial-Land- 
tags-Abgeordneter  in  Langenberg 
(Rheinl.). 

Cornelius,  Dr.  von,  Prof.  in  Mün- 
chen. 

C  o  u  r  t  h ,  Assessor  a.  D.  in  Düsseldorf. 

Crohn,  Herm.,  Kgl.  Justizrath  in 
Bonn. 

♦Deichmann,  Th.,  Commerzien- 
rath  in  Cöln. 

Deiters,  Dr.,  Geh.  Reg.-  u.  Prov.- 
Schulrath  in  Coblenz. 

Diergardt,  Frhr.  von,  Morsbroich. 

Dietzel,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Dilthey,  Dr.,  Geh.  Rcg.-R.,  Prof.  in 
Göttingen. 

Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 

Domaszewski,  von,  Dr.,  Professor 
in  Heidelberg. 

Donsbach,  Gymn.-Oberl.  in  Prüm. 

Dragendorff,  Joh.,  Dr.  in  Rostock. 
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Eichhoff,  Otto,  Bergwcrksdirector 

in  Sayn. 
Ei  ck ,  Carl  Alfred,  Rechnungsführer 

in  Mechemich. 
Elter,  A.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Eltester,  von,  Reg.-Referendar  in 

Fried enau  bei  Berlin. 
Eltz,  Graf,  Exe.  in  Eltvillc. 
Eltzb ach  er,  Fritz,  Dr.,  Bankier  in 

Cöln. 
Endert,  van,  Dr.,  Pastor  i.  Zülpich. 
Erlenmeyer,  Dr.,  Sanitätsrath  in 

Bendorf  am  Rhein. 
Eskens,  Frl.  Jos.,  Rentnerin  in  Bonn. 
Esser,  Dr.,   Kreisschulinspector  in 

Malmedy. 
Evans,  John,  zu  Nash-Mills  in  Engl. 
Eynern,  Ernst  von,  Kaufmann  in 

Bannen. 
Firmenich-Richartz,   Frau,    in 

Bonn. 
Flinsch,  Major  a.  D.  in  Darmstadt. 
Follenius,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 
Forst,  W.,  Baumeister  in  Cöln. 
Franc k,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Franks,  Sir  Aug.,  Conservator  am 

British-Museum  in  London. 
Friederichs,    Carl,    Commerzien- 

rath  in  Remscheid. 
FriedlÄnder,  Dr.,  Professor,  Geh. 

Reg.-Rath  in  Strassburg,  Elsass. 
Frings  ,Frau,  Commerzienr.Eduard, 

auf  Marienfels  bei  Remagen. 
Fritsch,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  u. 

Professor  in  Bonn. 
F  r  o  w  e  i  n ,  Aug.,  Kaufm.  in  Elberfeld. 
F  r  o  w  e  i  n ,  Verwaltungsgerichts-Di- 

rector  in  Aachen. 
Fröhlich,  Stephan,  Notar  in  Cöln. 
Fuchs,   Pet.,    Professor  und  Dom- 
bildhauer in  Cöln. 
Fürstenberg-Stammheim,  Graf 

von,  Stammheim  b.  Mülheim  a.  Rh. 
Fuss ,  Dr.,  Gymn.-Dir.  zu  Strassburg 

im  Elsass.  ^ 
Gaedechens,    Dr.,    Geh.  Hofrath, 

Professor  in  Jena. 
Georg],  Carl,  Dr.,  Rechtsanwalt  in 

Bonn. 
Goebbels,  Stiftsherr  am  Collegiat- 

Stift  in  Aachen. 
Gothein,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Goldschmidt,  Rob.,Bankier  i.Bonn. 
Goldschmidt,  Walter,  Bankier  in 

Bonn. 
Gräfe,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Grand-Ry,  von,  Rittergutsbesitzer 

in  Bonn. 


Greven,  Jos.,  Holzhandlung  in  Cöln. 
Guide,  Dr.,  Oberlehrer,  in  Bonn. 
G  u  i  1 1  e  a  u  m  e ,  Franz,  Fabrikbesitzer 

in  Bonn. 
Gymnasium,  Kaiser  Karl-,i.Aachen. 
Gymnasium  in  Birkenfeld. 
Gymnasium  in  Bochum. 
Gymnasium  in  Bonn. 
Gymnasium  in  Bruchsal. 
Gymnasium,    Kgl.  Wilhelms-,    in 

Cassel. 
Gvmnasium    an   St.   Aposteln    in 

Cöln. 
Gvmnasium,  Kaiser  Wilhelm-,  in 

Cöln. 
Gvmnasium  an  Marzellen  in  Cöln. 
Gymnasium  in  Cleve. 
Gymnasium  in  Coblenz. 
G3'mnasium  in  Crefeld. 
Gymnasium  in  Düren. 
Gymnasium  in  Düsseldorf. 
Gymnasium  in  Duisburg. 
Gymnasium  in  Elberfeld. 
Gymnasiumin  Emmerich. 
Gvmnasium  in  Essen. 
Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 
Gymnasium  in  M.  Gladbach. 
Gvmnasium  in  Höxter. 
Gymnasium  in  Kempen  (Rhein). 
Gvmnasium  in  Mannheim. 
Gvmnasium  in  Montabaur. 
Gvmnasium  in  Münstereifel. 
Gymnasium  in  Neuss. 
Gymnasium  in  Neuwied. 
Gymnasium  in  Rheine. 
Gvmnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Siegburg. 
Gymnasium  in  Trarbach. 
Gymnasium  in  Trier. 
Gvmnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
Hanstein,  Peter,   Buchhändler  in 

Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  u.  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 
Hasslacher,   Königl.    Geh.   Obcr- 

bergrath  in  Bonn. 
Haug,  Ferd.,  Professor  u.  Gymnasial- 

Director,  ausw.Secr.,  in  Mannheim. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Heereman,  Frhr.  von,  Regierungs- 

rath  a.  D.  in  Münster,  Westf. 
Heinsberg,  von,  Geh.Regierungs- 

rath  in  Wevelinghoven. 
Helmen  tag,   Hauptmann  a.  D.  in 

Coeslin. 
Henrion,  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 
Henry,  Rentner  in  Bonn. 
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Herder,  August,  Kaufmann  in  Eus- 
kirchen. 

Herstatt,  Eduard,  Rentner  in Cöln. 

Herzog,  Dr.  von,  Prof.  in  Tübingen.  • 

Hettner,  Professor  Dr.,  Director 
des  Provinz.-Museums  in  Trier. 

Heuser,  Robert,  Stadtrath  in  Cöln. 

Heydinger,  Pfarrer  in  Schieid- 
weiler bei  Cordel. 

Hey  dt,  von  der,  Garl,  Rentner  in 
Berlin. 

Heyl,  C.  W.,  Freiherr  von,  Geh. 
Commerzienrath  in  Hermsheim  b. 
Worms. 

Heyn,  Oberstl.  in  Bonn. 

Hillegom,  Sixvan,  in  Amsterdam. 

Histor.  Verein  fär  Stadt  und  Stift 
Essen. 

Historischer  Verein  für  die  Saar- 
gegend in  Saarbrücken. 

Hoeting,  Bernhard,  Dr.,  Bischof 
von  Osnabrück. 

Höpfner,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u. 
Univ.-Curator  in  Gpttingen. 

H  of m  ann ,  Alex.,  Weingutsbesitzer 
in  Bonn. 

Holländer,  Joseph,  Kaplan  in 
Düsseldorf. 

Hompesch,    Graf   Alf^.    von,    zu 
Schloss  Rurich. 
,  Hübner,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Hü  ff  er,  Dr.,  Geh.  Justizrath  u.  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Hüsgen,  Wilhelm,  in  Traben. 

Hütwohl,  J.,  in  Steeg  b.  Bacharach. 

H  u  p  e  r  t  z,  Commerzienrath  i.  Aachen. 

Huyssen,  Dr.,  Exe,  Wirkl.  Geh. 
Rath  in  Bonn. 

Huyssen,  Ingenieur  in  Nieder- 
breisig. 

Ihm,  Max,  Dr.,  Privatdoccnt  in 
Halle  a.  Saale. 

Jacobi,  Dr.,   Professor  in  Bonn. 

Jacoby,  Ludwig,  Baumeister  in 
Homburg  auf  der  Höhe. 

Jaehns,  Max,  Major  im  Gr.  General- 
stab in  Berlin, 

Jenny,  Dr.  Sam.,  in  Hard  b.  Bregenz. 

Joerres,  Dr.,  Rector,  in  Ahrweiler. 

Jörissen,  Pastor  in  Alfter. 

Joe  st,  Frau  August,  in  Cöln. 

Karo,  Georg,   Dr.  phil.  in  Florenz. 

Kar  seh,  Paul,  Eisenbahn-Bau-  u. 
Betriebs-Inspcctor  in  Essen  (Ruhr). 

Kaufmann,  Oberbürgerm.  a.  D. 
in  Bonn. 

Kaulen,  Dr.,  Professor  u.  Prälat 
in  Bonn. 


Kayser,  H.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Kekule    von    Stradonitz,    Geh. 

Rath,  Professor  in  Berlin. 
Kellner,    Heinrich,    Kaufmann   in 

Cöln-Dentz. 
Klein,  Jos.,  Dr.,  Professor  u.  Mu- 

seumsdirector  in  Bonn-. 
Kley,  C,  Civil-In^enieur  in  Bonn. 
Klerings,  Gastwirth  in  Bertrich. 
Klingholz,  Rentner  in  Bonn. 
Knaben-Pensionat,  kath.,  Kem- 

perhof  bei  Coblenz. 
Knebel,  Landrath  a.  D.,  Geh.  Re- 

gierungsrath  in  Cöln. 
Knickenberg,  Fritz,  Dr.,  Gymna- 
sialoberlehrer in  Bonn. 
Koch,     Dr.    theoL,     Militär -Ober- 
pfarrer, in  Frankfurt  a.  M. 
K  o  e  n  e  n ,  Constantin,  Archäologe  in 

Bonn. 
Koerte,  Dr.,  Professorin  Rostock. 
Koerte,  Alfred,  Dr.,  Privatdocent 

in  Bonn. 
Kohl,  Dr.,  Professor  u.  Gymnasial- 

Oberlehrer  zu  Kreuznach. 
Koser,   Dr.,  General-Director   der 

Staatsarchive  in  Berlin. 
Kr  am  er,  Franz,  Rentner  in  Cöln. 
Kraus,  Dr.,  Professor  u.  Geh.  Hof- 

Rath  in  Freiburg  i.  B. 
Kreis-Ausschuss,    Landkreis   in 

Bonn. 
Kreis-Ausschuss,   Landkreis  in 

Coblenz. 
Kreis-Ausschuss,   Landkreis   in 

Cöln. 
Kreis-Ausschuss,    Landkreis    in 

Crefeld. 
Kreis-Ausschuss  in  Dann. 
Kreis-Ausschuss,   Landkreis  in 

Düsseldorf. 
Kreis-Ausschuss,    Landkreis    in 

Essen  a.  d.  Ruhr. 
Kreis-Ausschuss  in  Euskirchen. 
Kreis-Ausschuss    in    Gummers- 
bach. 
Kreis-Ausschuss  in  Lenncp. 
Kreis-Ausschuss  in  Malmedy. 
Kreis-Ausschuss  in  Meisenheim. 
Kreis-Ausschuss  in  Merzig. 
Kreis-Ausschuss     in     Mülheim 

a.  Rhein. 
Kreis-Ausschuss      in     Mülheim 

a.  d.  Ruhr. 
Kreis-Ausschuss  in  Neuss. 
Kreis-Ausschuss  in  Ruhrort. 
Kreis-Ausschuss    in    Saarburg. 
Kreis-Ausschuss  in  Saarlouis. 
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Kreis-Ausschuss  in  Schieiden. 
Kreis-Ausschuss  in  Siegburg. 
Kreis-Ausschuss    Mettnmnn    in 

Vohwinkel. 
Kreis-Ausschuss  in  Wetzlar. 
Kreis-Ausschuss  in  Wittlich. 
Krüger,  Emil,  Dr.  phil.  in  Bonn. 
Krupp,    Geh.   Commerzicnrath    in 

Essen. 
K  ü  h  I  e  n ,  B.,  Inhaber  der  artistischen 

Anstalt  in  M.- Gladbach. 
Kur-Co.mmission  in  Bad  Ems. 
Landau,    H.,    Commerzienrath    in 

Coblenz. 
Landrathsamt  Aachen. 
Landrathsamt  Adenau. 
Landrathsamt  Ahrweiler. 
Landrathsamt  Altenkirchen. 
Landrathsamt  Geilenkirchen. 
Landrath8a.mt  M.-GIadbach. 
Landrathsamt  Grevenbroich. 
Landrathsamt  Heinsberg. 
Landrathsamt  Kempen. 
Landrathsamt  Rheiubach. 
Landrathsamt  Simmern. 
Landrathsamt  Solingen. 
Landrathsamt  Wesel. 
Landsberg,  Dr.  Professor  in  Bonn. 
Landsberg-Steinfurt,      Freihr. 

von,  Engelbert,  Gutsbes.  in  Dren- 

steinfurt. 
Landwehr,    Dr.,    Hechtsanwalt  in 

Königswinter. 
Langen,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
L^ssaulx,  von,  Bürgermeister  in 

Kolandseck. 
L  a  u t  z ,  Geheimer  Justizrath  inBonn. 
Leiden,  Hans,  Consul  in  Cöln. 
Lempertz,  H.  Söhne,  Buchhdlg.  in 

Cöln. 
Lese-   und    Erholungs-Gesell- 
schaft in  Bonn. 
Leydel,  J.,  Rentner  in  Bonn. 
Li  ebene w,  Professor,  Geh.  Reg.- 

Rath  in  Schöneberg  bei  Berlin. 
Li e bieg,   Angelica,  Frau  Baronin 

von,  in  Gondorf  a.  M. 
Linden,  Anton,  in  Düren. 
Li  n  t  z ,  Jac,  Verlagsbuchh.  in  Trier. 
Loö,     Frhr.    von,      Generaloberst, 

Excellenz,  in  Bonn. 
Loeschcke,  Dr., Professor  i. Bonn. 
Loersch,  Dr.,  Geh.  Justizrath  und 

Professor  in  Bonn. 
Maertens,  Baurath  in  Bonn. 
Marcus^sche  Buchhandlung,  Bonn. 
Martins,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Marx,  Aug.,  Civil-Ingen.  in  Bonn. 


Marx,  Friedrich,  Dr.,  Professor  in 

Wien. 
M  a  s  s  1  o  w ,   Dr.,  Universitätsbiblio- 
thekar in  Bonn. 
Mehlis,    Dr.  C,    Prof.,     ausw.  Secr. 

in  Neustadt  a.  d.  Hardt. 
Meister,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 
Merkens,    Franz,    Kaufmann    in 

Cöln. 
Meurer,  Carl,    Gymnasiallehrer  in 

Trier. 
Mevissen,    von,    Dr.  iur.  et  phil., 

Geh.  Commerzienrath  in  Cöln. 
Meyer,     Dr.,    Regierungsrath    in 

Elberfeld. 
Michaelis,  Dr.,  Professor  inStrass- 

burg. 
Michels,  F.,  in  Andernach. 
Michel  8,  G.,Geh.Comm.-Rathi.CöIn. 
Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Berlin 

(Charlottenburg). 
Mooren,  Albert,  Dr.,  Geheimer  Me- 

dicinalrath  in  Düsseldorf. 
Müllenmeister,    Th.,    Kauf^nann 

in  Nieukerk. 
Müller,   Dr.  med.,  Sanitätsrath  in 

Niedermendig. 
Musee  royal  d'Antiquites,  d'Armu- 

res  et  d'Artillerie  in  Brüssel. 
Museen,  die  Königl.  in  Berlin. 
Museum  Wallraf-Richartz  in  Cöln. 
Museum,   Fürstlich    Hohenzollern- 

sches  in  Sigmaringen. 
Museum,  Gemeinde-  in  Nymwegen. 
Museum,  Reichs-  in  Nymwegen. 
Neil,  von,    Dr.  jur.,  Rittergutsbes. 

in  Trier. 
Neu h  aus  er,   Dr.,   Geh.  Reg.-Rath 

und  Professor  in  Bonn. 
Niese  hke.  Gymnasial  -  Oberlehrer, 

Hannov.-Münden. 
Ni essen,  C.  A.,  Bankier  in  Cöln. 
Nissen,  Dr.  H.,  Geh.  Reg.-Rath  u. 

Professor  in  Bonn. 
N  i  t  z  s  c  h,  Dr.,  Gy  mn.-Dir.  in  Bielefeld. 
Nordhoff,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor 

in  Münster  i.  W. 
Oberbergarat,  Kgl.  in  Bonn. 
Oberrealschule  in  Aachen. 
Oberrealschule  in  Bonn. 
Oberrealschule  in  Cöln. 
Oberrealschule  in  Saarbrücken. 
Oberschulrath,   Grossherzoglich 

Badischer,  in  Carlsruhe. 
Oidtmann,  Heinrich,  Dr.,  Inhaber 

der  Glasmalerei  in  Linnich. 
Oppenheim,  Albert,  Freiherr  von, 

k.  Sachs.  General-Consul  in  Cöln. 
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Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  von, 

k.  k.  General-Consul  in  Cöln. 
Ort,  J.  A.,  Rittmeister  in  Leiden. 
0x6,   Dr.,   Gymnasialoberlehrer  in 

Crefeld. 
Papen,    von,    Prem.-Lieut.    im    5. 

iJlanen-Regiment  in  Werl. 
Paton,   Dr.  James,   Prof.  in  Cam- 
bridge, Nordamerika. 
Paulus,  Prof.  Dr.,  Conservator  d.  k. 

Württ.  Kunst-  u.  Altcrthumsdenk- 

male,  ausw.  Secr.  in  Stuttgart. 
P  a  u  1  y ,  Dr.,  Oberpfarrer  in  Montj  oie. 
Pelman,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath,  Prof. 

in  Bonn, 
Pernice,     Dr.,     Privatdocent    in 

Berlin. 
Pflaume,  Geh.  Baurath  in  Cöln. 
Philippson,  Dr.,  Privatdocent  in 

Bonn. 
Pia  SS  mann,   Landesrath  a.  D.  zu 

Münster  i.  W. 
Pleyte,    Dr.  W.,  ausw.  Secr.,  Direc- 

tor   des   Reichs-Muscum    der  Al- 

terth.  in  Leiden. 
Polaczeck,  Dr.  in  Bonn. 
Polytechnicum  in  Aachen. 
Poppelreuter,    Dr.,    Gymnasial- 

Director  in  Bedburg. 
Prieger,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 
Priester-Seminar,  Bischöfliches 

in  Trier. 
Progymnasium  in  Andernach. 
Progymn'asium  in  Dorsten. 
Progymnasium  in  Eschweiler. 
Progymnasiuni  in  Euskirchen. 
Progymnasium  in  Malmedy. 
Progymnasium  in  Rheinbach. 
Progymnasium  in  St.  Wendel, 
l^rogymnasium  in  Wipperfürth. 
Provinzial-Verwaltung  in 

Düsseldorf. 
Prüfer,  Theod.,  Architect  in  Berlin. 
Prym,  Eugen,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 
Quack,  Comm.-Rath  u.  Bankdirec- 

tor  in  M.-Gladbach. 
Randow,  von,  Kaufm.  in  Crefeld. 
Rath,   Emil   vom,    Comm.-Rath   in 

Cöln. 
Rath,  vom,  Frau  Eu^n,   in  Cöln. 
Rau,  Hermann,  Prof.  Dr.,  Univers.- 

Ober-Bibliothekar  in  Bonn. 
Rauten  Strauch,  Eugen,  in  Cöln. 
Raute rt,  Oskar,  in  Düsseldorf. 
Real-Gymnasium  in  Düsseldorf. 
Real -Gymnasium  in  Elberfeld. 
R  e  a  1  -  G  y  ni  n  a  s  i  u  m     in     Mülii  ciiii 

a.  d.  R. 


Real-Gymnasium  in  Ruhrort 

Real-Gymnasium  in  Trier. 

Real-Progymnasium   in  Eupen. 

Real-Progymnasium  in  Saar- 
louis. 

Real-Progymnasium  in  So- 
lingen. 

Real-Progymnasium  in  Viejsen. 

Realschule  in  Essen. 

Realschule,  Königl.,  in  Hechingen. 

Recklinghausen,  von,  Wilh.,  in 
Cöln. 

Reimbold,  Fabrikbesitzer  in  Kalk 
b.  Cöln. 

Renard,  Eduard,  Dr.  in  Berlin 
(Kunstgewerbemuseum). 

Rennen,  Geh.  Rath,  Eisenbahn-Di- 
rections-Präsident  in  Cöln. 

Reuleaux,  Heinr.,  Techniker  in 
Remagen. 

Reusch,  Gutsbesitzer,  Gut  Idylle 
bei  Kruft. 

Rigal-Grunland,  Frhr.  von,  in 
Bonn. 

Ritter-Akademie  in  Bedburg. 

Roettgen,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 

Rolffs,  Geh.  Com.-Rath  in  Bonn. 

Roosen,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bonn. 

R  0  s  b  a  c  h ,  Prof.  Oberlehrer  in  Trier. 

Rottenburg,  von,  Wirkl.  Geh.  Rath, 
Excellenz,  Curator  der  Universität 
Bonn. 

Salm-Salm,  Durchlaucht  Fürst  zu, 
in  Anholt. 

Sandt,  von,  Dr.,  Landrath  in  BoAn. 

Sarwey,  von,  Generallieutenant, 
Excelleuz,  milit.  Dirigent  bei  der 
Reichslimeskomniission  in  Berlin. 

S  c  h  a  a  f  f  h  a  u  s  e  n ,  Fräulein,  in  Bonn. 

Scha  äff  hausen,  Hubert,  Land- 
gerichtsrath  in  Cöln. 

Schaefer,  Ferdinand,  Rentner  in 
Bonn. 

Schallenberg,  Pet.  Jos.,  Bier- 
brauereibesitzer in  Cöln. 

Schenk,  Justizrath  in  Cöln. 

Schenk,  Dr.  in  Siegen. 

Schickler,  Ferd.,  in  Berlin. 

Schlumberger,  Dr.  Jean  von, 
Fabrikbes.  u.  Mitgl.  d.  Staatsrathes 
f.  Elsass-Lothringen  in  Gebweiler. 

Seh  mithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schneider,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor 
in  Cleve. 

Schneider,  F.  J.,  Landgerichts- 
Director  in  Bonn. 

Schneider,  Dr.  R.,  Gynmas.-Di- 
rector  in  Duisburg. 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


19t 


Schneider,  Dr.,  Prälat  in  Mainz. 

Schnock,  Heinrich,  Pfarrer  in 
Aachen. 

Schnütgen,  Dr.,  Domherr  in  Cöln. 

Schoeiler,  Edgar  in  Luzem. 

Schoeller,  Guido,  Kaufmann  in 
Düren. 

Schoeller,  Julius,  Frau,  in  Düren. 

Schoenaich-Carolath,  Prinz, 
Berghauptmann  a.  D.  in  Potsdam. 

Schoeningh,  Verlagsbuchhändler 
in  Münster  i.  West  f. 

Schoetensack,  Dr.  Otto,  in  Hei- 
delberg. 

S  c  h  o  r  n ,  Kammerpräs.  a.  D.  in  Bonn. 

Schroers,J. H.,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Schultz,  Franz,  Director  in  Deutz. 

Schnitze,  Rudolf,  Stadtbaurath 
in  Bonn. 

Schwann  II,  Dr.,  prakt.  Arzt  in 
Godesberg. 

Seligmann,  Moritz,  Bankier  i.  Cöln. 

Seil,  Carl,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Sels,  Heinrich,  Dampfringofen-Be- 
sitzer in  Neuss. 

Seminar  in  Boppard. 

Seminar  in  Cornelimünster. 

Seminar  in  Elten. 

Seminar  in  Neuwied. 

Seminar  in  Odenkirchen. 

Seminar  in  Siegburg. 

S  i  e  b  o  u  r  g ,  Dr.,  Gyjnn.-Oberlehrer  in 
Crefeld. 

Sieffert,  Dr.,  Consistorialrath  und 
Professor  in  Bonn. 

Simrock,  Dr.,  Francis  in  Bonn. 

Sloet  van  de  Beele,  Baron,  Dr., 
L.  A.  J.  W.,  Mitglied  der  k.  holländ. 
Akad.  der  Wissensch.  in  Arn- 
heim. 

S o Im s ,  Durchlaucht,  Prinz  Albrecht 
zu,  in  Braunfels. 

S  o  1  m  s  e  n,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Sonnenburg,  Dr., Gy mn.-Oberleh- 
rer  in  Bonn. 

Spies-Büllesheim,Freih.£d.yon, 
k.  Kammerherr  und  Bürgermeister 
auf  Haus  Hall. 

Spitz,  von,  Generallieutenant,  Di- 
rector im  Kriegs-Minist.  in  Berlin. 

Springorum,  Wilh.,  Director  der 
Vaterl.  Feuer- Vers.-Acticnges.  in 
Elberfeld. 

Stadtkreis  Elberfeld. 

Stadt  (Oberbürgermoisteramt)  Cob- 
ienz. 

Stadt  (Bürgermeisteramt)  Ober- 
hausen. 


Stadt(Oberbürgermeisteramt)  Rem- 
scheid. 

Start  z,  Aug., Kaufmann  in  Aachen. 

Statz,  Baurath  u.  Diöc.-Archit.  in 
Cöln. 

St^uernageI,C.,  Stadt-Bauinspec- 
tor  in  CöJn. 

Stodtfcld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 

Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Fürsten- 
walde a.  d.  Spree. 

Stinshoff,  Pfarrer  in  Sargonroth 
bei  Gemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 

St  oll,  General  z.  D.  in  Bonn. 

Strack,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Straeter,  Gottfr.,  sen.,  Gutsbesitzer, 
Haus  Petersthal  bei  Nicderdollen- 
dorf. 

Strasburg  er,  Dr.,  Geh.  RegrRath 
und  Professor  in  Bonn. 

Strubberg,  von,  General  dpr  In- 
fanterie, Gen.-Inspector  desMilitär- 
Erziehungs-  u.  Bildungswes^ns  in 
Berlin. 

Studien-Anstalt  in  Speier. 

Stumm,  Carl,  Baron  von.  Geh.  Com- 
merzienrath,  zu  Schloss  Hallberg 
bei  Saarbrücken. 

Thewrewk,  Dr.  Aurel  von, Prof.  in 
Budapest. 

Tille,  Dr.  Armin,  Kessenich  bei 
Bonn. 

T  o  r  n  o  w ,  Kaiserl.  Regierungs-Bau- 
rath  in  Metz. 

UrlichSy  Dr.  H.  A.,  Gymuasial- 
professor  in  München. 

Usener,  Dr.,  Geh.  Heg.-RatA  und 
Professor  in  Bonn. 

Vahlen,  Dr.,  Geh.  Kog.-Rath  und 
Professor  in  Berlin. 

Valette,  Freih.  v.  la  St. -Ge- 
orge, Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Veit,  von,  Dr.,  Geh.  Ober-Medi- 
cinalrath  u.  Professor,  in  Deyels- 
dorf  (Neu- Vorpommern). 

Verein  für  Alterthumskunde  im 
Fürstenthum  Birkenfeld  zu  Birken- 
feld. 

Verein,  Historischer,  in  Essen. 

Verein  für  die  Geschichte  von 
Soest  und  der  Börde  in  Soest. 

Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 

Vosen,  P.,  Architekt  in  Bonn. 

Wahl,  Adalbert,   Dr.  in  Bonn. 

Waldeyer,  Carl,  Oberlehrer  in 
Bonn. 

Ward,  Frau  C,  in  Bonn. 

Weckbekker,  Fräulein,  in  Düssel- 
dorf. 
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Wegehaupt,  Professor,  Gymna- 
sial-Director  in  Hamburg. 

Weiss,  Prof.  und  Geh.  Regierungs- 
rath,  Director  d.  kgl.  Zeughauses 
in  Berlin. 

Wendelstadt,  Frau  Commerzien- 
räthin,  in  Godesberg. 

Werner,  H.,  Hauptmann  u.  Komp.- 
Chef  im  l.Grossh.  Hess.  Inf.-  (Leib- 
garde) Rgt.  115  in  Darmstadt. 

Wied,  Fürst  zu,  Durchlaucht,  in 
Neuwied. 

Wiedemann,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 

Wilmanns,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath 
und  Prof.  in  Bonn. 

W  i  n  n  e  f  e  1  d ,  Prof.  Dr.,  in  Grunewald 
b.  Berlin. 


Wittenhaus,     Dr.,     Director   in 

Rheydt. 
Wittgenstein,   Fräulein   S.   von, 

in  Koisdorf. 
Woelfflin,  Dr.  von,  Professor  in 

München. 
Wolf,  General-Major  z.  D.  in  Deutz. 
Wolfers,  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 
Wolters,  Paul,  Prof.  Dr.,  Secretär 

des  archäol.  Instituts  in  Athen. 
Wolff,  F.  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Wulff,  Oberst  a.  D.,  Oberkassel  b. 

Bonn. 
Zangemeister,  Geh.  Hofrath,  Prof.  Dr., 

ausw.  Secr.,   Oberbibliothekar   in 

Heidelberg. 
Zitelmann,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 

Gamurrini,  Francesco,  in  Florenz.      N o ü e ,  Dr.  de,  Ars^ne,    Rentner  in 
Lanciani,  R.,  Professor  in  Rom.  Malmedy. 

L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monto-Casino. 
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Verzeichniss 

Bämmtlicher  Ehren-  und  ordentlichen  Mitglieder  nach  den 

Wohnorten. 


Aachen:  Bock.  Frowein.  Goeb- 
bels. Gymnasium.  Hupertz.  Land- 
rathsamt.  Polvtechnifum.  Ober- 
realschule.  Schnock.  Stadtarchiv. 
Startz. 

Adenau:  Landrathsamt. 

Ahrweiler:  Landrathsa*mt.  Joorres. 

Alfter:  Jörissen. 

Altenkirchen:  Landrathsamt. 

Amsterdam:  van  HilU-gom. 

Andernach:  Michels.  Progymnasium. 

Anholt:  Fürst  zu  Salm. 

Arn  heim:  Baron  Sloet. 

Athen:  Wolters. 

Barmen:  E.  von  Eynem.  Stadt- 
bibliothek. 

Basel:  UniversitÄts-Bibliothck. 

Bedburg:  Ritter-Akademie.  Pop- 
pelreuter. 

Bendorf  am  Rhein:  Erlenmeyer. 

Berlin:  Adler,  v.  Bissing.  Bracht. 
Dobbert.  Gen.-Verwalt.  der  k. 
Mu.<een.  von  der  Hevdt.  Hühner. 
Jaehns.  Kekule  von  .Stradonitz. 
Koser.  Pemice.  Prüfer.  Renard. 
V.  Sarwey.  Schickler.  Schoene. 
V.  Spitz.  V.  Strubberg.  Vahlen. 
Weiss. 

Bertrich:  Badeverwaltung.  Kle- 
rings. 

Beuthen   (Ob.-.Schles.; :    Berg^tein. 

Bielefeld:  Nitzsch. 

Birkenfeld:  Gymnasium.  Verein 
tur  Alterthum-kundo. 

Bh'isjen  b.  Mer-rfburg:  Bnrkhardt. 

Bochum:  G vrana-iiurn. 

Bonn:  Baron.  Bender,  v.  Bf-zold. 
Bibliothek  d***  Kun^muTenm.-. 
Binz.  Bü^-h^l^^r.  Bürg^-r-Verfrin. 
Ca^^sar.  Cahn.  f'U-zr.fTi.  Cohen. 
Crohn.  Dietz**!.  D>r.  Fräulein 
Ej»ken5-  Frau  Firmen: «"h-Füfhartz. 
Foüf  niu.*.  Franck.  Fr.\^h.  0*"'»rg:- 
R.  Gold.T4rhmidt-  W.  G'-id-^hwiidt. 
Go:hein.  Graf»-,  voii  Grand-Rv. 
Guide.    G u:  1 : *-a *i:r. *:.    G  ■.  rr»  n a  -i  urr . . 


Jakrtk  d.  Ter.  t  Ali^tr*JL*fT.  tm  Bh«iAL  Itfl 


Henry.  Heyn.  Hof  mann.  Hüffer. 
Huyssen.  Jacobi.  Kayser.  Kauf- 
mann. Kaulen.  Klein.  Klingholz. 
Knickcnberg.  Koenen.  Koerte. 
Kreis-AusHchuss.  Krüger.  Landn- 
berg.  Langen.  I^autz.  Lese-  u. 
Erliolungs  -GeHellschaft.  Leydel. 
V.  Loe.  Loersch.  Loeschcke. 
MHrtens.  MarcusVche  Buchhand- 
lung. Martins.  Marx.  Masslow. 
Meister.  Neuhäuser.  Niswn.  Ober- 
bergamt. O.-Realschule.  Pelman. 
Pliilip|)Mon.  Polaczeck.  Prii'ger. 
Prym.  Rau.  von  Rigal.  Roettgen. 
Rr^lfTs.  Itoosen.  v.  Rotten  bürg, 
von  Sandt.  Frl.  SchaafTliausen. 
Schaefer.  Schmithalx.  Schneider. 
Schom.  Schroers.  .Schnitze.  .Seil, 
SiefTert.  Simrock.  Solm^^'n. 
Sonnenburg.  Stoll.  Stra^'k.  .Straft- 
burger.  Uhen**r.  v.  In  VaU-ttc 
.St.  ^ieorge.  van  VU-nt^'n.  VoM^n^ 
Wahl.  Waldev*.r.  Frau  C.  Ward. 
Wiedemann.  WihnannH.  Wolfer». 
Zitelmann. 

B  o  p  p  a  r  d :     .S#-mi  nar. 

Braunfels:  Prinz  Solu**. 

Bruchfiai:  Gvmna.«tiiim. 

Brühl:  Beck/ 

Brüsj-el:  Mu^^e  Royal. 

Budapest:  von  Thewrewk. 

Burgbrohl:  Andr^-a*-. 

C*ani  bri  d ge  i..Vordam''ril:a:  Paton. 

C  a  r  1 .1  r  u  h  '• :  Bram  ba/'h .  flo  i»  -^r rva- 
toriurn  d.  Alu-r.h.    Ob'-r-'-Knlrath. 

Ca i- i» e ! :  Stund.  I^nd<'-bibijo:K-^k. 
König  Wi ; h^-lrnv^/y m u^'.lnrn, 

C  h  a  r  I  o  1 1  *:  n  b  u  r  g :  MoTnmwrn. 

Clau-thai:  Achenba^h. 

C  i  e  V  e :  O» rze-^I n- k : .  Gy rr; na* i n rr» , 
S'T h  n tr'Ai-r.  S rad t b;  b . >.i: h ^ k. 

C  o  b  ■  ^-  n  z :  l>r  k  e  r .  C.  v  ■ ;  -  Ca*  ■'  n  o. 
Iv.'^^-.-i.  GymnÄ-;Ti:.'i,  K.'^'-i-^Ai*' 
•^'hn--  vor.n  I^i.'lk.'^;*.  f^r:dari. 
.Stadt  ^ .^bi^nz. 

C  ö  ^  r* :  A  X rr.an  n .  A  ;y/-»i>- 1  r.  -''> ;  r.'*n a*, 
Arndt*.      Balz^rr.       Cr-I. -Ca»in/>. 
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Düntzer.  Eltzbacher.  Forst.  Fröh- 
lich. Fuchs.  Greven.  Ed.  Herstatt. 
Robert  Heuser.  Frau  August  Joest. 
Kaiser  Wilhelm-Gymnas.  Kellner. 
Knebel.  Kramer.  Kreis-Ausschuss. 
Krementz.  Leiden.  Lempertz.  Mar- 
zellen-Gymnasium.  Merkens.  von 
Mevissen.  Michels.  Museum  Wall- 
raf-Richartz.  Niessen.  Albert  Frhr. 
V.  Oppenheim.  Eduard  Frhr.  von 
Oppenheim.  Pflaume.  Emil  vom 
Rath.  Frau  Eugen  vom  Rath. 
Eugen  Rautenstrauch.  Ober-Real- 
schule, von  Recklinghausen.  Ren- 
nen. Schaafihausen.  Schallenberg. 
Schenk.  Schnütgen.  Seligmann. 
Stadtbibliothek.  Statz.  Stedtfeld. 
Steuemagel. 

Coeslin:  Helmentag. 

Cornelimünster:  Seminar. 

C  r  e  f  e  1  d  :  Gymnasium.  Kreis- 
Ausschuss  vom  Landkreis.  Oxe. 
von  Randow.  Siebourg.  Stadt- 
bibliothek. 

Darmstadt:  Flinsch.  Werner. 

Dann:  Kreis-Ausschuss. 

Deutz:  Schultz.  Wolf. 

Deyelsdorf,  Post  Grimmen:  von 
Veit. 

Donaueschingen:  Fürstl.  Biblio- 
thek. 

Dorpat:  Bibliothek. 

Dorsten:  Progymnasium. 

Drensteinfurt:  Frhr.  v.Landsberg. 

Düren:  Stadt.  Bibliothek.  Gymna- 
sium. Linden.  G.  Schoeller.  Frau 
J.  Schoeller. 

Düsseldorf:  Staats- Archiv.  Bone. 
Bürgerschule.  Courth.  Gymna- 
sium. Hollaender.  Kreis-Ausschuss 
für  den  Landkreis.  Mooren.  Pro- 
vinzial-Verwaltung.  Rautert.  Real- 
Gymnasium.  Stadtbibliothek.  Frl. 
Weckbekker. 

Duisburg:  Gymnasium.  Schneider. 
Stadtbibliothek. 

Ehrenfeld     bei     Cöln:       Beger. 

El  b  er  fei  d:  Gustav  Blank.  Willy 
Blank,  von  Camap.  Frowein. 
Gymnasium.  Meyer.  Realgymna- 
sium.   Springorum.     Stadtkreis. 

Elten  Regb.  Düsseldorf:  Seminar. 

Eltville:  Graf  Eltz. 

Emmerich:  Gymnasium.  Stadt- 
bibliothek. 

Ems  (Bad):  Kur-Commission. 

E  s  c  h  Weiler :  Progymnasium. 

Essen:  Bibliothek  d.  Stadtgemeinde. 


Gymnasium.  Historischer  Verein. 
Karsch.  Kreis  -  Ausschuss  vom 
Landkreis.    Krupp.     Realschule. 

Eupen:  Real-Progymnasium. 

Euskirchen:  A.  Herder.  Kreis- 
Ausschuss.    Progynmasium. 

Exaeten  bei  Baexem:  Bibliothek 
der  Stimmen  aus  Maria  Laach. 

JFlamersheim  bei  Meckenheim: 
von  Bemberg. 

Florenz:  Karo. 

Frankfurt  a.  M.:  Koch.  Stadt- 
bibliothek. 

Fr  ei  bürg  in  Baden:  Universitäts- 
Bibliothek.    Gymnasium.     Kraus. 

Friedenau  b.  Berlin:  von  Eltester. 

Fürstenwalde  a.  d.  Spree:  Stier. 

O  e  b  w  e  i  1  e  r :  Schlumberger. 

Geilenkirchen:   Kreis-Ausschuss. 

M.-Gladb ach:  Gymnasium.  Kühlen. 
Landrathsamt.  Quack.  Stadtbib- 
liothek. 

Godesberg:  von  Carstanjen. 
Schwann  H.    Wendelstadt. 

Gondorf  a.  M.:  von  Liebieg. 

Göttingen:  Dilthey. 

Grevenbroich:  Landra \» hsamt. 

Grunewald  b.  Berlin:  Winnefeld. 

Gummersbach:  Kreis-Ausschuss. 

Hall  (Haus)  b.  Erkelenz:  von  Spies. 

H  a  1 1  b  e  r  g  (Schloss)  b.  Saarbrücken : 
von  Stumm. 

Halle:  Ihm. 

Hamburg:  Stadtbibliothek.  Wege- 
haupt. 

Hamm:  Falk. 

Hard  b.  Bregenz:  Jenny. 

Harff,  Schloss,  Kr.  Bergheim:  Bi- 
bliothek von  Mirbach. 

Hechingen:  Realschule. 

Heidelberg:  von  Domaszewski. 
Schoetensack.  Universitilts-Biblio- 
thek.    Zangemeister. 

Heinsberg:  Landrathsamt. 

Herrnsheim  bei  Worms:  Freiherr 
von  Heyl. 

Höxter:  Gymnasium. 

Homburg  v.  d.  Höhe:  Jacoby. 

Idylle,  Gut  bei  Kruft:  Reusch. 

Jena:  Gaedechens. 

Kalk  b.  Cöln:  Reimbold. 

Kempen  (Rheinl.):  Gymnasium» 
Landrathsamt. 

Kemperhof  b.  Coblenz:  Knaben- 
Pensionat. 

Kessenich  b.  Bonn:  Tille. 

Königsberg  i.  Pr.:  Brinkmann. 
Universitäts-Bibliothek. 
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Königswiuter:  Landwehr. 
Kreuznach:    Antiquarisch-histori- 
scher Verein.     Kohi. 
Ijangenberg^    Rheinland):  Conze. 
Leiden:    Ort-    Pieyie. 
Leipzijr:  Baedeker. 
Lennep:  Hardc.    Kreis- Au >cichu.«*s. 
Linnich  IL-B.  Aachen:  Oidtmann. 
Löwen:  rniversitäts-Biblioihek. 
London:  Franko 
Lütt  ich:  Unirer^itäts-Bibliothek. 
Luzem:  E.  Scholler. 
Mainz:  Stadt.  Bibliothek.  Schneider. 
Malmedy:  E^sser.  Kreis- Autsch uss. 

ProgT  mnasiuro. 
Man  n  h  e  i  m  :      Alterthums verein. 

Baumann.    G^mna^ium.     Hang*. 
Mari  enf  eis  b.tiemag'.:  Frau  Frings. 
Mechernich:  Eick. 
Meisenheim:  Kreis-Ausschuss. 
Merz  ig:  Krei«-Aus«chusff. 
Met t lach:  ron  Boch.  * 
Metz:  Tomow. 
Miltenberg:  Conrady. 
Montabaur:  Gymnasium. 
Montjoie:  Pauly. 
Morsbroich,     Po<<sscation     .Schle- 

busch:  Fthr.  Ton  Diergardt. 
Mülheim  a.  Rhein :  Andreae  Krei»- 

Aufischussw 
Mülheim  a.  d.  R.:  Krei^Ausechuse. 

Realgy  mnasiom. 
München:      Comeliu*.        Uriic  h*. 

WoelfÄin. 
Münden    HazmoTer  :  Xieächkr. 
Münster:  Bibiio&h-rk  ditr  Akad«^m:e. 

Ton  Heereman.    XonihOif.   PIa**- 

mann.    Schoeninzti. 
Münstereifel:  GymnAsum. 
Hash-Mil«:  ETan-». 
Neuss:   Gymcadium.    Krv^La-Aoä- 

SChUSff.      ><iSu 

Xeuscad:  a.  'i.  Hani;:  Xerili*. 
Neuwied:    Fotä  iit  Wieil    G'-tu- 


*." 


Xiederbreisiz:  Htty^ses, 
Xiedermeadir:  Mi_l«tr- 
Nieukerk.   Kr.    G*i»ii*r^:    Mä.Irf>ii- 


X y m  we  r *  3. :    G€ci»*tz.'if*  -  Mti*^Tini. 
Ob  e  r  h  a  Ti  **  a;  ScA.ii  3irz«rrmi*L-:rr  - 


h  » 


Oberka**-*!  '^^n  Bonn;  Wx5. 
Odenkirii-ta:  Stm.nAr 

Parma:  2.  £iT>(if:cii*Hui  ?a«a;ina. 


Haus  Peterftthal    bea  X>«i#»T'V. 

lendorf:  Straei^r. 
Plitter-dorf:  Bür^^r-, 
Potsdam:    ron  A<rh*rD^A/rr..     Fr.az 

Schoenaich. 
Prag:  l  'niver^fUt-blr/iIoCf^^-k, 
Prüm:  A-f>4rh.     iMfit^^r/^fc. 
Kema^eb:  K«ui<»ux. 
Remscheid:  Fr:*rd*T->fu».     -Set.:* 
R  h  e  i  n  b  a  c  h :    LaiidjachrtAi&s,     Fr  v 

gymnaMOir.. 
Rheine:  GyiiuuL*kT*£aL 
Rheydt.    K^.-B^rk    l>aeH^»^.rf: 

Wittenhauj. 
Roisdorf:  TrL  t.  W,-^»tw«vir». 
Rolandsrck:  ror.  La.«ia.-i.x. 
Rom:  Am-i-Iung.  H^ihÄz- 
Rostock  ;n  Me«ki«&hrii*^:  Cyrvrm- 

dorif.    Koert«. 
Ruhror::  Kn^ü^Ausit^^hsM.     £:i^»a.' 


Rnrich    .Schlot    bin  Lia.nii*h;  i'.a 

Hompes^. 
Saar  bürg  B.-B.Tr>r  :  Kn^in-AiaK 

schuä«. 
Saarbrücken:    Gj^TLsiAiTtSL      r:.' 

storiächer  V*r^;n.    •'.►?'i^rr»*aawhTiii». 
Saarloui«:  Kri^i.^A:xM*tiiii.^.    iCi^a.- 

Progymnaffirun. 
Sargen  roch   fa.  ^r*m-in*ii*n :  .Viaj*- 

hoff 
Sayn:  EichholT. 
S  c  h  i  r :  d  e  n :  Kr^i^-AL-bHihTi». 
>chie:dw*::.*T:  H-7  Ln^jw'. 
SchmidkheLia        '^•rn.O'H  :       Gra^ 
^  Be;*«#^i. 

Schoeneberj?'-i.  r>iri.a :  Ut^ r>»iTn*r . 
.S  i  e  g  b  u  r  g :      GTinnA^iini.      K.-»l^♦' 

Auä'^hn.'**. 
Siegen:  -Schi»:n]c. 
.Sigmaring'^n:    Gra/    --.n    xirim. 

MuÄ^tim. 
Simm^ra:  LaAdra::h.<«amr. 
Sfnzig:  Aiidr'»ar. 
Soest:  V^r^Jn  für ''/<►?**•. n.  T';n  -,#;-»^r 

un'l  d^r  B-irde. 
.Solingen:    ^^ndr^'  h!«amr.      ic^^ .  - 

Pro  srnn  rj«i  um. 
S  p  e  i  *:  r :  .Send :  *«i- A  .x^rji,  c. 
S  t a m  m  h ^ ;  m   h,  MLneim  a.  .'t:he: .1 : 

Graf  von  Far-rtAn.vn'g 
Steeg  b«i  EUiraan^n:  Hicw.a.. 
Straliun'l:  .SradciM Sr;/*,^**«. 
S  t  r 4  m  r>  a  r  g :    f red.-tii^l^T       J  ina. 

Stuttgart:  Paa-a-». 
Traben:  Hüa-^'^. 
Trarha<th:  G:'mna#4inni. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Trier:  Aldenkircheii.  Gymnasium. 
Hettner.  Lintz.  Meurer.  von  Neil. 
Priester  -  Seminar.  Real  -  Gymna- 
sium.    Rosbach.    Stadtbibliothek. 

Tübingen:  Herzog,  üniversitäts- 
Bibliothek. 

Viersen:  Heckmann.  Real  -  Pro- 
gymnasium. 

Vilich,  Burg,  bei  Beuel:   v.  Ciaer. 

V  o  h  w  i  n  k  e  1 :  Kreis-Ausschuss  Mett- 
mann. 

St.  Wendel:  Progymnasium. 

Werl:  von  Papen. 

Wesel:  Gymnasium.  Landrathsamt. 


Wetzlar:  Gymnasium.  Kreis-Aus- 
schuss. 

Wevelinghoven:  von  Heinsberg. 

Wien:  Bibliothek  der  kunsthistor. 
Sammlungen.    Marx. 

Wiesbaden:  Cappell. 

Winningen  a.  d.  Mosel:    Arnoldi. 

Wipperfürth:  Progymnasium. 

Wittlich:  Kreis-Ausschuss. 

Worms:  Alterthumsverein. 

Xanten:  Niederrheinischer  Alter- 
thumsverein. 

Zülpich:  van  Endert. 


.f 


Üniversitäts-Buchdruckerei  von  Carl  Georpi  In  Bonn. 


\. 


JikA iHremsuJItBaimsfi:  im  Rheirüand  Beß  101. 


Taf.m. 


Mautrmerh  der  südlichen  äußeren^  ^säduAmaua: 
3.  


limmmmmmmt 


Äußmoeriflenduny  der  Mauer  a  des  Gebäudes  K. 


^fiAfik  ä  '\krms  v.  Alterthumsfi:  im  Rhänland  Seft  101. 


Taf¥. 


1  Gold.,  23  Glas,  24-Gagat,  alles  Oehrige  ßroncc. 

Fiy  l,2,gJ,$^   '/in.at  Gr.      FigS-ge  Vs  ncU.Cr. 


](um  a.  nrnns  o  JlUtrihumsp:  im  Hhemland.  Heß  101 


1.4 : 


w 


I 


Die  Verwaltung  der  Kasse  des  Vereins  von  AJtorthums- 
fretuiden  bat  da»  Bankhaus  Galdscl^tnEflt  &  Cie.  Bonn, 
Kaiserplatz  Ubomoinmen,  und  werden  die  Vereins-Mitglieder 
bebiife  Erleiclitei-ung  der  KaKsenrülirung  erKiicIit,  ihren  Jahres- 
beitrag (10  Mk.)  thunlichst  am  Anfange  des  Kalettdeijabres 
an  dasselbe  eiozuaenden. 


